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  ^T^nn  man  die  Kunst,  so  wie  die  Philosophie,  als  etwas,  das  immer  wird*  «ml  nie  £»<  —  — 

betrachtet:  so  kann  man  gegen  jedes  Product  gereckt  seyn,  ohne  dadurch  eingeschränkt  zu  werden.  E# 
til  aher  im  Charakter  der  Deutschen ,  dass  ihnen  alles  gleich  fest  wird,  und  dass  sie  die  unendliche  "Kunst, 
so  wie  sie  es  hey  der  Rcfortmtioh  mit  der  Theologie  gemacht,  gleich  in  ein  Symbolnm  hinembanuert 
müssen.  Deswegen  gereichen  ih'hen  selbst  treffliche  Werke  zum  Verderben,  weil  sie  gleich  für  heilig 
und  ewig,  erklärt  werden,  uud  der  strebende  Künstler  immer  darauf  zurückgewiesen  wird.  An  diese 
Werke  nicht  religiös  glauben,  heisst  Ketzercy,  da  doch  die  Kunst  über  allen  Werken  ist.  Es  giebt 
frevlich  in  der  Kunst  ein  Maximum,  aber  nicht  iu  der  moderneu,  die  nur  in  einem  ewigen  Fortschritte 
ihr  Heil  finden  kann.  —  ", 

—  Dürfen  wir  uns  nur  sagen:  wir  bemühen  uns  um  etwa.?  Würdig« 


res , 


um 


mehr  bedarf,  als  belohnt,    Und  das  auch  wirklich  schon  zum  Besser 
dann  Andere  glücklicher  darin  seyn;   das  soll  uns  nicht  niederschlagen 
lieh  gemacht,  oder  wenigstens  erleichtert. 


etwas,  das  unsre  Zeit 

eitet:  so  ist  das  genug.  Mögen) 
'laben  wir  es  doch  erst  mog- 


Schiller,  in  fftundsrliaftKchcu  Briefen. 


1 

t  n 


Trau 


Endlich  seid icf  ich  ein  ,  und  träumte,  vor  mir 
stehe  ein  ungeheurer,  mit  schloffen  Mauern  schwarz- 
grau zu  den  Wolken  steigender  Thurm ,  in  dem 
eben  r  dumpf  und  langsam,  die  Glocke  zwölf  um 
Mitternacht  anschlug. 

Da  rannten  die  Leute  aus  den  Häusern ,  und 
riefen:  O  Gott,  noch  immer  zwölf?  —  Wunder- 
lich! sagt'  ich:  muss  es  denn  nicht  erst  zwölf  schla- 
gen, eh'  es  eins  schlägt,  und  mit  der  Eins  das 
neue  Jahr  anbricht? 

Aber  da  schlug  es  wieder,  und  wieder  zwölf ; 
und  wir  alle  zählten,  und  ängstlicher:  uud  immer, 
immer  zwölf  schlug  es  vom  hohen  Thurm. 

Nun  fasste  mich  uud  alle  um  mich  her  wech- 
«elswcis  eiu  erstarrender  Frost  und  eine  auflösende 
Glut,  so  dass  wir  uns  abtrieben,  bald  dic'kleider 
von  ims  zu  werfen,  bald  uns  nur  desto  enger  iu 
sie  zu  hüllen,  bis  ein  gewaltiger  Mann  unter  uus 
trat,  der  mit  fatalem  Ton  —  er  war  zugleich 
»6.  Jshrg. 


höhnend  uud  einladend  —  uus  zusprach:  Sehet 
ihr  nun,  werthe  Herren,  dass  e.s  besser  wäre,  ihr 
hättet  nichts  zu  eurer  Bedeckung,  und  mühctel  euch 
mithin  nicht,  sondern  wäret  schön  abgehärtet? 

Das  empörte  mich,  uud  ich  wollte  ihm  ent- 
gegentrete!»: da  flüsterte  va'yv  Einer  leise,  leise  zu: 
Um  Gottes  willen  —  er  hat  ja  die  Schnur! 

Da  bemerkte  ich  erst,  dass  er  einen  breiten 
Riemen  um  seine  Rechte  geschlungen  hatte,  der  an 
dem  festen  Thurme  hinauf  lief  zum  Glockenham- 
mer ,  no  dass  eben  der  Mann  es  war ,  der  immer- 
fort Mitternacht  schlagen  Hess.  Und  wie  ich  schärfer 
hinsah,  entdeckte  ich.  dass  seine  Rechte  schwarz 
War,  und*,  his  auf  die  hochrolh  eingespritzten ,  hef- 
tig pulsirenden  Blutgefässe,  von  Eisen:  und  den- 
noch regte  sich  die  Hand  in  tausend  kleinen  Ge- 
lenkchcn  unaufhörlich,  «nd  griff*  und  griff,  und 
zerrieb  zwischen  den  schön  gearbeiteten  Fingern, 
was  sie  ergriffen  hatte. 

O  Freunde ,  rief  ich :  hier  ist  nicht  gut  seyn ! 
Aber  wo  solch  ein  Thum  ist,  ist  auch  ein  Goltes- 
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Inns:  dahinein  lasat  IM«  treten,  und  rufen  zum 
Herrn  der  Welt  ; 

Ach,  der  Tempel  ist  ja  verschlossen,  erwi- 
derten sie  seufzend;  und  unsre Heizen  sind's  auch  — 

Und  eben  brausete  wieder  der  zwölfte  Schlag 
herab  uud  suqimetc  lange  nach  — 

O  Allmachtiger,  riefen  sie  nun ;  gieb  uns  nur 
Worte,  dass  wir  aussprechen  unsern  S.chincrz ,  uud 
auch  zu  dir  fleheu ,  wie  wir  vor  langen  Jahren  als 
gute  Kinder  gelhan!  — 

Indem  erglühete  es  ganz  oben  aur  dem  Thurme, 
weisslich  und  Strahlen  werfend,  wie  eine  aufge- 
hende Finililingssonne. 

Seht,  der  Margen  bricht  an!  rief  ich,  und 
zitterte  vor  Freuden. 

Nein,  nein,  sagten  die  Andern;  dort  steht  ja 
noch  der  schwertumgürtete  Oriou  und  funkelt  hoch 
am  Himuielsbogen.  Feuer  isla;  und  wir  müssen 
uns  verbergen,  und  zu  retten  suchen  Schranke  uud 
gutes  Weisszeug! 

Und  es  ward  ein  wunderlich  Getümmel  unter 
ihnen:  alle  riefen  einander  zu,  doch  keiner  hörte 
oder  tluit  etwas;  ich  aber  stand  da,  in  Einfalt 
scharf  überdenkend,  ob  die  Glut  weiter  greifen, 
oder  am  blossen  Sparrwerk  des  Thurms  sich  sät- 
tigen möchte. 

Indem  wurden  unsre  Augen  gestallt,  und  wir 
sahen,  dass  es  nicht  Feuer,  sondern  nur  der  höchste 
Knopf  des  Thurms  war,  der,  wie  Karfunkel,  in 
eigenem  Licht  durch  die  Nacht  erglänzte.  Und  wie 
wir  entzückt  hinaufschaueten ,  senkte  sich  einer 
«einer  Strahlen  herab,  und  auf  ibm  stiegen,  wie 
auf  Jakobs  Himmelsleiter,  holde  Kinder  in  lieb- 
lichem Gewimmel  auf  uud  ab,  flatterten  mit  den 
goldenen  Flügelchen ,  und  lächelten ,  der  Eine  fröh- 
licher, der  Andere  sanfter. 

Da  gedachten  wir  erst  wieder,  dass  wir  zum 
Allmächtigen  geflehet  um  Worte,  auszusprechen 
unseru  Schmerz,  und  die  Gebete,  die  wir  als  Kin- 
der gesprochen,  aber  vergessen  hatten.  Sie  sind 
es  ja,  rief  Eiuer,  und  sie  werden  uns  ge«andtt  o 
lasst  uns  sie  fassen  und  festhalten! 

Und  wie  sie  einen  der  Engel  ei  ßwseten ,  wandle 
er  sich  um,  ward  ein  schöner,  ernster  Jüngling, 
und  sprach  in  wunderbaren  Zeichen  ,  die  gauz  fremd 
und  doch  allen  verstandlich  wareu,  etwa  also:  Ihr 
verkennt  uns.  'Huschet,  schmeichelt  euch  nicht! 
Seyd  ihr  denn  schon  gereinigt  genug,  uud  heiliger 
Worte  fähig?  Töne,  Töne  sind  wir;  Töije  der 
Reue,   der  Wehmuth,   der  Andacht,   der  Liebe, 


der  Hoffnung  und  des  Vertrauens.  Wir  ziehen  in 
defi  Tempel,  und  werden  da  wohnen,  und  den 
Altai  dienst  verrichten  4  "bis  das  neue  Jahr  anbricht, 
die  Pforten  aufgehn ,  und  die  Völker  kommen  vom 
Aufgang  uud  vom  Niedergang,  und  einander  nicht 
kennen,  wol  aber  lieben,  und,  von  uns  geleilet, 
einig  vor  Gott  traten,  uns  ablösend  iu  unserm  Dienst. 
Dft  werden  auch  allen  die  Li  ppen  geöffnet  uud 
Worte  gegeben  werden:  eher  aber  nicht. 

Indem  dUängte  ein  starkes,  strenges  Weib  sich 
hervor  au«  dem  Volke.  O  führet  —  fuhrt  auch 
mich  mit  ein  —  rief  das  Weib;  und  diese  meine 
zwey  Kinder  auch ,  von  denen  der  Knabe  Kanipf- 
büld ,  die  Tochter  Schwriglinde  geheissen  ist  :  ich 
aber  bin  die  gespensleraehcnde  Alt!; tildin.  Und 
alle  fielen  ein:  Ja,  führet  —  fuhrt  uns  mit  in  den 
Tempel,  dass,  wir  still  seyn,  und  des  neuen  Jahre« 
warten  ohne  Bekümmernis ,  in  guten  Gedanken  und 
in  Andacht! 

Gern  möchten  wir,  sagte  der  Jüngling;  wir 
sind  ja  dazu  da.  Aber  sehet  ihr  denn  nicht,  auf 
welchem  Wege  man  eindringt? 

Da  entdeckte  sich  erst  unsern  Blicken  ein  tiefer, 
breiter  Graben,  rund  um  Kirche  und  Thurm ;  und 
in  dem  Graben  walletc  flüssiges  Feuer,  uud  die 
Lohe  schlug  heraus,  dass  wir  zurücktaumelten. 

Aber  das  starke,  strenge  Weib  riss  nochmals 
sich  hervor,  nahm  ihre  Kinder  auf  beyde  Arme, 
rief  aus:  Soll  es  denn  seyn:  mit  Gott  — !  und 
stürzte  sich  in  die  Glut. 

Erbarmen  mit  ihr !  Erbarmen  !  rief  alle«  Volk. 
Aber  sie  waren  verzehrt.  Doch  stiegen  ihre  Seelen, 
als  ein  schönes  Dreyeck  von  Abendstemcn ,  glor- 
reich empor  aus  der  Glut  und  schwebten  auf  zum 
Himmel. 

Da  riss  jener  Mann  mit  Riesenkraft  in  die 
Glocke  uud  wollte  nochmals  zwölf  schlagen  lassen: 
aber  als  der  erste  Zug  gescheht! ,  der  erste  Schlag 
erklungen,  zersprang  von  mächtiger  Anstrengung 
die  Pulsader  seiner  Eisenliand,  dass  der  rothe 
Strahl  hoch  aufspritzte ,  und  es  beym  Eins  —  beym 
neuanbrechenden  Jahie  verblieb. 

Wie  wir  das  sahen,  stürzten  wir  uns,  um- 
schlingend Einer  den  Andern,  hinab  üi  die  Glut,  und 
jauebzeteu  in  unsrer  Arbeit,  in  unsern  Schmerzen. 

Und  viele  drangen  hindurch:  die  aber  ver- 
zehret wurden,  stiegen  als  Sterne  empor,  und  eine 
Hand,  gross  wie  der  Erdball,  griff  sanft  durch  die 
Wolken  ,  sie  zu  sammlcn  und  zu  befestigen  am 
Firmament. 
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Indem  wir 'aher  den  Boden  jenseits  berühreteu, 
sprangen  die  Tempelpforten  auf;  ein  himmlisches 
Licht  drang  heraus,  und  wir  hörten  drin  im  Hei- 
ligthum den  Gesang: 

'    Surttum  corda! 

Da  strömten  die  Herzen  über ,  und  die  Lippen 
auch,  und  uns  ward  gegeben,  dass  wir  aus  Einer 
Seele  antworteten: 

ttubemus  ad  Dominum  !  — 
In  diesem  Augenblick  erwachte  ich;  nnd  wahr- 
lich, ein  glänzendes,  ungewohntes  Licht  strahlte 
mir  entgegen.  Es  war  aber  von  den  Christbaumen, 
deren  Lichter  Emma  vor'm  Erwachen  des  Mannes 
und  der  Kiuder  angezündet  hatte.  Und  wir  traten 
am  deu  Tisch  der  Liebe  und  Freude,  und  sangen 
mit  Luther  —  ach,  diesmal  noch  in  ganz  beson- 
derer Bedeutung: 

Da»  ew'ge  Licht  geht  da  herein, 
Cicbt  der  Welt  einen  neuen  Scheint] 
Et  leucTit't  woi  mitten  in  der  Nacht, 
Und  uns  de»  Lichtes  Kinder  macht: 
Gelobt  «cy  Gott!  — 

RocJiliU. 

■  ■  —  ■  — 

I 

Rbcension. 


Oratorium:  Christus,  durch  Leiden  verherrlicht. 
Passionsmusik  für  vier  Singstimmen  und  Chor, 
mit  Begleitung  des  ganzen  Orchesters.  Partitur. 
Componirt  von  August  Bergt.  lote«  Werk. 
L  Abth.  II.  Abth.  Leipzig,  im  Verlagb.  Friedr. 
Hofmeister.  (Preis  1.  Abtheil,  a  Rthlr.  8  Gr., 
II.  Abtheil.  a  Rlhlr.) 

Die  Erscheinung  eines  Werks  fiir  die  Kirche, 
und  vorzüglich  eines  Oratoriums,  ist  jetzt  etwas 
Seltenes.  Um  so  mehr  ist  es  zu  beachten,  wenn 
ein  wackrer  Componist ,  mit  den  tieferen ,  theore- 
tischen Kenntnissen ,  die  nun  einmal,  um  im  Kir- 
chenstyl  zu  schreiben,  unerlasslich  sind ,  reichlich 
ausgestattet,  es  uuteniimmt,  in  diesem  verarmten 
Fache  zu  arbeiten. 

Iu  alter  Zeit  begeisterte1 den  Musiker  ein  wahrhaft, 
frommer  Sinn,  und,  die  Geheimnisse  der  Religion' 
lobsingend  und  preisend  /schien'  der  dem  Irdischen 
entrückte  Geist  das  Heiligste  zu  ahnen;  ja,  derver- 
heiisenen  Sceligkeit  schon  hieniedeii  theilhaftig  zu 
Werden.  Die  heilige  Musik  erweckte  m  dem  Men- 
schen ein  höheres  Seyn,  und  die  Kraft,  das,  was 
im  lauem  einlangen  ,  auszusprechen ,  war  wie  ein 
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herrlicher  Lohn  der  wahrhaften  Erkenntnis  und  des 
wahrhaften  Glaubens,  den  Gewciheten  verliehen. 
Wie  so  wunderbar,  so  geheimnisvoll,  gleich  einer 
Musik  aus  der  andern  Welt,  ertönen  uns  die  höchst 
einfachen,  choralartigen  Gesänge  der  Allegri,  Perti, 
Durante,  Benevoli  u.  a.  m.  Dieser  einzig  wahre, 
hohe  Kirchcustyl  inusste  verloren  gehen,  so  wie 
Lebensweise  und  Sitte ,  ja  mauche  kirchliche  Neue- 
rungen ,  der  religiösen  Tendenz ,  die  aus  dem  Innern 
entspringen  muss,  und  sich  nicht  aneignen  lasst, 
entgegenstreblen.  Seihst  der  reiche  Schmuck,  den 
die  Musik  erhielt,  war  jenem  Styl  zuwider.  Aber 
ungeachtet  der  grosse  Handel  diesen  Schmuck  in 
seinen  Oratorien  nicht  verschmähte :  so  ist  es  doch 
die  wahre,  religiöse  Begeisterung,  die  in  seinen 
geistlichen  Werken  glüht  und  das  Gemülh  zu  dem 
Göttlichen  emporhebt.  Händel  unternahm  es,  das 
grosse,  wunderbare  Geheimnis  unserer  Religion  in 
Tönen  zu  verkünden,  und  so  entstand  das  Orato- 
rium aller  Oratorien  —  der  Messias.  Wie  das 
Innere  des  Meisters  so  ganz  von  der  überirdischen 
Grösse  des  Gegenstandes  erfüllt  war,  zeigt  schon 
der  Umstand,  dass  er  jeden  andern  Text,  der  viel- 
leicht, so  wie  viele  andere,  die  später  componirt 
wurden,  recht  eigentlich  ins  Drama  gefallen  wäre, 
verschmähte ,  und  sich  streng  an  die  kräftigen 
Sprüche  der  Bibel  hielt,  die  das  Werk  der  Erlö- 
sung von  der  Verkündigimg  des  Heilandes  durch 
die  Propheten  bis  zur  Vollendung  in  erhabenen 
Worten  aussprechen.  So  unterschied  sich  der  Mes- 
sias schon  in  Hinsicht  des  Textes  von  den  übrigen 
Oratorien  desselben  Meisters.  Es  giebt  darin  keine 
bestimmten  Personen ,  die ,  in  dramatischer  Hand- 
lung zusammentretend ,  sprechen,  und  eben  so  wenig 
werden  die  Begebenheiten ,  die  das  grosse  Werk 
in  sich  schliesst,  auf  frostige  Weise  erzählt;  und 
doch  geht  alles  lebendig  bey  der  Seele  des  Zu- 
hörers vorüber,  dass  er  mitten  in  den  Erschei- 
nungen jener  Zeit  wandelt,  und  selbst  sich  unter 
dem  Volke  befindet,  das  alle  Empfindungen,  die 
die  sichtbarlichen  Wunder  iu  ihm  erregen,  laut 
ausspricht.  Wie  so  ganz  aus  dem  Werke  selbst, 
nach  dieser  Einrichtung ,  da  die  Begebenheiten  nach 
den  Worten  der  Bibel  angedeutet  und  zugleich  ihre 
Wirkungen  im  Volke  hervorgerufen  werden,  die  Re- 
cHativc,  Solos,  Arien  und  Chöre  entstehen,  leuchtet 
ein,  und  Ree.  ist  überzeugt,  das»  nur  auf  diese 
Weise  das  Heiligste  würdig  gesungen  werden  kann, 
alles Dramaüsiren  dagegen,  wenn  nicht  ganz  wider 
1 1  die  religiös«  Tiefe  de«  Gegenstandes  ist.  doch  sehr 
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leicht  auf  Abwege  leitet,  in  welchen  sich  das  Hei- 
lige bis  zum  Gemeinen  und  Alltäglichen  verirrt.— 
Der  hohe  Standpunkt ,  von  dem  sonst  in  alter  Zeit, 
vorzüglich  in  Spanien,  mit  der  inbrünstigsten  Andacht 
geistliche  Schauspiele  gesehen  wurden,  möchte  leider 
uns  wol  unzugänglich  seyn  und  bleiben,  und  die 
Zwittergattung  des  dramatisirten  Oratoriums  jene 
wahrhaft  grandiosen  Schauspiele  unmöglich  ersetzen 
Lönnon.  Nur  die  Einrichtung  des  Textes,  wie  sie 
der  Messias  hat,  ist,  nach  Ree.  Meyuung,  die  ein- 
«ig  wahrhafte  für  Oratorien,  die  uumittelbar  von 
dem  höchsteu  Geheimnisse  unserer  Religion  spre- 
chen. Was  nun  aber  die  Musik  betrifft,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  der  Componist  sio 
aus  der  innersten  Tiefe  seines,  von  Glauben  und 
Liebe  entzündeten  Geraüths  schöpfen  müsse.  Es 
wird  nicht  geuug  seyn ,  das  Alltagliche  zu  vermei- 
den, jeden  Gedanken,  der  irgend  an  Profanes  erin- 
nern könnte,  jeden  weltlichen  Prunk  zu  verbaunen: 
nein,  jetler  Ton  rouss  in  religiöser  Begeisterung 
empfangen  seyn;  so  aber  das  Ganze,  wie  in  gött- 
licher Weihe ,  das  Hohe  und  Heilige  verherrlichen, 
und  den  Zuhörer  mit  wahrer  Andacht  erfüllen ,  das» 
er  dem  lidischen  entrissen,  sein  Gemüth  ganz  dem 
Himmlischen  zuwendet,  das  Glanben,  Liebe,  Hoff- 
nung und  Trost  in.  seine  Seele  giesst.  —  Ree 
meynt ,  dass  es  diesem  nach  nicht  sowol  eine  schwere 
Sache  sey,  ein  gutes  Oratorium  zn  schreiben,  ah 
dass  der  Componist  sich  streng  prüfen  müsse,  ob 
sein  Inures  m  wahrer,  hoher  Andacht  erglühe ,  und  | 
die  Begeisterung  in  ihm  Töne  und  Melodien  er- 
wecke, die  das  Heilige  wunderbar  verkünden,  so 
dass  der  Zuhörer  niemals  an  Irdisches,  und,  um 
es  recht  bpstimmt  auszudrucken,  an  schon  im  pro- 
fanen Leben  Gehörtes  erinnert  werde.  Dass  viele 
Componisten  diese  Prüfung  nicht  anstellen  mögen,  ! 
oder  im  voraas  wisseu,  wie  es  mit  der  inuein  An- 
dacht beschaffen  sey:  hierüi  mag  vielleicht  mehr, 
unsere  Arrouth  an  wahrer  Kirchenmusik  ihren 
Grund  haben,  als  in  dem  Mangel  theoretischer 
Kenntnisse,  wie  man  sonst  wol  glauben  möchte. — 
Her  Text  des  vorliegenden  Oratoriums  er- 
zählt in  oft  nicht  sonderlich  gewählten  Worten 
die  Leidensgeschichte  Jesu;  hald  treten  auch  be-, 
stimmte  Personen  in  dramatischer  Handluug  auf; 
und  schon  deshalb  würde  Ree.  schwer  daran  ge- 
gangen seyn,  diesen  Text  zu  componiren.  Hr.  B., 
der  vielleicht  andere  Ansichten  hat,  als  Ree.,  that 
es  nun  einmal,  und  seinem  Werke  gelnihrt  das 
gerechte  Lob,  da*»  es  fleissig  gearbeitet,  in  eiaem 


fliessenden   Styl  geschrieben,   und,   bis  auf  sein 
wenige  Ausnahmen,   mit  Einsicht  und  Geschmack 
instrumentirt  ist.    Die  fugirlen  Chöre  zeugen  von 
den  tieferen  theoretischen  Kenntnissen,  deren  Ree. 
schon  Aufings  erwähnte ,   und  er  wurde  um  so 
mehr  durch  eben  diese  Fugen  erfreut,  als  er  sie  in 
der  Kirchenmusik  durchaus  nicht  vermissen  mag. 
Nicht  dadurch,  dass  es  nun  einmal  gewöhnlich,  in 
der  Kirche  Fugen  zu  hören,  glaubt  er  nämlich 
seine  hohe  Theihiahmc  erweckt  zusehen;  sondern 
er  findet  darin  einen   liefern   Grund,    dass  durch 
das  allmählige  Eintreten  der  verschiedenen  Stimmen 
in  den  beständigen  harmonischen  Verschliugungeu 
derselben,   auf  das  lebhafteste  ein  Volk  oder  eine 
Gemeinde  dargestellt  werde ,  deren  Glieder  sonst  in 
Meynung  und  Charakter  merklich  verschieden,  doch 
wie  von  einer  Idee  begeistert ,   cujs  und  dasselbe, 
nur  nach  ihrer  individuellen  Art ,  aussprechen.  Die 
Figuren  dieses  magischen  Bildes  bewegen  sich  le- 
bendig und  man  steht  unter  ihnen,   schauend  die_  ^ 
Begebenheit,  von  der  sie  ergriffen. V-  So  rühmen»-    / 4 
werth  nun  Ree.  das  vorliegende  Werk  in  dieser 
Hinsicht  findet,   so  muss  er  doch  gestehen,  dass, 
nach  seiner  MeynungV  der  'Componist  jene  höhern 
Forderungen ,.  die  an  den  wahren  Kirchencompo- 
nisten  gemacht  werden  dürfen,  keinesweges  erfüllt 
hat,  und  es  mag  auch  vielleicht  in  dem  Text  he- 
gen, dass  es  dem  Werk  eigeutlieh  an  Uiuem  wahr- 
haft durchgehauenen  Styl  mangelt.     Ree.  ist  weit 
entfernt,  dem  braven  Componisten  nur  un  minde- 
sten zu  nahe  zu  treten :  eiue  genauere  Beleuchtung 
seiner  Arbeit  mag  nun  von  dar  Achtuug,   die  er 
gegen  ihn  hegt,   zeugen,  aber  auch  zugleich  sein 
Urtheil  über  Gedicht  und  Musik  rechtfertigen.  — 
Das  Werk  fängt  mit  einem  Satz  an,  der, 
Jntrata  überschrieben,  ciu  Choral  ist,  den  Klari- 
netten und  Fagotte  vortragen,  zu  denen  nach  den 
beyden  ersten  Absätzen  Hörner,  Violen  und  Bässe 
hinzutreten.    In  so  fern  jeder  Einleitungssatz  das 
Gemüth  des  Zuhörers  gerade    in  die  Stimmung 
setzen,  die  dem  Werke  zusagt,  und  wie  iu  feinen, 
geheimnisvollen  Anklängen  schon  alles  das  ertönen 
lassen  soll,  was  dann  in  dem  Werke  selbst  näher  und 
näher  andringend,  zu  etat  die  Seele  des  Zuhörers 
gewaltsam  ergreift  und  mit  sich  forlreisst  ,  möchte 
wol  der  Componist  eines  bedeutenden  Werks  eben, 
den  Anfang  desselben  recht  sorglich  beachten.  Nach 
Ree.  Meynuug.  ist  dahpr,  von  jenem  Gesichtspunkt .  >■ 
ausgegangen,  der  EiuleifLuugsclmral  dieses  Oratoriums 
viel  zu  schwach  und  unbedeutend.  —    Das  kurze 
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Ritorrn-ll  dos  folgenden  ersten  Chors  in  C  njoll 
spannt  nnglcich  mehr  den  Zuhörer,  und  es  ist 
überhaupt  dieser  Chor ,  vorzüglich  in  den  Worten : 
Verachtet  wie  ciu  Schwacher  etc.  und:  Ist  das  der 
Tugend  Lohn  —  von  recht  vieler  Wirkung.  Nur 
enthalt  er  einen  Satz,  der  in  der  That  das  Ganze 
störend  zerreisst;  es  ist  die  Melodie  der  Worte: 
Jesus  Christus  blutet  —  welche  von  Blasiuslru- 
meuten  chormässig  wiederholt  wird  ,  und  ihrer  gan- 
Ben  Structur  nach,  au  einen  gewissen ,  ao  gemei- 
nen Gesang  erinnert,  dass  wir  ihn  in  diesem  Zu- 
uicht  einmal  näher  bezeichnen  wollen : 


In  dem  darauf  folgenden  Recitativ  erfährt  man ,  das» 
es  die  Schaar  der  Seinen  war,  die  in  dem  Chor 
klagte,  und  der  Tenor,  der  dies  aussprach,  singt 
eine  Arie ,  die  von  dem  Gefühl  des  Ree. ,  wenig- 
stens was  den  Hauptsatz  betrifft,  als  altfränkisch 
und  verbraucht  verworfen  wurde.  Auf  das  Gefühl 
beruft  sich  Ree.  ausdrücklich,  und  er  setzt  daher, 
ohne  ein  Wort  weiter  zur  Rechtfertigung  zu  sagen, 
das  Thema  her ,  damit  der  Leser  und  Hörer  selbst 
urtheüe  und  richte: 


Den  der  ihn  ge  -  liebt      wird  Gott  herrl  ch  loh 


In  dem  folgenden  Recitativ,  No.  5,  heisst  es:  O 
welche  Scene  thut  sich  auf!  der  Edle  hängt  und 
schmachtet ;  der  Heide  ehrt  den  Dulder,  der  Priester 
eürnt,  und  Jesus  betet.  —  Es  folgt  ein  Quartett, 
das  im  Texte  ganz  dramatisch  gehalten  ist.  E» 
treten  nämlich  auf:  der  Hohepriester,  Pilatus ,  Jesus, 
und  noch  Jemand,  (blos  als  Sopran  bezeichnet,) 
der.  nach  der  Andeutung  des  vorigen  Recitativs, 
wol  kern  anderer  seyn  kann,  *ls  der,  den  Dulder 


ehrende  Heide.  Pilatus  singt :  Er  ist  schuldtos ;  nocli 
ist's  des  Richters  Wort!  Der  Hohepriester:  Fort 
das  Mitleid;  fort,  e,  ist  schuldig!  Jesu*;  Vntcc 
vergieb  ihnen ,  denn  etc.  Der  Heide  reflectirt  über 
die  ganze  Scene,  indem  er  spricht :  Hier,  o  Freunde, 
lernt  verzeihen:  ach  so  schwer  war  hier  verzeih nl 
Man  bemerkt,  es  ist  auf  die  Contrasie,  die  der 
Compunist  in  der  Oper,  und  vorzüglich  in  der 
Opera  buffa ,  als  uucrlasslich  von  dem  Dichter 
fordert,  lücr  ganz  abgesehen,  und  es  gereicht  dem 
Hrn.  B.  zum  Lobe,  das*  er  sich  bey  dem  Gezänk 
des  Hohenpriesters  mit  dem  Pilatus  sehr  gemässigt 
hat,  uncrachtet  er  freylich  die  eben  im  Text  lie- 
genden Contraste  nicht  wol  gänzlich  übergehen 
konnte,  und  die  Worte,  die  Jesus  spricht ,  wenig-* 
stens  in  langsameren,  die  Worte  des  Hohenpriester* 
und  des  Püatus  hingegen  in  kürzeren  Koten  setzen 
musitc;  woher  es  denn  kömmt,  dass  Stellen,  wie 
folgende,  der  Würde  des  Oratorium«  keineswegea 
eutsprechen :  I 


V 

—  — 

'T—r 
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wii      -      «eu  nicht 


r  t- 


■  » 


Doch  (KcGciiter  moci.lLU  ch  nicht  ruhstUioch'-e:!  rh  ijiiLt  ruhn. 


tili 
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nicht  ruhn, mochten  eh     nicht  ruhn. 
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Bey  deni  Eintreten  der  Sopranstirnme  leitete  den  Cora- 
ponisten  ein  richtiges  Gefühl,  indem  er  sie  mit  den 
andern  durchaus  nicht  verwebt,  sondern  ids  einzeln 
iür  sich  bestehend  behaudelt  hat.  Nach  Reo.  Mey- 
nuug  müsste  die  Reflexion  das  Ganze  sehliessen ; 
•r  würde  daher  erst  nach  dem  Schluss  des,  als 
Terzett  behandelten  Satzes  jene  Stimme  des  Heiden 
haben  eintreten  lassen,  und  so  wäre  das  schöne, 
gesangreiche  Majore,  A  dar,  welche»  den  Satz 
»chliesst,  für  jene  Stimme,  die; 


Nnn  folgt,  wie  in  allen  gewöhnlichen  Orato- 
und  Kirchen-  Cantaten,  die  Basspartie,  die 
sich  gewöhnlich  zürnend  und  polternd  vernehmen 
lässt,  und  in  der  gewöhnlich  von  Sturm  und  Wetter 
die  Rede  ist.  Das  Recitativ  No  7.  wird  blos  von 
Bassen  und  der  Orgel  oder  dem  Flügel  begleitet; 
aber  nach  den  Worten  :  Fluch  wählen  sie  für  Segen, 
für  Leben  Tod  —  fallen  obligate  Trompeten  ein: 


Nun  kommen  die  Worte :  O  unglückliche  Spötter 
—  Man*  wird  daher  geneigt ,  jene  Trompetenstöße 
für  die  grelle  Stimme  der  unglücklichen  Spötter  zu 
halten ,  bis  man  aus  den  folgenden  Worten :  Ahnet 
ihr  nicht  das  grause  Wetter  etc. ,  so  wie  aus  dem 
Einfallen  des  ganzen  Orchesters,  wahrnimmt,  dass 
eben  das  grause  Wetter  sich  durch  jene  Trompe- 
tenstösse  ankündigte.  Diese  Behandlung  der  Worte 
des  Recitativs ,  so  wie  die  Bassarie  ,  No.  8 ,  mit  dem 
gar  zu  sehr  ins  Alltagliche  fallenden  Ritornell, 


Violini. 

« 

Clarinetti  in  B. 
Tromboni. 

Obo« 

f — x*-  -» 

r  -5?     j_  5:  .  f 
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p-  4 
■0  1 
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entspricht  wol  nicht  im  mindesten  den  höheren 
Forderungen,  die  man,  was  Tiefe  und  Bedeutsam- 


keit betrifft,  mit  Recht  an  den  Oratorien  -  Compo- 
nisten  macht.  —  Nach  der  Arie  fallt  ein  kräftiger, 
fruchtbarer  Fugensatz  in  Fmoll  ein,  der  aber  bald 
nach  der  Durchführung  durch  die  vier  Stimmen 
abbricht ,  und  erst ,  nachdem  sich  der  in  Wuth  und 
Verzweiflung  ausbrechende  Bass  noch  einmal  ver- 
nehmen lassen,  in  D  moll  weiter,  und  zwar  mit 
vieler  Einsicht  und  Gewandtheit,  ausgeführt  wird. 
Bey  dem  Schlüsse  ist  die  zweystiramige  Engführung, 
in  der  die  Saiteninstrumente  den  Hauptsatz,  die 
Blasinstrumente  aber  mit  den  Singstimmen  unisono 
den  Gegensatz  aufnehmen,  von  kraftvoller  Wir- 
kung. —  No.  9.  ist  ein  wohl  declnmü-tes  und 
gearbeitetes  Recitativ,  dem  ein  Duett  zwischen 
Sopran  und  Tenor  folgt ,  welches  zwar  recht  me- 
lodiös gehalten  ist,  dem  aber  der  wahrhaft  kir- 
cheumassige  Styl  durchaus  mangelt.  Satze  und  Figu- 
guren,  wie  folgende,  würde  Ree.  niemals  sich  im 
Oratorium  erlauben.. 

Violini. 


Sie  mehrt  die  W'oiui  am  guten  Ta-ge       und  trottet 


und  zur  Zeit   der  Klage 


Violini. 


O  feiert     diesen  Augen  -  blick  und  fühlt  der 

Tenore^  j  ji±     ^jl*M.S  l  ±  Ä. 
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Bassi. 


m 


litten  Augenblick  nnd 
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Nach  einem  kurzen  Recitativ  (No.  Ii.)  folgt  ein 
energischer  Fugensatz ,  der  in  der  That  den  händcl- 
sclien  Styl  in  sich  trägt;  und  Ree.  würde  nur 
Rühmliches  davon  sagen  können,  wenn  nicht  der 
Schlu«a  eine  Periode  enthielte,  die  wahrscheinlich 
den  Hohn  des  Volk»  ausdrücken  soU^  aher  wirk- 
lich ins  Geraeine  und  Geschmacklose  fallt,  so  das« 
man  nicht  begreift,  wie  der  Componist  diesen  Satz, 
war  er  auch  geschrieben  ,  wenigsten« 
Aufführung  stehen  lassen  konnte: 


Die  Arie,  No.  i5,  ist,  in  Haltung  der  Mclodir  und 
vorzüglich  der  wechselnden  Solos  der  Blamnstru- 
mente,  opernmassig.  No.  i4,  ein  Recnaüv  mit 
zweckmässig  eintretendem  a  tempo,  welches  die 
Worte  des  Schacher*  am  Kreuz ,  so  wie  den  Trost» 
den  Christus  ihm  giebt,  enthält.  Bey  den  Worten : 
Mit  mir  wirst  du  noch  heute  im  Paradiese  seyn  — 
fällt  ihm  der  Schächer  in  die  Rede,  rufend:  Herr 
—  Herr  —  Herr!  und  das  hätte  Ree.  recht  gern 
verraisst,  da  die  heilige  Einfachheit  des  tröstenden 
Spruchs  dadurch  vernichtet  wird.  —  Der  Chor, 
No.  i5,  in  dem  die  Singslimmen  bis  zum  i6tcn 
Takte  im  miiitono  gehen,  ist  leyerlich  und  würde- 
voll; ihm  folgt  eiu  Fugensatz,  der  lebhaft  an  die 
Ouvertüre  der  Zauberflött  erinnert;  ja,  es  ist  im 
Gründe  das  Thema  jeuer  Ouvertüre  selbst  ^ 

und  Ree.  darf  sich,   ohne  hier  in  weitern  Tadel 


auszubrechen ,  nur  auf  da«  beziehen ,  was  er  vorhin 
darüber  sagte,  dass  der  Kirrhencomponisl  vorzüg- 
lich alles  vermeiden  solle,  was  die  Zuhörer  au* 
der  religiösen  Begeisterung  reisseu  und  ihnen  pro- 
fane Ideen  erwecken  könne.  —  Ein  einfacher 
Choral,  dessen  zweyten  Absatz  BuuiusUumcuto  be- 
gleiten ,  schliefst  deu  ersten  Theil. 

Der  Chor ,  mit  dem  der  zweyte  Theil  beginnt» 
ist  in  deu  ersten  Takten  ganz  dem  Anfänge  de» 
ersten  Theils  gleich,  bis  nach  den  Worten:  Ver- 
dammt durch  Hass  und  Wahn  —  eiu  neues  Thema 
in  canonischen  Imitationen  des  Basses  und  Alts  ein- 
tritt. Nach  einem  kurzen  Recitativ  folgt  (No.  18) 
ein  Duett  zwischen  Alt  und  Bass,  welches,  ausser 
dem,  dass  die  Worte  sinnig  aufgefasst  sind ,  wahr- 
haft kircheumässig  gearbeitet- ist.  Gleich  die  ersteu 
Worte  kündigen  den  energischen  Styl  d« 
an: 


ImTodut  Wahrheit 


du   Selb.tbe -  trn-goi    Stü  - tsea 

So  ist  auch  der  Anfang  des  Piü  vivo ,  im  Unisono 
der  Singslimmen,  mit  zweystimmiger  Begleitung  der 
Saiteninstrumente,  voller  Energie.  Dieses  Duett ,  so 
wie  das  folgende,  insti  umentiite  Recitativ  (No.  ig) 
hält  Ree.  für  die  gelungensten  Sätze  des  ganzen 
Werks.  Jeder  Moment  der  Katastrophe,  die  hier 
der  Seele  des  Zuhörers  vorüber  gefuhrt  wird,  ist 
mit  Einsicht  beachtet,  und  Alles,  Gesang  und  In- 
strumentirung,  arbeilet  darauf  hin,  alle  Gefühle» 
die  dem  wichtigsten,  höchsten  Augenblick  zusagen, 
lebhaft  aufzuregen.  Vorzüglich  schön  sind  die  Worte: 
Mein  Gott,  mein  Gott,  warum  hast  du  mich  ver- 
lassen —  in  einer  enharmonischen  Verwechslung1, 
so  wie  die  Worte:  Es  ist  vollbracht  —  behandelt, 
und  Ree.  rückt  beyde  Sätze  ein,  um  des  Leser* 
und  Hörers  Aufmerksamkeit  ganz  auf  diesen ,  nach 
des  Ree.  Meyaung,  besten  Theil  de«  ganzen  Werk« 
iünsuleiten.  , 


•1 
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Mein  Gott, 


mr  in  Gott,  war  -  um  hast  du  mich  yer-Iw     -  ien. 
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hört,  o  hb-ret, 
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hortj  o    hö-rct,  liört,  o  hö-ret, 
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Ton  dem  Chor,  No.  20,  muss  dagegen  Ree.  nun  I  ter  Componist  aey,  der  mit  mehrstimmigen  Sätzen 

rieder  behaupten,  dass  seine  Wirkung  theatralisch  |  wohl  umzugehen  versteht,  davon  giebl  das  Quartett, 

■ey.  —    Dans  Hr.  B.  ein  einsichtsvoller,  gewand-  j  No.  22,  einen  sprechenden  Beweis.     Jede  Stimme 
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ist  melodiös,  ihrem  Charakter  gfm&s  du rehgeführt, 
uud  die  Begleitung  der  Saiteninstrumente,  die  sich 
fast  durchgängig  gleich  bleibt,  ist  ganz  dazu  geeignet, 
Maria's  und  Johanne's  tiefen  Schmerz  auszusprechen. 
Mag  daher  jede  Abweichung  von  dem  wahren  Kir- 
chcnslyl,  jeden  opernmässigen  Contrast  der  Stim- 
men, der  Dichter  verantworten*,  der  in  diesem 
Quartett  Maria  und  Johannes  um  den  Geopferten 
klagen,  -den  Hauptmann  über  die  Wunder  sich 
wundern,  und  den  Priester  trotzig  den  im  Staube 
liegenden  Verhassten  höhnen  lässt.  Dem  Ree  war 
vorzüglich  die  Partie  des  erzürnten  Priesters  unan- 
genehm ;  er  mussle  bey  den  vieleu  kurzen  Noten, 
(einem  wahren  Parlando)  in  denen  er  «einen 
Zorn  ergiesst,  uliwillkürlich  au  den  polternden 
Allen  in  der  Opera  buffa  denken,  so  dass  sich  der 
Judeupriestcr  plötzlich  in  den  rieco  mercante  di 
Veneria  verwandelte.  —  Wol  kann  es  seyn,  dass 
jenes  wohlgerathene  Duett  und  Recitativ  die  For- 
derungen an  das  Folgende  noch  höher  spannte:  aber 
Ree.  leugnet  nicht ,  dass  ihm  das  Quadricinio ,  No. 
ai,  süsslich,  so  wie  das  CoreUo,  No.  a5,  gleich 
einem  Opernmarsch ,  wie  z.  B.  „Zieht  ihr  Krieger, 
zieht  in  Frieden"  etc.  vorkam :  aber  er  glaubt ,  dass 
er  diesen  Eiudruck  mit  jedem  Zuhörer  theileu  wird, 
den  der  Geist  der  wahren,  heiligen  Kirchenmusik 
ergriffen  hat.  No.  26  enthält  in  dem  Schlusssalz, 
dessen  Text  hiblisch  ist,  die  Nutzanwendung  des 
Ganzen ,  und  Ree.  darf  sich  begnügen  ,  zu  sagen,  4 
dass  dieser  ganze  letzte  Theil  des  Werks,  in  seinen 
Imitationen  und  fugirteit  Sätzen  voller  Energie ,  mit 
einsichtsvoller  Behandlung  der  Blasinstrumente  ge- 
arbeitet sey,  und  wiederum  das  günstige  Urtheil, 
das  Ree.  schon  vorhin  im  Allgemeinen  über  den 
wackern  Compouisten  ßillete,  bestätiget.  Mögeu  daher 
alle  die  einzelnen  Verirrungen ,  welche  Ree.  rügen 
musste,  der  verfehlten  Einrichtung  des  ganzen  Ora- 
toriums und  den  oft  nur  zu  matten  Worten  zu 
Schulden  kommen,  und  möge  Hr.  B.  nach  tiefem 
Studium  der  alten  Italiener,  die  in  heiliger  Glorie 
strahlen,  so  wie  uusre  herrlichen  Landsleute,  Seb. 
Bach  und  Händel,  uns  bald  mit  Werken  für  die 
Kirche,  die  er  in  wahrhaft  religiöser  Begeisterung 
empfangen,  erfreuen  und  erheben.  Einen  Mann 
übrigens,  wie  Ree.  sich  Hrn.  B.  denkt,  wird  gewiss 
ein  bestimmter  Tadel  dessen ,  was  als  tadelnawerth 
erscheint,  und  dem  ein  bestimmtes  Lob  dessen,  was 
als  lobcitswurdig  erkannt  wird,  zur  Seite  stehet, 
mehr  erfreuen  und  ueu  beleben ,  als  betrüben  und 
niederöchlageu.  _ 


Nachrichten. 

m&chholm,  Anfang  Dec.  üebersicht  des  Mo- 
nats' September.  Von  diesem  Monat  haben  wir 
kaum  einige  Worte  zu  sagen},  hinein,  wegen  des 
Todes  der  Königin  Wittwe ,  (die  Öemablin  Gustavs 
III.)  keine  Concerte  oder  Schauspiele  aufgeführt 
wurden.  Uebergehen  können  wir  jedoch  nicht  die 
Trauermusik ,  welche  am  letzten  September  bey  der 
Beerdigung  dieser  Fürstin  von  Hrn.  Prof.  Dupuy 
aufgeführt  wurde.  Die  Composition,  in  einem 
edlen  Geschmack  geschrieben,  war  von  ihm  selbst ; 
sie  wurde  von  der  königl.  Kapelle,  besonders  von 
Hrn.  Karsleu  und  Dem.  Wäselia,  auch  sehr  gut 
ausgeführt.  —  Monat  Octob.yiy.  Den  6ten  gab 
Hr.  Bernh.  Romberg  nochmals  Concert.  Nach 
einer  Ouvertüre,  die  sehr  gut  ausgeführt  wurde, 
folgte  sein  Violonccll-  Concert  aus  Fis  moU  ,  von 
ihm  selbst  vorgetragen.  Eine  Arie  wurde  vom. 
Dem.  Wäselia  anlänglich  gut  gesungen,  gegen  das 
Ende  misslaug  ihr  aber  Mehrere«.  Phantasie  für'» 
Violoncello,  vou  Hrn.  R.  gespielt.  Eine  Arie 
wurde  von  dem  Dilettanten,  Hrn.  Collin,  auf's 
beste  vorgetragen,  Potpourri  für's  Violonccll,  von 
Hm.  R.  gespielt.  Die  meisten  Stücke  wareu  vou 
ihm  auch  componüt,  und  sein  Spiel  ist  uud  bleibt 
das  vortrefflichste,  das  man  irgend  hören  kann. 
Die  Orchesterbeglcitung,  unter  Anführung  des  Hrn. 
Westerdahl,  ging  wenigstens  ohne  Fehler. —  Den 
loten  gab  Hr.  Bernh.  Romberg,  dem  Wunsche 
vieler  Miisikfreuude  gemäss ,  nochmals  Concert.  Es 
enthielt  eine  Ouvertüre,  die  ziemlich  gelang;  ein 
Cotic.  für's  Violoncell,  von  Hrn.  R.  gespielt,  eine 
Arie,  vun  Hrn.  Collin  gesungen,  ein  Capriccio 
für's  Violonccll,  von  Hrn.  R.  gespielt;  Adagio 
und  Rondo  für  die  Klarinette,  von  Hrn.  Dupuy 
compouirt,  u.  von  Hrn.  Crusell  sehr  gut  ausgeführt; 
und  eine  lutroduclion ,  nebst  einigen  schwedischen 
National -Liedern  für's  Violoncell  mit  Accomp., 
variirt  und  gespielt  von  Hrn.  R.  Der  Beyfall,  den 
er  einämdtctc ,  blieb  sich  immer  gleich,  wie  daa 
auch  ganz  recht  ist.  — 

Wir  können  nicht  unterlassen ,  indem  wir  die 
Stücke  nennen ,  die  auf  unsrer  schwedischen  Opern- 
bühue  gegeben  wurden  ,  zu  bemerken ,  dass  es  jedem 
Achtsamen  widrig  aufteilt ,  eben  in  diesem  Theater, 
wo  wir  sonst  gewohnt  waren,  die  Werke  der 
1  grössten  Meister  zu  hören,  nun  so  oft,  besoudera 
l  was  Musik  belrilR,  mit  Sächelchcn  ( kleinen ,  unbe- 
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deutenden  Nachspielen  «.  dergl. )  bewii-thet  zu*  Wer- 
den, die  so  dringend  an  die  Hinfälligkeit  irdischer 
Dinge  erinnern.  Schwerlich  hatte  uns« "Gustav  III., 
als  er  diesen  würdigen  Tempel  den  Musen  weihete, 
auch  nur  eine  leise  Ahnung  davon  ,'  dass  man  ehen 
hier  -die  gemeinsten  und  armseligsten  Farcen  pro- 
duciren.  würde,  da  man  überdies  hier  zwey  andere 
Bühnen  hat ,  wo  man  sich  solcher  Erzeugnisse  ent- 
laden mOchtc,  könnte  man's  nun  ja  nicht  lassen! 
Der  Grund  liegt  freylich  wol  zuvörderst]  darin ,  dass 
der  Chef  der  Dircction  abwesend  ist:  die  übrigen 
Mitglieder  derselben  sind  aber  vielleicht  zu  nach- 
gebend gegen  die  Wünsche  einiger  Schauspieler, 
die  es  bequemer  finden ,  in  prosaischen  und  unmu- 
sikalischen Rollen  zu  Straten,  als  sich  in  Musik- 
stücken den  Vorwürfen  eines  Kapellmeisters ,  und 
zuweilen  der  Kritik ,  wol  gar  dem  Lachen  der  Zu- 
schauer auszusetzen.  —  Mau  gab  aber  in  diesem 
Monat  Folgendes,  was  nenuenswerth  ist:  Lehman 
(den  schon  so  sehr  oft  gesehenen)  v.  Dalayrac  ,  sehr 
gut ;  Picaroa  et  Diego ,  von  demselben,  (worin  Hr. 
Vrof.  Dupuy  als  Picaros,)  mitlelmässig;  fVotten- 
dragaren  (Les  deux  journees)  von  Cherubini,  worin 
Dem.  Wäselia,  als  Gräfin,  Hr.  Broraan,  als  Was- 
serträger, Mad.  Casagli,  als  dessen  Tochter,  und 
Hr.  Lindström,  als  der  Sohn,  auftraten  und  vieles 
Lob  verdienten.  Nach  unsrer  Meynung  wurden 
aber  einige  Stücke,  besonders  die  Arie  des  Was- 
serträgers, zu  geschwind  genommen.  Die  Besetzung 
der  Rolle  des  Grafen  durch  Hm.  Aman,  war  sehr 
unglücklich,  da  dieser  Herr,  obgleich  er  rein  spre- 
chen kann,  doch  nie  unterlässt,  um  seinen  Gesang 
zu  ziei-en  und  zu  verschönern ,  durch  einen  höchst 
unangenehmen  Tremulautcn  die  Ohren  der  Zu- 
hörer zu  peinigen ,  welche  denn  auch ,  vielleicht  um 


doch  Etwas  von  seinem  widrigen  Gesänge  zu  ha- 
ben, selten  unterlassen,  sich  dabey  in  Lachen  zu 
ei-giessen.  . —  Musikwarmen  (La  Mclomanie)  von 
Champein ,  und  Ma  Tanle  Furore  von  Boyeldieu, 
gingen  ziemlich.  'Ebenso  Cendrillon  vou  Nicolo, 
worin  Mad.  Lindström  (Cendrillon)  Dem.  Wä&clia 
(Clorinda)  Hr.  Lindströra  (der  Prinz)  und  Hr. 
Kiumanson  ( Alidor )  ihre  Rollen  selu*  gut  sangen. 
Mad.  Casagli  (Thisbe)  schien  ihre  Rolle  etwas 
zu  vernachlässigen.  — 


Anekdoten. 


Ludwig  Xm.  hörte  einen  gewissen  Violinisten 
so  gern,  dass  er  ihn  geradehin  'zum  Geigenkönig 
erklärte.  (Roi  du  Kolon.)  Er  liess  ihm  darüber 
ein  förmliches  Patent  ausfertigen ,  worin  ihm  zu- 
gleich verstaltet  wurde ,  überall ,  wo  er  wolle, 
Corps  von  Violiuisten  zu  errichten.  Das  Patent 
ist  vom  Jahre  1600.  Der  Virtuos  that  sich  darauf 
nicht  wenig  zu  gut:  wir  finden  aber  nicht  aufge- 
zeichnet, ob  viele  Belieben  getragen,  unter  ihm 
Dienste  zu  ueluuen. 


Chasse ,  der  Sänger  der  pariser  Oper ,  trat  in 
die  Bude  eines  Schuhputzers ,  seiue  Stieichi  reinigen 
zu  lassen.  Da  das  Werk  vollbracht  war,  wollte 
der  Mann  nichts  dafür  nehmen.  „Warum  nicht?" 
—  „Collegen  thu'  ichs  umsonst.  Sie  raachen  die 
Prinzen  in  der  Oper,  und  ich  die  Ungeheuer."  — 


Die  musikalische  Zeitung,  deren  sechszehnten  Jahrgang  dieser  Januar  beginnt,  wird 
eben  so  ununterbrochen,  wie  bisher,  und  auch  ganz  in  derselben  JVeise  und  unter  denselben  Bedin- 
gungen fortgesetzt.  In  jeder  Hinsicht,  ausser  auf  Nachrichten  —  da  meistens  Stoff  und  Gele- 
genheit hierzu  fehlten  —  ist  der  JaJirgang  i8i5  reicher  und  gehallvoller,  als  irgend  ein  vorherge- 
gangener: war  da»  unter  so  höchstungünsiigen  Verhältnissen  zu  leisten  möglich,  so  verbürge  es  den 
Lesern,  dass  die  Fortsetzung  bey  zu  hoffenden  günstigem  Zeiten  wenigstens  nicht  geringer  sich 
zeigen  werde.  ,  Die  Redaction. 


Leipzig,   bey   Breiteop?   v  v  d  Härtel. 
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Noch  ein    Bruchttucl  aus   J.   F.  »•!- 
•     chardfs  Autobiographie. 


8tin  erster  Aufenthalt  in  Hamburg. 


t 

Nach  einem  kürzet!  Aufenthalt  von  einigen  ver- 
gnügten Tagen ,  verliess  Reit  hardt  Hannover  (Ende 
May  des  Jahres  1774)  und  ging,  mit  der  damals 
sehr    wühleingerichteten    englischen  Postkutsche, 
über  Olle  nach  Hdmburg.     Eine  recht  pikante 
Reisegesellschaft  machte  diese  Reise  sehr  lustig.  Sie 
bestand  aus  einem  grossen ,  starkknochigen,  wohl- 
beleibten Mönche ,  der  in  Frankreich  einem  Kloster 
entsprungen  und  aus  Voltatre's  Hause  zu  Fenicy 
ein  sehr  hübsches,   achtzehn-  bis  zwanzigjähriges 
Mädchen  entführt  hatte,   die  ihn   jetzt  begleitete; 
and  endlich  aus  einem  gar  Instigen ,  naiven,  russi- 
schen Major.  Zw  ischen  diesem  und  unserm  jungen, 
kecken  Reisenden,  hatte  der  träge  Mönch,  den  in 
der  bequemen,  in  Stahlfedern  hangenden  Kutsche 
der  Schlaf  sehr  leicht  überfiel,  dessen  er  sich  auf 
mancherley  komische  Weise   zu  erwehren  suchte, 
eben  nicht  das  angenehmste  Spiel.     In  Celle  war' 
es  bald  zur  Schlägerey  gekommen.  Damals  w  ar  es 
aber  nur  ein  Spraelifehler ,   der  den  heissen  Streit 
erregte.     Reiehardt  hatte  sich  den  Spass  gemacht, 
das  hübsche  Madchen  in  Gegenwart  ihres  Geliebten 
zu  küssen,   tritt  darauf  aus  dem   Gastzimmer  zu 
dem,  in  der  Hausthür  stehenden  Major,  und  sagt 
zu  ihm  mit  Lachen :  Je  tai  buine  eu  prt'sence  de 
nbtre  jaloux.  Der  Exmöneh ,  der  unbemerkt  hinter 
ihm  herkömmt,  glaubt.  def*ijpjd»e  BuAiche  herühme 
sich  freventlich  alles  dess^/wfs  in  jenen  Worten 
liegt,   und  geht  ihm  hart  "zu  Leibe.     Der  Rns.se 
aber  bemerkt  gleich  den  Sprachfehler  und  stillt  die 
Wuth  des  Eifersüchtigen,  der  die  Sectio  gar  cha- 
rakteristisch mit  der  Sprachlectiou  schlicsst,  es  müsse 
dann  eigentlich  heissen :  Je  lui  ai  donni  un  baiae.r 
tn  wrdmne* . . .  De  tidtre  eher  ami,  fiel  Reiehardt 

16.  Jahrg. 


ein,  ihn  die  Hand  reichend,  und  der  Friede  war, 
bis  zum  nächsten  Erwachen  in  der  Postkutsche, 
wieder  geschlossen. 

Den  ersten  Abend  in  Hamburg  brachte  Rei- 
ehardt in  dieser  Gesellschaft  noch  recht  lustig  zu. 
Das  volle,  fleissig  gefüllte  Glas  war  für  den,  der 
Massigkeit  wie  der  Keuschheit  Entsprungenen,  ein 
gutes  Medium  der  Freundschaft,  und  die  Dame 
liebte  über  die  Massen  das  süsse  Gebackne  bey  dem 
artigen  Souper,  und  verrieth  dadurch  schon  ihre 
Kammei  jungfer-,  oder  Hausmädchen  -Natur.  Nach 
halbdurchwachter  Nacht  und  einigen  Ruhestunden 
ward  die  lustige  Reisegesellschaft  noch  auf  die 
lübecker  Post  begleitet,  und  mit  der  Zusage  ver- 
lassen, siel»  in  SL  Petersburg  bald  wieder  zusam- 
men zu  finden. 

Noch  an  demselben  Morgen  machte  Reiehardt 
die  Bekanntschaft  des  Hauses  vom  Professor  Büsch, 
und  mit  der  Stunde  begann  ihm  für  mehrere  Mo- 
nate ein  so  angenehmes,  reiches  Leben ,  als  er  nur 
je  gelebt  hatte.  Dieses  treffliche  Haus  war  damals 
der  Silz  der  Freude  und  des  Wohlleben*,  das  in 
der  besten  Gesellschaft ,  iu  hoher  Vertraulichkeit 
mit  den  Musen  und  Grazien,  höchst  ftöhlieh  ge- 
nossen wurde.  Madame  Büsch  war  die  lebhafteste 
Enthusiastin  für  alles  Schöne  und  Reizende,  und 
sie  empfing  unsern  jungen  Künstler  mit  der  Warme 
und  Liebe,  mit  der  sie  alle,  durch  Talent  und 
Bildung  ausgezeichnete  Menschen,  Weiber  wie 
Männer  ,  zu  empfangen  gewohnt  war.  Sein^iolin- 
spiel  entzückte  sie;  täglich  wurde  mit  wahrem  En- 
thusiasmus muaicirt,  und  manches  Trio  und  Qua- 
tuor,  manches  Lied,  mancher  grössere  Gesang  ver- 
dankt diesem  genussvollc»  Leben  seine  Entstehung. 

Klopstock,  der  heitre,  jugendliche  Alle,  lebte 
ganz  in  dieser  Gesellschaft ,  und  belebte  sie  mit 
seiner  Heiterkeit  und  liebevollen  Theilnahme.  Be- 
sonders liebte  er  die  frohe,  blühende  Jugend,  die 
gute  Früchte  verhiess,  und  war  gern  mit  ihr.  Seine 
junge,  schöne  Freundin,  die  er  als  Vindemia  iu 
seinen  Oden  verewigt  hat,  in  deren  Hause  er 
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wohnte  und  die  seine  beständige  Gesellschaft  war, 
saug  mit  schöner,  Voller  Stimme  und  lebhaftem 
Ausdruck.  So  hatte  Reichardt  mehr  als  einen 
glücklichen  Berührungspunkt  für  den  würdigen 
Alten. 

Von  der  Frau  von  Wmthem  hörte  Reichandt 
die  erste  glucksche  Melodie  vortragen ,  und  diese 
cutsprach  seinem  Gefühle  nicht.  Es  war  die  klop- 
stocksche  Ode:  Willkommen,  o  silberner  Mond. 
Gluck  hat  sich  mehr  an  das  angenehme  Bild  des 
lünwalleudcu  Mondes  in  der  ersten  Strophe  gehalten, 
als  an  den  liefeu  ,  melancholischen  Süiu  des  Gauzen, 
der  auf  der.  Erfahrung  edler,  gefühlvoller  Seelen 
beruht,  dass  die  schönen , Nachlbilder  vom  einsam 
wandelnden  Monde  ernsthafte  Gedanken  an  Tod 
Und  Unsterblichkeit,  bittersüssc  Erinnerungen  an 
\eilornc  Freunde  erzeugen.  *)  Reichardt  compo- 
nirte  die  Ode  für  die  schöne  Stimme  nach  seinem 
eignen  Gefühl,  und  halle  den  hohen  Genuss,  dass 
seine  Melodie,  selbst  bey  diesen,  mit  allem  Recht 
so  enthusiastischen  Verehrern  Glucla,  die  frühere 
verdrängte-,  uneraebtet  die  schöne  Stimme  eben 
nicht  die  freundlichste  Stimmung  für  den  jungen 
Cjiiiponisten  hatte,  der  sich  in  seinen  kecken,  ent- 
schiedenen Urtheilen  nur  zu  oft  mit  ihr  begegnete, 
und  in  freyein  Tadel,  der  auch  die  eigeiisiuuige 
Schönheit  nicl»t  schonte,  unsanft  mit  ihr  zusam- 
mentraf. 

Jene  Melodie  ist  eine  der  besten  Reichardt- 
schen  Melodien  geblieben,  und  bezeichnet  sehr  wohl 
dou  höhern  Schwung,  den  er  in  solcher  edlen, 
herrlichen  Umgebuug  genommen.  Wohl  de.ii  Jüng- 
linge, der  früh  das  Glück  hat,  in  solcher  Men- 
schen Nähe  zu  leben,  und  in  dem  Sonnenscheine 
ihrer  Liebe  zu  gedeihen!  Reichardt  componirte 
damals  auch  Klopstocks  Ode:  Dein  süsses  Bild, 
o  Lyda  —  und  licss  die  Melodie  iu  Vossens  Mu- 
senalmanach abdrucken. 

Im  büschschen  Hause  lebte  der  jetzige  Pro- 
fessor Ehrling  in  dem  brüderlichsten  Verhältnis, 
als  Gdtülfe  der  damals  in  vollem  Flor  slchcudeu 
Handluugsukademic.  Dieser  gründliche  und  ge- 
schmackvolle Kenner  der  Tonkunst  und  der  Poesie 
feuerte  un*erii  juugen  Künstler  auch  zu  mancher 
Compositum  und  Ausführung  an.  Sein  lebhafter, 
treffender  Witz  und  seine  nnermüdete  Thaligkcit 
Vergnügen  der  Gesellschaft,  belebte  diese  auf 
  - — —  1  *  


zum 


eine  höchst  erfreuliche,  Wei*e.  Kein  Vorfall,  kein 
Zustand  ereignete  «ich  in  dein  frohen  Hauie,  dea 
er  nicht  mit  seinem  Witz  und  seinen  oft  sehr  lau- 
nigen, komischen  Versen  zu  einem  festlichen,  lusti- 
gen Momente  erhob.  Liebe,  schöne  Kinder  zierten 
den  edlen  Kreis  des  Hauses,  uud  was  Hamburg 
nur  an  schöner,  gebildeter  Jugend,  und  an  Frauen 
und  Männern  von  Geschmack  und  Gefühl  hatte, 
versammelte  sich  in  diesem  edlen,  frohen  Cirkel. 

Bey  den  kleinen  Abendmusikeu  pflegte  Bode*, 
der  damals  als  Buchdrucker  und  Buchhändler  in 
Hamburg  lebte,  das  Violoncell  zu  spielen.  Er  war 
aber  gewohnt,  mit  seinem  schönen  Instrumente, 
aus  welchem  er  einen  vollen,  kräftigen  Ton  zog, 
überall  zu  herrschen,  und  das  war  uuserm  jungen 
Violinisten  nicht  recht.  Er  sollte  da,  wo  er  keine 
herrschende  Partie  hatte,  auch  immer  nur  eben  der 
Dienende  seyn,  und  sich  den  Feinheiten  im  Vortrage 
der  Obersümmemit  Bescheidenheit  anschmiegen.  Das 
war  aber  dem  herrschsüchtigen  Bode  noch  weniger 
recht.  Darüber  gab  es  häufig  Streit,  und  Bode, 
der  sehr  absprechend  war,  konnte  unsem,  in  seinen 
Augen  zu  sehr  begünstigten,  jungeu  Kunstmann  so 
recht  eigentlich  nicht  leiden.  Auch  im  geselligen 
Gespräch,  iu  weichem  Bode  nicht  gewohnt  war, 
kralligen  Widerstand  zu  finden ,  noch  wenig«*  unter 
zu  liegen,  kamen  sie  oft  in  Streit.  Mancher  der 
ftu'chtsamcn  Streiter  aus  der  Gesellschaft  mochte 
auch  wol  Bode's  colossale  Gestalt,  und  den  tiefen, 
starken  Ton  der  Stimme ,  von  furchtbaren  Grimas- 
sen begleitet,  scheuen.  Wenigstens  bezeugte  die* 
der  gutinülhige  Ebcrt,  der  uusern  Reichardt  bey 
jedem  solchen  Streit  zum  Nachgeben  und  Endigen 
freuudlich  besorgt  anzuhalten  pflegte,  einst  auf  eine 
gar  charakteristische  Weise.  Die  frohe  Gesellschaft, 
war  im  büsclischen  Hause  wie  gewöhnlich  zum 
frohen  Abend  versammelt,  und  harrte  in  einem 
LusLhause  am  Ende  des  ziemlich  langen,  schmalen 
Gartens,  neben  dem  wohlbereiteten  Theetisch,  der 
Frau  des  Hauses.  Diese  aber  lüelt  sich  lange  im 
Gesprach  mit  ihren  Hauslcutcn  au  der  entgegenge- 
setzten Gurteiisaalthürc  des  Wohnhauses  auf.  AI« 
mehrmaliges  Rufen  nicht  fluchtete,  sagt  unser  Rei- 
chardt, um  elwiM^rlit  lebetiriebenes  zu  sagen: 
Kommen  Sie,  liebe  Frau,  oder  ich  trage  Sic  her! 
Madame  Büsch  war  nämlich  von  einer  sehr  seltnen 
Corpulonz,  die  neben  ihrem  kleineu,  schöuen  Kopf 


*}  Kant  hai  die»e  feine 


in  einer 


früher»  Schriften,    über  .1 « *  Schöne  und  Erhabene, 
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fast  ungeheuer  erschien,  und  unser  Reichardt  so 
achmächtig,  wie  ein  zwanzigjidiriger  Jüngling  nur 
immer  seyn  kann ,  ohne  ungestaltet  zu  seyn.  Kaum 
halt'  er  jene  excentrischen  Worte  ausgesprochen, 
so  sagt  Bode  iu  schadeufrohera  Tone  zu  seinen 
Nachbarn :  Das  soll  der  junge  Herr  wol  bleiben 
lassen !  und  mach»  dadurch  jene  muthwilligen  Worte 
«ur  Aufschneidcrey.  Das  verdross  den  jungen,  ehr- 
liehenden  Mann ;  er  rafft  sich  zusammen ,  lauft  auf 
den  Gartensaal  zu,  findet  Madame  Büsch  noch  nur 
der  obern  Slufe  der  Saallreppc  stehen ,  uinfasst  sie, 
und  tragt  sie,  dass  ihm  alle  Rippen  knacken,  nach 
dem  Gartenbau  sc ,  zu  grossem  Erstaunen  der  An- 
wesenden. Kaum  hat  er  seiue  übergrossc  Last 
niedergesetzt,  und  geht  bey  Seite,  um  Atliem  zu 
holen;  so  eilt  ihm  Eberl  nach,  fässt  ihn  mit  seinem 
gewohnten  Eifer  beyiu  Arm ,  und  rult  mit  hohem, 
enthusiastischem  Ton  ihm  ins  Ohr:  Freundchen, 
nun  geben  Sie  dem  Bude  ja  nur  imnftr  recht 
mutbig  zu  Leibe!  solche  Kraft  hält'  ich  Linen 
nicht  zugetraut!  nur  immer  zu!  Sie  können's  drauf 
wagen!  — 

In  dem  frohen  Kreise  ward  auch  oft  lustiger 
Chorgesang  angestimmt,  und  das  nicht  blos  in 
empfindsamen  Weisen,  oft  auch  im  Ton'  ausge- 
lassner  Freude.  Klopstock  liebte  die  alten,  kraf- 
tigen Burschen  -  Melodien ,  und  hatte  selbst  zu  dem 
herrlichen  Liede:  Gaudeairuu  igitur  —  einige  lu- 
stige Strophen  in  Mönchlntein  hinzugefügt.  Sie 
entstanden  so.  Madame  Büsch ,  die  sehr  viel  Witz 
und  eine  gauz  originelle,  frohe  Laune  hatte,  pflegte 
die  dummen  Menschen,  die  sie  nicht  leiden  konnte, 
iu  Schöpschristel ,  Seeleupeter  und  Butterlamm  ein- 
zutheilcu  —  dieses  Letzte  von  einer  damaligen  ham- 
burger  Gewohnheit,  der  Tischbutter  die  Gestalt 
eines  liegenden  Lammes  zu  geben ,  dem  man  zwey 
sclrwarze  Pfefferkörner  zu  Augen  beygab.  Daraus 
bildete  Klopstock  für  den  frohen  Kreis  die  Strophe, 
die  wir  hersetzen,  so  weit  sie  dem  Gedächtnis  noch 
erinnerlich  ist: 

Pere«t  trifoli'um, 
Pereant  magittri 
Butfcrlainra  ,  S<  höpichritttlut, 

Petrus  auinurum. 

* 

Dieser  edle,  frohe  Kreis  hätte  damals  mit  der 
grössten  Wahrheit  von  sich  selbst  mit  Göthe  singen 
können : 

Wer  lebt  in  unsetm  Kreit«, 
Und  lebt  nicht  selig  rlrina? 
Geniettt  die  freve  Weise 
Und  ueurn  Brudminu  tt.  t.  i». 
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Um  hat  ein  Gott  gesegnet 
Mit  freyem  Lebemblirk, 
Und  alle»,  was  begegnet, 
Erneuert  unser  Glück. 

Durch  Grillen  nicht  gedrimget, 
Verknikt  sich  keine  Lust» 
Durch  Zieren  nicht  geenget, 
Schlügt  freyer  untre  Brust  u.  •.  w. 

Leider  war  dies  herrliche  Lied  zu  jener  Zeit 
noch  nicht  gedichtet,  oder  doch  noch  nicht  bekannt. 
Damals  würde  es  Reichardt.  in  dem  vollen  Ge- 
fühl seines  frohen  Jngendlebens  ,  gewiss  glücklicher, 
für  sein  eignes  Gefühl  befriedigender,  componirt 
haben,  als  es  später  in  doppellen  Melodien  ge- 
schehen. 

Alle  einigermassen  bedeutende  und  gebildete 
Reisende  besuchten  das  büschische  Haus ,  auch  durch 
die  grosse  Anstalt  der  Handltmgsakndcmie  überall 
bekannt  und  berühmt:  aber  nicht  alle  wurden  in 
den  engem  Kreis  gezogen,  der  sich  zu  frohem 
Abendgenuss  von  der  grossen  akademischen  Tisch- 
gesellschaft nicht  selten  abzusondern  pflegte.  Drang 
eiiuiial  ein  ungebetener,  unwürdiger  Gast  zufallig 
ein,  so  wusste  die  gesclieidfe  Frau  des  Hauses  ihn 
wol  auf  eine  gute  Art  zu  entfernen.  Der  herzens- 
gute Professor  Büsch,  der,  wie  Mathematiker  ge- 
wöhnlich zu  seyn  pflegen,  ein  lieber,  kindlicher 
Maun  war,  übernahm  es  denn  auch  wol ,  den  lasti- 
gen, zu  dem  grossen  Tisch  der  Akadenüslcu,  als 
zu  einer  merkwürdigen  Erfahrimg  zu  geleiten  und 
da  den  neugierigen  Reisenden  auf  seiue  Weise  zu 
unterhalten.  Als  der  gute,  gefällige  Ehemann  einst 
von  einer  solchen  wohlthätigen  Beseitigung  eines 
lästigen  Gasts,  später  wieder  in  den  kleinen  frohen 
Cirkcl  eintrat ,  rief  ihm  die  dankbare  Frau  nach 
ihrer  originellen  Weise  entgegen:  Büsch,  du  bist 
doch  ein  guter  Mensch :  du  gehst  mit  unserm  Herr- 
gott durch  Dick  und  Dünn !  — 

Als  diese  lebhafte,  witzige  Frau,  die  keinen 
Ausdruck  scheute,  der  ihren  Gedanken ,  ihr  Gefühl 
ganz  aussprach,  ihre  Charakterschilderung  in  einem 
schlechten  Buche  las,  und  nicht  recht  begriff,  ob 
das  Lob  oder  Tadel  sey,  was  der  Herr  Magister 
da  vorbrachte,  sagte  sie  zu  den  Umstehenden ,.  in 
der  naiven  plattdeutschen  Sprache,  die  sie  sehr 
glücklich  anzuwenden  wusste:  Gefthemiwat,  oder 
deit  he  mi  wat?  Jene  kannten  die  Klosterseelte, 
da  eine  alte,  blinde  Frau  sich  bey  der  Auslhcihmg 
warmer  Speisen  am  Küchenfeuster  des  Klosters  ein- 
findet, vom  eilig  auatheilcudcn  Mönchs  -  Koch  eiuen 
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Klak    wannen  Brey  in  die  ausgestreckte,   hohle  j 
Hand  empfangt,   und  darauf  zu  den  Umstehenden 
sagt:  Geft  lie  mi  wat,  oder  deit  he  mi  wal?  — 

Die  Ungeduld  der  lebhaften  Frau  äusserte  sich 
oft  sehr  genialisch.  Als  Reichard t  sie  einst  zu  lange 
halte  auf  sich  warten  lassen,  enipfiug  sie  ihn  mit 
den  heftig  ausgesprochenen  Worten:  Ich  bitte  Sie 
um  Gölte«  Willen ,  lassen  Sie  mich  nie  wieder  so 
auf  sich  warten;  mit  jedem  Augenblick,  den  ich 
vergeblich  warte,  bekomm'  ich  eine  schlechtere 
Meyuung  von  Ihnen.  Es  liegt  gewiss  sehr  viel  Sinn 
iu  diesen  Worten ,  und  besonders  für  die  Grossen 
nnd  Mächtigen,  die  wol  oft  keine  Ahnung  davon 
haben ,  wieviel  sie  sich  und  ihrer  Sache  durch  die 
üble  Gewohnheit  schaden,  andre  im  Vorzimmer 
stundenlang  vergeblich  warten  zu  lassen. 

Von   der  Uebertreibung  eines  kalten  Enthu- 
siasten schrieb  sie  einst  an  eine  Freundin:  F.  hat 

mir  so  viel  Schönes  und  Heirliches  von  der  

gesagt,  dass  ich  sie  für  einen  Engel  des  Himmels 
halten  müssle,  wenn  er  nicht  in  derselben  Vier- 
telstunde ganz  dasselbe  vom  hamburger  Schellfische 
gesagt  hätte.  — 

Unter  den  Fremden,  die  damals  eben  den 
schönen,  frohen  Kreis  beleben  und  bereichern  hal- 
fen, ist  Reichardten  der  liebe,  feine  Dichter,  Herr 
von  Thümmel,  (jetziger  gothaischer  geheimer  Rath) 
ganz  besonders  im  Gedächtnis  geblieben ,.  der  seinen 
Rinder  und  dessen  schöne,  angenehme  Frau,  auf 
einer  Reise  nach  Amerika  bis  nach  Holland  beglei- 
tete und  einige  Wochen  in  Hamburg  blieb.  Seine 
frohe  Laune  und  sein  unerschöpflicher  Vorrath  an 
lustigen  Anekdoten  aus  der  literarischen  Welt,  und 
besonders  an  merkwürdigen  Dummheiten  schlechter 
Poeten  und  Schriftsteller ,  machten  seine  verstän- 
dige, sinnige  Unterhaltung  höchst  lebhaft  nnd 
reichhaltig. 

Einige  pikante  Verse  aus  jenem  Vorrath  siud 
xmserm  Künstler  noch  im  Gedächtnis  geblieben. 
Ein  Paar  davon  mögen  hier  stehen.  Die  poetische 
Vorrede  eines  Pastors,  Pfeil  mit  Namen,  zu  seiner 
Uebersetzung  der  Psalmen  Davids,  schlicsst  sich  so: 

Ich  thu'  ea  keinem  nicht  xuvor, 
Ich  bin  eü>  Pfeil ,  ein  «chwachos  Hohr, 
Von  Gottes  Hand  geachniuet. 
Er  gehe,  «U»»  ich  nirgend  atetk'. 
Ms  in  dem  Einen  Ziel  uud  Zweck, 
Zu  dem  er  mich  gespitzet !  . 

Ein  verrückter  Kaufmann  iu  Potsdam  setzte 
Klopstocks  Messias  fort,   als  sich  der  dritte  Band 


zu  lange  erwarten  lie».  In  einem,  in  Quart  go— 
druckten  Gesänge  dieser  tollen  Fortsetzung  kömint 
folgendes  Gleichnis  vor ,  wo  Ghristo  die  Seite  durch» 
stochen  wurde: 

Gleich  wie  Mar« ,  ah  Diomedca 
Ihm  durchatach  den  Wanat  enlawey, 
Auageatoaaen  haben  mochte 
Ein  aolch  üb«rlaut  Geachrej. 

In  einer  alten,  deutschen  Oper  leidet  eine  Dame 
Schiffbruch  und  wird  an  eine  wenig  bewohnte  Insel 
geworfen ,  wo  sie  zuerst  auf  den  Gouverneur  der^- 
selben  stösst.  Diesen  singt  sie  dann  mit  folgender 
Arie  au: 

Ich  wein  nicht,  oh  Ihnen  ton  airhercr  Hand 
Meine  terribl«  Gearhirhte  bekannt? 
Mobilien  und  Bräutgam  ,  damit  Sie  ea  wiaaen. 
Sind  mir  durch  Sturm  und  Wellen  entrisaen. 

Darauf  erwiedert  der  Gouverneur  singend  und 
gar  passind: 

Uarac ,  die  artigen  Reden  ron  Ihnen 
Mütacn  zu  meiner  Beaauberung  dienen. 

Reichardt  hatte  hier  auch  den  Gewinn ,  von  dem 
grossen  Carl   Philipp  Emanuel  Bach  sehr  freund- 
schaftlich aufgenommen  zu  werden.    Bach  »ah  ihn 
gern  und  oft  bey  sich,   und  spielte  ihm  jedesmal 
mehrere  seiner  schönsten ,  zum  Theil  damals  noch 
nicht  bekannten  Sonaten,  Phantasien  uud  Rondeaus 
vor.  Davon  enthalten  die  von  ihm  hernach  heraus- 
gegebenen   Briefe    eines  aufmerksamen  Reisenden 
umständlichere  Nachrichten.    Ueber  alles  ging  dem 
jungen  Künstler  Bachs  freye  Phantasie,   in  der  er 
gauz  einzig  und  unerschöpflich  war.  Stundenlang 
könnt'   er  sich   in   seine  Ideen,    in   ein  Meere 
von  Modulationen,  vertiefen  und  verlieren.  Seine 
Seele  schien  dann  ganz  abwesend,  die  Augen  schwam- 
men wie  im  süssen  Traume,   die  Unterlippe  hing 
über  das  Kinn  herab,   Gesiebt  und  Gestalt  hingen 
fast  leblos  über  dem  Klavier,  welches  allein  schon 
durch  seinen  schönen ,  singenden  Ton ,  unter  Bach« 
[  .sprechender  Hand,  den  Zuhörer  rührte,  und  durch 
die  vollkommene  ,  reine  Stimmung,  für  welche  er 
äusserst  sorgte,  höchlich  ergötzte.  Bach  freute  sich 
des  innigen  Aulheils  ,  den  Reichardt  oft  mit  heisseu 
Thränen ,  oft  mit  lautem  Jubel,  an  seinem  meister- 
haften Spiel  nahm,   und  liess  «ich  auch  gern  von 
seiner  Violine  begleiten. 

Bach  compouirle  damals  eben  für  den  Baron 
van  Swielcu  in  Wien  sechs  grosse  Orchester- 
Symphoiüen,  iu  *clt?hen  er  sich,  nach  Svyietcns 
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Wunsch,  gan*  gehen  Heu ,"  ohne  auf  die  Schwierig- 
keiten Rücksicht  zu  nehmeu ,  die  daraus  für  die  Aus- 
übung nothwendig  entstehen  mussten.  Bach's  Or- 
chester -  Compositionen  zeugen  übet  all  von  einigem 
Mangel  au  genauer  Kenntnis  der  Streich-  und 
Blasinstrumente  ,  woran  die  verkehrte  Art ,  mit  der 
er,  der  von  Natur  links  war,  einige  der  erstem 
in  der  Jugend  p<;( rieben  hatte,  wol  »um  Theil 
Sebald  seyn  mag. 

Im  Hanse  des  Professors  Büsch  wurde  von 
Ebeling  eine  grosse  Musik  veranstaltet,  um  von  ' 
jenen  •  Symphonien ,  ehe  sie  abgeschickt  wurden, 
eine  vollständige  Probe  zu  machen.  Reichardt 
führte  sie  mit  seiner  Violiue  dem  besorgten  Com- 
ponisten  zu  Dunk  an.  Wenn  sie  auch  nicht  ganz 
deutlich  wurden ,  so  hörte  mau  doch  mit  Entzücken 
den  originellen,  kühnen  Gang  der  Ideen,  und  die 
grosse  Mannigfaltigkeit  und  Neuheit  in  den  Formen 
und  Ausweichungen.  Schwerlich  ist  je  eine  musi- 
kalische Coinposition  von  höherin  ,  keckenn ,  humo- 
ristisch erm  Charakter  einer  genialen  Seele  entströmt. 
Es  wäre  ein  reeller  Verlust  für  die  Kunst,  wenn 
diese  Meisternrbeiten  in  einer  Privatsammlung  ver- 
graben bleiben  sollten.  Ueberall  fehlt  es  noch  an 
einer  vollständigen  Sammlung  der  Werke  dieses 
grossen  Componisten  und  Humoristen,  von  dem 
selbst  Haydn  oft  und  willig  gestand ,  das  Meiste 
gewonnen  und  gelernt  zu  haben. 

Bach  lebte  auch  sehr  gut ,  und  war  ein  treff- 
licher, Jieiterer  Wirlh  für  soine  Gäste.  Er  hatte 
einen  lebhaften,  treffenden  WiU,  und  bestaud  dieser 
auch  oft  nur  aus  Wortspielen ,  die  Lessing  „Nürn- 
berger" zu  nennen  pflegte:  so  waren  solche  doch 
nie  ohne  Siun  und  lustige  Beziehung.  Vieles  in 
seinen  Compositionen,  was  sie  Manchem  so  auf- 
fallend machen,  mag  wol  selbst  der  Art  seyn.  ! 
Wenn  er  als  Componist  zu  irgend  einer  bestimm-  1 
teil  Klasse  gerechnet  werden  kann ,  so  ist's  wol  nur 
zu  der,  der  Humoristen.  Er  liebte  es  sehr,  wenn  ! 
sein  junger  Hausfreund  in  diesen  Ton  einstimmte, 
Und  hatte  selbst  grosse  Lust  an  guten  Einfallen  und 
Wortspielen.  Eilist  halle  Bach  ihm  einen  schnellen 
Salz  aus  einem  Molltone  vorgespielt,  der  zwar 
scherzend  anfing,  aber  von  sehr  kräftiger  Ausfüh- 
rung war,  und  Reichardt  hatte  seinen  Spass  mit 
der  Ueberschrift:  Scher zand 'o.  Als  er  des  folgen- 
den Tages  wieder  zu  Bach  geht,  trifft  er  zufalliger 
Weise  in  einem  italienischen  Kupferstichladen  ein 
schöne«,  kräftiges  Blatt,  welches  spielende,  junge 
Löwen  mit  grossem  Lebe^i  darstellte.  Reichardt 


kauft  es ,  und  tritt  mit  dem  aufgerollten  Blatte  und 
den  Worten  vor  Bach:  Sehen  Sie,  hier  hab*  ich 
erst  recht  begriffen ,  was  Sie  mit  Ihrem  Scherzando 
über  jenen  kräftigen  Satz  sagen  wollten.  Bach  hatte 
seine  Freude  an  dem  Einfall  und  an  dem  Blatte. 

So  oft  Reichardt  sich  nur  aus  dem  büschischen 
Hause,  seinem  taglichen  Aufenthalte,  entfernen 
konnte,  war  er  bey  Bach,  der  sich  auch  gern  mit 
ihm  über  Musik  unterhielt,  wiewol  selten,  recht 
verständigte.  Viel  übler  aber  ging  es  ihm  darin 
mit  Klopstock,  der  auch  gern  über  Musik  sprach 
und  stritt,  ohne  auch  nur  die  mindeste  Kenntnis 
davon  zu  haben.  Ja,  es  blieb  nicht  selten  zwei- 
felhaft, ob  er  für  das  eigentlich  Musikalische  in 
der  Musik  wirklich  Gehör  und  Sinn  hatte;  ob  nicht 
bey  ihm,  wie  bey  den  meisten  Dichtern,  Rhyth- 
mus und  Takt  alles  war,  was  er  an  der  Musik 
hörte  und  empfand.  Die  natürliche  Folge  davon 
war,  dass  alles  immer  durch  Gleichnisse  aus  andern 
Künsten,  besonders  aus  der  Mahlerey ,  von  welcher 
Klopstock  nicht  viel  richtigere  Begriffe  hatte,  er- 
läutert werden  sollte.  Das  wollte  nun  aber  der 
junge,  unbefangene  Künstler  durchaus  nicht  gelten 
lassen,  weil  dabey  die  eigentliche  Streitfrage  nur 
gar  zu  leicht  verlassen  und  zuletzt  wol  nur  über 
das  Gleichnis  gesprochen  uud  gestritten  wurde. 
Dieser  einzige  Aerger,  den  Reichardt  mit  dem 
lieben,  edlen  Manne  erlebte,  erzeugte  bey  Htm 
einst  ein  sein-  unwertherisches:  „O  Klopstock!" 

'  ■  Beym  Frisircn  frag  ihn  eines  Morgens  sein 
schiefbeiniger  Friseur,  ob  er  ihm  nicht  sein  langes, 
dickes  Zopfhnar  zu  einem  kleinen ,  dünnen,  modi- 
schen Zöpfchen  ausschneiden  sollte?  Das  lass  Er 
nur  bleiben,  war  die  Antwort;  das  Zöpfchen  hat 
einer  zur  Mode  gemacht,  der  keine  langen ,  starken 
Haare  hatte.  Drauf  der  Friseur:  So?  i  was  Sie 
sagen?  wie  hiess  der  Herr  wohl?  —  Versteht  Er 
denn  nicht?  Seh*  Er  nur,  Herr,  wenn  die 
steifen  Stiefel  noch  nicht  erfunden  wären ,  so  würd* 
Er  sie  wol  erfinden,  um  den  Höcker  auf  seinem 
Beine  darein  zu  verstecken.  —  Nein,  erlauben 
Sie,  sagte  der  Friseur,  ich  trage  niemals  Stiefel. — 
O  Klopstock  t  Klopslock!  rief  Reichardt  im  Rück- 
gefühl  seines  noch  am  vorigen  Abend  erlebten  Strei- 
tes, uud  sprang  vom  Sluhl  auf,  dem  Fenster  zu. 
Der  Friseur  eilte  an's  andre  Fenster,  um  den  be- 
rühmten Mann  vorbeygehen  zu  sehen ,  wie  er  aus 
Reichardrs ,  ihm  ganz  unverständlichem  Ausruf 
schlicssen  musste,  und  sah  eiueu  allen,  dicken  Mäklei 
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für  Klopstock  an;  wobey  er  den«  auch  gerne  ge- 
lassen wurde.  — 

Eine  andre,  sehr  interessante  Bekanulschaft 
ftir  unsern  Reisenden  war*  Claudius ,  und  seine  liel>c, 
schöne  Rebecca.  Er  hatte  sie  uulangst  auf  sciue 
eigne  Weise  geheyrathet.  Sie  war  die  Tochter 
eines  ai*nien  Zimmermanns  in  Wandsbeck  und  trug 
des  Morgens  Milch  nach  Hamburg.  Auf  diesem 
Wege  hatte  Claudius  sie  oft  begleitet,  hatte  sie 
auch  wol  eben  so  oft  in  ihrer  Wohnung  gesehen, 
und  so  steht  er  eines  Abends  neben  dem  lieben 
Geschöpf  am  Heerd,  als  sie  dem  Vater  das  Abend- 
brot bereitet  und  dieser  auch  eben  von  seiner 
Stadtaibeit  nach  Hause  kehrt.  In  Claudius  regt 
sich  ein  Gefühl ,  das  ihn  in  Verlegenheit  setzt,  und 
er  sagt  zu  dem  Alten ,  in  der  naiven  plattdeutschen 
Sprache,  die  sieh  besser  anhört,  als  liest:  Es  ist 
ihm  auch  wol  eben  nicht  recht,  Vater,  dass  er 
mich  so  oft  bey  seiner  Rebecca  findet?  —  Warum 
soll's  mir  nicht  recht  seyn?  erwidert  der  gute  Alte; 
er  ist  ja  ein  brav  Mann.  —  So?  hält  er  mich 
dafür?  sagt  Claudius  lebhafter ;  nun  dann,  giebt  er 
sje  mir  auch  wol  zur  Frau?  —  „I  warum  nicht ! 
In  Gottes  Namen"  —  Topp,  ruft  Claudius,  und 
die  biedern  Hände  schlagen  laut  ein ,  die  gerührten 
Herzen  stimmen  froh  zu. 

An  der  lieben  Blondine,  von  schöner,  edter 
Gestalt,  und  cngelreinem,  lieblichem  Gesicht,  sah 
man  recht,  wie  leicht  eine  schöne,  reine  Natur 
sich  in  alles  Gute  und  Schickliche  fügt.  In  der 
iftinsten  bürgerüchen  Gesellschaft ,  und  in  der  edel- 
sten adlicheu,  war  sie  bald  ganz  unbefangen,  und 
überall  schien  sie  eben  so  gut  dahin  zu  gehören, 
wie  die  andern,  in  dem  Kreise  Erzogeueu.  Am 
liebsten  war  Reichardt  freylich  mit  diesem  lieben 
Naturpaar  in  ihrer  kleinen  Wohnung,  beyra  länd- 
lichen Mahl  allein,  oder  in  Gesellschaft  einiger 
Freunde,  ans  jenem  edlen  hamburger  Kreise.  Die 
freye  Wei»e  und  unbefangne  Fröhlichkeit ,  die  dabey 
herrschte ,  wirkte  sehr  wohlthätig  auf  ihn ,  und  hat 
«nnpn  sehr  bestimmten  Einflus«  auf  sein  ganze* 
Künftiges  Leben  und  seine  spatere  Weitanaicht 
gehabt. 

Claudius  war  auch  sein-  musikalisch,  spielte 
das  Klavier  recht  brav,  wiewol  nach  seiner  Weise 
etwas  hart  und  ungebunden;  sang  auch  dazu  mit 
ungebildeter  Nalurstimme,  aber  mit  Sinn  und  Seele. 
Händel  und  Bach  waren  «eine  grossen 


Er  war  mit  Reichardt's  Compositionen  zu  einigen 
seiner  Lieder,  besonders  zu  dem  schönen  Abend- 
liede ,  Wold  zufrieden ;  und  so  knüpfte  sich  manches 
Band  zwischen  Urnen.  Zu  ganzer  Vertraulichkeit, 
die  Reichardt  so  herzlich  wünschte  und  begehrte,  war 
aber  mit  ihm  nicht  leicht  zu  kommen.  Es  schien 
dazu  die  besondere  Religiosität  zu  gehören,  die 
eiuen  Hauptzug  in  Claudius  Charakter  und  Lehen, 
wie  in  seinen  Scliriften,  ausmacht,  und  die  in 
Reichardt  keinen  Anklang  fand. 

Bey  Claudius  machte  er  zuerst  die  Erfahrung, 
dass  man  auf  einem  gänzlich  verstimmten  Instru- 
mente mit  Wohlgefallen  und  ungestört  musiciren 
könne,  sobald  mau  davon  unterrichtet  ist;  wenn 
man  gleich  über  Einen,  unerwartet  anklingenden, 
falschen  Tou  im  übrigens  wohlgestimmten  In- 
atrumente empfindlich  zusammenfährt.  Claudius' 
schlechtes,  kaum  halbbesaitetes  Klavier  war  fast 
immer  verstimmt,  und  doch  sangen  und  spielten 
sie  oft  mit  wahrer  Freude  stundenlang. 

Damals  kam  uuserm  jungen  Künstler  zuerst 
der  Gedanke,  dass  die  eigentliche  Kumt  der  Musik 
wol  in  dem  Bewusstwerden  des  innern,  geheimen 
Calcüls  der  Seele  bestehe,  der  ununterbrochen  in 
ihr,  den  übrigen  unbewusst,  fortgehe.  Bach  wollte 
in  diese  Idee  gar  nicht  eingehn;  er  schien  sie  ei- 
gentlich nicht  zu  fassen,  «o  ein  trefflicher  Kopf  er 
auch  war. 

Fasch,  ein  sehr  specnlnriver  Kopf,  machte  nn- 
serm  Reichardt  später  gegen  das  hinzugefügte  Bey- 
spiel  aus  dem  Leben ,  dass  man  mit  neuen  ,  etwas 
zu  langen  Schuhen  so  lange  anstosse ,  bis  die  Seele 
das  gewohnte  Verhältnis  in  den  Schritten  ändert, 
und  ein  neues  für  den  Gang  des  Menschen  nimmt, 
die  Einwendung:  dieses  bendie  darauf,  was  Con- 
dillac  jugement  de  coutume  nenne,  wobey  indess 
die  Frage  entsteht:  worauf  dieses  denn  wieder 
beruhe  u   s.  w. 

Noch  später  hat  Chladui  unsern  Reichardt  auf 
eine  Stelle  in  Leibnitzens  Schriften  *)  aufmerk- 
sam gemacht ,  welche  mit  seiner  eignen ,  alten  Idee 
übereinstimmt  und  gewiss  der  weitern  Untersuchung 
Werth  ist. 

Auch  schon  Cartesiua  soll  über  diesen  Gegen- 
stand im  Traut,  de  homitie ,  und  im  Campend,  mu- 
aicet,  wie  auch  in  seinen  Briefen  manches  Rich- 
tige darüber  gesagt  haben. — 


— 


•)  L«bivv  epUt.  «4  diveno*.    Ton*,  l,  egi^U 
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Jim  noner  wenuss  iur  unscrn  riatunieuuu  wa- 
ren auch  die  häufigen  ,  lustigen  Spazierfahrten  auf 
grossen,  hohen,  geselligen  Stuhlwagen,  die  ganze, 
,  frohe  Gesellschaften  fassten ,  längs  der  herrlichen 
Elbe.  Durch  Ottensen  nach  Neumühlen  ,  Flotbeck, 
Dackenhudeu ,  NiensUfdeu  und  so  fort ,  bis  zu  dem 
romantischen  Fischerdorf  Blankenese,  wo  Natur, 
Anbau  und  Bewohner  einen  so  ganz  eignen ,  freyen, 
ungebundncn  Charakter'  haben,  dass  es  au  schönen, 
heitern  Tagen,  uud  in  Wind  und  Wetter,  gleich 
interessant  und  anlockend  ist.  Und  mit  welchen 
Mensehen  genoss  er  diese  herrliche  ,  liebliehe  Natur, 
diese  Fülle  des  Segens! 

So  hatte  Reichardt  in  dem  gastfreyen ,  herr- 
lichen Hamburg  uud  in  dessen  schöner,  reicher 
Umgebung,  im  mitten  der  ersten  und  besten  Män- 
ner uud  Frauen  deutscher  Nation,  den  schönsten 
Sommer  seines  Lehens  in  lauter  Genuss  und  Freu- 
deu  verlebt.  Bach's  grossmüthige  Theilnahme  und 
freundliche  Mittheilnng;  Klopstock's  himmlische 
Heiterkeit  and  liebevolle  Güte;  Claudius  originelle 
Natur  und  Existenz,  sein  lustiges  und  doch  inuiges 
Musikireiben ;  so  auch  F.helings  gründlicher,  heisscr 
Musikeifer,  mur  sein  leben  volles,  witziges  Treiben 
in  dem  kunst-  uud  geuussreichen  büscluschen  Hause ; 
die  überaus  grosse  Güte  uud  Liebe  dieser  ganzen 
Familie,  und  die  tagliche  Nahe  so  vieler  andern 
guten  und  geistreichen  Menschen  des  Orts  und  des 
gräuzeulosen  Zusammenflusses  von  Menschen  aller 
Art  und  Nationen,  denen  es  der  grösste  Gewinn 
war ,  in  jenem  herrlichen  Kreise  aufgenommen  zu 
werden :  alles  das  hatte  ihn  gewisserniasseu  zu  einer 
höhern  Sphäre  erhoben,  uud  ihm  eine  innere  Sicher- 
heit gegeben,  die  ihm  durch  sein  ganzes  Lehen 
hindurch  wohlgethan  und  Hamburg  für  immer  zu 
seinem  Liebhng-,orte  gemacht  hat.  Nirgend  fühlte 
er  sich  mehr  zu  Hause,  als  unter  diesen  guten, 
fiir  alles  Gute  und  Schöne  empfänglichen  Menschen, 
die  in  einem  schönen,  fruchtbaren  Lande ,  und  in 
der  reinen,  guten  Verfassung  ihrer  alten,  würdigen 
Stadt,  frey  und  liberal  lebten,  die  Vortheile,  die 
ihnen  daraus  entsprangen,  nicht  zum  Druck  des 
Volks  ühermülhig  benutzten,  für  dieses,  wie  für 
alle,  gerecht ,  wohlthatig  und  freygebig  waren,  be- 
seelt vom  achten  ,  englischen  public  and  generbu» 
Spirit.  uud  so  ihre  Existenz  mit  eben  so  viel 
Klugheit  als  Humanität  zu  einer  der  wünschens- 
wertesten gedeihen  Hessen,  die  vielleicht  je  die 
bürgerliche.  Gesellschaft  nur  irgendwo  gewahren 
konnte. 


Mos  gemesswide,  lustige  Leben  konnte 
aber  für  Reichardt  nicht  immer  währen.  Zur  Voll- 
endung und  höheren  Benutzung  seiner  Kunst  boi 
Hamburg  so  wenig,  wie  jede  andre  grosse  Han- 
delsstadt, eine  würdige  Laufbuhn  dar.  Entwürfe 
für  die  Zukunft  und  für  ein  sicheres ,  bürgerliche« 
Leben,  für  welches  unser  junger,  leichtgesinnter 
Künstler  hier  zuerst  einigen  Sinn  gewann,  sollten 
ausgeführt  weiden ;  und  so  eutschloss  er  sich  gegen 
den  Herbst  zu  einer  Reise  nach  Rusehmd ,  wo  er, 
nach  der  Meynung  seiner  Freunde,  mit  seinem 
musikalischen  Talente  jenen  Zweck  am  leichtesten 
und  sichersten  sollte  erreichen  können.  Denn  nir- 
gend wird  der  fremde  Künstler  mehr  geschätzt  und: 
liberaler  aufgenommen  und  belohnt ,  als  in  St.  Pe- 
tersburg und  Moskwa. 

Klops  tocks  enthusiastische  Aeusserungen  über 
die  Pracht  einer  Seefahrt  und  die  Herrlichkeit' 
eines  Seesturms  erzeugten  in  ihm  den  Vorsatz,  zur 
See  üaeh  Copenhagen  zu  gehen  ,  und  dann  so  weiter 
über  Stockholm  nach  St.  Petersburg.  Er  trennte' 
sich  deshalb,  nicht  ohne  Wehmuth  und  Schmerz, 
von  seinen  lieben,  trauten  Freunden,  in  deren 
schönen  Kreis  ihn  ein  so  freundliches  Geschick 
geführt,  und  in  welchem  er  einen  so  genuss  vollen 
Sommer  gelebt,  als  sey  er  mit  allen  Rechten  dazu 
mitten  unter  ihnen  geboren,  utld  mit  gleicher  Bil- 
dung ausgerüstet  gewesen. 


Kurze  Anzbigsm. 


Sechzehn  Lieder  mit  Begleitung  de»  Piano  forte, 
in  Musik  gesetzt  —  von  F.  Mariel.  4'te*' 
Werk.  Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel: 
(Pr.  i  Thlr.) 

Für  eine  gewisse  Klasse  von  Liebhabern  de«" 
Gesangs,  nämlich  für  die,  welche  bey' ihren  musi- 
kalischen Unterhaltungen  nicht  gern  den  Kopf  an^ 
strengen  und  eine  ungestörte  Ruhe  des  Gemüths* 
behaupten  wollen ,  sind  diese   Lieder   gar  nicht1 
übel,   und  die  Nummern  10,    i5  und   16  kann' 
man  in  ihrer  Art  wirklich  recht  gut  gelungen' 
nennen.    Sonst  aber,  und  ohne  Hrn.  MV,  weder"1 
persönlich ,    noch  aus    früher  herausgekommenen 
Conipositionen  zu  keimen,   glaubt  man,   das  vor- 
Hegende'  Werkchen  für  eine  von  des*  Verts 
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1 1    wie  uiau  uioo  aus  Hl  eil  - 

rem  Stellea  nicht  undeutlich  na  h weisen  könnte, 
wenn  man  nicht  furchten  müsste,  im  Verhältnis 
des  eu  beurthcüenden  Gegenstandes  zu  weitläufig 


Troia  Duo»  conctrl.  pour  deux  Fldtea ,  compoa. 
—  par,  G.  Krause,  ä  Beilin,  chez  Schle- 
singer.   (iThlr.  4  Gr.) 


Hr.  K, ,   der  als  Flötist  schon  vom 
Publico  gekannt  und  nach  Verdienst  geachtet  ist, 
liefert  hier  drey,   in  mancher  Hinsicht  einpfeh- 
lenswerthe  Duetts.     Alle   drey  sind  gut  geordnet, 
leicht  fasslich,  ziemlich  brillant,  und  enthalten  au- 
genehme ,  sangreiche  Melodien ;  vorzüglichen  Bey- 
fall  aber  dürfte  das  erste,   aus  E  moll,  erhalten. 
Dass  das  Instrument  durchaus  gut  und  regelrecht 
behandelt  sey,  laast  sich  von  einem  solchen  Prak- 
tiker lücht  anders  erwarten;    doch  müssen  beyde 
Spieler  schon   ziemliche   Fertigkeit   besitzen,  da, 
ausser  den  mannigfaltigen  Passageu,  auch  vorzüg- 
lich die  dort  hin  und  wieder  vorkommenden  Ton- 
arten einige  Schwierigkeit  machen:  aber  eben  des- 
halb werden  jene  Duetts,  neben  der  Unterhaltung, 
auch  als  Uebuugsstücke  sehr  gute  Di« 
und  gewiss  geschätzt  werden. 


ff-'aht  r  an  Capricea  pour  le  Pionoforte  

par  Louis  Bonner.  Oeuvr.  4  des  Dauses, 
ä  Leipzig,  chez  Kühnel.    (Pr.  10  Gr.) 


Es  ist  vom  deutschen  Dreher,  dem  langsamen 
und  dem  schnellen,  nur  der  Charakter  aufgenom- 
men, alles  üebrige  aber  weiter  hinauf  und  weiter 
hinaus  getrieben  worden.  Und  das  auf  eine  leben- 
dige und  unterhaltende  Art.  Capriciös  sind  hin 
und  wieder  Gedankeu  und  Darstellung  ebenfalls: 
die  Stücke  wollen  denn  auch  so  gespielt  seyu,  und 
sind  darum  nicht  ganz  leichL  Werden  sie  so  ge- 
spielt ,  so  gefallen  mehrere  davon  gewiss  Jedermann. 
Die  ganze  Schreibart,  besonders  auch ,  wie  hin  und 
wieder  die  Mittelstimmen  geführt  sind,  beweiset, 
dass  der  Verf.  auch  ganz  andere  Sachen  schreiben 
könnte,  ah>  Tänze.   


p.  U  Pionoforte  —  —  par  C. 
Oeuvr.  17.    Leipsic  et  Berlin,  au  Bureau  de» 
arts  et  d'industrie,    (Pr.  18  Gr.)  ' 


Der  Verf.  hat  Über  ein  *  iS 
mes  Thema  —  ungefähr  nach  Art  Gelineks,  in 
dessen  schwerern  Variationen,  viel  Noten  und  viel 
Figuren  geschrieben ,  und ,  ohne  eben  tief  zu  denken 
oder  originell  zu  erfinden ,  dem  Spieler  Gelegenheit 
gegeben  ,  beträchtliche  Fertigkeit  zu  zeigeu.  Damit 
ist  auch  die  Klasse  des  musikal.  Pubh'cums  bestimmt, 
welche  an  dem  Werkchen  Vergnügen  und  Gele- 
genheit zur  wcilern  Bildung  finden  wird. 


A    N    B    K  D 


O    T   B  H. 


Ein  gar  nicht  unbekannter  Componist  setzte 
sich  bey  einer  Aufführung  des  Todes  Jesu  von 
Ramler  und  Graun  zu  einem  Musikfreunde,  der* 
zuweilen  aus  Gefälligkeit  gegen  Musiker  ihnen  etwas 
gedichtet  halte.  Es  sind  doch  herrliche  Sätze  üi 
dem  Sqick,  begann  jener.  „Ja,  das  will  ich  glau- 
ben!"—  „Nur  das  Ganze  ist  im  Effect  etwas  ein- 
tönig."—  „Meynen  Sic?«  *—  „Ja!  Ich  wünscht«, 
Sie  dichteten  ein  Passionsoratorium;  ich  würde  es 
mit  Freuden  in  Musik  setzen:  nur  müsate  auch 
'was  Fröhliches  darin  vorkoinmeu,  der  Mannig- 
faltigkeit w«i«m  »«• 


Quanz  stellte  dem  König  Friedrich  IL  einen 
andern  seiner  Schüler  auf  der  Flöte  vor,  der  vor- 
trefflich spielte.  Der  Köllig  erkannte  es,  lobte  den 
jungen  Künstler,  doch  etwas  kalt,  und  wendete 
sich  dann  an  den  Meister  lebhafter:  „Er  hat  mich 
vernachlässigt!  Der  junge  Mensch  beweiset's ,1  und 
der  hat  sich  gewiss  nicht  so  viel  Mühe  gegeben, 
wie  ich!"  —  „Ich  habe  allerdings  bey  ihm  noch 
ein  wirksames  Hülfsmitlel  angewendet"...  „So? 
und  welches?"  Quanz  »lockte,  und  da  der  König 
in  ihn  drang,  machte  er  eine  Bewegung,  wie  mit 
dem  Corpora Islouk.  Aha,  sagte  Friedrich;  das  ist 
'was  anders!  Wir  wollen  bey 
bleibcu!  — 


1 

1 


L  £  I  F  Z  I  C  ,     BBY     BBSITKOPP     UND  HaBTBL. 
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Johann    JV  a  n  h  a  l  l. 


^ehon  im  August  des  nun  verflogenen  Jahres  starb 
In  Wien  der  hier  genannte  Componist,  im  74sten 
Lebensjahre  ,  thätig  in  seiner  Kunst  bis  fast  zum 
letzten  Tage.  Die  damals  und  noch  geraume  Zeit 
hernach  unterbrochene  Verbindung  zwischen  Leipzig 
und  Wien  war  Schuld,  dass  wir  seinen  Tod  für 
eine  vorläufige  Notiz  zu  spät  erfuhren;  was  wir 
jetzt  über  ihn  zu  sagen  haben,  sey  hier  herge- 
bracht. 

Wanhall  war  eine  Zeit  lang,  und  besonders 
bis  J.  Ha y eins  und  Mozarts  Werke  weiter  verbreitet 
wur  den  und  tiefer  eingriffen ,  einer  der  beliebtesten, 
ja  auch  einer  der  gerühmtesten  Instrumentalcom- 
ponisten  Deutschlands.  Seine  Sonaten,  Duetten, 
Trios ,  Concerte ,  vornämlich  aber  seine  Quartetten 
und  Symphonien  hörte  man  überall ,  wo  nur  deut- 
sche Musik  überhaupt  gehört  wurde.  Geübte  und 
heitere  Dilettanten  waren  es  vornämlich,  die  ihm 
eine  Celebrität  verschafften,  welche  sich  um  so  weiter 
verbreitete ,  deren  er  auch  um  so  fröhlicher  gehoss, 
da  die  erasten  Kenner  nnd  Kunstrichter  sie  nicht 
störten,  indem  sie  diese  Werke,  nicht  ohne  Grund, 
meistens  für  zu  flüchtig  und  zu  leicht  hingeworfen 
hielten,  als  dass  sie  jemals  Epoche  machen  oder 
grossen  ,  tiefen  Arbeiten  in  den  Weg  treten  könnten. 
Ein  lebhafter  Geist,  ein  heiterer,  frischer  Sinn, 
angenehme  Melodien ,  natürlicher  Fluss,  und  Ange- 
messenheit für  jedes  Instrument,  dem  sie  bestimmt 
waren ,  bezeichneten  diese  Arbeiten ,  und  erwarben 
ihnen  ihre  zahllosen  Freunde.  So  gut  diese  sich 
bey  ihnen  standen,  so  gut  stand  sich  der  Compo- 
nist bey  diesen  ;  denn  schwerlich  ist  ein  Meister 
neuer  Zeit  für  ronsikal.  Compositionen  jener  Fächer 
wie  W.  ausgezeichnet  und  auch  wie  W.  bezahlet 
worden. 

So  erschien  W.  bis  in  mittlere  männliche  Jahre, 
wo  eine  gefahrliche  und  langwierige  Krankheit  als 
Folge  für  seinen  Geist  eine  tiefe  und  iuwuaIoscJi- 
iG.  Jahrg. 


liehe  religiöse  Schwärmerey  zurückL'ess ,  die  wol 
auch  Bigotterie  genannt  wurde,  und  die  um  so 
wunderbarer  auffiel,  da  W.  viel  in  und  mit  der 
grossen  Welt  lebte,  auch  bis  in  die  spätesten  Jahre 
eines  fröhlichen  Wesens  und  lustigen  Humors  ge- 
noss.  Von  nun  an  widmete  er  sein  Talent,  seine 
Kenntnisse  und  seiue  besten  Stunden  fast  ausschliess» 
lieh,  und  mit  grossem  Ernst  und  Eifer,  der  Kir- 
chenmusik ,  als  der  einzigen ,  die  er  nun  des  Christen 
würdig  hielt.  Er  schrieb  viele  Messen ,  Offertorien, 
Salve  Regina  etc. ,  einige  Requiem ,  und  eine  grosse 
Anzahl  kleinerer  Kirchenstücke :  da  er  sie  aber  fast 
sammtlich  auf  Bestellung  Einzelner  für  diese  Ein- 
zelnen verfasste,  so  sind  sie  im  Publicum  wenig 
bekannt  worden.  Wir  kennen  von  seinen  Messen 
nur  «wey:  eine  kleinere  —  im  Styl  und  Umfang 
—  aus  G;  und  eine  grössere,  in  jenen  beyden 
Hinsichten ,  aus  C ,  welche  die  Eigenheit  hat ,  dass 
in  mehrern  Sätzen  obligate  Violen  angebracht 
sind.  Nach  dieser  sehr  schätzbaren  Arbeit  zu 
urthcilen,  hatte  W.  in  seinen  spätem  Jahren  an 
Geist  und  Kunst  keineswegs  verloren  —  wie  man 
aus  spätem  Instrumental  -  Corapositionen  behaup- 
ten möchte;  er  hatte  vielmehr  in  jeder  Hinsicht 
gewonnen.  Die  Ideen  sind  hier  eigentümlicher, 
Geist,  Sinn  und  Geschmack  zeigen  sich  würdig, 
und  die  Arbeit  ist  weit  gründlicher,  auch  in  Ab- 
sicht auf  Cotrtrapunct  und  Fuge,  als  man  ^hm,  selbst 
nach  seinen  besten  Symphonien  aus  früherer  Zeit, 
zutrauen  möchte.  Im  Ganzen  Lust  sich  jenes  Werk 
am  besten  mit  den  leichteren  von  J.  Haydn,  wie 
No.  1  u.  2  der  gedruckten,  vergleichen:  doch  sind 
die  Fugen  noch  mehr  ausgeführt.  — -  Seine  Wirk- 
samkeit als  Künstler  war  demnach  nicht  von  der 
Art,  dass  dadurch  eine  Revolution,  eine  neue 
Epoche  begann,  oder  eine  eigene  Schule  gestiftet 
wurde:  sie  war  zcitgeraäss,  und  dies  in  gutem 
Sinne;  denn  W.  benutzte  nicht  blos  die  Zeit  und 
ihren  Geschmack,  soudern  förderte  ihn  auch;  sodass 
er  mit  Wucher  zurückgab,  was  er  empfangen, 
duwit  aber  das  allgemeine  Capital  nicht  uur  sichern, 
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sondern  auch  mehren  half.  Und  wird  es  ihm  schon 
zum  Lohe  gereichen ,  dass  er  Talente  und  Beliebtheit 
eben  so  verwendete ;  so  möchte  es  ihm  wol  noch 
mehr  zugerechnet  werden  müssen,  dass  er,  unge- 
achtet aller  Lockuugen  schmeichelnder  Verhältnisse, 
dieGränzen,  welche  ihm  die  Natur  gesteckt ,  genau 
und  bescheiden  genug  anerkannte,  um  nicht,  seiner 
Natur  entgegen ,  weiter  uud  höher  zu  streben ,  son- 
dern lieber  innerhalb  derselben  das  Seine  möglichst 
treu  und  gut  zu  erfüllen.  Hinkte  nicht  jeder  Ver- 
gleich, so  würden  wir  ihm,  unter  den  Deutschen 
seiner  frühern  Zeit,  Craraer'u,  ah»  Dichter,  und 
Trogern  mit  dessen  wiener  Collegen,  als  Maler, 
an  die  Seite  stellen.  — 

Sein  Leben  war  übrigens ,  wie  das  der  meisten 
Künstler  und  Gelehrten,  einfach,  ohne  sehr  auffal- 
lende Ereignisse.  Er  war  im  Jahr  1739  im  böh- 
mischen Oertchen  Neu-Nechanitz  gehören.  Sein 
Vater,  von  holländischer  Familie,  war  dort  ab 
wohlhabender  Bürgersmann  angesessen.  Den  ersten 
Unterricht  erhielt  er  in  der  dortigen  Schule;  auch 
den  musikalischen.  Er  lernte  schon  als  Knabe  und 
angehender  Jüngling  die  gangbarsten  Instrumente 
fast  säinmtlich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  spielen. 
Vornäralich  zeichnete  er  sich  aber  damals  als  Sopran-, 
dann  als  Alt -Säuger  aus.  Und  so  bewahrte  sich 
auch  an  ihm,  wie  an  Haydn,  Righiui,  Hasse,  Graun 
und  vielen  andern ,  die  Erfahrung ,  das.?  gute  Sänger 
in  fi-ühen  Jahren  treffliche  Mclodiker  in  spätem 
werden ,  wenn  ihuen  sonst  musikalisches  Dichtungs- 
vermögen  verliehen ;  eine  Erfahrung ,  von  der  man  ja 
wol  der  Zukunft  die  zweyte  Hälfte  versprechen  darf: 
dass,  da  man  endlich  ernster  auf  gründliche  Bil- 
dimg deutscher  Kunst -Sauger  zu  denken  anfangt, 
mau  damit  zugleich  eine  Zeit  herbeyführen  könne, 
wo  die  deutschen  Componisteu  die  Melodie  ihrer 
Harmonie  nachheben,  und  damit  eine  Höhe  errei- 
chen worden,  die  wir  uns  kaum  denken  uud  aus 
einzelnen  Hauptwerken  unsrer  grössten  Meister  — 
vornänilich  Mozarts  —  blos  ahnen  und  gewisser- 
massenvorkosten  können. 

Unter  manchen  kleinen  Abwechslungen  und 
schnell  fortschreitender  Bildung  hatte  es  W.  dahiu 
gebracht  ,  dass  ihn  der  Dechant  seines  Orts  zum 
Chormeister  anstellete.  Er  war  damals  noch  ein 
Jüngling ,  machte  die  ersten  Versuche  in  der  Com- 
position,  und  war  vorzüglich  beliebt  wegen  «eines 
trefflichen  Spiels  auf  der  Viole  d'amour.  Eine  Gräfin 
Collorcdo  lernte  ihn  kenneu,  nahm  ihn  mit  nach 
VYien,  und  brachte  ihn,   indem  sie  nicht  daselbst 


verblieb,  in  einem  verwandten,  vornehmen  Hause 

vortheilhaft  unter.  .  . 

Hier  hörte  er  nun  grössere  Werke,  die  ge- 
waltig auf  ihn  wirkten ,  und  ihn  anspornten ,  auch 
sich  selbst  in  bedeutendem  Gattungen ,  in  Conccr- 
.  ten,  Symphonien  u.  dergl.,  zu  versuchen.  Es 
glückte;  dies  trieb  ihn  noch  höher,  und  da  er  auch 
ein  wohlgebildeter,  feiner,  anständiger  und  munte- 
rer Mann  war,  sähe  er  sich  bald  hervorgezogen, 
geschätzt,  beliebt,  er  wusste  selbst  kaum,  wie. 

Der  hohe  Adel  Wiens,  der  sich  bekanntlich 
seit  mehr  als  hundert  Jahren  so  ungemein  durch 
Unterstützung  und  Förderung  junger  Kunsttalente 
auszeichnet ,  nahm  sich  auch  W .  a  an ;  vornänilich 
thaten  dies  Graf  Erdödy  und  Baron  Riesch.  Letz- 
ter schlug  ihm  vor,  eine  Kunstreise  nach  Italien  zu 
machen;  und  da  W.  dies  allerdings  mit  Freuden 
ergriff,  wurde  er  mit  den  vollgültigsten  Empfeh- 
lungsbriefen,  uud,  vom  Baron,  mit  baaren  2000 
Gulden  ausgerüstet,  welchen  von  Zeit  zu  Zeit  in 
Wechseln  .folgen  sollte,  was  er  etwa  nöthig  brauchen 
möchte  —  vorausgesetzt,  er  thue  auch  das  Seine,  die 
Hoffnungen  seiner  Gönner  zu  erfüllen.  Dem  jungen 
Manu  einen  leichten  Kappzaum  überzuwerfen,  ihn 
vor  Leichtsinn  zu  verwahren  uud  zum  Arbeiten 
zu  treiben,  hicss  es,  diese  Summen  würden  ihm 
blos  bis  zu  seiuer  Zurückkuuft  geliehen:  als  er  nun 
aber  zurückkam ,  schenkte  ihm  der  Baron  nicht  nur 
jene  erste  Summe,  sondern  verlangte  auch  für  die 
nachgesandten  nur  Abschriften  seiner  Compositum«*. 

In  Italien  verweilte  W.  zuerst  in  Venedig,  \rn 
er  Glucks  belehrenden  Umgang  geuoss ,  im  Italieni- 
schen und  Französischen  sich  vervollkommnete, 
mehrere  Gesaugstücke  schrieb,  und  ansehnlich  be- 
lohnt ward.  Iu  Bologna,  wo  er  ebenfalls  blieb, 
gelang  es  ihm  nicht  weniger;  auch  hatte  er  da  das 
Glück  ,  dem  Kaiser  Joseph  bekannt  zu  werden ,  der 
sich  ebeu  damals  auf  seiner,  durch  ihre  Folgen  so 
merkwürdig  gewordenen  Beise,  daselbst  aufhielt. 
In  Florenz,  und  dann  in  Rom,  wo  er  fünf  Monate 
lebte,  gab  er  noch  überzeugendere  Beweise  seines 
Fleisses  und  seiner  Fortschritte.  Er  schrieb  hier 
zwey  Opern :  II  trionfo  di  Clelia  und  Demofonte, 
nach  Metastasio,  die  beyde  Bcyfall  fanden.  Zu 
diesem  Glück  trug  der  Rath  seines  kunstgelehrten 
Landsmanns,  Gassmaun,  der  sich  eben  daselbst 
aufhielt,  nicht  wenig  bey;  und  W.  vergalt  diesem 
seine  Weisungen,  indem  er  ihm  bey  den  vielen, 
ihm  aufgetragenen  Arbeiten  half. 

Jetzt  kehrte  er  nach  Wien  zurück  und  eine 
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sehr  vortheithaflc  Abteilung  wartete  seiner:  da 
überfiel  ihn  jeue  Krankheit ,  die,  und  deren  seltsame 
Folgen,  wir  schon  oben  erwähnt  haben.  In  dieser 
Zeit  trat  min  vornämlich  Graf  Erdödy  wieder  ein, 
als  sein  Gönner  und  Wohllhäter.      Geraume  Zeit 
fluchtete  man  eine  giiu/.liche,  Verslandesverrückung, 
und  auch  als  dieser  mit  Erfolg  entgegengearbeitet 
war,  sähe  sich  W.  noch  lange  stets  mit  himmlischen 
Erscheinungen  umgeben,   die  ihm  alles,    was  er 
lllllll  sollte  —  und  darunter  höchst  Wunderliches  — 
vorschrieben.    Er  kam  ihm  aber  stets  mit  grösster 
Gewissenhaftigkeit  nach,  und  verbrannte  auch  ein- 
nml  eine  beträchtliche  Anzahl  Quartetten  etc.,  die 
er  verfasset,  und  auf  die  der  Geist,  als  fröhnend 
dem  irdischen  Sinne,  bedenklich  gedeutet  hatte. 

Von  da  an  zog  sich  W.,  begünstigt  von  äussern 
Verhältnissen ,  iu  den  Staud  eiues  privatisireudeu 
Künstlers  zurück.  Was  man  ihm  aus  dieser  Zeit 
verdankt,  ist  schon  'erwähnt.  Sem  Leben  war  übrigens 
bis  ins  hohe  Alter  selten  durch  vorübergehende  Un- 
fälle getrübt,  und  diese  half  ihm  ein  heilerer,  zufrie- 
dener und  ein  wahrhaft  frommer  Sinn ,  leicht  ül>er- 
stehen.  Jedermann  kannte  und  ehrte  seine  strenge 
Rechtlichkeit,  «ein  herzliches  Wesen,  seine  Beschei- 
denheit, seine  Wohlthätigkeit  — denn  diese  letzte  war 
eine  der  Tugenden,  durch  die  er  seine  Religiosität 
Andern  vornamlich  su  erweisen  sich  gedrungen 
fühlte ,  und  die  auch  eine  vorzügliche  Freude  seines 
Alters  war.  Sein  Tod  ward  ihm  durch  das  Ge- 
schick, das  ihn  nur  wenige  Tage  auf  das  Krankenbett 
legte,  und  durch  seinen  festen  Glaubeti  an  eine  seelige 
Unsterblichkeit,  leicht  gemacht.  Alle,  die  ihn  gekannt, 
ten  in  Ehren  halten.  Rochlits. 


Rbcensio  M.' 


Ouvertüre  a  grand.  Orc/iestre  de  POpira  Andromeda 
—  par  Jos.  EUner.  aLeipsic,  che*  fireitkopf 
et  Härtel.    (Pr.  i  Thlr.)  *) 

Ouvertüre  für  ganze»  Orchester  aus  der  Oper,  Lei- 
mte Biaty  \l*eszek  der  fVeise,  oder  die  Zau- 
berin auf  dem  kahlen  Berge.)  Musik  von  Joseph 
Eisner.  Leipz.,  b.Breitk.  u.  Härtel.  (Pr.  l  Thlr.) 
Ree.  befand  sich  gerade  in  Warschau  (i8on) 

als  die  Wiederherstellung  des  polnischen  Reiclis,  die 


der  Kaiser  von  Frankreich  der  Nation  versprochen, 
im  Theater  feyerlichst  begangen  und  bey  dieser  Ge- 
legenheit die  Oper  Andromeda  gegeben  wurde.  Er 
erinnert  sich  noch  des  transparenten  Vorhangs ,  auf 
dem  das  polnische  Reich,  als  ein  alter  Geharnischter, 
sich  mit  halbem  Leibe  aus  einem  Grabe  empor- 
richtete, auf  bückend  tu  einem  glänzenden  Stern,  in 
dem  ein  grosses  N.  sichtlich;  und  auch  die  Oper 
war  durchaus  allegorisch  gemeynt,  indem  die  ge- 
fesselte Andromeda  nichts  anders  als  das  Vaterland, 
der  zu  Hülfe  eilende  Perseus  aber  den  .siegreichen 
Helden  darstellen  sollte.  Man  liebt  in  Polen  der- 
gleichen Allegorien,  und  vorzüglich  wurde  von 
jeher  alles,  was  nur  im  mindesten  auf  Vaterland 
Bezug  hat,  ja  das  blosse  Wort  selbst ,  kam  es  auch 
ohne  weitere  Beziehung  vor  —  s.  B.  Ich  gehe  in 
mein  Vaterland  u.  dcrgl.  —  sehr  beklatscht.  Aus 
diesem  Grande  schon  und  bey  der  damaligen  exal- 
tirteu  Stimmung  des  Publicum«  musste  jeue  Oper 
viel  Glück  machen.  Aber  auch  abgesehen  vou  die- 
sen Umständen,  die  eben  die  Zeit  herbeyführte, 
verdiente  die  Oper  in  der  That  den  Beyfall ,  den 
ihr  jeder,  auch  ganz  Ulibefangene  Zuschauer  zollte. 
So  schnell  nämlich  Hr.  E.  hatte  componiren  müs- 
sen, «o  war  ihm  doch  das  Werk,  vorzüglich  in 
einzelnen  Sätzen,  recht  wohl  gelungen,  und  Ree. 
erinnert  sich  noch  lebhaft ,  dass  vorzüglich  die  Partie 
der  Andromeda,  welche  damals  von  einer  Dem. 
Petrasch,  uachherigen  Mad.  Dmusczewska,  sehr 
brav  gegeben  wurde,  viel  Glänzeudes  und  Aus- 
drucksvolles enthielt.  So  wie  Ree.  meynt,  war  es 
die  erste  Opera  seria,  in  der  sich  Hr.  E.  ver- 
suchte, und  dieses,  so  wie  der  schon  erwähnte 
Umstand,  die  Rücksicht  auf  Schnelligkeit,  womit  der 
Componist  das  Gelegeuheitsstück  zu  Stande  bringen 
musste,  entschuldigt  hinlänglich,  dass  nun  wol  der 
eigentliche,  gediegene,  grandiose  Styl  der  ernsten 
Oper,  wie  er  in  Piccini's,  Glucks  u.  A.  Werken 
herrscht,  gänzlich  verfehlt  war.  Dieses  gilt  nun 
auch  hauptsächlich  von  der  Ouvertüre,  welche  Ree. 
schon  damals  nicht  eben  zu  den  gelungensten  Sätzen 
des  Werks  zählte.  Sie  fangt  mit  einem  kurzen 
Einlei  tu  ngssatz,  Adagio  Fdur,  an.  Das  darauf 
folgende  Allegro,  F  moll,  drückt  in  dem  klagenden, 
angstvollen  Thema,  die  Leiden  der  an  den  Felsen 


•)  An  merk.  Durch  ein  Venehen  dra  Expedienten  war  die*e  Ouvertüre  rweyen  Recensentt-n  «ugcaandt  worden.  Die 
bcurthcilcnde,  kurze,  mehr  das  Technische  betrachtende  Anzeige  dei  erden  iat  in  No.  18  de«  vor.  Jahrg.«  abgedruckt : 
«ie  kann  «ehr  gut  neben  der  ausführlichem ,  m  hr  den  Sinn  und  Cochmack  berührenden,  de«  swcytrn,  beatehen,  und 
daa  Veraeben  wird,  hoffen  wir,  leicht  euUchnldigt  werden,  wenn  wir  auch  der  verwirrenden  YerhälinUae ,  unter  deqc» 
wir  QU  In  fexfloaeeuea  Jahre  usmi  G«ch*U  fuhren  .ustten,  ukht  gedenken.  d.  Redtet. 
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gefesselten  Prinzessin  recht  gut  aus:  M  wird  mit 
Kunstfertigkeit,  jedoch  ohne  das»  sonderlich  viel 
harmonischer  Stoff  verwendet  werden  sollte,  durch 
die  verwandten  Tonarten  186  Takle  lang  durchge- 
führt, wo  es  mit  dem  Dominanten  -Accorde  schnell 
abbricht ,  und  die  allein  anschlagende  Pauke  (besser 
als  die  angezeichnete  Trommel,  die  leicht  etwas 
skurrile  Nebenideen  erweckt)  die  Ankunft  des  Helden 
verkündigt  Ein  kurzes,  eben  nicht  bedeutendes 
Tempo  di  marcia  und  ein  Allegro  tuaai,  beyde 
in  F  dur ,  malen  im  Schhus  der  Ouvertüre  den 
Sieg  des  Helden  und  Andromeda's  Befreyung  Die 
ganze  Einrichtung  der  Ouvertüre,  die  geschickte 


Instrumentation,  und  vorzüglich  das  löbliche  Be- 
mühen, in  mannigfachen  Imitationen,  die  vorzüglich 
in  der  Oberstimme  und  dem  Basa ,  weniger  in  den 
M  t  telstinunen  hegen ,  recht  viel  aus  dem  Hauptsatz 
zu  ziehen,  zeigen  den  geüblen,  sinnvollen  Com- 
ponisten.  Sichtlich  haben  gerade  in  jener  Zeit  Cheru- 
bini's  Compositionen  auf  Hm.  E.  gewirkt:  denn 
schon  das  HaupUhema,  uud  Stelleu,  wie  die  ein- 
gerückte, erinnern  nur  zu  lebhaft  an  den  genialen 
Meister,  den  man  indessen  iu  der  eigentlichen 
Opera  teria  wol  nicht  zum  Vorbilde  nehmen  dürfte, 
da  er  nur,  gleich  Mozart,  im  romantischen  Reiche 
sich  mit  freyem  Fittig  in  die  Lüfte  erhebt: 


Thema. 


m 


A 
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Die  mit  NU.  bezeichnete  schnelle  Rückuug  in  die 
Dominante  der  verwandten  Durtoiiart  ist  in  moh- 
rerer  Hinsicht  zwar  nicht  zu  verwerfen ,  aber  wol 
zu  tadeln;  es  fehlt  an  einem  eigentlichen  Gruudbass, 
der  den  Uebergaug  richtig  leite;  die  Violons  und 
Violoncelle  Jiguriren  mit  den  Violinen,  und  bey 
der  grell  heraustretenden  Bauposaune  denkt  sich 


m 


und  hört  dann  die 


empfindlichen  Octaven  der  Oberstimme  mit  dem 
Bass.  —  Abgesehen  von  dem  Platz ,  wo  die  Ouver- 
türe im  individuellen  Charakter  wirken  sollte  und 
man  daher  das  wahrhaft  Heldenmassige ,  Grandiose 
vermisste,  ist  sie,  als  ein  gut  geschriebenes  Werk 
eines  wackern  Meisters,  recht  sehr  zu  empfehlen. 

Die  Oper  Letzet,  wozu  die  Ouvertüre  No.  2. 
geschrieben,  blieb  dem  Ree.  unbekannt :  wahrschein- 
lich ist  es  eine  Zaubetoper  nach  Art  unsrer  Do- 
naunymphen u.  dergl.  Oen^sjcy  njun^  wiC-ihuX-VCoUe^ 
es  hat  Ree.  gefreut,  wieder,  wenigstens  das  Bruch- 
stück eines  Werk»  zu  hören ,  das  ihn  an  so  manche 
ähnliche  gelungene,  des  ihm  sonst  bekannten  Com- 
po nisten  erinnerte.  Hr.  E.  hat,  wenn  e»  auf  den 
leichten  Ausdruck  einer  gewissen  Jovialität  und 
inkommt,  einen  Reichthum  der  Ideen, 
Gewandtheit  der  Ausführung,  in  der  ihn 


ob»«*,  tet^a^fc&gfigg^ 


wenige  übertreffen,*  und  vorzüglich  war  er  im  Auf- 
fassen des  Eigentümlichsten  der  Nation ,  unter  der 
er  lebt,  immer  sehr  glücklich,  welches  ihm  denn 
auch  mit  Recht  den  ungeteiltesten  Bey  fall  seiner 
Umgebung  erwarb.  Man  kennt  viele  Polonaisen 
von  Hrn.  E. .  die  den  wahrhaftesten  Stempel  der 
eigentlichsten  Nationalität  tragen,  und  er  möchte 
es  darin  wol  dem  berühmten  Componisten  zuvor- 
thun,  der  in  der  Sucht,  Polonoisen  zu  schreiben, 
sogar  die  homerischen  Helden  ein  Atta  Polacca 
anstimmen  lässt.  (fideatur:  die  Arie  des  Patroklus 
im  Achill.)  Das  polnische  Theater  hat  Hrn.  E. 
eine  Menge  gelungener  komischer  Singspiele  za 
danken ,  aus  deneu  manches  Lied  zum  National- 
gesaug wurde,  und  es  mag  denn  auch  der  Lestel, 
wahrscheinlich  nach  einer  alten  polnischen  Sage 
bearbeitet ,  manches  recht  Erfreuliche  enthalten  und 
eine  wahre  Bereicherung  des,  ohnehin  nicht  eben 
überfüllten  Repertoire's  polnischer  National -Opern 
seyn.  Nach  einem  kurzen  Einleitungssatze,  Adagio. 
D  moll,  folgt  in  vorliegender  Ouvertüre  eine  rech: 
muntere,  gemüthliche  Polonoise,  die  sich  rasch 
und  feurig,  durchweg  ihren  Styl  fest  behauptend, 
fortbewegt,  wie  das  nuu  eben  Hr.  E.  in  den 
Alla  Polacca's  recht  brav  zu  machen  versteht.  Hiei 
ist  das  hübsche  Thema,  welches  die  Hoboe  vor- 
trägt: 


Das  drey  Takte  lange  Adagio,  ein  Unisono  der 
Basse,  Fagotts  und  Bratscheu,  welches  die  Polo- 
noise nicht  weit  vor  dem  Schlüsse  unterbricht,  mag 
sich  auf  einen  besonderu  Moment  des  Stücks  be- 
ziehen. Ree.  glaubte  die  Erscheinung  irgend  eines 
bedrohlichen  Geistes  heraus  zu  hören ,  der  plötzlich 
das  jubelnde  Volk  erschreckt,  das  sich  aber  bald 
von  der  Furcht  ermannt,  jeder  weitern  Störung 
nunmehr  trotzend.  Letzteres  nahm  Ree.  aus  dem 
Flüstern  wahr,  womit  die  Violoncelle  nach  jenem 
Satz  eintreten,  bis  die  Oberstimme  wieder  mit  einem 
Thema  hinanrückt,  das  die  Basse  in  kräftiger  Imi- 
tation aufgreifen.  Die  Stelle  ist  von  frappanter 
"Wirkung,  und  überhaupt  das  ganze  Werk,  das 
auf  besondere  Tiefe  oder  Bedeutsamkeit  keinen  An- 
spruch macht,  von  gemüthlichem  Eindruck  und 
fürs  grosse  Publicum  mit  Verstand  berechnet. 


N  A  C  H  R  I  C  H  T  E  N. 


Frankfurt  a.  Mayn.  Uebersicht  des 
Deccrabcr.  Die  Herren  Schwind  und  Herbold, 
Flötisten  des  Thealcrorchcsters,  gaben  am  5ten  Con- 
cert.  Nach  einer  Ouvert.  sang  Mad.  Graff  eine 
Arie  von  Weigl,  in  welcher  sie  ihre  schon  oft 
gerühmten  Vorzüge  entwickelte;  Hr.  Schwind" trug 
ein  Flötenconcert  von  Danzi  wie  ein  wahrer  Meister 
vor;  Dem.  Cullmann,  19  bis  i5  Jahr  alt,  spielte 
Var.  fürs  Klavier  von  Gelinek,  ?mit  Orchesterbe- 
gleitung von  Hrn.  Cullmann  —  über  das  Tyroler- 
Lied:  Wann  i  in  der  Früh  aufstch  —  nicht  nur 
sehr  fertig,  sondern  auch  schön,  und  beurkundete 
einen  guten  Lehrer,  wie  eigenes  Talent  Hr.  C» 
hatte  die  Orchesterbegleilung  recht  zweckmassig 
dazu  gesetzt,  so  dass  das  Ganze  sehr  wirksam  war 
und  mit  grossem  Beyfall  aufgenommen  wurde.  Ich 
möchte  übrigens   Hrn.   Cullmann,    dem  guten 

» 

Digitized  by  Google 


17 


1814.  Januar. 


48 


•orgaamen  Vater,  empfehlen,  den  Aufsatz  injdiefer 
Zeitung,  im  48sten  Stück  vom  »sten  Dec.  i8i5: 
Die  frühzeitigen  Talente,   mit  aller  Besonnenheit 
zu  lesen.  —     In  der  aten-  Abtheil,  folgte,  nach 
einer  Ouvert.,   Concertante  für  Harfe  und  Flöte, 
vorgetragen  von  d.  Hm.  Prcstel  und  Herbold.  Hr. 
H.  zeigte,  so  gut  es  die  Cornposition  zuliess,  dass 
er  sein  Instrument  zu  behandeln  verstehe,  und  Hr. 
Prestel  behandelte  seine  Partie  »o  gut,   wie  »ein 
Instrument.    Er  hat  es  auf  der  Harfe  im  Mecha- 
nischen zu  einer  ganz  ungewöhnlichen  Fertigkeit 
gebracht,  welches  um  so  mehr  zu  rühmen  ist,  da 
er  nicht  ex  professo  Musiker,  sondern  Maler  ist. 
Es  folgte  Harmoniemusik ,   welche  aus  arrangirlen 
Operusälzeu  bestund  und  sehr  lohenswürdig  vorge- 
tragen wurde.    Zum  Schluss:  Serenade  v.  KiifTner, 
für  Quitarre,  Flöle  und  Alto,  vorgetragen  von  den 
Hrn.   Brand,    Schwind   und   Wolf.  Nichts  davon, 
wie  dies  Stück  gemacht  war  und  vorgetragen  wurde: 
auf  jedexi  Fall  sollten  dergleichen  Wei  kchen  blei- 
ben ,  wohin  sie  gehören :  im  Sommer  im  Freyen, 
im  Winter  bey  einer  langweiligen  Thcegescllschaft. 
Was  wollen  sie  in  einen  grossen  Concertsaale?  — 
Deu  7len  gab  Hr.  Graff,  Violoncellist  am  hiesigen 
Theater -Orchester,  und  seine  Gattin,  geb.  Böheira, 
Concert.    Ouvert.  aus  Cosi  fan  tutte  von  Mozart. 
Ree.  u.  Arie  von  Orlando,   gcs.  von  Mad.  Graff. 
Dass  Mad.  G.  eine  wahrhaft  grosse  Sängerin  ist ,  hat 
«ie  oft  bewiesen,  und  bewies  es  heute  aufs  Neue; 
näher  ins  Einzelne  zu  gehen,  wäre  ganz  zwecklos. 
Frau  von  Busch  declamü-te:  An  meine  Landslüde, 
die  trüen  Ollniärker;   oder  vielmehr,  Frau  von 
Busch  las  das  erwähnte  Gedicht   mit  beugsamer 
Stimme  und  schönem  Anstand,   in  plattdeutscher 
Sprache,   aus  der  Feldzeitung  hübsch  vor;  mehr 
konnte  man  aber  wol  auch  nicht  verlangen.  Zweyte 
Abtheilung:  Quartett  von  Righini,  ges.  von  Mad. 
Urspruch,  Dem.  Arnberg,  Mad.  Graff  u.  Hrn.  Blen- 
berger.    Man  fand  dies  Stück,  weder  in  der  Corn- 
position, noch  in  der  Ausfuhrung,  eben  vorzüglich. 
Hr.  Graff  spielte  ein  ueues  Violonccll-Concert  von 
ebener  Cornposition.    Er  ist  ein  recht  guter  Vio- 
1  .cellist.  ohne  gerade  ein  grosser  Virtuos  zu  seyn; 
n  1  die  Cornposition  zeugte  weder  von  viel  Talent, 
n  i-h  von  einem  grossen  Vorrath  von  Kunstkennt- 
Bjssen          sonst  würden  nämlich  bessere  Sätze  er- 
funden und  diese  auch  besser  veiarheitet  worden 
9  yn.    Er  wurde  indessen  mit  viel  Beyfall  gehört. 
Den  Beschluss  machte  ein  Sestett  aus  Coti  fan  tutte, 
pes.  von  Mad.  Ui sprach,   Dem.  Amberg,  Mad. 


Graff,  Hrn.  Illenberger,  Hm.  Hill  u.  Hrn.  Bert- 

hold,  und  alles  ging  sehr  präcis. 

In  einer  Anzeige  der  hiesigen  Zeitung  wurden 
wir  aufmerksam  gemacht  auf  die  Vorzüge  einer 
Sängerin,  welche  sich  eben  hier  befinde:  auf  Dem. 
Elise  Barcnsfeld,    Schülerin  von  Salieri  u.  Siboin, 
Welche   dann  auch  am  1 1  len  Concert  gab.  Nach 
dem  ersten  Allegro  einer  Symphonie  von  Haydn, 
sang  sie  eine  Arie  von  Cimarosa.     Hr.  Düring 
blies  Var.  für  den  Fagott  von  Witt.    (Hr.  D.  hat 
besonders  eine  seltene  Fertigkeit ;  mit  der  üoppel- 
zuuge  macht  er   wirklich  '  schwierige  Passagen  in 
ganz  ausserordentlicher  Geschwindigkeit,  auch  mög- 
lichst deutlich  und  distinet.  Mau  liebt  das  hier  sehr, 
und  verdankt  es,    wie  auch  heule  geschähe,  »nit 
sehr  lautem  Beyfall.)     Die   ate  Abtheilung  fing, 
laut  der  Aukündigung,  mit  einer  Ouvert.  von  Mo- 
zart an.    Sie  schien  aber  nicht  von  Mozart ,  oder 
aus  »einer  frühesten  Zeit.    Zu  viele  Figuren  waren 
veraltet;   vom  Zuschnitt  des  Ganzen  könnte  man 
dasselbe  sagen :  übrigens  war  aber  alles  recht  ver- 
ständig und  besonnen  ausgearbeitet.    Es  folgte  eine 
Arie  von  Rolla,    ges.  von  Dem.  Barensfeld ,  mit 
obligater  Violin,  nett  gespielt  von  Hrn.  J.  Schmitt. 
Zum  Beschluss  sangen  Dem.  B.  und  Hr.  Krönner 
ein  Duett  aus  Sofvnitbe.     Dem.    B.   bewies  in 
allem ,  was  sie  uns  zu  hören  gab  ,  eine  augenehme 
Stimme,  die  nicht  eigentlich  Kopfstimme,  aber  noch 
weniger  BiusUtimme,    sondern   mehr  Haisstimine 
ist.    Mit  dieser  trug  sie  manche  Sätze ,  welche  ihr 
am  geläufigsten  waren,  recht  schön  vor.  Sie  steht 
indessen  noch  in  der  Bildung,  und  bey  den  vielen 
Anlagen,  die  sie  zu  besitzen  scheint,  ist  an  ihr  eine 
gute  Sängerin  zu  hoffen  —  wobey  aber  voraus  zu 
setzen ,   dass  sie  noch  in  die  Hände  verständiger, 
eigentlicher  Musiklchrer  kömrat.     An  allem,  was 
sie  uns  sang ,  war  nicht  zu  verkennen ,  dass  sie  es 
recht  eigentlich  gelernt  hatte,  und  manches  gelang 
ihr  doch  nicht;   z.  B.  ihr  Versuch  eines  Trillers: 
dagegen  hatte  sie,  fast  durchaus,  ein  besseres por- 
tanustäo ,  dem  nur  noch  hie  und  da  vollkommene 
Festigkeit  mangelte.  Ucberhaupt  hätten  wir  bey  ihr, 
der  Schülerin  so  berühmter  Lehrer,  mehr  eigent- 
liche Methode  vermuthet. 

Am  aSslen  Dec,  als  am  eisten  Christtag. 
gab  Hr.  J.  F.  Thieme,  Mitglied  des  hiesigen  Theater- 
Orchesters,  Concert.  Ein  nicht  ganz  volUtäudigea 
Orchester  spielte  zum  Aufang  das  erste  Allegro 
einer  Symphonie  von  Haydn.  Hr.  Th.  spielte 
dann  ein  Conc  für  deu  Conlrabass.  Es  war  die 
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allerdings  etwas  Ungewöhnliches,  und  Hr.  Th. 
lösete  seine  Aufgabe  zum  Bewundern:  (die  meisten 
Passagen  waren  in  der  Höhe  und  im  Flageolet, 
und  alle  gelangen  recht  gut:)  allein  das  Unnatür- 
liche miuste  jeder  Zuhörer  fühlen.  Ist  es  doch, 
als  wenn  ein  Bass-  Sänger  eine  Sopran -Arie  im 
Falsett  singen  wollte.  Sind  denn  keine  tiefen  Soli 
für  dies  Instrument  zu  ersinnen  und  auszuführen  ? 
Nicht'/  Ja,  sie  nehmen  sich  nicht  aus!  Nim  denn, 
so  spiele  man  lieber  kein  Concert  darauf!  Dem. 
Schönemaun,  Sängerin  vom  Theater  in  Wissbaden, 
sang  eine  Arie,  und  zeigte  ein  schönes,  bewegli- 
ches Stimmchen ,  von  viel  Höhe  —  sie  sang  drey- 
gestr.  E  so  gut,  als  es  einer  menschlichen  Stimme 
möglich  ist  — j  sie  machte  auch  allerband  Passagen 
recht  deutlich :  jedoch  war  nicht  zu  verkeimen ,  dass 
sie  keine  wahre  Schule  gehabt  hat.  Sic  ist  indessen 
noch  ein  junges  Mädchen  und  kann  wol  nachholen, 
was  sie  bisher,  vielleicht  ans  Mangel  an  Gelegen- 
heit, entbehren  musste.  Sie  ist  auch  hier  schon 
einigemal  auf  dem  Theater  mit  Bcyfail  aufgetreten, 
z.  E.  als  Myrha,  in  Winters  Opferfeat,  als  VileUia 
in  Mozarts  Titus  etc.  Hr.  J.  Schmitt  spielte  Var. 
für  die  Violin  von  Rode,  und  die  meisten  recht 
gut ,  denn  sie  waren  seiner  Spielart  angemessen ; 
aber  eine  Var.,  welche  nur  in  Arpeggialureu  bestand,  | 
Hess  denn  doch  viel,  in  Hinsicht  des  Vortrags,  zu 
wünschen  übrig.  Die  Accorde  kamen  durchaus 
nicht  gctheilt  genug  zum  Vorschein,  sondern  alle 
Töne,  die  zu  dem  vorhabenden  Accord  gehör- 
ten, waren  last  zugleich  Itörbar.  In  der  zweyteu 
Abiheilung  saug,  nach  einer  Ouverf.,  Mad.  Graft" 
eiue  AricvouPär;  Hr.  Görke  —  ich  glaube,  Hof- 
inusicus  des  Grossherzogs  von  Baden  —  blies  ein 
Hoboeconcert  mit  vielem  Bcyfall ,  dem  ich  aber  nicht 
in  hohem  Grade  l>eystimmcn  konnte,  da  sein  Ton 
im  Ganzen  zu  spitz  und  zu  hart  ist,  was  denn 
dieses  Instrument  eben  so  unangenehm  macht ,  als 
es  bey  gutem  Ion  angenehm  ist.  Dann  besitzt  er 
zwar-  sehr  viel  Fertigkeit,  benutzt  sie  aber  oft  j 
nicht  zweckmässig.  Er  ist  übrigens  noch  sein- jung,  | 
und  es  ksst  sich  von  ihm  noch  viel  erwarten,  ■ 
wenn  er  seine  Kunst  mit  Versland  übt  und  studirt, 
und  sie  nicht  nur  mechanisch  behandelt.  Zum  Be- 
schluss  sangen  Dem.  Schöuemann ,  Hr.  Ulenberger 
und  Hr.  ßerlhold  ein  Terzelt  von  Pär. 

Somit  waren  die,  Concerte  für  1 8 1 3  geschlos- 
sen. Nach  meinem  Berichte  werden  viele  Leser 
viel  daran  zu  tadeln  finden.  Ich  finde  selbst  auch 
v»4  daran  zu  tadeln,  besonders  was  ihre  äussere 


Einrichtung  betrifft  —  z.  B.  das*  wir  fast  seit  Jah- 
ren keine  Symphonie  ganz  zu  hören  bekommen' 
haben  etc.  —  und  es  wate  Tadel,  welcher  sich 
nicht  mit  haltbaren  Gründen  widerlegen  Uesse.  Ich 
werde  zu  Ende  des  Winters  in  einem  eigenen 
Aufsatze  darüber  sprechen,  und  das  pro  u.  contra 
näher  beleuchten.  • 

Hr.  Kapellm.  Andre  in  Oflenbach  ist  schon 
vor  einem  halben  Jahre  von  seinem  Fürsten,  dem 
regierenden  Fürsten  von  Ysenbnrg ,  zum  wirklichen 
Hofiath  mit  Sitz  und  Stimme  ernannt  worden. 


Berlin,  den  loten  Jan.  In  unsrer  mnsikaL 
Welt  ist  es  jetzt  ziemlich  stille.  Das  Neue  und 
ziem  Ii  eh  Bedeutende,  was  seit  meinem  letzten  Briefe 
in  derselben  vorfiel,  möchte  ungefähr  Folgende« 
aeyn. 

Den  a oslen  Dec.  ward  zum  ersten  Mal,  mit 
massigem  Bey  füll,  das  neu  einstudirte  Singspiel, 
Theodor  in  Venedig  mit  der  schönen  Musik  von 
Paisiello  gegeben.  Diese  gefiel  allerdings  allge- 
mein, konnte  aber  das,  zum  Theil  sehr  langweilige 
Sujet  nicht  heben,  auf  das  der  grösste  Theil  unsrer 
Schanspielbesucher  doch  fast  allein  Rücksicht  nimmt. 
Es  war  gut  besetzt;  Hr.  Gern  gab  mit  unerschöpf- 
licher Laune  den  Thadaus,  Dem.  Eunike  dessen 
Tochter,  Liselte;  Hr.  Stümer  ihren  Liebhaber, 
Sandriiio.  Auch  der  gewesene  König  von  Corsica 
(dessen  Lage  und  Noth  zu  vielen  scherzhaften  Ver- 
gleichen Gelegenheit  gab)  wurde  von  Hrn.  Blume 
i-echt  gut  durgestellt.  Am  meisten  gefielen  Sandrinos 
Aiie:  Wenn  des  Meeres  Winde  sausen  etc. ;  Tha- 
däus  Arien  :  Nun  was  sagst  du ,  Freund  Thadäua  etc. 
und:  Tochter,  es  ist  des  Himmels  Wille  etc.; 
Lisettens  Rondo :  Soll  ich  dich  selbst  vei-derbeu  etc. 
und  das  Finale  des  eisten  Akts;  so  wie  im  aten 
Aufzug  Sandrinos  Arie:  O  leichtgläubige  Männer  etc.; 
Thadaus  Arie :  Sich  aus  Ruhm  erschiesseu  lassen  etc., 
und  das  Duett  von  Thadäus  und  Liselte:  Mein 
einziges  Denken  und  Trachten  etc.  Oeffentliche 
Rüge  verdient  die ,  gewiss  ohne  Willen  und  Wissen 
der  sonst  so  umsichtigen  Directiou  eingerissene 
Unart,  die  Textbücher  unvollständig  und  nach  ver- 
alteten Bearbeitungen  für  einen  theuem  Preis  (beyra 
Theodor  um  den  dritten  Theil  des  Lcgegeldes  Tür 
ein  Partcrrebillel)  zu  verkaufen,  worüber  sich  alle 
Liebhaber  der  Musik,  die  den  meistens  unverständ- 
lichen Gesang  auch  den  Worten  nach  verstehen 
wollen,  schon  oft,  aber  immer  vergebens  beschwert 


Digitized  by  Google 


51 


1814.  Januar. 


62 


haben.  —  Den  arslen  wurde,  bey  der  eingelau- 
fenen Nachricht  von  Torgaus  Capitularion ,  ausser 
Himmels  Fanchon ,  zum  ersten  Mal  'gegeben :  Das 
Dorf  an  der  Grause,  ländliche  Scene  in  einem  Akt 
(von  Hrn.  Robert).  So  erfreulich  die  Veranlassung 
M'ar,  die  uns  dies  angenehme  Stück  brachte,  so 
interessaut  war  die,  aus  dem  Leben  gegriffene 
Handlung :  und  Hr.  Gern  als  Schuhe,  Dem.  Döb- 
belin  als  Schnlzin,  Hr.  Labes  als  Invalide,  Hr.  Ka- 
selitz  als  Schmidt,  Hr.  Gern,  der  Sohn,  als  poli- 
tisirender,  zum  Feinde  sich  neigender  Barbier,  Hr. 
Weitzmann  als  furchtsamer  Bauer ,  der  Mäuse  für 
Elephanten  ansieht,  Hr.  Bethmann  als  Officier,  der 
die  fröhliche  Kunde  brachte  etc.  ,  stellten  alles  heiter 
und  trefflich  dar.  Hr  Kapellmeister  Weber  hatte 
den  Schlussgesang  componirt,  der  das  fröhliche 
Ganze  angenehm  beschloss.  — 

Den  5ten  gab  Hr.  M.  G.  Dam  das  schon 
langst  angekündigte  Concert  in  der  Stadt  Paris, 
und  unterhielt  das  nicht  zahlreiche  Publicum  durch 
»ein  fertiges  Violinspiel ,  indem  er  ein  Concert  und 
Variationen  von  Polledro  mit  Beyfall  vortrug. 

Ausser  unsrer  Singakademie  und  dem  Hans- 
wannischen Singinetitut  hat  nun  auch  Hr.  Musikdir. 
Seidel  ein  Sinciustitut  für  Männer  und  Damen  aus 
den  gebildeten  Standen  errichtet,  und  es  lässt  sich 
■von  der  regen  Thätigkcit  des  Unternehmers  viel 
Angenehmes  und  Schönes  auch  in  diesem  Kreise 
für  die  schöne  Hiramelstochter  Polyhymnia 
warten. 


Leipzig.  Damit  dieser  Ort,  der  sonst  so  oft 
Stoff  und  Veranlassung  gab,  über  wichtige  und  sehr 
angenehme  masikal.  Productionen  xn  sprechen ,  we- 
nigstens einmal  genanut,  und  bewiesen  Werde,  es 
geschehe  selbst  jetzt  hier  für  die  Tonkunst,  was 
geschehen  kann ;  führen  wir  die  meist  vortrefflichen 
Werke  an,  welche  Hr.  Musikd.  Schicht  innerhalb 
tweyer  Wochen  in  der  hiesigen  Nicolaikirche,  der 
einzigen,  wo  Gottesdienst  gehalten  werden  kann, 
aufführte.  Wir  nennen  sie  blos,  diese  Werke: 
denn  über  solche  spricht  sich  nicht  in  wenigen 
Zeilen;  auch  «reicht  die  blosse  Anfuhrung  wenig- 
stens jenen  Zweck. 

JVeihnavhtstage.  Missa  von  Georg  Benda, 
tmd  eine  zweyte,  von  Jos.  Haydn.  Ein  Sanctiu 
und  Agnus  Dei  von  Richter,  in  Strasburg.  Preis- 


gesang von  Gottfr.  Weber  in  Mannheim:  Lob. 
Preis  dir,  Allmächtiger!  Cantaie  von  Lägel:  Das 
Heil  ist  nah  —  Die  Hymnen  von  Haydn:  Des 
Staubes  eitle  Sorgen  — *  Walte  gnadig,  ewge  Liebe 
—  und:  Allmächt'ger,  Preis  dir  und  Ehre!  — 

Neujahrstag.  Missa  mit  Credo ,  Sancüis  etc. 
von  Schicht,  zu  acht  Stimmen  mit  Orchester,  zwey- 
chörig.    De  Trum  laüdamus,  ebenfalls  v.  Schicht. 

Epipltanias.  Missa  mit  Credo ,  v.  Naumann. 
Salve  Redemtor  von  Schuster. 


Kurze  Anzeigst. 


Drey  Lieder  von  Eisenhart!,  Grass  und  Hauguütt, 
mit  Begleit,  des  Pianoforte  in  Musik  gesetzt 
von  F.  H.  Himmel,  königl.  preuss.  Kapellm. 
44tes  W.  Leipzig,  b.  Hofmeister.  (Pr.  8  Gr.) 


Hrn.  H.s  schönes  Talent,  für  seine 
Lieder  so  oft  einen  einnehmenden,  natürlich  aus- 
drucksvollen, fliessenden  Gesang  zu  finden,  der 
auch  dem  jedesmaligen  Texte,  wenigstens  im  Gan- 
zen, entspricht,  und  ihn,  diesen  Gesang,  stets  pas- 
send und  meist  interessant  zu  begleiten  —  zeigt 
sich  auch  in  diesen  kleinen  Stücken,  im  ersten, 
nach  des  Ref.  Meynung ,  am  meisten ,  im  zweylen 
am  wenigsten.  Etwas  weiteres  ist  davon  zu  sagen 
nicht  nöthig,  da  Jedermann  Hm.  H.s  Weise 
net,  und  er  derselben  treu  bleibt. 


Kouveau  m  e'lange  d'airs  choisis  des  Optras  francats 
et  italiens,  arr.  pour  i  Flutes  par  Berbi guier. 
No.4.  Leipz.,  chez  Breitk.  et  Härtel.  (Pr.  i6Gr.) 

Hr.  B.  hat  unter  dieser  Aufschrift  eine  Sammlung 
von  21  ,  theils  mehr,  theils  weniger  kurzen ,  haupt- 
sächlich ans  Blangini's  und  Stcibelts  Compositionen 
entlehnten  Tonsfücken  zusammengetragen.  Da  sie 
ziemlich  frey  von  Schwierigkeiten  sind ,  und  anch 
grösstenteils  ganz  hübsche  Melodien  enthalten ,  so 
werden  sie  Anfängern  des  Instruments  willkommen 
seyn.  Auch  müssen  die  frühern  Sammlungen  dieser 
Art  wahrscheinlich  Glück  gemacht  haben,  da 
gegenwältige  schon  die  4te  Nummer  ist. 

-  L 


Leipzig,    »et    Bkeitkopf    und  Härtel. 


i. 
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ALLCE  ME  INE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  26st«a  Januar. 


N?.  4. 


1814. 


Darlegung  eines  Wunsches ,  mit  einem  V ersuche, 
wie  derselbe  tttva  erfüllt  werden  könnte. 


(Die  mit  *  bezeichneten   Anmerkungen  »ind  Tom  Verfasser; 
mit         von  einem  MutikventÜndigea ,  der  dei 
Hanuccript  gelesen  bat.) 


Dem  gestimmten  musikalischen  Publico  in  Deutsch- 
land ist  es  bekannt ,  dass  sich  Rainler  durch  einige 
»einer  Gedichte  ein  ,  Verdienst  um  die  Musik  er- 
worben hat,  indem  dieselben  von  würdigen  Tou- 
aetzem  sind  bearbeitet  worden;  vermuthlich  wissen 
aber  nur  Wenig«,  die  zu  gedachtem  Publico  gehö- 
ren, dass  auch  die  Schüler  der  deutschen  Gram- 
matik der  Ramlerschen  Muse  ein  Geschenk  zu  ver- 
dankt» haben,  welches  in  seinem  Grade  ebenfalls 
hochzuschätzen  ist.  Es  hat  nämlich  dieser  Dichter, 
zur  Erleichterung  des  Gedächtnisses  und  zu  einer 
angenehmen  Uebersicht,  gewisse  kleine  Wörter, 
welche  man  Präpositionen  nennt,  und  die  einen 
Einfluss  auf  andere  Wörter  haben  ,  mit  denen  sie 
-verbunden  werden,  in  Verse  von  einigen  Zeilen 
zusammengedrängt,  und  Adelung  hat  diese  Verse 
in  seine  Sprachlehre  aufgenommen. 

In  aller  Welt ,  —  denkt  vielleicht  einer  oder 
der  andere  Leser  —  was  liegt  dem  musikalischen 
Publico  daran,  dieses  zu  wissen?  oder  sollen  diese 
gereimten  Sprachregeln  etwa  gar  in  Musik  gesetzt 
werden?  —  Letzteres  eben  nicht;  indess  sey  bey- 
läufig  gesagt:  es  ist  ein  ganz  artige»  Sinngedicht  an 
eine  Quelle  dabey,  welches  auf  diese  Ehre  mit 
mehrerem  Rechte  Anspruch  machen  könnte,  als 
manches  von  den  vielen  Liedern,  deren  unver- 
diente Existenz  durch  eine  Melodie,  wo  nicht  auf 
immer  gesichert,  doch  in  etwas  gefristet  worden 
ist.  Was  aber  elfteres  betrifft,  so  scheint  der 
erwähnte  Umstand  allerdings  eines  Platzes  in  diesen 
Blättern  in  so  fern  Werth  zu  seyn,  als  er  mich 
auf  einen  Gedanken  gebracht  hat,  der  sich  aul  die 
10.  J  «  b  r  g. 


Verbreitung  nützlicher  musikalischer  Kenntnisse 
bezieht.  Ich  dachte  nämlich:  was  ein  grosser  Dich- 
ter zum  Behuf  der  deutschen  Grammatik  gethan 
hat,  das  könnte  ja  auch  wol  von  einem  grossen 
Tonsetzer  zum  Behuf  der  musikalischen  Gramma- 
tik geschehen!  Die  Aufgabe,  welche  nicht  so  leicht 
zu  lösen  ist,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  zu  seyn 
scheiut,  wäre  demnach:  gewisse  Harmonien  und 
Wendungen  derselben,  welche  von  eincrley  we- 
sentlicher Beschaffenheit  und  nur  anders  modificirt 
siud,  auf  eine  angeuchme  Weise  zu  einem  Ganzen 
mit  einander  zu  verbinden,  und  zwar  nicht  Ul 
abgebrochenen  und  daher  allzutrorkcneu  Exempeln, 
sondern  in  kleinen,  aber  hinläuglich  ausgeführten 
Tonslücken,  mit  der  Absicht,  den  zaldreiclvcn 
Schülern  der  Harmonik  —  und  ihre  Zalü  würde 
dadurch  noch  grösser  werden  —  den  Ueberblick 
der,  in  eine  und  die-selbe  Klasse  gehörigen  Harmo- 
nien zu  erleichtern.  Etwas  ist  in  dem  Theile  be- 
reits von  verschiedenen  Musikern  in  Bezug  auf  den 
Generalbass  gethan  worden:  aber  auf  der  einen 
Seite  fehlt  es  an  VollsUudigkcit ,  auf  der  andern  an 
Kürze. 

Um  meine  anfangs  ziemlich  dunkle  Idee  mir 
selbst  anschaulich  zu  machen,  und  zu  versuchen, 
ob  sie  in  Wirklichkeit  zu  setzen  sey,  nahm  ich 
mir  vor,  ein  kleines  Tonstück  zu  fertigen,  worin 
alle,  oder  doch  die  meisten,  frey  eintretenden  I mit- 
töne von  unten  vorkämen.  Diesen ,  keineswegs  ge- 
ringfügigen Gegenstand  der  Harmonik  wählte  ich 
darum ,  weil  ich  kurz  vorher  über  deuselben  nach- 
gedacht, auch  deshalb  in  verschiedenen  musikali- 
schen Schriften  nachgesucht  hatte,  ohne  dass  ich 
jedoch  weder  durch  das  eine  noch  durch  das  andere 
darüber  in  Klarheil  gekommen  wäre.  Er  l  jetzt, 
nachdem  ich  mir  den  Gegenstand  von  mehrern 
Seiten  praktisch  vor  die  Augen  gestellt  habe,  bin 
ich  im  Stande,  folgende  theoretische  Angaben  von 
ihm  zu  machen  ;  wobey  ich  jedoch  bemerken  mus.s, 
dass  diese  Angaben  nicht  vollständig  seyn  körnten, 
weil  sie  sich  blos  auf  Beispiele  von  einer  ciuzigen 
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Gattung  gründen.  Diese  Beysplele  sind  im  J  Takt ; 
das  erste  Viertel  ist  der  frey  eintretende  Leilton, 
immer  in  der  Oberstimme;  das  zweyle  ist  die 
Auflösung  desselben ;  von  keinem  Takte  zum  andern 
findet  eine  Biuduug,  der  Vorbereitung  wegen.  Statt. 

Aus  diesen  Beyspielen  gehet  nun  folgendes 
hervor:  Es  ist  im  freyen  Styl  verstattet,  jedem  auf 
die  gute  Taktzeit  fallenden  Haupttone  der  Melodie, 
das  ist,  jedem  Tone,   der  ein  Bestandteil  eines 


Jigen  Accordes  ist,  «einen  uuterhalbeu 
Ton  *)  als  einen  unprSparirten ,  langen  Vorschlag 
vorangehn  zu  lassen .  um  ihn ,  den  Hauplton ,  durch 
denselben  kräftig  anzukündigen.  Ein  solcher  Leilton 
unterscheidet  sich  von  einem  Vorhalt  von  unten 
nur  dadurch,  dass  er  nicht  präparirt  wird;  übri- 
gens ist  er  auch  blos  stellvertretend ,  und  hat  keinen 
Eiufluss  auf  die  Fundamental  -  Harmonie ,  sondern 
wird  in  Bezug  auf  diese  ganz  ignorirt.  Ueberhaupt 
kann  er  weggelassen  werden;  dann  rückt  die  Haupt- 
note an  seine  Stelle,  und  seine  Dauer  wird  der- 
selben zugelegt.  Unstreitig  gründet  sich  Was  Recht 
des  freyen  Eintritts  eines  solchen  unterhalben  Tones 
eben  darauf,  dass  er  sich  in  seiner  ankündigenden 
Eigenschalt  auf  das  bestimmteste  ausspricht  Das 
Gehör  ist,  sobald  es  ihn  vernimmt ,  versichert,  dass 


der  Hauptton  nothwwidiger  Weise  auf  ihn  folgen 
inuss,.und  wegen  dieser  Gewissheit  verträgt  es  avti 
einen  Moment,  der  jedoch  verhältnismässig  von 
beträchtlicher  Dauer  seyu  kann,  die  schneidendste 
Dissonanz.  Dass  aber  jeder  Leitton  von  der  be- 
schriebenen Art  dissonire,  wenn  er  auch,  für  sich 
betrechtet,  eine  Con.sonaii'z  wäre,  (s.  B.  die  grosse 
Sexte  von  der  Dominanten  -Septime)  ist  daraus 
klar,  weil  er  einem  Bestandteile  eines  selbsUtän- 
digen  Accordes  Eintrag  thut;  daher 
beym  Vortrag  der  ankündigende  Ton  ai 
gekündigten  sforsando  geschleift  werden. 

Solche  ankündigende  Töne  können  nun  vor 
allen  Intervallen  augebracht  werden:  nämlich  die 
Prime  vor  der  Secunde ,  die  Secunde  vor  der  Terz, 
diese  vor  der  Quarte  u.  s.  w.,  doch  unter  gewis- 
sen Voraussetzungen  und  mit  einigen 
kungen,  die  aber  ganz  in  der  Natur  der 
liegen,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Das  Tonstück,  welches  ich  zu  dem  vorliegen- 
den Zweck  aufsetzte,  erhielt  die  Form  einer  Me- 
intet. Die  Schranken  derselben  wurden  mir  aber 
zu  eng;  ich  sah'  mich  daher  genötliiget,  noch  eine 
hinzuzufügen,  welche  der  erstem  so  viel  möglich 
ähnlich  Ware.    Hier  sind  beyde« 


Menuetto  I. 


 Ol    M1rWi  .("Vm,     T..  L.! 


•)  Ditaer  Benennung  hat  aith   Hr.  Koch  in  «einen  nuaikalischen  Schriften  bedient,  statt 
brauche  ich  sie  in  einer  auagedehnteru  Bedeutung,  und  weiterhin  nenne  ich  dai 
Ton  der  Tonart,  in  »o  fern  ei  nämlich  aJt  wirkliche  Ter»  de 


unterhalb 
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Menuetto  D 


afp 
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Meine  Vermuthung,  dass  diese  beyden  Me- 
nuetten fast  aus  lauter  Reminiscenzen  recht  eigent- 
lich componirt  seyn  möchten ,  kann  wol  gegründet 
aeyn;  es  kommt  aber  liier  nicht  darauf  an,  etwas 
ganz  Neues  zu  geben ,  wenn  sich  nur  Einheit  und 
Zusammenhang  darin  findet,  nebst  den  übrigen 
Eigenschaften ,  die  ich  dabey  besonders  beabsichti- 
get habe.  Uebrigens  muss  ich  sagen,  dass  ich  bey 
diesem  Componiren,  dermuthmasslicben  Reminiacen- 
een  ungeachtet ,  manche  Beobachtung  gemacht  habe, 
die  mir  neu  war.  Wenn  mich  z.  B.  jemand  zuvor 
gefragt  hatte :  darf  man  ein  Toustück  mit  der  gros- 
sen Septime,  noch  dazu  im  Niederschlage,  anfan- 
gen? so  wäre  meine  Antwort  bestimmt,  Nein  ge- 
wesen ;  **)  und  eine  Hauptperiode  mit  der  über- 
mässigen Prime  anzufangen,  hätte  ich  für  Nonsense 
erklärt.  Freylich  wäre  es  nicht  zweckmässig,  in 
einem  mehrstimmigen  Stücke  die  übermässige  Prime 
im  strengsten  Sinn  so  zu  brauchen ,  dass  sie  mit 
der  tiefern  Note  örtlich  auf  derselben  Stufe  stehe, 


oder  dass  ihre  Entfernung  von  ihr  nur  einen  chro- 
matischen halben  Ton  ausmache:  denn  dadurch 
gingen  die  MitleltÖne ,  welche  die  Harmouie  voll- 
ständig machen,  und  mit  ihnen  die  Verständlichkeit 
der  Stelle  verloren.  Dass  aber  selbst  bey  dein 
Abstand  von  zwey  Octaven  das  bey  r  gebrauchte 
Intervall  nicht  etwa  eine  übermässige  Octave,  sou- 
dern  eine  wahre  Prime  sey,  erhellet  daraus,  weil 
durch  dieses  Intervall  nicht  eine  Noue,  sondern 

eine  Secunde  im  Accord  $  angekündigt  wird.  (So 

giebt  es  bekanntlich  auch  Nouen ,  welche  nur  Eine 
Stufe  vom  Basstoue  entfernt  sind,  ohne  dass  sie 
dadurch  zu  Secunden  würden.) 

Einige  Theoretiker  nennen  Intervalle  von'  der 
Art,  wie  wir  sie  bey  m  und  n  sehen,  Nonen:  da 
ich  aber  selbige  für  Secunden  halte  .  so  muss  ich 
die  Ursache  davon  angeben.  Bey  m  haben  wir 
die  Harmonie  des  Dreyklangs  der  Tonica  F.  Wenn 
von  den  Bestandteilen  des  Dreyklangs ,  sonderlich 


•)  D«.  die.  geschehen  kam, 


•us  dem  aten  Th. 


folgendem  Thema  : 


wohllamperirten  Klarier«,  mit 


*■)  Dieses  Exempel  ist  ellerdings  sehr  merkwürdig,  allein  der  Fall  ist  doch- 
heiuen:  Kann  die  grosse  Septime  zugleich  mit  der  Tonka ,  oder  wenn, 
gen?    Der  grossen  Septime,  womit  die  Bacbische  Fuge  anfiugt,  lie^t 


anders.    Jene  Frag«  sollt?  eigentlich 
ihr  zum  Grund«  liegt,  ein  Stuck 
Dominanten- Accord  aum  Gruud*. 
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der  Touica  die  Rede  Ist,  ao  spricht  man  nie,  eine 
derselben  sey  die  Dcciuic,  sondern  die  Terz;  ist 
nun  da«  a,  welches  dort  auf  das  gis  folgt,  eine 
Terz,  so  ist  das  gis  keine  None ,  sondern  eine 
Secunde.  Gleiche  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  Iis 
bey  « ,  wo  der  Sexten  -  Accord  zum  Grunde  liegt. 
Derselbe  ist  die  erste  Umkehrung  des  Dreyklaugs 
von  C,  und  durch  diese  Umkehruug  ist  die  Quinte 
Mir  Terz,  nicht  zur  Decime  geworden.  Keineswegs 
sind  es  aber  solche  Secunden ,  dergleichen  sich  in 
den  Secunden- Accor den  zeigen ,  in  welchen  die 
Dissonanz  im  Bass  liegt,  sondern  es  sind  blosse 
melodische  Verzierungen,  welche,  wie  schon  oben 
bemerkt  worden,  keinen  Bezug  auf  die  Fundamental- 
llarmonie  haben.  Dagegen  möchte  ich  das  dis  bey 
%  eine  übermassige  None  nennen,  welches  Andere 
vielleicht  auch  eine  Secunde  nennen  werden.  Um 
meinen  Grund  dafür  desto  deutlicher  darlegen  zu 
können,  habe  ich  absichtlich  die  Parallel  -  Stelle  im 
ersten  Theile  etwas  anders  modificirt.  Zufolge  des- 
sen urlheile  ich  nun:  wenn  das  erste  Achtel  bey 
u>  eine  natürlich -grosse  None  ist  (und  eine  Secunde 
kann  es  hier,  im  Dominanten -Accord ,  unmöglich 
aeyu);  so  ist  das  zweyte  Achtel  daselbst  eine  über- 
mässige None,  und  leitet  demnach  in  die  Derime. 
Bey  z  ist  eben  dasselbe  erhöhte  Intervall,  dem  Grund- 
satz von  den  untcrhalben  Leittönen  gemäss,  frey 
eingetreten,  es  leitet  eben  dahin,  wohin  jenes 
durchgehende  geleitet  hat;  darum  scheint  ihm  auch 
dieselbe  Benennung  zuzukommen.  **) 

Hiemachst  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken: 
Die  übermässige  Octave  habe  ich  auf  zweyerley 
Weise  behandelt,  damit  man  den  Unterschied  be- 
urth eilen ,  und  unter  beyden  Behandlungsarten  die- 
jenige wählen  könne ,  welcher  man  etwa  den  Vor- 
zug giebt.  Das  einemal  erscheinet  gedachte  Octave 
durchgehend ,  bey  p ,  das  audremal  mit  dem  Bass- 
tone  zugleich  anschlagend ,  bey  L  Auch  in  letxterm 
Falle  ist  sie  durch  die  vorhergehende  Note  einiger- 
massen  präparirt;  völlig  unvorbereitet  möchte  sie 
für  jedes  Ohr  ungemessbar  seyn:  Z.  E. 

\Hf=_  Diese«  Urtheil  des  Gehörs 
wird  von  der  Vernunft  mit 
einem  gültigen  Grunde  bestä- 

dass 


tigeL  Woher  kommt  es, 


die  übermässigft  Prime  frey  eintreten  kann,  (s.  r) 
und  die  übermässige  Octave  kann  es  nicht?  Dis- 
sonirt  diese  etwa  mehr,  als  jene?  Mit  nichten; 
allein  die  übermässige  Prime  kündiget  die  Octave 
de«  Fundamentaltones  eines  völlig  .selbsstäudigen 
Accordes  an,  und  diese  Octave  des  Fundamental - 
tones  ist  eine  Consonanz:  die  übermässige  Octave 
hingegen  leitet  von  der  Octave  des  Fuudamental- 
toues  ab,  auf  die  None,  welche  nicht  nur  dissonirt, 
sondern  auch  von  eingeschränkter  Selbstständigkeit 
ist,  da  sie  ihre  stellvertretende  Natur,  als  Vorhalt 
der  Octave  oder  der  Decime  nie  verleugnen  kann. 
Demnach  kann  die  überm/  Octave  denjenigen  Lcit- 
töneu,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  nicht  wol 
beygezählt  werden. 

Wenn  man  die  erste  Menuet  in  Moll  spielt  — 
welches  füglich  geschehen  kann ,  so  findet  die  überm. 
Octave  bey  p  und  t  nicht  statt,  wegen  der  kleinen 
None,  und  so  zeigt  «ich  die  reine  Octave  als  ein 
ganz,  regelmässiger  Vorhalt  der  letztem.  Auch  ist 
anmerklich,  dass  bey  q,  üi  Moll,  die  überm.  Quinte 
eine  Heine  Terz  bey  sich  hat;  welches  eine  seltene 
Erscheinimg  ist. 

Sonderbar  ist  es,  dass  der  Quart -Sexten- 
Accord  bey  o  in  der  ersten  Hälfte  consonireud  und 
in  der  andern  dissonirend  ist.  Das  wird  deutlich, 
wenn  man  sich  den  Gang  so  denkt,  wie  man  «ich 
Um  denken  muss: 


Ware  der  Quart-Sextenaccord 
als  ein  doppelter  Vorhalt  oder 

\ j.  «      11    dissonirend  eingetreten,  so  hätte 

{-—'J^^T  *-  der  unterhalbc  Leitlon  vor  der 


Quarte  nicht  statt  finden  können :  denn  ein  Vorhalt 
ist  ja  selbst  ein  stellvertretender  Ton,  und  kann 
daher  keinen  erhalten,  der  ebenfalls  seine  Stelle 
vertritt. 

Die  reine  Quarte  bey  «  erscheint  zwar  hier 
nicht  ganz  ohne  Vorbereitung,  weil  sie  (nämlich 
das  a)  zur  vorhergehenden  Harmonie  gehört  hat. 
Ohne  einige  Vorbereitung  hätte  ich  sie  beym  An- 
fang de«  zweyten  Theils  der  zweyten  Menuet  an- 
bringen können;  ollein  ich  wollte  die  daselbst  ge- 
brauchte Harmonie  de«  verminderten  Dreyklaugs, 
welche  an  der  Stelle  von  besonder«  angenehmer 
Wirkung  ist ,  nicht  darüber  aufopfern.  Auch  bey  y 


•)  Die*er  Mcynung 
von  dem  bey  i. 


ich  nicht  bey  Hin 
Letzterer  führt  in  dj 


derselben : 


»o  ttt  du  di 


iis  nicht 


Was  oben  von  den  Leittönen  bey  m  und  it  gesagt  worden  i«t,  gilt  auch 
UQd  diese,  ist  dio  Ter*  der  DemuunU,  nicht  die  üoau.t 


*)  D*öeoen  **a»  ich  nicht»  einweaden. 
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war  Gelegenheit  zum  Gebrauch  einer  solchen  Quarte 
vorhanden:  darüber  wäre  mir  aber  die  einzige  Ge- 
legenheit entgangen ,  die  grosse  Sexte  als  Leitton  in 
die  kleine  Septime  anzubringen.  Giobt  man  dem 
Takte  des  zweyten  Theiles  der  zweyten 
folgende  Harmonie: 


I 


oder  der  Stello 
bey  y  diese: 


-  ■  ~   m 

 1 

mm 


so  zeigt  »ich  eine  völlig  unvorbereitete  Quarte  als 
eiu  Leitton  in  die  falsche  Quinte. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wollen  wir  die  ver- 
schiedenen Intervalle ,  welche  in  diesen  heyden  Ton- 
stücken als  Leittöne  von  unten  vorkommen,  zu 
besserer  Uebersicht  nach  ihrer  natürlichen  Ordnung 
zusammenstellen.  Es  sind  ihrer  i4,  wenn  man  die 
zwey  letzten  mitzählen  will;  nämlich: 
die  iiberm.  Prime  vor  der  grossen  Secunde,  bey  r 
die  grosse  Secunde  vor  der  kleinen  Terz,  bey  n 
die  überm.  Secunde  vor  der  grossen  Terz,  bey  m 
die  grosse  Terz  vor  der  reinen  Quarte,  bey  o 
die  überm.  Terz  vor  der  überm.  Quarte,  bey  rr 
die  reine  Quarte  vor  der  falschen  Quinte,  bey  * 
die  überm.  Quarte  vor  der  reinen  Quinte,  bey  / 
die  reine  Quinte  vor  der  kleinen  Sexte,  bey  u 
die  überm.  Quinte  vor  der  grossen  Sexte,  bey  v 
die  grosse  Sexte  vor  der  kleinen  Septime,  bey  y 
die  überm.  Sexte  vor  der  grossen  Septime,  bey  * 
die  überm.  Oclave  vor  der  grossen  Noue,  bey  t 

(mit  einiger  Einschränkung) 
die  überm.  None  vor  der  grossen  Decime ,  bey  s 

(wenn  anders  erstcres  Intervall  nicht  vielmehr 
eine  Secunde  zu  nennen  ist.) 

Man  wird  in  diesem  Verzeichnis  mehrere  in 
der  Musik  brauchbare  Intervalle  vermissen ;  es  kann 
daher  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  selbige 
nicht  auch  entweder  als  solche  Leittöne  gebraucht, 
oder  ob  ihnen  nicht  dergleichen  Leitlöne  zu  ihrer  An- 
kündigung köuntcn  vorangesrhickt  werden.  Wollte 
man  diese  Frage  in  Absicht  auf  jedes  einzelne  die- 
ser Intervalle  beantworten,  so  würden  dieselben 
Antworten  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  oft 
wiederholt  werden  müssen ;  wir  wollen  daher  unsre 
Untersuchung  nur  «uf  einige  Intervalle  einschrän- 


ken, sonderlich  auf  solche,  die  zu  verschiedenen, 
lücht  ganz  unwichtigen  Nebeubemcrkungen  Veran- 
lassung geben  können. 

Die  reine  Prime  ist  aus  der  Klasse  der  In- 
tervalle, *)  welche  als  frey  eintretende  Leittöne 
gebraucht  werden  können,  ganz  ausgeschlossen. 
Etwa  darum,  weil  mau  sich  dieses  Intervall  nicht 
als  Dissonanz  deuken  kann?  Nein,  nicht  darum* 
sondern  weil  es  unmöglich  ist,  selbiges  ohne  Vor- 
bereitung eintreten  zu  bissen ,  indem  die  reine 
Prime  ein  und  eben  dasselbe  Diug  mit  ihrem  Grund« 
tone  ist,  oder  —  selbst  bey  dem  Abstand  von, 
einer  oder  mehrern  Octaven  —  dafür  angesehen 
wird.  Dass  die  reine  Octave,  ob  sie  gleich  an  sieh 
consonirt,  einen  Vorhalt  vor  der  kleinen  None 
abgeben  kann,  haben  wir  oben  gesehen ;  (Menuet  I. 
bey  p  und  /  in  Moll;)  ein  jeder  Vorhalt  ist  aber, 
als  Stellvertreter,  eine  Galtung  von  Dissonanz.  Ist 
demnach  die  Octave  zu  einem  /'  >rh tüt  brauchbar, 
warum  sollte  ea  nicht  auch  die  Prime  seyn?  Wir 
haben  ja  einen  selbstständigcn  Accord,  von  wel- 
chem die  kleine  Secunde  ein  Bestand  theil  ist,  (^^) 
nnd  dieser  Secunde  kann  die  Prime  allerdings  vor- 
gehalten werden.  Nur  tritt  hierbey  ein  etwas  wi- 
driger Umstand  eiu :  diese  Prime  wii-d  nämlich  von 
der  Quarte  und  Sexte  begleitet,  und  da  klingt  die 
Harmonie  wie  der  consonirende  £  Accord,  wobey 
die  Oclave  des  Grundtones  verdoppelt  worden  ist« 
Indcss  kann  mau  durch  die  Behandlung  das  Gehör 
täuschen,  oder  vielmehr  ihm  auf  die  rechte  Spur 
helfen,  so  dass  es  die  reine  Prime  wirklich  als 
einen  Stellvertreter  der  kleinen  Secunde  und  also 
auch  als  eine  Dissonanz  vernimmt.  Gesetzt,  es 
finge  sich  ein  Touslück  folgeudermasseu  an: 


m 


.f.  *  *  «gp  2-  «- 


so  wird  das  Gehör  durch  das  Thema  in  die  Er- 
wartung gesetzt,  mehren  Leitlöne  von  der  Art, 
wie  sie  im  ersten  und  zweyteu  Takte  vorkommen, 
oder  wenigstens  Vorbalte  von  unten  % 
Fährt  nun  das  Tonstück  weiter  fort: 


*)  Di«  MuaiXer  aind  jetrt  gaiu  darüber  eimantuden,  das«  die  reine  Prime  auch  ei»  Intervall  ist,  nämlich  in 

in  welchem  aie  diese  Benennung  brauchen. 
*)  Der  saMäeiaende  Quiateoging  tob.  ersten  zum  sweyten  Takte  wird  hoffentlich  keiner  Rechtfertigung  bedürfen. 
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so  überzeugt  sich  das  Gehör  leicht,  dass  das  In- 
tervall e  in  der  Oberstimme  Dicht  die  Octave  im 
oonsonircudeu  J  Accord,  sondern  die  Prime  sey, 
welche  der  klciucn  Secunde  vorgehalten  wird.  Da- 
mit ist  denn  auch  das  Gefühl  de*  Dissonirens  un- 
zertrennlich verbunden,  und  hier  um  so  viel  mehr, 
da  sich  der  gleichnamige  Grundton  dieser  Prime 
nun  selbsl  als  eine  Dissonanz  darstellt,  nämlich  ab 
eine  umgekehrte  Septime. 

Wird  aber  nicht  —  könnte  jemand  fragen  — 
auf  die  Weise  die  bekannte  Regel  übertreten ,  nach 
welcher  keine  Dissonanz  verdoppelt  werden  darf?  — 
Allerdings  wird  sie  hier  übertreten,  oder,  eigent- 
licher su  reden,  die  Regel  bezieht  sich  ganz  und 
gar  nicht  auf  den  vorliegenden  Fall.  Beyde  Disso- 
nanzen shid  nämlich  von  verschiedener  Art:  der 
Grund  ton  ist  eine  selhsl  stand  ige,  die  Prime  ist  eine 
«teil vertretende  Dissonanz;  jede  nimmt  zu  ihrer 
Auflösung  ihren  eigenen  Gang ,  wie  es  ihrer  Natur 
gemäss  ist:  die  Prime  tritt  nach  sehr  kurzem  Ver- 
zug heraufwärts  in  den  Ton ,  dessen  Stelle  sie  ver- 
tritt, der  Grundton  löset  sich  nach  längerem  Ver- 
zug herunterwarls  auf,  wie  jede  selbstständige  Sep- 
time; und  so  können  diese  beydeu  Dissonanzen  zu 
gleicher  Zeit  stall  finden ,  da  durch  ihre  Auflösung 
kein  Octavengang  entstehet. 

Mit  der  Prime  wären  wir  also  in  Klarheit. 
Sie  kann  höchstens  als  Vorhalt  gehraucht  werden. 

Die  Heine  Terz  ist  nicht  einmal  zu  einem 
Vorhalt  von  unten,  viel  weniger  zu  einem  frey 
eintretenden  Leittone  dieser  Art  geschickt,  denn 
sie  würde  in  die  verminderte  Quarte  leiten ,  und 
dieses  Intervall  ist  kein  Bestaudtheil  eines  selbst- 
stäudigen  Accordes.  Eben  so  verhalt  es  sich  mit 
noch  mein  ei  n  Intervallen ,  die  sich  in  obigem  Ver- 
zeichnisse nicht  finden. 

Wenn  ich  die  erste  Menuet  in  Moll  gesetzt 
hätte,  so  wäre  Gelegenheit  vorhanden  gewesen',  die 
Heine  Sexte  als  Leitton  in  die  verminderte  Septime 
anzubringen;  nämlich  an  einer  von  den  Stelleu  bey 
p  oder  t,  wo  die  Octave  als  Vorhalt  der  None 
erscheint  Durch  die  Erhöhung  des  Bastes  um  eiue 


Terz  wäre  dann  die  Octave 
zur  Septime  geworden, 


G4 

Sexte  und  die  None 


ah 


Frey  lieh  erschiene  die  Sexte  hierbey  nur  als  eia 
Vorhalt,  nicht  als  ein  frey  eintretender  Leitton: 
allein  das  bringt  ihre  Natur  gerade  so  mit  sich, 
weü  die  verminderte  Septime  ursprünglich  eine  None, 
nnd  daher  nur  halb  selbstständig  ist.  Mau  sehe  die 
obige  Bemerkung,  in  Betreff  der  None. 

Uebrigens  kann  hier  noch  erinnert  wenleu, 
dass  es  sich  nicht  wol  schicken  will,  die  vermin- 
derte Quarte  (es  in  der  zweyten  Stimme  gegen  h 
im  Bass)  ohne  weiteres  einen  Ton  aufwärts  treten 
zu  lassen,  da  diese  Quarte  ihrer  Natur  nach  her- 
unterwärts  leitet ,  und  dass  es  daher  zweckmässiger 
ist,  sie  im  Durchgang  zu  erhöhen.  So  leitet  sie 
bestimmt  aufwärts. 

Bey  dem  Versuch,  vor 
der  übermässigen  Secunde 
■*-    einen  Leitton  von  unten  an- 
zubringen, wurde  ich  durch 

eine  mir  ganz  neue  Erscheinung  sehr  überrascht. 
Die  übermässige  Secunde,  'dachte  ich,  ist  ja  ein 
selbstständigcs  Intervall,  nämlich  der  unterhall)«  Ton 
der  Tonart  in  tnoll,  ursprünglich  also  eine  grosse 
Terz,  die  nur  dadurch  zu  einer  Secunde  geworden 
ist,  dass  mau  die  None  des  Fundamental -Tones 
in  den  Bass  verlegt  hat: 


Der  Leitton   von  die 
sein  gis  würde  natürli- 
Weisefufis 


p«_J_LZI    C,,C1'  Wewe  fi»  Bs  hciueo, 
^ :.~  S~ EE.xrz-mS^C}  -  F~E=    und  das  wäre  die  doppelt 


erhöhte  Prime  unser*  Basstones.  Wie  sollte 
sie  nennen,  da  die  einfach  erhöhte  schon  die  über- 
mässige heisst  ?  Eine  doppelt  erhöhte  Prime  ist 
ohue  Zweifel  ein  Unding,  oder  — -  weil  sie  doch 
auf  dem  Papier  eiue  Existenz  haben  und  gesehen 
werden  kann  —  eine  Missgeburt,  welche  nur  da- 
durch entstanden  ist,  weil  mau  die  Natur  vermit- 
telet der  Kunst  hat  uölliigeu  wollen,  über  ihre 
Gränzen  hinauszugehen.  Dieser  l  all  kommt  viel- 
leicht öfter  in   der  Musik  vor,   sonderlich  be* 
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Umkehrungen  von  gewissen  Aceorden ;  aber  auch 
in  der  Musik  gilt  der  alle  Spruch:  est  modus  in 
rebus  etc.  Allerdings  ist  jenes  gis  als  S  runde  ein 
selbständiges  Intervall ,  aber  es  hat  dieFundamcntal- 
None  bey  sich,  uud  diese  ist,  wie  mehrmals  be- 
merkt worden  ,  nur  halb  selbsUitändig.  Sic  hat  hier 
die  Bestimmung,  als  Leittou  im  Bass  zu  wirken, 
und  sie  erfüllt  dieselbe  so  kraftig,  dass  es  eine 
Unnütze  Verschwendung  wäre,  wenn  man  in  der 
Oberstimme  noch  einen  Leittou  einzwängte.  Zudem 
ist  der  unterhalb«  Ton  der  Tonart  in  einer  solchen 
Verbindung  schon  selbst  ein  natürlicher  consoui- 
rcnder  -Leittou  heraufwärts. 

Diese  Betrachtung  veranlasste  mich,  noch  ein- 
mal eine  Untersuchung  darüber  anzustellen ,  ob  uud 
in  wie  fern  es  zulässig  und  zweckmässig  sey,  dem 
unterhalben  Ton  der  Tonart  in  dur  uud  moll,  wenn 
ihn  die  Septimen -Harmonie  der  Dominante  zu  dem 
Schritt  heraufwärts  bestimmt,  einen  frey  eintreten- 
den Leitton  von  unten  voran  gehen  zu  lassen.  Das 
Beyspiel  bey  e  schien  mir  zu  meinem  Zweck  nicht 
recht  schicklich  zu  seyu:  ich  w  ählte  daher  ein  an- 
deres ,  worin  eiu  und  derselbe  Gang  in  dur  u.  moll 
unmittelbar  nach  einander  voi  käme.  Es  ist  folgendes: 


Der  erste  Leitton,  ais,  scheint  sich  ganz  gut 
auszunehmen,  auch  den  Dienst  zu  leisten,  welchen 
man  von  ihm  erwartet,  indem  das  Ohr  nicht  in 
Zweifel  kommt ,  ob  dieser  Ton  ais  oder  [>  sey  i 
allein  mit  dem  zweyten  Leittone,  fisfis  ist  es  ganz 
anders;  das  Ohr,  wenigstens  das  meiuige,  hört  ihn 
als  g  zufolge  der  Vorzeichnung.  Dazu  passt  aber 
die  Harmonie  der  Dominante  nicht,  zu  welcher 
nicht  die  kleine,  soudern  die  grosse  Terz,  gis, 
gehöret.  Das  Ohr  vernimmt  ihn  demnach  als  einen 
Widerspruch,  oder  als  einen  Fehler. 

Hieraus  ist  wol  der  richtige  Schluss  zumachen, 
dass  der  unterhalbe  Ton  der  Tonart,  in  moll  einen 
frey  eintretenden  Leitton  von  unten  weniger  ver- 
trügt, als  in  dm*.  Sicherlich  ist  ea  besser,  wenn 
im  fünften  Takte  das  a  aus  dem  vorhergehenden 
Takte  dem  gis  vorgehalten  wird;  dann  sollte  abe: 
auch ,  der  Symmetrie  wegen ,  das  c  aus  dem  zweyten 


Takte  dem  h  vorgehalten  werden.  Ueberhaupt 
scheinet  kein  Ton,  der  durch  zufallige  Erhöhung 
zu  einem  Leittone  gewordeu  ist ,  eines  ihu  ankün- 
digenden Tones  von  unten  zu  bedürfen,  oder  sel- 
bigen auch  nur  zu  verstalten.  Zum  ßeyspit-1  der 
Accord  |  auf  F,  Tonart  A  moll,  ist  ein  völlig 
selbständiger  Accord,  uud  er  bleibt  es,  wenu  auch 
die  Sexte  zur 


Mau  frage  sich  aber,  ob 
diese  erhöhte  Sexte  eines 
Leittones  von  unten  bedarf, 

|£5I  t?ZC=tr^—  cFE~  u»d  derselbe  anzu- 

bringen  wMre? 

Was  #  >wol  in  Bezug  auf  die  beyden  Menuetten, 
als  auch  aus  Veranlassung  derselben  zu  sagen  war, 
ist  nunmehr  gesagt:  aber  die  Sache  selbst,  unter 
andern  Modifikationen  betrachtet,  und  die  mit  ihr 
verwandten  Gegenstände ,  bieten  noch  reichen  Stoff 
zu  Untersuchungen  dar;  es  müssten  aber  erst  die 
dazu  nölhigen  Beyspiele  zusammengetragen  werden. 
Insonderheit  würden  alsdann  folgende  Fragen  sich 
beantworten  lassen : 

x)  Wie  müssen  im  geraden  Talle  frey  eintre- 
tende Leittöne  von  unten  in  Absicht  anf  die 
gute  und  schlechte  Zeit  bebandelt  werden? 

a)  Finden  sie  überhaupt  auch  auf  der  »chlechten 
Zeit  statt? 

5)  Können  sie  im  Tripeltakte  auch  auf  der  zwey- 
ten Zeit ,  welche  ja  ebeufalls  als  gute  Zeit  za 
brauchen  ist,  angebracht  werden?  **) 

4)  Wie  ist  es  bey  der  orberei 'ung  und  Auf- 
lösung selbstständiger  Dissotniuzcn  mit  solchen 
Leittönen  zu  halten? 

5)  Lassen  sie  sich  auch  in  den  Mittelstimme* 
und  im  Bass  anbringen?  **) 

6)  Da  es  auch  andere  frey  eintretende  Leittöne 
von  unten  giebt,  die  von  den  bisher  abge- 
handelten ganz  verschieden  sind ;  so  fragt  es 
sich:  was  für  ein  Gebrauch  lasst  sich  von 
ihnen  machen ,  und  ist  derselbe  so  mannig- 
faltig, als  der  Gebrauch  der  erstern  Art? 

Einige  zusammenhängende  Exempel  von  ihnen 
werdeu  weniger  Raum   einnehmen,    als  eine  Be- 
r-hreibung   ihres   Wesens.     leb  meyne  nämlich 
mittöne  von  folgender  Art: 


—)  Zur  Sten  Frage. 
Zur  Sien  Frage. 


Daran  möchte  ich  zweifeln ,  weil  dadurch  die  zweyte  Takueit  gegen  die  träte 
Im  Baue  ohne  Zweifel,  ■.  B.  »or  dem  J  Accord. 


würde. 
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—i- 

'  1 

»:)  Vielleicht  sind  folgende  Leittöne  auch  zu  dieser 
Klasse  zu  rechucn.  Sie  sind  einer  moderneu 
Musikgattnng  eigen,  welche  ihre  Liebhaber 
findet ,  und  sie  macheu  Effect ;  das  heisst  hier 
—  wie  oftmals:  sie  schmettern  gewaltig  in  die 
Ohren.  Diesen  Effect  kann  man  sogar  noch 
versunken,  wenn  mau  den  Dominanten  ihre 
Septimen  hinzufügt,  wie  auch  mitunter  gc- 
'  t: 


Hier  fallt  das  Raisounement  ein :  Die  im  vori- 
gen Exempel  aufgestellten  Leiltöne  können  ja  auch 
auf  dem  Niederschlage  gebraucht  werden: 


folglich  müssen  «ich  diese  letztern  auch  dazu 
bequemen ! 


Ist  diese  Schlussfolge  richtig,  oder  gehören  die  bey- 
den  Exempel  gar  nicht  unter  eineiley  Rubrik? 
8)  Es  giebt  auch  frey  eintretende  Leittöue  von 
oben.  Was  ist  ihrethalben  zu  beobachten?**) 


Merkwürdiges  Exempel  aus  einer  Haydnschen 

Symphouie : 


~2  2~~i-ir-x  f.-  2  3 


LI    U        LJ  U 

Hier  fallen  die  Leittöne  auf  die  schlechte  Zeit,  sie 
kömieu  aber  eben  so  auf  der  guten  angebracht  werden: 

(Mm 


i 


Auch  ist  man  in  Ansehung  ihrer  nicht  immer 
an  den  obern  halben  Ton  gebuuden,  sondern,  e« 
kann  auch  mitunter  ein  ganzer  Ton  genommen 
werden :  g  für  ges ,  c  für  ces.  In  welchen  Fällen 
lasst  sich  ein  ganzer  Ton  hierzu  brauchen:  in  wel- 
chen nicht?  — 

Aus  diesen  Fragen  und  Bemerkungen  ersiehet 
man  nun  zur  Genüge,  dass  der  Gegenstand  einer 
nähern  Beleuchtung  von  allen  Seiten  bedarf,  welche 
er  auch  unstreitig  verdient.  Und  jetzt  wiederhole 
ich  meinen ,  im  Eingang  dargelegten  Wunsch ,  dass 
es  einem  unsrer  begabten  Tonsetzer  gefallen  möchte, 
denselben  in  einigen  kurzen  und  einfachen  Ton- 
stücken von  verschiedenen  Taktarten  praktisch  ab- 
zuhandeln, und  diese  Arbeit  dem  muaikal.  Public© 
vorzulegen.  Au  üistmctiven  Stücken  für  den  mecha- 
nischen und  terminologischen  Theil  der  Kunst  fehlt 
es  nicht,  und  die  dahin  zielenden  Bemühungen  wer- 
den mit  gebührendem  Danke  erkannt:  wol  aber 
fehlt  es  noch  an  instrucliven  Stücken  für  den 
eigentlich  wissenschaftlichen  Theil. 

Wie  schön  wäre  es  erst,  wenn  wir  ein  Werk 
von  6  oder  i  •_•  Sonaten  halten,  woinn  das  ganze 
Lehrgebäude  der  Harmonik  mit  kurzen  Anmerkun- 
gen zu?>aminengedi'äiigt  wäre !  Von  einem  Inbegriff 
des  ganzen  Reichthnms  der  Harmonie  kann  hier  so 
wenig  die  Rede  »eyn ,  als  es  dem  Verfasser  einer 
praktischen  Grammatik  je  einfallen  kann,  alle  mög- 
liche Wortverbindungen  und  Wendungen  der  Spra- 
Werke  erschöpfen  zu  wollen. 


Von  ihrer  Hchandlnn|  fimu-t  »ich  ein  merkwürdige*  Üeyi)>iel  in  den  M>g.  nannten  Symphonien  von  SebbsL  Ii»  Ii ,  MÜBliicfc 
No.  IX.  «ii«  Fmoll.    Dir-  RcioI,.tion  diese«  TonstUcki  in  »eine  Gn;uiih..inioni«  «ttrt  ein  hübsches  Stuck  Arb<  it. 
•)  Ein  l.übsrhe»  Stü.  k  Arbeit  heU.t  hier  ohne  Zweifoi:  «lio  Arbeit  wäre  nicht  «ondcxUch  leicht,  «ber,  wem»  «ie  SlncUitk 
t,  «ehr  lehrreich.    So  üu  such. 
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Nachrichten. 


JVien,  u.  j-tcn  Jan.    Uebersicht  des  Monats 
Dcccmber. 

Theater  an  der  IVien.     Da  in   dem  Hof- 
operntheater  diesen  Monat  nichts  Neues  vorfiel,  so 
habe  icli  nur  von  den  Nebeutheatcrn  zu  berichten. 
Auf  dieser  Bühne  wurde  am   loten  zum  eraieu  Mal 
gegeben :  Alamon,  Fürst  vou  Cutanea,  eine  heroi- 
sche (komische)  Oper  in  drey  Aufzügen  mit  Tanzen, 
frey  nach  dem  Französischen  des  Castel  von  Jos. 
K.  v«  Seyl'ried,   mit  Musik,  von  Nicolo  Isouard. 
Vuruämlich  durch  das  treffliche  Spiel   der  Dem. 
Uuchwieser,   (Aniide)  des  Hrn.  Fonli  (Abdallidi) 
und  der  übrigen  milspieleuden  Personen,  gefiel  das 
Stück,   und  wurde  seitdem  schon  mehrmals  wie- 
derholt.    Die  Musik  bat  aber   auch  wesentüchen 
T  heil  an  dem  Beyfall:  sie  ist  lieblich,  charakteri- 
»lisch  und  mit  Sachkenntnis  geschrieben.  Ein  Duett 
im  ersten  Acte  sswischen  Amide  und  Alamon  (Hin. 
Wild)    in  E  dur,   welches  in  E  moll  endigt,  das 
ganze  Fäule  des  ersten ,  und  auch  das  des  zwey  ten 
Acts,  verdienen,  nebst  mehreren,  selu*  gelungenen 
Musiksceucn,  erwähnt  zu  werden.  Das  Sujet  gleicht 
übrigens  grösstenteils  den  Btjntleren  —  welche, 
wie  ich  früher  gemeldet,  im  Hofopenitheater  wenig 
Glück  machten.     Die  damit  verbundenen  Tanze, 
und  besouders   ein   alierlielvstes  Pas  de  Deux  im 
dritten  Aufz.,  von  der  Erfindung  der  Mad.  Treilschkc, 
und  vou  ihr  meisterhaft  mit  Dem.  Grilti  getauzt  — 
mochten  wol  auch  nicht  wenig  dazu  bey tragen,  dass 
dies  Stück  weit  mehr  gefiel,  als  jenes.  —  Die 
Belagerten,  ein  Schauspiel  mit  Gesang,  wozu  Hr. 
Kanne  die  Musik  setzte,  erhielt  keinen  Beyfall,  und 
erlebte  nur  drey  Vorstellungen. 

Theairr  in  der  Leopoldstadt.  Auf  dieser 
Bühne  sehen  wir  noch  immer  meistens  Stücke,  die 
auf  die  jetzigen  Zeitumstände  Bezug  haben.  So 
Wurde  am  aten  zum  ersten  Mal  gegeben :  Herr- 
inann, Gerraaniens  Retter,  ein  historisches  Melo- 
drama in  drey  Aufz.  von  Hrn.  Matthäus  Stegmaier^ 
mit  Musik  von  Hrn.  Kapelliu.  Volker«.  Die  letzte 
wurde  allgemein  für  die  gelungenste  dieses  Com- 
poiüsleu  gehalten,  das  Stück  aber  doch  nur  noch 
einmal  wiederholt.  —  Mehr  Glück  machte  der 
Koaak  in  London ,  eine  Operette  in  einem  Aufz., 
mit  Musik  von  Hin.  Weuzl  Muller.  Die  Musik, 
leicht  und  festlich,  fürs  Al.gemeiue  berechnet,  gefiel. 
Der  Schliuschoi  uiiUÄte  «ogar  bey  jeder  Vorstellung, 


obgleich  der  Vorhang  schon  herabgelassen  war, 
wiederholt  werden.  —  Ganzlich  misslicl  ein  am 
i8tcn  zum  V  ort  heil  des  Hrn.  Igu.  Schuster  gege- 
benes locales  Lustspiel  mit  Gelang,  betitelt:  Kaffee 
und  Surrogat,  wozu  Hr.  Volkert  die  dabey  vor- 
kommende Musik  gesetzt  hatte.  Unter  anhaltendem 
Schreycn  und  Zischen  verschwanden  Kaffee  und 
Stellvertreter,  nachdem  sie  einmal  vorgesetzt  wor- 
den waren,  von  der  Bühne.  — 

Comerte.    Eiueu  der  interessantesten  und  höch- 
sten Genüsse  erhielten  die  Freunde  der  Tonkunst 
am  8leu   und    lafon   durch   Veranstaltung  eines 
Concerls  im  grossen  Saale  des  neuen  Universitäts- 
Gebäudes.     Der  Unternehmer  war  der  rühmlichst 
bekannte  k  k.  Hofmechaniker,    Hr.v  Mälzel,  und 
die  Einnahme  (das  Billet  zu  10,  und  5  Fl.  W.W.) 
zum  Voiiheile,  der,  unter  dem  Oberbefehl  des  Hrn. 
Generals  der  Cavallerie,    Grafen  von  Wrede,  ia 
der  Schlacht  bey  Hanau  invalid  gewordenen  kai- 
serlich-österreichischen und   königlich -bayerschen 
Krieger  bestimmt.  Die  dabey  vorgekommenen  Mu- 
sikstucke waren:    l)  Eine  ganz   neue  Symphonie 
(Adur)    von  Hrn.  L.  van  Beelhoven,    a)  Zwcy 
Märsche  für  die  Trompete  von  Dussek  uud  Pleyel,' 
mit  Begleitung  des  ganzen  Orchesters ,  vorgetragen 
von  dem  bekanntet!  mechanischen  Feldtrompeter 
des  Hrn.  Mälzel.     5)  Eine  grosse  Instrumeulal- 
Composilion  von  Hrn.  van  Beethoven,  benannt: 
Wellington*  Sieg  in  der  Schlacht  bey  Villoria,  wo- 
von der  ersle  Theil  die  Schlacht,  der  zweyte  die 
Sieges  -  Symphonie  ausmacht.    Längst  im  In-  uud 
Auslande  als  einer  der  grössten  Jnstrumcnlnl-Com- 
ponisteu  geehrt,   foyerte  bey  diesen  Ausführungen 
Hr.  v.  B.  seinen  Triumph.  Ein  zahlreiches  Orche- 
ster,   durchaus  mit  den  ersten  und  vorzüglichsten 
hiesigen  Tonkünstlcrn  besetzt,   hatte  sich  wirklich 
aus  patriotischem  Eifer  und  innigem  Daukgefiihl  für 
den  gesegneten  Erfolg  der  allgemeinen  Anstrengun- 
gen Deutschlands  in  dem  gegenwärtigen  Kriege  zur 
Mitwirkung  ohne  Entschädigung  vereinigt,  und  ge- 
währte, unter  der  Leitung  des  Componislen .  durch 
sein  präeises  Zusammenwirken  ein  allgemeines  Ver- 
gnügen ,   da«  sich  bis  zum  Enthusiasmus  steigerte. 
Vor  allem  verdiente  die  neue,   zurrst  genannte 
Symphonie  jenen  grossen  Beyfall  und  die  ausser- 
ordentlich gute  Aufnahme,   die  sie  erhielt.  Alan 
inuss  dies  neuesle  Werk  des  Genies  B.s  selbst, 
und  wol  auch  su  gut  ausgeführt  hören ,  wie  es  liier 
au  geführt  wurde,  um  ganz  seine  Schönheiten  wür- 
digeu  und  recht  vollstuiidig  geuie*»eii  «u  köuueu. 
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Rcf  hält  diese  Symphonie,  nach  zweymaligem  An- 
höre», —  ohne  dass  ihr  jene  feste  Durchführung 
und  Verarbeitung  der  Hauptgedanken,  die  wir  in 
den  übrigeu  Werken  dieses  Meisters  anzutreffen 
gewohnt  sind,  mangelte  —  für  die  melodiereichste, 
gefälligste  und  fasslichste  unter  allen  Bedien  Sympho- 
nien. Sie  muss,  gut  ausgeführt,  überall  und  bey  allen 
nur  Aufmerksamen  nach  Wunsch  ansprechen.  Das 
Andante  (Amoll)  musstc  jedesmal  wiederholt  wer- 
den,   und  entzückte  Kenner  und  Nichtkeuner.  — 
Was  sodann  die  Schlacht  betrifft  — :  will  man  nun 
einmal  sie  durch  Töne  der  Musik  auszudrücken 
versuchen,    so  wird  man  wenigstens  es  eben  auf 
die  Art  machen  müssen,    wie  es  hier  geschehen. 
Einmal  in  die  Idee  eingegangen,  erstaunt  man  freu- 
dig über  den  Reichthum,  und  noch  mehr  über  die 
genialische  Verwendung  der  Kunstuiiltel  zu  jenem 
Zweck.    Der  Effect,  ja  selbst  die  recht  eigentliche 
Täuschung  i-st  ganz  ausserordentlich ;  und  es  lksst  sich 
wol  ohne  alles  Bedenken  behaupten,  es  existire  gar 
nichts  im  Gebiete  der  malenden  Tonkunst,  das 
diesem  Werke  gleich  käme.    Dass  aber  des  Com- 
ponisten  reicher ,  herrlicher  Geist  sich  auch  einmal 
iu  solch  einem  Werke  bestimmte,   findet  noch 
überdies  seine  Rechtfertigung  —  bedarf  es  anders 
einer  solchen  —  darin,  dass  Hr.  Malze!,  Hm.  v. 
B.s  Freund,  im  Begriff  ist,  eine  Kunstreise  nach 
London  zu  machen,   zu  welchem  Zweck  und  für 
welches  Publicum  denn  zunächst  dies  Werk  be- 
stimmt ist.    In  dieser  Hinsicht  sind  auch  noch  die 
Lieblings -Nationalgesänge  der  Britten:  Rule  Bnt- 
tarda,  Marlborough  und  God  »ave  the  King ,  tncils 
vor,  theüs  nach  dem  lärmenden  Schlachtgetöse,  und 
mit  grossem  Glück  angebracht.  Uebrigens  brauchen 
wir  wol  kaum  hinzuzusetzen,   dass  der  Laye  m 
Absicht  auf  Musik  dies  Werk  ganz  allarnurt  an- 
staunte und  gar  nicht  wusste,   wie  ihm  geschah  ; 
dass   aber  der   Kunstkenner   die  Vorangegangeue 
Symphonie  bey  Weitem  als  ein  edleres  gediegeneres 
Kunstwerk  demselben  vorzog.     Und  so  ists  auch 
Recht:  jeder,  auch  der  sonderbarsten,  nur  in  ihrer 
Art  grossen  «nd   mächtigen   Äusserung  wahrer 
Genialität  ihre  Anerkennung:  aber  —  alles  mit 
Unterschied!    Ein  Anderes  sind  Schillers  Rauber, 
ein  Anderes  sein  jValUrutän  und  Teil!—  Uebri- 
gens erhielt  Hr.  v.  B.,   zur  Freude  aller  wahren 
Kunstfreunde,  bey  jedem  Erscheinen  neue  Beweise 
grosser  Theilnahme  und  Werthachtung  von  dem 
zahlreich  anwesenden,  in  jeder  Hinsicht  achtungs- 
würdigen Auditorium.  —     Am    laten,   als  die 


zweyte  Aufführung  dieses Concertes  statt  fand,  hatte, 
um  dieselbe  Mittagsstunde,  auch  Hr.  Lobpreiss  an- 
gekündigt ,   Conccrl  zu  seinem  Vortheile   im  kl. 
Redoutensaale  zu  gehen    welchem  Ref.  nicht  bey- 
wohute.  Von  Hrn.  Lobpreiss,  dem  blinden  Flöten- 
spieler und  Schuler  de«  Hrn.  Prot.  Bayer,  ist  aber 
schon,  als  er  sich  im  k.  k.  Augarten  hören  lies», 
mit  Anerkennung  seiner  Talente  gesprochen  Wör- 
de,,. —    Am   igten  gab  Hr.  L.  Spohr  im  kl. 
Redoutensaale  zu  seinem  Vortheil  Concert ,  in  wel- 
chem wir,  ausser  seiner  eigenen  Virtuosität,  auch 
die,   seiner  Gattin  anf  der  Harfe  zu  bewundem 
wieder  Gelegenheit  hatten.     Mit   «einem  Bmder, 
Ferdinand,   spielte  Hr.  Sp.  ein  Violin -Duett  mit 
Begleitung  des  ganzen  Orchesters.     Noch  mangelt 
Krsterem  Manches,   um  in  die  Reihe  der  bedeu- 
tendem Toukünstler  auf  diesem  Instrumente  treten 
zu  können :  doch  unter  der  Leitung  seines  Meister-' 
Bruders,  bey  beharrlichem  Fleiss,  dürlVn  wir  die 
besten  Erwartungen  von  ihm  hegen.    Ueber  Hrn. 
L.  Sp.s  Vorzüge  ist  nicht  nöthig   nochmals  zu 
sprechen. —  Am  aasten  und  aSsten  wurde  in  dem 
Theater  nächst  der  Burg,  wie  alljährlich,  von  der 
musikal.  Witlweu  -  und  Waiscu  -  Gesellschaft ,  zum 
Vorlheil  ihres  Fonds,  durch  ein  aus  aoo  Tonküust- 
lem  bestehendes  Orchester  (unter  der  Resonanzkup- 
pel) au  fgefuhrt:  die  Jahreszeiten  von  Haydn,  und 
die  Schlacht  bey  Leipzig ,  eine  Cautate  von  F.  C. 
G — y,    wozu  Hr.  Masrhek,  Sevretsr  der  Gesell- 
schaft, die  Musik  setzte;  und  zwar  ging,  ans  den 
Jahretzeilen,   am  ersten  Tage,  der  Frühling  und 
Sommer,  am  zweyteu,  der  Herbst  und  Winter  der 
Cantale  voraus.    Die  letztere  fand  keinen  Beyfall, 
und  verdiente  auch  keinen;   nur  die  Worte  de» 
Schlusschors,   welche  auf  unsem  gütigen  Kaiser 
Bezug  hatten,   wurden  mit  Freuden,  ja  mit  Eut- 
zücken  aufgenommen. —  Aitt  aSsten  gab  Hr.  Prof. 
Bayer,  Mitglied  des  Orchesters  im  Theater  an  der 
Wien,  eine  musikalisch-declamatorischeAbeiidunter- 
haltung,  in  welcher  er  sich  auf  der  Flöte  und  auch 
auf  der  verlängerten  Flöte,  Panäulon  genannt,  hö- 
*en  Hess.  Da  Ref.  der  Schlacht  bey  Leipzig  den- 
selben Abend  bey  wohnte,  so  musste  er  diese  Abend- 
unterhaltung entbehren.  Allgemein  aber  sagte  mau, 
dass  Hr.Pechaczek  mit  Variat.  auf  der  Violin,  über 
ein  ungarisches  Thema,  von  ihm  selbst  comp,  und 
gespielt,  den  grössten  Beyfall  einärndtete;  des  Hin. 
B.s  Panäulon  aber  kalt  aufgenommen  ward,  da  be- 
sonders die  tieferen  Töne  noch  unvollkommen,  unrein, 
gleich  einem  Naseuton  zum  Vorschein  kamen.  — 
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Am  sSste»  Abends  wnrde  im  grossen  Redouten- 
saale  tum  Vortheii  der  armen  Burger,  Bürgerinnen 
und  Bürgerskindei  bey  St.  Marx .  eineCantate:  Die 
Rückkehr  de»  Fatera,  gegeben-,  wozu  Ur.  Ig.  R.  v. 
Seyfiied  die  aMusik  zur  ersten  Ablhcil.  ,  weil.  Hr. 
Fischer  die  zur  zweyten  setzte.  Da  diese  Canlate 
schou  vor  einigen  Jahren  gegeben,  und  davon  in 
diesen  Blattern  gesprochen  worden :  so  sey  hier  nur 
erwähnt,  dass  das  hiesige  Publicum  auch  in  diesem 
Jahre  »eine  bekannte  Wohlthätigkeit  durch  überaus 
zahlreiches  Erscheinen  beurkundete.  — 


München.  Anfang  Januars.  Zeitumstände  haben 
unseTe  1  nerWIHC1  Unterbrochen.  Wir  holen  kürzlich 
nach,  was  im  letzten  Jahresviertel  vorgefallen.— 
Die  Bühne  lieferte  zwey  neue  Operetten :  Der  Dich- 
ter und  Tortkünstler ,  und:  Feodorn.  Erstcre,  nach 
dem  Franz.  des  Dupaty  v.  Hrn.  Lambrecht  bearbei- 
tet, hat  eiue  recht  gute ^lll.iiir  r  »-'*■  Mit  einigen 
Abkürzungen  der  zu  gedehnten  Prosa,  möchte  sie 
mancher  deutschen  Bühne  willkommen  seyn.  In  der 
zweyten  spielte  und  sang  Mad.  Flerk  mit  grosser 
Einsicht  und  vielem  Geschmack.  Das  Uebrige  ward 
ziemlich  vernachlässiget.  Gegen  Ende  des  Novemb. 
betrat  Dem.  Schlett  zum  ersten  Mal  die  Bühne  als 
Marie  Montalban,  eine  in  mancher  Hinsicht  schwie- 
rige Aufgabe,  die  sie  jedoch  mit  vielem  Glück  gelöset 
hat.  Ein  hiesiges  Blatt ,  da*  sich  sehr  zum  Vorlheil 
dieser  jungen  Künstlerin  äussert,  nennet  Mad.  Reger, 
die  bekannte  einsichtsvolle  Sängerin ,  u.  Mad.  Anna 
Lang,  von  jedem  hiesigen  Kenner  dramatischer  Kunst 
geehret,  als  jene,  welche  sie  bey  diesem  ersten  Ver- 
such geleitet.  Hr.  Mittermayr,  als  Montalban,  sang 
vortrefflich.  Die  Rolle  des  Deli  gab  Hr.  Staudacher, 
ein  junger  Manu ,  der  vieles  verspricht.  Mad.  Neu- 
maun  trat  auf  als  Louise,  u.  Hr.  Baader  als  Emanuel. 
So  ward  diese  grosse  deutsche  Oper  ganz  neu ,  mit 
Ausnahme  des  Oberbramineu ,  den  Hr.  Hanmüller 
beybehielt,  besetzt,  und  wurde  mit  günstigem  Er- 
folg bald  wiederholt.  — 

Unter  fremden  Virtuosen  verdient  die  Violin- 
spielerin, Mad.  Minelli,  unsere  ganze  Aufmerksam- 
keit ,  wegen  der  musterhaften  Reinheit  ihrer  Töne, 
uud  wegen  d  es  richtigen,  überdachtet  Vortrags.  Wir 
werden  noch  einmal  «uf  sie  zurückkommen.  — 
Selbst  die  zarte  Guitarre  hat  ihre  Virtuosen.  Ein 
Hr.  Carmelo  gab  anf  derselben  ein  grosses,  mit 
Deklamationen  verziertes  Concert.  Er  zeigte  eine 
seltene  Fertigkeit  und  spielte  zuletzt  noch  Variationen 
•uf  Einer  Saite. 
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Die  abonnirten  Concerte  fanden  diesmal  wie- 
der, wie  in  vorigen  Jahren,  statt.  Wir  übergehen, 
was  Sänger  uud  Virtuosen  wahrend  derselben  ge- 
leistet, da  ihre  Verdienste  schon  öfter  gewürdigt 
worden  sind,  und  beschränken  uns  auf  andere 
Kuustdarsteliungcn ,  die  diesmal  gegeben  worden. 

Hrn.  A.  Rembergs  Composition  zum  Lied«  von 
der  Glocke  zog  viele  Leute  herbey  :  ihre  Wirkung  war 
indess  nur  gering.  Gedichte,  in  denen  der  Decla- 
mator  seine  ganze  Stärke  entwickeln  soll,  können 
dem  Tonkütisller  wenig  Vortheile  gewähren.  Es 
fehlt  indess  dieser  Arbeit  keineswegs  an  schönen 
Gedanken,  fasslichen  Melodien  und  leichtem  Gesänge. 
Nur  zur  weitern  Ausbildung  der  neuein  europäi- 
schen Musik,  wie  sie  sich ,  gleich  der  Cultur  der  Men- 
schen, eben  mühsam  entwickelt ,  trägt  sie  gewiss,  des 
gewählten  Gegenstandes  wegen ,  nichts  bey.  Niemand 
wünscht,  diese  Musik  noch  einmal  zu  hören.  — 
Der  thätige,  unermüdete  Freyherr  von  Poissl  gab 
diesmal  einen  Psalm,  nach  Mendelsohns  Uebersclznng. 
Diese  ganze,  durchaus  im  ernsten  Styl  geschriebene 
Composition .  ist ,  so  zu  sagen ,  nur  ein ,  mit  kühnen 
Harmonien  durchgeführter  Grundgedanke,  der  sich 
nach  mancher  sinnreichen  Wendung  endlich  mit 
einer  gediegenen  Fuge  schliesst ;  aus  welchem  her- 
vorgeht, dass  der  Componist  ehen  so  einsichtsvoll 
in  die  Tiefen  der  Harmonie  eindringt,  als  er  in 
seinen  dramatischen  Arbeiten  unser  Gefühl  anzu- 
regen versteht.  —  Auch  erwähnen  wir  noch  eines, 
von  Hm.  Kapellm.  Winter  neu  componirten  pa- 
triotischen Liedes,  welches  mit  einer  sehr  glücklich 
ersonnenen  Orchcsterbeglcitung  die  ersle  Ahtheilujig 
dieser  Concerte  schloss.  Sie  wurden  übrigens  zahl- 
reicher als  jemals  besucht.  Die  Liebe  zur  Kunst 
verbreitet  sich  offenbar  immer  mehr :  dafür  richtet 
diese  sich  gern  nach  den  Launen  uud  Forderungen 
der  grössern  Zahl.  — 

Schon  im  vorigen  Jahre  veranstaltete  dcriMusik- 
vercjji ,  dem  wir  so  manchen  Kunstgenuss  verdan- 
ken, ein  sechsles  Concert ^  zu  einem  wohlthätigen 
Endzweck.  Die  nämlichen,  ihn  ehrenden  Empfin- 
dungen äusserte  er  anch  diesmal  am  letzten  Abend 
des  Jahrs  auf  eine  noch  mehr  ausgezeichnete  Weise, 
wobey  er  ganz  für  sich  die  nicht  unbedeutenden 
Kosten  trug,  und  eine,  für  unsere  Bevölkerung  nicht 
zu  geringe  Einnahme,  welche  356q  Gulden  betrug, 
erreichte,  welche  den  bey  Hanau  verwundeten  k.  k. 
österreichisdien,  und  königl.  bayr.  Kriegern  zum 
Besten  kömmt.  Man  gab  zuerst  in  zwey  Abther* 
hingen  Timotto,  oder  die  Macht  der  Töne,  von 
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Winter,  welches  Werk  zwar,  da  er  es  schon  vor 
seinen  Reisen  nach  Italien  und  England  verfertigt. 
2ii  seinen  frühem  gehört,  dennoch  aber  seineu  reinen 
Kunstsinn  in  dessen  ganzer  Fülle  bewährt.  Seitdem 
Hr.  Härtel  diese  Arbeit  in  schönem  Aeivseru  der 
Kunstwelt  dargelegt  hat,  ist  sie  an  verschiedenen 
Orlen  aufgeführt  und  beurlhcilt  worden.  Deswegen 
können  wir  die  diesmalige  hiesige  Aufführung ,  ob 
aie  gleich  iu  jeder  Hinsicht  zu  den  gelungensten 
gehört ,  iibcrgeheu ,  da  es  überdies  diese ,  au  sich 
vorzügliche  Cm n täte  nicht  nilein  war,  welche  diesen 
Abend  jedem  Menschen-  uud  Kunstfreunde  so  werth 
gemacht,  und  Hrn.  Winter  so  viele  Ehre  ge- 
bracht hat.  Er  hatte  nämlich  als  dritte  Abtheilung 
eine  Schlachtsymphonie  in  kurzem  ganz  neu  com- 
ponirt:  ein  sprechendos,  Jedermann  verständliches 
Tougemälde,  sinnreich  in  dein  Entwürfe,  gross  uud 
durchgedacht  in  seiner  Durchführung.  Fünf  ver- 
schieden vertheilte  Orchester,  aufweichen  sich  gegen 
5oo  Tonkiiustler  befanden,  hatten  sich  vereint,  die- 
ses scheue  Kuustproduct  mit  Würde  auszuführen. 
Das  Tonstnck  selbst  beginnt  mit  einem  fei  erlichen, 
ernsten  Adagio  in  Cmoll,  mit  langsam  fortschrei- 
tenden Harmonien ,  in  weiche  bald  der  Chor  eintritt : 

Ergreift  das  Schwert! 
Die  Freyheit  tat  cj  werth. 
Unaufgefordert  e»  zu  lichn. 
Bis  innrer  Freyheit  Feiude  fliehu! 
Vormu ! 

Dor  iat  ein  br»Ter  Mann, 

Der,  wenn  ihm'*  Füret  uud  Tugend  heiaat, 

Die  fremden  Knien  miithig  reiwt, 

Und  frey  sich  machen  kann. 

Nun  ruft  die  Trompete  zum  Angriff;  andere 
kriegerische  Instrumente  ertönen  einzeln  in  der 
Ferne,  und  alles  verkündet  den  nahen,  entschei- 
denden Kampf.  Der  Marsch  des  allgemeinen  Feindes, 
nur  von  weuigeu  Instrumenten  begleitet ,  lasat  sich 
hören;  auf  ihn  folgen  mit  voller  kriegerischer  Mnsik 
die  verschiedenen  charakteristischen  Kriegsmelodion 
etc.  der  kampfeudeu  Völker.  Die  Schlacht  beginnt ; 
der  Douuer  der  Kanonen  erschallt;  das  Pelotonfeuer 
nähert  sich  uud  enl freuet  sich.  Alles  ist  im  vollesten 
Gedränge  und  bange  wird  es  dem  friedlichen  Zu- 
hörer für  tlie  Entscheidung  der  Sache.  VVechsels- 
Weise  ermuntern  und  stärken  sich  die  Musiken  der 
Sli  eilenden.  Endlich  iithiuel  man  l'eyer:  die  gute 
Suche  siegt.    Ein  wohlbekannter  Siege-marsch  tritt 


immer  näher;  er  steigt  zum  fortistimo K  die  Chöre 
fallen  jubelnd  ein  : 

Triumph  ! 
Geichlagcn  i»t  die  Frcyh<-itaachlacht  I 
Zertrümmert  flieht  de»  Feindei  Macht! 
Der  Völker  hart  gebeugter  Nacken 
Rci»*t  »ich  vom  Skiarenjoch«  loa!  u.  a.  W. 

Lautes  Freudengesehrey  erhob  sicli  von  allen 
Seiten  des  Saales ,  begleitete  lange  die  feurige  Musik, 
die  immer  im  Triumphgesange  fortströmte,  und 
verlohr  sich  erst,  nachdem  die  Töne  schon  lange 
geschwiegen  hatten.  Es  war  ein  Augenblick,  der 
alle  Anwesende  mit  Begeisterung  und  froher  Ah- 
nung erfüllte.  Mit  Dankbarkeit  sah  man  auf  den 
verdienten  Componislen  hin,  der,  in  Ausübung 
seiner  Knust  ergraut,  anspruchlos  im  Kreise  der 
ihn  umgebenden  Künstler  das  Ganze  geordnet  und 
geh-itet  hatte.  Ihm  ist  dieser  Abend  eiu  schöner 
Lohn  für  so  Vieles,  das  er  während  eines  langen 
Künstlet lebeus  verständig  hegouueu,  und  immer 
geschickt  vollbracht  hat.  Mit  gerechtem  Stolze  darf 
er  auf  das,  was  er  geleistet,  zurücksehen:  denn 
immer  wird  sein  Name  in  den  Annalen  der  Ton- 
kunst aufgezeichnet  bleibcu.  —  So  schloss  skh 
unser  Musikjahr! 


Kurze  Anzeige. 


i 

Sonate  pour  Ic  Pianoforte  av.  aecomp.  de  Cor  ou 
Vtoloncelle  'ub/ige.  par  Franc.  Danzi.  Oeuvr. 
44.  a  Lcipa.,  chezBreitk.  et  Härtel.  (Pr.  l  Thlr.) 

Eine  verständige,  meist  sehr  einlache  Ausfüh- 
rung, nicht  eben  auffallender,  aber,  vorzüglich  im 
letzten  Satze,  guter  Ideen,  uud  die  erfahrene  Be- 
nutzung der  schöueu  Effecte  des  durchaus  obligaten 
Waldhorns,  unterhalten  Spieler  und  Zuhörer.  Dem 
ersten  Salze  werden  sie  jedoch  etwas  mehr  Bedeutung 
wünschen.  Der  Homi.st  ist  zwar  nicht  wenig,  aber 
überall  so  beschädigt,  dass  ihm  bey  gehöriger Ue- 
buug  die  Ausfuhrung  nicht  schwer,  uud  besitzt  er 
schönen  Ton  und  Gesang  auf  seinem  Instrumente, 
der  Erfolg  sehr  vorlhcilhafl  seyn  wird.  Die  Kla- 
vierstimme ist  leicht,  doch  im  letzten  Salze  nicht 
undankbar. 


Leipzig,   bby    B  a  b  i  t  k.  o  pmf    und  Härtel. 
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Wie  bringt  man  angehende  Klavierspieler  dahin, 
das»  sie  strenge  nach  dem  Takte  spielen? 


h>a  ist  eine  allgemeine  Klage  der  Klavierlehrer, 
dass  es  ihnen,  trotz  allen  Bemühungen,  mit  gar 
manchen  ihrer  Schuler  nicht  gelingen  wolle,  sie 
zu  taktmkssigen  Spielern  zu  bilden.  Wer  die  vielen 
Hindernisse  des  laktmSssigcn  Spieles  kennt,  wird 
zugeben,  dass  unermudeter  Fleiss  dazu  gehört,  sie 
zu  hebcu,  und,  sind  sie  gehoben,  noch  eine  gute 
Methode,  Takt  zu  lehren,  erfordert  wird. 

Gegenwärtiger  Aufsatz  scy  ein  Versuch,  die 
Hindernisse,  nebst  der  Art  ihrer  Beseitigung,  und 
mehrere  Methoden,  Takt  zu  lehren,  anzugeben. 


Die  Hindernisse,  welche  sich  dem  taktmässigen 
Spiele  entgegenstellen,  sind: 

x.  Steifheit  der  Finger; 

2.  Ungeübtheit  im  Notenlesen; 

5.  Mangel  an  Kenntnis  der  Lehre  von  den  Ver- 
setzungszeichen, den  Pausen,  und  der  Ein- 
theilung  der  Noten; 

4.  schlechte  Apphcalur; 


zu  geschwindes  Tempo; 
6.  ein  zu  feuriges,  oder  zu 

n. 

Wie  können  diese  Hindernisse 


Steifheit  der  Finger  kann  nur  gehoben  werden, 
wenn  mau  sie  durch  immer  veränderte  Passagen  und 
Verzierungen  übt. 

Wem  es  an  Ideen  zu  Fingerübungen  gebricht, 
benutze  die  Klavierschule  des  Pariser  Conservato- 
riums  und  die  Klavierschulen  von  Karl  GolÜ.  He- 
ring ,  und  Aug.  Eberhard  Müller ,  worin  ein  Vor- 
rath auf  viele  Jahre  zu  finden  ist.  Nur  muss  der 
Lehrer  Geist  und  Abwechslung  iu  diese  trockenen 
Uebungen  zu  legen  verstehen,  und  Schüler  und 
Aeltern  Geduld  haben.  Ich  sagte:  „die  Aeltera," 
weil  die  Erfahrung  dafür  spricht,  dass  diese  oft 
eher,  als  der  Schüler,  die  Geduld  über  die  notli- 
wendigste  musikalische  Theorie,  und  die  nothxven- 
digsten  Fingerübungen  verlieren.  Das,  was  mein 
Sohn  jetzt  so  mühsam  übt,  sagte  unlängst  eine 
Dame  zu  mir,  würde  ich  ihn  spielen  lassen ,  wenn 
er  sich  an  grössere  Toustücke  wagen  darf;  und 
dann  würde  es  auch  weit  leichter  gehen.  (Ich  lies« 
die  Tonleitern,  Triller,  Acceutuation  etc.  üben.)  *) 


*)  Ans.  Ich  kenn  nicht  umbin ,  hier  noch  Etwa*  Uber  Fingerübungen  zu  sagen.  —  Berührt  man  diese  Materie  in  einer  Gesell- 
schaft von  Musikern,  ao  theilen  sie  «ich  gewöhnlich  in  zwey  Parteyeti.  Die  eine  iat  dafür,  die  andere  dagegen.  leb  glaube, 
dass  auch  hier,  wie  immer,  die  MitteUtriisse  die  beste  ist.  —  Fingerübungen  sind  iu  der  Musik  das,  was  in  den  Lesefibrin  die 
Sammlung  von  einzelnen  Wörtern  ist,  die  gewöhnlich  kleinen,  verständlichen  Sätzen,  oder  Erzählungen  vorgeht.  Ich  gestehe, 
dass  ca  für  Lehrer  and  Schüler  eine  trockene  Arbeit  ist,  sich  durch  dieses  Feld  zu  achlagen:  allein  geschieht  es  in  dem  gehörigen 
Stufengange,  und  ohne  Uebereüung  ,  so  rindet  »ich  am  Ende  die  Mühe  reichlich  belohnt.  Üaa  Kind  kann  nun  Alles,  selbst  die 
schwersten  Wörter  lesen.  Freylich  näre  es  bc  »er,  wenn  wir  eine  Fibel  hätten,  die  in  verständlichen,  und  für  Kinder  genau 
berechneten  Erzählungen  eine  Sammlung  der  gewöhnlich  einzeln  aufgestellten  Wörter  enthielte.  Wie  lange  wird  aber  dieser 
Wunach  noch  unter  die  frommen  gehören!  Wenden  wir  nnn  Alles,  was  ich  vom  Lesen  gesogt  habe,  auf  die  Musik  an.  — 
Gäbe  aich  ein  Componist,  der  dieser  gar  nicht  leichten  Aufgabe  ganz  gewachsen  ist,  die  Mühe,  eine  Sammluug  von  Tonstücken 
herauszugeben,  die  nach  einem  genau  berechneten  Stufengauge  wenigstena  die  meisten  Sätze  enthielte,  die  unter  die  Finger- 
übungen gehören :  so  wäre  uns  doch  in  Etwas  geholfen.  Allein  so  lange  unsere  grossem  Componisteu  solche  Arbeiten  unter 
ihrer  Würde  halten,  müssen  wir  diesen  Mangel  durch  Fingerübungen  zu  ersetzen  suchen. 

Einen  Fehler  der  Compouistcn ,  über  Je:i  wahrscheinlich  schon  mancher  Musiklchrer  unwillig  wurde,  muss  ich  hier  rügen. 
Die  Herren  sehreiben  tww  oft  für  kleine  Schüler,  aber  nicht  Tür  kleine  Hände.    Man  wird  wenige  Totulucke  für  Anfänger, 

16.  Jahr*  6 
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a. 

Der  kleine  Schüler  muss  erst  zu  einer  gewissen 
Fertigkeit  im  Noten lesen  gebracht  werden,  ehe 
mau  Um  ganze  Tonstücke  spielen  iässt. 

Die  beste  Metliode ,  Kindern  die  Kenntnis  der 
Noten  beyzubringen ,  fand  ich  in  der  oben  ge- 
nannten Klavierschule  von  Heriug.  —  Zur  Uebung 
lasse  ich  meine  Schüler  taglich  einige  Zeileu  aus 
irgend  einem  Tonstücke  lesen;  und  um  Abwechs- 
lung in  diese  Uebung  zu  bringeu,  frage  ich  bald, 
in  welche  Octave  die  gelesene  Note  gehört,  bald 
müssen  sie  mir  Berechnungen  über  den  Werth  der 
Noten  anstellen,  u.  dgl.  —  Anfanger  lesen  die  Noten, 
ohne  Rücksicht  auf  Versetzungszeichen  zunehmen; 
sie  beobachten  höchstens  die  zufälligen:  Geübtere 
müssen  die  im  Anfange  vorgeschriebenen  durch  das 
ganze  Touslück  bemerken. 

5. 

Der  Schüler  muss  durch  fleissige  Uebung  dahin 
gebracht  werden,  dass  er  schnell  seiue  Kenntnis 
von  den  Versetzungszeichen ,  und  dem  Werlhe  der 
Noten  und  Pausen,  auf  die  zu  spielende  Stelle  über- 
tragen kann.  Das  Lesen  der  Noten  und  Pausen, 
verbunden  mit  Berechnung  ihres  Werthes,  ist  hierzu 
«ine  vortreffliche  Uebung.  —  Acusserst  vortheil- 
haft  ist  es  noch,  wenn  der  Lehrer  jede  zu.  spie- 
lende Stelle  mit  dem  Schüler  durchgeht,  und  vor- 
züglich das  heraushebt,  was  auf  diesen  Punct  Be- 
zug hat. 

Folgt  in  einem  Satze  einer  Pause  ein  voller 
Accord,  so  sehe  der  Lehrer  wohl  darauf,  dass 
erstere  beobachtet  wird.  Gewöhnlich  hält  der  Schü- 
ler etwas  inne ,  weil  es  den  ungelenkigen  Fingern 
Mühe  kostet,  den  Accord  schnell  anzugeben;  und 
dieses  Innehaken  nehmen  viele  Lelirer  für  Pausi- 
ren. Wer-  sich  die  Mühe  geben  will,  den  vollen 
Accord  in  eine  einfache  Note  zu  verwandeln ,  wird 
sehen,  wie  schnell  die  meisten  Schüler  über  die 
Pause  wegeilen. 

4. 

Ist  dem  Lehrer  eine  gute  Applicatur  eigen, 
so  ist  es  beynahe  Unmöglichkeit,  dnss  der  Sclniler 


eine  schlechte  bekomme';  vorausgesetzt ,  dass  beyde 
mit  der  gehörigen  Aufmerksamkeit,  und  letzterer 
mit  den  gehörigen  Talenten  begabt,  arbeiten.  — 
Ist  der  Lehrer  selbst  in  diesem  Puncte  noch  nicht 
fest,  so  kann  ich  ihm  keinen  bessern  Rath  erthei- 
len,  als,  nur  solche  Tonstücke  zu  benutzen,  die 
für  das  Klavier  geschrieben  ^  und  nebstdem  noch 
mit  dem  richtigen  Fingersatze  bezeichnet  sind.  Wir 
haben  deren  eine  Menge  von  Mozart,  CIcmenü, 
Pleyel,  Steibelt,  Müller,  Hering,  u.a.m. —  Zu- 
gleich empfehle  ich  ihm  das  Studium  älterer  Werke, 
vorzüglich  der  bachischen ;  denn  Mozart  selbst  ge- 
stand, dass  er  seine  ausgezeichnet -gute  Applicatur 
diesen  zu  verdanken  habe.  — 

Bekömmt  man  einen  hinsichtlich  der  Appli- 
catur ,  verdorbenen  Schüler ,  so  giebt  man  ihm  die 
Hauptregeln  vom  Auf-  und  Absteigen  der  Finger, 
vom  Unter-  und  Uebersetzen ,  und  vom  Nachzie- 
hen, schreibt  ihm  im  Anfange  die  richtige  Finger- 
setzung vor ,  las  .st  sie  ihn  in  der  Folge  selbst  finden, 
und  nimmt  bey  jedem  Tonstücke  so  lange  das 
langsamste  Tempo,  bis  er  nicht  mehr  dagegen 
fehlt.  Wiederholt  er  einen  Satz  in  der  Milte,  so 
sehe  der  Lehrer  wohl  darauf,  dass  keine  unrich- 
tige  Applicatur  genommen  wird.  Ausser  dem  Zu- 
sammenhange ist  sie  oft.  richtig,  im  Zusammen- 
hange höchst  falsch. 

5. 

Dass  bey  dem  Einstudiren  neuer  Tonstücke 
das  langsamste  Tempo  genommen  werden  mü*sc, 
lehrt  wol  schon  die  Natur  der  Sache.  Aber  auch 
dann ,  wenn  der  Schüler  das  Eiustudirte  langsam 
gut  spielt ,  hüte  man  sieh  vor  Uebereilcn  im  Tempo. 
Es  ist  wahr,  dass  durch  geschwindes  Spielen  Fer- 
tigkeit der  Finger  erreicht  wird;  allein  wer  diese 
erzwingen  will,  ehe  er  sein  Tonstück  langsam  in 
jeder  Hinsicht  richtig  vortragen  kann,  weiss  nicht, 
wie  theuer  er  diese  Fertigkeit  erkaufe. 

Viele  Lelirer  hindern  das  Fortschreiten  ihrer 
Schüler  im  laktmässigen  Vortrage  auch  dadurch, 
dass  sie  sie  bey  jedem  kleinen  Fehler  unterbre- 
chen. Das  Verbessern  ist  weit  zweckmässiger  am 
Ende  des  Tonstückes,  oder  eines  Theiles  des- 
selben. 


antreBen,  die  nicht  Octaven-,  oder  andere  groise  Spannungen  enthalten.  —  Und  dieter  Kuge  fu«e  ich  noch  bey:  Wenn  doch 
auch  ao  riele  Tonil  in  ks  für  Anfänger  nicht  ganz  allein  auf  die  Finger  berechnat  wären ,  anndern  auch  nur  hie  und  da  ein  melo- 
disches Säuchen  enthielten!  —  Diesem  l.ebel  haben  wir  ca  zuzuschreiben,  daaa  die  meüten  Instrtirtoreu ,  um  doch  auch 
ouras  für  da»  Ohr  au  liefern,  ihre  Zuflucht  zu  Täuxan,  Opernarien,  und  dergleichen  nahmen,  und  ihre  Schiller,  liiuaichüick 
der  Applicatur,  ganz  rerhunzen.      d.  Verf. 
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6. 

Für  und  gegen  Temperamente  lässt  sich  hier, 
wie  überall,  wenig  thun.  Die  allgemeine  Regel: 
Zäume  den  Feurigen,  und  sporne  den  Trägen,  gilt 
auch  hier.  Lautes  Zahlen,  vierhänd ige  Tonstücke, 
und  Instrumentalbegleitung  thun  hierzu  das  Beste. 

in. 

Frey  von  allen  Hmdernissen  gehen  wir  nun 
einen  Schritt  weiter,   und  prüfen  die  Methoden, 
nan  sich  zur  Erlernung  des  Taktes  bedient. 


Die  beste  Methode  ist  unstreitig:  lautes  Achtel- 
zählen des  Lehrers,  und  später  des  Schülers.  Man 
wühlt  deswegen  Achtel,  weil  sie  am  häufigsten  in 
den  Tonstücken  vorkommen.  Nicht  so  vortheilhaft 
scheint  es  mir,  wenn  mail  buld  halbe  Noten,  bald 
Viertel,  bald  Achtel,  bald  Sechzehulhvile  zählt,  denn 
ein  mittelraässiger  Schüler  muss  dadurch  irre  ge- 
macht werden ,  wie  viel  mehr  ein  schlechter.  Bey 
Talentvollen  und  Geüblern  mag  es  allerdings  gut 
seyn. 

Ich  kann  dieser  Methode  keine  bessere  Empfeh- 
lung geben ,  als  wenu  ich  sage :  sie  hat  durch  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  bewiesen,  das«  sie  das 
Prädicat:  „die  beste",  verdient. 

Bemerken  muss  ich  noch ,  dass  Schülern ,  nach 
dieser  Methode  unterrichtet,  jede  Taktart  gleich 
leicht  ist,  weil  sich  jede  gleich  gut  in  Achtel  zer- 
legen lftssL  Dans  apäter  Viertelzahlen  eintritt, 
brauche  ich  nicht  zu 


B. 

Viele  Lehrer  bedienen  »ich  des  Singens»  Bey 
dieser  Methode  kann  der  Lehrer  durch  die  Starke 
und  Schwäche  seiner  Stimme  das  Forte  und  Piano 
der  vorzutragenden  Stelle  andeuten ;  und  ist  der 
Schüler  im  Stande,  einen  vorgesungenen  Ton  rich- 
tig auf  seinem  Fortepiano  anzugehen ,  so  ist  es  ein 
Beweis .  dass  er  Gehör  hat.  Lässt  sich  der  Lehrer 
vollends  uicht  verfuhren,  dem  Schüler  Stellen  vor- 
zusingen, die  er  ohne  Gesang  nicht  richtig  hätte 
spielen  können ,  so  zweifle  ich  nicht  an  dem  guten 
Erfolge  dieser  Methode.  —  Ich  habe  mich  ihrer 
nie  bedient,  und  kann  also  auch  nicht  über  ihx-eu 
Werth  entscheiden. 


Angeben  des  Taktes  mit  dem  Fusse,  oder  der 
Hand  ist  eine  Methode,  die  sich  bey  Anftngern, 
nicht  anwenden  lässt.  Den  Grund  habe  ich  bey  A 
ausgesprochen.  —  So  wenig  Unterschied  im  Er- 
folge bey  der  Anwendung  dieser  Methode  seyn  mag, 
so  würde  ich  doch  das  Augehen  mit  der  Hand  dem 
Stossen  mit  dem  Fusse  vorziehen.  Der  Schüler 
sieht  hier  jede  Bewegung ,  und  kann  sich  ohne  Mühe 
genau  darnach  richten;  da  er  durch  diu  Stossen, 
wenn  er  ein  schwachtöneude*  Instrument  ,  spielt, 
gestört  wird,  und  vielleicht  es  A  eitern  oder  Zu- 
hörer unanständig  finden  möchten. 
» 

D. 

Instrumentalbegleitung  ist  ein  vortreffliches  Mit- 
tel zu  unserra  angegebenen  Zwecke.  Nur  bey  dein 
ersten  Unterrichte  kann  es  nicht  angewendet  wer- 
den, weil  der  Lehrer  alle  Augenblicke  sein  Instru- 
ment weglegen ,  und  dem  Schüler  nachhelfen  muss. 
Desto  grösser  ist  der  Nutzen  dieser  Methode  bey 
schou  geübtem  Spielern. 

E. 

Spielen  vterhändiger  Tonstücke  ist  ebenfalls  eine 
vortreffliche  Methode.    Der  Lehrer  kann  hier  alles 
übersehen ,   und  jeden   Fehler   flegen  Applicatur, 
Haltung  der  Hand  und  des  gauzen  Körpers,  Vor- 
trag, etc.  sehr  leicht  verbessern.    Nur  warne  ich 
vor  zwey  Missgriffen.     Der  erste  wird  gemacht, 
wenn  man  einen  Satz  früher   mit   dem  Schüler 
spielt,  als  er  ihn  allein  richtig  spielen  kann.  So 
lernt  er  nie  richtig  pausiren  uud   eintheilen.  — • 
Der  zweyte  Missgriff  ist,  wenn  man  nichts  als  vier- 
händige  Stücke  spielen  lässt.     Dadurch  bleibt  das 
Basszeicheu  ungeübt,  und  die  linke  Hand  erhält 
nie  die  gehörige  Stärke.  Nebstdern  kann  der  Schü- 
ler nur  mit  seinem  Lehrer  sich  üben,  und  —  was 
doch  auch  Aufmerksamkeit  verdient  —  nur  mit  sei- 
nem Lehrer  sich  produciren.  Dass  er  sich  auch  ohne 
'  Lehrer  üben  kann ,   ist  wol  wahr ;   allein  welche 
Unterhaltung  gewähret  das  aweyhandige  Spielen  eines 
vierliändigen  Touslückes? 

F. 

Den  neuern  Zeiten  verdanken  wir  noch  ein 
Hölfsmittel,  —  den  Taktmesser.  Für  den  eisten 
Unterricht  ist  er,  wegen  Stocken  und  Wiederholen 
des  Schülers,  gar  nicht  geeigenschaftetj   und  selbst 
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geübtere  Spieler  sollten  Hin  nur  bey  dem  Anfange 
und  zu  Hude  einet  Toustückes  zu  Rafhc  ziehen : 
Ersteres,  um  das  Tempo  richtig  zu  nehmen,  und 
Letzteres,  um  zu  erfahren,  ob  man  in  derselben 
Bewegung  geblieben  sey.  Allein  wenn  wir  uns  im 
Tempo  nach  dem  Taktraesser  richten  wollen ,  so 
müssen  wir  eine  Anstalt  haben,  diesiepriiit,  weil 
•onst  wahrscheinlich,  die  Pariser  zum  Beyspiele,  das 
Allegro  nicht  so  bezeichnen  würden ,  als  die  Wie- 
ner. —  Der  Gedanke  eines  Mitarbeiters  an  gegen- 
wärtiger Zeitung  No.  18.  Jahrg.  i8»5,  über  den 
Taktmesscr,  verdient,  nach  meiner  Meyuung,  bcher- 
zu  werden.  — 

Ob  ich  in  meinem  Aufsätze  etwas  Neues  ge- 
habe, zweifle  ich;  gewiss  hat  schon  mancher 
Musiklehrcr  dasselbe  angewendet.  Ob  es 
schon  in  andern  musikalischen  Werken  zur 
Sprache  gekommen  ist,  weiss  ich  nicht;  dass  aber 
dieser  Gegenstand  noch  nicht  in  diesen  Blattern 
in  der  Art  berührt  wurde,  davon  überzeugte  ich 
mich  aus  den  meisten  Jahrgängen. 

Meine  Absicht  war ,  das  beschwerliche  Geschält 
des  Musiklehrers  in  Etwas  zu  erleichtern,  und  hahe 
ich  diese  erreicht,  so  ist  eüier  meiner  liebsten 
.Wünsche  erfüllt. 

gaabaif. 

ji.  W alter. 


R.KCEN6IOKV! 


Sech*  deutsche  Kriegslieder  für  eine  und  mehrere 
Stimmen ,  mit  Choren ,  und  willkürlicher 
Begleitung  des  Piano/.,  in  Musik  gesetzt  — 
von  Mb.  Meth/essel.  35stcs  W.  Rudolstadt, 
in  Comraiss.  d.  Hof-  Buch-  u.  Kunsthaudl. 
(Preis  8  Gr.) 

Es  ist  ganz  recht,  dass  zu  einer  Zeit,  wo 
jeder  scüi  Opfer  auf  den  Allar  des  Vaterlands  legt, 
auch  der  Künstler  nicht  zurückbleibe ;  und  kann  er 
nicht  Kir  dasselbe  fechten,  felüeu  ihm  auch  Mittel, 
die  Fechtenden  zu  unterstützen,  diese  wenigstens 
ermuntern  und  erfreuen  will  —  allerdings,  ohne 
dafür  selbst  noch  nebenbey  einigen  Vortheil  zu 
suchen.  Das  hat  denn  Hr.  M.  getltan,  indem  er 
diese  Lieder  znm  Besten  kranker  luid  verwundeter 
Krieger  herausgab ;  und  da  sich  mit  ihm  eine  libe- 
rale Handlung  «um  Debil  ohne  alle  Entschädigung 


verband:  (hoffentlich  weiden  ihr  mehrere  folgen:) 
so  konnte  der  Preis,  des  anständigen  Aeussern  un- 
geachtet, so  sehr  gering  angesetzt,  und  doch  wird, 
bey  beträchtlichem  Absatz,  ein  Namhaftes  Für  jenen 
wohlthätigeu  Zweck  erreicht  werden. 

Diesen  beträchtlichen  Absatz  müssen  wir  aber 
der  kleinen  Sammlung  vor  allen  bisher  erschienenen 
ähnlichen  —  sp  weit  uns  dieselben  bekannt  worden 
sind  —  wünschen ;  und  nicht  etwa  nur  jeuer  Absicht 
wegen,  sondern  wegen  ihres  wahren,  poetischen 
und  künstlerischen  Gehalts .  so  wie  wegen  der  ganz 
vorzüglichen  Zweckmässigkeit  einiger  Stücke  zur 
Einführung  bey  den  Heeren  der  deutschen  Krieger. 
Es  ist  nicht  leicht,  es  ist  vielmehr  sehr  schwer, 
und  setzt  ein  ganz  besonderes  Talent,  wie  auch 
eine  nicht  gemeine  Erfahrung  als  Säuger  voraus, 
wenn  man  in  so  wenig  Takte,  als  gewöhnlich  solch 
ein  volksmässigcs  Lied  enthält ,  alles  das  legen  soll, 
was  darin  liegen  muss ,  wenn  es  seine  Bestimmung 
erreichen,  und  vornämlich  auch  für  grosse,  gros- 
scntheils  unmusikalische  Chöre  brauchbar  seyn,  und 
da  seine  rechte  Wirkung  thun  soll.  Dazu  reicht 
nicht  aus,  dass  das  Lied  einfach  ,  leichtfasslich,  sing- 
bar für  wenig  oder  gar  mcht  gebildete  Stimmen, 
dass  es  in  den  natürlichsten  ,  gar  nicht  zu  verfeh- 
lenden Harmonien ,  und  in  bestimmten ,  ganz  na- 
türlichen Rhythmen  geschrieben  sey:  jene  Einfalt 
muss  auch  edel,  Melodie  und  Harmonie  dürfen 
auch  nicht  gemein ,  alltäglich,  und  verbraucht  seyn, 
die  Rhythmen  müsseu  zugleich  etwas  Belebendes, 
Hebendes,  den  Schwung  der  Melodie  Vermehren- 
des haben;  und  endlich,  über  das  Ganze  muss  noch 
jenes  wunderbare  Geistige  verbreitet  seyn ,  was  sich 
nicht  in  Worte  fassen  lässt  ,  was  aber  Jedermann, 
wird  das  Lied  von  grossen  Massen  ausgeführt , 
gleich  bemerkt,  sogleich  empfindet,  und  was 
ehemals  Salbung  nannte,  ohne  damit  mehr  auszu- 
sagen, als,  es  sey  ein  wunderlmr  Ding,  von  dem 
sich  eben  weiter  nichts  sagen  lasse.  Händeis  God 
saue  tlie  King ,  und  jenes  Unbekannten  Gaudeamus 
igitur,  erfüllen  alle  diese  Forderungen"  aufs  herr- 
lichste, und  kein  Neuerer  hat  sie  übertrufTen :  doch 
sind  sie  mehr,  dass  ich  so  sage,  stehenden  Fusses 
zu  singen ;  und  welche  Lieder  nun  für  den  Marsch 
der  Krieger  geschrieben  werden,  die  müssen  auch 
noch  etwas ,  wie  die  bestimmten  Tritte  der  Sänger 
in  sich  tragen  —  was  aber  für  den  Componisten 
die  Sache  (jeder  Erfahrne  weiss  das,)  nicht  er- 
schwert, sondern  eher  erleichtert. 

Was  uuu  diese  Lieder  des  Hrn.  M.  anlangt, 
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»o  fehlt  den  bessern  aus  ihnen  keine  einzige  der 
vorhin  verlangten  Eigenschaften ,  wenn  sie  diesel- 
ben auch  nicht  überall  in  sehr  hohem  Grade,  und 
mit  der  eigentümlichen ,  kernhaften  Bestimmtheit, 
wie  jene  alten  Lieder,  darlegcu.  Damit  glaubt  Kec. 
ihnen  nichts  Geringes  nachgerühmt  zu  haben.  Doch 
da  sie  sehr  verschieden  sind,  wird  es  besser  seyu, 
sie  einzeln  durchzugehn. 

No.  l.  Weruers  Kviegtilied:  Gott  mit  uns! 
wir  zichn  iu  den  heiligen  Krieg !  hält  Ree.  für  das 
schwächste  der  Sammlung.  Der  Charakter  ist ,  für 
diesen  Kerntext,  (wenigstens  ist  er  dies  in  seinen 
meisten  Strophen,)  nicht  kräftig  genug  ausgedrückt; 
die  zweyte  und  vierte  Zeile  jeder  Strophe  ist  zu 
allgemein ,  auch  zu  oft  dagewesen  etc.  Auch  mit 
dem ,  was  Hr.  M.  darüber  in  der  Vorrede  sagt, 
sind  wir  nicht  einverstanden.  Das  Gedicht  soll  zu 
lang  seyn ;  weshalb  auch  Hr.  M.  die  Strophen ,  die 
er  am  liebsten  gesungen  haben  will,  besonders  aus- 
gezeichnet hat  Wer  aber,  wie  hier  der  wackere 
Werner,  in  jeder  Strophe  etwas  Gule3,  Eigenes, 
zur  Sache  Gehöriges,  ohne  Wiederholung,  Tauto- 
logie und  Wortkram,  zu  sagen  weiss,  der  macht 
der  Strophen  wol  nicht  leicht  zu  viel;  und  Krie- 
ger auf  dem  Marsch,  für  die  das  Lied  bestimmt 
ist,  haben  auch  Zeit,  dachten  wir,  und  brauchen 
«ich  nicht  nach  einem  ungeduldigen  Auditorio  zu 
i ,  da  sie  ja  ihr  eigenes  sind.  Dies  Lied  in  uns 
Schillers  Reiterliedc  gesungen  werden  r  ■  nicht 
nur,  weil  der  Dichter  dies  gewollt  hat,  lacaWern 
auch,  weil  dadurch  die  eifertvolle  neunte  Strophe 
erst  ihre  nahe  Beziehung,  damit  aber  einen  eigenen 
Anklang  in  den  Herzen,  auch  einen  eigenen 
Schwung  erhält;  und  endlich,  weil  jener  Melodie, 
wenn  sie  nur  von  grossen  Massen  und  nicht  ge- 
schwinder, als  recht  ist,  gesungen  wird,  das  Edle 
wahrlich  nicht  fehlt,  was  dieser  neue  Text  ver- 
laugt, und  was  Hr.  M.  an  dir  vermisst.  Vielleicht 
hat  er  sie  nur  noch  nicht  von  Hunderten,  und  in 
sehr  massigem  Tempo  ,  gehört.  Nach  Ree . s  Urtheil 
hat  sie  eher  einige  andere  Mängel  —  wovon  aber 
hier  nicht  weiter  zu  sprechen  ist. 

No.  s ,  eiues  Ungenannten  recht  braves  Jäger- 
Oed ,  mit  nachgeahmter  Begleitung  des  Hifihorns,  ist 
Hrn.  M.  recht  gut  gelungen ,  nnd  die  vom  Chor  zu 
.wiederholenden  Schlusszeilen  sind  sogar  vorzüglich: 
nur  der  Anfang  jeder  Strophe  sollte  wol  nicht  so 
in  die  Tiefe  gesetzt,  sondern  effectuirender ,  und 
mehr  aufrufend,  in  hühern  Tönen  geschrieben  Mga 

also  .statt- 


vielleicht: 


No.  5.  Der  einfache,  würdige  Schlachtgeaang 
eines  Ungenannten  scheint  uns  meisterhaft  oompo- 
nirt  —  so  höchst  einfach  er  dasteht,  mit  seiner 
glücklichen  Nachahmung  der  Trompeten  und  Janit- 
scharen- Instrumente.  Ree.  setzt  ihn,  statt  alle« 
weitern,  ganz  her,  und  ersucht  die,  welchen  er 
zu  viel  gerühmt  scheint,  sich  ihn  nur  von  einem 
tüchtigen  Chor  singen  zu  lassen ,  wie  er  gelhan. 
Dass  die  erste  Zeile  im  Bau  der  Melodie  der  zwey- 
ten,  und  mithin  der  metrischen  Structur  des  Ge- 
dichts, etwas  naher  gebracht  worden  wäre,  ist  der 
ciuzigc  Wunsch,  der  Ree.  hier  geblieben  ist. 

Stark  und  lebhaft. 
(Doch  ja  nicht  getchwiud,  würde  Ree.  dazu  tetsen.) 


Der  Himmel  unser  Hort ! 

•ß 


die    Freyheit  un  -  «er 


i 


Ted. 


A 


SS 


Wort ! 


m 


mm 


wir,  Hand  in  Hand  ,  zum 


i  «.  i  *  1 1  •  ■ 


ir  ?  «II-. 


am  m 

■  i .  .>  i  <  ■  i 

Chor. 


Kampf  für*!  Va  -  ter  -  land !         So    gehn  wir,  Hand  in 
I  ,  J 
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Germanien  Ut  erwacht! 
Die  Trommel  ruft  zur  Schlacht! 
Drum  »türmet  freudig  drein ! 
Der  Sieg  biuu  unter  lern ! 


Sie  i»t  noch  nicht  erarhlaflV, 
Der  Väter  beiige  Kraft! 
Wer  für  die  Freyheit  ficht, 
»cbeut  Tod  «od  Wunden  nicht  1 

Du  Recht  ist  unser  Schild  I 
Der  Freyheit  «chöne*  BUd 
Glänzt  durch  den  Pulverdampf  — 
Drum,  Brüder,  auf,  aum  Kampf! 

No.  4.  Des  Krieger»  Abtchied,  von  einem 
Ungenannten,  bat  einige  sehr  herzige,  sogleich  an- 
sprechende Strophen,  und  ist  auch  sehr  angeuehm 
und  durchaus  passend  iu  Musik  gesetzt ,  wenn  man 
nämlich  annimmt,  ,der  Krieger"  ist  hier  kein  Col- 
iectivurriy  sondern  Einer,  der  am  Klavier  sitzt :  denn 
so  ist  die  Musik  gestaltet;  darum  auf  die  Beglei- 
tung jenes  Instruments  wesentlich  gerechnet  u.  s.  w. 

No.  5.  Die  Siegeslühter ,  von  FouquÄ,  ist 
aus  derselben  Gattung ,  nur,  wie  das  Gedicht,  etwas 
schwächer:  dagegen  sehr  gefallig  und  angenehm. 

No.  6.  Gebet  —  wieder  ein  einfach- edles, 
herzerhebendes  Gedicht  eines  Ungenannten,  mit 
einer  treulichen,  feyerlichen  Musik,  für  den  Chor 
von  vier  Männerstimmen  ohne  Begleitung  gesetzt. 
So,  eben  so  musste  das  seyn;  und  möchte  dies 
Stück  bey  jedem  deutschen  Heere,  den  religiösen 
Sinn  anzufachen  oder  zu  nähren  und  zu  starken, 
eingeführt  werden!  Gedicht  und  Cumpositiou  sind 
dazu  ganz  geeignet ,  wenn  auch ,  was  Letztere  be- 
trifft, besonders  im  tiefern  Bass,  einzelne  Noten 
vorkomn  en,  die,  um  sicher  getroffen  zu  werden, 
einige  musikal.  Ausbildung  verlnugeu.    (Ree.  hätte 
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I  um  deswillen  besonders  das  Erniedrigungszeichen!, 
Takt  5  ,  aufgeopfert. )  Wir  setzten  auch  dies  schöne 
Stück  gern  her,  wenn  wir  nicht  fürchteten,  man» 
chen  vom  Kaufe  abzuhalten,   fände  er  auch  dies 

Möge  übrigens  dies  Werkchen,  zu  dem  wir 
den  Dichtern  und  dem  Componisleti  Glück  wün- 
schen, recht  viel  beytragen,  jenen  Sinn  unter  den 
deutschen  Kriegern  zu  befestigen,  mit  dem  mau 
nicht  blos  siegt,  sondern  auch  zu  siegen,  und  dann 
des  Friedens  zu  gemessen,  wahrhaft  würdig  ist! 


Nachrichte  v. 


Stochholm.  Monat  November.  Den  Ilten 
gab  Hr.  J.  F.  Berwald  Concert,  wobey  Folgendes 
gegeben  wurde:  Ouvertüre,  ziemlich  —  Violin- 
Couccrt,  comp,  und  gespielt  von  Hrn.  Berwald,  — 
sehr  gut  —  Scene  von  Spontini,  von  Hrn.  Karsten 
vortrefllich  gesungen. —  Beethovens  Septett,  schon 
mehrere  Male  gegeben,  von  Hrn.  Berwald  (Violin) 
Crusell,  (Clariuctte)  Hirschfeldt,  (Horn)  Conr.  Preu- 
mayr,  (Fagott)  Askergren,  (Viola)  Megelin,  (Violon- 
cell)  und  Wirthe  (Bass)  gut  vorgetragen. —  Eiuige 
schwedische  National -Lieder ,  mit  Variationen  für 
Violin ,  von  Hrn.  Berwald  comp,  uud  gespielt.  — 
Cavatira  zur  Foyer  des  Sieges  bey  Leipzig  von 
Hrn.  Berwald  cotaponirt  und  vou  Hrn.  Karsten 
gesungen.  — 

Di  esen  Monat  sind  folgende  Opern  gegeben: 
Slottet  Montenero  von  Daleyrac,  sehr  gut.  —  Cen- 
di  illou  von  Nicolo  Isouard,  ebenfalls.  —  Hemlig- 
heten  (Le  Beeret)  von  Solie.  —  Nunnorna  (les 
Visitandines)  von  Dcvienne. —  Piccarros  och  Djego 
von  Daleyiac  etc.,  mittel m  i  ssij>  und  zuweilen  sehr 
nachlässig.  —    Azemia,  von  Daleyrac  wurde  gut 

I  gegebeu;  wir  hörten  darin  mit  vielem  Vergnügen 
Mail.  Liudström,  (Azemia)  Mad.  Casagli,  (Prospere) 
und  Hrn.  Liudströtn  (der  spanische  Oflicier) ;  sogar 
Hr.  Aman  (der  Vater  der  Azemia)  und  Hr.  Deland 
(der  Bediente)  schienet!  dieses  Stück  besser,  wie 

ihre  gewöhnlichen  Rollen,  zu  singen.    Iphigenie 

i  Aulideu,  von  Gluck,  i«t  diesen  Monat  auch  ge- 
geben worden.  Zwar  haben  wir  dieses  Meister- 
stuck schon  vor  mehrem  Jahreu  hier  besser  aus- 

;  fuhren  gehört ;   allein  diese  Vorstellung  ging  doch 
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ohne  Fehler.  —  Das  Einstige ,  was  unsere  Sin- 
nen an  verflossene  Zeiten  erinnerte,  war  Diana, 
durch  eine  Dem.  Clevberg  vorgestellt  —  deren 
Figur  und  Gesang    die  ewige  Jugend  der  Götter 


Notizen. 


In  einem  der  neuesten  Intelligenzblälter  der 
leipziger  Literatur  -  Zeitung  finden  wir,  und,  wie 
es  scheint,  von  einem  sehr  achtsamen  Correspon- 
denteu,  folgende  Nachrichten  aus  Copenhagen. 

l)  Hr.  Rijfelaen,  den  auch  wir  als  einen 
trefflichen  Mechaniker  und  sehr  erfinderischen  Kopf 
kennen,  hat  ein  neues  musikal.  Instrument  erfun- 
den, das  er  Hymnerophon  genannt,  und  worauf 
er  öffentlich  Conccrt  gegeben  hat.  Nach  der  dort 
mitgelheilten,  freylich  unbefriedigenden,  und  vielleicht 
auch  noch  in  manchem  Zuge  zu  modificii  enden 
Beschreibung,  scheint  es  eine  sehr  bedeutende  Va- 
riation und  Vervollkommnung  der  neuem  Erfin- 
dungen Chladni's;  oder  doch  in  mehrern  Haupt- 
sachen nach  denselben  Grundsätzen  und  zu  densel- 
ben Zwecken ,  aber  in  eigentümlicher  Weise  aus- 
gebildet zu  seyn.  „Das  Instinment heisst  es  dort, 
„bestehet  aus  grossen  Bleygaheln,  welche  durch 
Tangenten  in  Bewegung  gesetzt  werden  und  mes- 
singene Scheiben  berühren,  die  auf  einer,  durch 
ein  Schwingrad  angebrachten  Walze  befestiget  sind. 
Durch  diese  Berührung  werden  die  Töne  hervor- 
gebracht. Bios  durch  die  verschiedenen  Weisen, 
wie  die  Finger  auf  die  Tangenten  gesetzt  wer- 
den, kann  der  Ton  dergestalt  modificirt  werden, 
dass  er  dem  Tone  verschiedener ,  voinämlich  Blase- 
Instrumente,  gleicht,  z.  B.  der  Flöte,  der  Trom- 
pete etc. ,  auch  der  Glocke.  Durch  einen  eigenen 
Mechanismus  kann  auch  da*  Roileu  des  Donners 
nachgeahmt  werden."  — 

a)  „Von  den  altdänischen  Helden  -  Liedern 
(Kiaempe- Viser)  nähert  sich  der  4te  Theil  seiuer 
Vollendung;  und  es  ist  dann  blos  der  .Ite  noch 
zurück ,  der  vornämlich  die  alten  Melodien  ,  6o  an 
der  Zahl,  enthält,  die  nach  und  nach  glücklicher 
Weise  zusammengebracht  sind.  Ein  ausgezeichneter 
Tonkünstler  ist  in  diasein  Augenblicke  beschäftigt, 
sie  völlig  auszusetzen,  da  mehrere  von  ihnen  durch 
die  mündliche  Uehcrlieferung  und  durch  das  Ab- 
H-hreiben  von  Uukcnnerii  in  der  Musik  etwa«  ver- 


dorben sind."  Wir  zweifeln  keineswegs,  dass  die 
achtungswürdigen  Herausgeher  jener  Sammlung  dar- 
auf Rücksicht  genommen  hdben,  dass  selbst  unter 
den  ausgezeichnetsten  Tonkünstlern  der  jetzigen 
Zeit  nur  sehr  wenige  sind,  die  solche  Antiquitäten 
sicher  zu  eutziffern  wissen,  dass  aber  wol  kaum 
einige  leben,  von  denen  man  die  Wiederherstel- 
lung verdorbener  Stellen  gewisser  Art,  ohne  eige- 
ues  Urthcil,  mit  vollem  Vertrauen  hinnehmen 
könnte.  Ja  selbst  diese  würden  gewiss  bey  gar 
mancher  solchen  Stelle  zweifelhaft  bleiben,  schon 
darüber,  ob  sie  verdorben,  wie  vielmehr,  wie  sie 
geheissen.  Wer  Corapositioneu  der  deutschen  oder 
italienischen  Vorwelt  aus  den  Zeiten,  wohin  diese 
dänischen  wol  meistens  fallen ,  kennt ,  der  wird  uns 
verstehen  und  um  so  mehr  Recht  geben,  als  von 
diesen  zu  erwarten  ist,  dass  sie  von  der  Musik 
unsrer  Tage  noch  weit  mehr  abweichen  werden, 
als  jene  abweichen.  Sollte  es  also  nicht  bey  weitem 
besser  seyn ,  die  Melodien  uach  den  besten  Ab- 
schriften, wie  sie  sind,  nur  in  unsre  Notenschrift 
übersetzt,  drucken,  und  die  Veränderungen  oder 
Conjecturen  des  Hcransgebers ,  blos  als  solche,  an- 
hängen "zu  lassen?  Unternehmungen  dieser  Art 
kommen  höchstwahrscheinlich  nur  Einmal  zu  Stande; 
solche  Sammlungen  dienen  dann  allgemein  und  für 
immer  als  Quellen  —  sollen  es  auch:  möge  die« 
unsera  Wunsch  unterstützen! 


Kurze  Anzeigen. 


Mozures  et  Kralowiala  pour  U  Pianoforte, 
public*  par  F.  Okonsli.  k  Leipsic,  che» 
Brcilkopf  et  Härtel.    (Preis  6  Gr.) 

Das  kleine  Werkchen  bietet  nicht  nur  einige« 
angenehm  Unterhaltende  dar,  sondern  gewinnet 
auch  den  Kenner  noch  durch  ein  ganz  besonderes 
Interesse.  Von  den  ersten  der  genannten  National- 
Tänze  ist  zwar*  auch  früher  schon  Kunde  nach 
Deutschland  gekommen  —  waren  sie  doch  eine 
Zeit  lang ,  unter  August  III.  von  Polen  und  Sach- 
sen ,  sogar  an  seinem  Hofe  Mode  und  wurden  da- 
mals ,  von  dort  aus ,  weil  verbreitet :  die  zweyten 
kannten  aber  wol  nur  sehr  wenig  Deutsche.  Die  hier 
gelieferte  Musik  ist  nun  nicht  dazu  coniponiit, 
sondern  enthält  wirklich  Weisen  des  Volks,  von 
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seinen  Vergnügungen  abgehört.  Solche  Weisen 
aber  haben  ,  wie  bekannt,  stets  ihr  Eigenthüralichcs 
und  Schätzenswerthes,  wenn  auch  manche  Wendung 
gegen  die  Regel  anstösst ;  und  hekauut  ist  auch, 
dass  die  Aufnahrae  und  weitere  Verarbeitung  sol- 
cher Naturlaute  in  der  eigentlichen  Kunst,  wie  in 
der  Poesie ,  theils  durch  Erweiterung  ihrer  G ranzen, 
thcils  durch  Herbeyführung  wahrhaft  neues  Stoffs, 
viel  Schönes  gewirkt  und  treffliche  Werke  erzeugt 
hat.  Schade,  dass  der  Sammler  der  Mazures  be- 
trächtlich mehr  gab,  (achtzehn  Nummern,  )  als  der 
Krakowiaks  (drey  Nummern):  jene  haben,  ihrer 
Natur  nach,  viel  Aehnlichkeit  unter  einander ;  die- 
se lassen  mehr  Mannigfaltigkeit  zu.  Dass  man 
diese  Tänze,  sollen  sie  die  gehörige  Wirkung 
macheu,  nach  ihrer  eigenen  Art  scharf  accenluireu, 
auch  sie  nicht  in  einem  Zuge  durchspielen  müsse, 
braucht  wol  kaum  erwähnt  zu  werden.  Dass  aber 
wirklich  Li  den  Melodien  manche  pikaute  Origi- 
nalität liege,  beweise  gleich  der  erste  Krakowiak, 
den  wir  hersetzen« 


Grande  Sonate  p.  le  Piano/orte,  comp.  —  par 
J.  E.  Müller.  Oeuvr.  36.  ä  Leipzig,  chez 
Kuhnel.    (Pr.  20  Gr.) 

Hr.  Kapellm.  M«,  der  sich  im  letzten  Decennio 
durch   seine  trefflichen  Capriccios    und  ähnliche 
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Werke  um  das  solide,  und,  wie  man  sich  auszu- 
drucken pflegt,  das  grosse  Klavierspiel  bedeutende 
und  unverkennbare  Verdienste  erworben  hat,  thut 
dasselbe  auch  hier.  Die  Sonate  ist  im  Styl  und  in 
der  Manier  jenen  Capriccios  ziemlich  ähulich ;  nur  in 
die  Form  der  gewöhnlichem,  ausgeführten  nnd 
ernsten  Sonate  gegossen.  Ref.  fuhrt  jenen,  wenn 
man  so  will,  instruetiven  Vorzug  dieses  Werk« 
zuerst  und  vorn*  lieh  an,  weil  es  denselben  nicht 
mit  vielen  neuen  Klavier  -  Compositionen  thcilt; 
verkennet  aber  auch  sein  Rühmliches  in  anderer 
Hinsicht  keineswegs.  Der  erste  Satz,  Muilerato 
assai ,  der  dann  in  ein  Allegro  impetuoso  über- 
gehet beyde  F  moll  —  ist  wol  mehr  in  Absicht 
auf  Ausführung  der  Ideen,  als  auf  Erfindung  der- 
selben ,  ausgezeichnet ;  indem  jene  zwar  gut  und  der 
Absicht  entsprechend ,  aber  denen  in  andern  Com- 
positionen des  Verf.  s  mehr  oder  weniger  ähnlich 
sind  —  was  auch  zum  Thcil  von  der  Anordnung 
derselben  behauptet  werden  könnte.  Die  Ausfüh- 
rung aber  ist  durchgehende  wohlgewählt,  fest  und 
cousequenl.  Der  zweyte  Satz,  Larghetto,  Desdur, 
empfiehlt  sich  schon  durch  seinen  einfachen  Gesang, 
der,  schon  an  sich,  noch  mehr  aller  an  dieser 
Stelle,  wohlthut.  Uebrigens  wird  im  Verfolg  des-, 
selben,  besonders  im  ganzen  Minore,  Cis  moll, 
modulirt,  wie  es  nur  ein  wahrer  Meister  kann. 
Dennoch  möchte  der  dritte  Satz ,  ein  kunstgerecht 
und  lebendig  durchgeführtes,  streng  bey  der  Haupt- 
sache gehaltenes  Presto,  Frnoll,  wahrscheinlich  den 
•reisten  Beyfall  finden  und  viele  wackere  Spieler 
zum  Studium  reizen.  Dass  sie  Freude  und  Nutzen 
davon  haben  werden ,  kann  Ref.  ihnen  versprechen. 
Weiter  in  das  Einzelne  zu  gehen,  scheint  ihm 
unnötliig,  da  Hrn.  M.s  Arbeiten  dieser  Art  Jeder- 
mann kamt.  Jedermann  hochschätzt ;  und  da  er, 
dass  diese  den  andern  verwandt,  auch  ihnen  an 
1  Gehalt  zur  Seite  zu  slellen  ist,  schon  oben  erwähnet 
hat.  —    Der  Stich  ist  schön  und  correcU 
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Musikalische  Ankündigung ,  des  Kapellmeister* 
y.  Righini  hinter lassen*  musikalische  Ma- 
nuscripte  betreffend. 


Ich  teige  hiermit  an ,  dass  ick  die  bis  jetzt  ungedruckten 
Manuacripta  dea  für  did  Kumt  de»  Gesanges  au  I  ruh  verstor- 
tieneu  und  uuvergesalichen  Kapellmeisters  V.  R ig  hin!  an 
mich  gekauft  habe,  sie  beliehen  in  i  9  deutlichen,  französ.  und 
Italien.  Liedern  mit  Begleit,  dea  Pianoforte,  ( die  lcute  Arbeit 
dea  Ventorbenen)  a  Scenen  und  Rondoa  für  Gesaug  mit 
Orcheaterbegleit. ,  lim  Gebrauch  für  Concerte,  1  Te  Deum  in 
FartiLr  t  Messe  in  Pari  it. ,  und  werden  sämmtlich  nach  und 
naeh  in  meiner  Handlung  erscheinen ,  nur  die  Zeitumstände 
haben  die  Herausgabe  um  etwas  verzögert.  Die  Lieder 
den  in  3  Halten  noch  diesen  Winter  erscheinen. 

i Adolph  Martin  Schlesinger. 
Musikhindicr  ia 


Neuer  Musik- Verlag  der 

Handlung  tu  Berlin. 


Btcswarcowsky,  A.  3  Siegesmärache  der 

deten  Truppen  nach  der  Völkerschlacht  bej 
Leipzig,  füra  Piano!   8  Gr. 

—    dieaelben  auf  Velinpap   1 3  Gr. 

Kruft,  N.  B.  de,  Son.  p.  Pianof.   16  Gr. 

Liebmann,  Heieue,  ne>  Riese,  3  Son.  p.  Pianof. 

av.  Violon  of.l.   Op.  9.  Lir.  1   1  Thlr.  a  Gl. 

Outen,  aum  musikal.  Quodlibet:  Der  Kapellmeister 
aus  Venedig,  fura  Pianof.  irr.  von  F.  L. 
Seidel  .    8  Gr. 

Anette  aua  demselben  Quodlibet:  Der  Wein  erfreuet 

mit  Beglrit.  dea  Pianof   4  Gr. 

Riel,  J.  F.  H..  Serenade  mit  Bereit,  das  Pianof..  .  .  4  Gr. 

' —    Vax.  sux  un  air  ruaao  p.  Pf. «  .  .   4  Gr. 

Seidel,  I*.  L.,    3  TrauermjiWhe  auf  den  Tod  dea 

l,  Ära  Hanof.   6  Gr. 


Seidel,  P.  L.  Zuruf  an  die  deutschen  Brüder  am 

Rhein,  mit  Begleit,  dea  Pianof.   4  G». 

—  an  den  König ,  idem  4  Gl. 

Schmidt,  J.  P.  der  Engel  auf  dem  Schlachtfelde, 
Fantaaie  für  den  Freiheitskampf  der  Deut- 
schen, Ton  F.  W.  Gubiu,  mit  Begleh.  dea 
Piaucf.   1«  Gr, 

Spontini,  G.  Pieccs  fav.  de  Cor t er ,  arr.  p.  a  Flu- 
te» eoiic,  p.  C.  W.  Henning.  Lir.  1.  a.  1  x  Thlr.  4  Gr. 

Waldenburg,  Evel.  v.,  1  Walzer  und  1  Ecoa*.  f. 

Pianof.   a  Gr. 

Weber,  B.  A.  Eingangamu^ik  und.  Gesänge  ans  deaa 

armen  Minnesinger,  Klar.  Ausa-..    8  Cr. 

— —    Gesänge  daraus  mit  Beglcit.  der  Cuitarre-  arr. 

ron  C.  Klage   4  Gr« 

—  Der  Kosak  und  der  freywillige  Jäger,  Lie- 
derspiel von  A.  v.  Kotzebue.  Klar.  Auaziig 
vom  Comp  

—  Geaänge  daraus,    mit  Bogl.  der  Guitarre  arr. 
C.  Klage  

auf  den  Tod  Morean's,  ital.  n. 
Text,    mit  Brgleit.  dea  Piannf..  .  .    10  Gr, 

,  favoril,  der  Kaiserin  ron  Russland,  Elisabeth 
Alcxjewna,  aufgeführt  von  der  Garde  zu  St. 
Petersburg-,  fürs  Piannf.  arr.  irHeft,  enthält: 
a  Polon. ,  3  -Koiakentänzc  und  1  Walzer. ....  8  Gr. 

russische  Volkslieder,  ins  deutsche  übersetzt 
vom  Collegien-Rath  von  Doppelmair ,  m.  Begl. 

der  Guitarre  arr.  von  C.  Klage.   10  Gr. 

Dieselben  auf  Velinpapier   i4  Gr. 

Schmidt,  J.  F.  deutaches  Weihelied  ron  Claudius. 
Zum  4stimmigen  Gesänge  gesetzt  und  Preus— 
sens  freywilligen  Kriegern  gewidmet   4  Gr. 

Wollank,  Fr.   6  deutache  Lieder  mit  Begleit,  dea 

Op.  4   16  Gr. 

i  die  «chwara*  Schaar.  4stimmig   4  Gr. 

Gretry,  Richard  Löwenhers,  vollständiger  Klavier- 

Auizug  von  F.  L.  SeideL   3  Thlr.  8  Gr. 

Ouvert.,  Arien  und  Duetten  da 
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Ali  Freunde  der  Tonkunst 
Musik  ins 


und  der  Kirchen- 


Tier  tr«fnirhe  Dichter  Filk  hat  Tor  Ungern  Zeit  in 
genuasreichen  feierlichen  Stunde  mit  eine  Cantate 
gedichtet.  Hey  dem  Mangel  neuer  Kirchenmusik,  bin  ich 
entschlossen  diese«  Gedicht  in  Musik  iu  setzen,  und  dadurch 
einer  von  mehrern  Seiten  an  mich  ergangenen  Aufforderung 
«ur  Bearbeitung  einiger  Kirchenstüke ,  theilweiae  Genüge  su 
leisten.  Mit  dieser  Arbeit  wünschte  ich  aber  auch  zugleich 
•inen  wohlthäligcn  Zweck  xu  verbinden. 

In  einem  Winkel  der  «ächsiichen  Länder  lebt  die  be- 
dingte Familie  eines  Tonkünstlers;  sie  ist  durch  die  man- 
»ichfachen  Drangsale  des  Kriegs  in  eine  hülflose  Lage  rer- 
aetxt,  und  durch  andere  Unglücksfälle  zu  Grunde  gerichtet. 
Zu  Ihrem  Besten  soll  die  Partitur  dieser  Cantate  auf 
Pränumeration  erscheinen,  und  der  ganze  Ertrag  der- 
selben, nach  Abzug  der  Kosten,  ihr  angewandt  werden. 

Ob  ich  hoffen  könne,  mein  Unternehmen  hinreichend 
begünstigt  zu  sehen  —  wer  möchte  bey  den  überall  sich 
äussernden  Trieb ,  das  uns  Deutschen  geschlagne  Weh  zu  lin- 
dern und  zu  heilen,  wohl  daran  zu  zweifeln  wagen?  Wenig- 
atens mir  soll  dieser  Gedanke  atets  bey  meiner  Arbeit  ror- 


Bis  Monat  July  18  i4  erscheint  das  Werk  (gegen  16— 1  3 
Bogen  stark)  auf  vorzüglich  gutem  Papier,  und  die 
verchrlichen  Pranumerantrn  der  Partitur  vorgedruckt,  wenn 
•eitig  genug  eine  genügende  Anzahl  Interessenten  aich  finden 
wird. 

Der  Pränumeratiomspreia  ist  3  Fi.  rhein.  oder  1  Thlr. 
»6  Gr.  «lch»i»rh  —  der  Ladenpreis  beträgt  da«  Doppelte. 

Buch-  Kunst- und  Musikhandlungen,  die  Präuumerantcn 
gefälligst  s&mmlen,   erhalten  für  ihre  Bemühung  16  pro  Cent 


Schullehrer,  Kantoren,  Musikdirectoren  n.  s.  w.  erhal- 
ten ebenfalls  für  da*  Geschäft  des  Sammeln«  eine  anständige 
Entschädigung  in  Exemplaren. 

Herr  Campe  in  Nürnberg  hat  die  Güte  Pränume- 
ration* c?lder  zu  übernehmen,  und  man  aendet  diese  nebst 
Namentverzeiehni«  portofrey  an  mich  selbst,  oder  an  die 
Campescbe  Buchhandlung  in  Nürnberg. 

Edle,  deutsche  Mänuer  und  Frauen  l  die  beiligsten  und 
zarten  Anklänge  der  Menschheit  —  Religion  und  Musik  ver- 
einigen «ich,  um  lühlende  Herzen  zum  Wohlthun  zu  bewegen ! 
—  Möge  dieser  Anklang  nicht  ohne  Gewinn  für  jene  arme 
Familie  verhtllen!  — 


lliirnbers,  im  Dec.  181S. 


Ludwig  Bbhner. 


Neue    Musikalien   von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  su  haben  sind. 


— — 


Wolfram,  Jos.  Sonatine  p.  le  Pianof.  av. 

d'un  Violon.  Op.  35   1  j  Gr. 

Tomaachek,  W.  J.  6  Rapaodies  p.  le  Fianoforte. 

Op.  4o   ao  Gr. 

—  grosses  Rondeau  (in  G  dnr)  f.  Pf.  Op.  11 .  .  .   12  Cr. 

Würfel,  W.  1a  länderische  Tänze  mit  Coda  f.  das 
Pianof.  über  die  beliebtesten  deutschen  Stucke 
a.  Johann  von  Paris. .  .    »o  Gr. 

De  mar,  S.  3  Sonates  son  difficiles  p.  Pforte  avec 

•ccomp.  de  Violon.    Op.  47   1  Thlr, 

Gründling,  C.  G.  6  Variation«  sur  nn  theme  conn« 

p.  le  Tjanof.    6  Gt. 

Cyiowet«,  Ouvert.  de  l'Op.  der  Augenarzt  p.  le 

Pianof.  ä  4  mains   ta  Cr, 

Kruft,  le  Baron  N.,  gr.  6onate  k  4  main«.  1  Thlr.ta  Gr. 

Nendeck,  C.  G.  4  Polonoises  et  a  March*«  p.  Ie 

Pforte  k  4  mains   1 4  Gr« 

Kozelsky,  Fr.    11  länderische  Tänze  mit  Coda  f. 

Pforte   8  Gr. 

—  i3  deuuehe  Tänze  f.  Pforte   to  Gr. 

Stika,  J.  A.  6  Menuets  ar.  Trio*  arr.  p.  le  Pianof.   8  Gr. 

Bayer,  A.  Original  österreichische  Ländler  oder  »o- 

genannte  Bierhäu«ler,  f.  Klavier   i4  Gr, 

Loschan,  A.  Fr.  7  Variationen  f.  d.  Pforte   8  0* 

Wor.ischek,  J.  H.,  la  deuuehe  Tänze  mit  Coda 

f.  Pianof.   10  Gt, 

Würfel,  Wilh.   10  deuuehe  Tänze  und  Coda  für. 

Pianoforte  *  Gl. 

.  1  

Call,  L.  de,  Trio  facile  p.  3  Guitarre«.    Op.  a6.  i*'Ge. 

Janu.ch,  Mich.  Sonate  p.  la  Flüte  et  Guit,  Op.  1.  1  Tal*. 

S  wob  oda,  J.  D.  Marche  de  l'Op.:  U  Veatale  arr. 

p.  la  Flüte,  Viola  et  Guitarre   8  Gr. 

Knjze,  F.  M.  6  Variation«  «ur  un  theme  f«vori  p. 

U  Guitarre.  Op.  4   8  Gr 

Gänsbacher,  Jch.  Serenade  f.  Flöte,  Vioüne  und 

Guitarre.  Op.  i4   16  Gr. 

(Wird  fortgeaetet.) 
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Die  Automat«.*) 


(Jj'ie  Leser  der  musikalischen  Zeitung  werden  sich 
noch  au»  dem  unlängst  eingerückten  Aufsatze,  der 
Dichter  und  der  Componist,  der  beydcn  Freunde, 
'Ferdinand  und  Ludwig,  erinnern,  die  nacli  langer 
Trennung  der  Krieg  zusammenbrachte.  In  jener 
glücklichen,  ruhigen  Zeit,  als  sie  ein  gleicher  poeti- 
scher Sinn  und  gleiches,  echtes  Kuuststrchen  auf  der 
Universität  J.  innigst  verband ,  trug  sich  die  wun- 
derbare Begebenheit  zu,  von  welcher  das  folgende 
Bruchstück  dasjenige  aushebt,  was,  von  musikali- 
schen Kunstwerken  und  von  Erweiterungen  im 
Gebiete  der  Tonkunst  überhaupt  handelnd ,  und  so 
das  musikalische  Publicum  besonders  iuleressireud, 
sich  für  diese  Zeitschrift  eignet.)  r. 

—  —  Der  redende  Türke  gehörte  in  der  That 
«u  den  merkwürdigsten  Automaten,  die  man  jemals 
gesehen ;  denn  ausserdem  ,  dass  die  Verbindung  des 
antwortenden  menschlichen  Wesens  mit  derMaschine 
ein  unauflösliches  Rathsei  blieb,  so  zeigten  auch  die 
Antworten  von  dem  tiefen  Ueberblick  der  Indivi- 
dualität des  Fragenden,  da  sie  bald  trocken,  bald 
ziemlich  grob  spasshaft,  und  dann  wieder  voll  Geist 
und  Scharfsinn  und  wunderbarer  Weise  bis  zum 
•Schmerzhaften  t reifend  waren.  Nur  zu  sehr  hatte 
das  ja  auch  Ferdinand  erfahren,  da  der  wunder- 
bare Türke  in  das  lief  im  Geraüth  bewahrte  Ge- 
heimnis gedrungen  und  in  verhängnisvolle!!  Worten 
das  Entsetzliche  ausgesprochen  hatte,  was  bald 
feindselig  in  sein  Lehen  treten  nullte.  Die  Freunde 
erstaunten  über  die  Sehergabe  des  Automat». 

Wie,  sprach  Ludwig,  wenn  es  dem  antwor- 
tenden Wesen  möglich  wäre,  sich  durch  uns  uner- 


kannte Mittel  einen  psychischen  Einfluss  auf  uns 
su  verschaffen;  ja,  sich  mit  uns  in  einen  solchen 
geistigen  Rapport  zu  setzen ,  dass  es  unsere  Ge- 
mütlisstimmung ,  selbst  unser  ganzes  inneres  Wesen 
in  sich  auilasst,  und  so,  wenn  auch  nicht  das  iu 
uns  ruhende  Geheimuis  deutlich  ausspricht,  doch 
wie  in  einer  Ecstase,  die  eben  der  Rapport  mit 
dem  fremden,  geistigen  Priiicip  erzeugte,  die  An- 
dentungen alles  dessen ,  was  in  unsrer  eiguen  Brust 
rulit,  wie  es  hell  erleuchtet  dem  Auge  des  Geistes 
offenbar  wird,  hervorruft ?  Es  ist  die  psychische 
Macht,  die  die  Saiten  in  uuserm  Innern,  welch« 
sonst  nur  durch  eiuander  rauschen,  anschlagt,  dass 
sie  vibrireu,  und  ertönen,  und  wir  den  reinen  Accord 
deutlich  vernehmen.  So  sind  wir  es  aber  selbst, 
die  wir  uns  die  Antworten  erlheileu,  iudem  wir 
die  innere  Stimme,  durch  ein  fremdes,  geistiges 
Princip  geweckt,<  ausser  uns  verständlicher  verum? 
men ,  und  verworrone  Ahnungen  in  Form  und 
.Weise  des  Gedankens  festgebannt  und  zu  deutli- 
chen Sprüchen  weiden;  so  wie  uns  oft  im  Traum 
eine  fremde  Stimme  über  Diuge  belehrt,  die  wir 
gar  nicht  wusslen,  oder  über  d'e  w"-  wenigstens 
iu  Zweifel  waren,  unerachlel  die  Stimme,  die  uns 
fremdes  Wissen  zuzuführen  scheint,  doch  nur  aus 
uuserm  eiguen  hinern  kommt  und  sich  in  ver- 
ständlichen Worten  ausspricht. 

Ferdinand  ging  ganz  ein  in  die  Ideen  seiuea 
Freundes,  und  voller  Hoffnung ,  über  manche  V«r- 
mulbung,  die,  wie  sie  diegrösste  innere  Wahrheit 
halte,  näheren  AuDtchluss  zu  erhalten,  gingen  sie 
zum  Professor  X.,  von  dein  sie  erfahren,  dass  Er 
eigentlich  das  Automat,  das  erst  sich  von  den  ahn- 
lichen Spielwerken,  wie  mau  sie  wol  auf  Messen 
und  Jahrmärkten  sieht,   gar   nicht  unterschieden, 


*)  Anrn.  Ii»  kurxen»  erscheinen  anver  Händchen  Pha  nta  &  i  es  t  ü  c  k  e  in  Callots  Manier,  mit  einer  Vorreite  von  Je.in 
PjhI  Friedrich  Richter.  Im  ersten  dieser  Bjndrjv.ii  fimien  die  Leset  fer-schiedene  Stücke,  die  früher  in  untrer  Zeitung 
gestanden  halicn  :  in  da*  dritte,  das  »k  Deicht  auch  noch  in  diesem  Jahre  erscheint,  wird  der  originelle,  scharfsinnige, 
lebeJUToHe  Verf.  unter  Anderm  Sceneu  aus  dem  Lehen  »wejer  Freunde  aufnehmen ;  und  ron  diesen  empfängt 
m»  i  hier  ein  Fragment.  «j.  R  e  d  a  c  t. 
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auf  die  jetzige,  so  Wunderbare  Art  eingerichtet, 
und  der  Türke  auch  nur  von  der  Zeit,  als  der 
Professor  auf  den  Künstler  und  da*  Kunstwerk  ein- 
gewirkt, die  geistreichen ,  tiefeiudriugeuueu  Ant- 
worten ertheilt  hatte.  Der  Professor  besa-ss  selbst, 
wie  wenige  in  der  Stadt  es  wussten ,  mehrere  sehr 
künstliche,  musikalische  Automate,  die  er  jedem 
Fremden  gern  zeigte,  und  dies  gab  den  Freunden 
hinlänglichen  Anlass  zum  Besuch. 

Sie  fanden  in  dem  Professor  einen  hochbe- 
jahrten, altfränkisch  gekleideten  Mann  muntern  An- 
sehens, dessen  kleine,  graue  Augen  unangenehm 
stechend  blickten,  und  um  dessen  Mund  ein  sar- 
kastisches Lachein  schwebte,  das  eben  nicht  anzog. 
Als  sie  den  Wunsch  äusserten,  seine  Automate  zu 
sehen,  sagte  er:  Ey,  sind  Sie  doch  auch  wol  Lieb- 
haber von  mechanischen  Kunstwerken!  vielleicht 
selbst  Kunstdilettanten?  —  Nun  —  Sie  finden 
bey  mir ,  was  Sie  in  ganz  Europa ,  ja  in  der  ganzen 
bekannten  Welt  vergebens  suchen.  —  Des  Pro- 
fessors Stimme  halle  etwas  höchst  Fatales :  es  war 
ein  hoher,  kreischender,  dissonirender  Tenor,  der 
gerade  zu  der  marktschreyerischen  Art  passte ,  wo- 
mit er  seine  Kunstwerke  ankündigte.  Er  holte  mit 
vielem  Geräusch  die  Schlüssel  und  öffnete  den  ge- 
schmackvoll, ja  prächtig  decorirten  Saal ,  in  welchem 
sich  die  Kunstwerke  befanden.  In  der  Mitte  stand 
auf  einer  Erhöhung  ein  grosser  Flügel ;  neben  dem- 
selben rechts  eine  lebensgroße ,  männliche  Figur, 
mit  einer  Flöte  in  der  Hand ;  links  sass  eine  weib- 
liche Figur  vor  einem  klavierähulichen  Instrumente; 
hinter  derselben  standen  zwey  Knaben,  mit  einer 
grossen  Trommel  und  einem  Triangel.  Im  Hinter- 
gründe erblickten  die  Freunde  das  ihnen  schon 
bekannte  Orcheslriun ,  und  rings  an  den  Wänden 
umher  mehrere  Spiel -Uhren.  Der  Professor  ging 
nur  flüchtig  an  dem  Orchestrion  und  den  Spiel- 
Uhren  vorüber  und  berührte  kaum  merklich  die 
Automate,  dann  setzte  er  sich  an  den  Flügel, 
und  fing  pianissimo  ein  marsch  mäsaige*  Andante 
an.  Bey  der  Reprise  setzte  der  Flötenbläser  die 
Flöte  an  den  Mund  und  spielte  das  Thema.  Nun 
paukte  der  Knabe  richtig  im  Takte  ganz  leise  auf 
der  Trommel ,  indem  der  andere  den  Triangel  kaum 
hörbar  berührte.  Bald  darauf  fiel  das  Frauenzim- 
mer mit  vollgriffigen  Accorden  ein ,  indem  sie  durch 
das  Niederdrücken  der  Tasten  eiuen  Harmonika- 
ähnlichen Ton  hervorbrachte.  —  Aber  nun  wurde 
es  immer  reger  und  lebendiger  im  ganzen  Saal. 
Die   Spiel -Uhren  fielen  nach  einander   mit  der 


grössten  rhythmischen  Genauigkeit  ein ;  der  Knabe 
schlug  immer  stärker  seine  Trommel ;  der  Triangel 
gellte  durch  das  Zimmer,  und  zuletzt  trompetete  und 
paukte  das  Orchestrion  im  fortiniimo  dazu,  das« 
alles  silierte  und  bebte,  bis  der  Professor  mit  sei- 
nen Maschinen  auf  einen  Schlag  im  Schlussaccorde 
endigte. 

Die  Freunde  zollten  dem  Professor  den  Bey- 
fäll ,  den  i  (ein  schlau  und  zufrieden  lächelnder  Blick 
zu  begehren  schien.  Er  war  im  Begriff,  noch 
mehr  musikalische  Productioncn  der  Art  vorzube- 
reiten, indem  er  sich  den  Automaten  näherte:  aber 
die  Fi  fcuudc ,  als  hätten  sie  sich  vorher  dazu  ver- 
abredet, schützten  einstimmig  ein  dringendes  Ge- 
schäft vor,  das  ihnen  nicht  erlaube,  länger  zu  ver- 
weilen, und  verliessen  den  Mechaniker  und  seine 
Maschinen.  — 

Nun,  war  das  nicht  Alles  überaus  künstlich 
und  schön?  fragte  Ferdinand;  aber  Ludwig  brach 
los ,  wie  im  lange  verhaltenen  Zorn :  Ey,  dass  den 

verdammten  Professor  der  Wie  sind  wir 

doch  so  bitter  getäuscht  worden !  wo  sind  die  Auf- 
schlüsse, nach  denen  wir  trachteten?  wie  blieb  es 
mit  der  lehrreichen  Unterhaltung,  in  der  uns  der 
weise  Meister  erleuchten  sollte,  wie  die  Lehrlinge 
zu  Sais?  —  Dafür,  sagte  Ferdinand,  haben  wir 
aber  in  der  That  merkwürdige  mechanische  Kunst- 
werke gesehen  —  auch  in  musikalischer  Hinsicht. 
Der  Flötcnblaser  ist  offenbar  die  berühmte  Vau- 
cansonsche  Maschine,  und  derselbe  Mechanismus, 
rücksichtlich  der  Fingerbewegung ,  auch  bey  der 
weiblichen  Figur  angewendet,  die  auf  ihrem  Instru- 
mente recht  wohllautende  Töne  hervorbringt.  Die 
Verbindung  der  Masclünen  ist  wunderbar  —  — 
Das  alles  ist  es  eben,  fiel  Ludwig  ein,  was  mich 
ganz  toll  machte !  Ich  bin  von  all'  der  Maschinen- 
Musik  ,  wozu  ich  auch  des  Professors  Spiel  auf  dem 
Flügel  rechne,  ordentlich  durchgewalkt  und  durch- 
geknetet, dass  ich  es  in  allen  Gliedern  fühle  upd 
lange  nicht  verwinden  werde.  Schon  die  Verbin- 
dung des  Menschen  mit  todten ,  das  Menschliche  in 
Bildung  und  Bewegung  nachäffenden  Figuren  su 
gleichem  Thun  und  Treiben  hat  für  mich  etwas 
Drückendes,  Unheimliches,  )a  Entsetzliches.  Ich 
kann  mir  es  denken,  dass  es  möglich  seyn  müsste, 
Figuren,  vermöge  eines  im  Innern  verborgenen 
Getriebes,  gar  künstlich  und  behende  tanzen  zu  1ns- 
safe.  Nun  müsslcn  diese  mit  Menschen  gemein- 
schaftlich einen  Tanz  aufführen,  und  sich  in  aJler- 
ley  Tomen  wenden  und   drehen,  so   dass  der 
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lebendige  Tänzer  die  todlc ,  hölzerne  Tänzerin  fasste 
nnd  sich  mit  ihr  schwenkte !  Würdest  du  deu  An- 
blick ohne  inneres  Grauen  nur  niiuutenlaug  ertra- 
gen?   Aber  vollends  die  Maschineu-Masik  ist  für 
mich  etwas  Heilloses  und   Gräuliches,   und  eine 
gute  Strumpfwirker- Maschine  übertrifft,  uacli  mei- 
ner Meynung,  au  wahrem  Werth  himmelweit  die 
vollkommenste,  prächtigste  Spiel -Uhr.  —    Ist  es 
denn  uur  allein  der  aus  dem  Munde  strömende 
Hauch,    der  dem  Blasinstrumente;    sind  es  nur 
allein  die  gelenkigen,   geschmeidigen  Finger,  die 
dem  Saiteninstrumente  Töne  entlocken,  welche  uns 
mit  mächtigem  Zuuber  ergreifen?  ja,   in  uns  die 
unbekannten,    unaussprechlichen  Gefühle  erregen, 
welche,  mit  nichts  Irdischem  hienieden  verwandt, 
die  Ahnuugen  eines  fernen  Geisterreichs  und  uusres 
höhera  Seyiis  in  demselben  hervorrufen?     Ist  es 
nicht  vielmehr  das  Gemüth,  welches  sich  nur  jener 
physischen  Organe  bedient,  um  das,  was  in  seiner 
tiefsten  Tiefe  erklungen  ,  ins  rege  Leben  zu  brin- 
gen,   dass  es  Andern  vernehmbar  ertönt  und  die 
gleichen  Anklang«  im  Innern  erweckt ,  welche  dann 
im  harmonischen  Widerhall  dem  Geiste  das  wun- 
dervolle Reich  crschliesseii ,    aus  dem  jene  Töne, 
wie  eutzüudeiuie Strahlen,  hervordrangen? —  Durch 
Ventile,   Springfedern,  Hebel,    Walzen  und  was 
noch  alles  zu  dem  mechanischen  Apparat  gehöret! 
mag,  musikalisch  wirken  zu  wollen,  ist  der  unsin- 
nige Vernich,  die  Mittelailein,  dasjenige  vollbrin- 
gen zu  lassen ,  was  sie  nur,  durch  die  innere  Kraft 
des  Gemüths  belebt,  und  von  derselben  in  ihrer 
geringsten  Bewegung  geregelt,  ausführen  können. 
Der    grösste   Vorwurf,    den   man    dem  Musiker 
macht,  ist ,  dass  er  ohne  Ausdruck  spiele,   da  er 
hierdurch  eben  dem  eigentlichen  Wesen  der  Musik 
schadet,    oder  vielmehr  in  der  Musik  die  Musik 
vernichtet;  und  doch  wird  der  geist-  und  empfin- 
dungsloseste Spieler  noch  immer  mehr  leisten ,  als 
die  vollkommenste  Maschine,   da  es  nicht  denkbar 
ist,   dass  nicht  irgend  einmal  eine  augenblickliche 
Anregung  aus  dem  Iiinern  auf  sein  Spiel  wirken 
sollte,  welches  natürlicher  Weise  bey  der  Maschine 
nie  der "  Fall  seyn  kann.  —     Das  Streben  der 
Mechaniker,  immer  mehr  und  mehr  die  mensch- 
lichen Organe  zum   Hervorbringen  musikalischer 
Töne  nachzuahmen,  oder  durch  mechanische  Mit- 
tel zu  ersetzen,   ist  mir  der  erklaite  Krieg  gegen 
das  geistige  Princip,  dessen  Macht  nur  noch  glän- 
zender sieg!  ,  je  mehr  scheiubare  Kräfte  ihm  ent- 
gegengesetzt werden.    Lbcu  cUuuw.  i»l  wir  aber 
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auch  gerade  die,  nach  mechanischen  Begriffen  voll- 
kommenste Maschine  der  Art  eben  die  verächt- 
lichste ,  und  eine  einfache  Drehorgel ,  die  im  Me- 
chanischen nur  das  Mechanische  bezweckt,  immer 
noch  lieber,  als  der  Vaucausousche  Flöteubläser  und 
die  Harmonikaspielern].  -  > 

Ich  inuss  dir  ganz  beystimmen,  sagte  Ferdi- 
nand; denn  du  hast  nur  in  Worten  deutlich  aus- 
gesprochen,  was  ich  längst  und  vorzüglich  heute 
bey  dem  Professor  lebhaft  im  Innern  gefühlt.  Ohne 
so  ganz  in  der  Musik  zu  leben  und  zu  weben ,  wie 
du,    und    ohne  daher  für  alle  Miaagrifle  so  gar 
empfindlich  zu  seyn,  ist  mir  doch  das  Todte,  Starre 
der-  Maschineu-Musik  von  jeher  zuwider  gewesen, 
und  ich  erinnere  mich  noch,  dass  schon  als  Kiud 
in  dem  Hause  meines  Vaters  mir  eine  grosse  Hnrfen- 
Uhr,  welche  stündlich  ihr  Stückchen  abspielte,  eiu 
recht  quälendes  Missbehageu  erregte.  F*s  ist  Schade, 
dass  eben  recht  geschickte  Mechaniker  ihre  Bemü- 
hungen dieser  widrigen  Spielerey  und  nicht  viel- 
mehr der  Vervollkommnung  der  musikalischen  Instru- 
mente  zuwenden.  —     Das  ist  wahr,  erwiderte 
Ludwig;  vorzüglich  rücksichtlich  der  Tasteninstru- 
mente wäre  noch  manches  zu  thun:    denn  gerade 
I  diese  öffnen  dem  geschickten  Mechaniker  ein  weites 
•  Feld,  und  wirklich  ist  es  zu  bewundern,  wieweit 
!  s.  B.  der  Flügel  iu  seiner  iuneru  Structur ,  die  auf 
■  Ton  und  Behandlungsart  den  cutschiedonslen  Ein- 
I  fluss  hat,  vorgerückt  ist.    Sollte  es  aber  nicht  die 
I  höhere  musikalische  Mechanik   seyn,    welche  die 
eigeuthümliclisten  Luutc  der  Natur  belauscht,  welche 
die  in  den  heterogensten  Körpern  wohuenden  Töne 
-  erforscht,   und  welche  dann  diese  geheimnisvolle 
Musik  iu  irgend  ein  Organon  festzubannen .  'strebt, 
das  sich  dem  Willen  des  Menschen  fügt,    und  in 
seiner  Berührung  erklingt?     Alle  Versuche,  aus 
metallnen,  gläsernen  Cy  lindern ,  Stäben,  Streifen, 
Töne  zu  ziehen,  oder  Saiten  auf  ganz  andere,  als 
die  gewöhnliche  Weise  vibriren  und  ertönen  zu 
lassen,  scheinen  mir   daher   im   höchsten  Grade 
beachtenswert  Ii :  und  dem  weitern  Vorschreiten  die- 
ses Bestrebens,  in  die  tiefen,  akustischen  Geheim- 
nisse, wie  sie  überall  in  der  Natur  verborgen,  zu 
dringen,  steht  es  nur  im  Wege,  dass  jeder  raan- 
I  gelhafle  Versuch  gleich,   der  Ostentation  oder  des 
Gc-ldgewinues  wegen,  als  eine  nun  schon  zur  Voll- 
kommenheit gediehene  Erfindung  angepriesen  und 
j  vorgezeigt  wird.     Hierin  liegt  es,    dass  in  kurzer 
:  Zeit  so  viele  neue  Instrumente,  zum  Theil  unter 
selUomeu  oder  prunkenden  Nuweu  entstanden,  und 
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eben  so  schnell  wieder  verschwanden ,  und  in  Ver- 
gessenheit geralhen  sind. 

Deine  höhere  musikalische  Mechanik,  sagte 
Ferdinand,  ist  allerdings  sehr  interessant,  wiewol 
ich  mir  eigentlich  nicht  die  Spitze  oder  das  Ziel 
jener  Bestrebungen  denken  kann. 

Dies  ist  kein  anderes,  erwiderte  Ludwig,  als 
die  Auffindung  des  vollkommensten  Tons ;  ich  halte 
aber  den  musikalischen  Ton  für  desto~vollkomme- 
ner,  je  stärker  und  inniger  er  mit  unserin  iuneni, 
geistigen  Princip  iu  Beziehung  steht:  dies  scheint 
aber  wieder  destomehr  der  Fall  zu  seyn,  je  näher 
er  den  geheimnisvollen  Lauten  der  Natur  verwandt 
ist,  die  noch  nicht  ganz  von  der  Erde  gewichen. 

Mag  es  seyn,  sagte  Ferdinand,  dass  ich  nicht 
so  wie  du  in  diese  Geheimnisse  eingedrungen:  aber 
ich  gestehe,  dass  ich  dich  nicht  ganz  fasse. 

Andeuten  will  ich  wenigstens,  fuhr  Ludwig 
fort ,  wie  mir  das  alles  so  in  Sinn  und  Gedanken 
liegt.  In  jener  Urzeit  des  menschlichen  Geschlechts, 
eis  es  —  um  mich  ganz  der  Worte  eines  geistreichen 
Schriftstellers  zu  bedienen;  *)  iu  der  ersten,  heiligen 
Harmonie  mit  der  Natur  lebte ,  erfüllt  von  dem 
göttlichen  Instinkt  der  Weissagung  und  Dichtkunst, 
als  der  Geist  des  Menschen  nicht  die  Natur,  son- 
dern diese  den  Geist  des  Menschen  erfasste,  und 
die  Mutter  das  wunderbare  Wesen,  das  sie  gebo- 
ren ,  noch  aus  der  Tiefe  ihres  Daseyns  nährte :  da 
umfing  sie  den  Menschen,  wie  im  Wehen  einer 
ewigen  Begeisterung,  mit  göttlicher  Musik,  und 
wundervolle  Laute  verkündeten  die  Geheimnisse 
ihres  ewigen  Treibens.  Ein  Nachhall  aus  der  ge- 
heimnisvollen Tiefe  dieser  Urzeit  ist  die  herrliche 
Sage  von  der  Sphärenmusik,  welche  mich  schon 
als  Knabe,  als  ich  in  Sripio's  Traum  davon  las, 
mit  inbrünstiger  Andacht  erfüllte,  so  dass  ich  oft 
in  stillen,  mondhellen  Nächten  lauschte,  ob  nicht 
im  Sausehl  des  Windes  jene  wunderbaren  Laute 
erklingen  würden.  Aber  noch  sind  jene  vernehm- 
lichen Laute  der  Natur,  wie  ich  schon  vorhin  sagte, 
nicht  von  der  Erde  gewichen:  denn  nichts  anders 
ist  jene  Luftmusik  oder  Tcufclsstimme  auf  Ceylon, 
deren  eben  jener  Schriftsteller  erwähnt,  und  die 
eine  so  liefe  Wirkung  auf  das  menschliche  Gemülh 
äussert,  dass  selbst  die  ruhigsten  Beobachter  sich 
eines  tiefen  Entsetzens  und  eines  zerschneidenden 
Mitleids  mit  jenen,  den  menschlichen  Jammer  so 
entsetzlich  nachahmenden  Naturtönen  nicht  erwehren 


;  können.    Ja ,  ich  habe  selbst  in  früherer  Zeit  eine 

;  ganz  ähnliche  Naturerscheinung  und  zwar  in  der 
Nähe  de«  k mischen  Hafea  in  Ostpreussen  erlebt. 
Es  war  im  tiefen  Herbst,  als  ich  mich  einige  Zeit 
auf  einem  dort  gelegenen  Landgule  aufhielt ,  und 
in  stillen  Nächten,  bey  massigem  Winde,  deutlich 
langgehaltene  Töne  liörte,  die  bald,  gleich  einer 
tiefen,  gedämpften  Orgelpfeife,  bald  gleich  oincr 
vibrirenden .  dumpfen  Glocke  erklangen.  Olt  konnte 
ich  genau  das  tiefe  F  mit  der  anschlagenden  Quinte 
C  unterscheiden,  ja  oft  erklang  die  kleine  Terz  des 
C ,  Es ,  so  da«  der  schneidende  Septimctiaccord  in 

i  den  Tönen  der  tiefsten  Klage  meine  Brust  mit,  da« 
Innerste  durchdringender  Wehmuth,  ja  mit  Ent- 
setzen erfüllte.  —  In  dem  unvermerkten  Entslehen, 
Anschwellen  und  Vorschweben  jener  Naturlaute 
liegt  etwas ,  das  unser  Gemülh  unwiderstehlich  er- 
greift,  uud  das  Instrumeut,    dem  dies  eu  Gebote 

i  steht,  wird  iu  eben  dem  Grade  auf  uns  wirken 
müssen.  Mir  scheint  daher,  dass  die  Harmonika, 
rücksichllich  des  Tons,  gewiss  jener  Vollkommenheit, 
die  ihren  Maasstab  in  der  Wirkung  auf  unser  Ge- 
mülh findet,  sich  am  mehrsten  nähert,  und  es  ist 
eben  schön  .  dass  gerade  dieses  Instrument ,  welche« 
jene  Naturlaulo  so  glücklich   nachahmt  und  auf 

I  unser  Inneres  in  den  tiefsten  Beziehungen  so  wun- 
derbar wirkt,  sich  dem  Leichtsinn  und  der  schaal en 
Ostentation  durchaus  nicht  hingiebt,  sondern  nur 
in  der  heiligen  Einfachheit  sein  cigenthüuiliche» 
Wesen  behauptet.  Recht  viel  iu  dieser  Hinsicht 
wird  auch  das  neuerfundene,  sogenannte  Hanno» 
nichord  leisten  ,  welches,  statt  der  Glocken,  mittelst 
einer  geheimen  Mechanik,  die  durch  den  Druck  der 
Tasten  und  den  Umschwung  einer  Walze  in  Be- 
wegung gesetzt  wird  ,  Saiten  vibriren  und  ertönen 
lässt.  Der  Spieler  hat  das  Entstehen ,  Anschwellen, 
Verschweben  des  Tons  beynahe  noch  mehr  iu  der 
Gewalt,  als  bey  der  Harmonika,  uud  nur  den,  wie 
aus  einer  andern  Welt  herabgekommeueu  Ton  die- 
ses Instruments  hat  da«  Harmonichord  noch  nicht 
im  mindesten  erreicht. 

Ich  habe  dieses  Instrument  gehört,  «agto  Fer- 
dinand, und  muss  gestehen,  dass  sein  Ton  recht 
in  mein  Inneres  gedrungen,  unerachtet  es,  nach 
meiner  Einsicht,  von  dem  Künstler  selbst  eben 
nicht  vorteilhaft  behandelt  wurde.  Uebrigcüs  fasse 
ich  dich  ganz  ,  wiewol  mir  die  enge  Beziehung  jener 
Naturlaute,  von  denen  du  sprichst,  mit  der  Musik, 


•)  Anmcrk.    Schubert  in  den  Ansichten  Ton  der  N*cht*eito  dir  N»turwi«sentcliaft. 
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die  wir  durch  Instrumente  hervorbringen,  noch  nicht 
deutlich  einleuchtet. 

Kann  denn,  erwiderte  Ludwig,  die  Musik,  die 
in  unserm  Iuncrn  wohnt ,  eine  andere  seyn ,  als  die, 
welche  in  der  Natur,  wie  ein  tiefes,  nur  dem 
höhern  Sinn  ei  fnrschliche*  Geheimnis  verborgen, 
und  die  durch  dos  Organder  Instrumente  nur,  wie 
im  Zwange  eines  mächtigen  Zaubers,  dessen  wir 
Herr  worden,  ertout?  —  Aber  im  rcinpsyohi- 
schen  Wirkeu  des  Geistes,  im  Traume,  ist  der 
Baun  gelöst,  und  wir  hören,  selbst  im  Concert 
bekannter  Instrumente t  joue  Naturlaute,  wie  sie, 
wunderbar  in  der  Luft  erzeugt,  auf  und  nieder 
schweben,  anschwellen  und  verhallen. 

Ich  denke  an  die  Aeolsharfen ,  unterbrach  Fer- 
dinand den  Freund.  Was  hältst  du  von  dieser 
Erfindung? 

Die  Versuche,  erwiderte  Ludwig,  der  Natur 
Töne  zu  entlocken,  sind  allerdings  herrlich:  nut 
scheint  es  mir,  dass  man  ihr  bis  jetzt  blas  klein- 
liches Spielzeug  darbot,  das  sie  mehrenlheils,  wie 
in  gerechtem  Uumuthe,  zerbrach.  Viel  grösser  in 
der  Idee,  als  diese  Aeolsharfe,  die  nur  als  musi- 
kalischer Abieiter  der  Zugluft  zum  kindischen  Spiel- 
werk worden,  ist  die  Wetterharfe,  von  der  ich 
einmal  gelesen.  Dicke,  in  beträchtlicher  Weite  im 
Freyen  aufgespannte  Drälhe  wurden  von  der  Luft 
in  Vibration  gesetzt  und  ertönten  im  mächtigen 
Klange.  Ueberhaupt  bleibt  hier  dem  sinnigen ,  vom 
höhern  Geiste  bescelteu  Physiker  und  Mechaniker 
noch  ein  weites  Feld  offen ,  und  ich  glaube ,  dass 
bey  dem  Schwünge ,  den  dio  Naturwissenschaft  er- 
halten, auch  tieferes  Forschen  in  das  heilige  Ge- 
heimnis der  Natur  eiudringen  und  manches,  was 
nur  geahnet ,  in  das  rege  Leben  sichtlich  und  ver- 
nehmbar bringen  wird. 

Plöülich  wehte  ein  seltsamer  Klang  durch  die 
Luft,  der  im  stkrkern  Anschwellen  dem  Ton  einer 
Harmonika  ähnlich  wurde.  Die  Freunde  bliebcu, 
vom  nmern  Schauer  ergriffen,  wie  an  den  Boden 
festgebannt  stehen :  da  wurde  der  Ton  zur  tief  kla- 
genden Melodie  einer  weiblichen  Stimme.  —  Die 
Freunde  befanden  sicli  ausserhalb  der  Stadt,  vor 
dem  Eingange  eines,  mit  hohen  Bäumen  und  Hecken 
umschlossenen  Gartens.  Dicht  vor  ihnen  halte  un- 
bemerkt ein  kleines,  niedliches  Mädchen  im  Grase 
sitzend  gespielt:  die  sprang  nun  schnell  auf  und 
»prach :  Ach  wie  schön  singt  Schwesterchen  wieder ! 
ich  muss  ihr  nur  meine  Blumen  bringen ,  denn  ich 
Weiss  schon,  wenn  sie  die  bunten  Nelken  sieht, 
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singt  sie  noch  schöner  und  langer!     Und  damit 
hüpfte  sie,    einen  grossen  Blumenstrauss   in  der 
Hand,  in  den  Garten,   desseu  Thür  offen  stehen 
blieb ,  so  i  dass  die  Freunde  hineinschauen  konnten. 
—  Aber  welch  ein  Erstaunen ,  ja  welch  ein  inneres 
Gransoft  durchdrang  sie,  als  sie  den  Professor  er- 
blickten, der  mitten  im  Garten  unter  einer  hohen 
Eiche  stand.     Statt  des  zurückschreckenden ,  ironi- 
schen Lächelns,    womit  er  die  Freunde  empfangen, 
ruhte  ein  tiefer,  melancholischer  Ernst  auf  seinem 
Gesicht,   und  sein  himmelwärts  gerichteter  Blick 
schien,  wie  in  himmlischer  Verklärung,  das  geah- 
nete  Jenseits  zu  schauen,  was  hinter  den  Wolken 
verborgen ,  und  von  dem  die  wunderbaren  Klänge 
Kunde  gabeti,   die  durch  die   Luft   zogen.  Er 
schritt  langsam  und  abgemessen  den  Mittelgang  auf 
und  nieder;  aber  in  seiner  Bewegung  wurde  alles 
um  ihn  her  rege  und  lebendig,  und  überall  flim-r 
merten  krystallene  Klänge  aus  den  dunklen  Bäumen 
und  Büschen   empor,    und  strömten  vereinigt  im 
wundcrvolleu  Concert  wie  Feuerffammcu  durch  die 
Luft,  ins  innerste  Gemüth  eindringend ,  und  es  zur 
höchsten  Wonne  himmlischer  Ahnungen  eulzün- 
dend. Die  Dämmerung  war  eingebrochen ;  der  Pro- 
fessor verschwand  in  den  Hecken ,  und  die  Töne 
verlöschten  im  Pianissimo.  —    Endlich  gingen  die 
Freunde  in  tiefem  Schweigen  nach  der  Stadt  zur 
rück :  aber  als  Ludwig  sich  von  dem  Freunde  tren»- 
neu  wollte,  da  drückte  Ferdinand  Um  fest  an  sich 
und  sprach:  Sey  mir  treu!  sey  mir  treu!  Ach,  ich 
fühle  es  ja ,  dass  eine  fremde  Macht  in  mein  Inneres 
gedrungen,  und  all*  die  verborgenen  Saiten  ergrif- 
fen, die  nun  nach  ihrer  Willkür  erklingen  müssen, 
und  sollte  ich  darüber  zu  Grunde  gehen.  War 
denn  nicht  die  gehässige  Ironie,  womit  uns  der 
Professor  in  seinem  Hause  empfing,  nur  der  Aus- 
druck des  feindlichen  Princips,  und  hat  er  uns  mit 
seinen  Automaten  nicht  nur  abfertigen  wollen ,  um 
alle  nähere  Beziehung  mit  mir  im  extensiven  Leben 
von  der  Hand  zn  weisen?  —    Ludwig  musste  dem 
Freunde  Recht  geben ;  beyde  beschlossen ,  kein  Mit- 
tel unversucht  zu  lassen ,  dem  Professor  X.  näher 
zu  treten  und  vielleicht  endlich   das   Rälhsel  zu 
lösen,  das  so  tief  auf  Ferdinands  Leben  wirkte. 
Aufs  neue  wollten  sie    den  Professor  im  eignen 
Hause  aufsuchen :  aber  noch  che  Ferdinand  diesen 
Entschluss  ausführen  konnte,  trieb  ihn  ein  neues 
Ereignis  ohne  Rast  und  Ruhe   dem  Verhängmj 
entgegen,  das  der  redende  Türke  in  geheünnisvolleu 
Worten  angedeutet  halte. 
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Königsberg.  Die  Entfernung  des  Kriegsschau- 
platzes von  unsen  i  Gegenden  gicht  mir  jetzt  erst 
wieder  Müsse,  ihnen  einige  Nachrichten  über  das 
hiesige  Treiben  in  der  Kunst  mitzutheilen.  Ich 
kann  den  Zeitraum  von  andertlialb  Jahren,  iür  den 
ich  im  Rückstände  bin ,  um  so  leichter  in  einen 
Bericht  zusammenlassen ,  je  weniger  Erfreuliches 
und  Bemerkenswerthes  ich  Ihnen  zu  berichten 
habe.  —  Die  frühem  Schicksale  unsrer  Bühne, 
die  ich  in  diesen  Blättern  summarisch  erzahlt  habe, 
eind  zum  Thcil  so  seltsam,  uud  so  belehrend  für 
andere  Theater  gewesen,  dass  eine  eigne  Geschichte 
des  unsrigeu,  von  Jemand,  der  damit  hinlänglich 
bekannt  ist  und  unnarteyisch  »eyn  will,  heraus- 
zugeben, fast  zu  wünschen  wäre.  Jetzt  haben  wie- 
der manche  gar  seltsame  Vorfalle  unsre  Bühne 
dahin  gebracht,  dass  sie  —  sonst  eine  der  geach- 
teten Deutschlands  —  nur  ein  Gegenstand  des  Spotte« 
ist.  —  Dass  die  Direction  der  Hru.  Weiss  u.  Flei- 
scher fiir  die  Länge  nicht  bestehen  würde ,  wagten 
wir  leise  zu  äussern ,  und  diese  Vermulhung  hat 
»ich  vollkommen  bestätigt.  Es  fehlte  an  Fonds,  an 
Kraft ,  an  Ansehn ,  an  Einheit.  Hr.  Fleischer  musste 
im  Frühjahr  i8i3.  einiger  Vorfalle  wegen,  über 
•die  wir  nicht  genau  genug  unterrichtet  sind,  um 
^entscheiden  zu  können,  in  wie  fern  er  strafbar 
war,  die  Direction  niederlegen,  und  ging  zum 
Theater  nach  Riga,  wohin  ihm  sein  Freund,  Hr. 
Büttner,  ein  sehr  beliebter  Schauspieler ,  folgte.  Im 
Octbr.  i8i5.  legte  auch  Hr.  Weiss  die  Direction 
nieder,  nahm  seinen  Familiennamen ,  Greis,  an, 
erwarb  sich  bey  der  hiesigen  medizin.  Facultät  die 
Doctorwürde ,  und  ging  als  Feldarzt  zur  Armee. 
Als  feiner  Komiker  bleibt  er  uns  unvergesslich.  Sein 
Bestreben  als  Director  war  gewiss  lobenswert!» ; 
"Was  ist  aber  zu  leisten,  sobald  der  nervua  rerutn 
gerendarum  fehlt?  Hr.  Nortlau  und  Hr.  Huray 
(Sohn)  hatten  schon  früher,  da  sie  gänzlich  miss- 
üelen.  Königsberg  verlassen.  Hr.  E rater  war  zu- 
rückgekehrt, uud  die  Hrn.  Auschütz  und  Fauli 
wurden  im  Januar  i8i3.  bey  einem  Spaziergange 
vor  den  Thoren  Danzigs  durch  die  Kosaken  gefan- 
gen genommen ,  und  so  unsrer  Bühne  wiedergege- 
ben. Der  Musikdirector  Hiller  starb  im  Nov.  1812. 
Häusliche  und  ökonomische  Verliältuisse  hatten  den 
sonst  braven  Maiin  niedergedrückt.  Hr.  Dom  trat 
in  seiue  Stelle.  Wir  (nach  unserai  Gefühl)  fanden 


manche  schnelle  Tempi  des  verst.  Hiller  zu  schnell ; 
Hr.  Dorn  schien  uns  bisweilen  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler  zu  verfallen.  So  lange  wir  indess 
zur  Bezeichnung  des  Zeitmaasses  kein  untrüglicheres, 
äusseres  Mittel,    als  die  so  sehr  relativeu  Kunst- 
wörter, anwenden,  und  alles  der  individuellen  An- 
sicht de»  Anführers  überlassen  bleiben  muss:  so 
lange  kann  man  auch  darüber  nicht,    einem  jeden 
genügend,  rechten,  weun  nur  alles  gut  zusammen- 
geht,    Dies  war  bey  den,    von  Hm.  Doru  neu 
einstudirteu  Opern  der  Fall;   ja   einigemal,    s.  B. 
im  Titus,   kam   es  uns  sogar-  vor,   als  ob  unser 
Orchester  mit  einiger  Discretion  aecompagnire.  Bey 
Wiederholungen  alter  Opern  war  aber  bisweilen 
das  Orchester  unter  sich  und  mit  dem  Director 
uneins,  wahrscheinlich  aus  Mangel  an  Proben.  Hr. 
Dorn  verzweifelte  vielleicht,  den  Mängeln,  Unord- 
nungen, Missbräuchen  und   Ei-bäi'mhchkeitcn  des 
Orchesters  abhelfen  zu  können :  denn  er  legte  nach 
einigen  Monaten  seiue  Stelle  nieder,  und  begab  sich 
in  eine,  von  dieser  ganz  verschiedene  Sphäre ,  wo- 
durch auch  zugleich  der  von  ihm  gestiftete  Sing- 
en kel  aufgellet  wurde.    Uuter  andern  Umständen 
hätten  wir  Hrn.  Dorn  Mangel  an  Ausdauer  vor- 
geworfen ;  bey  dem  jetzigen  Zustande  des  Theaters 
aber  konnte  ihm  Niemand  seinen  Entschluss  verar- 
gen. Hr.  Streber ,  den  wir  ungern  beyra  Contrabass 
entbehren,    übernahm   einstweilen  die  Directiou. 
So  lange  nicht  eine  gänzliche  Reform  mit  umerm 
Orchester  vorgenommen   wird,   lässt   sich  nichts 
Gutes  erwarten.    Wh?  besassen  mehrere  gute  Sub- 
jecte,  noch  einige  tüchtige  Mänucr  sind  durch  den 
Krieg  hergcschleudert  worden:   aber  es  ist  kein 
Ganzes,  und  Viele  stehen  an  Plätzen,  wo  sie  nichts 
leisten  können.     Bey  dem  jetzigen  erbärmlichen 
Zustande  des  Theaters  leidet  auch  das  Orchester 
und  verschlimmert  sich  täglich.     Selbst  an  reine 
Stimmung ,  wie  viel  weniger  an  Discretion  im  Be- 
gleiten, an  Schattirung  im  Vortlage  u.  dergL  ist 
nicht  zu  denken.     Die  Violinen  tchrapen  (nach 
einem  hiesigen  Proviuzial-Ausdmck)  wie  in  der 
Kneipe. 

Mad.  Möser  aus  Berlin  debütirte  am  isten 
Julius  18 15  als  Fanchon  und  wurde  engagirt.  Sie 
ist  als  5ter  Sopran  brauchbar,  aber  durchaus  nia- 
nierirt  im  Spiel.  Die  Stimme  ist  gut,  die  Verzie- 
rungen sind  es  nicht  und  zeigen  von  wenig  Ge- 
schmack und  wenig  Musikkenntnis.  Hr.  Schwarz, 
ehemals  Director  der  Bühue,  wurde  durch  die 
Zeitereiguisse  aus  Hamburg  hergescheucht  und  gab 
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mehrere  Gartrollen  mit  vielem  BeyßilL 
Schwach  aus  Berlin  missfiel  nicht  bey  ihrer  Durch- 
reise nach  Reval ,   als  Blonde  in  Mozarts  Entfüh- 
rung. Eine  Mad.  Paczkowska  aus  Magdeburg,  eben- 
falls in  Reval  engagirt,  liess  sich   gelüsten,  die 
Constanze  im  Wasserträger  in  franz.  Manier  zu 
geben.    Dir  Wüthen,  Heulen  und  convulsivisebes 
Spiel  wurde  mit  allgemeinem  Pfeifen  belohnt.  In 
Hrn.  Angely  lernten  wir  einen   guten  Komiker 
kennen,  der  noch  mehr  gefallen  haben  würde,  wenn 
Bestreben ,  zu  gefallen ,  weniger  sichtbar ,  und 
Komik  weniger  grell  gewesen  wäre.  Eine 
rühmliche  Erwabnuug  verdienen  die  Ballets  der 
Familie  Selke  aus  Dansig.    Nur  die  Musik  dazu 
war  herzlich  schlecht. 

Nach  der  Beendigung  des  Dnumvirats  über- 
nahmen fünf  Männer  aus  der  Gesellschaft  das  Ruder. 
Lidessen  waren  die  Bessern  überzeugt,  dass  ohne 
eine  feste  Direction  kein  Heil  zu  erwarten  sey. 
Eine  abermalige  Lotterie  im  Sommer  hatte  nur 
schlechte  Resultate  gewährt.  Man  hoffte,  dass  Hr. 
Schwarz  wieder  die  Direction  übernehmen  werde, 
und  Hr.  Schwarz  liess  sich  auch ,  vom  Publicum 
aufgefordert,  dazu  bereitwillig  finden  —  ein  Schritt, 
den  wir,  nach  den  von  ihm  hier  bereits  gemachten 
Erfahrungen,  bewundern  müssen.  Nun  wurden 
Unterhandlungen  eingeleitet,  Contracte  entworfen, 
unterschrieben  und  wieder  vernichtet,  Schauspieler 
vorgerufen  und  appiaudirt,  andre  ausgepfiffen  u.  s.  w. 
Am  Ende  ging  der  Wunsch  des  grössern  und  bes- 
sern Theils  des  Publicums  und  der  Gesellschaft, 
Hrn.  Schwarz  zum  Director  zu  erhalten,  nicht  in 
Erfüllung,  sondern  Hr.  Beinhöfer,  früher  in  Bre- 
men uud  Altona,  öffentlich  von  Hrn.  Ignaz  Walter 
der  Entwendung  von  Partituren  bezüchligt,  sodann 
Führer  einer  wandernden,  elenden  Truppe,  mit  der 
er  den  Grafen  JYaltron  auf  ciuer  —  Wiese  auf- 
führte, darauf  Baukerolt  machte,  ein  alter  Schau- 
spieler von  Talent  fürs  Niedrig -Komische,  aber 
schon  stumpf,  ein  Sänger,  wie  es  so  schlechte 
wenige  geben  kann,  übrigeus  ein  Mann' ohne  Sinn 
fürs  Schickliche  und  Schöne,  wurde  Director ,  be- 
günstigt durch  die  Comile  der  Eigeuthümer  des 
neuen  Schauspielhauses.  —  Hr.  Schwarz  spielte 
nun  nicht  mehr.  Dem.  Toscani  giug  nach  Reval, 
Hr.  Blum  reiste  ebenfalls  ab;  Hr.  Mosevias  und 
•eine  Gattin ,  nebst  Hrn.  Anschiitz,  waren  im  Be- 
griff nach  Breslau  zu  gehen,  allein  einige  Kunst- 
freunde schlugen  sich  ins  Mittel ,  uud  sicherten  ihneu 
4e  Gage.  Doch  heisst  es,  und  es  ist  von  so  ehr- 


werden, den  hiesigen  Kunstgräueln  au  entrinnen. 
—  Schon  jetzt,  da  die  drey  genannten  Mitglieder 
noch  hier  sind ,  fehlt  es  an  einem  ersten  Tenoristen, 


,  nun  * 

nigin,  einem  zärtlichen  Vater,  einem  Liebhaber  im 
Schauspiel,  einem  Musik  director,  und  an  Choristen, 
die  singen  können.  (Die  unentbehrlichsten  davon 
cu  verschaffen ,  hat  die  jetzige  Direction  einem  hie- 
sigen Buchdrucker  übertragen,  der  seine  Zeitung 
selbst  redigirt,  und  durch  jeden  seiner  Verlagsar- 

documentirL  Mit  der  deutschen  Grammatik  und 
der  Logik  ist  er  freylich  unbekannt;  das  hindert 
ihn  aber  nicht,  gegen  Freybület»  Kritiken  über 
Theater  und  Concerte  zu  schreiben.  Aber  auch 
Epigramme  auf  seine  Neider,  Oden,  und  der  Hirn-, 
roel  weiss,  was  sonst  noch,  macht  der  Mann.  Ein 
Pröbchen  davon  unten.  — )  Die  Vorstellungen 
gehen  jetzt  über  alle  Vorstellung  schlecht ,  und  man 
sollte  oft  glauben,  dass  die  Leutchen  extemporirten.' 
Garderobe  und  Bibliothek  sind  mit  Arrest  belegt* 
daher  werden  Kleider  nötigenfalls  vom  Trödler 
geliehen,  und  die  Opern,  deren  nur  etwa  5  oder 
4  stets  wechseln,  zum  Theil  aus  Klavierauszügen 
dirigirt.  An  Einstudiren  neuer  Opern  ist  nicht  zu 
denken.  Wer  sollte  die  Kosteu  dafür  bezahlen? 
Nun,  wir  haben  ja  das  schöne  Haus!!!  Das  Publi- 
cum gewöhnt  sich  nüt  der  Zeit  an  alles,  auch  an 
das  Schlechte,  und  der  wahre  Freund  der  Kunst 
zieht  sich  in  sein  Zimmer  zurück.  Eine  Klasse 
von  Menschen  befindet  sich  hierbey  ganz  wohl  —  die 
Schauspieler  nämlich ,  welche  vormals  stumme  Be- 
dien tenrolleu  spielten  und  jetzt,  in  Ermangelung  be*-. 
sercr,  Fürsten  und  Helden  darstellen. 

Der  neuen  oder  neueinstndirten  Opern  gab  es 
nur  wenige.  Elise  mit  Cherubini's  herrlicher  Musik 
missfiel  beynah.  Fedore  von  Hrn.  Blum  ist  eine 
bizarre  Musik ,  wie  alles ,  was  dieser  so  talentvolle«, 
junge  Mann  schreibt,  lediglich,  um  wie  Cherubim 
zu  schreiben.  Die  Dorfsängerinnen  von  Fioi-a- 
vanli  fanden  grossen  Bey  fall.  Mad.  Moscvius  als 
Rosine  und  Hr.  Mos.  als  Bucefalo  sind  beyde  sehr 
lobenswerth.  Der  türkische  Arzt  von  Nie.  Isouard 
wurde  lau  aufgenommen.  Titus,  neu  ciustudirt, 
erhielt  im  Ganzen  Hey  fall.  L  thul .  diese  wahrhaft 
treffliche  Musik  Mchuls ,  fiel  beynahe  durch.  Schade, 
dass  die  Idee  mit  den  Violen ,  wenigstens  bey  den 
Kri?gsgcsängen,  unwirksam  ist.  Olivelte,  ein  Pot- 
pourri in  5  Akten,  von  mehrern  Compouisten, 
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nicht  besonders,   obwoj  die  Musik  sehr  gut 
gewählt  war.    Der  CorttW  aus  Lieb«, mcyieilistu- 
dirt,  li.Utr-  cm  gleiches  Schicksal.    Mn^erike ,  von 
Uyroweta,  .  ging   mit   der  ersten  Vorstellung  zu 
Grabe.     Der  h'lus^ott-Sienwn,  vom  Hrn.  von 
koUebue,  du  ,uur  durch  die  Zeitumstände  biter  esse 
erregendes  Product,   schaffte  der  K        aebr  viele 
gute  Einnahmen.     Die  Musik  *:!u/n  .  .  \  am  Musik- 
-Dir.  Dons ,  wurde 'sehr  gut  aufgenommen.  Vor* 
«üghch  geHel  diu,  Partie  der  Mad.  Moseviua.  Sehr 
hübsch  wachten  sich  euch,  als  Ouvertüre,  concer- 
tireude  Variationen   für   das  Orchester  über  das 
Russische  Liedcheu :  Schöne  Minka  etc.    Indes*  fand 
mau  für  gut,  solche  nur  bey  der  .ersten  Vorstel- 
lung zu  spielen:   bey  den  andern. aber  ganz  weg- 
zulassen.   Feuerwerk«,  russische  National  -  Sauger, 
.«»letzt  gar  Friedrichs  des  Grosseu  Schatten ,  schaif- 
itcn  dem  Stück  immer  neuen  Hey  (all,  uud  es  würde 
;sich  noch   lange  erhalten  haben .    wenn  nicht  die 
.Hauptperson   desselben,    Hr.  Büttner,    der  einen 
.berühmten  Feldherrn  täuschend  eeipirte ,  nacli  Riga 
.abgeltet  wäre.    Gegen  den  Versuch ,  dieses  Stück 
auf  die  Buhne  zu   bringen,   liesse   sich  übrigens 
manches  sagen.  —     MaMda,    grosse  Oper  von 
-Ilm.  .Blum,  wurde  nur  ein  .Mal  gegeben.  Adrian 
ivon  Oatade,   mit  Weigls  hübscher  Musik,  fäud 
Bey  fall.    Die  fVeihe  der  Kruft,  von  unserm.  Lnnds- 
-manu,  Wertier,   mit  Webers  Musik,  langweilte. 
Jioaetle,  von  Biercy ,    machte  unter  allen  neuein- 
■tudirten  Opern  das    meiste    Glück  und  erlebte 
-mehrere  Wiederholungen.    Hr.  Mosevius  gab  uns 
den  Figaro,   und  Hr.  Anschütz   den   Don  Juan, 
•beyde  vielleicht  als  Copieu  Fischers,  aber  beyde 
-«ehr  gut.  Mad.  Schmidt  hurten  wir  in  Ermangluug 
eines  Tenoristen  in  mehrern  Tenorpartien,  und 
halten  an  den  hierdurch  in  den  Ensembles  entste- 
henden Verkehruugoti  der  Ilarmouie  nicht  so  viel 
Freude,   als  die  blos  Schaulustigen,  au  der  Gestalt 
der  artigen  Frau.    Hr.  Dircctor  Beinhöfcr  wurde 
als  Terkaleon  in  den  Arkadiern  einstimmig  ausge- 
pfiffen, und  gezwungen,  auf  Siügroilcu  Verzicht  zu 


(Der  Beschluii  fwl^t.) 


i  . 
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Quatuor  pour  le  Pianoforle  avec  Vision,  Viola 
,     .  et  I ioloncelle-y  comp.  —  par  J.  IV.  H  ilms. 

Ocuvr.  22.  if.  Leipzig,  che*  Hofmeister. 
„,      (Preisi  i  ThllS  8  Gr.) 

Ein. wackeres,  effeet volles  Stück,  im  galanten 
Styl,  der, aber  durch  manche  BenuUuug  der  Vor- 
theile  des  strengem  geadelt  wird.  Ein,  besonders 
für  das  Pianoforte,  brillantes  Allegro  (Gdur)  fangt 
au;  ein  airniutlüge.s,  melodiöses  Adagio  (Asdur) 
folgt;  ein  rasches  Schcrznndo ,  (Cmoll)  mit  nied- 
lichem Trio,  (Cdur)  setzet  fort;  und  ein  munteres 
Filiale  *  alla  Policen,  mit  nicht  wenigen  glänzenden 
Figuren  %  beschhesst.  Die  Idecu  sind  nicht  immer 
eigentümlich,  aber  stets  wohlgefällig;  d\e  Ausar- 
beitung, ohne  gesucht,  künstelnd,  aber  auch  vor- 
züglich tief  zu  .seyn,  überall  anständig;  die  Ver- 
theilung  an  die  Instrumente  diesen  angemessen  und 
vortheilhaft;  das  Ganze  in  natürlichem  Flusse  und 
leicht  übersehbarem  Zusammenhange  geschrieben. 
So  wird  es  zwar  nicht  eben  Epoche  machen,  aber 
sicher,  und  wohlverdient,  überall  Freunde  finden, 
üje  Spieler  dürfen  ■  freylich  keine  Anfänger  seyn  \ — 
am  wenigsten  der,  am  Pianoforle:  geübten  und 
sichern  aber  fallt,  hier  nichts  schwer.  —  Das  \\  erk 
hatte  ein  besseres  Aeussere  verdieuL 


Anekdote. 


Ein  gar  nicht  unbekannter ,  deutscher  Thee- 
terunternebiner  wollte  eine  kleine  französische 
Oper,  dio  von  einem  Prinzen  ,  der  Musik  liebt, 
übersetzt  war,  zum  ersten  Male  auf  die  Buhue 
bringen,  luid  liess  die  Vorstellung  also  ankündigen: 
Morgen  haben  wir  die  Ehre  aufzuführen  .  .  .,  aus 
dem  Französischen  übersetzt  von  einer  durchlauch- 
tigen Feder. 


Leipzig,    bey    Breiteopf    und  Härtel. 
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Aristoteles 


Ma  n  hat  so  oft  die  Ansichten  und  schönen  Träume 
des  Plato  von  Musik  in  neuer  Zeit  zuammcnge- 
stellt:  interessant  ist  es  gewiss  auch,  einmal  die 
Gedanken  des  zweyten  der  Heroen  griechischer 
Wcisheit  über  die  angegebene  Materie  zu  hören; 
wäre  es  auch  nur,  um  sie,  diese  Gedanken,  mit 
utisem  gegenwärtigen  Ansichten  zu  vergleichen.  So 
weit  sich  unsie  Musik  über  die  alle  erhebt,  so 
überraschend  ist  doch  manche  Aehnlichkeit  der  da- 
maligen Deukungsart  über  diese  Kunst  mit  unserer 
jetzigen,  und  zwar  was  Hauptsachen  beträft*  So 
gab  es  auch  damals  nicht  nur  Feinde  des  musi- 
kalischen Jugcndunlerrichts,  einseitige  Ansichten  der 
Musik,  feinen  und  groben  Geschmack  an  dieser 
Kunst,  öffentliche  musikalische  Unterhaltungen,  wie 
jetzt,  somlern  mau  fand  es  auch  damals  uölhig, 
Siniplicität  und  Würde  in  der  Behandlung  der  aus- 
schweifenden und  gemiibrauchlen  Kunst  ans  Herz 
zu  legen  etc. 

Die  gewöhnliche  Erziehung  (sagt  Aristoteles 
in  seiner  Politik,  VITT.  B.  $.  u.  5.  K.)  *)  besteht 
aus  dreyerley  Unten icht:  dem,  im  ScJu*eiben ,  in 
der  Gymnastik  und  in  der  Musik.  Einige  setzen 
noch  das  Zeichnen  oder  Malen  hinzu.  Schreibe- 
und  Zeichcukuust  sind  zu  den  Geschäften  des  Le- 
bens nützlich;  die  Gymnastik  stärkt  Muth  und 
Tapferkeit.  Aber  wozu  lernt  man  Mu«ik?  Jetzt 
treibt  man  sie  fast  blos  zum  Vergnügen.  Die  Allcu 
aber  machten  aus  ihr  ein  ernsthaftes  Studium  und 
ein  wesentliches  Stück  der  Erziehung,  weil  sie  den 
Menschen  nicht  blos  zur  Geschicklichkeit  in  Geschäf- 
ten, sondern  auch  dazu  bilden  wollten,  dass  er  mit 
Anstand  geschäftlos  seyn  könnte.     So  rechneten 


die  Alten  die  Musik  zur  Erziehung,  nicht  als 
unentbehrlich  zum  Leben,  deuu  das  ist  sie  nicht; 
auch  nicht  als  nützlich  zur  Erreichung  äusserer 
Zwecke ,  wie  das  Schreiben  und  Rechnen  bey  allen 
Verwaltung*-  und  Geldgeschäften  und  zu  vielen 
politischen  Verrichtungen,  das  Zeichnen  zur  rich- 
tigem Beurtheilung  der  Kunstwerke,  die  Gymnastik 
zur  Gesundheit  und  Stärke  des  Körpers  ist.  Di« 
Musik  konnte  nur  als  Beschäftigung  in  der  Müsse 
gewählt  werden.  In  dieser  Kuust  fanden  die  Alten 
die  anständigste  Beschäftigung  für  freye  Menschen  in 
den  Zeiten  der  Ruhe.  So  lässt  Homer  seine  Gast- 
mähler immer  mit  Gesang  begleitet  seyn,  und 
Ulysses  schildert  eine  recht  vorzügliche  Unterhal- 
tung mit  folgenden  Versen: 

Yfie  an  fröhlicher  Tafel  Ter,ammelt ,    in  TreundUchaft 

vcreiiiet, 
Sie  de«  Singer»  Lieder  hören. 

In  den  uns  von  den  Alten  überlieferten  Erziehungs- 
Mcthoden  liegt  also  ein  Zeugnis  dafür,  dass  es 
Dinge  giebt,  die  man  um  ihrer  seibat  willen  lehren 
und  lernen  muss.  Dahin  gebort  offenbar  die  Musik. 

Worin  besteht  die  Kraft  und  Wirkung  der 
Musik,  nnd  zu  welcher  Absicht  soll  man  sie  lernen ? 
Diese  Frage  ist  nicht  so  leicht  zu  beantworten.  Soll 
Musik  blos  zum  Zeitvertreib  und  zur  Erholung 
dienen?  Daun  würde  sie  mit  dem  Schlafe  oder 
mit  der  gesellschaftlichen  Ausleerung  eüüger  Flaschen 
Wein  in  eine  Klasse  gehören.  Beydes  hat  an  sich 
keinen  Werth,  beydes  aber  ist  sinnlich  angenehm, 
und  endet  oder  uulei  bricht  die  Mühseligkeiten  und 
Sojgen.  in  der  That  setzen  auch  die  meisten  Men- 
schen fVein  und  Musik  als  gleichartig  neben  ein- 
ander, und  bedienen  sich  beyder  zu  denselben 
Zwecken.    Auch  den  Tanz  rechnen  sie  dazu. 

Oder  sollte  etwa  die  Musik  zur  Vervollkomm- 
nung des  Geistes  und  zur  Tugend  etwas  bey  tragen, 


)  Ich  tbi-ile  «eine  wii hti^ten  Gedanken  in  der  Kurie  mit,  ohne  mich  £euau  an 

 C»rve*i  he  Uebe«e;suug  mm  Cruude. 

16.  Jahr* 


Vortrag  su  binden,  le^c 
M. 
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indem  sie,  wie  die  Gymnastik,  den  Körper  bildet, 
so  der  Seele  einen  eigenen  Charakter  gäbe,  und  sie 
SU  edleren  Vergnügungen  gewöhnte?  Oder  liegt 
der  Werth  der  Musik  darin,  dass  sie  dem  Men- 
schen eine  schickliche  Beschäftigung  giebt ,  die  auch 
seinen  Verstand  weckt  und  bildet?  Denn  auch 
diese  Meynung  hahen  Einige  angenommen.  Das 
Thörigte  eines  mühsamen  Unterrichts ,  der  blossen 
Zeitvertreib  zur  Ahsicht  hätte,  leuchtet  ein.  Viel- 
leicht aber  wird  man  sagen:  das  kann  allerdings  ein 
ernstJutftes  Geschäft  für  den  Knaben  seyn ,  was 
doch  nur  die  Absicht  hat,  üuu ,  wenn  er  Mann 
und  vollkommen  reif  seyn  wird ,  einen  Zeitvertreib 
zu  schaffen.  Allein  wäre  es  blos  um  den  Zeitver- 
treib zu  thun,  warum  niüsste  jedermann  die  Musik 
selbst  lernen?  Genügte  es  dann  niH;i,  sie  blos, 
wie  die  Könige  der  Perser  und  Mcdu  ,  von  An- 
dern ausüben  zu  lassen,  und  im  Zuhören  las  \  er- 
gangen zu  gemessen,  das  Musiker  von  Profession 
obendrein  noch  sicherer  gewähren  weiden?  Und 
wenn  auch  das  Lernen  der  Musik  zur  Bildaug  des 
Charakters  nützlich  seyn  sollte,  ist  es  nicht  mög- 
lich, blos  durchs  Anhören  der  Musik  seinen  Ge- 
schmack zu  bilden,  wie  die  Lacedämonier  thun, 
welche  nicht  seihst  Musik  lerneu ,  und  doch  gute 
und  schlechte  Melodien  richtig  benrtheilen  sollen? 
Betrachtet  man  aber  die  Musik  blos  als  eine  wür- 
dige Beschäftigung  für  freyc  Menschen  in  Zeiten 
der  Müsse  und  des  Wohlscyns  ,  so  brauchte  man 
sie  ja  auch  nicht  selbst  zu  erlernen,  sondern  es  wäre 
vielleicht  genug  ,  nur  das  zu  gemessen ,  was  Andere 
hervorbringen.  Bey  den  Dichtern  ist  es  nicht  Jupiter 
selbst,  welcher  singt  und  die  Cither  spielt;  er  ist 
nur  Zuhörer  von  deu  Gesängen  Anderer. 

Ja  wir  setzen  sogar  die,  welche  von  der  Musik 
Profession  macheu ,  mit  den  Handwerkern  in  eine 
Klasse.  Ferner  erlauheu  wir  dem  Manu  von  höhe- 
rem Bange  nur  dann  seine  musikalische  Geschick- 
lichkeit zu  zeigen ,  wenn  er  schon  vom  Weine 
fröhlich  gemacht  worden,  oder  überhaupt  üi  einem 
Taumel  der  Lust  ist.  ») 

L usre  Trage  ist:  soll  die  Musik  einen  Theil 
der  Erziehung  ausmachen  oder  nicht?  und  welcher 
unter  den  drey  angeführten  Encfzwecken  —  Bil- 
dung des  Geistes,  lustiger  Zeitvertreib,  und  an- 
ständige Beschäftigung  —  ist  eigentlich  der,  den  das 
Musiklernen  hervorbringt  ? 


Am  vernünftigsten  scheint  es"j  die  Musik  zu 
allen  drey  Klassen  zugleich  zu  rechneu ,  und  anzu- 
nehmen, dass  sie  von  jedem  dieser  Endzweck« 
Etwas  erreicht. 

Sic  kanu  allerdings  als  Zeitvertreib ,  als  Ent- 
weilung  betrachtet  werden.  Denn  was  ist  dieses 
anders,  als  Erholung,  als  Ausruhen  nach  der  Arbeit? 
Sie  soll  ein  angenehmes  Heilmittel  des  Schmerzes 
seyn,  den  angestrengte  Arbeit  verursacht  hatte. 

Auch  zur  anständigen  und  angenehmen  Be- 
schäftigung iu  Stunden  der  Müsse  eignet  sich  die 
Musik.  Wer  giebt  nicht  zu,  dass  InsLrumeutal- 
und  Singmusik  unter  die  angenehmsten  Dinge  ge- 
hört?   So  sagt  schon  Musäus: 

Süm  üt  dem  Sterblichen  raelodiacher  Gejang. 

Dalier  wird  bey  allen  fröhlichen  Zusammenkünften 
die  Musik  als  das  Mittel,  Freude  zu  erwecken ,  her- 
bevgerufen.  Schon  dies  allein,  sollte  man  glauben, 
gäbe  der  Musik  ein  Recht,  in  die  Erziehung  der 
Jugend  aufgenommen  zu  weiden.  Demi  alles  An- 
genehme ,  was  zugleich  unschädlich  ist,  umss  man 
sich  eigen  machen,  da  es  zu  zwey  Verhältnissen 
passt,  zu  dem  letzten  ZiV.e  des  Menschen,  und 
zur  Erholung  auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziele. 
Nur  selten  glückt  es  deu  Menschen,  das  Ziel  zu 
erreichen.  Aber  sehr  oft  müssen  sie  im  Streben 
darnach  ausruhen.  Es  wird  also  gut  seyn,  zu 
solchen  Erholungen  ein  so  anständiges  Mittel,  als 
die  Musik  ist,  bereit  zu  haben.  Die  Musik  ist 
nicht  nur  zum  Zeitveitreibe,  sondern  auch  zur 
w  irklichen  Erholung  und  zur  Ersetzung  der  Kräfte 
nach  mühsamer  Arbeit  nützlich.  Doch  vielleicht 
ergiebt  sich  bey  näherer  Untersuchung,  dass  dies 
nur  ein  zufälliger  Nebenerfolg ,  aber  ihre  wesent- 
liche Natur  edler,  ihr  Endzweck  von  höherer  Art 
ist.  Vielleicht  ist  es  nicht  genug,  des  allgemeinen 
Vergnügens  durch  sie  theilliaftig  zu  werden,  das 
alle  Menschen  bey  ihr  empfinden;  —  ein  Ver- 
gnügen, das  körperlicher  Art,  und  deswegen  bey 
aller  Verschiedenheit  des  Alters  und  der  Charak- 
tere dasselbe  ist.  Wir  müssen  sehen,  ob  sie  nicht 
auch  auf  die  Seele  Einfluss  haben,  und  auf  deu 
Charakter  wirken  könne.  Die  Erfahrung  kann  dies 
am  besten  entscheiden.  Es  kommt  darauf  an,  ob 
Menschen  durch  die  Musik  jemals  in  ihrem  Cha- 
rakter anders  geworden  sind ,  als  sie  zuvor  waren. 


•j  E«  braucht  wol  kaum  angemerkt  xn  werden,  da«  Arisiotelci  hier  nur  die  ge«  ohiiliche  Ansicht  siincs  Z-!taltrn  mittlicilt, 
ohne  ihr  geradezu  bcyauirctcu.    Im  Ganzen  ergiebt  lieh  jeduch  daraus  -die  Uuvollkommcuhcit  der  damaligen  Musik.  M. 
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Dies  müssen  wir  offenbar  bejahen.  Von  mehreren 
Arten  der  Musik,  insbesondre  von  den  Gesängen 
des  Olympus,  ist  es  bekannt.  Letztere  erwecken 
nach  Aller  Geständnis  einen  gewissen  Enthusiasmus 
in  der  Seele.  Der  Fmlhusiasmus  ist  aber  doch  eine 
Modification  des  Sittlichen,  oder  dessen,  was  zum 
Charakter  gebort.  Ferner,  wenn  der  blosse  nach- 
ahmende Ausdruck  der  Rede,  ohne  Rhythmus  und 
Gesang,  uns  zu  einer  Mit  empfind  im.:  bringen,  in 
den  vorgestellten  Zustand  versetzen  kann :  wie  viel- 
mehr wird  die  Musik  dies  bewirken  können! 

Es  ist  überhaupt  eine  Eigenschaft  der  Musik, 
dass  sie  Vergnügen  macht.  Die  Moralitat  aber  hat 
vornämlich  das  Vergnügen  und  die  daraus  entste- 
henden Neigungen  der  Liebe  und  des  Hasses  zu 
bestimmen  und  auf  die  gehörigen  Gegenstande  zu 
lenken.   Daher  ist  kein  Studium  wichtiger,  als  das, 
was  den  Menschen  in  den  Stand  setzt,   über  das 
Angenehme  und  Unangenehme  richtig  zu  urtheilcn, 
und  besonders  an  guten  Charakterzügeri  und  edlen 
Handlungen  Wohlgefallen  zu  finden.  Es  giebt  aber 
ausser  der  Natur  nichts,   worin  Zorn  und  Sanft- 
mut h  ,  Tapferkeit,  Mussigung  und  alle  andre  mora- 
lische Eigenschaften  nebst  ihrem  Entgegengesetzten 
sich  so  deutlich  und  ähnlich  abbildeten,  als  Gesang 
und   Rhythmus.     Die  Erfahrung  beweist  es.  Die 
ganze  Stimmung  des  Gemülhs  ändert  sich,  wenn 
man  verschiedene  Arten  der  Musik  hört.  Das  Ver- 
gnügen oder  Mißvergnügen  aber ,  das  man  aus  der 
Aehnlichkeit  einer  Darstelhuig  mit  ihrem  Orignial 
schöpft,  kommt  demjenigen  sehr  nahe,  was  dieses 
selbst  erregt.  Ueberdies  findet  in  andern  sinnlichen 
Darstellungen  weniger  Ausdruck  des  Sittlichen  statt, 
als  in  den  musikalischen,  färben  und  Gestalten  ent- 
halten nicht  sowol  einen  yJusdrucl  des  Sittlichen, 
sondern  sind  vielmehr  nur  Zeichen  desselben,  um 
der  beobachteten  steten  Verbindung  willen.  Solche 
Zeichen  der  Seele  im  Körperlichen  zeigen  sich  in 
allen  Leidenschaften.    Was  aber  die  Musik  betrifft, 
so  ist  wol  ganz  offenbar,  dass  in  den  Tönen  und 
ihrer   Verbindung   ein   Aiisdruch  vieler  sittliiher 
Eigenschaften  liege.    Alle  Hauptuntersclüede  zwi- 
schen den  moralischen  Zuständen  finden  sich  we- 
sentlich in  den  verschiedenen  Gattungen  der  Musik, 
daher  auch  die  Zuhörer  von  jeder  in  andere  Ge- 
mülhsstimraung  versetzt  werden.  Dey  gewissen  Ton- 
airlea (z.  B.  der  vermischten  lydisehen)  werden  wir 
zur  Traurigkeit  gestimmt ;   durch  andere  zu  einer 
gewissen  ErsclüaiTuug  und  Gleichgültigkeit;  noch 
andere,  vorzüglich  die  dorische,  entfernen  uns 


beyden  Extremen  und  bringen  uns  in  ciile  mittler*, 
ruhige  Fassung.  Die  phrygische  Tonart  begeistert 
zu  einer  rascheu,  heftigen  Thatigkeit.  Alle  diese 
Unterschiede  sind  von  denen  sehr  richtig  bemerkt 
worden,  die  über  diesen  Zweig  der  Erziehung  phi- 
losophirt  haben,  und  sie  berufen  sich  dabey  uuf 
Thalsachen. 

Eben  so  verhalt  es  sich  mit  dem  Rhythmus. 
Manche  Rhythmen  oder  Taktarien  stimmen  zur 
Ruhe,  andre  treiben  zur  Beweguug  au.  Von  den 
letztern  reizen  einige  zu  heftigen,  ausgelassenen, 
andere  zu  sanften,  anstandigen  Bewegungen.  Ist 
nnu  die  Musik,  welche  Gesang  und  Rhythmus  in 
sich  vereinigt,  fällig,  dem  moralischen  Theil  der 
Seele  gewisse  Beschaffenheiten  einzuprägen  ,  so  inuss 
auch  unstreitig  der  Unterricht  in  derselben  als  ein 
Stück  der  Erziehung  der  Jugend  angesehen  werden. 
Dazu  kommt,  dass  dieser  Unterricht  zur  Natur  des 
jugendlichen  Alters  vollkommen  passt.  Denn  mit 
nichts  beschäftigt  sich  die  Jugend  gern  ,  was  nicht 
mit  Vergnügen  gewürzt  ist.  Und  diese  Würze  ist 
keinem  Unterrichte  so  natürlich,  als  dem  in  der 
Musik. 

Endlich  scheint,  zwischen  der  Natur  der  Seele 
und  zwischen  der  Natur  der  Harmoiüen  und  Rhyth- 
men eine  Verwandtschaft  zu  seyn.  Daher  auch 
viele  Philosophen  von  der  Seele  behauptet  haben, 
dass  sie  entweder  selbst  Harmonie  sey ,  oder  dass 
sie  Harmonie  in  sich  enthalte. 


Aristoteles  empfiehlt  nun  bey  Kindern  die  prak- 
tische Erlernung  der  Musik  aus  folgenden  Gründen. 
Soll  ihr  Geschmack  gebildet  werden,  so  wirkt  eigen« 
Ausübung  der  Kunst,  von  der  man  Bildung  er- 
wartet, weit  mehr,  als  das  blosse  Zuhören.  Ueber- 
dies ist  es  schon  wichtig,  den  Kindern  irgend  eine 
anhaltende  Beschäftigung  zu  geben.  Denn  ganz  still 
sitzen  kann  das  Kind  durchaus  nicht ;  es  muss  irgend 
etwas  vorhaben.  Was  die  Kiuderklnpper  für  ganz 
kleine  Kinder  ist,  ein  ihrem  Alter  angemessenes 
Spielzeug,  das  sind  gewisse  Lehrstuudeu  für  die 
etwas  Erwachsenem.  Da  die  Absicht,  warum  mau 
selbst  Musik  treibt,  diese  ist,  dass  man  über  sie 
will  urtheilen  lernen ;  so  gehört  die  Ausübung  der 
Musik  als  Vorbereitung  nur  für  die  Jugend.  Die 
altern  Personen  müssen  blos  die  Flüchte  ihrer 
jugendlicheu  Studien  cinämdteu.  Ueberdies  wird  aus 
dem  musikalischen  Studium  keine  Handweiksarbeit 
weiden  (wie  manche  ihn»  vorgeworfen  haben,) 
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wenn  man  die  Gränzen  festsetzt,  bis  wie  weit 
Menschen,  die  blos  ihre  größtmögliche,  natürliche 
und  gesellige  Ausbildung  zur  Absicht  haben,  sich 
mit  der  ausübenden  Musik  abgeben,  welche  Gesänge 
oder  Rhythmen  sie  wählen,  auf  welchen  Iiistru- 
jnenteu  sie  Unterricht  nehmen  sollen.  Das  Studitun 
der  Musik  ist  so  einzurichten,  dass  es  weder  die 
nachfolgenden  höheren  Beschäftigungen  verhindere, 
noch  den  Körper  ungestalt  und  zu  den  für  die 
Civil-  und  Kriegsgeschäfte  nöthigen  Uebungen  un- 
geschickt mache.  Es  muss  weder  für  die  Zeit,  da 
es  getrieben  wird ,  den  übrigen  Gebrauch  des  Kör- 
pers stören,  noch  für  die  Zukunft  andern«  Unter- 
richte den  Weg  versperren.  Daher  gehöt  eu  nicht 
alle  musikalische  Lectionen,  die  der  Tonkünsller 
von  Profession  für  die  öffentlichen  musikalischen 
Wettkämpfe  bedarf,  in  den  allgemeinen  Musikun- 
terricht der  Kinder,  und  mau  hat  nicht  uöthüj, 
sie  mit  den  Schwierigkeiten  zu  bcachisfu'gcn,  die 
jetzt  häufig  in  öffentlichen  Musiken  vorkommen, 
und  sogar  in  den  gemeinen  Musikunterricht  über- 
gegangen sind. 

Für  die  Erlernung  der  Musik  gieht  Aristoteles 
übrigens  die  Heftel ,  dass  sie  darauf  abziele ,  den 
Geschmack  für  das  vorzüglich  Schöne  im  Gesänge 
und  Rhythmus  zu  bilden,  und  dass  man  die  Jugend 
nur  auf  solchen  Instrumenten  unterrichte,  weiche, 
ohne  eine  zu  künstliche  Behandlung  zu  erfudern, 
zur  Bildung  des  musikalischen  Gefühls  und  des 
guten  Geschmacks  überhaupt ,  vor  nämlich  alter  auch 
zur  moralischen  Cultur  dienen  können.  Die  Flöte 
(über  deren  damalige  Beschaffenheit  und  Behand- 
lung wir  freylich  nicht  befriedigend  urthcilen  kön- 
nen) war  zwar  bey  den  Griechen  beliebt  genug, 
fand  aber  auch  an  Aristoteles  einen  Tadler.  We- 
nigstens will  er  »ie  vom  Jugendunlerricht  verbannt 
wissen,  weil  sie  zu  viel  Kunst  verlange,  und  das 
Gemüth  mehr  zur  Leidenschaft  aufrege,  als  in 
moralische  Fassung  setze.     Daher  sie  auch  nur 


gebraucht  werde,  wo  man  starke  Leidenschaften 
abschreckeud  schildern  wolle.  Schon  unsre  Vor- 
fahren ,  setzt  A.  hinzu ,  haben  dies  Iustrument  bey 
jungen  und  freyeu  Leuten  verworfen ,  ob  es  gleich 
in  ältern  Zeiten  gewöhnlich  war.  *) 

Ueberhaupt,  sagt  Aristoteles,  verwerfen  wir 
für  die  Jugenderziehung  alle  die  Musik  und  die 
Instrumente ,  die  nur  für  den  professionirten  Musiker 
gehören.  Dieser  hat  sich  blos  dazu  bestimmt,  in 
den  öffentlichen  musikalischen  Wettkämpfen  bey 
dein  grossen  Haufen  sinnliches  Vergnügen  zu  erre- 
gen. Das  ist  nun  blos  Beruf  für  eine  niedrige 
Menschenklasje ,  dio  sich  dem  Dienst  Andrer  wid- 
met. Kein  Wunder,  dass  diese  Musikanten,  dio 
blos  dem  geschmacklosen  Pöbel  zu  gefallen  suchen 
und  die  Kunst  haiuhverksmassig  treiben,  an  Geist 
und  Körper  davon  die  Spur  tragen. 

CF.  Michaeli*. 


Nach&ichtbk. 


Königsberg.  ( Beschluss  aus  der  5len  No.) 
Nun  zu  den  ConierUn  untl  dem  oft  langweiligen 
Gemisch ,  was  man  Deciamatorien ,  miuih.  drama- 
tische Akademien  u.  s.  w.  betitelt.  Ich  kann,  unge- 
achtet der  Ungeheuern  Menge  derselben ,  dabey  sehr 
kurz  seyn.  —  Der  Flussgott  Nieraen  v.  Kolzebue 
brachte  tlas  imitatorum  pecus  in  Bewegung;  alle 
diese  Nachahmungen,  eine  schlechter  als  die  andre, 
winden  als  Benefiz  ohne  Glück,  gegeben.  Hr. 
Beiuhöfcr  gab  zu  seinem  Benefiz,  ausser  manchem 
andern,  den  travestirten  Hamlet.,  von  Kindern  dar- 
gestellt. Hr.  Blum,  ausser  mehreren  seiner  Com- 
positionen,  einmal  Cleopatra  von  Kotzebue,  worin 
er  selbst  (ein  stattlicher,  hoher  Mann)  als  Cäsa- 
rion auf  einem  Steckenpferdchen  auf  dem  Theater 
hcrumgaloppirte ;  ein  andermal  Simon  Lammchen.  — 


"}  Kurz  nach  dem  persischen  Krieg«,  als  die  Griechen  mit  ihren  Siegen  mehr  Wohlstand  und  Müsse  gewonnen  hatt-n, 
bekamen  aie  Lust,  alle*  zu  lernen,  waj  ihnen  neuea  Vergnügen  versprach.  Da  lieaa  man  die  Jugend  auch  auf  der  Flöte  unter- 
richten, an  welcher  man  viel  Geschmack  fand.  In  Lacedamon  gab  Jemand  dem  Volk  ein  mit  Geaang  und  Tanz  verbun- 
denes Theaterstück ,  und  lieaa  aich  darin  auf  dar  Flöte  hören.  In  Athen  lebte  kaum  ein  Frergeborner,  der  nicht  die»«» 
Lieblingainatrument  gespielt  hätte.  Nachdem  man  aber  die  Natur  der  Flöte  genauer  kennen  und  den  moralischen  Ein— 
Boss  der  Musik  besser  würdigen  gelernt  hatte,  verwarf  man  dieses  Inatruracnt,  nebat  vielen  andern,  die  zum  Theil  bla* 
das  Ohr  kitzelten,  oder  zu  viel  Kunatfertjgkeit  der  Hand  foderten.  Bekannt  tat  die  alte  Sage  von  der  Minerva,  welch« 
«war  aelbat  die  Flöte  erfand,  aber  auch  bald  wegwarf,  weil  aie  nicht  ohne  Entstellung  dea  Gesichts  geblasen  werdest 
lönue.  So  fein  und  herrachend  war  der  grierhjache  Schönheitssinn.  Ariatotelea  rühmt  diesen  Beweggrund,  sieht  aber 
den  andern  weit  Tor,  weil  die  Musik  auf  der  Flöte  nichts  zur  Bildung  dea  Gemütha  beytrsge.  Einige  Einseitigkeit 
dürfte  doch  diesem  Verwerfungsurtheil  sunt  Grunde  liegen ,  in  wiefern  ea  nicht  ao  achr  auf  daa  Inatrument ,  als  auf  die 
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Hr.  Mosevius  gab  mehrere  Concerte.  In  einem 
derselben  wurde  die  Ouvertüre  aus  der  Vestalin 
executirt.  Schwerlich  wäre  der  Comp,  mit  der 
Excculion  zufrieden  gewesen!  Zamsteegs  Monolog 
der  Maria  Stuart,  für  Orchester  instrumentirt ,  von 
Mad.  Mosevius  gejungen,  nahm  sich  sein*  gut  aus. 
Hero  und  Leander,  von  Hrn.  Büttner  declamirt, 
mit  Zwischenmusik  von  Seidel,  langweilte.  Wir 
ergötzten  uns  aber  an  Variationen  und  der  Ouver- 
türe aus  Henri  IV.,  von  einem  Hrn.  Nobile  auf 
der  Guitarre  in  Wahrheit  trefflich  vorgetragen.  Ein 
andermal  gab  uns  Hr.  Mosevius  den  ersten  Satz 
von  Beethovens  schwieriger  Sinfonia  eroica  zu  hö- 
ren, die  er  aus  einer  Partitur  dirigirte.  (Wahr- 
scheinlich war  diese  von  ihm  zusammengetragen: 
ein  Beweis  seiner  Kunstliebe ! )  Ob  Hr.  Mos.  bey 
seiner  sehr  festen  Direction  nicht  zu  sehr  den 
Schauspieler  mit  dem  Musikdir.  verwechsele ,  lassen 
wir  dahin  gestellt  seyn,  glauben  aber,  ein  gutes 
Orchester  habe  alle  diese  Ermunterungen  zum  „Passt 
auf  la  —  dieses  Zischen ,  Aufschlagen  ,  die  zuneh- 
meudekörperlicheBeweglichkeitbeym  Crescendo,  dies 
Herzählen  der  klcineu  Taktglieder  an  den  Fingern  bey 
lebhaften  Stellen  etc.  —  gar  nicht  vonnöthen.  Die 
Herren  haben  ja  das  p. ,  f. ,  mf. ,  cresc. ,  u.  s.  w. 
vor  sich ;  haben ,  oder  sollen  Gehör ,  Verstand  und 
Gefühl  haben  ;  brauchen  sie  diese  nicht ,  so  ist  alles 
vergebens.  Uebrigens  erfordert  diese  Sinfonia  ein 
anderes  Orchester,  als  das  unsrige.  Die  Serenade, 
ein  Intermezzo,  fanden  wir  langweilig.  Wieder  ein 
andermal  gab  Hr.  Mos.  den  Herode»  vor  Betiile- 
hem,  mit  drollig  zusammengetragner  Musik.  An 
diesem  Abend  hörten  wir  auch  eine  Schlachtsym- 
phonie von  Hrn.  G.  A.  Schneider  in  Berlin,  fan- 
den aber,  die  Trompeten  ausgenommen,  wenig 
darin,  was  den  Beyuamen  rechtfertigte.  Hr.  Weiss 
gab  uns  einen  Theil  der  Iphigenia  in  Tawis,  allein, 
wie  sich  dies  von  gluck'scher  Musik  im  Concert 
erwarten  Hess,  ohne  Wirkung. 

Irn  Herbst  181a  hörten  wir  die  Familie  Sigl. 
Ignaz  S.  spielte  erträglich  Violoncell.  Catharina  S., 
die  siebenjährige,  (?)  auagOmbra  adorata  und  wurde 
•ehr  b«klatscht.  Eine  gute  Sängerin  wird  auf  die- 
sem Wege  aus  ihr  schwerlich.  Hr.  Riel  gab 
in  zwey  Abtheilungen  die  Jahretzeilen  ganz  ertrag- 
lich ,  aber  nicht  ausgezeichnet.  —  Hr.  nnd  Mad. 
Schmidt  gaben  in  einem  ihrer  Concerte  sehr  gut 
gewählte  Sachen.  Neu  war  ein  angenehmes  Duett 
aus  Eliten«  von  Röasler,  von  Mad.  Mosevius  und 
gesungen  j 


Concert  von  Crusell ,  von  Hrn.  Hostie  vortrefflich 
geblasen.  (Dieser  Mann,  seit  kurzem  zwey f er  Kla- 
rinettist im  Orchester,  besitzt  einen  vortrefflichen, 
durchaus  gleichen  Ton,  viel  Fertigkeit  und  Aus- 
druck.) Ein  hübscher,  6stimmiger  Canon  aus  der 
Cantate,  Alexander  am  Indus,  von  Neukomm.  — 
Himmels  Vertrauen  auf  Gott  führte  Hr.  Riel  zwey»- 
mal,  und  am  Charfreytage  den  Tod  Jesu,  wie  im- 
mer, auf.  —  Der  Organist,  Hr.  Jensen,  gab  eine 
Kirchenmusik  zum  Besten  der  Verwundetem  Wir 
hatten  diese  Musik  schon  früher  bey  einer  andern 
Veranlassung  gehört.  Sie  scheint  also  zu  allem 
zu  passen.  Auch  Hr.  Riel  gab  für  die  Verwun- 
det tu  eine  „musikalische.  Unterhaltung."  Die  Com- 
position  zu  einem  Lohgesang  auf  den  Kaiser  Alexan- 
der, besonders  die  Coloratur  auf  Dir,  und  die  Be- 
handlung mancher  kurzen  Sylben,  schienen  uns 
merkwürdig.  Ein  hiesiger  Kritiker  fand  jedoch 
diese  Compositum  schön.  Die  brillant  instrumen- 
tirt e  Einleitung  zu  Righini's  befreytem  Jerusalem 
(Marsch,  Edur,  Chor,  Amoll,)  nahm  sich  im 
grossen  Saale  beym  —  Pianoforte  kläglich  aus. 
Daun  folgte  eine  Sonate  von  Steibelt  für  Pianof. 
und  Violine,  ein  Duett  aus  Zumsteegs  Geisterinsel, 
das  grosse  Duett  der  heyden  Schwestern  aus  Cen- 
drillon  ( Es  dur )  und  Variat.  für  die  Singstimme 
über  den  einfaclien  Text :  Süsse,  heilige  Natur  — 
alles  beym  Pianoforle.  (Der  erwähnte  Kritiker 
drückte  dies  so  aus:  „Variationen  über  das  schöne 
Duett  aus  Cendrillon  !«  ) 

Hr.  Kammermusic.  G.  A.  Schneider  a.  Berlin 
gab,  bey  seiner  Durclueise  nach  Reval ,  (  als  dortiger 
Theater- Musikdirector)  zweymal  in  der  Iöbiücht- 
schen  Kirche  sein  Oratorium,  Christi  Geburt ,  ge- 
dichtet vom  Freyherrn  von  Seckendorf  (Patrik  Peale.) 
Wir  massen  uns  über  diese  Compos.  kein  Urtheil 
an.  Hat  ja  doch  eine  berliner  Zeitung  schön  frü- 
her eine  Beurtheilung  davon  geliefert,  und  dieser 
kunst freundlichen  Stadt  Glück  gewünscht ,  dass  drey 
Werke,  wie  dieses,  Grauns  Passion  und  Zelters 
Auferstehung,  aus  ihrem  Schoosse  hervorgegangen 
sind!  Nur  das  sey  erwähnt,  dass  uns  die  Musik 
oft  im  Theaterslyl  zu  seyn  schien.  Wras  soll  man 
aber  von  einem  Dichter  denken,  der  dem  Com» 
pomsten  Dinge  zuinulhet,  wie: 

Noch  schweigen  die 
die  Hönde,  die  Stiere} 
und  uhet  Gewitter, 
•o  beben  die  Tluew. 
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yder : 

Zwar  müawn  jeut  im  Land  der  Juden1 
für  ihn  viel  tarnend  Knaben  bluten. 

Die  Aufführung  fiel,  durch  die  Gefälligkeit  vieler 
Dilettanten  und  Dilettantinnen ,  einzelne  Partien 
ausgenommen ,  recht  gut  aus.  Dem.  Schneider  hat 
eiue  starke ,  schon  etwas  gebildete  Stimme  und  ver- 
spricht eine  gute  Sängerin.  Als  Schauspielerin  sahen 
wir  sie  nicht.  —  Ein  Hr.  und  eine  Dem.  Gross- 
mann  aus  Berlin  spielten  Violine  und  Harfe  fertig. 
Da  sie  sich  auch  in  Gasthöfen  producirten ,  so  ma- 
chen sie  auf  den  Namen,  Virtuosen,  wol  selbst 
keinen  Anspruch.  —  Dem.  Jülich ,  Sängerin  vom 
dresdner  Hof theater ,  (???)  Hr.  Jülich,  ihr  Bruder, 
Hoboist,  und  Hr.  Hesse,  Klarinettist,  vom  lübek- 
ker  National -Theater ,  gaben  ein  Concert.  Hr.  Jü- 
lich ist  ein  lobenswcrther  Hoboebläser ;  zwar  ist  sein 
,Ton  etwas  dünne,  doch  hat  er  Fertigkeit  und 
Sicherheit.  Er  trug  ein  Concert  von  Braun  und 
die  Polonaise  aus  Lodoitla  vor.  Hr.  Hesse  lei- 
stete auf  der  Klarinette  wenig.  Der  Sängerin  scha- 
dete schon  vor  ihrem  Auftreten  die  Empfehlung 
einer  berüchtigten  hiesigen  Zeitung,  bey  ihrem  Auf- 
treten ihr  höchst  geschmackloser  Anzug.  Dem.  J. 
»aug  die  Arie  aus  farbore  tli  Diana  i  (der  Zettel 
hatte:  il  arbore)  Sento,  che  Dea  io  sozio,  das 
Duett  aus  Sargines  mit  der  Polacca  (Fdur),  mit 
Mad.  Schmidt,  und  die  Arie  mit  der  Klarinette 
aus  Sargines,  die  erste  recht  gut,  das  zweyte  sehr 
mittelmässig,  die  dritte  schlecht,  und  zwar  alles 
deutsch.  Ihre  Stimme  ist  Kopfstimme,  sie  hat 
«iemliche  Höhe,  und  in  Rouladen  Fettigkeit.  Wir 
aalten  sie  bis  jetzt  noch  als  Königin  der  Nacht.  Ihr 
unangenehmer,  gezierter  Dialect  fiel  auf.  Sie  dankte 
aber  dem  dreygestr.  f  den  Beyfall  der  Menge  und 
die  erwähnte  Zeitung  ertheüle  ilir  folgendes  Lob; 

Schüchtern  tratest  du  auf,  holde  Sängerin,  . 
Bezeichnend  den  hohen  Werth  Deine*  Geaangei: 
Die  Densen,  die  gegen  Dich  und  für  D!ih  waren, 
Zauberte  Dein  sanfter  Ton  —  Liebe  für  Dich.  (???) 

Noch  erwähne  ich  ein  Concert,  welches  Hr.  Riel 
gab,  worin,  ausser  einem  Paar  Ouvertüren,  (warum 
nicht  lieher  eine  Symphonie?)  eine  bekannte  Arie 
uud  ein  Duett  von  Himmel,  das  Pianoforlc-Cunc. 
von  Beelhuven  ans  C  dur,  ein  Terzett  v.  Zumstecg, 
Variationen  ä  4  man»)  «"d  eiu  Chorgesang  von 
Beethoven  e.xecutirt  wurden.  —  Am  Schluss  des 
Jahres  gab  Hr.  Schwarz,  ausser  verschiedenen  De- 
clamauonsslücken ,  den  Pygmalion  v.  G.  Bcuda, — 


Die  prenss.  Regierung,  aufmerksam  anf  alles, 
was  zur  Begründung  des  Volksglücks  und  zum 
Fortschreiten  der  Menschheit  bey tragen  kann,  war 
eiue  der  ersten,  welche  von  Pestalozzis  Lehrweise 
Notiz  n.ihm.  Es  wurden  Jünglinge  nach  der  Schweiz 
gesandt,  um  sich  mit  der  Methode  bekannt  zu 
machen:  noch  mehr,  dem  Herrn  Oberschulrath 
Zeller  ward  das  vom  König  Friedr.  I.  gestiftete 
Waisenhaus  zu  Königsberg  iu  Preussen,  eingeräumt, 
um  praktisch  die  Vortrefllichkeit  dieser  Methode 
darzuüuin.  Wir  wissen  nicht  genau,  worin  Hr. 
Z.  von  Pestalozzi  abweicht;  dies,  und  eine  Bcur- 
theilung,  in  wie  fern  das  von  Hrn.  Zeller  hier 
errichtete  Normal  -  Institut  seinen  Zweck  erfüllt  hat, 
liegt  aber  auch  ganz  ausser  den  Gräuzen  dieser 
Blätter.  Da  wir  aber  früher  des  Sing  -  Unterrichts 
in  dieser  Anstalt  gedachten,  des  Lärms,  der  davon 
geschlagen  wurde,  und  der  »rossen ,  ErstauneU  er- 
regenden Fortschritte ,  die,  nach  der  Meynung  eini- 
ger Enthusiasten ,  die  Kinder  im  Gesänge  gemacht 
hätten,  zugleich  aber  darüber  einige  Zweifel  äus- 
serten: so  scy  es  uns  nun  erlaubt,  aus  einer  im 
August  j8i3.  erschienenen  kleinen  Schrift  des 
jetzigen  Directora  —  (denn  Hr.  Oberschulrath 
Zeller  hat  seit  mehreren  Jahren  die  Anstalt  und 
Königsberg  verlassen,  und  beschäftigt  sich,  soviel 
wir  wissen,  mit  Errichtung  mehrerer  ähnlicher 
Institute  in  den  Provinzen)  —  einige  Stelleu,  die 
besonders  auf  den  Gesang  Bezug  haben,  (ohne  wei- 
tete Anmerkungen,  die  sich  von  selbst  machen,) 
auszuheben. 

„Wir  fanden  bey  unsrer  Ankunft  eine  Abnei- 
gung des  Publicums  gegen  das,  was  während 
drey  Jahren  geschehen  war;  nach  einer  Arbeit 
von  einem  Jahre  müssen  wir  nun  jenem  Urtheile 
Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen."  —  „Am 
meisten  wurde  das  Fortschreiten  durch  die  Er- 
schlaffung und  Mnthlosigkeit  gelähmt ,  in  welche 
die  Schüler  durch  ein  mehrjähriges,  gehaltloses 
Expei  imentiien  und  öfteres  Wiederkehren  zum 
Anfange  der  gleichen  Sache  (mir  unter  andern 
Formen)  versunken  waren."  —  „Ein  Driltheil 
der  Knaben  kounle  nicht  syllabiren,  ein  andrer 
noch  nicht  mechauisch  lesen  uud  die  übrigen 
Bessern  selbst  dieses  nicht  fehlerfrey."  —  „Sehr 
wenige  schrieben  gut  und  nur  die  deutsche  Cur- 
reutschrift."  —  „Der  Gesangunterri«  ht  wurde 
in  natu  verflossenen  Schuljahre  nach  Näceli's  u. 
Pfeifers  Anleitung  gegeben.  Die  weiüge  Sorg- 
iält,  welche  man  früher,  von  unrichtigen  Ansichten 
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geleitet,  für  die  Reinheit,  Bestimmtheit  und  Zart- 
heit des  Tons  gehabt  hatte,  war  Ursache,  dass 
mau  mit  den  Schwächern  untrer  Zöglinge  ganz 
vou  vorn  anfangen  musste.  Ueble  Angewöhnung, 
Uubiegsarakeit  und  Heiserkeit  der  Stimme  legten 
den  Bemühungen  des  Lehrers  und  des  Schülers 
Schwierigkeilen  in  den  Weg."  —  „Die  erste 
Singhlaase  bestellt  ans  den  besten  unsrer  Sänger. 
So  nölhig  es  gewesen  wäre ,  mit  ihnen  vou  vorn 
anzufangen,  so  war  es  doch  nicht  rathsam. 
Wollte  mau  nicht  für  immer  den  Schülern  einen 
Widerwillen  gegen  das  Singen  beibringen,  so 
musstc  die  Ausführung  von  Singstücken  nur  ge- 
legentlich durch  Gehör-  und  Slirnmübungen 
unterbrochen  werden.  Dieses  glückte.  Sie  tragen 
jetzt  zwey-  und  dreystimmige  Gesänge  auch  ohne 
Begleitung  des  Fortcpiauo  ziemlich  rein  und  zart 
vor ;  dabey  beachten  sie  den  Text  und  sprechen 
die  Worte 


Mise 


1. 

Unstreitig  gehört  das  Oratorium  zu  den  herr- 
lichsten Erzeugnissen  der  Tonkunst.  Welch  ein 
reiches ,  umfassendes  Feld  bietet  sich  hier  dem 
Künstler!  Und  doch,  wie  wenig  ist,  seit  Händel 
und  Graun ,  gerade  hierin  geschehen !  Nimmt  man 
such  das  Wort  in  seiner  weitesten  Bedeutung ,  und 
rechnet  mithin  hicher  J.  Haydns  bekannte  unsterb- 
liche Werke  —  welche  doch  aber  aurh  in  diesem 
Genre  ganz  einzig  und  für  sich  dastehen  —  so  ist 
die  neuere  Musik  an  wahrhaft  vorzüglichen  Ora- 
torien gewiss  sehr  arm.  Woran  wol  mag  das  lie- 
gen? —  Leben  nicht  noch  grosse,  geniale,  das 
ganze  Gebiet  der  Tonkunst  umfassende  Meister 
unter  uns?  Ich  nenue  statt  aller  andern  nur  Beet- 
hoven und  Cherubim'.  —  Oder  sollte  der  lief  reli- 
giöse Sinn  die  jetzt  lebenden  Künstler  nicht  mehr 
beseelen,  wie  unsre  frommen  Altvordern?  Auch 
der  Gedanke  scy  ferne!  Kein  ivnhrer  Künstler 
kann  wol  ohne  Gefühl  für  das  Höchste  im  Men- 
schen seyn,  und  alle  Kunst  ruht  auf  religiöser 
Basis.  —  F.her  möchte  ein  Grund,  weswegen 
grosse  Componistcn  jetzt  überhaupt  weniger  für  die 
Kirche  arbeilen,  in  der.  wol  nicht abzuleugnenden 
Erkaltung  der  Menge  für  den  gottcsdiensllicheuCultus 


zu  suchen  seyn.  Hierzu  kömmt  der  nur  zu  fühl- 
bare Mangel  an  wirklich  guten  Gedichten  dieser 
Art.  Man  prüfe  nur  in  dieser  Hinsicht  den  Text 
einiger  der  neuesten,  übrigens  sehr  schätzbaren 
Oratorien !  —  Auch  die  immer  allgemeiner  wer- 
dende Liebhaberey  für  die  Oper;  vorzüglich  aber 
die  höhere  Ausbildung  und  allgemeinere  Verbrei- 
tung der  Instrumental -Musik,  welche  jetzt  so  man- 
chen vorzüglichen  Künstler  fast  ausschliesslich  be- 
schäftiget, mag  hierbey  nicht  olme  Einwirkung  blei- 
ben. —  Der  geistvolle  Recensent  der  neuen  Auf- 
lage von  Grauus  Oratorium,  Der  Tod  Jem,  im 
48steu  Stücke  des  i4tcn  Jahrgangs  der  musikal. 
Zeitung,  welcher  die  Behandluugswcise  religiöser 
Begebenheiten  in  die  betrachtende  und  dramatische 
theilte,  erwähnte  dabey  zugleich  noch  einer  dritten 
Art,  welche  er  die  rein  biblische ,  oder  auch  die 
prophetische  genannt  wissen  wollte ;  selbigo  —  wie 
billig  —  für  die  erhabenste  und  vollkommenste 
aller  haltend.  Er  stellte  Händeis  Messias  zugleich 
als  Vorbild  und  unerreichtes  Muster  dieser  Gattung 
auf.  —  Möchten  doch  grosse  Componisten  unsrer 
Zeit,  vorzüglich  der  treffliche  Cherubim,  der  seinen 
Beruf  für  KirchencompoAilionen  durch  seine  be- 
kannte, dreystüumige  Missa  so  schön  beurkundet 
hat ,  die  Ideen  und  das  Anerbieten  jenes  Recensen- 
ten  näher  beherzigen!  Vielleicht  dass  wir  dann 
ein  nenes  und  wahrhaft  heilige»  Oi-atorium  zu  er- 
warten berechtiget  wären,  welches  dem  Messias  au 
die  Seile  gesetzt  zu  werden  vollkommen  verdiente. 

2. 

Man  glaube  nicht,  dass  ich  die  Verschieden- 
artigkeit des  händelschen  Genius  von  dem ,  Cheru- 
hini's,  verkenne!  Keinesweges!  —  Und  doch 
äusserte  ich  jenen  Wunsch  im  vollen  Vertraueu: 
auch  in  dieser  Weise  werde  Cherubini  etwas  Herr- 
liches leisten;  obschon  sein  Geist  sich  eigentlich 
mehr  zu  der  dramatischen  Behaudlungsart  hinneigen 
dürfte. 

3. 

Ausser  der  oben  erwähnten  dreyslimmigen 
Missa  hat  Cherubini  bekanntlich  auch  eine  vier- 
stimmige, für  den  Fürsten  Estcrhazi  in  Wien  ge- 
schrieben, welche,  dem  kurzen  Bericht  des  Refe- 
renten aus  Pari«,  im  i4teu  Jahrgang  der  musikal. 
Zeitung,  zufolge,  alle  bis  jetzt  bekannten  Werke 
dieses  Meisters  übertreffen  soll.  Wäre  daher  die 
Bitte  wol  unbescheideu,   oder  nicht  an  der  Zeiti 
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ein  solches  Kunstwerk  der  Welt  nicht  zu  lange 
vorzuenthalten  ? 

4/ 

Die  Kunst  hat  nur  Ein  Ziel.  Einsam  und  in 
»liller  Majestät  ragt  ihr  Tempel  auf  steifer  Höhe: 
aber  mannigfache  Wege  fuhren  zu  demselben. 
Zwischen  Riesen -Sphinxen  hindurch,  an  hohen 
Pyramiden  und  Obelisken  vorüber,  führt  die  eine 
Tcinpelstrasse ;  die  andere  durch  hohe  Säulengänge 
und  herrliehe  Propyläen;  noch  eine,  andere  durch 
mächtige  Gewölbe  und  Bogen,  düstre,  schauerliche 
Hallen:  aber  Engelsbilder  blicken,  hier  und  dort, 
freundlich  auf  den  ernsten  Wanderer;  bunte,  wun- 
derbare Lichter  umstrahlen  ihn  oft  mit  magischem 
Glanz,  damit  ihm  nicht  bange  in  dem  Dunkel. — 
Wandle  nur  jeder  seine  Bahn  festes  Fusses!  alle 
jene  Wege  führen  nach  der  Höhe  —  enden  zu- 
letzt in  dpmselben  Heüigthume. 

5. 

Die  gründlichen  Recensionen  mphrerer  Werke 
Beethovens  in  diesen  Blättern,  z.  B.  der  beydeit 
trefflichen  Trio»  Für  Fortepiano,  Violin  und  Vio- 
loncell,  der  Fautaisie  mit  Chor,  und  einiger  seiner 
Symphonien ,  machen  den  Wunsch  nach  mehreren 
ähnlichen  Beurtheiluiigeu  sehr  begreiflich.  So  ist 
die  Symphonie  dieses  Meisters  aus  B  dur  zwar 
einigemal  schon  kurz  und  treffend  charakterisiret, 
aber  noch  nirgends  ausführlich  beurtheilt  worden. 
Und  verdient  sie  es  wol  weniger,  als  eine  der 
übrigen?  •)  Doch  für  jetzt  wollte  ich  dem  Re- 
censenten  obgedachter  Werke  nur  die  Sonate  Beet- 
hovens aus  A  dur,  Op.  69,  für  Fortepiano  und 
Violoncell,  freundlichst  empfohlen  haben.  Unstrei- 
tig ist  dieselbe  ein  würdiges  Seitensttirk  jener  bey- 
den Trios,  fast  in  demselben  Geiste  gedacht  und 
empfunden.  Ein  herrlich  abgerundetes  Ganze,  voll 
zarler  Lieblichkeit ,  wie  nur  Weniges ;  dabey  echt 
lomautisch,  uud  von  wahrer  Tiefe  des  Gemiiths 
zeugend:  —  Wird  sie  von  reyden  Spielern,  ganz 
so,  wie  es  seyn  soll,  executirt  —  wobey  aber 
freylich  fertige  Finger  und  ein  gewandter  Bogen 
allein  nicht  recht  auslaugen :  so  sey  man  der  herr- 
lichsten Wirkung  gewärtig. 


Stets  folgt  dem 'strahlenden  Cometen  sein  wässe- 
riger Schweif.  Leider  scheinen  auch  am  Himmel  der 
Tonkunst  dieselben  Gesetze  zu  gelten! 

7- 

Unter  diejenigen  Ausdrücke,  welche  seit  einiger 
Zeit,  in  der  Sprache  der  Tonkunst,  allgemein  in 
Gebrauch  gekommen  sind,  glaube  ich  mit  vollem 
Recht  das  Wort,  gesucht  <  rechnen  zu  dürfen.  Ea 
enthalt  einen  tadelnden  Nebenbegriff  in  sich ;  und 
man  kann  nicht  leugnen ,  dass  es  ein  ausdrucks- 
volles, das,  was  ea  andeuten  soll ,  sehr  bezeichnen- 
des Wort  ist.  Indessen,  sollte  nicht  auch  Manches 
nur  Manchem  gesucht  scheiuen?  Sollte  nicht  der 
Eine  das  leicht  finden,  was  der  Andere  mühevoll 
suchen  muss?  Sollte  nicht  Lasterer  auch  das  glück- 
lich Gefundene  oft  für  mühevoll  Gesuchte»  halten, 
weil  ihm  solches  Finden  unmöglich  war?  Ja,  sollte 
nicht  selbst  das  grosse,  freylich  in  anderer  Bezie- 
hung ausgesprochene  Wort  des  Evangeliums:  Su- 
chet, so  werdet  ihr  finden  —  auch  zuweilen  im 
Gebiete  der  Kunst  eine  Anwendung  gestatten?  — 
  K.  B. 

Kurze  Anzeige. 

Sei  Canzonelle  con  acc.  di  Piano  f. ,  comp.  —  da  Su~ 
tor.  Op.  j.  IuLipsia,  presso  Külmcl.  (Pr.  i4Gr.) 
Der  V  erf.  zeigt  sich  in  diesen,  wie  in  (der  Num- 
mer nach)  spätem  Gesängen,  als  einen  Manu  von  Ta- 
lent für  Comp,  überhaupt,  und  vorzüglich  als  emen 
ausgebildeten  ,  kunstverständigen  Säuger.  Er  hält  di« 
Gattung,  die  er  hier  erwählt  hat,  fest,  ohne  darüber 
hinaus  zu  greifen ,  oder  dabey  in's  Alltägliche  zu  ver- 
sinken. Mit  wenigeu Miltein  —  auch  einem  so  massi- 
gen Umfang  von  Tönen,  dass  jede  gebildete,  weibliche 
oiler  männliche  Stimme  sie  bequem  angeben  kann  — 
mit  ganz  natürlichen  Melodien,  und  einer  leichten, 
aber  stets  pissenden  Begleitung ,  erreicht  er  recht  gut, 
was  dic*e  kleine,  artige  Gattung  erreichen  soll.  Auch 
die  Texte  sind  gut  gewählt;  und  sagen  sie,  wie  die 
neuern  italien.  Can/.onctten  fasl  samuillieh,  eins  uud 
dasselbe  aus:  so  sagen  sie  es  doch  auf  eine  aumuthige 
Weise.  —  Das  Werkchen  ist  mithin  den  Freundin- 
nen und  Freunden  solcher  kleinen  Stucke  uiil  Gl  und 
zu  empfehlen. 


•)  Ann,  Keinr--w«V  i  l»W  llUflfi  sich  Bleuten  tu  nicht,  wio  klteuJVlil  Matronen,  prvMtn:  und  »iud  nirhi  Anteilen,  wie  der 
V"f.  <ür  anTu'irt  un-1  siebt,  wenigstens  einem  Ui-ile  der  I.e»er,  uud  bey  10  bei iihmlcm  Mei.ter,.  genuft'-nd?       d.  Red. 

Leipzig,    bey    Breitkopf    und  HIetel. 
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Beitrag  zw  Lehre  von  den  Verzierungen. 


i  ist  die  so  oft  laut  gewordene  Stimme  wahrer 
Kunstkenner  und  gründlicher  Kunstrichter ,  wie  frü- 
her in  Italien,   so  jetzt  in  Deutschland,  durchge- 
drungen: fast  alle  ausgezeichnete  Sänger  uud  Vir- 
tuosen enthalten  sich,   mehr  oder  weniger,  der 
Verzierungen,  die   aus  irgend  einem  Grunde  un- 
statthaft hefunden  werden  müssen;   fast  alle  be- 
fleissigen  sich ,  mehr  oder  weniger ,  eines  einfachem 
Vortrags ,  und  suchen  durch  ganz  andere  Vorzüge, 
als  durch  fütternden  Putz,  ihren  Px'oductionen Leben, 
Anmuth  und  Reiz  zu  geben.     Wird  man  nun  aber 
nicht  auf  der  andern  Seite  zu  weit  gehen,  und 
durch  gänzliches  Verbannen  der  Verzierungen  dein 
Vortrage  eine  gewisse  Steifheit,   Trockenheit  und 
Reizlosigkeit  geben?    „Man  wird  das  nicht,  wenu 
man  nämlich  auch  in  dieser  Absicht  die  höhere 
Schule  gemacht  und    seinen  Geschmack  befestigt 
hat!"    Ja,  das  ist  leicht  und  bald  gesagt:  bey  der 
Art  aber,  wie  die  meisten  ausübenden  Künstler  sich 
bilden,   ist  es  eben  so  selten,   als  schwer,  diese 
Schule  und  diese  Befestigung  zu  erreichen;  uud 
von  denen,  die  schon   mitten  in  ihrer  Laufbahn 
stehen,  haben  doch  nun  einmal  die  meisten  beydes 
nicht  erreicht !    Und  der  grossen  Menge  der  Düet- 
tanten ,   von  denen  zum  nicht  geringen  Theil  die 
Schicksale  der  Kunst  und  der  Künstler,  wenig- 
stens im  Moment,   abhängen  — :    wie  soll  man 
dieser  beykoramen?    Vielleicht  wird  auf  die  Einen, 
wie  auf  die  Andern,  einigermassen  und  nützlich 
gewirkt,    wenn  man  ihnen  die  Sache  selbst  nur 
recht  einfach ,   klar  und  bestimmt  vorstellt,  und 
»Henfalls  die  nöthigsten,   die  am   häufigsten  und 
leichtesten  anwendbaren  Regeln  dabey  anfuhrt.  Das 
wiU  ich  denn,   so  weit  ich  mir  einige  Competenz 
zutrauen  darf,   hier  versuchen,   ohne  System  und 
Weitläufigkeit,  ohne  Vorurtheil  für  oder  wider. 


*)  An  in.  Wa«  jene  trifft,  trifft  sie  auch,  aber  auch  noch  Anderes, 
.»6.  Jahig. 


Wir  sprechen  diesmal  blos  zu  Sängern  und 
Sängerinnen  —  zu  InstrumentUteu  vielleicht  ein 
andermal ;  *)  wir  setzen  dabey  die  nöllügsten  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  voraus:  denn  ohne  (Jas  Nö- 
thigste  darf  über  Verzieren,  als  etwas  Zufälliges, 
etwas  frey  Hinzukommendes,  gar  nicht  die  Rede 
seyn;  wir  erklären  auch  im  voraus,  dass  der  gründ- 
liche Kenner  uud  vollkommen  ausgebildete  Virtuos 
hier  schwerlich  etwas  ihm  Neue  uud  Unerhörte 
finden  werde:  denn  für  ihn  und  zu  ihm  sprechen 
Wir  eigentlich  gar  nicht.  —  ludern  wir  aber  zur 
Sache  kommen,  merken  wir  zun:  Lcberfluss  noch 
an,  dass  wir  nicht  zuTörderst  die  Art  der  Verzie- 
rungen im  Sinne  haben ,  die  als  zu  jedem  gebilde- 
ten Vortrage  gehörig  anzusehen,  uud  mehr  dem 
mechanischen,  ab  ästhetischen  Theile  der  Kunst 
zuzurechnen  sind,  wie  z.  B.Vorschläge,  Triller,  kleine 
figurirte  Nuancen,  wie  diese  jetzt  meistens,  vor- 
uämlich  von  den  deutschen  Meistern ,  in  Noten  und 
andern  Zeichen  ausgeschrieben  werden:  sondern 
wir  sprechen  von  dem ,  was ,  wie  gesagt ,  von  dem 
Säuger  an  Variationen  oder  vielmehr  Umschrei- 
bungen mancher  Stellen  aus  eigenem  Vermögen 
hinzugethan  wird ,  um  dem  Vortrage  mehr  Leben, 
Ausdruck ,  Mannigfaltigkeit  und  Reiz  zu  geben,  zu- 
weilen wol  auch ,  um  gewisse  Vorzüge  der  Stimme 
und  Bildung ,  zu  welchen  durch  den  Componisten 
keine  dü-ecte  Gelegenheit  gegeben  worden,  geltend 
zu  machen  und  zum  Genuas  darzubieten.  In  Ab- 
sicht auf  das  bestimmt  Vorgeschriebene  in  den  Ver- 
zierungen verstehet  sich's  von  selbst  t  was  der  Com- 
ponist  verlaugt  hat,  mnss  geleistet  werden;  wo 
aber  und  in  wiefern  jenes  sonst  Vor-  und  Aus- 
geschriebene, da,  wo  es  nicht  vor-  und  ausge- 
schrieben ist,  frey  hinzugethan  werden  darf^  oder 
nicht:  das  wird  in  der  Folge  mit  erwähnt  werdet! 
müssen. 

Als  Fundamental-  und  Präliminar- Artikel  müs- 
sen wir  erst  folgende  zwey  Sätze  gauz  einmüthig  und 
ohne  die  geringste  Einschränkung  unterschreiben. 

 ü  i  1— 

vu  jene  nicht  anseht. 

s 
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i)  Keine  Verzierung,  wie  sie  auch  übrigens 
lieschafieu  «ey ,  darf  gegen  die  reine  Harmonie  Ver- 
stössen. Das  braucht  gar  keines  Erweises.  Reine 
Harmonie  ist  das  Erste  und  Notwendigste ,  Ver- 
zierung das  Letzte  und  Zufälligste:  es  ist  mithin 
Unsinn,  die  erste  der  zweylen  aufzuopfern;  und,- 
ich  will  noch  nicht  einmal  sagen ,  jedes  ausgebildete, 
sondern  selbst  jedes  nur  natürlich  gut  organisirte 
Ohr  empfiudet  auch  augenblicklich  das  Abscheuli- 
che einer  Verzierung,  wie  wir  sie  z.  B.  einmal 
von  einem ,  übrigens  durch  gute  Freunde  ungemein 
belobpreiaeten  Bassisten  in  Haydns  Schöpfung  ge- 
hört haben,  wo  der  Ehreumanu  folgende  Fermate 
also  rentierend  ausfülletet 


Wer  mithin  Harmonie  nicht  versteht  und  in  dieser 
Hinsicht  auf  der  Wildbahn  lauft,  einer  blossen 
Routine  vertrauend,  der  darf  nie  im  Moment  des 
Vortrags  sich  eine  freye  Verzierung  erlauben  :  glaubt 
er  sie  irgendwo  anbringen  zu  dürfen ,  so  muss  er 
»ich  beym  Einstudiren  oder  Probiren  darüber  vom 
Director  Rath  eüdiolen ,  auch  hernach ,  in  der  Dar- 
stellung selbst,  genau  bey  dem  bleiben,  wie  er  sie 
mit  diesem  gesprochen  hat.  Freylich  begiebt  er 
•ich  da  seiner  Freyheit  und  des  Eindrucks  dersel- 
ben: aber  wer  hat  ihm  auch  geheisseu  ,  zu  früh 
aus  der  Schule  zu  laufen? 

a)  Da  alle  Verzierung,  wie  schon  das  Wort 
sagt,  Schmuck,  Putz  ist:  so  inuss  sio  vollkommen 
gut  gelingen,  oder  sie  wü-d  widrig,  und  thörigt 
obendrein.  Ein  einfacher,  anständiger  Anzug  wird 
vielleicht  nicht  eben  reizen  und  einnehmen,  aber 
doch  gewiss  nie  missfalicn:  ein  verunglückter  Putz 
aber  ist  lächerlich  und  abgeschmackt.  Es  darf  also 
Niemand  etwas  zur  Verzierung  anwenden,  de&scn 
er  nicht  ganz  sicher  ist ;  nichts ,  das  ihm  umschla- 
gen kann.  Ein  nicht  ansprechender,  ein  unreiner, 
ein  ungelenker  Top ,  so  anstössig  sie  im  Gange  des 
gewöhnlichen  Gesanges  seyn  mögen ,  werden  es 
ganz  gewiss  ungleich  mehr,  und  fallen  auch  un- 
gleich widriger  auf,  in  der  Verzierung.  Dort  fühlt 
man  sich,  hat  der  Sänger  nur  sonst  Verdienst, 
bey  solch  einem  Missglücken  eher  zum  Bedauern 
und  Mitleiden  bewegt:  hier  ruft  jeder  mit  gerechtem 


Unwillen :  wer  heisst  denn  den  Thoren  einen  Fir- 
lefanz anbringen,  wenn  er  ihn,  uud  damit  die  Stelle 
selbst,  verhunzen  will?  warum  bleibt  er  nicht  bey 
der  Sache,  und  will  in  eitlem  Dünkel  den  Leuten 
weiss  machen,  er  könne,  was  er  nicht  kann,  dar- 
über  noch  verhudehid,  was  er  wirklich  kann?  — 
Wie  ist  es  nun  aber  mit  den  harmonisch  rei- 
nen und  in  der  Ausfuhrung  auch  sicher  glückenden 
Verzierungen  zu  halten  ?  So  fragen  wir  an ,  erst 
bey  gesundem  Menschenverstand  und  natürlichem 
Geschmack,  dann  bey  Kunstverstand  und  Kunst- 
geschmack,  endlich  bey  musikalischer  Technik  und 
Erfahrung.  Die  Antwort  haben  wir  zu  erhalten, 
im  Namen  der  ersten  Behörde ,  von  theilnehmen- 
den  uud  gebildeten  Kunstfreunden ;  im  Namen  der 
zweyten ,  von  denkenden  und  bewahrten  Künstlern ; 
im  Namen  der  dritten,  von  gründlichen  und  sorg- 
samen Musiklehrern. 

Gesunder  Menschenverstand  und  natürlicher 
Geschmack  geben  uns,  hier,  wie  überall,  die  Wei- 
sung: Denke  du-  den  Zweck  dessen,  was  du  thua 
willst,  klar  und  bestimmt,  ehe  du  es  thust;  dem 
Zwecke  gemäss  wähle  deine  Mittel,  willst  du  ihn 
erreichen.  Deutlicher,  und  gleich  in  Anwendung: 
Bedenke,  zu  welcher  Gattung  gehört  das  Musikstück  ; 
was  will  es,  was  drückt  es  aus;  auf  welche  Stim- 
mung und  auch  für  welchen  Ort  ist  es  berechnet? 
Du  wirst  finden ,  es  gehöre  entweder  in  die  Kirche, 
oder  auf  die  Bühne,  oder  iusConcert,  oder  in  die 
kleinere  Gesellschaft  —  für  das  Privat- Zimmer. 
Diesem  gemäss  wähle,  wie  deinen  Vortrag  über- 
haupt, so  auch  deine  Verzierungen  —  aber  nicht 
nur,  wenn  du  das  Stück  wirklich  an  seinem  eigent- 
lichen Bestimmungsorte  vorzutragen  hast,  sondern 
auch,  wenn,  aus  besouderu  Ursachen,  der  Ort  ein 
anderer  seyn  sollte,  wenn  z.  B.  das  Kirchenstück 
im  Coucertsaal,  die  Concertarie  im  Zimmer  ge- 
•uügen  würde. 

Nun  weisst  du  selbst:  das  Kirchenstück  soll 
fromme  Gelühle  —  vom  erhabensten  bis  zum  de— 
müthigsten,  die  gatife  Stufenleiter,  wie  wir  sie  an 
der  Hand  der  Religion  herab-  nud  hinaufsteigen, 
ausdrücken,  und  eben  damit  dieselben  Gefühle  in 
den  Zuhörern  erregen:  dafür  ist  nun  Putz  und 
Schimmer  nicht  uur  nicht  das  Mittel,  sondern  das 
Gegenbild.  Würdest  du  den  Maler  nicht  abge- 
schmackt, ja  unsinnig  schelten,  der  eine  fromme 
Klosterflau  oder  eiuen  betenden  Heiligen  darstellete, 
und  jene  mit  dem  Putz  einer  Hofdame,  diesen  mit 
Orden  uud  Stern  eines  Kamiuerherru  schmückte? 
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Die  Putzstückc  der  Dame  mögen  allerliebst  seyn, 
die  Zeiclien  der  Fürstengunst  an  dem  Herrn  trefflich 
ins 'Auge  fallen:  an  der  Klosterfrau  und  au  dem 
Heiligen  sind  sie  Unsiun.  — 

Das  Opernttück  soll  ausdrücken,   was  dieser 
oder  jcucr  bestimmte  Charakter  in  dieser  oder  jener 
Situation  empfindet,  und  soll  durch  Ausdruck  die- 
ser Empfindungen  die  Theilnahme   der  Zuhörer 
erwecken.  Da  kömmt  es  mithin ,  was  Verzierungen 
anlangt,  darauf  an:  was  ist  das  für  ein  Charakter, 
und  was  ist  das  für  eine  Situation?     Denke  dir 
z.  B,  einen  erhabenen ,  in  Erhabenheit  ruhigen ,  in 
Ruhe  grossen  ,  uud  in  Grösse  menschlichen  Sarattro 
—  wenigstens  ist  er  in  der  Zauberflöte  so  gemeynt; 
denke  dir  ihn  in  der  schönen  Situation,   wo  alles 
ihn  zu  Sorge  oder  Rache  anreizt,   und  er,  durch 
innere  Hoheit  Sorge  und  Rache  besiegeud,  durch 
Liebe  ein  furchtsames,  geängsletes  Wesen  aufrich- 
tend,  singt:   In  diesen  hcilgen  Hallen  —  Ist  es 
da  wol  viel  weniger  abgeschmackt,   als  im  vorhin 
angeführten  Beyspiele,  weim  der  Sänger  die,  vom 
Dichter  nicht  verfehlte,  vom  Componisten  vor- 
trefflich geschriebene  Arie  mit  eitlem  Flitterstaat 
und  galantem,  tändelndem  Schnörkelwerk  verziert? 
Die  Kunst  soll  zwar  über  die  Natur  hinausgehen, 
(und  das  thut  sie  schon,  indem  sie  singt,  statt  zu 
sprechen,)   aber  nicht  ihr,  hohnsprechend,  muth- 
willig  an  ihr  frevelnd,  entgegentreten!  —  Doch 
lasst  uns  auch  das  Gegentheil  nicht  vergessen !  Dort 
*itzt  ein  junger  Prinz,  müssig,   verloren  in  träu- 
merischen Genuss,    und  seine  Phantasie  halt  ihm 
das  Bild  der  Geliebten  vor.  Er  richtet  einen  Ge- 
sang an  sie,   worin  dies  Bild  mit  jeder  Strophe 
reicher  und  anmuthiger  ausgeschmückt  wird.  Der 
Componist  hat  diese  Ergiessung  als  Rondo  behan- 
delt ,  zu  dessen  Thema  der  allgemeine  Salz :  sie  ist 
schön  —  wie  er  nun  vom  Dichter  ausgesprochen 
»eyn  mag  —  genommen  worden  ist.  Dies  Thema 
kehlt  nun,  nach   der   gebräuchlichen   Form  des 
Rondo,  immer  wieder.     Hier  kann  denn  nichts 
natürlicher  seyn,  als  dass  der  Sänger  dies  Thenin, 
wenn  es  erst  so  einfach,  wie  jene  Worte,  ausge- 
sprochen ist,  auch  immer  neu,  uud  immer  reicher  j 
und  anmuthiger  ausmalet,  sich  selbst,  und  mithin 
dem  Zuhörer,  immer  näher  an's  Herz  zu  legen  was 
er  im  Geiste  erblickt  und  bey  dieser  Vorstellung 
empfindet. 

Wir  kommen  auf  Coricerlmusil:  Hier  soll 
die  Kunst  selbst,  und  auch  der  Künstler  ,•  ohue  alle 
Rücksicht,  als  auf  die  Gesetze  der  Tonkunst  selbst, 
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sich  begeistert,  glänzend  und  vortheilhaft  hervor- 
thun,  und  eben  dadurch  den  Zuhörer  zu  Bewun- 
derung und  lebendiger  Theilnahme  hiureisseu.  Es 
wäre  ein  grosser  Uebelstand,  dass  wir,  aus  Ar- 
muth  an  ursprünglich  nur  iur's  Concert  geschrie- 
benen Stücken ,  so  oft  lüer  nnsre  Zuflucht  zu  gros- 
sen Gesängen  der  Oper  nehmen  müssen,  wenn 
nicht  viele,  besonders  italienische  Componisten 
ernsthafter  Opern  demselben  durch  einen  zweyteu 
begegneten,  indem  sie  nämlich  die  Hauptscenen 
ihrer  ersten  Partien  ganz  als  Concertstücke  zu 
bearbeiten  pflegen.  So  weit  also  die  Kunst  selbst 
es  verstattet,  lasse  hier  der  Sänger  sein  Licht 
leuchten.  Damit  dies  aber  nicht  als  ein  vielge- 
nutztes Stümpfchen  erscheine,  hüte  er  sielt  ja  vor 
allen  abgebrauchten,  vor  allen  ins  Leere  und  Nichts- 
sagende verflackernden ,  und  auch  vor  kleinlichen 
Verzierungen,  sondern  behalte  vor  Augen,  was 
vorhin  vom  Zweck  des  Concei  ts  überhaupt  gesagt 
worden  ist,  und  dass  stets  vorauszusetzen,  das 
Auditorium  sey  hier  —  nicht,  wie  in  der  Oper, 
aus  so  sehi-  verschiedenartigen  Personen  zusam- 
mengehäuft,  sondern  zum  grössten  Theile  aus  sol- 
chen vereinigt,  die,  ausser  allgemeiner,  auch  noch 
einen  gewissen  Grad  musikalischer  Bildung  besitzen ; 
dass  diese  Personen,  hier  durch  nichts  Anderes 
abgezogen,  oder  doch  zugleich  interessirt,  auf  jede 
Kleinigkeit  achten  könneu,  und  —  man  möchte 
fast  sagen :  leider !  —  schon  so  erschrecklich  viele», 
uud  wol  auch,  so. viel  Ausgezeichnetes,  von  Vir- 
tuosen in  Conceilen  gehört  haben!  — 

In  Ansehung  der  Kammermusik  wird  von  jener 
Behörde  Wenig  gefordert  werden.  Singt  man  Stücke 
auderer  Gattung  im  Zimmer  beym  Pianoforte,  so 
thut  man  es,  um  von  ihnen  selbst,  und  von  seiner 
Art ,  sie  vorzutragen ,  eine  Idee  zu  geben :  man 
muss  sie  mithin  eben  so  behaudeln ,  wie  an  dem 
Orte  ihrer  eigentlichen  Bestimmung.  Der  Gesang 
der  Kammermusik  aber,  das  Wort  nn  engern  Sinne 
genommen  —  das  kleinere,  einfachere,  mehrstim- 
mige Stück,  die  Romanze,  die  Canzoneüe  mit  ihren 
Nebenzweigen,  das  deutsche  Lied  m'selner  grossen 
Mannigfaltigkeit,  u.  dergl.  mehr  —  dieser  Gesaug 
ist ,  und  zwar  jedes  gute  Stück  gauz  speciell ,  nahe 
und  eng  an  seinen  Text  gebunden;  und  so  lässl 
sich  denn  im  Allgememen  nur  rathen :  Erwäge  die- 
sen ,  und  mithin  das  ,  was  mau  den  Charakter  des 
Musikstücks  nennet,  und  diesem  gemäss  verzier« 
oder  Verziere  nicht ,  verziere  reich  oder  spärlich, 
wähle  deine  Verzierungen   eben   so ,  und  fuhr« 
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sie  eben  in  dieser  Weise  aus.  Wolltest  du  — 
um  ganz  bekannte  Beispiele  anzuführen  —  Klop- 
atocks  Cidli,  oder  Matthissons  Opferlied,  beyde  von 
Zelter  componirt,  mit  Zierrathen  verbrämen:  du 
würdest,  und  wären  diese  Zien*atlicn  an  sich  noch 
»o  hübsch,  wenigstens  eben  so  verkehrt  handeln, 
als  wemi  du  die  meisten  der  Canzonetten  Paers 
oder  Blangini'a  kahl  und  trocken  abfertigen  wolltest. 
Lies  die  Texte,  betrachte  Schieibart  und  Charak- 
ter beyder,  und  du  wirst  den  Grund  finden.  — 

Das  wird  es  seyn ,  denke  ich  ,  was  gesunder 
Menschenverstand  und  natürlicher  Geschmack  über 
das  Verzieren  anmerken  möchten:  was  sagen  aber 
Kunstverstand  und  Kunstgeschmack  dazu?  Ich 
meyne,  vorerst  das:  „Was  jene  unsere  altern  Brü- 
der erinnert  haben,  ist  vollkommen  wahr ,  und  von 
jedem  Sänger,  der  auch  iu  dieser  Hinsicht  das 
Beste  will ,  als  Fundament  anzuuchinen ,  von  jedem 
auf  «He  ihm  vorkommende  Stücke  anzuwenden. 
Aber ,  werden  sie  hinzusetzen  ,  damit  reicht  er  noch 
nicht  aus,  der  Sänger:  die  Cotupouislen  haben  sich 
nicht  immer  auf  so  haarscharf  abgesteckten  Wegen 
gehalten ,  und  haben  sie  es ,  so  laufen  neben  jedem 
so  manche  reizende  Ncbenpfade  hin,  welche  zu 
gleichem  Ziele  und  überaus  anmulhig  führen."  So 
müssen  wir  denn  näher  herzutreten,  um  sie  alle 
zu  übersehen  und  nirgends  uns  zu  verlaufen.  Es 
trete  nun  also  als  Stimmführer  der  zweyten  Be- 
hörde der  auf,  dem  es  gebührt  —  der  denkende  und 
bewahrte  Künstler,  und  ihm  folge  dann ,  die  Rechte 
der  musikalischen  Technik  und' Erfahrung  geltend 
«u  machen,  der  gründliche  und  sorgsame  Musik- 
lehrer: icl»  aber  bin  weder  der  Eine,  noch  der 
Andere,  und  thue  darum,  was  mir  gebührt:  ich 
höre  auf,  und  bitte  nur  im  Namen  der  guten  Sache 
jene  beyden,  meinen  Versuch  fortzusetzen.  R. 


Nachrichten. 
■r   

IVien,  d.  iten  Febr.  Uebcrsicht  des  Mo- 
nats Januar. 

Hofoperntheater.  Am  2  4sleu  sahen  wir  auf 
dieser  Bühne  zum  ersten  Male:  Lodoiska,  Oper  in 
drey  Aufz.,  mit  Musik  von  Cherubini,  (nach  der 
Original  -  Partitur)  auffuhren.  Mad.  Milder,  (Lo- 
doiska,) Hr.  Siboni,  (Floreski,)  und  Hr.  Vogel, 
(Durlinsky,)  trugen  durch  guten  Gesang  und  Flciss 
im  Stiele  -vorzüglich  bey,  um  diesem  Werke  auch 


•  auf  diesem  Theater  jenen  Beyfall  zu  versichern, 
der  ihm   vor  me.hrem  Jahren  in  reichem  Maasae 

j  im  Thater  an  der  Wien  zu  Theil  ward.  Die 
Ouvertüre  und  die  meisten  Geaangstücke  wurden 
beklatscht,  und  nur  die  eflectloae  Schluss-Decoration 
war  Ursache,  dass  sich  der  Beyfall  verminderte: 
indessen  wurde  die  Oper  doch  schon  mehrere  Male 
wiederholt.  —  —  Die  Familie  Kubier,  mit  Hrn. 
Bernardelli,  welche  sich  schon  auf  mehrern  Büh- 
nen Deutschlands  durch  ihre  Kunatfertigkeiten  im 
Tanze  bekannt  gemacht  haben,  sind  auch  hier  an- 
gekommen und  mit  vieler  Auszeichnung  aufgenom- 
men worden.  Sie  gaben:  Die  Wilde,  das  Dop- 
pelduell,  und  das  übelgehütele  Mädchen,  und  ge- 
fielen in  diesen  Divertissements,  besonders  Hr. 
Franz  Koblcr  als  Grotesklanzer ,  ungemein.  —  — 

■  Dem.  Bondia  d.  J.,  nachdem  sie  bis  jetzt  nur  in 
untergeordneten  Rollen  mitgewirkt,  trat  nun  als 
Amazili  in  der  Oper  Corlez  auf.  Ihre  Höhe  ist 
erzwungen  und  wird  nicht  selten  kreischend:  doch 
erhielt  sie  vom  Publicum  Beweise  der  Theilnahme 
zu  ihrer  Aufmunterung. 

Theater  an  der  Wien.  Mozarts  Cosi  fan 
Utile  wurde,  von  Hrn.  Treitschke  neu  umgearbei- 
tet, und  unter  dem  Titel:  Die  Zauberprobe,  am 
•Josten  zum  ersten  Mal,  zum  Besten  des  Ilrn.  Wild, 
aufgeführt ,  und,  wie  alle  Opern  dieses  unsterbli- 
chen Componisten ,  mit  vielem  Beyfall  aufgenom- 
men. —  Am  2osten  gab  man  als  Faschingstück : 
Die  Wanderschaft,  oder.,  Xaverl  in  der  Fremde, 
eine  Posse  in  3  Aufz.  mit  Musik  von  Hr.  Sigora 
v.  Eulenstein.  Ausser  dem  letzten  Stockwerke,  fand 
Niemand,  weder  an  dem  Stück,  noch  an  der  Musik, 
Geschmack. 

Theater  in  der  Leopoldstadt.  Hr.  Giulio 
Vigano  und  seine  Frau  tanzten  in  diesem  Thealer 
einigemal  iu  der  Pantomime,  die  Nachtwandlerin, 
und  erhielten ,  so  wie  vormals  im  k.  k.  Hofopern- 
theater, den  lautesten  Beyfall. 

Concerte.  Nachdem  des  Hrn.  L.  van  Beet- 
hoven neueste  Symphonie,  und  die  (musikalische) 
Schlacht  bey  Villcria,  in  dem  Saale  des  neuen  Uni- 
vcrsilätsgehäudes  bey  zweyen  Productionen  eine 
überaus  günstige  Aufnahme  gefunden :  so  bestimmte 
dies  den  Componisten,  auf  Verlangen  mehrerer 
Freunde  der  Tonkunst  und  seiner  Muse,  ein  Con- 
cert  zu  seinem  Vortheile  in  dem  grossen  Redouten- 
saale  zu  verauslalteii ,  und  diese  beyden  Werke  noch 
einmal  dem  kunstlicbcnden  Publicum  zum  Genüsse 
darzubringen.     Die  Versammlung   war  zahlreich, 
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die  Erwartung  wurde  auch  diesmal  vollkommen 
befriedigt,  und  der  Cotnpouist  mit  Auszeichnung 
beehrt.  Nicht  minder  schon  und  von  Effect  waren: 
ein  neuer,  fcyerliclier  Einzugs- Marsch  mit  Chören, 
uud  eine  hier  noch  nie  gehörte  Bas« -Arie  mit 
Begleitung  des  Chors,  aus  der  Oper:  Die  Ruinen 
von  Athen,  (beydes  ebenfalls  Con'i'pusilionen  dieses 
Meisters,)  welche  letztere  Hr.  Weinmüller,  k.  k. 
Hof- Kapell-  und  Kammersanger,  mit  Würde  und 
Kraft  vortrug. 

Nötigen.  Hr.  Michael  Kunz ,  k.  k.  Hof  kan- 
zellist,  hat  auf  seiu  Ansuchen  von  der  N.  Oester. 
Landes  -  Regierung  die  Erlaubnis  erhallen,  eine 
Musikschule  zu  errichten,  in  welcher,  nach  einer 
gründlichen,  «owol  theoretischen ,  als  praktischen 
Anweisung,  Unterricht  im  Pianoforte- Spiel  von 
ihm  und  seinen  zwey  Stieftöchtern  crüieilt  wird. 
Das  Unternehmen  besteht  seit  etwa  zwey  Jahren 
und  hat  guleu  Fortgang.  Am  6 teil  veranstaltete 
der  Unternehmer  ein  Concert  —  wovon  der  dritte 
Theil  der  Einnahme  dem  lüesigen  Iuvalidenhause 
bestimmt  war,  im  Landhaussaale.  Es  wurden  von 
seinen  Zöglingen  auf  20  Pianoforten  zugleich  bedeu- 
tende Musikslücke  ausgeführt ;  als :  die  Ouvertüre 
und  mehrere  Chöre  aus  Handels  Alexanders  Fest, 
Handels  Halleluja,  die  Ouvertüre  aus  Salem  von 
Hrn.  Mosel,  ein  Triumph -Marsch  des  Hrn.  Mo- 
scheies, und  ein  Chor  von  Hrn.  Salieri,  welche 
eigends,  theils  für  vier  Hände,  theils  fiir  zwey  und 
vier  Pianofolie  gesetzt,  dann  mehrmals  verdoppelt 
waren.  Die  Ausführung  war  nicht  ohne  Präcisiou: 
der  Effect  jedoch  zu  einförmig.  Dies  mochte  Hr. 
Kunz  wol  selbst  gefühlt  haben,  weil  er  bey  der 
nächsten  Wiederholung,  welche  am  1 6ten  statt  fand 
—  aber  wenig  besucht  war  —  den  letzten  Chor 
mit  Singstimmen  aufführen  lies«.  Uebrigcns  ist  eiu 
solches  Privat -Unternehmen  lobenswerth  und  ver- 
dient Aufmunterung,  besonders  da  wir  uns  immer 
noch  keiner  öffentlichen  Singschule  oder  eines  musi- 
kalischen Conservatoriums  erfreuen  können. 

Die  hier  seit  Anfang  des  Jahres  18 13  in  der 
Tendlerschcn  Buchhandlung  herausgekommene  fVie- 
ner  musikalisrlie  Zeitung  hat  mit  dem  Ende  die- 
««•  Jahres  wieder  aufgehört. 


Lemberg  in  Callizien,   den    2o.sten  Januar. 

«  Die  erste  bedeutendere  MusikuHterhaliiuig 

diese«  Jahres  scheint  mir  einer  Erwähnung  in  Ihren 
Blattern  würdig  und  kaun  zugleich,  bis  ich  weiter 
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davon  zu  sprechen  Gelegenheit  nehmen  werde ,  von 
dem  Zustande  der  Musik  au  diesem  Ol  te  überhaupt 
eiuige  vorläufige  Notiz  geben. 

Die  Durchreise  Ihrer  Majestät,  der  Königin 
Caroline  von  Sicilieu,  durch  Galhaien ,  welche  bey 
uns  einen  Ruhepunkt  von  acht  Tagen  machte, 
veranlasste  Seine  Exc. ,  deu  Hrn.  Landesgouverncur, 
Grafen  von  Goess,  Ihrer  Majestät  unter  andern 
Feyerüchkeiten  auch  eine  grosse  Musik  -  Akademie 
zu  geben,  welche  grösstenteils  durch  Musiklicb- 
haber  und  Privatmusiker  ausgeführt  wurde.  —  Den 
Anfaug  machte  eine  ganz  neue,  von  dem  hiesigen 
Theater -Kapellmeister,  Hrn.  Lipiuski,  gesetzte  und 
dirigirte  Ouvertüre  von  bedeutendem  Werth.  Ich 
kann  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  dieser 
junge  Mann  Gründlichkeit  mit,  gutem  Geschmack 
verbindet,  und  viel  Gutes  im  Gebiete  der  Ton- 
kunst hoffen  lässt.  Er  ist  zugleich  ein  trefflicher 
Violin-  und  Violoncellspieler,  was  mau  selten  in 
so  hohem  Grade  zusammen  antrifft.  —  Hierauf 
aang  die  talentvolle  Gemahn  des  Hrn.  Vice-Kreis- 
hauptmamis  v.  Baroni  -  Cavalcabo  mit  Fräulein  v. 
Weihrother  ein  beliebtes  Duett  aus  Ginevra  mit 
viel  Geschicklichkeit  uud  Ausdruck.  —  Hr.  Li- 
pinski  spielte  eiu  Vi  ol  in  concert  von  Spohr,  eben 
so  augenehm,  als  richtig.  Die  erwähnte  Frau  v. 
Baroni  entfaltete  hierauf  ihr  Talent  als  Sängerin 
noch  mehr  durch  eine  schöne  Arie  von  Livcrati, 
und  erwarb  sich  den  vollen  Beyfall  der  Königin 
und  aUcr  Anwesenden.  Ihr  folgte  der  Sohn  des  un- 
sterblichen Mozart,  welcher  sich  seit  längerer  Zeit 
hier  aufhält,  mit  einem  meisterlich  durchgeführten 
Concert  auf  dem  Fortepiauo  von  Dussek.  Fräulein 
von  Weihrother  trug  dann  noch  eine  schöne  Ca- 
vatine  von  Weigl  gleichfalls  mit  Beyßill  vor.  Zu- 
letzt spielte  Hr.  v.  Cremes,  k.  k.  Cubernialbeam- 
tcr,  der  ausgezeichnetste  hiesige  Violoncellist ,  Va- 
riationen von  seiner  Erfindung  über  das  öster- 
reichische Volkslied :  Gott  erhalte  Franz  den  Kai- 
ser —  mit  grosser  Kunstfertigkeit  und  ausgebildetem 
Geschmack.  Das  Ganze  bcschloss  die  Ouvertüre 
zu  Mozarts  Titus.  Das  ganze  Orchester  zeigte 
sich  bey  Aufführung  aller  dieser  Stücke  vortheil- 
liaft;  es  befinden  sich  in  diesem  Verein  mehrere 
Künstler,  welche  die  Tonkunst  mit  inniger  J^icbe 
betreiben. 

Auch  im  SchauspiVIhause  gab  man  während 
der  Anwesenheit  der  Königin  uud  Kues  jüngsten 
Sohnes,  des  Prinzen  Leopold,  mehrere  Opern  mit 
möglichster  Sorgfalt.  Aschenbrödel ,  die  2*uuberßöle, 


■ 


Digitized  by  Google 


135  1814.    Februar.  136 


Sargino  und  der  W  atsertrager  wurden  sowol  um 
ihrer  selbst,  als  um  des  angenehmen  Gesangs  der 
Dem.  Bianchi,  Görlitz  und  Schopper,  und  der  Hrn. 
Weiss ,  Stephan,  Schnaidtinger  und  Zwoneczek,  sehr 
gut  aufgenommen.  Die  Königin  wohute  sogar  der 
beliebten  polnischen  Nationaloper:  Die  Krakauer 
und  Gorallen  —  mit  bemerkbarem  Vergnügen  bey. 
Ueberhaupt  hat  diese  menschenfreundliche  Tochter 
unsrer  grossen  Kaiserin  Mar.  Theresia,  wie  ehe- 
mals diese  selbst,  alle  Herzen  an  sich  gezogen» 


R  X  C  E  If  6  I  O  X  B  X/ 


Sechs  Lieder  mit  Begleit,  des  Piano/orte,  in  Musik 

gesetst  von  A.  Blüher.  Leipzig,  bey 

Breitkopf  und  Härtel.    (Pr.  1a  Gr.) 

Vor  nicht  langet*  Zeit  versicherte  ein  ande- 
rer Ree.  bey  der  Anzeige  einer  ähnlichen  Samm- 
lung Lieder  des  Hrn.  Bl.,   wenn  er  auf  diesem 
Wcg-i  fortfahre,   werde  er  bald  unter  die  ange- 
nehrastcu  Licdcrcompouistcu  zu  zählen  seyn.  Diese 
Sammlung  zeigt ,  er  sey  so  fortgefahren ,  und  wirk- 
lich schon  ein  sehr  angenehmer  Componist  die- 
ses Fachs.    Seine  Texte  siud ,  an  sich  und  in  Hin- 
sicht auf  Musik,  durchaus  gut  gewählt;  die  in  jedem 
herrschende  Empfindung  hat  er  klar  und  sicher 
gefasst,   bestimmt  und  sorgfaltig  in  die  Musik  ge- 
legt;  anch  dem  Einzelnen  jedes  Textes  ist  sein 
Recht  wiederfahren  durch  sichtige  Declamation  und 
Accentuation  ,  durch  ein  möglichst  nahes  Anschlies- 
seu  an  den  Bau  der  Verse;   in  der  Musik  selbst 
ist  überall  das  Mittel  zwischen  zu  viel   und  zu 
wenig   gehalten;   Gesang   und    Begleitung  stehen 
immer  in  gutem  Verhältnis,  so  dass  keinem  etwas 
vergeben,   aber  auch  keines  über  Gebühr  begün- 
stiget ist ;  dabey  ist  alles  natürlich  und  ungezwun- 
gen, ohne  gemein  oder  oberflächlich  zu  seyn,  auch 
die  Schreibart  rein  und  mit  vielem  Fleiss  ausge- 
bildet.   Da  giebt  es  denn  nichts  zu  tadeln,  jeder- 
mann muss  vielmehr  seine  Zufriedenheit  bezeigen: 
aUein  über  die  meisten  Stücke  ist  nun  noch  ein 
zartes  Gefühl  und  ein  durch  gule  Muster  gebildeter 
Geschmack  verbreitet,   und  das   ist   zu  l-ühmen. 
Kein  einzige»  der  hier  gebotenen   Stücke  konnte 
daher  so  ausfallen ,  dass  es  den  Sanger  oder  Zuhörer 
rleichgültig  licss:  und  indem  Ree.  hinzusetzt,  dass 
ihn.  allerdings  eines  vor  dem  andern  angesprochen 


habe ,  so  verglast  er  auch  nicht ,  zu  gestehen ,  das» 
dabey  wol  stets ,  ohne  dass  man'«  will  und  weiss, 
die  Individualitat  mit  einspricht.  Vor  einem  Ein- 
zigen sey  Hr.  Bl.,  nach  sorgfältiger  Betrachtung 
dieser  und  früherer  Lieder  von  seiner  Composition, 
gewarnt:  davor,  dass  er  sich  selbst  in  seinen  Ar- 
beiten nicht  zu  kl  ml  ich  werde.  Der  Kreis,  in  dem 
er  sich  bisher  fast  ausschliesslich  bewegte,  ist  nicht 
weit;  Natur  und*  Vorgunst  scheinen  denselben  um 
ihn  gezogen  zu  haben :  aber  mau  kann  seine  Natur 
erweitern ,  seine  Gunst  verbreiten.  Es  möchte 
darum  wohlgethau  seyn,  wenn  Hr.  Bl.  sich  öfters 
Texte  wählte,  die  ganz  von  den  bisher  vorzugs- 
weise behandelten  abstechen,  und  sie  nun  anch  iu 
ganz  abstechender  Weise  behandelte;  z.  B.  komi- 
sche, musikalisch  nachzumalende,  (so  weit  das 
überhaupt  geschehen  darf, )  dcclamatorisch  zu  sez- 
zende,  (wie  Oden  Klopstocks  und  ähnliche;)  und 
dass  er  deren  Compositionen ,  wenigstens  zunächst, 
blos  als  strenge  Studien  iür  sich  selbst,  nicht  für 
das  Publicum,  verfassete.  — 

Noch  mag  der  Inhalt  des  Werkcheiis  näher 
angegeben  werden.  Das  Veilchen  von  Gruber  ist 
so  einfach  und  artig ,  aber  auch  so  weiüg  auffaltend, 
wie  der  Text  und  sein  Gegenstand.  Alinde  von 
!rlochKtz,  die  so  oft  componirte  —  vielleicht  aus 
dem  Irthum,  sie  lasse  sich  leicht  in  Musik  setzen, 
du  sie  sich  den  musikal.  Formen  so  bequem  an- 
sehliesst  —  ist  wol  noch  nirgends ,  im  Gefühl  und 
auch  in  der  Ausdrucksweise ,  so  richtig  getroffen 
und  mit  so  vieler  ^Feinheit  ausgebildet  worden. 
Wird  dies  erkannt  und  in  den  Vortrag  gelegt ,  so 
macht  dies  Stück  eine  innige  und  ungemein  lieb- 
liche Wirkung.  Das  Grab  v.  Mahlmaun  ist,  zu 
vier  Singstimmen,  ohne  Begleitung,  so  einfach  und 
edel  im  Ausdruck,  so  sorgsam  «md  wohlermessen 
in  der  Ausbildung,  wie  es  seyn  soll.  Da  dies 
Stück  nur  zwey  Zeilen  lang  ist,  und  man  (dem 
Himmel  sey's  gedankt)  jetzt  wieder  dergleichen 
einfachen,  mehrstimmigen  Gesang  liebt,  so  setzen 
wir  es  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  her,  und  be- 
merken nur  noch,  dass  die  letzte  Zeile  dieser  ersten 
Strophe  durch  alle  vom  Dichter  als  Refrain,  mit- 
hin auch  vom  Componislcu  ntu  so  passender  be- 
handelt, das  Stück  übrigens,  seiner  Bestimmung 
und  Organisation  nach,  keines  der  hervorstechend- 
sten sey.  Trennung  und  Einschnitt:  raslen  J  von 
—  werden  durch  den  Bau  des  unmittelbar  Folgen- 
den ziemlich  verdeckt  und  unwirksam  gemacht.  — 
Sehne  von  Hassel  ist  romauzciiarlig,   ungefähr  in 
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Zumsteegs  Manier,  geschrieben.  In  Idella'a  Liede, 
v.  Kind,  scheint  uns  der  choralmässigc  ,  vierstim- 
mige Schluss  vorzüglich  glücklich  und  wirksam  zu 
seyn.  Endlich  die  Tomba  osettra,  ebenfalls  vier- 
stimmig und  ohne  Begleitung,  kann  in  jeder  Hiu- 
sicht  neben  die  bessern  jener  grossen  Menge  Com- 
positionen  über  diesen  Text  treteu ,  obgleich  die 
Ansicht  des  Textes  und  die  Erfindung  der  Musik 
nicht  eben  eigentümlich  erscheint.  Dagegen  ist 
die  reine*  und  glatte  Führung  der  Stimmen ,  sowie 
die  ungezwungene  Leichtigkeit  im  nicht  gewöhn- 
lichen Moduliren,  (vergl.  besonders  auch  Syst.  i, 
die  drey  letzten  Takte,)  sehr  zu  rühmen. 

Haben  wir  uns  bey  dem  kleinen  Werkchen 
zu  lange  aufgehalten,  und  sind  wir  nicht  durch 
den  Werth  desselben  entschuldigt:  so  erinneru  wir 
daran  ,  ,  dass  es  einen  juugen  Künstler  zum  Verf. 
hat,  von  welchem  hier  zum  erstenmal  etwas  aus- 
fuhrlich Erwähnung  geschieht.  Auf  junges  Talent 
aber,  vornämlich  wenn  es  zugleich  Fleiss  und 
geordnetes  Streben  zeigt,  aufmerksam  zu  machen, 
das  haben  wir  von  jeher  nicht  nur  als  unsre 
Freude,  sondern  auch  als  unsre  Pflicht  angesehen. 


Andante,    Zu  i  Singstiramen. 


Grab  .nacht  al  -  lein  uns    frey ! 

1  j  j  |i  s   


Sonate  pour  U  Pianoforte  av.  aecomp.  de  Cor  ou 
Violoncelle  obligi,  par  Nicol.  de  Krufft. 
k  Leipz. ,  chez  Breitk.  et  Härtel.  (Pr.  l  Thlr.) 

r 

Der  Verf.  hat  hier  offenbar  weit  weniger 
Kunst  und  Virtuosität,  als  Gefühl  und  Geschmack 
darlegen  —  folglich  auch  bey  den  Spielern  und 
Zuhörern  anregen  wollen  :  sein  Werk  wird  schon 
darum  vielen  im  voraus  willkommen  seyn,  da  dies 
Verhältnis  jetzt  so  oft  umgekehrt  wird.  Wer  die 
Sonate  aber  hernach  selbst  kennen  lernt ,  der  wird, 
gehet  er  mit  den  hier  näher  bestimmten  Forderun- 
gen daran,  sein  günstiges  Vorurtheil  zu  einem 
günstigen  Urtheil  erheben.  In  der  Wahl  und 
Anordnung  des  Stoffs  herrscht  Mässigung  und  Be- 
sonnenheit; in  der  Verarbeitung  (mehr  im  Ganzen, 
als  in  einzelnen  Partien)  Haltung,  Beobachtung  des 
hier  vorgesteckten  Ziels ;  im  Ausdruck ,  bey  Man- 
nigfaltigkeit im  Einzelnen,  guter  Zusammenhang 
der  Sätze  in  sich  und  gegen  einander;  und  bey 
Behandlung  der  Instrumente  genaue  Kenntnis  der- 
selben und  ihrer  vorzüglichen  Effecte.  —  Was 
das  Letzte  betrifft,  so  ist  das  Pianoforle  meistens 
nur  zur  Begleitung,  das  Waldhorn  stets  zu  auge- 
nehmen Gesang  benutzt.  Die  Wirkung  leidet  aber 
nicht  beträchtlich,  wenn,  statt  de»  Horns,  das 
V.cell  genommen  wird;  vorausgesetzt,  der  Spieler 
besitzt  schönen  Ton ,  und  eindringenden ,  sehr  man- 
nigfaltigen Ausdruck.  Die  Pianoforte  -  Stimme  ist 
darum  auch  leicht  auszuführen,  doch  nicht  durch- 
gehend s  so  leicht,  als  es  beym  Durchlesen  scheint, 
indem  manche  Stellen  nicht  gut  in  den  Händen 
liegen;  Horn  oder  V.cell  verlangen  einen  bedeu- 
tenden Spieler.  —  Die  Sonate  bestehet  übrigens 
aus  einem ,  im  Tempo  sehr  inässig  zu  nehmenden 
Allcgro  aus  E  dur ;  aus  einem  Andante  espresaivo 
aus  Emoll;  und  aus  einem  Rondo  alla  Polacca, 
wieder  aus  Edur,  das  aber  ebenfalls  im  Tempo 
nur  massig,  und  im  Vortrage  zwar  heiler,  doch 
durchaus  nicht  lustig  zu  nehmen  ist.  Einzuwenden 
hat  Ree.  nichts,  als  dass  der  Gang  der  Ideen  im 
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Einzelnen  liin  und  wieder  etwas  zerstückelt,  abge- 
brochen, nidil  (technisch,  obwol  aslhetisch)  ge- 
ordnet genug  erscheint.  Man  hatte  sonst  einen 
etwas  wunderlichen ,  aber  guten  und  bezeichnenden 
Ausdruck  in  der  Kunstsprache;  man  sagte:  der 
Componist  hat  sich  noch  nicht  durchgeschrUhen. 
Ks  scheint,  nicht  nur  aus  diesem,  sondern  mehr 
noch  aus  andern,  übrigens  sehr  schätzbaren  Wer- 
ken des  Hrn.  v.  K.,  jener  Ausdruck  sey  auf  ihn 
anzuwenden.  „Und  was  ist  da  zu  rathen?"  Da* 
Natürlichste:  man  schreibe  nur  fort ,  aber  mit  Ernst, 
Fleiss  und  Bedacht,  so  schreibt  man  sich  auch 
durch.  Der  eine  Künstler  zeigt,  durch  Natur  oder 
Ersiehung,  eher  die  Form,  als  den  Geist:  (wie  Jos. 
Haydn:)  def  Andere,  eher  den  Geist,  als  die 
Form.  Wenn  nur  jeder  sich  selbst  kennet  und 
beharrlich  auf  dem  Wege  fortgeht,  der  eben  fiix 
ihn  der  rechte  ist:  so  kommen  sie  am  Ende  doch 
zusammen,  uud  zwar,  hoffentlich,  im  Heiligthume 
der  Kunst  !  - — 


Kurze  Anzeige. 


Schwäbisches  Tanzlied.  ^stimmiger  Gesang  mit 
Begleil.  des  Pianof.  ad  libit. ,  in  Musik  ges. 
von  Carl  Marie  von  Weber.  Berlin,  bey 
Gröbenschütz  und  Seiler.    (Preis  8  Gr.) 

Was  auch  der  wackere  Mar.  v.  W.  schreiben 
mag:    Geist  und  Leben  ist  stets  darin.    Auch  in 
kleinen  Schnurre;  und  zwar  in  nicht  gerin- 


gem Maasse.     Bef.   möchte  die  musikal.  Gesell- 
schaft sehen  —  oder  vielmehr,  nicht  sehen  —  in 
welcher  dies  Muster  schwabischer  Schleifer,  (denn 
das  ist  das  Ding,)  lebhaft,  nett,  mit  strenger  Be- 
obachtung alle«  Angemerkten ,  und  —  eine  Haupt- 
sache —  mit  den  eben  hier  so  pikanten,  charak- 
teristischen  Accenlen,    vorgetragcu  würde,  und 
welche  dabey  gleichgültig  bleiben  könnte.  Jeder 
heitere  Cirkel,   der  vierstimmig  singt,   muss  das 
niedliche  Werkchen  haben ;  und  darum  weiter  nichts 
darüber,  als  was  seine  äussere  Einrichtung  angeht. 
Sopran,  zwey  Tenore  und  Bass  tragen  es  vor.  Der 
Sopran  muss  geübt  und  gewandt  seyn;  die  andern 
Stimmen  haben  wenig  Töne  und  sind  sehr  leicht. 
Die  Supransümme  ist  mit  Klavierbegleitung  gesto- 
chen ,  so  dass  das  Liedchen  auch  so  allein  gesun- 
gen werden  kann:  es  verliert  aber  sehr,  besonders 
an  komischem  Effect  des  zweyten  Theils.  Die  Sän- 
gerin,  die  das  National -Schwabische  nicht  kennt, 
bitten  wir,  die  einzeln  gestrichenen  Achtel  im  Wech- 
sel gegen  die  gebimdenen  Sechzehntheile  auf  der 
a teil  Seite  —  jene,   ja  recht  bestimmt  abzusetzen 
und  diese  recht  enge  zu  verbinden ;  auch  die  aller- 
liebst benutzte  Eigenheit  des  schwäbischen  Volks- 
gesangs, die  lange  Note  im  isteii  u.  5ten  Takt  der 
zweyten  Zeile  der  lslen  Seite  genau  so  vorzutragen: 


r  -  so  nämlich,  dass  das.  Achtel,  wie  in 


einem  Anstoss  des  Jauchzens  herausgeschnellt  wird. 
—  Die  zwey  Bogen  sind  ziemlich  schlecht  gestochen, 
und  der  Abdruck  hin  und  wieder  kaum  zu  lesen. 


Die  musikalische  Berlage  No.  J 

enthält,  au»  dein  nicht  reichen  Nachla*«  öffentlich  unbekannt  gebliebener  Compo«itiooen  de«  verehrten  Vater.  Haydn,  einen  Chor, 
den  er  zu  einem,  unt  unbekannten  Schatupie),  und  zu  einem  Text,  den  wir  hin  und  wieder  ändern  müwen,  geschrieben  ,  und  in 
r&rtitur  hinterlaaien  hat.  Dicae  i«t  miaeig  betetat ,  und  der  Klavieraiuzug  enthalt  ihr  Weieittliche»  gan*.  Au»  jener  nichitcn  Bestim- 
mung de«  Stiicka  erUirt  aich  die  Kürze  in  der  Behandlung  de«  Texte« ,  die  Popularität  in  den  Ideen  und  deren  DarsleilunB,  und 
TurnSmlich  «nch  die  Weiae,  in  welcher  die  Singslimmcn  geschrieben  »iod,  damit  »ie  von  «ehr  wenig  Geübt. n  »ichcr  und  LrSflig  vor- 
getragen werden  können.  De»<o  leichter  kann  er  von  Vielen  benutzt  werden  ,  dic«cr  Chor;  und  d_sto  »tarier  i*t,  wird  man  finden, 
dann  die  Wirkung.  Vielleicht  wendet  man  ihn  eben  jetzt,  bey  to  vielen  Gelegenheit»- Coucerteu  und  Geleg«  nhem-  S.  hauipieleu, 
um  »o  lieber  an.  d.  Reda«  t. 

(  Hierbcy  die  mu.sikali*chc  Heylagc  No.  1.) 

Leipzig,    bey    Breitkofi-    und    Härte  i.  . 
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No.  I 


Pianoforte. 


ßeylage  zur  allgemeinen  musikalischen  Zeitung. 

Kriegerischer  Chor, 

Joseph  Haydns  Nachlass. 

AUegro  astai. 


•  .f. 


III?  i •  Ii UJ  jlr  ^  Li? 5  if  « 


Soprano. 


^         ^      Tri-umph!  Tri-umph!  Tri-umph  »teig'  zum  Himmel !         DicSchkcht  i»t  gc- 


kämpft !        dicSchkcht  iit  gc-Limpft !  dt  »  Pandel  Ucbcrtnutli  gc  -  dämpft  ! 


Wir  «türmen  mit 
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JauchzeudcmFluchtigcn  nach  i  es  traf  ihn  die  Schuld,  und  nun  trdT  ihndieSchmach !  Wirstiu  nun  mit  Jauchzen  dem  FlnYhtk«! 


Jauchzcu  demFliichtigen  nach :  es  traf  ihn  die  Schuld,  und  nun 

A  '4  i  ^  4 


nach :  es  traf  ihn  dieSchuld,  und  nun  treff*  ihn  die  Schmach ! 


{Wie  sind  unsreSchwcrtcr  vomBlutc  so  roth  !Wir  spotte- 


 V 


nach !  es  traf  ihn  dieSchuld,  und  nun  trclT  ihn  dieScluuach  !  Wie  sind  unsrcScbwcrter  vomBlutcJso  roth  !  Wir  spotto- 


ten 


GofahrundTodi 


Wif  lachten  des  Feindes  ohnmächtiger  Wuth !  S«n  Wehgcwimmcr  erhob 


ahr  und  T 


~p — iß — k- 


V     w  V 

Wir  lachten  de«  Feinde*  ohnmächtiger  Wuth !  Sein  Wehgcwimmcr  erhob  unser« 


!■    i1  iMT^ri  m  TT-f|tf  f  fff  [fr  u  1'==*^ 
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Molh,  sein  Weh-gr-wimmer  cr-hob  unsern  Muth! 


Muth,  »cm  Web-ge-wimmor  er-bob  untern  Mutb ! 


Mit  Fahnen  dciFeinde»,  und  Lorbeer  gekrönt 

Jk     J»  * 


Mit  Fabnen  de»  Feinde«,  und  Lorbeer  gekrönt 


_                   ^_     .       . » •            .  — 
 —  ■ — f—  — S — t«  1 

xichn  wir  da-her  l  die  Erdo  dröhnt! 

•  * 

1  , — -  p  f  ,  r  .  __^._J  1 

die  Ki 

-4- 

iegestrom- 

f  T  t 

mete  verkündet  den  Sieg !  Gott  selber 

"  f " J  ~i  i-H^ 

ziehn  wir  da- 

 U  f  r^-rj-^j  ■ 

ler  !  die  Erde  dröbnt! 

dieKi 

iegc«trom- 

■mete  verkündet  den  Sieg !  Gott  »elber 

>T  f  _  > 

taiiiflri-- 

'   P  FJ 

-■J  ! — ^- 

e — r  er  « 

r'      1  J 

~*  »  fc^^ga^ar^?'  3  

ichützt'  uns  im  heiligen  Krieg! 


Tri-unipb!   Tri  -umph!    Tri-mupb  steig'  zum  Himmel ! 


Tri  -  umph !    Tri  -  umph !     Tri  -  umph  steig'  zum  Himmel ! 


Die  Schlacbt  i»t  ge-  kimpfl !         die  Schlacht  i»t  ge  -  kämpft  !         de»  Feinde»  Ucbcrinuth  ge  -  dämpft  ! 


DieSchlacbt  ist  ge- kämpft!         die  Schlacbt  »t  ge- kämpft!         de»  Feindes  Uebonmith  ge-dämpft! 

[tri1  fP'i?ii,rriF»f  CTiTff ^Tfff^WP 
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Schwach  :  K,  tuf  ihn  dicSchtihl.und  nun  Ir.  IT  ihn  dicSchinach !  E*  traf  ihn  dicSchuM,  und  nun  trelT  ihn  dicSchinach !  Es  traf  ihn  die 

>       >       >     •>      >    J  J    J  J  j    J    J  f     f  ,    J  J  J> 


Sclijiuch '.  Ts  traf  ih  n  ditSchuld,  und  iraii  trcfP  Ihn  dicSehmaeh !  Es  traf  ihn  dicSchuId,  undnun  trelTihn  die  Schmach !  E*  traf  ihn  di» 


Schuld,  und  nnn  IrdP  iJin  dir  Schmach  !E*  traf  ihn  die  Schuld,  uud  nun  treff*  ihn  die  Schmach! 

>  J  J  2  .     j:  J  >  >  l  1 


 p  ¥  r- 

Schuld,  imd  nun  trclT  ihn  die  Schmach!  Es  traf  ihn  die  Schuld,  und  nun  trcfP  ihn  die  Schmach! 

m — *  ■ 
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Briefe  über  das  musikalisch* Publicum,  an  dasselbe. 


rater  Briet 





Jeder  ehrliche  Bericht  über  Künstler  und  deren 
Productionen  ist  gewissennassen  ein  Brief  des  Publi- 
cum* darüber »  indem  der  Correspondent  entweder 
die  Resultate  des  allgemeinen  Urtheila  —  die 
Aufnahme  —  referirt,  oder,  urthcilt  er  auch 
selbst,  dpch  ein  nahm  ha  ft  es  Stück  des  Publicums  ist« 
Warum  soll  sichs  nun  nicht  auch  einmal  umkeh- 
ren,  und  der  Künstler  über  das  Publicum  schrei- 
ben; zumal  über  das  deutsche,  das  hin  und  wieder 
noch  einige  Ohren  hat? 

Die  Sache  selbst  als  lässlich  zugestanden ,  fühlt 
sich  Schreiber  dieses  ausserordentlich  geeignet,  eben 
den  Schreiber  dieses  abzugeben,  indem  er  wenig- 
stens seit  Anfang  des  Jahrhunderts  wechselsweis  im 
Oberliausc  der  Virtuosen  oder  im  Unterhause  der 
Gemeinen  mitgesessen  und  mitgearbeitet  hat,  und 
daher  wol  von  sich  behaupten  kann ,  er  wisse ,  wo 
Barth'  1  Most  holt,  gehöre  er  nun,  der  Barthel, 
die  Lords  uud  Bischöfe  oder  unter  die  Depu- 


taten. Ueberdies  hat  gegenwärtiger  Briefsteller  in 
angezeigter  Reihe  von  Jahren  nicht  etwa  in  Einem 
Publico  sich,  gleich  der  Sumpfschwalbe,  angebauet, 
Welche  selbst  dann  den  Wohnplatz  nicht  verlässt, 
wenn's  nichts  zu  thun  und  nichts  zu  fangen  giebt, 
vielmehr  sich  da  schlummernd  zurückzieht  in  — 
i :  sondern  er  ist,  wie  ein  Zugvogel,  überall 
kommen,  wo  es  eben  'was  gab;  bey  wel- 
r,  seiner  Natur  gemässen  Sitte  er  auch  zu  ver- 
gedenkt, es  müssteu  ihm  denn  einmal  die 
die  Schwingen  ausrupfen,  ohne  zugleich  die 
Federn  der  Brust,  welche  diese  vor'm  Erfrieren 
und  Stillstehen  verwahren.  — 

Genug  von  meiner  sichtlichen  Competenz!  Ich 
geleite  nun  das  Publicum  zu  ihm  selber,   und  in 
lt.  Jahrg. 


seine  eigenen  vier  Pfahle ;  deren ,  so  viel  ich  weiss, 
dreymal  vier  sind :  die  bunt  verhangenen  der  Oper, 
die  schön  verzierten  de*  Conrerltaals ,  und  die  ein- 
fach aufgemauerten  der  KircJie. 

Heute  treten  wir.  denn  ins  Opernhaus,  wählen 
den,  für  unser  Geschäft  bequemsten  Platz  —  wo 
wir  nämlich  von  dem,  was  auf  und  unmittelbar 
vor  der  Bühne  vorgeht,  wenig  gestört  werden; 
und  haben  Augen  und  Ohren ,  Bleyfeder  und  Brief- 
tasche überall,  ab  gehörten  wir  (wovor  uns  übri- 
gens Gott  bewahre!)  zum  Bureau  irgend  eines 
Fouche. 

Noch  erklingt  kein  Ton,  selbst  nicht  von  Stim- 
menden ;  die  Logeu  sind  leer ,  auf  der  Gallerie  ist 
alles  in  eigenen,  nicht -künstlerischen  Angelegen- 
heiten beschäftigt:  aber  der  lauteste,  über  die  Er- 
folge eutscheideude,  und  darum  vorzugsweise  das 
Publicum  genannte  Theil  des  Auditoriums,  das 
Parterre,  sitzt  für  uns  da,  und  zwar  (herrlich!) 
in  der  Kritik ,  die  jedoch  jetzt  nur  noch  eine  all- 
gemeine, propädeutische  ist.  Wir  finden  aber,  das 
Parterre  ist  —  billiger  Weise  im  Tempel  der  Musen 
—  in  so  viel  sprechende  Gruppen  zerfallen,  als 
Göttinnen  hier  präsidiren;  die  andern  Personen 
füllen  nur  still  die  Zwischenräume  und  öffnen  den 
Mund  blos  zum  Gähnen  oder  Essen.  —  Ich  meyne, 
wir  schreiben  nicht  wörtlich  nach,  was  jene  kriti- 
sirenden  Neun -Augen  und  Neun-Tödter  promul- 
giren ,  da  es  etwas  weitläufig  ausfallt :  sondern  be- 
gnügen uns  mit  den  Summarien. 

Nein,  das  muss  ich  gestehen,  gestehet  der 
Sprecher  der  Gruppe  Kalliope ;  was  unsere  Dichter 
uns  jetzt  für  vertractes  Zeug  in  den  Opern  bieten 
dürfen:  das  geht  iifs  Weite!  Ich  bin  sonst  eben 
nicht  so  — .'  und  lasse  mir  wol  'was  gefallen :  aber 
man  muss  sich  doch  wenigstens  mit  hineinversetzen 
können,  iu's  Stück,  wenn's  Einen  interessiren  soll, 
uud  Wahrscheinlichkeit  muss  doch  da  seyn ,  dass 
eine  ordentliche  Illusion  statt  haben  kann!  Ja  sonst, 
im  Aerndtehrant ,  in  Lotlchen  am  Hofe  —  da  ging 
das  wol:  aber  jetzt  —  etwa  manche  französische 
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Feydeau-Oper  abgerechnet ,  kömmt  man  nie  iu's 
}ljtemptfindcü  ,^  gleichsam  in's  Mjbnjielcn  4|  wa^  j« 
doch  erst  das  Rechte  ist ,  wie  wir  alle  wissen  I  — - 
Man  sollte  dämm  die  Schmicralicn  allzusammen 
auspochen!  —    Sehr  wahr!   vcrseTzT'chV  Orupper 

Werden  denn  die  sogenannten  Opern  -  Dichter 
nie  begreifen  —  ruft  der  Sprecher  der  Terpsichore 
—  dass  nur  allein  die  Lustgarten  auf  XesuveUj  die 
Wonne,  die  das  Schrecken  umhals't,  die  ewige 
Sehnsucht  tiefer  Geinülher  vermählt  mit  ihrer 
unendlichen  Lust ,  der  gewittcrverhÜHete  Mond  des 
Romantischen  sind:  dieses  aber  allein  das  Cohsctmi 
der  Oper?  —  Gott ,  wie  kann  es  beym  Ungemei- 
nen die  Thräne  des  Schmerzes  hervorrufen,  davs 
nie  sich  mische  auf  seiner  Wange  mit  der  Thraue 
der  Lust,  wenn  wenig  mehr  gcschichct ,  als  dass 
Hanschen  Gretchen  ausiugt,  oder  der  Lieutenant 
das  Fraulein?  —  Tief!  ruft  die  Gruppe;  und 
achön  zugleich! 

Die  Oper,  wie  ich  zu  versichern  die  Ehre 
habe  —  versetzt  der  Sprecher  Thaliens  —  ist  ita- 
lienischen Ursprungs,  uud  von  der  italienischen 
Nation,  ehe  sie  durch  Einfluss  der  Franzosen  ihrer 
Natur  und  eigenthümlichen  Bildung  mehr  oder  we- 
niger entfremdet  ward,  aufs  Höchste  getrieben,  aufs 
Vollkommenste  ausgebildet  worden.  Demnach  sind 
die  Italiener  für  die  Oper,  was  die  Griechen  fiir's 
Drama;  uud  es  bleibt  am  Ende  keiner  Nation  etwas 
Besseres,  dort  wie  hier,  als  Annäherung.  So 
Jange  also  wir  Deutsche,  was  die  Oper  betrifft, 
nicht  in  die  beyden ,  von  Italien  schön  gesonderten 
Schranken  zurücktreten  ;  so  lange  wir  nicht  mit  dem 
süssen  MetasLasio  fühlen ,  mit  dem  unerschöpflich 
jpashaftcu  Roiuauclli  lachen ,  so  wird  nichts  Rechts 
aus  uns.  Und  eben  darum  sollten  wir  nur  endlich 
auch  in  dieser  ninsichl  zu  der  längstcrsehnten  Einig- 
keit kommen,  allrs  Andere  geradezu  nicht  zu  dul- 
den!—  Wir  Waren  einig,  dächten  wir!  versichert 
die  Gruppe. 

Je  toller,  je  besser,  heisst  auf  unsern  Rübnen 
luider  nur  Eine  Oper  -r-  Jaclit  der  Sprecher  Eu- 
terpens:  —  alle  sollten  so  heissen!  Uu.simwst 
doch  ein-  für  allemal,  wenn  wir  reflectiren,  die 
Singerey  dort  oben ,  und  soll  es  seyn :  nun ,  so 
geben  wir  alle  Reflexion  auf,  und  die  Herren  geben 
uns  nur  reinen,  göttlichen  Unsinn!  Ein  iyroler 
f  fastet ,  e\n  Prinz  Sclmudi,  sind  auf  gutem  Wege: 
man  steigere  sie  doch  nur,  und  der  Teufel  wird 
los  auf  den  Breiern  —  was  ja  eben  erst  den  wah- 
ren Spass  giebt!    Wir  sehen  auch,  dass  das  Volk 


nichts  mehr  liebt,  als  jene  säubern  Werke,  und 
"dio  Sjfimrae  des  VojVs  bleibt  am  Ende  (  (Joch  d/e 
'Stimme  dottes.  "So  gehören*  denn  dergleichen  Pro". 

duetionen  nicht  nur  zum  Spass  des  Lebens ,  «on- 
"dem   atieh   txtm  Ernst  desselben  —  zur  Volü- 

thümlichkeit :  und  so  wird's  sogar  eigentlich  Pflicht, 
1  sie  vor  allen  andern  hervorzuheben :  jenes  Zeug 
-üb.?!'.*. .  das  entweder  ganz  grund-   und  bodenlos, 

oder  doch  undeutsch  und  nnvolklich  ist ,  nach  besten 

Kräften  auszutrommeln.    Brav!  lacht  die  Gruppe; 

und  herzig!  —  ?  ■.  :  V, .  -\  :  1  > 

Schnak!  zürnt  der  Sprecher  Polyhymnien*. 
Thut  denn  zur  Oper  das  Gedicht  mehr,  als  zum 
Gemälde  die  grundirte  Leinwand?     Wahr  ist's: 
ohne  Grund  lässt  sich  eben  nicht  viel  malen;  aber 
uicht  weniger  wahr:- das  Gnmdiren  kann  allenfalls 
auch  ein  geschickter  Farbenreibcr  hinlänglich  besor- 
gen.    Solche  poetisch -musikalische  Farbenreiber 
finden  sich  aber  jetzt  in  allen  Ecken:  fänden  «ich 
nur  auch  die  poetisch  -  malenden  Musiker!  Mozart 
—  Wetter  noch  einmal!  der  hat  uns  wnhro  Opern 
gegeben:  aber  wie  wenige!  und  wie  viele  müssen 
wir  auch  von  den  wenigen  abziehen!  Idomeneo 
und  Entführung  sind  nicht  übel  —  das  versteht 
sich  :  doch  aber  nur  jugendlich  ,  gleichsam  Versuche 
der  Fühlhörner  auskriechenden,  aufdämmernden  Ge- 
nie's.  Figaro  ist  besser:  aber,  nach  Kaiser  Josephs 
Geschmack ,  italieni.sirt  und  ohne  Romantik.  Den 
Titus  musste  der  Meister  in  zwölf  Tagen  schrei- 
ben, einem,  seinem  Wesen  nicht  zusagenden  Texte 
sich  bequemen  ,  und  fast  alles  überdies  einem  kleinen 
Häufchen  italienischer  Sänger  auf  den  Leib  zuschnei- 
den.   So  bleiben  denn  nur  Cosl  fan  tutte,  Zau- 
berjlÖte  und  Don  Giovanni.    Diese  sind  aber  auch, 
nebst  Cimarosa's  Matrimonio  segrrto,  die  einzigen 
Wahrhaft  göttlichen  —  d.  h.  endlich  doch,  die  ein- 
zigen Opern,  die  die  Welt  hat.  Winter  ist  voll  er* 
Reminiscenzen,  Weigel  pimpelt  und  sü'sselt ,  Ghn-k 
declamirt  und  dcclamirt,  Salieri  hat  sich  an  Einern, 
nun  auch  schon  veralteten  Werke  erschöpft ;  Che- 
rubini künstelt  und  klügelt,  Mchül  quält  sich  uml 
Andere,  um  originell  zu  scheinen ;  C'imarosa,  jenes 
Hauptwerk  ausgenommen,  faselt  und  läppscht,  Pni— 
aiello  tändelt  und  wiederholt  sich,  Paer  eonccrlii-t 
und  floskelt:  von  den  Andern  aber  ist  unter  Män- 
nern eigentlich  gar  nicht  die  Rede,   da  sie  nur, 
wie  Baahpf äffen,  um  die  Altäre  des  Einen  otlor* 
des  Andern  hinken,  oder  gar  mit  deren  Kindern 
Unzucht  treiben.    Darum,  zum  Blitz!  und  damit 
eudlich  allein  stehe,   was   zu  stehen  Werth,'  und 
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auch,  dass,  fände  «ich  die  KYaft,  gleich  die  einzig 
rechte  Bahn  ihr'  eutgegengläuze ,  sollte  man  gar 
nichts  auszeichnen ,  als  jene  vier  Stücke ,  die  frey- 
lich nicht  viele  ,  aber  viel  sind.  —    Wir  thun's! 


,1  ! 


lermte  die  Gruppe. 

Wenp  ich ,  mehr  oder  weniger,  verständigen  Ernst 
um! Scherz  von  der  Bühne  vernehmen  will  —  ineynte 
der  Sprecher  Klio's  — ;  so  geh'  ich  ins  Schauspiel; 
will  ich  gross  und  ^uiisfrejch  ausgeführte  Musik- 
sl iirk c  boren,  'so  geh'  ich  Ins  Concert'.  Inder!  Oper 
will  ich  Nahrurig  für  meine  Sinuc  haben,  tyic ,  damit 
diese  besser  rii's  'Spiel  kommen",  mit  etwas' Fhan- 
Usie  gewürzt  wird:   rch~w.ll  J&crraschcndc ,  wuu- 
dcrliclje  Sceneii  um)  Situationen ,  \vül  hübsche  Per- 
sonellen in  pikanten  Veihälliusscn ,  reizend  geklei- 
det, einnehmend  belegt  scheu  j  Mascm'iewescn, 
Decoratfojien ,  Atdziige »Schlachten  und 'dergl.  sollen 
dem  Dinge  NMhcit,  Abwechselung  und  Tülle  ge- 
ben, Und  die  Musik  soll  nichts,'  als  dies  alles  an'ge- 

ihessen  begleiten  und  eindringlicher  machen  

Dazu  können  nun  wol  Darstellungen,  wie  Don 
Giovanni ,  Zauberflöte,  Armida  u.  dcrgl.  dienen, 
und  ich  verwerfe  «je  deshalb  nicht:  aber  Vonau- 
weibehen^  TeufcUmühle,  Varnonan.  dergl.  thuu's 
auch;  jaf  weil  sie  weniger  PrStension  auf  Tiefe  und 
Gclahrtfteit  machen,  erreichen  sie's  noch  leichter 
und  mau  hat's  bequemer  bey  ihnen.  Zudem:  was 
die  Sinne  reizt,  stumpft  sie  auch  bald  ab:  so  muss 
man  hier  immer  Neues ,  wenigstens  immer  Ande- 
res auftischen.  Das  gebt  nun  wol  bey  diesen, 
nicht  aber  bey  jenen  Werken,  die  von  den  Ver- 
fassern 'nicht  sogleich  '  aus1  dem  Aerroel  geschüttelt, 
und  vom  Personale  nicht  in  einem  Paar  Proben 
eingelernet  werden  können.  Und  darum,  denk' 
ich  ,  brauchen  wir  unsre  Vorliebe  •für  die  genau nte 
Gattung  so  Wenig,  als  unsere  Gleichgültigkeit  gegen 

die  antlern,  zu  verbergen. —  Die  Gruppe  meynte : 
Ja ;   

Als  ich  vor  sechs  Jahren  das  zwcytemal  in 
Paris  war  —  erklärte  sich  der  Sprecher  Erato's — 
da  hatte  ich  die  grosse  Satisfactiou ,  die  Mystere» 
d'/sis  —  das  lieisst ,  die  Zauherflbte  —  zu  hören. 
Wahr  ist's :  man  hatte  viel  gethan  an  dem  Werke, 
um  es  zu  einem  zu  machen;  auch  war  sein  Erfolg 
nicht  allzugering,  und  nur  die  Spötter  nannten  es 
Mineres  tt'ici.  Allein  leugnen  kann  ich  auch  nicht,  dass 
ich  in  allen  Journalen  las,  und  dann  in  allen  Ge- 
sellschaften von  Ton  hörele :  Mozart  scy  allerdings 
ein  guter  Symplionist  —  tlasheisst,  ein  Conipouist 
für  Instrumente  —  ab«  fur  a  Theater  fehle  es  ihm. 

—  -  w 


wie  allen  Deutschen ,  die  ja  sä'mmtlich  jetzt ,  mehr 
oder  weniger,  in  seiner  Weise  arbeiteten ,  au  Ein- 
sicht und  an  Geschmack.  Ohne  ihm  etwa  Unrecht 
ihun  zu  wollen,  werde  jeder  eingestehen  müssen  i 
Mozart  besitze  weder  die  erhabene  Kürze  Glucks] 
noch' die  rührende  Einfalt  Gi-etry*s f  noch  die  artf 
muthige  Leichtigkeit  Paisiellb's.  Und  —  Was  soll 
irhs  leugnen?  so  find'  irhs  auch ,  bey  ihm  ,  und  bey 
allen  neuen  Opemcomponisten  Deutschlands  Vott 
Bedeutung,  die  ,  wie  man  ganz  recht  bemerkt,  nfehv 
oder"  weniger  in  seine  Eusstupfen  treten.  Nnu  bift 
ich  aber;'  ein  Deutscher ,  und  werde  es  seif  dem 
"igten  October  181 5  nirgends  veiIeUg>eii:  Ith  lasse 
also  den  Nationalfranzosen  Grcrry  fallen,  und  de»», 
von  unsrer  jetzigen  Weise  doch  gar  zu  weit  ab- 
stehenden Glnck  auf  sich  selbst  beruhen;  bestehe 
auch  nicht  auf  dem  Paisidlo  ällciu,JuYdenrich  mich, 
seit  deM  welthistorischen  Ansichten',  getviss  vor  Ein- 
seitigkeit bewahre:  mir  ist  'es  um-  in»  die  Sache* 
aber  diese  ist  beym  Gesänge  dehn  doch  wol  — 
eben  der  Gesa/ig!  Das ' ' (scheint  iüif  einfach  und 
bindend;  und  so  setz'  ich  nicht*  hinzu  ,  ;tls:  Mau 
geh'  uns  doch  nur  vor 'allem  die  glänzenden'  und 
lieblichen  Sänger,  Paer,  Martin ,  Paüaello  J  im  #Ue*i 
neu :  d' Alleyrac ,  Gyrowetz  u.  dergl.  ^—  'Man  Um' 
es!   erklärte  sich  die  Gruppe; 

'  Bekanntlich  ist  die  Kunst  —  flüsterte  mild 
der  Sprecher  Melpornenens  —  die  Einbildung  des 
Unendlichen  ins  Endliche,  nrich  Sendling,  oder 
kürzer  und  fasslicher,  nach  mir,  Fixirung  des  All- 
Sinn's.  So  sag'  ich  denn  von  unsrer  Poesie  und 
Tonkunst  nichts,  als:  noch  *haben  wiY'keirie.  Was 
man  uns  unter  diesem  heitigen  Namen  bietet,  ist 
nur  Baustoff  zu  Staffeln ,  dereinst  vielleicht  au  sie 
zu  gelangen ;  das  Gelungenste  höchstens  •  Staffel 
selbst ,  aber  gothisch  beschnitzt ,  gekröpft ,  verziert» 
ünzieit.  Ach,  die  ihr  euch  Tonkünstler  nennt ,  gebt 
lieber  Emen  Ton  der  erweiterten,  himmflahhemleU 
Brust,  aber  so,  dass  er  biühe  iiu  reihen  Licht- 
strahl und  fliesseud  fest'ge  des  alten  Urseytis  ewge 
Nacht !  —  Gott !  stöh'ncte  die  Gruppe :  o  -  Ii !  — 
Urania  emSiich  hatte  nicht"  einen  Sprecher, 
sondern  so  viele,  als  Glieder.  „Was  \Vird  gege- 
ben?» —  „Da  ist  der  Zettel!"  —  „Ist  'waJ 
dran?"  —  „Die1  Z.  •  sagte:  Kern  P« — nj?,8nlgt 
sie,  das  niedliche  Weib?*'  —  '„Nein!  dieratigere 
Y.  btrt  die  Prinzessin."  —  "„Abgeschmackt!  D«9 
Publicum  sollt'  es  nicht  leiden!"  „AHer  /lic  Y. 
kingt  doch  sein-  brkvt"  —  „Das1  ise  immer"  mir 
Eins  zur  Sache,  und  ich  Uiukciu  hlcmier  davon  "i1— 
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„Aach  X.  singt  uicht:  W.  hat  wieder  die  erste 
Tenorpartie.4«  —  „Er  wird  protegirt  von  der 
Direction:  X.  wird  unterdrückt."  —  „Gewissl 
Er  hittte  den  Prinzen  gern  gehabt:  sie  brauchten 
den  Verwand,  er  brächt'  ihn  nicht  'raus.  Zum 
Henker,  er  muss  doch ,  selbst  am  besten  wissen, 
was  er  kann!"—  „Herr  Bruder:  pochen  wir?u  — 
„Ich  bin  dabey!  —    „Nichts  da!  die  Y.  hat  viel 

freunde ,  der  YV.  auch :  wir  kriegten  Hündel !"  

„So  pocheu  wir  am  Ende  das  gante  Ding  aus: 

wer  kann's  da  auf  sich  ziehen?"  —  „JW"  

i,  Lieber  Qottl  und  liebes  Publicum!  So  klang's j 
und  noch  waren  die  Logen  fast  leer;  besonders  die 
vordem  zu  beyden  Seiten!  und  noch  gar  nichts 
erklungen,  als  eben  jetzt  das  A  'der  Hoboe  zum 
Einstimmen!  Wenn  ich  nun  der  Componist  der 
Oper  wäre:,  wie  würde  ich  die  sieben  Vorhimmel 
meiner  Seeligkeit  (in  sie  selbst,  den  Nachhim- 
mel, hebt  mich  dann ,die  Aufführung,)  unter  dem 
Stimmen  zusammenzählen,  wie  ich  sie  hier  vor 
Anfang  der  Ouvertüre  flüchtig  skitziret 

.  l.  Fruchtloses  Bemühen  um  ein  Gedicht  bey 
guten  Poeten,  weil  Opern  zu  dachten  das  undank- 
barste Geschäfl,:  ven  der  Welt  «y. 
m  a^Erceichen  verschiedener  leidlicher,  aber  für 
den  Effect  der  Musik  untauglicher  Gedichte  von 
mittclttiässigen  Dichtern,  und  mehrer  schlechter  von 
schlechten;  nach  höflicher  Zurücksendung ,  Feind- 
schaft mit  allen,  $e  mich  die  Eiteln  unter  ihnen 
dann,  in  gewissen  Flugblättern  tüchtig  fühle»  lassen, 
lind  so,  dass  auf  geraume  Zeit  der  lauteste  TheÜ 
fef  Publicum*,  und  die  vornehmen  Leute,  die  vor- 
züglich jene  Blätter  lesen,  gegen  meine  Arbeiten 
umgestimmt  werden^  . 

5.  Endlich  ein  hübsches  und  auch  der  Musik 
günstiges  Gedicht  von  einem  wackern,  aber  armen 
Poeten,  und  nun  dagegen  die  von  fast  allen  Di- 
recUonen  —  von  den,  vornehmem  spgar  bedruckt- 
gegebene  Erklärung:  Für  Gedichte  der  Opern  zahr 
len  wir  nie  etwas,  indem  sie  ja  offenbar  zum 
Werk  gehören,  und  hat  sich  einzig  der  Componist 
selbst  mit  dem  Dichter  abzufinden. 

4,  Da«,  Verfahren  bey  weitem  der  meisten 
Dn-ectoren,  die  Opeijn  nicht  vom  Componisten 
kommen  zu  lassei»,  sondern  durch  Tausch  von 
einem  Collegeu,  oder  für  doppelte  Abschi  eibege- 
bühren von  dem  Copisten,  der  sie  gestohlen. 

5.  Die  Rivahtäten  oder  sonstigen  Nebenabsich- 
ten der  Kapellmeister  locorum,  die  das  Stück  ge- 
geben,  oder  durch  Dazu-  und  Davonthun  es 


Me 

verstümmelo  unrortheilhaft  besetzen,  weder  Flei. 
beym  E.ustudu  en,  noch  Kosten  beym  Ausschän- 
ken anwendm;  dann  diezweyten  Revisionsinstanzen 
der  Sängerinnen  und  Sänger,  die  nochmals  dazu- 
oder  davonthun.  '  "u 

6)  Die  Kritiken  gewisser  Bechen  vom  Orte 
der  ersten  Aufführung,  vor  der  weitern  Verbrei- 
tung, worin  das  Werk  entweder  (nach  3  u  5  ) 
arg  mitgenommen,  oder  mit  offenbarem  Unverstand 
ungeheuer  belobpreiset,  in  beyden  Fällen  ied« 
fremde  Auditorium  verstimmt  wird.  '  " 

t*     ?'l  w-  V'<tia  f1™*1*™  neunfaltigen  Ansich- 

1 f  VTrn—        -  «ebüdete«  «nd  enuchei- 

tirl  ^J'^  T  «erädehiu 
jedes,  was  exisürt,  vor  allem  will,  und  jedes  was 

existirt,  vor  ajlem.  nicht  will.:.  '      '  *' 

Der  KapeHmeister  schlägt  die  Partitur  auf- 

Weis^rX-W  ?  Ci,ei  ES mk  d- 
Weisung,   dass  wir,  besonders  was  jene  Musen- 

Compaguien  anlangt,  auch  nicht  zu  früh  verzaeen. 
und  so  gewissermassen  in  ihren  eigenen  Fehler* 
verfallen  wollen;  denn  *  * 

Siel*  ist  die  SpMek«  kecker  .U  *ie  Thrti    •  !< 
Und  mancher,  der  in  Mindern  Etfor  jetit' 

F.ndt  unw».«,!  »  der  ßt^t  ein  Hers  


t.  r  i 


Z  w  e  y  t  e  r   B  r  i  s  f .  ' 


Die  Ouvertüre,  die  so  gross  und  feyerlich 
begann,  hat  nun  rauschend  geendet  Es  war,  hoch- 
geehrtes Publicum,  nicht  nur  meinem  Vorhaben 
sondern  auch  mir  selbst  zuträglich,  dass  ich,  wie 
zwey  Drittheile  von  <Jir,  mich  nicht  den  Henker 
drum  schor;  denn  hält'  ich  mich  sonst  nicht,  wie 
das  dritte  Drittheil,  tüchtig  abärgern  müssen  ?  Ginn 
nicht  für  alle,  ausser  für  die  in  Arbeit  aufpassen- 
den Musiker,  das  herrliche  Maestoso  verloren  durch 
den,  bald  da,  bald  dort  hervorbrechenden  Ruf  nach. 
„Ruhe"    und  durch  die  unruhigen  Bewegungen, 
sich  zu  dessen  Befolgung  anzuschicken?  und  vom 
glänzenden  Allegro  —  hörte  man  denn  «was  aus- 
ser die  schmeUernden  Trompeten,  vor  dem' klap- 
pernden Oeffnen,  dem  krachenden  Zuwerfen  der 
Logenthuren,  vor  dem  Scharren   der  gerückten 
Muhle  in  denselben,    dem  dumpGaschelnden  Um- 
kehren der  Parterre-Köpfe  mit  Seliröhreu  gegen 
uie  aufgehenden  Abendsterne,  und  vor  den  freundlich 
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dem  Nachbar  ingeworfenen  Bemerkungen  über  sie 
—  wenn  ich  auch  die  Aeusserungcn  des  Verdrusses 
mehrerer  jeuer  Ankummenden  über  ein  zu  frühes 
Eintreffen,  indem  ja  die  Sache  unler  dem  sanf- 
ten Gesänge  noch  eine  ganz  andere  Wirkung  halt  e 
tiraa  müssen ,  als  unter  der  fatal- lauten  Ouvertüre  — 
wenn  ich  diese  auch,  und  das  vielfältige  Bst!  je- 
nes dritten  Drittheils,  noch  gar  nicht  in  Anschlag 
bringe? 

Die  Introduction  war  eines  der  trefflichsten 
and  ausgeführtesten  Stücke  der  Oper,  wie  sie  das 
jetzt ,  nicht  selten  zu  einigem  Nachlheil  des  Ganzen, 
oft  zu  seyn  pflegt.  (Sie  setzen  dann  nicht  mitten 
in  die  Sache,  sondern  sind  diese  Mitte  selbst.)  Man 
göwiete  dem  Stück  wirklich  so  viel  Aufmerksam- 
keit, als  das,  bey  den  fortgehenden  Bestrebungen 
ankommender  Logen  -Bewohner,  die  ihr«  Zeit  bes- 
ser in  Obacht  genommeu,  und  bey  den  Effecten 
dieser  Bestrebungen  auf  die  bald  anmuthig  an- 
gezogenen, bald  ärgerlich  abgeslosseuen  Parterre- 
Gänger,  thunlich  war.  — ,  Nun.fqlgte  aber  die 
eigentliche  Exposition  des  Stücks  und  die  Anlegung 
der  Fäden,  au  welche  das  Ganze  geknüpft,  ver- 
mittelst deren  es  nach  und  nach  zu  einem  wohl- 
geordneten Gewebe  gestaltet  werden  sollte.  Der 
Comp oni st  hatte  dazu  zwey  grosse  Becitalive,  von 
einigen  kurzen,  charakteristischen  Gesangstücken 
unterbrochen,  not  Ii  ig  gehabt.  Hier  konnten  denn 
Leute  von  Bedacht,  die  ihre  Zeit  einzuteilen  wuss- 
ten,  zu  Athem  kommen,  und  zu  Worten  —  wie 
auch  wir.  Indem  wir  nämlich  jetzt  den  Zuschauern 
nichts  von  der  Bühne  verdecken  —  indem  sie  eben 
nicht  zuschauen——  so  leiden  sie  es,  dass  wir  zwi- 
schenhin  lauschend  uns  durchwinden. 

Ein  feiner  Herr  von  Anstand  vertrauet  den 
Nachbarn,  er  habe  diese  Oper  schon  vor  dem  Jahre 
in  Wien  gehört,  und  Madame  Milder- Hauptmann 
in  der  Rolle  der  eben  recitirenden  Sängerin.  Er 
setzt  die  Vorzüge  jener  Sängerin  und  jener  ganzen 
VorsteUung  ausfuhrlich  und  nicht  ohne  Kenntnis 
aus  einander.  Freylich  kann  nun  er  und  können 
die  Nachbarn  an  das,  was  es  jetzt  zu  sehen,  zu 
hören  und  zu  gemessen  giebt,  gar  nicht  denken, 
viel  weniger  es  sehen,  hören,  gemessen.  —  Ein 
Trupp  Mädchen  zischelt  in  eilenden  Worteu  sich 
zu  —  erstens,  dass ,  wenn  die  Fürstin  durchgehe, 
ihr  wol  ein  Ball  gegeben  werde;  zweytens,  den 
langen  Catalogue  raisonnd  der  Einzuladenden :  (Sie 
vor  allen  —  sagt  jede  der  Anderu,  und  läutjedc 
von  der  Andern  sich  versichern j)  drittens,  was  sie 


dann  anziehen  würden,  wie  die  Haare  flechten, 
was  hinein  —  —  Hinter  ihnen  sprechen  ver- 
schiedene Herren  von  den  göttlichen  Pferden  des 
heute  durchgezogenen  Garderegiments ;  hinter  die- 
sen ältere ,  von  der  noch  immer  fortdauernden  Last 
der  Einquartierung :  gemischte,  überall  zerstreuete 
Gruppen  beyder  Geschlechter  mustern  lorgnirend 
und  kritisch  die  Kleidungen  der  Hauptpersonen  der 
Logen  und  des  Theaters,  von  jenen,  den  Schalen, 
bald  abschweifend  zum  Kern,  in  allerband  Ge- 
schichtchen von  deren  Verbindungen  und  Verhält- 
nissen. —  Dort  erhebt  sich  ein  munterer  Zwist 
zwischen  zwey  kleinen  und  einem  grössern  Herrn, 
der  jenen  vorgetreten,  und,  weil  er  ihr  Aergernis 
ersehen,  sich  nun  noch  gespreitzt  und  gebreitet 
hat.  Sie  kommen,  einander  steigernd,  von  leisen 
Klagen  zu  lauten  Anschuldigungen,  bis  der  Becke 
«ich  umkehrt,  und,  in  der  Weise  der  Dogge  gegen 
die  Kläffer,  schnauzt:  Ich  bezahle  mein  Geld! 
wogegen  die  Andern ,  unterstützt  von  theilnehmen- 
den  Nachbarn ,  sich  zu  gleicher  Behauptung  ermu- 
thigen.  und  nun  eine  gewaltige  Stimme:  Ruhe! 
'  gebietet,  und  jedes,  versäuert  im  Innern,  blau- 
|  röthlich  auf  den  Wangen ,  sich  wieder  in  die  vorige 
j  Stellung  rückt. —  „Ob  wir  das  wissen,  oder  nicht, 
:  was  die  da  oben  jetzt  vorbringen:  wir  wollen 'was 
I  sehen ,  das  ins  Zeug  hinein  geht !  Das  Ding',  furcht' 
ich  sehi-,  wird  langweilig  und  dehnt  sich  teufelmässig !" 
i  So  sagt  ein  junger  Herr  iu  Uniform  j  und  ein  älterer, 
fest  in  den  Mantel  geknöpft,  dehnt  sich  selbst  in 
seinem  Lehnstuhl,  versetzend:  Je  nun,  es  wird 
schon  noch  'was  kommen!  Sie  machen  Einem 
doch  immer  noch  'was  her,-  das  ein  Bischen  zer- 
streut und  den  Kopf  erleichtert ,  der  Einem  ganz 
schwer  geworden  in  der  Canzeley.  —  Ja,  mein 
guter  Herr  Director,  nimmt  der  Nachbar  das  Wort; 
wem  das  noch  so  gelingt,  der  kann  wol  vom  Glück 
sagen !  Aber  stäcken  Sie  nur  drin ,  wie  unser  Eins : 
die  Sorge  huckte  sich  wahrlich  auf  ihre  Stuhllehne, 
wie  hier  auf  meine  I  ich  denke  nämlich ,  wenn  Sie's 
erlauben,  an  jene  Stelle  des  Horaz,  vom  Reuter 
zu  Pferde.  Wenn  ich  Ihnen  erzählen  sollte,  wie 
mir's  erst  heute  gegangen  ist.  —  Er  erzählt's  aber, 
ungeachtet  er's  nicht  soll,  und  malt  die  Scene  voll 
Hauskreuz  mit  hohen  Gouache -Farben  gut  genug 
aus.  —  Desto  schärfer  contrastirt  die  jugendliche 
Gesellschaft  neben  an.  Sie  war  zu  Schlitten  an 
einem  beliebten  Verguügungsorte ;  hat  da  sich  wohl 
seyn  lassen  und  gütlich  gethan;  auch  die  munterste 
Laune  mitgebracht.    Fieylich  will  sie  nun  nach- 

• 
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schmecken  alle  die  säubern  Spässe  und  nahrhaften 
Genüsse,  will  ihren  Witz  ergiessen  über  alles ,  was 
ibr  vor's  Auge  kömmt;  und  —  wer  kaun's  weh- 
ren? —  sie  thut's,  und  vernehmlich,  bis  auch  ihret- 
wegen von  jener  Seite  ein  gewaltiges  :  Ruhe !  er- 
tönt, das  sie  selbst  aber  mit  eiuem  noch  drcymal 
gewaltigem  vergilt.  —  Wir  kommen  nun  au  die 
vortheilhuftesten  Platze ,  welche  eben  jene  ft  ühein- 
getroffenen  neun  Musen -Gruppen  besetzt  halten. 
Wir  verweilen  bey  ihnen  nicht,  indem  sie  nur 
Gelegenheit  nehmen  ,  ihr  kritisches  Weberschiff*  über 
den  schon  vorhin  befestigten  Aufzug  hin  und  her 
zu  schnellen,  damit  es  den  Einschlag  bekomme, 
und  ab  brauchbares  Gewebe  unter  die  Leute  ge- 
bracht werden  könne.  Lieber  werfen  wir  im  Vor- 
iibergehn  den  Blick  auf  jene  wohlgenährten  Paare, 
die,  selten  das  Geld  dransetzend,  nun  aber  auch, 
ohne  eben  zu  wissen,  wovou  anf  den  Bretern  denn 
eigentlich  die  Rede  sey,  bey  Freud'  und  Leid  stets 
vor  sich  hinauslächeln,  nicht  ohne  gutmüthige  Er- 
kenntlichkeit, dass  sichs  die  Leute  droben  so  sauer 
werden  lassen  für  wenige  Groschen  Entree.  1 — 
Schade,  dass  uns  diesem  Anblick  ein  angesehener 
Kaufherr  entzieht,  der,  am  Mantel  uns  haltend,, 
fingt:  Wie  gefällt  Ihnen  die  Musik?  —  „Gut  !"  — 
Nicht  wahr?  fahrt  er  lebhafter  fort.  Er  ist  ein 
'Teufelskerl,  der  Componist!  Kennen  Sie  ihn?  Ich 
kenn'  ihn!  Als  er  vor  drey  Jahren  hier  durch- 
ging, gab  ich  ihm  ein  Abendessen.  Die  Gesellschaft 
war  gross;  die  solidesten  Häuser  waren  dnbey;  es 
wurde  viel  Musik  gemacht,  und  auch  viel  Spass! 
Wetter,  was  trinkt  der  Mensch  —  unsern  Com- 
ponisten  meyn'  ich !  Mein  Champagner  hat's  empfun- 
den !  Iudess ,  ich  sch's  gern ,  wenn'«  dem  mun- 
tern Künstler  bey  mir  schmeckt  —  auf  Ehre! 
Aber  hernach  kam  er  und  wollte  borgen:  ja,  da 
wandt'  er  sich  an  den  rechteu !  Ich  müsste  die 
Herren  nicht  kennen!  Er  wollte  mir  Partituren 
einsetzen ... 

Doch  wir  haben  genug  von  ihm,  und,  vor 
der  Hand,  auch  vou  dir,  geliebtes  Publicum  — 
dächt'  ich.  Du  siebest  nun  schon  selbst,  dass,  nach 
Niederschlag  und  Ausscheidung  deines  Caput  rnor- 
tuum .  unter  den  arbeitenden  Kräften ,  bey  dir ,  wie 
bey  den  Antipblugistikern ,  der  Sauerstoff  die 
Hauptrolle  spielt;  und  dass... 

Himmel!  bald  hätten  wir  über  dem  Betrachten 
die  Hauptsache  des  ganzen  ersten  Acts  der  Oper 
überhört!  Das  waren  aber,  dir,  dem  grossen  Pu- 
blicum nämlich,  nach  dem  Ungeheuern  Beyfoll  zu 
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urtheilen ,  in  der  eben  geendigten ,  übrigens  ziemlich 
schlecht  gesungenen  Bravourarie  der  ersten  Sänge- 
rin   die  fünf  Noten  der  letzten  Roulade,  welch« 


Madame  tüchtig  herausschnellete: 


Es  datiert  eine  Weile,  bis  du  dich  von  dei- 
nem Entzücken  erholen  kannst:  billig,  dass  auch 
wir  uns  eine  Weile  erholen,  ehe  wir  du*  in  einem 
neuen  Briefe  weiter  nachgehen.  Indess  nur  iloch 
auf  deine  Frage:  Bios  das  hättest  du  von  mir  gehört? 
ein  ,.Ja!"  und  auf  die  zweyte:  Bios  aus  solchen 
Ingredienzien  wär'  ich,  gleich  dem  apocalyptischeh 
Thierc,  zusammengesetzt?  ein  „Nein!**  Dein  bes- 
serer Theil  kömmt  nicht  mehr,  öder  sitzt  still  und 
lässt  nichts  von  sich  hören;  und  das  ist  ja  beyde« 
eben  wieder  schlimm!  — 

Nachrichten. 


Dresden,  den  iosten  Febr.  Fast  ein  Jahr  ist 
über  das  hiesige  Italien.'  Opevnlheater  kein  Bericht 
erstattet  worden:  es  kam  aber  auch  in  dieser  lan- 
gen Zeit  gar  nichts  Neues  auf  ihm  zum  Vorschein. 
Am  häufigsten  erschienen :  La  scelta  dello  spoto 
vom  jüug.  Guglielmi ,  Le  due  Burle  von  Rösler, 
nnd  Le  canlatrice  villane  von  Fioravanti.  Ucber 
die  heyden  ersten  haben  wir  in  unsrer  letzten 
Uebersicht  gesprochen :  von  der  dritten  mag  hier  die 
Rede  seyn ,  sowol  was  die  Composition ,  als  was  die 
Ausführung  anlangt.  Obgleich  nämlich  auch  die« 
Stück  schon  früher  auf  andern  Bühnen  erschienen 
uud  mi  thin  in  diesen  Blättern  beurtheilt  ist:  so  wird 
doch  auch  uns  ein  Wort  darüber  frey  stehen ,  wäre 
es  auch  weniger  um  das  Werk ,  als  um  das  hiesige 
Uilhcil  zu  charakterisiren.  Wir  fandeu  nämlich 
diese ,  wie  Fioravanti's  Musik  überhaupt ,  klein ,  aber 
artig.  Er  bewegt  sich  fast  unausgesetzt  in  der 
Tom'ca  und  Dominante;  eine  solche  nicht  modu- 
lirende  Musik  nun  kann  zwar ,  durch  Anmutli  der 
Melodien  elc.  gefallen,  aber  nicht  lange,  nicht  oft, 
denn  bald  muss  mau  sie  monoton  finden.  Im 
ersten  Finale  kömmt  zwar  einmal  eine  andere  har- 
monische Wendung:  sie  greift  aber  auch  nicht 
Weiler,  als,  wohin  schon  unzählige  Mal  gegnflen 
worden  —  von  D  dur  nach  B  dur,  und  dann  eilig 
wieder  herüber,  auch  jeucs  so  unvorbereitet  und 
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mithin  so  wirkungslos,  dass  man  wol  stehet,  der 
Compouist  füldte  sich  schon  auf  diesem  vielbcire- 
lenen  Seiteuwege  nicht  mehr  heimisch.  Munterkeit, 
Gefälligkeit  und  Laune  sind  ihm  übrigens  nicht  ab- 
zusprechen. Das  Gedicht  ist  sehr  hübsch:  heiter, 
wahrhaft  komisch  —  ein  wahres  Lustspiel.  Die 
Ausführung  gelaug;  jedes  Mitglied  füllte  seinen 
Platz  aus.  Am  meisten  zeichnete  sich  aber  Mad. 
Saudi  i 1 1 1  und  zwar  im  Spiel  und  Gesang  aus. 
Beym  Komischen  kömmt  ihr  auch  ihre  Gestalt  mehr 
tu  statten ,  als  beym  Tragischen ;  so  wie  ihre  öf- 
ters —  vielleicht  durch  Unpässlichkeitcn  —  etwas 
schwächliche  Stimme,  ohne  kräftige  Tiefe,  hier  bes- 
ser ausreicht.  Hr.  Benincasa  geßel  ebenfalls  mit 
Recht:  doch  übertrieb  er  das  Koniische  seiner 
Partie,  besonders  in  der  Arie  des  aten  Acts.  Er 
erinnere .  sich  des  Sprichworts:  Wer  übertreibt, 
sagt  nichts;  denn  das  Sprichwort  hat  Recht.  Die 
Oper  war  überhaupt  sehr  gut  vertheilt;  um  so 
mehr ,  da  Hr.  Perctti,  als  Podagrist ,  mit  dem  ewigen 
Lamento  seines  Gesanges  diesmal  auch  an  seinem 
Platze  war.  —  Unser  Thealer  hat  an  Dem.  Hunt 
eine  neue  Acquisitiou  gemacht.  Es  fehlet  dir  wei- 
ter nichts,  als  Singen,  Spielen  und  Figur.  —  Später 
gab  man  La  testa  riscaldata  von  Paer.  Die  sehr 
gute  Musik  ist  längst  schon  zu  bekannt,  als  dass 
wir  nöthig  hätteu,  davon  zu  sprechen.  In  der 
Ausführung  zeichneten  sich  aus:  Mad.  Sandrini,  Hr. 
Benincasa  und  Hr.  Tibaldi :  doch  vermisslen  wir 
freylich  ebeu  hier  mit  Bedauern  Mad.  Paer.  — 
Es  folgte  La  Vcslale  von  Sponlini.  Dies  herrliche, 
effectvolle  Werk  erscheint  bey  jeder  Wiederholung 
schöner  und  den  Zuhörern  willkommner.  Es  ist 
schon  früher  erwähnt  worden,  dass  sich  Mad.  San- 
drini, als  Vestalin,  und  Hr.  Bcnclli,  als  Licinio, 
eben  so  sehr  durch  Gesang  und  Declamatiou ,  als 
durch  Aclion  auszeichnen.  Mad.  Mieksch  hatte, 
nach  dem  Tode  der  Mad.  Belolli,  die  Rolle  der 
Oberpricstcrin  erhalten.  Sie  that  ihr  Möglichstes, 
sie  zu  erfüllen:  aber  ihre  Gestalt  unterstützt  sie 
zur  Darstellung  solch  eines  würdevollen  Charakters 
eben  so  wenig,  ah»  ihre  Stimme  hinreicht ,  um  das 
Grosse  ihrer  Partie,  besonders  bey  so  volltönendem 
Orchesterspiel ,  gehörig  zu  erreichen.  Im  Orchester 
gab  es  bey  dieser  Oper  manche  Unordnung.  Und 
diese  müssen  immer  mehr  überhandnehmen,  wenn 
der  Fall  öfter  kömmt ,  dass  der  Kapellmeister  ein 
Tempo  Adagio,  der  Conlrabass  piu  nwsso,  und 
noch  ein  anderer  Director  piu  Allegretto  nehmen 
will.    Es  wäre  sehr  zu   beklagen,  wenn  durch 


solches  Verfahren  dies  Orchester,  das  sonst  einen 
so  ausgezeichneten  Ruf  genoss,  und  auch  wirklich 
noch  nicht  wenige  vortreffliche  Künstler  besitzt, 
sich  selbst  so  schaden  uud  am  Ende  erfüllen  wollte, 
was  ihm  Paer ,  bey  seinem  Weggehen ,  prophezei- 

het  hatte.  Nun  folgte  die  Darstellung  von 

Coti  fort  tutle  des  unsterblichen  Mozart  —  diese 
himmlische,  und  (wird  mau  es  glauben?)  hier 
ehemals  verschmähete  Musik.  Wir  enthalten  un» 
alles  Rühmens  derselben:  denn  die  ganze,  für  dm 
Tonkunst  gebildete  W elt  erkennet  nun  an ,  sie  sey 
eiu  überreicher  Schatz  der  schönsten  Melodien,  der 
ausgesuchtesten  Harmonien,  in  gleichem  Maaxse 
originell  und  doch  natürlich,  kunstreich  und  doch 
fasslich ,  äusserst  mannigfaltig  und  doch  aufs  engste 
zu  einem  wahren  Ganzen  verbunden,  voll  Kraft 
und  Leben,  ohue  alles  Uebermaas  im  Gebrauch 
der  Mittel,  voll  Heiterkeit  und  Laune,  ohne  alle 
Leichtfertigkeit  oder  Gemeinheit.  Viele  spätere 
Meisler  haben  ans  diesem  Quell  geschöpft ,  und  doch 
ist  er  noch  voll  und  frisch!  viele  haben  seitdem 
mit  Glück  in  derselben  Gattung  geschrieben,  aber 
keiner  mit  solchem  Genie.  Uud  wie  wenig  wurde 
hier  der  grosse  Künstler  durch  «einen  Dichter  un- 
terstützt, der,  wenn  man  ihm  ja  ein  Verdienst 
zuschreibeu  will ,  doch  gewiss  kein  anderes  bat ,  als 
eine  gewisse  theatralisch  -  musikalische  Routine ,  mit 
welcher  man  eine  gute  Opernmusik  veranlassen 
oder  vielmehr  zulassen  kann.  Mad.  Sandrini  sang 
sehr  gut,  besonders  ihre  beyden  Arien:  im  isten 
Act:  Come  un  scoglio  —  und  das  grosse  Rondo 
im  aten.  Hr.  Beuelli  saug  mit  der  von  ihm  be- 
kannten Einsicht  und  Liebe  zu  so  trefflicher  Musik. 
Was  namentlich  Porlamento ,  Anmuth  uud  echte 
Gesatigschule  betrifft,  so  kann  man  seine  Partie, 
auch  in  kleinem  Sätzen ,  wie  in  der  schönen  Cava- 
tine  des  isteu  Acts:  Uu  aura  amorosa  —  wol 
kaum  schöner  hören.  Hr.  Benincasa  gab  den  Al- 
fonso  reeiit  gut.  Ueber  manche  von  ihm  selbst, 
uud,  wie  es  uns  scheint,  nicht  glücklich  erfun- 
dene Späschen,  wollen  wir  kein  Aufheben  machen. 
Dem.  Toschi  hat ,  besonders  für  ihre  Erscheinungen 
als  Doetor  und  als  Notar*,  nicht  Stimme  genug. 
Hr.  Guillici  schien  sich  mit  Mozarts  Schreibart  im 
Ganzen  nicht  eben  vertraut  gemacht  zu  haben, 
denu  er  war  im  Vortrag  oft  unsicher ;  uud  mit  den 
besondern  Absichten  gewisser  vorzüglicher  Stellen 
des  grossen  Meisters  war  er's  noch  weniger,  denn 
er  wusste  zuweilen  nicht,  was  er  damit  anfangen 
sollte,   und  verdarb  sie  wol  auch  (wie  z.  B.  das 
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treffliche,  nni)  vom  Componisten  so  bestimmt  und 
meisterhaft  vorgezeichnete  zweyte Tempo  des  Duetts: 
Fra  gli  araplessi  —  im  aten  Act,)  durch  übel 
angebrachte  Spässe.     Mad.  Mieksch  nahm  sich  in 
dieser  ihrer  Partie  besser  aus,  als  Mad.  Belolli,  und 
verdiente  Beyfall.  Jene  einzelnen  Ausnahmen  abge- 
rechnet, wurde  die  Oper  von  den  Sängern,  und 
besonders  auch  vom  Orchester,  mit  grosser  Präci- 
tiou  ausgeführt.     Mehrere  Ensemblestücke,   z.  B. 
das  Terzett  des  isten  Acts :  Soave  sia  il  vento  — 
und  das  Finale  desselben,   Lessen  gar  nichts  zu 
wünschen  übrig,  und  entzückten  Jedermann.  Hier 
zeigte  das  Orchester  wirklich  einmal"  wieder ,  was 
es  vermag.  Die  Herren  Benelli  und  Guillici  halten, 
Wo  sie  als  Husaren  kommen ,  passender  und  vor- 
teilhafter gekleidet  seyn  sollen.    Es  war  wol  aber 
nicht  ihre  Schuld ,  dass  sie  das  nicht  waren.  Das 
ganze  Publicum,   die  Sänger  und  das  gesammte 
Orchester  wünschen  nichts  mehr,  als  nun  endlich 
auch  D.  Giovanni,  La  clemenza  di  Tito  und  Le 
Nozze  di  Figaro  aufgeführt  zu  hören  und  aufzu- 
führen —  ein  Genuss,  der  so  ziemlich  der  ganzen 
übrigen ,  für  Musik  gebildeten  Welt  zu  Thea"  wird, 
und  der  denn  doch  wol  willkommener  seyn  möchte, 
als  die  ewigen  Wiederholungen  von  La  »celta  dello 
sposo  und  Le  cantatrice  villant.  Der  Unternehmer, 
Hr.  Bertoldy,  sollte  wahrhaftig  endlich  ein  mal  sich 
zur  Erfüllung  der  Wünsche  eines  Publicum«  — 
herablassen ,  das  so  erkenntlich  ist  und  so  gut  weiss, 
Was  es  will  und  warum  es  etwas  will!  — 


Berlin,  d.  i8ten  Febr.  Musikal.  Neuigkeiten 
sind  jetzt  hier  selten.  Am  5ten  Jan.  gab  man  zum 
erstenmal ,  und  mit  wenig  Beyfall,  auch  nach  einer 
Wiederholung  nicht  wieder :  Ein  Tag  des  Schick- 
sal i  ,  Trauerspiel  in  5  Acten  v.  Gubitz,  wozu  Hr. 
Kapcllm.  Weber  einige  Musikstücke  geschrieben 
hatte,  die,  wie  alles,  was  dieser  erfahrne  Mann 
achreibt,  die  beabsichtigte  theatralische  Wirkung 
machten.  Nur  fiel  ein  wunderlicher  Parachronismus 
auf:  die  unbezweifelt  von  Luther  vcrfassle  Melodie : 
Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott  —  büdete  hier  einen 
Kapellcngesang  vom  J.  i5i5,  in  welche  Zeit  die 
Handlung  des  Stücks  fällt.  —  Den  i  6ten  Jan.  gab 
Mad.  AnnaCittadiui  aus  Bologna  auf  ihrer  Reise  nach 
St  Petersburg  Concert.  Sie  sang  Arien  von  Mosca, 
Marineiii,  Pavesi  u.Guglielmi  mit  einer  nicht  starken 
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und  umfangreichen,  aber  angenehmen  Stimme,  vor 
einem  nicht  zahlreichen  Publicum.  Auch  nachher  trat 
sie  einigemal  in  den  blieseuerschen  Abonnements- 
Concerten  mit  Beyfall  auf. —  Den  5 Osten  Jan.  gab 
Hr.  Kapelim.  Himmel  Concert.     Alle  aufgeführte 
Stücke  waren  von  seiner  Compositum.   Eine  neue 
Ouvertüre  mit  zwey  obligaten  Fortepianos ,  die  Hr. 
H.  und  Hr.  Lauska  spielten ,  eröffnete  es.  Sie  schien 
uns  gut,  obgleich  nicht  eben  besonders  ausgezeich- 
net. Dem.  Schmalz  sang  die  Preghiera  aus  Semi- 
ramis :  Mente  immortal  tu  vedi  —  Hr.  H.  spielte 
dann,  mit  vieler  Fertigkeit  und  mit  jenem  Aus- 
druck, wodurch  er  schon  so  lange  ein  ausgezeich- 
netes Glück  gemacht  und  ao  viele  Freunde  seines 
Spiels  gefunden  hat ,  die  bekannte  Sonate  aus  C  dur, 
mit  Violin  und  Violoncell ,  welche  von  Hrn.  Möser 
und  Hrn.  Krautz  gespielt  wurden.     Eine  freye 
Phantasie,  die  Hr.  H.  ebenfalls  vortrug,  war  un- 
streitig das  Schönste,   was  der  Abend  bot.  Aus 
Tiedge's  Liederroman ,  Alexis  und  Ida ,  sangen  Dem. 
Schmalz,   Hr.  Himmel  und  Hr.  Stümer  —  ^die 
Sendung" :  An  Alexis  send'  ich  dich  —  Das  Stück 
und  der  Vortrag  wurden  so  angenehm  befunden, 
dass  man  die  Wiederholung  wünschte  und  sie  auch 
leicht  erlangte.     Ein  Siegeslied  nach  der  Schlacht 
bey  Gross -Görschen:  Der  Sieg  ist  unser  —  und 
der  Schlusschor  aus  der  Trauercantate  auf  König 
Friedrich  Wilhelms  Tod,   verdienen  auch  ausge- 
zeichnet zu  werden.  —     Am  i5ten  Februar  gab 
Dem.  Schmalz  Concert.  Sie  sang  Scenen  von  Paer 
und  Mayer,   und  mit  Mad.  Schulz  ein  Duett  von 
Florin  ,  mit  aller  Geübtheit ,  Sicherheit  und  Kün«t- 
lichkeiL  Das  Duett  fiel  aber  doch  gar  zu  hart  auf! 
Hr.  Kapcllm.  Himmel  spielte,  und  wieder  mit  Bey- 
fall, seine  Sonate  aus  C.    Auch  die  Hrn.  Schröck 
und  Schwarz  gaben  Beweise  ihrer  Kunstfertigkeit. 
—  Den   i7ten  gaben  die  Hrn.   Tombolini  und 
Westenholz  Concert.  Jener  »ang  mit  der  trefflichen, 
oft  gerühmten  Stimme  Alien  von  Pavesi  und  Nico- 
bui ,  mit  seiner  Schülerin ,  Dem.  Leist ,  ein  Duett 
von  Cimarosa,  und  mit  derselben  und  Hrn.  Stümer 
ein  Terzett  von  Nicolini.    Hr.  Westeuholz  blica 
ein  Conc.  auf  der  Hoboe,  und  mit  Hm.  Schröck 
ein  neues  Doppelconc.  für  Flöte  und  Hoboe,  beyde 
von  seiner  Comp.  Die  Ausführung  war  so  schön ,  als 
man  sie  von  diesen  Meistern  erwarten  konnte. 
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U  eb  er    B  ä  a  ae   xu'atarl  besetzten 
Instrumentalstücken. 


Wenn  man  vor  siebenzig  Jahren  zuweilen  über 
faule  Bässe  klagte ,  so  geschähe  es  wol  nicht  mit 
Unrecht.  Wie  oft  fand  man  damals  in  den  Bass- 
stimmen eine  und  dieselbe  Note  in  Achteln ,  sechs, 
acht,  zehn  Takte  lang  wiederholt;  wählend  sich  die 
Hauptstimmcn  in  Dreyklängen  und  Sextquarlen- 
necorden  nach  Herzenslust  darüber  herum  tummel- 
ten. Ausser  den  Opernarien  aus  jenen  Zeiten  fin- 
det man  selbst  in  den  damaligen  Symphonien ,  be- 
sonders der  Italiener,  die  Beweise  dazu.  Jomelli 
soll  diese  Manier  zuerst  eingeführt  haben,  wie 
wenigstens  Schubart  versichert.  —  Um  in  der 
Folge  einige  Veränderungen  in  diese  ewigen  Trom- 
melbässc  zu  bringen ,  pflegte  Graun,  statt  der  ersten 
Achtelnote  im  Takte,  zuweilen  eine  Pause  zu  sez- 
zen.  In  diese  Maniev  verliebte  sich  darauf  Agrr- 
kola  so  sehr ,  dass  er  die  Bässe  fast  in  jedem  Takle 
die  erste  Achtelnote  verschlucken  ode-  pausiren 
liess;  was  aber,  ausser  dem  schlechten  Effecte,  den 
es  hervorbrachte,  noch  obendrein  Unordnung  und 
Schwanken  im  Vortrage  des  Orchesters  verursachen 
musste ,  wenn  auch  zehnmal  der  Flügel ,  statt  dieser 
Pause,  anschlug. 

Diese  einfachen  und  eintönigen  Basse  hatten 
indessen  doch  das  Gute,  dass  auch  nur  mitlel- 
mässige  Spieler  zu  ihrer  Verstärkung  in  einem 
Orchester  mit  Nutzen  gebraucht  werden  konnten. 
Ausser  diesem  Vortheile  beförderten  diese  Bässe 
oder  ewigeu  Wiederholungen  eines  und  desselben 
Tons,  das  Austönen  der  Saiten  und  Insü-umcnte 
so  sehr,  dass  vielleicht  damals  ein  Violoucellist 
und  ein  Contravioloiüst  zur  Unterstützung  eines 
Orchesters  eben  so  viel  und  mehr  wirkten,  als 
jetzt  drey  Violoncellisten  und  zwey  Contraviolonislen : 
weil  jetzt  keiner  Saite  Zeit  genug  gelassen  wird, 
gehörig  zu  erzittern,  mithin  keinem  Tone  Zeit, 
i6.  Jalirg. 


sich  zu  entwickeln  und  zu  verbreiten.  —  Hasse's 
Bässe  aber  waren  schon  weniger  steif. 
-  Freylich  sind  nun  alle  Klagen  über  faule  Bäs«e 
verschwunden ,  seitdem  Haydn  vierzig  Jahre  hin- 
durch die  Form  und  Manier  der  Symphonien  durch 
so  viele  Muster  veredelt  und  zu  den  ersten  Kunst- 
werken für  ganze  Orchester  erhoben  und  begrün- 
det hat.  Eher  hätte  man  nun  aber  Ursache  über 
die  zu  grosse  Thätigkeit  der  heutigen  Bässe  zu 
klagen,  besonders  bey  stark  besetzten  Musiken. 
Haydn  hat  jene  Trommelbässe  nie  gebraucht,  selbst 
nicht  in  seinen  einfachsten  und  ältesten,  gegen  1760 
geschriebenen  Symphonien.  Dagegen  findet  man  in 
mehrern,  um  seine  Mittclzeit,  das  heisst,  um  das 
Jahr  1770,  geschriebenen ,  in  den  Minorc's  der  so 
unübertrefflich  variirten  Adagio's,  Bässe,  welche 
in  schweren  Tonarten  und  Zwey-  und  Dreyssigthei- 
len  durch  mehr,  als  ganze  Scalen  auf-  und  nie- 
derrollen ,  oder  in  unablässigen  Sprüngen  und  Bre- 
chungen gewöhnlicher  und  ungewöhnlicher  Ac- 
corde  fortarbeiten.  Weil  er  aber  damals  seine 
Symphonien  noch  abschliessend  für  sein  braves 
Orchester  zu  Estcrhaz  schrieb,  so  musste  er  wol 
wissen,  was  er  seinen  Baasspielern  bieteu  durfte. 
Vielleicht  schrieb  er  ihnen  manche  solche  Gänge 
zur  Aufmunterung,  zur  Uebung,  zuweilen  den  einen 
oder  den  andern  wol  auch  zum  Scherze  vor ;  we- 
nigstens ist  in  jedem  Falle  zu  glauben  ,  dass  seine 
zwey  Violoncellisten  und  zwey  Violonisten  gar 
wohl  damit  fertig  werden  konnten.  Dass  nun  aber 
diese  Werke,  durch  den  Stich  ins  Publicum  gekom- 
men, mitunter  ohne  Rücksicht ,  weder  auf  schwache 
oder  starke  Besetzung,  noch  auf  Geschicklichkeil, 
oder  Schwäche  der  verschiedenen,  mitspielenden 
Glieder,  aufgelegt,  und  überdies  noch  von  manchen 
unerfahrnen  Componisten  als  etwas  Besonderes  nach- 
geahmt werden:  dies  ist  Haydns  Schuld  nicht. — 
Kennt  der  Componist  die  Kräfte  seiner  Bassspieler, 
so  kann  er  allerdings,  zur  rechten  Zeit ,  auch  hier- 
von Gebrauch  machen:  sind  dieser  Spieler  aber 
mehr,  als  vier,   so  läuft   er  Gefahr,   dass  der 
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Theil  dasjenige  wieder  verwischt  und 
unwirksam  macht,  was  der  vorzüglichere  rund  uud 
präcis  ausführt ;  djese  Gefahr  wächst  noch  mit  der 
Grösse  des  Orchesters  oder  mit  der  Anzahl  der 
Violoncellisten  und  Violouislen.  Auch  möchte  wol 
schwerlich  die  Wahl  eines  erfahrnen  üirectors  eines 
grossen  Orchesters  auf  ein  Kunstwerk,  mit  der- 
gleichen Bässen  fallen. 

Aber  noch  sind  nicht  alle  Bedenklichkeiten 
gehoben.  Bekanntlich  ergreift  unser  Haydn  in  den 
Finalen  seiner  Symphonieu  öfters  eiuen  Satz,  und 
führt  ihn ,  zum  grossen  Vergnügen  des  Orchesters, 
fugenartig,  durchs  gauze  Quartett  der  ßogeninstru- 
!,  wobey  öQers  auch  die  Blaser  ihr  Wort  drein 
Wie  nun,  wenn,  wie  in  einem  gesto- 
chenen und  berühmten  Werke  schon  geschehen,  einer 
unserer  talentvollen,  jungen  Coinponisteii ,  der  zu- 
gleich Virtuos  auf  der  Violiu  ist ,  etwas  Aehnlichcs 
thun  will,  aber,  im  Drange  seiner  Phantasie,  einen 
mit  Trioleu  durchquirleten  Satz  ergreift;  —  eineu 
Satz,  der  zwar  für  seine  Hand  ein  blosses  Spiel- 
werk, aber  von  der  Gesammlheit  von  2  4  ersten 
Violinisten  schon  nur  mit  Muhe  dargestellt  werden 
kann?  Man  denke  sich  nun,  wa»  aus  einem  solchen 
Salze  wird  und  werden  kann,  wenn  die  Reihe,  ihn 
vorzutragen,  an  17  Violoncellisten  und  12  Con- 
trabassisten, alt  und  jung,  stark  uud  schwach  au 
Fertigkeit ,  kommt !  —  Um  so  sorgfältiger  ist  die 
Wahl  der  Stücke  Für  grosse  Orchester  anzustellen, 
und  um  so  mehr  haben  sich  junge  Componistcn 
vor  schwierigen  Thema's  zu  hüten,  wenn  sie  für 
grosse  Orchester  zu  schreiben  haben.  Auch  hat 
Haydn  in  seinen  letzten  grossen  Werken  derglei- 
chen Neckereyen  in  deu  Bassen  sorgfaltig  ver- 
mieden. 

Doch  eine  andere  seiner  Neckereyen  scheint 
noch  hierher  zu,  gehören;  die  nämlich,  wo  er,  in 
einer  seiner  herrlichen  ,  londoner  Symphonien ,  aus 
D  dur,  mit  den  Violoncellisten  ganz  besonders  sei- 
nen Spass  treibt,  iudem  er  sie  durch  5  Solouoten, 
welche,  bey  Ansicht  der  Stimme,  auch  nicht  den 
Schein  von  djer  geringsten  Schwierigkeit  verrathen, 
dennoch  auf  eine  eigene  Art  in  Verlegenheit 
«eist.  Er  lässt  nämlich  im  letzten  Presto  dieser 
Symphonie  von  deu  Violinen  den  Satz  aufstellen: 

rt:   Um  diesen  sich  zuzucig- 

1,  kämpfen  nun  gleichsam  alle  übrigen  Instru- 
mente wechselsweise.  Hierdurch  entsteht  eine  Art 
von   allgemeinem,    lustigein   Treibjagen ,  durch 


welches  endlich  das  ganze  Orchester   ins  Cis  dur 

verschlagen  wird.  Hier  fasst  nun  das  Violoncell 
ganz  allein  das  Thema;   setzt  an,   stockt,  setzt 


und 


wieder  an :  pi^^rdjEg-^^^r ffig  ,^~L 

—  bleibt  stecken.  Plötzlich  fallt  nun  das  ganze 
Orchester,  unisono  ,  mit  dem  Satze  in  ü  dur  ein, 
um  gleichsam  die  Violoncellisten  wieder  auf  den 
rechten  Weg  zu  bringen,  und  führt  ihn,  ohne  zu. 
stocken,  vollständig  aus.  Immerhin  mag  nun  der 
Musikverstäudige  die  ersten  dieser  drey  Cis -Noten 
der  Violoncellisten  für  den  Nachhall  des  Orchesters, 
so  wie  die  Wiederholung  derselben  für  eine,  mit 
dem  Thema  verflochtene  Leitung  zum  Haupttone, 
annehmen  —  was  sie  auch  in  der  That  sind:  so 
nimmt  es  doch  der  grösste  Theil  der  unkundigen 
Zuhörer  als  eiuen,  von  den  Violoncellisten  began- 
genen Fehler  auf.  Dieser  Anscheiu  muss  diese 
allerdings  in  Verlegenheit  setzen.  Und  was  diese 
Verlegenheit  noch  vermehrt,  ist,  dass  dieser  Oda- 
vcusprutig  auf  deu  beydeu  bespomienen  Saiten  des 
Violoucells  nicht  nur  der  allerunbehulfenste  Griff 
ist,  souderu  dass  er  auch  nur  auf  einem  guten, 
und  gut  bezogeneu  Instrumente  in  der  Geschwin- 
digkeit rciu  uud  deutlich  ansprechen  kann.  Ja, 
was  dao  Schlimmste  i.-t ,  so  kann  der  Violoncellist 
von  dieser  ihm  aufgestellten  Falle  aus  der  ihm  vor- 
gelegten Stimme  voller  simpler  Noten  nicht  diu 
mindeste  Ahnung  von  solch  einer  Neckerey  haben. 

—  Eiuen  solchen  Scherz  kann  sich  ein  Orchester 
wol  von  einem  Haydn  gefallen  hissen:  wie  nun 
aber,  wenn  andere  Compouisteu,  die  denn  doch 
übrigens  wahrlich  keine  Haydn  smd,  sich  keiuen 
ähnlichen,  ja  wol  uichl  weil  wunderlichere  Grillen  und 
Einfälle  versagen,  oder  auch,  wie  es  offenbar  hin 
und  wieder  der  Fall  ist,  sich  Gewalt  anlium,  nur 
erst  darauf  zu  kommen,  und  wenn  sie  sich  die- 
selben abgezwungen ,  darüber  gepriesen  werden,  als 
stecke  eben  darin  der  echte  Humor  uud  das  wahre 
Genie,  das  sich  nirgends  genire! 

Die  erste  uud  die  Ilauplregel  für  den  Com- 
pouisteu zu  einem  kralligen  Basse  für  .starke  Or- 
chesler  schreibt  die  Natur  selbst  durch  die  Art  und 
Weise  vor,  wie  sie  die  tiefern  Basstöne  hervor- 
bringt :  da  diese  nämlich  durch  ungleich  langsamere 
Schwingungen  entstehen ,  als  die  hohen  Geigentöne, 
so  folgt,  dass  man  ihnen  auch  mehr  Zeit  lassen 
muss,  um  sieh  dem  Ohre  versUudlich  zu  machen. 

—  Im  eigentlichen  Quartelt,  wo  nur  ein 
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obligates  Violoncell  den  Bass  bildet,  leidet  freylich 
diese  Regel  ihre  Einschränkung,  welche  sie  jedoch 
nicht  umwirft ,    sondern  nur  sperieller  anwende! ; 
und  eine  grosse  Ausnahme  von  ihr  wird  man  auch 
vor  dem  Theater  zugestehen  müssen,  wo  iL.s  Or- 
chester- oft  Sturm  und  Ungewitter,    Brausen  der 
Mecreswogen ,  und  wer  weiss  was  sonst  noch ,  hören 
lassen  muss.    Da  kommt's  aher  auch  dem  Zuhörer 
allenfalls  nicht  drauf  an,   ob  er  ein  halb  Dutzend 
Töne  mehr  oder  weniger  vernimmt.  Wollen  jedoch 
die  Verfasser  der  Symphonien  ihre  Zuhörer  nicht 
auch  zu  solcher  Indolenz  verleiten ,  wollen  sie  ihre 
Werke  nicht  nur  aus  dem  Gröbsten  herausgebracht, 
verstanden  und  genossen  haben :  so  müssen  sie  auf 
die  Beobachtung  jener  Vorschrift  der  Natur  zurück- 
kehren. Die  Natur  hat  nun  einmal  die  Grille,  ihre 
Gesetze  durch  Papier  mit  vielgeschwänzten  Noten 
durchaus  nicht  umstossen  zu  lassen. 

E.  IL.  Gerber. 


Nachrichten. 


Mannheim.  Uebcrsicht  von  Ostern  bis  Neujahr. 
Fällt  mein  diesmaliger  Bericht  etwas  fragmentarisch 
aus,  so  setzen  Sie  e»  auf  Rechnung  der  unruhe- 
vollen Zcilpn ,  in  denen  wir  Rheinbewohner  jetzt 
leben.  Bessere  Zeiten  werden  wol  auch  den  Künsten 
bald  wieder  blühen ! 

Die  hiesige  Oper  hat  von  Neuigkeiten  eben  nichts 
Ausgezeichnetes  geliefert;  doch  hat  Jean  de  Paris 
bey  der  ersten  Vorstellung  vielen  Bcyfall  gefun- 
den, und  so  ziemlich  fortwährend  erhalten,  obgleich 
weder  das  Stück,  noch  die  Composition  von  grossem 
Interesse  ist.   Der  Kronprinz  von  Frankreich,  unter 
dem  schlichten  Namen  Jean  de  Paris ,  will  blos  als 
ein  reicher  Particulier  das  Herz  der  verwiltweten 
Prinzessin  von  Navarra  gewinucn,    um  es  nicht 
seinem  Rang,   sondern  seinen  persönlichen  Ver- 
diensten zu  danken  zu  haben ;  Sie  hat  aber  Wind 
von  der  Geschichte,  macht  die  Maskerade  erst  eine 
Zeit  lang  mit,  ergiebt  sich  ihm  aber  bald,  bekennt 
ilim  ihre  Gegenliebe,  und  auch,  dass  sie  ihn  längst 
erkannt  habe.     Durch  diese  letztere  Modifikation 
lässt  die  Entwicklung  der  oft  da  gewesenen  TntrigHc 
den  Zuschauer  noch  kälter,  als  sonst  der  Fall  wärej 
ja,  diese  Kalte  wird  noch  vermehrt  durch  das  Be- 
nehmen des  Prinzen .   der  in  dein   ersten  Augen- 
blicke des  Entzückens  erhörter  Liebe  sich  nur  damit 
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abgiebt,  den  Hofmarschall ,  der  ihn  bisher  gering- 
schätzig behandelt  hatte,  in  Verlegenheit  zu  setzen, 
und  von  da  an  bis  zum  Fall  des  Vorhangs  sich 
nur  immer  auf  seinen  Rang  etwas  zu  Gute  thut. 
Von  seiner  Liebe  spricht  er  so  gut,  wie  gar  nicht» 
mehr.  —     Die  Musik  des  ersten  Acts  bat  meh- 
rere gelungene  Situationen:  allein  die"  ganze  Oper 
muss  durch  Tanz  und  lebhaftes  Spiel  gehoben  wer- 
den, besonders  der  zweyte  Act,  in  dessen  grösstem 
Theil  die  Handlung  still  steht.  Den  beträchtlichsten 
Anlheil  an  der  günstigen  Aufnahme  des  Stückes  bat 
wol  die  Darstellung  der  Rolle  des  Dauphin  durch 
den  neuerlich  hier  angestellten  Tenoristen,  Hrn. 
Klengel,  vormals  beym  breslauer  Thealer ,  der  mit 
einer   sehr   reinen  und  angenehmen  Stimme  ge- 
schmackvollen Vortrag,  viele  Musikfestigkeit,  leb- 
haftes Spiel  und  ein  einnehmendes  Aeussere  ver- 
bindet.    Er  benutzte  heute  einen  Stirn  inen  um  fang 
von  d  bis  zweygestr.  es.     Auch  Hr.  Thürnagel 
nahm    seinen    Seneschall    ganz   vortrefflich ,  und 
gefiel  vorzüglich  durch  die  Mässigung,  mit  der  er 
carikirte.    Es  ist  ein  wahrer  Gewinn  für  die  hiesige 
Oper,  dass  dieser  verständige  Schauspieler  anfängt, 
auch  sein  musikalisches  Talent  öfter   geltend  zu 
machen,  als  bisher,  und  Singrollen  zu  übernehmen, 
welche  viel  Spiel  fordern.     Nur  war  heute  das 
Einmengen  französischer  Phrasen  und  Brocken  ,  und 
das  zuweilen  gebrochene  Deutsch  ,  wol  ein  Missgriff 
in  dem  Munde  eines  französischen  Hofmarschalls 
in  Frankreich ,  den  man  sich  ja ,  so  wie  sämmtliche 
Personagen  des  Stücks,  als  durchgängig  französisch 
sprechend  denken  muss.     Ob  jene  Gallizismen  in 
der  (aus  dem  Französischen  übersetzen)  Rolle  stehen, 
oder  nicht,  ist  mir  unbekannt,  darf  aber  auch  bey 
einem  denkenden  und  so  verständigen  Schauspieler, 
wie  Hr.  Thürnagel ,  nicht  in  Anschlag  kommen.  — 
Ritter  Tulipan,  noch  eine  von  den  allem  Operetten 
des  guten  Paisiello,  lag  schon  bey  der  ersten  Auf- 
führung in  letzten  Zügen,  und  wurde  so  gut  wie 
total  ausgezischt ;  ein  Schicksal .  welches  jeder  Posse 
wiederfahren  sollte ,  welche  nicht  wenigstens  unter- 
haltend und  launig  ist,   und  Langeweile  zu  ver- 
scheuchen vermag.     Einen  Theil  der  Schuld  an 
der  missgünstigen  Aufnahme  des  Stücks  trägt  auch 
Wol  der  Umstand,    dass  der  junge  Tulipan,  der 
doch  von  einem  liebenswürdigen  Mädchen  wahrhaft 
geliebt  wird,  und  folglich  doch  irgend  eine  erträg- 
liche Seit«  haben  müsste,  hier  als  nicht  blos  komi- 
sche, oder  auch  wol  etwas  carikirte.    sondern  alt 
völlig  lächerliche  und  alberne  Persouage  genommen 
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wurde,  wodurch  das  einzige  Iuleresse,  welches  die 
Inti  igue  uoch  erwecken  köunle ,  vollends  zernichtet 
ward. 

Von  fremden  Künstlern ,  welche  unsre  Bühne 
vorübergehend  besuchten,  nenne  ich  zuerst  Brizzi, 
der,  eiugedcuk  der  warmeu  Aufnahme,  die  er  bey 
seinem  vorigen  Aufenthalt  hier  gefunden ,  uns  dieses 
Jahr  wieder  besuchte.  Was  Bef.  über  dieseu  glän- 
zenden Kunststein  schon  1812  in  No.  55.  der  A. 
M.  Z.  sehr  ausführlich  aussprach ,  hat  er  auch  die- 
sesraal  bestätigt  gefunden;  auch  die  Bestätigung  der 
Bemerkung,  dass  Hr.  Brizzi  einen  Tag  vor  dem 
andern  auffallend  besser  oder  geringer  süigt. 

Als  wahres  Seilen-,  und  gewissermassen  Ge- 
genstück zu  Brizzi  erschien  uns  zu  zwey  Malen, 
Anfang  Sept.s  und  Ende  Octobcra,  Mad.  Milder- 
Hanptmann.  Das  sich  Auszeichnende  der  Singmelhode 
dieser  vielberühmten  Künstlerin   —  die  höchste 
Einfachheit  —  ist  bekannt,   und  schon  oft  genug 
gepriesen  worden.  Auch  Bef.  will ,  ohne  gerade  die 
mehr  colorirende  Methode  zu  verwerfen,  gern  in 
das  Lob  der  einfachem  mit  einstimmen ,  und  selbst 
gegen  die  Einfachheit  nichts  entwenden,  welche 
nicht  blos  keine  Note  mehr  macht,  als  der  Com- 
positeur  vorgeschrieben ,  sondern  auch  sogar  weni- 
ger, welche,  wie  Mad.  M.  Hauptmann  Unat,  sogar 
die  vom   Componisten   vorgeschriebenen  Figuren 
hinweglässt  —    selbst    dagegen   will  Bef.  nichts 
haben:  "aber  er  ist  der  Mcyuung,   dass  auch  der 
ausserstc  Grad  von  Eiufachheit  noch  himmelweit 
von  prosaischer  Kalte  und  plattem  Hiusageu  ent- 
fernt sey,  und  dass  die  Art,  mit  der  Mad.  M-H. 
Manches  singend  hinsagt,   an  das  Platte  und  pro- 
saisch Kalte  granzend  erscheint  —  ein  Styl,  der 
weder  der  liebesiechen  Emmeline,  noch  der  Prie- 
sterin  Dianens  ziemt ,  weder  Figaro' 8  Susanne  idea- 
lisirt,   noch  einen   Tarnino  schmückt.     Was  na- 
mentlich diese  letztere  Bolle  betrifft,   so  bekennt 
Ref.,  dass  er,  da  doch  nun  eimnal  der  Mißbrauch 
einreisst,   Männerrollen  von  Damen  vortragen  zu 
lassen ,  eine  Tcnorrolle  doch  noch  lieber  von  einer 
Altistin  gesungen  boren  will ,  als  von  einer  Sopra- 
nistin;  dass  ihm  namentlich  Tamino,  von  Mad. 
Schönberger  in  der,  ihr  freylich  nicht  eigentüm- 
lichen Tenorlage  vorgetragen,    doch  noch  unend- 
lich mehr  zusagte,  als  dieselbe  Partie  im  Sopran, 
folglich  durchgängig  um  eine  Octave  höher .  als  sie 
steht,  gesungen,  zumal  wenn  mau  die  ewig  reine 
Intonation  jener  Sängerin  in  Anschlag  bringt ,  gegen 
die  zuweilen  merklich  abwärts  schwebende  der  Mad. 


Milder,  welche  namentlich  in  der  Arie  Tamiuo's 
mit  obligater  Ftöte  so  merklich  und  anhaltend  war, 
dass  Uilter'm  Publicum  ein  Geflüster  des  Unwillens 
ausbrach. 

Bey  dem  allen  ist  es  aber  doch  ein  einziger 
Genius,  diese  herrliche,  au  Klangstärke  so  über- 
reiche Slimme  zuhören,  und  unvergessbeh  bleiben 
gewiss  jedem  fühlenden  Zuhörer  so  manche  herr- 
liche Momente  aus  ihren  Darstellungen:  Emmeli- 
nens begeisterter  Ausruf:  „dass  ich  in  der  iieimath 
bin"  (was  wol  mancher  allzugeregelte,  kalte  Kritiker 
für  zu  stark  aufgetragen  taxirt  haben  mag , )  sowie 
das  Finale  des  ersten  Acts  der  SvhweUerfamilie  — 
dann  das  hiureissende ,  wie  ein  fernes  Alphorn ,  aus 
tiefster,  gepresster  Brust  sehnsüchtig  leise  hervor- 
tönende: „Armer  Jakob",  und  Tamino's  Gelübde: 
„Pamina  retten  ist  mir  Pflicht"  —  wo  sie,  vor- 
tretend ans  Proscenium,  dem  Zuhörer  die  ganze 
Gewalt  uud  den  Glockenklang  ihrer  mächtigen 
Stimme  entfaltete.  Diese  herrlichen  Momente,  nebst 

:  mehreren  ähnlich  gelungenen,  erregten  denn  auch 
jedes  Mal  allgemeines  Entzücken  uud  den  lautesten, 

,  verdientesten  Beyfall. 

Mad.  Renner,  schon  in  früheren  Zeiten  eiue 

!  Zier  unsrer  Bühne,  nicht  blos  als  Schauspielerin, 
sondern  auch  in  zweyten  Singi  ollen ,  trat  im  Julii, 
theils  im  Schauspiel,  thcils  auch  im  Singspiel,  hier 

j  als  Gast  auf.  —  Ihre  Stimme  ist  freylich  durch 
das  Vorrücken  der  Jahre  zurückgegangen:  doch 
weiss  die  Künstlerin  diesen  Mangel  durch  musika- 
lische Gewandtheit  noch  sehr  gut  zu  verhüllen. 
Hinreissend,  voll  Natur,  Leben  und  Feinheit  ist 
hingegen  ihr  Spiel  noch  immer,  und  man  möchte 
sagen:  noch  mehr,  als  je.  Sie  ist  jetzt  beym  Hof- 
theater in  Carlsruhe  angestellt. 

Dem.  Benda,  vom  earlsruher  Hofthcatcr,  weit 
mein-  Schauspielerin ,  denn  Säugerin ,  gefiel  in  meh- 
reru  Gastspielen  nur  wenig. 

Hr.  und  Mad.  Gley  gaben  im  September  meh- 
rere Pasliccio's.  Uebcr  den  Gesang  der  Mad.  Gley 
hat  Ref.  schon  früher  gesprochen!  Hr.  Gley  kommt 
mehr  als  Schauspieler  und  Declamator  iu  Anschlag, 
denn  als  Sanger  ;  wir  werden  unten  auf  ihn  zurück- 
kommen.— 

Die  gewöhnlichen  abonnirten  JVinUr-Concertm 
wurden  erst  Weihnachten  mit  einer  ziemlich  zahl- 
reich besetzten  Aufführung  der  Schöpfung  von 
Haydu  eröffnet.  Es  ist  recht  erhebend,  zu  sehen,  wie 
dieses  schöne  Kuustinstitut  auch  mitten  unter  den 
Stürmen  der  Zeit  noch  Thcilnalune  beym  Publicum 
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erbält,  ja  au  thätiger  Theilnahmc  und  Mitwirkung 
»ogar  gegen  vorige  Jahre  gewonnen  hat. 

Im  Fache  der  Kirchenmusik  waren,  nächst 
der  am  Chaifreytagsabend  stattgehabten  AuSührung 
von  Graun's  Tod  Jesu,  merkwürdig:  ein,  bey  Haaa 
iuPrag  neuerlich  erschienenes  Requiem,  v.  Job.  Gims- 
bach«*. Je  seltner  jetziger  Zeit  musikalische  See- 
lenmessen sind,  (Referenten  wenigstens  ist,  ausser 
dem  einzigen,  von  Mozart  selbst  bekanntlich  nicht 
ganz  vollendeten  Requiem,  und  dem  fast  nur  an- 
gefangenen von  M.  Haydn,  keine  andere  bedeutende 
neuere  Compositum  dieses  Textes  bekannt)  desto 
erfreulicher  erscheint  wol  jedem  Verehrer  der  Kir- 
chenmusik diese  Composition  des  so  gefühlvollen 
und  gründUchen  Tonsetzers.  Gern  möchte  Ref. 
in  die  Details  des  Werkes  beschreibend  eingehen, 
überschritte  diese  Ausführlichkeit  nicht  die  Griiuzen 
einer  Anzeige,  wie  die  gegenwärtige.  Aber  Sünde 
wäre  es  doch  auch ,  ganz  zu  schweigen  über  ein 
Werk  von  »olehem  Gehalt:  und  so  soll  denn  we- 
nigstens des  sich  vorzüglich  auszeichnenden  Dies 
irae  hier  eine  besondre  Ehrenerwähnung  geschehen ; 
denn  besonders  glücklich  und  treffend  hat  hier  Hr. 
Gänsbacher  seinen  Gegenstand  aufgelasst,  u.  die  Be- 
trachtung, Schilderung,  oder  schaurige  Ahnung 
dessen ,  was  da  kommen  wird  am  Tage  des  jüngsten 
Gerichts,  mit  dem,  theils  bangen,  thcils  zuver- 
sichtlichem Flehen  um  Gnade  und  Milde  zusam- 
men verschmolzen  in  ein  einziges  Tonstück  von 
Einem  Gusse.  Wahrhaft  ergreifend  hebt  die  Be- 
trachtung im  Allgemeinen  an,  mit  den  Worten: 
Dies  irae,  dies  Uta,  solvet  saeclum  in  favilla  — 
ein  grauses  Unisono  der  Singstimmcn  und  Sailen- 
Instrumente,  woran  sich  bald  die  ausführlichere 
Schilderung  der  Schreckens  -  Scenen  anschliesst : 
Tuba,  mir  um  spargens  sonum  —  Hier  hat  zwar 
auch  Hr.  Gänsbacher,  so  wie  *einc  Vorgänger,  der 
Versuchung  nicht  widerstehen  können ,  eine  Ton- 
malerey  anzubringen,  und  —  zwar  nicht,  nach 
der  vulgaten  Weise,  bey  Erwähnung  der  Posaunen, 
die  zum  Gericht  rufen  weiden,  auch  einen  wirk- 
lichen Trompeten-  oder  Posaunen -Salz  jetzt  gleich 
hören  lassen  (ungefähr  gleich  eiuem  Redner,  der, 
wenn  er  von  eiuer  Posaune  spricht,  die  Ge- 
behrden  eines  Posauueubläsers  uguriren  wollte )  — 
aber  doch,  iheils  in  der,  sie  copireuden  Bewegung 
den  Violinen  auf  den  mirum  sonum ,  theils  durch 
einzelue,  übrigens  äusserst  wirkuugs rolle  Stösse  der 
Blechinstrumente  auf  die  Posaunen  selbst,  wenig- 
stens leise  angespielt.: 


Indessen  tliut  das  Ganze  doch  so  treuliche  Wir- 
kimg, und  das  dargestellte  Bild  ist  so  erschütternd 
schön,  dass  man  sich  der  gewählten  Darstellungs- 
Art  gerne  hingiebt.  Unwiderstehlich  ergreifend 
sind  in  der  Musik  die  Worte  ausgesprochen :  Coget 
omnes  ante  thronum  —  und  das  sich  anschmie- 
gende, flehende:  Quid  sum  miser  tum  diclurus — 


das  in  tiefer  Anbetung  ausgesprochne :  Rex  tre- 
mendae  maiestaus  —  das,  dem:  Quid  tum  co  rre- 
spondirende:  Ingemisco  tanquam  reue  —  und  der 
breite  Kirchenschluss ,  welcher  das  Ganze  in  Cdur 
abschließt  und  begränzl. 

Zwar  weniger  hoch  als  das,  schon  vermöge 
des  Textes  ausgezeichnetere  Dies  irae  —  doch  ihm 
nahe  stellen  die  übrigen  Abllieiluugen  des  Werks, 
welches  übrigens,  zwar  nicht  als  Kunstwerk  zu 
gedehnt,  doch  zum  Kirchengebrauch  etwas  lang 
ist,  da  es,  mit  mässigeu  Kirchen  -  Ceremonien  ver- 
bunden, über  anderlbalb  Stunden  währt,  so  dass 
es  sich  vorzüglich  zur  vollständigen  oder  thcilwei- 
sen  Aufführung  im  Concertsaale  eignet. 

Von  nicht  geringerem  Iuteresse  war  die  Auf- 
führung einer  neuen,   bey  Gombard  in  Augsburg 
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in  aasgesetzten  Stimmen  verlegten  Messe  vom  Ka- 
pellmeister Maschek.  Der  herrschende  Charakter 
dieser  ganzen  Composition  ist  heilere  Andacht, 
fromme,  aber  frohe  Anbetung  des  Allerhöchsten. 
Dieser  Hauptcharakter  ist  denn  auch  durch  alle 
fünf  Hauptsatze  fest  gehalten  und  mit  Glück  durch- 
geführt. Am  wenigsten  bedeutend  ist  das  Kyrie; 
weit  ansprechender  schon  der  freudige  Pomp  des 
Gloria,  mit  seinen  breiten  Rhythmen  und  einge- 
flochtnen,  brillanten  Sopransolo's ,  dem  rührenden 
Qui  tollis  peccata,  uud  feurigen  Quoniam:  treff- 
lich aber  das  Credo.  An  sich  ist  zwar  die  Be-  . 
handluugsart  nicht  neu ,  einen  Glaubensartikel  um 
den  andern  von  eiuem  Sprecher  Solo  vortragen 
und  den  Chor  mit  wiederholtem  Glaubensbekennt- 
nis: Credo!  zwischen  einfallen  zulassen;  allein  die 
heitere,  frohe  Zuversicht,  welche  Hr.  Maschek  hier 
in  das  Ganze  zu  legen  gewusst,  ist,  meines  Wis- 
sens, noch  keinem  Andern  bey  gleicher  Behand- 
lungsart gelungen.  Ich  setze  das  Thema  her,  so 
wie  es  zuerst  auftritt,  in  der  Folge  aber  durch 
verschiedene  Tonarten  gar  lieblich  durchgeführt 
wird. 


Tutti. 


Die  ganze  Messe  ist  übrigens  mit  Blaseinstrumen- 
ten ziemlich  reichlich  ausgestattet,  und  eignet  sich 
dadurch  vorzüglich  zur  Aufführung  an  solennen 
Festlagen.  Besonders  obligat  und  wichtig  ist  eine, 
überall  in  das  harmouische  Gewebe  mit  verfloch- 
tene Klarinettstimme.  Dem  so  ganz  trefflichen 
Vortrag  derselben  durch  unsern  hiesigen  Künstler, 
Ahl,  darf  Hr.  Maschek  einen  grossen  Theil  des 
Beyfalls  verdanken,  der  »einer  Composition  hier 
zu  Theil  wurde. 

Unter  den  Leistungen  des  musitalischen  Mu- 
seums verdienen  Eiwklinung:  Carl  Marie  v.  Webers 
Symphonie,  Cdur,  dessen  Ouvertüre  aus  dem  Be- 
herrscher der  Geister,  und  aus  Silvana,  endlich 
dessen  musikal.  Declamationsstück :  Der  erste  Ton, 
von  Hrn.  Gley  mit  trefflicher  Auffassung  des  zur 
musikal.  Dcrlamation  so  herrlichen  Rochlitz'schen  ; 
Textes,    mit  Ausland  und  klangvoller  Stimme  zu  j 
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ausgezeichneter  Zufriedenheit  der  Zuhörer  gespro- 
chen. Daun  Haydus  bekanntes  Salve  regina,  und 
die  bis  jetzt  hier  noch  nicht  bekannt  gewesene,  bey 
Breilkdpf  u.  Härtel  erschienene  beethovensehe  Ou- 
vertüre zu  Gölhe's  Egmont,  dies  herrliehe  Ton- 
Gemälde,  welches  wie  ein  Zauberspiegel  die  Haupt- 
züge des  ganzen  Schauspiels  abstralt:  in  der  ersten 
Hälfte,  abwechselnd,  bald  das  schwüle  Treiben, 
das  in  der  ganzen  Handlung  webt,  bald  die  edle, 
unbefangne  Grösse  des  Helden,  bald  die  Zartheit 
seiner  Liebe,  bald  Klarchens  Klage;  die  zweyte 
aber  den  hohen  Triumph  seines  Sterbens,  vor 
welchem  jede  Klage  verstummt,  und  die  hohe  Glo- 
rie uud  Verklärung  des  ungebeugt  Gefalluen.  Ich 
vermag  nicht  zu  fassen ,  wie  man  diese  letzte 
Hälfte  als  eine  leidige  Anspielung  auf  die  kriege- 
rischen Scenen,  mit  deuen  das  Stück  beginne,  (?) 
hat  verstehen  wollen.  Um  der  Aufmerksamkeit, 
welche  die  erste  Aufführung  einer  so  ansprechen- 
den Composition  beym  Publicum  erregen  musstc, 
vollen  Spielraum  zu  lassen,  wurde  sie  an  einem 
und  demselben  Abend  zu  Eröffnung  des  Concerts 
gegeben,  uud  zum  Beschlüsse  wiederholt;  eine  Ein- 
richtung, welche  bey  grossen,  zum  ersten  Mal  auf- 
geführten Musikstücken  vielleicht  Nachahmung  ver- 
diente, da  dergleichen  Stücke,  zumal  blosse  Instru- 
mental-Compositionen,  durch  blos  einmaliges  An- 
höreu  sich  nicht  leicht  durchdringlich  auffassen  und 
gemessen  lassen,  und  es  dem  ernstlichen  Zuhörer 
nicht  immer  angenehm  seyn  kann,  den  reehten 
Genuss,  der  doch  erst  beym  zweyten  Anhören 
möglich  wird,  vielleicht  auf  Monate  hinaus  ver- 
schoben, wo  nicht  durch  Länge  der  Zwischenzeit 
wieder  erschweret  uud  geschwächt,  oder  gar  auf- 
gehoben zu  sehen. 

Gottfried  Weber. 


Genf,  d.  i5ten  Februar.  So  weit  mein  jet- 
ziger Beruf,  der  mich  hieher  geführt,  von  dem  ent- 
fernet liegt,  was  den  Gegenstand  meines  ange- 
nehmsten Genusses  und  Ihrer  Blätter  ausmacht :  50 
habe  ich  diesen  doch  so  wenig  aus  den  Augen  ver- 
loren, als  Ihren  Wunsch,  Ihnen  darüber  Nach- 
richten zu  crtheilen.  Ueber  den  Zustand  der  Mnsik 
an  diesem  Orte,  und  in  diesem  Ländchen  über- 
haupt, hatte  ich  schon  erwartet,  nicht  viel  za 
sagen  zu  bekommen:  doch  aber  nicht,  dass  dessen 
so  gar  wenig  seyn  werde.  Es  licsse  sich  in  die 
Worte  fassen:    Es  giebt  keine  warne  Musik  lüer. 
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Man  spricht  zwar  viel  von  Liebe  für  die  Tonkunst, 
versteht  aber  darunter  blos  ein  Wohlgefallen  an 
dieser  und  jener  Romanze  im  Gesang,   und  au 
einem  leeren  Klingklaug  im  IustrumenteaspieL.  Ein 
Concert  bestehet  hier  gar.  nicht ;  und  wollte  Jemand 
eins  errichten ,  so  würde  es  schon  darum  nicht  auf- 
kommen, weil  die  wenigen,  und  obendreiu,  nur 
mit  einigen  Ausnahmen ,  höchst  mittelmässigen  Mu- 
siker, die  es  Iiier  giebt,  in  steter  Fehde  miteinan- 
der leben,   eben  deshalb  nur  selten  mit  einander 
»  spielen,  und  so  nie  eingespielt  sind.    Kommen  sie 
nun  eiumal  zusammen,  etwas  gemeinschaftlich  aus- 
zufahren :  so  ist  es  für  den  auch  nur  einigermassen 
gebildeten  Musikfreund  ein  wahrer  Jammer.  Dabey 
Jiaben  die  Herren  Musiker,  wie  mittelmässige  Men- 
schen, die  aber  im  Besitz  sind,  fast  immer,  eiuen 
gewaltigen  Dünkel,   lassen  keine  Einwirkung  auf 
sich  xu ,    nnd  verwerfen  kurz  weg ,  was  sie  nicht 
verstehen  und  vermögen,  als  nichtsnutzig  —  eine 
Eigenheit,   welche  auch  in  andern,   als  musikal. 
Angelenheiten  den  Genfera  von  vielen  vorgeworfen 
wird.  —  Kirchenmusik  giebt  es  hier  gar  nicht,  und 
kann  es  nicht  geben ,  da  der  Geist  der  calvinischen 
Confession  nicht  duldet,  dass  irgend  etwas  in  den  Got- 
tesdienst aufgenommen  werde,  was  nur  einigermassen 
die  Einbildungskraft  anregen  könnte. —  Das  Theater 
ist  unter  aller  Kritik,   wenigstens  was  Musik  be- 
trifft.    Der  Musikdirector  bearbeitet  den  Takt  mit 
Händen  und  Füssen;  winkt  auch  gelegentlich,  und 
ruft  wol  gar  dem  Instrumente  zu,   da«  eintreten 
soll.     Iiier  fällt  das  nicht  auf:    man  ists  gewohnt 
worden.  —     In  Familien  wird  nun  wol  Musik 
gemacht,  aber,  mit  höchstseltenen  Ausnahmen,  nur 
im  Verhältnis  zu  der  oben  erklärten  Musikliebe. 
Meine  Geschäfte  bringen  mich  mit  den  angesehen- 
sten  Häusern  zusammen :   ich  habe  aber  noch  in 
keinem  einzigen  nur  ein  wahrhaft  gutes  Pianoforte 
gefunden.    Die  Erhard'schcn  aus  Paris  in  Klavier- 
form sind  die  beliebtesten :  Sie  wissen  aber ,  wie 
hart  und  kraftlos  diese  sind.  —     Die  vorzüglich- 
sten der  hiesigen  Instrumentisten  sind:    Hr.  Hol«, 
der  gut  Flöte  bläset,  und  auch  componirt  —  aber 
Letzteres  ist  auch  darnach!    Hr.  Häusel,  ein  an- 
genehmer,   gebildeter  Violinist,    und  »ein  Binder, 
ein  braver  Waldhornist.  Seit  ganz  kurzein  ist  auch 
ein  lobenswerlher  Gesanglehrer  hier,  Morrnu  mit 
Namen.     Das  sind  aber  auch  alle,   die  ich  aus- 
zeichnen kann;  und  die  Leute  haben  genug  daran. 
Der  Frost  der  Genfer  für  alles,  was  uicht  einträg- 
lich und  als  eigentliches  bürgerliches  Geschäft  an- 


zusehen ist,  muss  wol  jeder  Kunst  gleich  im  Auf- 
keimen denselben  Dienst  thun,  wie  andere  Fröste 
audern  Keimen.  —  Sie  dürfen  übrigens  nicht 
denken,  dass  jener  Zustand  der  Toukuusl  hier  nur 
seit  der  Veränderung  der  Dinge  eutstandeu,  oder 
auch  nur  durch  diese  verschlimmert  worden  seyj 
ich  habe  mit  deu  unterrichtetsten  Männern  darüber 
gesprochen:  es  ist  immer  so  gewesen  und  wird 
auch  wol  so  bleiben ,  weil  es ,  wie  ich  schon  erin- 
nert habe,  seinen  eigentlichen  Grund  in  nichu 
Einzelnem  und  Zufälligem ,  sondern  im  Ganzen  und 
Wesentlichen  hat.  


Kurze    Anzeige  ». 


Terzette  für  drey  Singatimmen  mit  Begleit,  des 
Piano/,  vov  August  Bergt.  5tes  Heft.  Leip- 
zig, bey  Hofmeister.    (Pr.  i  Thlr.  8  Gr.) 

Die  frühern  Hefte  der  Terzette  des  Hrn.  B. 
sind  in  Cirkeln ,  welche  schon  ziemlich  ausgeführte 
Stücke  gut  vorzutragen  geübt  sind,  nicht  wenig, 
und  mit  allein  Recht,  beliebt,  vomäinlich  wegeu 
ihrer  angenehmen  Melodien,  des  stets  natürlich  und 
fliessend  geführten  Gesanges,  und  der,  bey  aller  Ein- 
fachheit und  Leichtigkeit,  doch  oft  wahrhaft  künst- 
lichen, und  immer  wirksamen  Verflechtung  aller 
Stimmen.  Dieser  Heft  stehet  keinem  der  frühem 
nach,  und  ist  vielmehr,  besonders  was  die  letzten 
beyden  Eigenschaften,  so  wie,  was  Bedeutsamkeit 
des  Basses  betrifft,  den  ersten  vorzuziehen.  In  der 
Form  gleichen  übrigens  die  drey  Stücke  dieses 
Hefts,  eine  etwas  längere  Ausführung  abgerechnet, 
ganz  jenen;  und  so  brauchen  wir  eben  so  wenig 
sie  weiter  zu  beschreiben,  als  sie  den  gebildeten 
Liebhabern  zu  empfehlen.  Die  Gedichte  —  das 
erste  von  Arthur  von  Nordstern ,  das  zweyle  von 
Herder,  das  dritte  von  einem  Ungenannten — sind 
auch  in  diesem  Hefte  gut  gewählt,  und  die  Kla- 
vierstimme ist  obligat. 


Variation*  aur  l'air:  Unaer  alter  Staataveru-aller 
—  pour  Pianof.  par  —  fVilms.  Oeuv;  54. 
chez  Hummel  a  Berlin  et  Amsterdam.  (Pr. 
l  Gulden.) 

Sollte  Hr.  W.  diese  Variationen  wirklich  jetzt 
geschrieben  haben?    Danu  hat  er  sich  wol,  wie 
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ehedem  Mozart  in  mehrern  seiner  kleinern  Kla- 
vierstücke, den  Leuten  nicht  entziehen  können, 
welche  bestellten:  eben  das  will  ich  haben  und 
eben  in  dieser  Art!  „Eben  das"  —  d.  h.  hier: 
Variationen  über  ein  volksmassiges  Liedchen,  das 
zwar  sehr  gewöhnlich ,  aber  nicht  gerade  verwerf- 
lich wäre,  wenn  es  nicht  die  fatale  Rückung  (Ro- 
salie)  im  zweyten  Theile  hatte  —  ein  Ding,  das 
schon  an  sich  in  so  einfacher  Melodie  und  Har- 
monie nicht  gut,  aber  bey  so  vielfaltiger  Wieder- 
kehr in  den  Variationen  selbst ,  übel  wirkt.  ,,Eben 
in  dieser  Weise"  —  d.  h.  hier:  in  der  altern, 
nach  welcher  man  eine  lange  Reihe  Variationen 
schrieb,  (hier  sechzehn,)  aber  auch  jede  kleine 
Veränderung  in  der  Figur  schon  eine  Variation 
nannte.  Da  Hr.  W.  hier  nun  einmal  nicht  tiefer 
greifen  wollte  oder  sollte ,  so  suchte  er  der  Mono- 
tonie dadurch  vorzubeugen,  dass  er  verschiedene 
Variat.  in  andere  äussere  Formen  umgoss  —  zum 
Walzer,  zum  Marsch,  zur  Polonaise  u.  dergl.  Das 
ist  denn,  besonders  für  Dilettantinnen ,  recht  gut. 
Ueberhaupt  können  diesen  die  Variat.,  jeuer  Ge- 
genbemerkungen ungeachtet,  mit  Grund  empfohlen 
werden.  Sie  können  sah  damit  leicht  und  munter 
unterhalten ,  auch  die  Finger  auf  mancherley  nütz- 
liche Art  üben :  denn  dieses  beydes  hat  der  Com- 
pouist  beabsichtiget  und  sehr  gut  erreicht.  Die  Coda 
ist  gerade  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  sie 
hier  seyu  musstc. 


MlSCBLLEN. 


In  der  Schrift :  Lehern  -  Anticlüen  von  F.  L.  B., 
(Stuttgart,  i8i4,)  die  noch  gar  nicht  bekannt  zu 
seyn  scheint ,  und  es  zu  werden  doch  so  sehr  ver- 
dient, finden  sich  auch  nicht  wenige  treffliche  Ge- 
danken über  den  Gegenstand  unsers  Bemühens. 
Wir  glauben  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  wir  mit 
einigen  derselben  unsre  Blätter  bereichern;  zumal 
da  der  eine  Thcil  unsrer  Leser  dies  ganze  Buch 
schwerlich  lesen ,  der  andere  durch  diese  Fragmente 
es  zu  lesen  hoffentlich  bewogen  werden  wird.  Dem 
uns  gauz  unbekannten  Verf.  aber  können  wir  uns 
nicht  cuüialtcu  hier  ciu  Wort  des  Dankes  für  gar 
manche  Anregung  und  Freude  zu  sagen. 

d.  Redart. 


Seele,  Organ  und  Schule:  ist  das  nicht  Anfang, 
Mittel  und  Ende  aller  Kunst? 

2. 

Es  kömmt  mir  vor,  als  könne  nur  derjenige 
eine  gewisse  Kumlhöhe  erreichen,  dem  in  seiner 
Kindheit  und  Jugend  die  Gestalten  des  Lebens,  jede 
in  ihrer  tiefen  Eigentümlichkeit,  als  das  Nor- 
male ihrer  Gattung  erschienen,  und  ihm  so  die 
schönsten,  klarsten,  am  tiefsten  dringenden,  ersten 
Eindrücke,  gleichsam  lebendige  avant  la  lettre  gaben. 
Weni  die  Objccte  frühe  in  einer  gewissen  Plura- 
litat,  als  Gattungen  und  Arten  vorgeführt  werden, 
der  gelangt  zu  Begriffen,  aber  er  verliert  den  poe- 
tischen Sinn. 

5. 

Das  Einfach -Schöne  erweckt  die  Selbstthätigkeit 
unsrer  Phantasie,  und  schafft  sich  so  «eine  Bey- 
werke  selbst.  Das  Gezierte,  Prunkvolle,  Bomba- 
stische will  uns  dieser  Mühe  überhebet],  es  will 
dasjenige  äussert  ich  darstellen,  was  wir  im  Noth- 
fall  selbst  hinzugedacht  hätten,  und  erschlafft  uns, 
indem  es  uns  übersättigt. 

4. 

Es  ist  sehr  schwer,  diejenigen  zu  befriedigen, 
die,  bey  viel  Sinn  und  Bedürfnis,  wenig  Kennt- 
nisse vom  Technischen,  wenig  Begriff  von  den 
Mühen  der  Kunstausübung,  und  wenig  Literatur 
der  Kunst  haben;  eben  so  auch  solche,  die  einmal 
über  das  jugendliche  Erstaunen  bey  der  Anschauung 
einer  schönen  Lebendigkeit  hinweg ,  und  doch  noch 
nicht  bey  der  Gediegenheit  eines  geläuterten  Ge- 
schmacks angekommen  sind.  Sie  wollen,  wie  ehe- 
mals ,  durch  jedes  Kunstwerk  in  einen  Himmel  auf 
Erden  versetzt  werden,  und  doch  machen  sie  tau- 
sendfach mehr,  und  oft  ganz  unvereinbare  Forde- 
rungen. —  Am  besten  ists  freylich,  solche  Ge- 
müther im  Sturm  hinzurcissen,  denn,  läast  man  sie 
zur  Ruhe  kommen ,  so  geht  nichts  über  ihre  Zu- 
muthungen, und  ,.jeder  ist  ein  andres  (unersättliches) 
Thier." 

(Die  ForUfUnu^;  folgt.) 


Leipzig,    bey    Breitkopf    und  Härtel. 

Digitized  by  Google 


ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  Wen  März. 


NS.  11. 


1814. 


Ueber  Manier  und  Mode  in  der  praktischen  Musik, 
hauptsiu-hlU-h  beym  Violintpiel. 


Seit  einem  Jahrzehend ,  und  länger,  hörte  man 
viel  von  Manier  in  der  Musik ,  besonders  beym 
Violiiispiel  sprechen.  Manchen  Virtuosen  wurde 
nachgesagt ,  oder  sie  sagten  es  sich  selbst  nach ,  dass 
sie  in  dieser  oder  jener  Manier  spielten;  ja  Eiuer 
derselben,  der  Talent  und  viele  Fertigkeit  besitzt, 
kündigte  sogar  verschiedene  Manieren  an,  in  wel- 
chen er  seine  Concerte  vortragen  wolle ;  es  erschien 
ein  Rondo  ä  la  Mode  de  Paris,  u.  s.  w.  Eine 
kleine  Untersuchung,  was  es  damit  fiir  eine  Be- 
wandnis  habe,  in  wiefern  jene  Redensarten  statthaft 
seyen,  auf  welchen  Gründen  sie  beruhen,  und  ob 
diese  zum  Vortheil  oder  NachÜieil  dieser  Künstler 
gereichen,  dürfte  wol  an  der  Zeit  seyn. 

In  der  That  scheint  die  pariser  Schule  die 
Quelle  einiger  dieser  Manieren  (man  könnte  sie 
auch  Moden  nennen,)  gewesen  zu  seyn;  aber  ohne 
es  zu  wollen.  Keinesweges  soll  dieser  Schule  hier- 
durch zu  nahe  getreten  werden;  denn  wer  könnte 
leugnen,  dass  sie  sich  grosses  Verdienst  um  die 
Verbesserung  des  Violinspiels  erworben?  WW  Wird 
nicht  anerkennen,  zu  welcher  Vollkommenheit  die 
Männer,  von  welchen  sie  herrührt,  die  Kuust  des 
Bogens  gebracht  haben,  besonders  in  Ansehung  der 
Mannigfaltigkeit  in  den  Stricharten ,  wie  sie  früher 
noch  nicht  so  benutzt  wurden,  und  in  Ansehung 
der  Art  und  Weis»1!,  den  Ton  festzuhalten,  viele 
Figuren  zusammen  zu  ziehen ,  u.  s.  w.  Aber  meh- 
rere Nachfolger  derselben  waren  nur  darauf  be- 
dacht, sowol  in  ihrem  Spiel,  als  in  ihren  Com- 
positionen,  diese  neuen  Slricharlen,  das  Durch- 
ziehen der  Töne,  und  was  sie  sonst  noch  als  neu 
und  zu  jeuer  Minier  gehörig  ansehen  mochten, 
recht  häufig  anzudringen  ,  recht  hervor  zu  heben, 
ohne  irgend  einen  andern  und  fiöhcrn  Zweck,  als 
tben  die  neue  Mauier,  oder  neue  Mode,  und 
it.  Jalirg. 


freylich  sich  seibat  um  derselben  willen ,  glänzen  zu 
lassen.  Auf  diese  Weise  sind  nun  auch  Zweige 
jener  Schule  nach  Deutschland  ausgegangen.  Allein 
diese  sind  gewiss  nicht  auf  dem  lachten  Wege; 
denn,  abgerechnet,  dass  dann  überhaupt  das  Mittel 
zum  Zweck  gemacht  wird  —  eine  offenbare  und 
stets  nachtheilige  Verkehrtheit:  so  muss  au  ch  oft 
über  dem  steteu  Bemüheu  nach  Ausprägung  der 
Manier  die  Hauptsache,  der  innere  Gehalt,  der 
reine,  schöne  Gesang,  und  der  wahre  Ausdruck 
verloren  gehen.  Indessen  ging  es  hiermit,  wie  mit 
andern  Moden:  das  Manierwescn  Fand,  als  etwas 
Neues  und  Ungewöhnliches,  guten  Fortfang,  und 
mitunter,  besonders  bey  nicht  ganz  Unbefangenen, 
sogar  Bewunderung,  so  dass  man  hin  und  wieder 
nicht»  mehr  schöu  finden  wollte,  was  nicht  in  jener 
neuen  Manier  %var;  man  schien  ganz  anders  als 
sonst  zu  empfinden;  Künstler,  die  es  wagten,  ihr 
Spiel  nicht  nach  dem  neuen  Zuschnitt  zu  modeln, 
wenn  sie  auch  das  Publicum  früher  entzückt  halten, 
schienen  unterzugehen ,  oder  wurden  doch  als  ver- 
altet hintangesetzt:  So  eine  Manie  fiir  eine  Manier 
dauert  jedoch  gewiss  immer  nur  so  lange,  bis  der 
erste  Reiz  der  Neuheit  vorüber,  bis  das  Gute  in 
dem  Neuen  ausgeschieden,  sein  Nichtiges  beseitigt, 
und  jenes  sich  mit  dem  Alten  gehörig  amalgamirt 
und  eingeebnet  hat.  An  den  Meisterwerken  Mo- 
zarts, Haydns,  Beethovens,  und  Mehrerer,  wollt© 
der  neue  Zauber  nie  haften.  Ref.  war  Zcuge>  das* 
ein  Nachkömmling  jener  Sehlde,  (im  dritten  oder 
vierten  Gliede,)  der  beym  Vortrag  solcher  Werke 
ebenfalls  nur  bemüht  war,  die  neue  Mauier  zu 
producireu  ,  wenig  Beyfall  fand  r  und  dass  das  über- 
triebene Hervorheben  der  neuen  Vorlra'gsmitlel 
sogar  belächelt  wurde.  Besonders  waren  auch  Stand 
und  Gesticulation  des  Virtuosen  für  die  daran  nicht 
gewöhnten  Zuhörer  so  auffallend,  dass  ihre  Auf- 
merksamkeit ziemlich  von  der'Musik  ab-,  und  nur 
auf  die  Arbeit  des  Spielers  hüigelcnkt  wurde, 
worüber  schon  viel  von  der  Wirkung  seiner  Tone 
verloren  giug»  Hierdurch  scheinen  «ich  nun  dir 
i ) 
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langst  gemachten  Bemerkungen  zu  bestätigen :  auch 
in  der  praktischen  Musik,  wie  in  der  Cotnposition, 
kann  mit  den  Kunstmitteln  Missbrauch  getrieben 
werden,  wenn  sie  nicht  blos  als  solche,  sondern 
als  Zweck  dienen  sollen ;  denn  es  ist  nicht  immer 
vortheilhaft,  noco  weniger  wesentlich,  dass  der 
Concertspieler  gänzlich  vor  den  Augen  der  Zuhö- 
rer stehe,  ja,  es  kann  ihm  sogar  nachtheilig  seyn. 
Denn  je  weniger  die  Musik  dem  Auge  bietet ,  desto 
reiner,  zusammenhängender  wird  sie  das  Ohr  auf- 
fassen; je  weniger  das  Ohr  durch  das  Mechanische, 
und  die  oft  not h wendigen  Uebel,  (worunter  auch 
das  Taktschlagen , )  gestört  wird ,  desto  ungetrübter 
wird  der  melodische  und  harmonische  Erguss  in 
die  Seele  dringen  und  die  Empfindungen  erregen, 
welche  in  ihr  widerklingen  sollen.  Es  mag  daher 
immer  hinlänglich  seyn,  dass  der  Solospieler  nur 
dem  Ohre  nahe  genug  gerückt  ist,  wenn  auch 
nicht  alle  seine  Bewegungen  iu's  Auge  fallen. 

Dagegen  würde  es,  wie  schon  gesagt,  sehr 
unrecht  seyn,  jene,  durch  die  pariser  Schule  ver- 
breitete ,  höhere  Cultur  des  Violinspiels  nicht  aner- 
kennen zu  wollen ;  sehr  Unrecht  würde  jeder  Vio- 
linspieler  haben ,  der  nicht  in  diese  verbesserte  Art 
des  "Vortrags  eingehen  und  sie  sich  selbst,  wenig- 
stens bis  auf  eiuen  gewissen  Grad,  aneignen  wollte. 
Unsre  neuesten,  besten  Goncertc  sind  in  diesem 
Geiste,  und  auch,  mehr  oder  weniger,  für  diese 
Manier  geschrieben;  sie  haben  deshalb  gewöhnlich 
eine  sehr  geuaue  und  mannigfaltige  Bezeichnung, 
und  es  ist  etwa«  sehr  Unbefriedigendes ,  sie  ohne 
die  sorgfaltigste  Beobachtung  derselben  zu  hören;  sie 
verlieren  in  jeder  Hinsicht  sehr  viel ,  wenn  sie,  wie 
e*  noch  zuweilen  geschieht,  ohne  Rücksicht  darauf, 
blos  nach  eigener  Willkür,  wol  gar  mit  den  ge- 
meinsten Stricharten  und  in  einem  übereilten  Tempo, 
mehr  durchgejagt  als  vorgetragen  werden.  Nein, 
man  verkeime  das  Gute  nicht,  hüte  sich  aber  vor 
Missbrauch. 

Eben  auch  dadurch  wurde  zu  einem  besondei-n 
Vorfall  Anlass  gegeben.  Das  Durchziehen  der  Töne, 
diese  in  dem  Gesänge  gewiss  angenehme  Manier, 
wenn  sie  nämlich  mit  grosser  Mässigung,  am  rechten 
Orte  und  mit  Gescltmack  angewendet  wird,  und 
welche  dann  vom  Gesänge  in. die  Instrumentalmusik 
mit  Recht  übertragen  worden  war,  wurde  an  einem 
Orte,  wo  die  Tonkunst  in  einem  hohen  Grade 
blüht,  (in  Wien,)  von  Violinspielern  dermassen 
gemissbraucht ,  dass  sehr  achtungswerthe  Männer 
(wie  Salieri)  daran  ein  Gräuel  fanden,  und  daher, 


so  weit  ihr  Wirkungskreis  ging,  ein,  durch  dies« 
Blätter  bekannt  gewordenes ,  förmliches  Verbot  da- 
gegen, wenigstens  beym  Orcheslerspiel ,  wohin  es 
denn  freylich  auch  am  allerwenigsten  gehört,  ein- 
legten. Es  wurde  mit  den  Tönen  gewisser  Thiere 
verglichen,  und  derjenige,  welcher  sich  desselben 
bediente,  sollte  für  einen  schlechten  Künstler  ge- 
halten werden.  Wollte  man  dies  auch  auf  das 
Solospiel  ausdehnen,  so  dürfte  es  nun  wieder  etwsm 
zu  strenge  verfahren  seyn ,  und  e»  würde  durch  die 
Vertilgung  dieser  Manier,  nach  dem  alten  Sprich- 
wort, das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  wer- 
den. Wer  hört  wol  jetzt  einen  guten  Gesang  ganz 
ohne  dieselbe?  Bedienen  sich  ihrer  nicht  auch  die 
ersten  Geiger  unsrer  Zeit,  und  vorzüglich  die, 
welche  noch  vor  kurzem  in  jener  grossen  Kaiser- 
stadt um  den  Preis  wetteiferten?  Ueberdies  hat 
Hr.  Nägeli  nun  auch  in  seiner  Gesangschule  daa 
Statthafte  dieser  Manier  theoretisch  recht  gut  be- 
gründet ;  und  da  die  Cullurgeschichte  des  Vortrags 
auf  Instrumenten  mit  der,  des  Gesanges ,  grössten- 
teils gleichen  Schritt  hält:  so  kann,  was  dort  für 
diesen  gesagt  ist,  auch  auf  jene  angewendet  wer- 
den. Nach  Hrn.  N.  gehört  diese  Manier  unter  das 
Porlamento,  welches  er  auf  folgende  Weise  er- 
klärt: 

„Alle  Kunst  der  Ausübung  muss  etwas  Täu- 
schendes (Illusorisches)  haben,  das  zu  der  fixen 
Form,  iu  die  das  Kunstwerk  von  seinem  Urheber 
gestallet  ist,  einen  fortlaufenden  lebendigen  Coutrast 
bildet.  Der  KunstsSnger  muss  durch  mannigfaltige 
IUusionsmittel  den  Hörer  täuschen ;  aber  immer  nur 
augenblicklich  muss  diese  Tauschung  seyn ,  und  au- 
genblicklich darauf  muss  Befriedigung  (.Enttäuschung) 
folgen,  damit  wieder  eine  neue  Täuschung  begin- 
nen könne  u.  s.  w.  Nun  liegen  eben  im  Porta- 
mento  diese  Täusehungsmiltel ,  und  die  Tüuschungs- 
weise  ist  speeifisch  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  dreyfach,  weil  die  Toneleraentc  eben  auch 
dreyfach  sind. 

l)  Im  V eberbiegen  liegt  eine  rhyüimiaclie 
Illusion:  Durch  das  Ueberbiegungstönchen  wird  da« 
Gesetz  des  Rhythmus  für  den  Moment  aufgehoben, 
der  Ton,  von  welchem  man  überbiegt,  wird  um 
einen  Moment  früher  verlassen ,  als  sem  eigentlicher 
Zeitwerth  erheischt,  und  derjeiüge,  zu  welchem 
man  überbiegt,  wird  um  einen  Moment  früher  er- 
griffen ,  obschon  er  in  seiner  Bestimmtheit  (Förm- 
lichkeit) nicht  früher  eintritt,  weil  er  im  Uebcr- 
biegungsmoment  nur  fein  berührt  wird.  Der  Hörer 
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wirtl  demnach  durch  da*  Ueberbiegen  rhythmisch 
getäuscht. 

3)  Im  Durchziehen  liegt  eine  melodische  Illu- 
sion: So  wie  der  Durchzug  des  Tuncs  beginnt, 
wird  die  bestimmte  Tonhöhe,  also  das  Gesetz  des 
Melos,  aufgehoben,  und  bleibt  aufgehoben,  bis  der 
folgende  Ton,  zu  welchem  man  durchzieht,  ein- 
tritt. Der  Hörer  wird  also  vermittelst  des  Durch- 
siehens melodisch  getäuscht. 

3)  Im  Schwellen  liegt  eine  dynamische  Illu- 
sion: Der  Ton  hat,  indem  er  geschwellt  wird,  er 
mag  an-  oder  abgeschweüt  werden ,  nie  momentan 
fortdauernd  den  gleichen  Grad  von  Stärke,  und  so 
ist  auch  das  Gesetz  der  Dynamik ,  als  Fixirung  der 
Kraftäusserung ,  aufgehoben.  So  wird  der  Hörer 
durch  das  Schwellen  dynamisch  getauscht. 

Indem  der  Sänger  diese  Stimmkünste  öfter 
oder  seltener,  auffallender  oder  feiner,  vereinzelt 
oder  verbunden,  nach  Willkür  oder  auch  nach 
blossem  Kunstinstinct  ausübt,  legt  er  so  seine  In- 
dividualität hinein  $  er  verändert  zwar  das  Kunst- 
werk nicht,  (ändert  nichts  an  der  Geltung  der 
Noten  u.  s.  f.)  tingirt  es  aber  dennoch  durch  und 
durch  mit  subjectivem  Ausdruck.  Und  so  lässt  es 
sich  hegreifen,  warum  derjenige,  der  diese  Kunst- 
mittel  entbehrt,  ungleich  minder  wirkt,  und  nicht 
für  einen  ausdrucksvollen  Sänger  gelten  kann." 

Und  so  verhält  es  sich  denn  auch  mit  der 
Instrumentalmusik.  Je  feiner  und  geschmackvoller 
ein  Virtuos  durch  diese  und  andere  Kunstmiltel 
ein  Werk  mit  seinem  subjectiven  Ausdruck  tingirt, 
desto  mehr  Bcyfall  wird  ihm  zu  Theil  werden. 

Der  Reiz  des  Trillers  mag  wol  ebenfalls  in 
der  Täuschung  bestehen,  und  könnte  vielleicht  eine 
harmonische  Illusion  heissen,  weil  durch  den  schnel- 
len Wechsel  zweyer ,  nur  eine  Secunde  von  einander 
entfernter  Töne,  von  welchen  der  sogenannte  Hülfo- 
ton  immer  einem  fremden  Grundton  angehört,  das 
Gefühl  einer  bestimmten,  reinen  Harmonie  aufge- 
hoben wird.  Terzentriller  und  andere,  wo  beyde 
Töne  zu  dem  Accord  consouiren,  welcher  dem 
Triller  zum  Grunde  liegt,  sind  vielleicht  eben  des- 
wegen reizlos.  Diese  Bemerkung  im  Vorbcy- 
gehen. 

Ob  nun  gleich  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass 
auch  in  frühem  Zeiten  immer  gewisse  Vortrags- 
manieren, gewisse  modische  Figuren  u.  deigl.  an 
der  Tagesordnung  waren ,  die  in  gewissen  Zeitpe- 
rioden  als  herrschender  Geschmack  galten;  ob  wir 
gleich  wissen,  das«  durch  Händel,  die  Bache  und  , 


Mozart  neue  Epochen  auch  in  dieser  Hinsicht  begonnen 
haben ,  dass  letzterer  sogar  Stücke  in  Händel*  Manier 
componirte:  so  können  diese  Erfahrungen  dennoch 
dem  Modewesen  nicht  das  Wort  reden,  sondern 
wir  sehen  darin  immer  nur  das  stufenweise  Fort- 
schreiten, die  allraäliche  Läuterung  des  Geschmacks 
überhaupt,  dessen  höchster  Grad  nicht  nur  noch 
jetzt  blos  etwas  Ideales  ist,  sondern  es  wol  auch 
immer  bleiben  wird.  Daher  können  die  Wörter: 
herrschende  Manier,  herrschende  Mode  und  dergl., 
nichts  anders  bezeichnen,  als  Einseiligkeit,  Miß- 
brauch einzelner  Vortragsmittel ,  Nachahmung  der 
Individualität  genialer  Vorgänger,  oder  Ausübung 
der  eigenen,  in  wiefern  man  selbst  milherrscht. 
Dies  Letzte  ist  noch  das  Beste.  Ein  vollkommener 
Künstler  wird  indes«  nur  derjenige  heissen  können, 
an  welchem  keine  besondere  Manier  bemerkbar  ist, 
der  aber  alle  in  seiner  Gewalt  hat.  Eine  eigent- 
lich herrschende  Mode  oder  dergleichen  «inseitige 
Manier  sollte  es  aber  weder  in  der  Tonkunst  über- 
haupt ,  noch  bey  der  Behandlung  einzelner  Inatru- 
mente geben:  sondern  nur  die  Vereinigung  alle« 
Schönen  und  Mannigfaltigen,  was  die  Tonkunst, 
und  jedes  Instrument  insbesondere  darbietet,  giebt 
die  einzig  wahre  und  ewige  Manier. 


Nachricht  von  einem  gebildeten ,  jungen  Mann. 

» 

j 

Es  ist  herzerhebend,  wenn  man  gewahr'wird, 
wie  die  Cultur  immer  mehr  um  sich  greift^  ja, 
wie  selbst  aus  Geschlechtern ,  denen  sonst  die  höhere 
Bildung  verschlossen,  sich  Talente  zu  einer  «eltenen 
Höhe  aufschwingen.  In  dem  Hause  des  geheimen 
Commerzien-  Raths  R.  lernte  ich  einen  jungen  Mann 
kennen,  der  mit  den  ausserordentlichsten  Gaben 
■ine  liebenswürdige  Bonhommie  verbindet.  Als  ich 
einst  zufällig  von  dem  forldauernden  Briefwechsel 
sprach,  den  ich  mit  meinem  Freunde,  Charles 
Elsson  in  Philadelphia  unterhalte,  übergab  er  mir 
voll  Zutrauen  einen  offenen  Brief,  den  er  an  seine 
Freundin  geschrieben  hatte,  zur  Bestellung.  — -  Der 
Brief  ist  abgesendet :  aber  musste  ich  nicht,  liebens- 
würdiger Jüngh'ng,  dein  Schreiben  abschriftlich,  al» 
ein  Denkmal  deiner  hohen  Weisheit  und  Tugend, 
deines  echten  Kunstgefuhl«  bewahren?  —  Nicht 
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verhehlen  kann  ich,  dass  der  seltene,  junge  Mann 
«einer  Geburt  und  ursprünglichen  Profession  nach 
eigeirtlich  —  ein  Affe  ist,  der  im  Hause  des 
Commerzieu- Raths  sprechen ,  lescu ,  schreiben,  mu- 
sicireu  u.  s.  w.  lernte;  kurz,  es  in  der  Cultur  so 
weit  brachte ,  da»»  er  seiner  Kunst  und  Wissen- 
schaft, so  wie  der  Aumulh  seiuer  Sitten  wegen, 
sich  eine  Menge  Freunde  erwarb,  und  in  allen 
geistreichen  Cirkeiu  willkommen  ist.  Bis  auf  Klei- 
nigkeiten ,  z.  B.  dass  er  bey  den  Thes  dausants  in 
den  Hops-Angloisen  zuweilen  etwas  sonderbare 
Sprünge  ausführt,  dass  er  ohne  gewisse  innere  Be- 
wegungen nicht  wol  mit  Nüssen  klappern  hören 
kann,  so  wie  (doch  dies  mag  ihm  vielleicht  nur 
der  Neid,  der  alle  Genies  verfolgt,  nachsagen,) 
dass  er,  der  Handschuhe  unerachtet,  die  Damen 
beym  Haudkuss  etwas  Wenige*  kratzt,  merkt  man 
auch  nicht  das  mindeste  von  seiner  exotischen  Her- 
kunft, und  alle  die  kleiuen  Schelmercyen ,  die  er 
sonst  in  jungem  Jahren  ausübte,  wie  z.  B.  wenn 
er  den  ins  Haus  Eintretenden  schnell  die  Hüte 
vom  Kopfe  riss  und  hinter  ein  Zuckerfass  sprang, 
sind  jetzt  zu  geistreichen  Bonmots  geworden,  welche 
mit  jauchzendem  Beyfall  beklatscht  werden.  — 
Hier  ist  der  merkwürdige  Brief,  in  dem  sich  Mi- 
lo's  schöne  Seele  uud  herrliche  Bildung  ganz  aus- 
spricht. 

Schreiben  Milo's ,  eines  gebildeten  Affen ,  an 
seine  Freuudin ,  Pipi ,  in  Nord  -  Amerika. 

Mit  einer  Art  von  Entsetzen  denke  ich  noch  an 
die  unglückselige  Zeit,  als  ich  dir,  geliebte  Freuu- 
din ,  die  zärtliclisten  Gesinnungen  meines  Herzens 
nicht  anders,  als  durch  unschickliche,  jedem  Ge- 
bildeten unverständliche  Laute  auszudrücken  ver- 
mochte. Wie  konnte  doch  das  misslönende,  wei- 
nerliche: Ae  ae!  das  ich  damals ,  wiewol  von  man- 
chem zärtlichen  Blick  begleitet,  ausstiiai,  nur  im 
mindesten  das  tiefe,  innige  Gefühl,  das  sich  in  mei- 
ner mannlichen,  wohlbehaarten  Brust  regte,  andeu- 
ten? Und  selbst  meine  Liebkosungen,  die  du,, 
kleine ,  süsse  Freuudin ,  damals  mit  stiller  Ergebung 
dulden  rausstest,  waren  so  unbehülllich ,  dass  ich 
jetzt,  da  ich  e»  in  dem  Punkt  dem  besten  primo 
amoroao  gleichthue,  und  a  la  Duport  die  Haud 
küsse,  roth  dai über  werden  könnte,  wenn  nicht  ein 
gewisser  robuster  Teint ,  der  mir  eigen,  dergleichen 
verhinderte.  Unerachtet  des  Glücks  der  höchsten 
innern  Selbstzufriedenheit ,  die  jene  unter  den  Men- 
schen erhaltene  Bildung  in  uür  erzeugt  hat,  giebt 
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es  dennoch  Stunden ,  in  denen  ich  mich  recht  ab- 
härme, wiewol  ich  weiss,  dass  dergleichen  An- 
wandlungen, ganz  dem  sittlichen  Charakter ,  den  man 
durch  die  Cultur  erwirbt,  zuwider,  noch  aus  dem 
rohen  Zustande  herrühren,  der  mich  in  einer  Klasse 
von  Wesen  festhielt,  die  ich  jetzt  unbeschreiblich 
verachte.  Ich  bm  nämlich  dann  thöricht  genug,  an 
unsere  armen  Verwandten  zu  denken ,  die  noch  in 
den  weiten,  uncultiviilen  Wäldern  auf  den  Bäumen 
lierumhüpfeii,  sich  von  rohen,  nicht  erst  durch 
Kunst  schmackhaft  gewordenen  Früchten  nähren,  und 
vorzüglich  Abends  gewisse  Hymneu  anstimmen,  in 
denen  kein  Ton  richtig,  und  an  irgend  einen  Takt, 
sey  es  auch  der  neuerfundene  \  oder  Takt ,  gar 
nicht  zu  deuken  ist.  An  diese  Armen,  die  mich 
doch  eigentlich  nun  gar  nichts  mehr  angehen,  deuke 
ich  dann  und  erwehre  mich  kaum  eines  tiefen  Mit- 
leids mit  ihnen.  Vorzüglich  hegt  mir  noch  zuwei- 
len unser  aller  Onkel  ( nach  meinen  Erinnerungen 
muss  es  ein  Onkel  von  mütterlicher  Seite  gewesen 
seyn)  im' Sinn,  der  uns  nach  seiner  dummen  Weise 
erzog,  und  alles  nur  Mögliche  anwandte,  uns  von 
allem,  was  menschlich,  entfernt  zu  hallen.  Er 
war  ein  ernster  Mann,  der  niemals  Stiefeln  anzie- 
hen wollte,  und  ich  höre  noch  sein  warnendes, 
ängstliches  Geschrey,  als  ich  mit  lüsternem  Ver- 
langen die  schönen,  neuen  Klappstiefeln  anblickte,  die 
der  schlaue  Jäger  unter  dem  Baum  stehen  lassen, 
auf  dem  ich  gerade  mit  vielem  Appetit  eine  Ko>- 
kosuuss  verzehrte.  Ich  sah'  noch  iii  der  Entfer- 
nung den  Jäger  gehen,  dem  die,  den  zurückgelas- 
seneu ganz  ähnlichen  Klappsticfeln  herrlich  standen. 
Der  ganze  Mann  erhielt  eben  nur  durch  die  wohl— 
gewichsten  Stiefeln  für  mich  so  etwas  Grandioses  und 
Imposantes  —  Nein,  ich  konnte  nicht  widerste- 
hen; der  Gedanke,  eben  so  stolz,  wie  jener,  in 
neuen  Stiefeln  einher  zu  gehen,  bemächtigte  sich 
meines  ganzen  Wesens;  und  war  es  nicht  schon 
ein  Beweis  der  herrlichen  Anlagen  zur  Wissen- 
schaft und  Knut,  die  in  mir  nur  geweckt  weiden 
durften,  dass  ich,  vom  Baum  herabgesprungeu, 
leicht  und  gewandt,  als  hätte  ich  zeitlebens  Stiefeln 
getragen,  mit  den  stählernen  Stiefel- Anziehern  den 
schlanken  Beinen  die  ungewohnte  Bekleidung  anzu- 
zwängen  wusste?  Dass  ich  freylich  nachher  nicht 
laufen  konnte,  dass  der  Jager  nun  auf  mich  zu- 
schritt, mich  ohne  Weiteres  beym  Kragen  nahm 
und  fortschleppte,  dass  der  alte  Onkel  erbärmlich 
schrie  und  uns  Kokosnüsse  nachwarf,  wovon  mich, 
eine  recht  hart  am  lünterm  linken  Ohre  traf,  wider 

Digitized  by  Google 


181  1814. 

den  Willen  des  bösen  Alten  aber  vielleicht  herr- 
liche,  neue  Organe  zur  Reife  gebracht  hat:  alles 
dieses  weiset  du,  Hohle,  da  du  selbst  ja  heulend 
und  jammernd  deinem  Geliebten  nachliefest  und  so 
auch  freywillig  dich  in  die  Gefangenschaft  begabst. 
—  Was  sage  ich  Gefangenschaft!    Hat  diese  Ge- 
fangenschaft uns  nicht  die  grösste  Freyheit  gegeben? 
Ist  etwas  herrlicher,  als  die  Ausbildung  des  Geistes, 
die  un«   uuter  den  Menschen  geworden?  —  Ich 
zweifle  nämlich  nicht,  dass  du,  liebe  Pipi,  bey  dei- 
ner angebornen  Lebhaftigkeit ,  bey  deiner  Fassungs- 
gabe, dich  auch  etwas  weniges  auf  die  Künste  und 
Wissenschaften  gelegt  haben  wirst,  und  in  diesem 
Vertrauen  unterscheide  ich  dich  auch  ganz  von  den 
bösen  Verwandten  in   den  Wäldern.     Ha!  unter 
ihnen   herrscht  noch  Sittenlosigkeit  und  Barbarcy; 
ihre  Augen  sind  trocken ,  und  sie  sind  ganzlich  ohne 
Tief»  des  Gemiiths!    Freylich  kann  ich  wol  vor- 
aussetzen,   dass  du  in  der  Bildung  nicht  so  weit 
vorgeschritten  seyn  wirst,   als  ich,    denn  ich  bin 
nunmehr,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ein  gemachter 
Man  1 1  ;  ich  weiss  durchaus  Alles ,   bin  daher  eben 
so  gut,  wie  ein  Qrakel,   und  herrsche  im  Reich 
der   Wissenschaft  und  Kunst  hier  unumschränkt» 
Du^wirst  gewiss  glauben,   süsse  Kleine,   dass  es 
mich  unendlich  viel  Mühe  gekostet  habe,  auf  diese 
hohe  Stufe  der  Cultur  zu  gelangen:  im  Gegenthcil 
kann  ich  dich  versichern ,   dass  mir  nichts  in  der 
Welt  leichter  geworden,  als  das;  ja,  ich  lächle  oft 
darüber,  dass  in  meiner  frühen  Jugend  mir  die  ver- 
dammten Spriugübutigen  von   einem  Baum  zum 
andern  manchen  Schweisstropfen  ausgepresst,  wel- 
ches ich  bey  dem   gelehrt  und  weise  werden  nie 
verspürt  habe.     Das  hat  sich   vielmehr  so  ganz 
leicht  von  selbst  gefunden,   und  es  war  beynahe 
schwerer,   zur  Erkenntnis  zu  gelangen,   ich  sässe 
nun  wirklich  schon  auf  der  obersten   Stufe,  als 
hinauf  zu  klettern.  Dank  sey  es  meinem  herrlichen 
Ingenio  und  dem  glücklichen  Wurf  des  Onkels !  — 
Du  rousst  nämlich  wissen ,  liebe  Pipi ,  dass  die  gei- 
stigen Anlagen  und  Talente  wie  Beulen  am  Kopfe 
liegen,   und  mit  Händen  zu  greifen  sind;  mein 
Hinterhaupt  fühlt  sich  an,  wie  ein  Beulel  mit  Ko- 
kosnüssen,  und  jenem  Wurf  ist   vielleicht  noch 
manches  Beulchcn  und   mit  ihm   ein  Talcntchcn 
entsprossen.     Ich  hab'  es   in  der  That  recht  dick, 
hinter  den  Ohren !  —     Jener  Nachahmungstrieb, 
der  unserm  Geschlecht  eigen ,  und  der  ganz  unge- 
rechter Weise  von   den  Menschen  so  oft  belacht 
wird,   ist  nichts  anders,   als  der  unwiderstehliche 
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Drang,  nicht  sowol  Cultur  zn  erlangen,  als  die  uns 
schon  innwohnende  zu  zeigen.  Dasselbe  Princip  ist 
bey  den  Menschen  längst  angenommen,  und  die 
wahrhaft  Weisen,  denen  ich  immer  nachgestrebt, 
machen  es  in  folgender  Art.  Es  verfertigt  irgend 
jemand  etwas,  sey  es  ein  Kunstwerk,  oder  sonst; 
alles  ruft:  das  ist  vortrefflich:  gleich  macht  der 
Weise,  von  innerm  Beruf  beseelt,  es  nach.  Zwar 
wird  etwas  anders;  aber  er  sagt:  So  ist  es  eigent- 
lich recht,  und  jenes  Werk,  das  ihr  für  vortrefflich 
hieltet,  gab  mir  nur  den  Sporn ,  das  wahrhaft  Vor- 
treffliche an's  Tageslicht  zu  fördern ,  was  ich  längst 
in  mir  trug.  Es  ist  ungefähr  so,  liebe  Pipi,  als 
wenn  einer  unserer  Mitbrüder  sich  beym  Rasiren 
zwar  in  die  Nase  schneidet,  dadurch  aber  dem 
Stutzbart  einen  gewissen  originellen  Schwung  giebt, 
'den  der  Mann,  dem  er  es  absah,  niemals  erreicht. 
Eben  jener  Nachahmungstrieb ,  der  mir  von  jeher 
ganz  besonders  eigen,  brachte  mich  einem  Profes- 
sor der  Aesthetik,  dem  liebenswürdigsten  Mann 
von  der  Welt,  näher,  von  dem  ich  nachher  die 
ersten  Aufklärungen  über  mich  selbst  erhielt  und 
der  mir  auch  das  Sprechen  heybrachte.  Noch  ehe 
ich  dieses  Talent  ausgebildet,  war  ich  oft  in  aus- 
erlesener Gesellschaft  witziger,  geistreicher  Men- 
schen. Ich  hatte  ihre  Mienen  und  Gebehrden  genau 
abgesehen,  die  ich  geschickt  nachzuahmen  wusste; 
dies  und  meine  anständige  Kleidung ,  mit  der  mich 
mein  damaliger  Principal  versehen,  öffnete  mir  nicht 
allein  jederzeit  die  Thüre,  sondern  ich  galt  allge- 
mein für  eiuen  witzigen  Kopf,  für  eirien  jungen 
Mann  von  feinem  Weltton.  Wie  sehnlich  wünschte 
ich  sprechen  zu  können:  aber  im  Heroen  dachte 
ich:  O  Himmel,  wenn  du  nun  auch  sprechen 
kannst,  wo  sollst  du  all  die  tausend  Einfälle  und 
Gedanken  hernehmen ,  die  denen  da  von  den  Lip- 
pen strömen?  wie  sollst  du  es  anfangen,  von  den 
tauseud  Dingen  zu  sprechen,  die  du  kaum  dein 
Namen  nach  kennst?  wie  sollst  du  über  Werke 
der  Wissenschaft  und  Kunst  so  bestimmt  urtheilcn, 
wie  jene  da,  ohne  in  diesem  Gebiete  einheimisch 
zu  seyn?  —  So  wie  ich  nur  einige  Worte  zu- 
sammenhängend herausbringen  konnte,  eröffnete  ich 
meinem  lieben  Lehrer ,  dem  Professor  der  Aesthe- 
tik, meine  Zweifel  und  Bedenken;  der  lachte  mir 
aber  ins  Gesicht  und  sprach:  Was  glauben  Sie 
denn,  lieber  Monsieur  Milo ?  Sprechen,  sprechen, 
sprechen  müssen  sie  lernen,  alles  Uebrige  findet 
sich  von  selbst.  Geläufig ,  gewandt ,  geschickt  spre- 
chen :   das  ist  das  ganze  Geheimnis.    Sie  werden 
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selbst  erstaunen,  wie  Ihnen  im  Spreeben  die  Ge-  I 
danken  kommen;  wie  Ihnen  die  Weisheit  aufgeht; 
wie  die  göttliche  Suada  Sie  in  alle  Tiefen  der 
Wissenschaft  und  Kunst  hineinfuhrt,  dass  Sie  or-  j 
dentlich  in  Irrgangen  zu  wandeln  glauben.  Oft  j 
werden  Sie  »ich  selbst  nicht  verstehen  :  dann  befin-  I 
den  Sie  sich  aber  gerade  in  der  wahren  Begeiste—  | 
rung ,  die  das  Sprechen  hervorbringt.  Einige  leichte  I 
Lectiire  kann  Ihnen  übrigens  wol  nützlich  seyn, 
and  zur  Hülfe  merken  Sie  sich  einige  angenehme  ! 
Phrasen ,  die  überall  vorlheilhaft  eingestreut  werden, 
und  gleichsam  zum  Refrain  dienen  können.  Reden 
Sie  viel  von  den  Tendenzen  des  Zeitalters  —  wie 
sich  das  und  jenes  rein  ausspreche  —  von  Tiefe  des 
Gemüths  —  von  gemüthvoll  und  gemütblos  u.  s.  w. 
—  O  meine  Pipi,  wie  hatte  der  Mann  Recht!  wie 
kam  mir,  mit  der  Fertigkeit  des  Sprechens,  die 
Weisheit!  —  Mein  glückliches  Mienenspiel  gab 
meinen  Worten  Gewicht,  und  indem  Spiegel  habe 
ich  gesehen,  wie  schön  meine  von  Natur  etwas 
gerunzelte  Stirn  sich  ausnimmt,  wenn  ich  diesen 
oder  jenen  Dichter,  den  ich  nicht  verstehe,  wes- 
halb er  denu  unmöglich  'was  taugen  kann,  Tiefe 
des  Gemüths  rein  abspreche.  Ucberhaupt  ist  die 
innere  Ueberaeugung  der  höchsten  Cultur  der  Rich- 
terstuhl ,  dem  ich  bequem  jedes  Werk  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  unterwerfe,  und  das  Urtheil  in- 
fallibcl,  weil  es  aus  dem  Innern  vou  selbst,  wie 
ein  Orakel,  entspriesst.  —  Mit  der  Kunst  habe 
ich  mich  vielfach  beschäftigt  —  etwas  Malerey, 
Bildhauerkunst,  mitunter  Modelli ren  —  Dich,  süsse 
Kleine,  formte  ich  als  Diana  nach  der  Antike  — : 
aber  all  den  Krimskrams  halte  ich  bald  satt:  aber 
die  Musik  zog  mich  vor  allen  Dingen  an,  weil  sie 
Gelegenheit  giebt,  so  eine  ganze  Menge  Menschen, 
nir  nichts,  dir  nichts,  in  Erstaunen  und  Bewun- 
derung zu  setzen,  und  schon  meiner  natürlichen 
Organisation  wegen  wurde  bald  das  Fortepiano 
mein  Lieblingsinstrument.  Du  kennst ,  meine  Süsse, 
die  etwas  länglichen  Finger ,  welche  mir  die  Natur 
verheben  ;  mit  denen  spanne  ich  nun  Quartdccimen, 
ja  zwey  Octaven,  und  dies,  nebst  einer  enormen 
Fertigkeit,  die  Finger  zu  bewegen  und  zu  lühren, 
ist  das  ganze  Geheimnis  des  Fortepianospiels.  Thrä- 
nen  der  Freude  hat  der  Musikmeister  über  die 
herrlichen,  natürlichen  Anlagen  seines  Scholaren 
vergossen ;  denn  in  kurzer  Zeit  habe  ich  es  so  weit 
gebracht ,  dass  ich  mit  beyden  Hunden  in  zwey- 
uud  dreyssig-,  vier  nnd  seebszig  - ,  einhundert  und 
acht  und  zwanzig -Theüen  ohne  Anatoss  auf  und 


ablaufe,  mit  allen  Fingern  gleich  gute  Triller  schlage, 
drey,  vier  Octaven  herauf  und  herabspringe,  wie 
ehemals  von  einem  Baume  zum  andern,  und  bin 
hiernach  der  grösste  Virtuos ,  den  es  geben  kann. 
Mir  sind  alle  vorhandene  Flügelcompositionen  nicht 
schwer  genug:  ich  componire  mir  daher  meine 
Sonaten  und  Concerte  selbst;  in  letztem  niuss  jedoch 
der  Musikmeister  die  Tutti  machen  :  denn  wer  kann 
sich  mit  den  vielen  Instrumenten  und  dem  unnützen 
Zeuge  überhaupt  befassen!  Die  Tutti  der  Concerte 
sind  ja  ohnedies  nur  noth wendige  Uebel,  und  nur 
gleichsam  Pausen,  in  denen  sich  der  Solospieler 
erholt  und  zu  neuen  Sprüngen  iiistet.  —  Nächst- 
dem  habe  ich  mich  schon  mit  einem  Instrumen- 
tenmacher besprochen ,  wegen  eines  Fortepianos  von 
neun  bis  zehn  Octaven:  denn  kann  sich  wol  das 
Genie  beschranken  auf  den  elenden  Umfang  von 
erbärmlichen  sieben  Octaven?  Ausser  den  ge- 
wöhnlichen Zügen,  der  türkischen  Trommel  und 
Becken ,  soll  er  noch  einen  Trompetenzug ,  so  wie 
ein  Flageolet  -  Register ,  das,  so  viel  möglich,  das 
Gezwitscher  der  Vögel  nachahmt,  anbringen.  Du 
wirst  gewahr,  liebe  Pipi,  auf  welche  sublime  Ge- 
danken ein  Mann  von  Geschmack  und  Bildung 
gerath !  —  Nachdem  ich  mehre  Sanger  gr«*-en 
Bcyfall  einärndten  gehört,  wandelte  mich  auch  eine 
unbeschreibliche  Lust  an,  ebenfalls  zu  singen;  nur 
schien  es  mir  leider,  als  habe  mir  die  Natur  jedes 
Organ  dazu  schlechterdings  versagt:  doch  konnte 
ich  nicht  unterlassen,  einem  berühmten  Sanger,  der 
mein  intimster  Freund  geworden ,  meinen  Wunsch 
zu  eröffnen,  und  zugleich  mein  Leid,  wegen  der 
Stimme,  rzu  klagen.  Dieser  schtoss  mich  aber  in 
die  Arme  und  rief  voll  Enthusiasmus:  Glückseliger 
Monsieur!  Sic  sind  bey  Ihien  musikalischen  Fähig- 
keiten und  der  Geschmeidigkeit  Ihres  Organs,  die 
ich  langst  bemerkt,  zum  grossen  Sanger  geboren: 
denn  die  grösste  Schwierigkeit  ist  bereits  überwun- 
den. Nichts  ist  nämlich  der  wahren  Singekunst  so 
sehr  entgegen,  als  eine  gute,  natürliche  Stimme, 
und  es  kostet  nicht  wenig  Mühe  bey  jungen  Scho- 
laren, die  wirklich  Siugstimrae  haben,  diese  Schwie- 
rigkeit aus  dem  Wege  zu  rannten.  Gänzliches  Ver- 
meiden aller  haltenden  Töne ,  flcissiges  Ueben  der 
tüchtigsten  Rouladen  ,  die  den  gewöhnlichen  Umfang 
der  menschlichen  Stimme  weil  übersteigen,  und 
roinämlieh  das  angestrengte  Hervorrufen  des  Fal- 
sets,  in  dem  der  wahrhaft  künstliche  Gesaug  seinen 
Sitz  hat,  hilft  aber  gewöhnlich  nach  einiger  Zeit :  die 
robusteste  Stimme  widersteht  selten  lange  diesen 
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ernsten  Bemühungen:  aber bey  Ihnen ,  Geehrtester, 
jjt  nichts  aus  dem  Wege  zu  räumen ;   in  kurzer 
Zeit  sind  Sie  der  sublimste  Sanger,   den  es  giebt! 
—  —  Der  Manu  hatte  Recht ;  nur  weniger  Uebung 
bedurfte  es,   um  ein  herrliches  Falset,  und  eine 
Fertigkeit  zu  entwickeln,    hundert  Töne  in  einem 
Aihem  herauszustossen ,  was  mir  denn  den  unge- 
teiltesten Beyfall  der  wahren  Kenner  erwarb,  und 
die  armseligen  Tenoristen,   welche  sich  auf  ihre 
Bnutstimrae  Wunder  was  zu  Gute  thun ,  utierach- 
tet  sie  kaum   einen   yordent  herausbringen,  in 
Schatten  stellte.    Mein  Maestro  lehrte  mich  gleich 
in&nglioh,  drey  ziemlich  lange  Manieren,  in  welchen 
aber  die  Quintessenz  aller  Weisheit  des  künstlichen 
Gesanges  steckt,   so  dass  man  sie,   bald  so  bald 
anders  gewendet,  ganz  oder  stückweise,  unzählige 
Mal  wiederbringen ,  ja  zu  dem  Grundbass  der  ver- 
schiedensten Arien ,  statt  der  von  dem  (Komponisten 
intendirten  Melodie,  nur  jene  Manieren  auf  aller- 
Jey  Weise  singen  kann.  Welcher  rauschende  Bey- 
fall mir  schon  eben  der  Ausfuhrung  dieser  Manie- 
ren wegen  gezollt  worden,  meine  Süsse,  kann  ich 
dir  nicht  beschreiben,  und  du  bemerkst  überhaupt, 
wie  auch  in  der  Musik  das  natürliche,  mir  ein- 
wohnende Ingenium  mir  aUes  so  herzlich  leicht 
machte.  —     Von  meinen  Compositionen  habe  ich 
schon  gesprochen:   aber  gerade  das  liebe  Compo- 
niren  — —  rouss  ich  es  nicht,  um  nur  meinem  Ge- 
nie ihm  würdige  Werke  zu  verschaffen,  so  über- 
lasse ich  es  gern  den  untergeordneten  Suhjecten, 
die  nun  einmal  dazu  da  sind,   uns  Virtuosen  zu 
dienen,   d.  h.  Werke  anzufertigen,  in  denen  wir 
Unsere  Virtuosität  zeigen  können.  —     Ich  muss 
gestehen  ,  dass  es  ein  eigen  Ding  mit  all  dem  Zeuge 
ist,    da«  die  Partitur  anfüllt.    Die  vielen  Instru- 
mente,   der  harmonische  Zusammenklang  —  sie 
haben  ordentliche  Regeln  darüber:   aber  für  ein 
Genie,   für  einen  Virtuosen,  ist  das  alles  viel  zu 
abgeschmackt  und   langweilig.     Nächst  dem  darf 
man ,  um  sich  von  jeder  Seite  in  Rcspcct  zu  halten, 
worin  die  grösste  Lebensweisheit  besteht ,  auch  nur 
für  einen  Componisten  gelten ;  das  ist  genug.  Hatte 
ich  s.  B.  in  einer  Gesellschaft  in  eiuer  Arie  de» 
gerade  anwesenden  Componisten  recht  vielen  Bey- 
fall eingeärndtet ,  und  war  man  im  Begriff,  einen 
Tbeii  dieses  Beyfalls  dem  Autor  zuzuwenden:  so 
warf  ich  mit  einem  gewissen  finstern ,  tiefschauenden 
Blick ,  den  ich  bey  meiuer  charaktervollen  Physio- 
gnomie überaus  gut  zu  machen  verstehe ,  ganz  leicht 
hin:     Ja  wahrhaftig;  ich  muss  nun  auch  meine 


neue  Oper  vollenden!  und  dies«  Aeussernng  riss 
alles  zu  neuer  Bewunderung  hin,  so  dass  darüber 
der  Componist,  der  wirklich  vollendet  hatte,  ganz 
vergessen  wurde.  Ueberhaupt  steht  es  dem  Genie 
wol  an ,  sich  so  geltend  zu  machen ,  als  mögh'ch ; 
und  es  darf  nicht  verschweigen,  wie  ihm  alles  das, 
was  in  der  Kunst  geschieht ,  so  klein  und  erbärmlich 
vorkommt ,  gegen  das ,  was  es  in  allen  Theilen  der- 
selben und  der  Wissenschaft  produciren  könnte, 
wenn  es  nun  gerade  wollte  uud  die  Menschen  der 
Anstrengung  werth  wären,  —  Gänzliche  Verach- 
tung alles  Bestrebens  Anderer  ;  die  Ueberzeugung, 
alle,  die  gern  schweigen  und  nur  im  Stillen  schaf- 
fen ,  ohne  davon  zu  sprechen ,  weit ,  weit  zu  über- 
sehen; die  höchste  Selbstzufriedenheit  mit  allem, 
was  nun  so  ohne  alle  Anstrengung  die  eigne  Kraft 
hervorruft:  das  alles  sind  untrügliche  Zeichen  des 
höchst  cultivirten  Genie's,  und  wohl  mir,  dass  ich 
alles  das  täglich,  ja  stündlich  an  mir  bemerke.  — 
So  kannst  du  Dir  nun ,  süsse  Freundin ,  ganz  mei- 
nen glücklichen  Zustand,  den  ich  der  erlangten 
hohen  Bildung  verdanke ,  vorstellen.  —  Aber  kann 
ich  Dir  denn  nur  das  mindeste,  was  mir  auf  dem 
Herzen  hegt,  verschweigen?  —  Soll  ich  es  Dir, 
Holde,  nicht  gestehen,  dass  noch  öfters  gewisse 
Anwandlungen,  die  mich  ganz  unversehends  über- 
fallen, mich  aus  dem  glücklichen  Behagen  reissen, 
das  meine  Tage  versüsst?  —  O  Himmel ,  wie 
ist  doch  die  früheste  Erziehung  so  von  wichtigem 
Einfluss  auf  das  ganze  Leben!  und  man  sagt  wol 
mit  Recht,  dass  schwer  zu  vertreiben  sey,  was 
man  mit  der  Muttermilch  einsauge!  Wie  ist  mir 
denn  doch  mein  tolles  Herumschwärmen  in  Bergen 
und  Wäldern  so  schädlich  geworden !  Neulich  gehe 
ich,  elegant  gekleidet,  mit  mehrern  Freunden  in 
dem  Park  spazieren :  plötzlich  stehen  wir  an  einem 
herrlichen,  lümmelhohen ,  schlanken Nussbaum ;  eine 
unwiderstehliche  Begierde  raubt  mir  alle  Besinnung 
—  einige  tüchtige  Sätze,  und  —  ich  wiege  mich 
hoch  in  den  Wipfeln  der  Aeste,  nach  den  Nüssen 
haschend!  —  Ein  Schrey  des  Erstaunens,  den 
die  Gesellschaft  ausstiess,  begleitete  mein  Wage- 
stück. Als  ich ,  mich  wieder  besiunend  auf  die 
erhaltene  Cultur,  die  dergleichen  Extravagantes 
nicht  erlaubt,  hinabkletterte,  sprach  ein  junger 
Mensch,  der  mich  sehr  eint:  Ey  lieber  Monsieur 

!  Milo,  wie  sind  Sie  doch  so  flink  auf  den  Beinen! 
Aber  ich  schämte  mich  sehr.  —  So  kann  ich 
auch  oft  kaum  die  Lust  unterdrücken ,  meine  Ge- 

I  schicklichkeit  im  Werfen,  die  mir  sonst  eigen,  zu 
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üben;  und  kannst  du  dir  's  denken,  holde  Kleine, 
dass  mich  neulich  bey  einem  Souper  jene  Lust  so 
sehr  übermannte,  dass  ich  schnell  eiuen  Apfel 
dem  ganz  am  andern  Ende  de*  Tisches  sitzenden 
Commerzien  -  Rath ,  meinem  alten  Gönner,  in  die 
Perücke  warf,  welches  mich  beynahe  in  tausend 
Ungelegenheiteu  gestürzt  hätte?  —  Doch  hoffe  ich, 
immer  mehr  und  mehr  auch  von  diesen  Ueber- 
bleibseln  des  ehemaligen  rohen  Zustandes  mich  zu 
reinigen.  —  Solltest  du  in  der  Cultur  noch  nicht 
so  weit  vorgerückt  seyn,  süsse  Freundin,  um  die- 
aen  Brief  lesen  zu  können :  so  mögen  Dir  die  edlen 
kräftigen  Züge  Deines  Gehebten  eine  Aufmunte- 
rung, lesen  zu  lernen,  und  dann  der  Inhalt  die 
weisheitavolle  Lehre  seyn,  wie  Du  es  anfangen 
musst,  um  zu  der  inncrn  Ruhe  und  Behaglichkeit 
zu  gelangen,  die  nur  die  hohe  Cultur  erzeugt ,  wie 
sie  aus  dem  innern  Ingenio  und  dem  Umgang  mit 
weisen,  gebildeten  Menschen  entspringt.  —  Nun 
tausendmal  lebe  wohl,  süsse  Freundin! 

Zweifle  an  der  Sonne  Klarheit, 
Zweifle  an  der  Sterne  Licht,  ' 
ZwcifT  ob  lügen  kann  die  Wahrheit, 
Nur  an  meiner  Liebe  nicht! 

Dein  Getreuer  bis  in  den  Tod! 
M  i  l  o, 

ehemalf   Afle,    jetzt  privatiairender  Künstler 
und  Gelehrter. 


M    I   S  C  B  L  L  B  H. 
(Fortaetsung  aua  der  lutea  No.) 


5. 

Manche  gehen  in'a  Theater,  als  war'  es  ein 
anatomisches. 

6. 

Die  Unzufriednen  sind  oft  sehr  scharfsinnige 
Urtheiler.  Es  ist,  wie  wenn  jedes  Ding,  das  ihre 
innere  Entzweyung  nicht  zu  heilen  vermag ,  darum 
herhalten  müsste.  Sie  merken  nicht  viel  darauf, 
was  eine  Sache  ist  und  seyn  kann,  sondern  nur, 
was  sie  Alles  nicht  ist. 

7- 

Man  hört  so  oft  den  Gemeinplatz:  Es  ist 
leichter  tadeln,  als  besser  machen!  —    Will  man 
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damit  sagen,  jeder  solle  nur  über  dasjenige  urthei- 
len,  was  er  selbst  erforderlichen  Falls  besser  ma- 
chen konnte .  so  ist  dies  eine  höchst  unbillige  For- 
derung. —  Jeder  Eindruck,  von  der  zartesten 
Berührung  bis  zum  tief- innigsten  Erregt  werden, 
vom  leisesten  Ahnen  bis  zum  klaresteu  Schauen, 
kann  in  einem  Uilheil  an  den  Tag  gegeben  werden. 
Und  warum  sollte  sich  nicht  jetles  äussern  dürfen, 
wenn  es  nur  zugleich  den  Standpunkt  bezeichnet, 
von  dem  aus  es  gefallt  ist?  Es  kann  Niemand 
verwehrt  seyn,  zu  sagen,  wiftes  ihm  ist;  so  tadelt  es 
jeder,  wenn  ihn  der  Schuh  drückt ,  ohne  darum  einen 
bessern  machen  zu  können.  —  Die  Kunstkräfte 
arbeiten  herauf  wärt*  ;  sie  behandeln  die  rohe  Masse, 
und  veredeln  sie  bis  zu  ihrer  vollkommenen  Er- 
scheinung, bis  zum  schönen  Eindruck:  das  Urlheil 
macht  den  umgekehrten  Weg;  es  fangt  beym  Ein- 
druck an ,  und  steigt  gegen  die  Technik  herab.  Man 
kann  nicht  fordern ,  dass  es  ihn  ganz  verfolge :  wol 
aber,  daas  es  keine  Stufe  vorschnell  überspringe, 
sondern  richtig  gehe ,  so  weit  es  geht.  —  Ueberall 
also,  wo  unzureichende,  unberufene  und  doch  arro- 
gante Kunstkräfte  sich  blicken  lassen,  oder  solche, 
bey  denen  unhaushälterisch  verfahren ,  und  Zeit  und 
Gelegenheit  schlecht  benutzt  worden,  da  tritt  ge- 
rechter Tadel  ein.  Aber  eben  weil  die  meisten 
Urtheiler  immer  nur  durch  die  Erscheinung  des 
nach  ihrem  Sinn  Vollkommenen  überrascht  seyn 
wollen,  und  auf  das,  was  unter  den  gegebenen 
Umständen  dem  Künstler  möglich  war,  keine  Rück- 
sicht nehmen,  so  ist  jener  zurechtweisende  Gemein- 
platz aufgekommen,  der  den  Urtheiler  crmahnt, 
sich  in  die  Lage  des  Schaffenden  zu  versetzen. 

8. 

Man  sagt  von  Mozart,  er  sey  lebenslang  ein 
Kind  geblieben.  Musste  er  nicht  gewissermnssen 
ein  Kind  bleiben,  um  so  gross,  so  voll  geistiger 
Durchsichtigkeit  zu  werden?  Was  würden  wir  lei- 
sten, wenn  wir  auch  so  kindlich  bleiben  und  doch 
täglich  wachsen  könnten  in  unsem  Virtuositäten! 
Was  hilft  es  ,  besonders  einem  musikalischen  Ge- 
nius, die  monotonen  Identitäten  und  Parallelismen 
der  gemeinen  Welt  kennen  zu  lernen? 

(Der  Bctchhiai  folgt.) 


Leipzig,    b  b  y    Bbeitbopf    und  Härtbl. 


Digitized  by  Google 


ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  23««  März. 


N«.  12. 


1S14L 


lateinische:  Lieder: 


Der  nnter  dem  dritten  der  hier  mitgetheilten  Lie- 
der unterzeichnete ,  gelehrte  Freund  der  Dichtkunst 
und  Musik  hat  eine  kleine  Sammlung  vorzüglicher 
deutscher  Kirchen  -  und  Gesellschaft  slieder  in's  La- 
teinische übersetzt ,  und  aus  derselben  uns  ,  auf  unsre 
Bitte,  die  folgenden  drey  Stücke  für  unsre  Leser 
mitcetheiit.  ehe  er  sie  aämmtlich  dem  Publicum  «u 


ruhigerer  Zeit  vorlegt.  Das  eben  so  ungewöhn- 
liche, als  schwierige  Unternehmen  scheint  uns  mit 
so  viel  Einsicht,  Liebe,  Sinn  und  Geschicklich- 
keit, auch  mit  so  sorgsamen  Blick  auf  die  Melo- 
dien ,  ausgeführt ,  dass  wir  alle  Freunde  neuer  latei- 
nischer Poesie  auf  diese  Sammlung  im  voraus  glau- 
ben aufmerksam  machen ,  und  ihnen,  besonders  bey 
der  Ausführung  durch  vollstimmige  Chöre,  einen 
feyerlichen,  tiefen  Eindruck  davon  versprechen  zu 

d.  Redact. 


x. 


Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott.' 


Em'  forte  Burg  irt  unter  Gott, 
Ein'  gute  Wehr  und  W»9en. 

Er  hilft  uns  frer  au«  aller  Nut!:, 
Die  uro  jetzt  hat  betroffen. 

Der  alte,  böte  Feind 

]fit  Knut  er'a  jetzt  meint. 
Viel  Gewalt  und  Litt 
Sein'  grausam  Rüstung  irt! 

Auf  Erd'n  irt 


Bat  Dero  an  firnuttims, 
Eat  bona  erjnatura. 

Propulaat  mala  omnia, 
Qua«  noa  aunt 

Rem  gerit  acriua 

Advereariro. 

Sunt  arma  ipai  via 
Et  fraui  terrihilis, 

Nec  orbia  habet 


16.  Jshrg. 


Mit  untrer  Macht  ist  nichts  gethan, 

Wir  aind  gar  bald  verloren. 
Ea  atreit't  für  una  der  rechte 

Den  Gott  «elbtt  hat  erkohreu. 
Fraget  du,  wer  er  iat? 
Er  heiart  Jetro  Christ, 

Der  Herr  Zebaoth ; 

Und  iat  kein  andrer  Gott; 
Das  Feld  oiuaa  er  i 


Und  wenn  die  Welt  roll  Teufel  waV, 

Und  wollt'n  uns  gar  verschlingen, 
So  funhten  wir  una  nicht  *o  »ehr; 

Ea  muaa  una  doch  gelingen. 
Der  FiHt  dkaer  Welt, 
,W>e  aau'r  er  aich  atellt, 

Thut  er  una  doch  nichts. 

Daa  macht  er  tat  gericlit't: 
Ein  Wortleia  Una  ihn  fallen. 


KU  nottra  vi  efflcitur, 

Noa  Ire  vi  jaceremu«  j 
Ab  jtuto  autem  tegimur, 

A  Deo  quem  habemue. 
Qui  tit,  an  acire  vis? 
Est  res  Jeaua  is, 

Coerorum  dominus, 

Ac  Deua  unicue, 
Qui  temper  triumphsbit. 

3. 

Diabolis  repletua  alt 
Noa  orbia  voraturit; 

At  nobia  ipet  non  roncidit, 
Rem  noatram  estor 

Nam  mundi  domin« 

Frementitaimua, 
Ert  nihil  noaius, 


Ut  rejectisaimua; 
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Da*  Wort  sie  sollen  lassen  stein 

Und  kein'n  Dank  <laru  haben 1 
Er  ist  bey  uns  wohl  auf  dem  Plan 

Mit  seinem  Geist  und  Gaben. 
Nehmen  sie  uns  den  Leib, 
Gut,  Ehr',  Kind  und  Weib, 

Lass  fahren  dahin ! 

Sio  haben'a  kein'» 
Da*  Reich.  Gottes  nu 


Kon  roent  Evangelium, 

Nec  grates  is  aolvrmus 
Nos, 

qui 

Nos  Wta  exuant, 
Cancu  rapiantl 

Linquamua  omni«  l 

Sunt  I«  inania: 
Noa  manet  regnum  D.i! 


Selig  «ind  des  Himmels  Erben. 


Selig  sind  de*  Himmels  Erben,'1 
Die  Todten,    die  im  Herren  sterbenj 
Zur  Auferstehung  eingeweiht. 
Nach  den  letzten  Augesblicken 
Des  Todestchlummer*  folgt  £ntsück*>{° 
Folgt  Wonne  der  Unsterblichkeit. 
In  Frieden  ruhen  «Je, 
Los 


Vor  Gottes  Thron, 
Zu  seinem  Sohn 
Begleiten  ihre  Werke  sfa 


Morientes,  Deo  dar!, 
Adscripti  coelo,  sunt  beUi, 
Resurrecturi  dormiunt. 
Quie  exeunte  leti, 
Dirini  gaudii  completi, 
Ncc  umqium  morituri ,  tut. 
Qbiescunt  placide, 
Soluti  onere. 
Supplirate! 
Ad  sotium, 
Ad  filium 
Vir  Luits  ü*  comltei; 


Dank,    Anbetung,   Frei*  tmd  Ehr«,' 
Macht,  Weisheit,  ewig,  ewig  Ehre 
Sey  dir,  Versöhner,  Jesus  Christ! 
Ihr ,  der  Ucberwiuder  Chöre, 
Bringt  Dank  ,  Anbetung.  Preis  und  ] 
Dem  Lamrac,  das  geopfert  ist! 
Er  sank,  wie  wir,  in'a  Grab, 
Wischt  untre  Thranen  ab, 
Alle  ThrSueo. 
Er  hat's  vollbracht. 
Nicht  Tag,  nicht  Nacht 
Wird  an  dea  Lamme«  Throne  leyu. 


Grates,  gloria  et  hono«, 
Potestas ,  in  aeternutn  hono«, 
Sit  Jesu  Christo  ,  viudiii ! 
Grates  ,  gloriam  ,  honnrea 
Offerte  agno,  o  victores, 
Damnato  mundi  crimifli! 
Sepulcrum  iniit, 
Nos  Üetu  eximit, 
Omni  fletu. 
Kern  fioiit 
Nox  aberit 
Diesque  agni  «ol!o. 


Nicht  der  Mond ,  nicht  mehr  die  Sonn* 
Scheint  uns  alsdann :  er  iat  uns  Sonne, 
Der  Sohn,  die  Herrlichkeit  des  Herrn. 
Heil,  nach  dem  wir  weinend  rangen, 
Nun  but du,  Heil,  uns  aufgegangen, 
Nicht  mehr  im  Dunkeln,  nicht  von  fein! 
Nun  weinen  wir  niiht  mehr} 
Das  AU'  ist  nun  nicht  mehr. 
Halleluja  t 
Er  sank  hinab, 
Wie  wir,  in's  Grab: 
Er  ging  *u  Gott:  wir  folge«  ihm." 


Neque  lana,  neqne  aole, 
Tum  utimur:  gaudemu*  »ob» 
Splendente  Dci  filio. 
Ad  quam  flentes  nitebamur, 
O  sslu«,  tunc  te  conspicamnr, 
Nee  procul ,  nec  in  nubilo  1 
Non  fletu*  ampliu*, 
Prior*  amplius. 
Laus  sit  Deol 
Ad  infero* 
Adit,  ut  nosj 

•equimnr. 
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5. 

Herzlich  lieb  hab'  ich  dich,    o  Herr. 


Herzlich  lieb  hab1  ich  dicb ,  o  Herr. 
Ich  bitte:  aey  von  mir  nicht  fem 
Mit  deiner  HtuT  und  Gnaden ! 
Die  ganze  Welt  erfreut  mich  nicht, 
Nach  Erd'  und  Himmel  frag'  ich  nicht, 
Wenn  ich  dich  nur  Lann  haben. 
Und  wenn  mir  gleich  mein  Her«  zerbricht, 
So  bleibit  du  doch  mein'  Zuveraicht, 
Mein  Heil  und  meinea  Hcrscna  Trost, 
Der  mich  durch  aein  Blut  bat  crlös't. 
Herr  Jesu  Chriat, 

Mein  Gott  und  Herr,  mein  Gott  und  Herr,' 


To  totua  amat  auimu*. 
Ne  de»is  meia  precibua 
Pro  ope  et  farore! 
Nil  toto  mundo  gaudeo, 
terramque  negligo 
10  hoc  amore. 
Et  cor  quum  deficit  me, 
Tu  mihi  ceru  remanea, 
Lux  mea  et  aolatium, 
Per  cujua  necem  vivua  ; 
O  Jeau  mi, 

Mi  Deua  ac  mi  domine, 
Ne  me  in  malia  detere! 


Ea  iat  ja  dein  Geschenk  und  Gab» 
Leib,  Seel'  und  Allea ,  waa  ich  hab'. 
In  diesem  armen  Leben. 
Damit  ich'a  brauch'  sum  Lobe  dein, 
Zum  Nutz'  und  Dienst  des  Nächtten  meia 
Wollst  du  mir  Gnade  geben ! 
Bchür  mich,  Herr,  vor  falscher  Lehr*} 
Dea  Satan*  Mord  und  Lügen  wehi'j 
In  allem  Kreuz  erhalte  mich, 
Auf  dass  ich'a  trag'  geduldi^Iich  1 
Herr  Jeau  Christ, 

Mein  Herr  und  Gott,  mein  Herr  und  Gottjj 
Tröat'  mii  mein'  Seel'  in  Todesnot!» | 


Lais  deine  Engel  bej  mir  *eynf' 
Am  leisten  End  die  Seele  mein 
In  Abram's  Schooss  zu  tragen ; 
Den  Leib  in  aein'm  SchlafU'mmerlein" 
Lais  sanft,  ohn'  ein'ge  Quaal  und  Peiaj 
Ruh»  bis  zum  jüngsten  Tage ! 
Alsdann  vom  Tod  erwecke  mich, 
Dass  meine  Augen  sehen  dich 
In  aller  Freud' ,  o  Gottes  Sohn, 
Mein  Heiland  und  mein  GnadentLron } 
Herr  Jeau  Christ, 
Erhöre  mich!  erhöre  mich! 
Ick  will  dielt 


Dl 

Corpua  mentemque 
Cunctaque  mea  bona. 
Ut  tibi  laudi  habeam, 
Ut  fratribus  subveniant 
Me  voluntale  donal 
A  pravis  institutis  me, 
Diaboli  vi  protege ; 
Da,  ut  cum  patientia 
Adversa  feram  omnia! 
O  Jesu  mi, 

Mi  Deua  ac  mi  domine, 
Solar«  moribunden  mt! 


5. 

0  mitte  tunm 
Qui  obeuntis 
Inducat  tuia  coelis! 
Et  corpus  pUcidiasim* 
Novissimum  quiescer* 
Ad  diem  usque  veli«! 
Tum  me  sepulcro  eroca 
Adspeetus  ad  perpetua, 
Imago  patrU,  gaudia, 
O  aaJus  atque  gratia! 
O  Jesu  mi, 
Precauti  mihi  annue  I 
Laudabo  in  aeteruum  te  I 


Carl  Niemeyer. 


Recensiok. 


fünf  deutsche  Lieder  mit  Segleitung  der  Guitarre 
oder  des  Piano  forte,  comp,  von  Carl  Marie 
von  Weber.  Op.  3 5.  Berlin,  bey  Gröben- 
achÜtz  u.  Seiler.    (Preis  j6  Gr.) 


Es  ist  eine  Freude ,  diesem  noch  jungen  Künstler 
von  so  offenbarer  Originalität  des  Geistes ,  so  viel 
Innigkeit  des  Gefühls,  und  solcher  Gewandtheit  in 
seiner  Kunst,  auf  seinem  Wege  zu  einem  hohen 
Ziele  zu  folgen,  und  auch  die  kleinem  Blumen,  die 
er  da  gleichsam  im  Vorbeygehen  anpflanzt,  nicht 
unbeachtet  zu  lasaeu.  Unter  dies«  Blumen  gehören 
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auch  die  hier  angezeigten  Lieder,  welche  sämmtlich, 
wenn  auch  in  verschiedenen  Graden ,  jene  Vorzüge 
des  Verf.s  bezeugen.  Da  seit  einiger  Zeit  schon 
oft,  und  meist  ausführlich,  über  Compositionen  des 
Hrn.  v.  VV.  in  diesen  Blättern  gesprochen  worden 
ist:  so  begnügt  sich  Ree.  hier  mit  dem,  was  ihm 
sur  Sache  nöthig  scheint,  und  was  zugleich  den 
Comp,  überzeugen  kann,  man  folge  ihm  mit  der  Auf- 
merksamkeit und  Aufrichtigkeit  wahrer  Achtung. 

Die  Texte  aller  fünf  Stücke  sind  gut  gewählt : 
im  Inhalt  und  in  der  Form  mannigfaltig,  nicht 
ohne  Interesse ,  aingbar  und  musikalischer  Bearbei- 
tung vortheilhaft.    Ihren  Sinn ,  und  was  man  den 
Charakter  der  Lieder  zu  nennen  gewohnt  worden 
ist,  hat  der  Compouist,  wie  bey  allen  seinen  Lie- 
dern, mit  Sicherheit  aufgefasst,  und  in  seine  Musik 
treffend    und    unverkennbar    zu    legen  gewussU 
(Treffend  und  unverkennbar:  das  Zweyteist,  weis* 
man  wol,  besonders  in  so  kleinen  Stücken,  kei- 
nesweges  immer  mit  dem  Ersten  vereinigt.)  Auf 
Declamation,  Accentuation  und  alles  Rhetorische 
ist ,  ohne  ängstliches  Nachpünkteln ,  genügende  Sorg- 
falt gewendet.  Gesang  und  Begleitung  stehen  überall 
in  wohlerwogenem  Verhältnis :  diese  ist  jenem  stets 
so  weit  untergeordnet,   als  es  möglich,  ohne  ihr 
besonderes  Interesse  und  ihren  wesentlichen  Beytrag 
zum  Charakter  und  Ausdruck  des  Musikstücks  im 
Ganzen ,  zu  verlieren.  Im  Gesang  kommen  jedoch 
zuweilen  Wendungen  vor ,  die  gar  nicht  leicht  sind, 
obgleich  sie  dies  acheineu,  und  die  doch  wol,  ohne 
Nachtheil  der  Sache,    sich  natürlicher,  leichter, 
gleichsam   kelilcngerechter ,  hätten  stellen  lassen. 
Man  bemerkt  dies  zwar  hier  weniger ,  als  in  meh- 
rern frühern  Liedern  und  andern  Gesängen  des 
Hrn.  von  W. :  dennoch  wollte  Ree.  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,   dass   derselbe  kündig  mehr 
Rücksicht  darauf  nehmen  möchte.     £«  bleibt  ja 
allemal  ein  Vorzug  mehr,  wenn  das  Gute  auch  auf 
die  natürlichste  Weise  gesagt  ist:  und  nur  Bizar- 
ren e  ,  Verschrobenheit,  oder  geheimes  Gefühl  gei- 
stiger Armut  h  konnten  eine  Zeit  lang  in  Deutsch- 
land das  Gegcntheil,  vornämlich  in  Beziehung  auf 
Poesie  und  Philosophie,  lehren,  vornämlich  in  Be- 
ziehung auf  Tonkunst  erheben ,  und  noch  jetzt  Inn 
und  wieder  in  Beziehung  auf  alle  drey  üben.  Ueber- 
dies  schreibt  man  ja  eben  Lieder  doch  wol  zuvör- 
derst für  mehrgebildete  Herzen,  als  Kehlen. 

No.  l.,  ein  sauft  wehmüthiges  Lied,  hebt  sich 
durch  den  Gesang  der  letzten  Zeile  jeder  Strophe 


schön  hervor.  Dass  Hr.  v.  W.  im  islen  Takte 
der  aten  Zeile  der  Singstimme  das  Ais,  welches 
auch  in  der  Begleitung  stehet,  als  B  geschrieben 
hat ,  geschähe  offenbar  absichtlich ,  um  dem  Sänger 
das  Treffen  zu  erleichtern.  Ks  möchte  wol  aber 
auch  hier  durch  Beharren  bey  der  Regel  selbst  diese 
Neben rücksicht  eher  erreicht  werden,  als  durch  Ab- 
weichen :  denn  welchem  nur  einigermassen  gebil- 
deten Sänger  ist  es  denn  schwerer,  C,  Ais,  H, 
sicher  zu  fassen  und  anzugeben,  als,  C,  B,  H, 
zumal  wenn  er  in  der  begleitenden  Harmouie  zu- 
gleich den  unfehlbaren  Gang  nach  E  moll  durch 
dessen  Dominante  hört?  Die  Schwierigkeit  des 
Intervalls,  wenn  es  ja  eine  ist,  wurde  durch  jenes 
Verfahren  nur,  und  vermehrt,  hiuübergerückt  — 
von  C  Ais  auf  B  H.  Mozart  schrieb  allerdings  — 
aber  in  vollstimmiger  Orchestermusik,  z.  B.  in 
einigen  Klavierconcerten ,  und  in  den  Symphonien 
aus  Es  dur  und  G  moll  —  auch  so,  dass  er  näm- 
lich den  Blasinstrumenten  ihren  Gang  durch  Erhö- 
hungszeichen angab,  indess  die  Saiteninstrumente 
bey  dem  ihrigen  in  Erniedrigungszeichen  (oder 
umgekehrt)  verblieben:  aber  eiuem  Meister,  wie 
Hrn.  v.  VV.,  darf  man  nicht  erst  sagen,  dass  theüs 
die  Fälle,  theils  die  Gewöhnungen  der  Sänger  im 
Vergleich  mit  den  Biaainatrumentisten,  ganz  andere 
sind. 

m  m 

No.  3.  ist  ein  heiteres,  sehr  niedliches  Lied- 
chen, gewissermassen  im  erzäldenden  Tone,  origi- 
nell, irisch,  und,  ohne  alle  Künsteley,  pikant  ge- 
nug ausgeführt.  Im  Accompagnement  (des  Piano- 
forte  nämlich)  ist  hier  die  wogende  Bewegung ,  bey 
den  weilen,  herauszuhebenden  Sprüngendes  Basses, 
eben  so  bezeichnend  für  Bild  und  Handlung  im 
Texte,  als  ausdrucksvoll  für  die  Mischung  von 
Scherz  und  Liebe  im  Sinne  des  Ganzen.  Mau  kann 
das  nette  Sälzchen  nicht  ohne  Freude  vortragen  oder 
hören. 

Wenn  auch  im  Entwürfe  nicht  ao  originell, 
doch  eben  so  lieblich,  nur  in  ganz  anderer  Weise, 
ist  das  dritte,  höchsteinfache  Lieddien,  das  mit 
seinen  acht  leisen  Tönen  und  fünf  noch  leiseren 
Accordcn  so  leicht  anspricht  und  ao  sicher  cum 
Herzen  schleicht.  Das  erst  etwas  auffallende  Abbre- 
chen und  Nachschlagen  der  Singatimme  in  mehrern 
Stellen  wird  hoffentlich  jeder  Sänger  für  das  zu 
nehmen  wissen ,  was  es  seyn  soll ,  und  diese  Stellen 
ohne  alle  Härte,   ohne  alles  Anstossen,  vielmehr 
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mit  möglichster  Delicatesse  vortragen.    Es  ist  das 

kürteste  dieser  fünf  Lieder:  so  mag  es  den»  diese 
Anzeige  bescbliessen ,  doch ,  den  Raum  zu  schonen, 
nur  mit  der  Guitarvenbegleitung,  welche  diesem 
Stücke  auch  noch  mehr  zusagt,  als  die  Begleitung 
des  Pianoforle  —  so  wie  sich  der  Fall  bey  einigen 
Nummern,  besonders  bey  2.  und  5.,  umkehrt. 

Das  schnurrige  Bettlerlied,  No.  4.,  im  baye- 
rischen Dialekt,  ist  in  der  Musik,  ungeachtet  der, 
mit  grösstem  Recht,  sehr  sparsam  angewandten 
Kunstmiltel,  ein  so  lustig  v erwogenes,  trotziges 
Ding  geworden,  als  irgend  eines,  und  seine  Wir- 
kung vollkommen,  wie  sie  seyn  soll.  Dass  es  mit 
Laune  vorgetragen  seyn  will,  und  dass  dazu  das 
rechte  Accentuiren  vornämlich  beytrage  —  beson- 
ders der  Noten  A  Takt  4  und  8,  des  hohen  E 
Takt  9  und  1 1 ,  des  A  und  H  Takt  1 3  —  :  das 
braucht  wol  kaum  bemerkt  zu  werden.  Das  ganz 
unverrauthete  Hereinplumpen  des  einzelnen  Zwey- 
vierteltakts  in  den  Dreyachteltakt  des  ganzen  Stücks 
ist  nicht  nur,  in  seinem  stössigen  Uebermuth ,  ganz 
i,  sondern  es  trift  und  schreibt  es 
Niemand  ohne  Genialität,  so  leicht  und  na- 
türlich es  auch  aussieht,  stehet's  nun  einmal  da. 
Ucbrigens  gehören  mehrere  der  Sprünge  der  Sing- 
stimme —  in  diesem  Tempo,  und  so  eug  anein- 
ander gebunden,  wie  sie  hier  vorgetragen  werden 
müssen  —  unter  jene  Wendungen  des  Gesanges, 
von  denen  wir  oben  im  Allgemeinen  sprachen. 

No.  5.  ist  ein  einfaches ,  krittliges ,  ganz  popu- 
läres Geaellschaftslied ,  in  welchem  die  zweyte  Hälfte 
jeder  Stiophe  vom  vierstimmigen  Chor  wiederholt 
wird ,  und  das  dann  die  beabsichtigte  Wirkung  recht 
gut  hervorbringt,  wenn  es  auch  sonst,  und  als 
Musikstück  überhaupt,  nicht  eben  sehr  hervor- 
sticht. — 

Die  Lieder  sind  nicht  zum  besten  gestochen, 
und  der  Abdruck,  wenigstens  des  Exemplars  des 
Ree.,  schmutzig,  auch  stellenweise  wie  verwischt, 
als  wären  die  Platten  schon  abgenützt.  Zugleich 
ist  das  Papier  ziemlieh  schlecht.  Es  wird  jetzt  so 
vieles  Alltägliche  elegant  gedruckt :  sollte  denn  nicht 
ein  Verleger  auf  etwas  so  offenbar  Vorzügliches 
auch  etwas  wenden?  Es  wird  ihm  ja  hier  vom 
Publicum  reichlich  genug  vergolten,  besonders  da 
er  dies  für  vier  Bogen  sechzehn  Groschen  sohlen 


Der  arme  Minnesänger  von  Kotiebue. 
Andante. 


schweige  ;  »cjr  nicht   immer  so  laut ,  so       wach ! 

 X 


Horch,  es  säuselt  durch  dieZweigc  !  horch, es  (witschen  im  grünen 


tr  i-rlw 


»r— r-T2  2~rg*~  -jfV«  j«;  <ül73l 


J  sfr  ST.. 


Dach! 


Lift»,  Lieb,  zirpt  die      Grille,  Lieb. 


alille :  still !  Sang  der  Liebe  wiege  dich  «in !         •  Sang  der 


Z  r.  »  "  —  t^t  — 
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Wien  ,  d.  5ten  März.  Uebersicht  des  Monats 
Februar. 

HofoperntheaUr.  Noch  acheint  es  nicht,  als 
kehre  Leben  und  Thätigkeit  auf  diese  Bühne  zurück. 
Im  Laufo  des  verflossenen  Jahres,  und  bis  jetzt 
auch  eben  su  in  diesem ,  erhielt  sich  keine  einzige, 
von  den  vielen  neu  in  die  Sceue  gesetzten  Opern 
auf  dem  Repertoire.  In  diesem  Monate  am  igten 
sahen  wir  zum  ersten  Mal:  Die  Strickleiter ,  eine 
komische  Oper  in  einem  Aufz.  nach  dem  Franzö- 
sischen, mit  Musik  vonGaveaux,  welche  ebenfalls 

—  ausser  einer  Cavatiuc,  welche  Dem.  Bondrn 
d.  all.  mit  vielem  Ausdruck  vortrug,  und  die  wie- 
derholt werden  musste  —  keinen  Beyfall  erhielt. 

—  Die  Familie  Köhler  fahrt  fort  durch  Aufführung 
neuer  Divertissements  sich  immer  mehr  in  der 
Gunst  des  Publicums  zu  befestigen.  So  gab  sie  in 
diesem  Monate:  am  isten,  den  Raub  der  Zemira, 
am  loten,  die  Müllerin,  und  am  1  y ten,  da»  littige 
Gärüiermädvhen.  Als  Grotesktänzer  dürfte  Hr. 
Franz  Kobler  jetzt  wenige  seine«  Gleichen  haben. 
Das  Publicum,  gerecht,  erkennt  acinc  Talente,  und 
empfangt  ihn  jederzeit  mit  Auszeichnung,  obgleich 
der  Meister -Tanzer,  Daport,  während  seiner  lan- 
gen Anwesenheit,  sich  des  Beyfalla  der  Zusehauer, 
im  vollen  Sinne  des  Worts,  zu  bemeistem  wusste. 

Theater  an  der  Wien.  Auf  diesem  Theater 
sahen  wir  ebenfalls  wenig  Neues,  und  nichts  Be- 
deutendes. Ein  Quodlibet  für  diesen  Carneval: 
I)er  Marcusplatz  in  Venedig,  wurde  nur  einige 
Male  gegeben.  Mad.  Renner,  grossherzogl.  baden- 
sche  1 lofschauspiclcrin ,  gab  seit  kurzem  mehrere 
Gastrollen  in  dem  k.  k.  Theater  nächst  der  Burg, 
und  trat  in  dem  heutigen  Stücke  auch  in  diesem 
Theater  auf.  Sie  gefiel  allgemein,  vorzüglich  in 
dem  Lustspiel:  Der  Perü<  kenstock,  welches  in  dem 
eweyten  Aufzuge  gegeben  wurde.  —  Gleichfalls 
wenig  Sensation  machte  ein  anderes  Quodlibet: 
Der  Schauspiel  -  Director ,  von  Hrn.  Matth.  Steeg- 
en ver,  auch  für  diesen  Cai-ner.il  bearbeitet.  — 
Mehr  Vergnügen  fand  der  gebildete  Musikfreund 
Oll  8(en  bey  Aufführung  der  Catelschen  Oper, 
StrnJrami*.  worin  Dem.  Btirhwieser  als  Semiramis 
auftritt.  (Sic  halte  diese  Oper  zu  ihrem  Vorlheilc 
an  diesem  Tage  gewählt.)  Sie  wurde  mit  vie- 
len ßrylallabczciguiigcn  beehrt,   und  ist  hier  als 
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eine  der  vorzügliclisten  Künstlerinnen  allgemein 
geschätzt. 

Concerie.    Am  6ten  gab  Hr.  Kraft,  (Sohn,) 
wie  alljährlich ,  ein  Concert  zu  seinem  Vortheile  in 
dem  kl.  Redoutcnsaale,  und  hatte  abermals  sich  de« 
Bey  falls  der  Zuhörer  und  eines  guten  Zuspruchs 
zu  erfreuen. —  Am  i5ten  wurden  an  einem  Tage 
zwey  Concerie  veranstaltet :  in  dem  Saale  des  neuen 
Uuiversitätsgcbäudes  um   die    Mittagsstunde,  und 
Nachmittags  um  4  Uhr  im  Saale  des  Fürsten  von 
Kaunitz.  Durch  Krankheit  verhindert,  konnte  Ref. 
jedoch  keinem  dieser  Concerie  beywohnen.  —  Am 
iSsten  wurde  eine  grosse  musikalische  Akademie, 
mit  Declamation  und  Gemähide- Darstellungen  ver- 
bunden,  gegeben,   wovon  die  Einnahme  der  Ge- 
sellschaft adeliger  Frauen  zur  Beförderung  des  Guten 
und  Nützlichen  zur  bessern  Verpflegung  der  Find- 
linge überreicht  wurde.  Inhalt:    i)  Die  Ouvertüre 
der  grossen  Oper:   Das  hefreyte  Jerusalem,  von 
Hrn.  Pcrsuis,  befriedigte  die  Erwartung  nicht,  a) 
Ein  Tableaü:  Der  Abscliied  des  Landwehrmannes, 
nach  dem  Gemähide  des  Hrn.  Kraft,  wurde  zwey- 
mal  zu  sehen  verlangt.    3)  An  die  Religion  ,  ein 
Vocal-Chor,   von   Hrn.  Salieri.     Man  fand  die- 
sen Chor,    blos  von  Singstimmen  vorgetragen,  zu 
lang  und   zu  monoton.     4)  Der  Oesterreicher  an 
seinen  Kaiser,   ein  Gedicht  von  Florian  Pichlcr, 
dechtmirt  von  Hrn.  Roose.    5)  Ein  Duett  auf  Pa- 
riton (sollte  wohl  heissen  Bariton — Baritono — ) 
und  Violoncell,    mit    Begleitung    des  Orchester«, 
componirt  von  Hrn.  Hauachka,   und   vou  diesem 
und    Hrn.   Lieber   vorgetragen ,   machte  tödliche 
Langweile.    Das  Spiel  des  Hi  n  Hauschka  auf  dem 
Violoncell  wird  allgemein  geschätzt:   zur  Compo- 
situm aber,  scheint  es,  habe  er  keinen  Beruf.  6) 
Die  Feyer  der  Tone,  ein  Fragment  aus  dem  Ge- 
dichte: Harmonia,  von  Schreiber,  als  Doppclchor 
componirt  von  Hrn.  Ignaz  Mosel,   mit  Begleitung 
«weyer  Harfen ,  machte  wenig  Wirkung ,  und  wurde 
auch  nicht  zum    Besten   executirt.      7)  Leonort 
Prarhaska,  ein  Gedicht  von  Fr.  Pichler,  gut  vor- 
getragen von  Dem.  Adamberger.    8)  Ein  Tabh-au: 
Leonore  Procluuka,   ala  königl.  preuss.  Feldjäger, 
Auguat  Renz,  nach  erhaltener  Wunde  von  Waf- 
fenbrüdern umgeben.  (Nach  einer  Skizze  des  Hrn. 
Tremel.)     Es  erhielt   sehr    vielen    Bey  fall,  und 
wurde  noch  einmal  zu  sehen  verlangt.  9)  Ein  Pot- 
pourri auf  der  Violin ,  componirt  und  vorgetragen 
vou  Hrn.  Louis  Spnhr,  mit  Begleitung  des  Orohc- 
,  sters.    In  seinem  Spiele  vermisstcu  wir  heute  die, 
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an  ihm  sonst  gewoluite  Reinheit  und  Prücuuon.  1  o) 
Die  preussische  Heide  nmuUer ,    verwittwete  Flau 
r.  Schicrstädt,  eiu  Gedicht  von  Fl.  Pichler,  deut- 
lich und  überaus  wahr  vorgetragen  v.  Mad.  Grün- 
thal.  Dies  Gedicht  wurde  dicseu  Abend  vor  allen 
andern  Stücken  durch  kraftvollen  Vortrag  ausge- 
zeichnet ,  und  rausste  wiederholt  werden.   1 1)  Ein 
Chor  von  W.  A.  Mozart,  componirt  im  J.  17?4., 
mit  Begleitung  des  Orchesters.    Der  Satz  ist  flies- 
send  und  doch  kraftvoll,  und  nähert  sich  dem  Kü-- 
chcnstyle.  Er  wurde  gut  aufgenommen.     12.  Des 
deuUchen  Mädchens  JVunach  und  Forsatz,  ein 
Gedicht  v.  Hrn.  Castelli,  sehr  gut  vorgetragen  von 
Mad.  Korn.     Es  musste  wiederholt  werden.  i5) 
Hymnus,    aus  der  tragischen  Oper,   Butes ,  von 
Hrn.  Matthäus  v.  Colliti,  in  Musik  gesetzt  v.  Hrn. 
Ig.  Mosel,  mit  vier  Solostimmen,  ist  ein  feuriges 
Musikstück,   und  dürfte   in  der  Oper  an  seinem 
Platze  von  bedeutender  Wirkung  seyu.     i4)  Der 
heilige  Schulzvater  Leopold,   ein  Gedicht  von  Fl. 
Piclder,   vorgelegen  von  Ilm.  Korn.     i5)  Ein 
allegorisches  Tableau,  nach  einer  von  Hrn.  Füger, 
Dircctor  der  k.  k.  Bildergallerie,   eigends  hierzu 
verfertigten  Skitze,  wurde  zweymal  zu  sehen  ver- 
langt.    16)  Räcterinnerung  der  Deutschen  an  das 
Jahr  18 13;  ein  Chor,  in  Musik  gesetzt  von  Hrn. 
Salieri,    mit  Begleitung  des  Orchesters,   war  voll 
Feuer,  und  erhielt  wohlverdienten  Beyfall. 

Am  aasten  gab  Hr.  Louis  van  Beethoven 
mm  zweyten  Male  Conoert  zu  seinem  Vort heile  in 
dem  grossen  Redoutensaale.  Alle  Musikstücke  wa- 
ren von  seiner  Composition.  1)  Die  neue,  mit  so 
vielem  Bcyfalle  aufgenommene  Symphonie  (A  dur) 
abermals.  Die  Aufnahme  derselben  war  eben  so 
lebhaft,  als  die  ersteren  Male;  das  Andante,  (Amoll) 
die  Krone  neuerer  Instrumentalmusik,  musste ,  wie 
jederzeit,  wiederholt  werden.  2)  Eiu  ganz  neues 
italienisches  Terzett,  (Bdur)  schön  vorgetragen 
vou  Mad.  Milder  -  Hauptmann ,  Hrn.  Siboni  und 
Hrn.  Weinmüller,  ist  Anfangs  ganz  im  italienischen 
Styl  gedacht,  endet  aber  mit  einem  feurigen  Alle- 
gro  in  Bcetliovens  eigener  Manier.  Es  erhielt  Bey- 
fall. 5)  Eine  ganz  neue,  noch  nie  gehörte  Sym- 
phonie (Fdur,  i  Takt).  Die  grösstc  Aufmerk- 
samkeit der  Zuhörer  schien  auf  dies  neueste  Product 
der  B. schon  Muse  gerichtet  zu  seyn,  und  alles 
war  in  gespannter  Erwartung;  doch  wurde  diese, 
«ach  einmaligem  Anhören,  nicht  hinlänglich  be- 
friedigt, und  der  Beyfall,  den  es  erhielt,  nicht 
von  jenem  Enthusiasmus  begleitet,  wodurch  ein 
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Werk  ausgezeichnet  wird,'  Welches  allgemein  ge- 
fallt; kurz,  sie  machte  —  wie  die  Italiener  sagen 
—  kein  Furore.  Ref.  ist  der  Meynung ,  die  Ur- 
sache liege  keineswegs  in  einer  schwächeren  oder 
weniger  kunstvollen  Bearbeitung:  (denn  auch  hier, 
wie  in  allen  B .  sehen  Werken  dieser  Gattung, 
athmet  jener  eigentümliche  Geist,  wodurch  sich  seine 
Originalität  stets  behauptet:)  sondern,  thcils  in  der 
nicht  geuug  überlegten  Berechnung,  diese  Sympho- 
nie der  in  A  dur  nachfolgen  zu  lassen ,  theils  in  der 
Uebersätligung  von  schon  so  vielem  genossenen 
Schönen  und  Trefflichen,  wodurch  natürlich  eine 
Abspannung  die  Folge  seyn  muss.  Wird  diese 
Symphonie  in  Zukunft  allein  gegeben,  so  zweifeln 
wir  keinesweges  an  dem  günstigsten  Frfolge.  4) 
Zum  Schluss  wurde  nochmals  H'ellington»  Sieg  in 
der  Schlacht  hey  Vittoria  gegeben ,  wovon  der  erste 
Theil:  die  Schlacht,  wiederholt  werden  musste. 
Die  Ausführung  liess  nichts  zu  wünschen  übrig; 
auch  war  die  Versammlung  wieder  sehr  zahlreich. 


München,  Anfang  des  Märzes.  Im  Januar  kam, 
veTScnledcner  Hindernisse  wegen,  keine  bedeutende 
Oper  auf  die  Bühne.  Den  8ten  und  uten  Febr. 
wurden  wir  dafür  entschädigt,  ßofonishe  v.  Rein* 
beck,  mit  Musik  vanJEacr.  hat  allgemeines  Auf- 
sehen erregt.  Mad.  Harlas  stehet  auf  einer  hohen 
Stufe  künstlerischer  Vorzüge.  Sie  hat  ihren  Ruhm 
erhöhet,  und  alles,  was  sie  bisher  geleistet,  über- 
treffen. Kühn,  edel  und  neu  war  die  Art  ihres 
Gesangs,  geistreich  ihr  Vortrag.  Zwey  grosse 
Arien,  im  2ten  und  5ten  Acte,  und  zwey  Duos, 
haben  vorzüglich  ihr  seltenes  Talent  im  schönsten 
Glänze  entwickelt.  Das  Verdienst  der  vorüeffiiclieii 
Künstlerin  ist  von  allen  gleich  anerkannt.  Möch- 
ten wir  recht  oft  Gelegenheit  haben,  Beweise  da- 
von geben  zu  können!  —  Hr.  Weixelbaum,  als 
Massinissa,  hat  alle  Freunde  der  Kunst  zufrieden 
gestellt.  Dichter  und  Componist  haben  diese,  an 
sich  wichtige  RoUe  doch  Sofonisben  gewissermassen 
nur  untergeordnet.  Sie  allein  ist  Heldin  des  Stücks. 
Nur  selten  verlässt  sie  die  Bühne,  und  nimmt  fast 
ausschließend  die  Aufmerksamkeit  v^es  Zuhörers 
in  Anspruch.  Massinissa's  Gesang  scheint  über- 
dies von  dem  Componisten  für  den  Umfang  eines 
tiefen  Soprans  berechnet:  so  konnte  ihn  Hr.  W., 
ungeachtet  seines  sichtbaren  Studiums,  nicht  ganz 
zu  seinem  Vortheile  benutzen.  Scipio,  Lälius  und 
Sifax  sind  unbedeutend.    Letzter  jedoch  hätte  von 


Digitized  by  Google 


203 


1814.  Marz; 


20-1 


,  da  die 

Rulle  in  das  Fach  desjenigen,  der  sie  darstellen 
musste,  gar  nicht  gehört.  Die  Oper  wurde  mit 
vielem  Fleiss  aufgeführt.  Unter  den  Decorationen 
fand  sich  manches  Treffliche.  Der  Chorgesang  war 
jedoch  matt  und  kraftlos.  Bald  wird  er  ganz  ver- 
stummen. —  Ob  durch  Hrn.  Kcinbecks  Bearbei- 
tung das  italienische  Gedicht  dem  deutschen  Sinne 
naher  gebracht  worden,  lassen  wir  dahin  gestellt 
Die  zu  langen ,  gehaltlosen  Reden  waren  ohne  Wir- 
kung. Das  Ganze  musste  auch  in  dieser  Gestalt 
ohne  Charakter  und  ohne  Verwicklung  bleiben.  Der 
Uebergang  vom  Gesänge  «ur  Declamation  ist  zu 
abstechend.  Man  bedauert  den  Sauger  uud  wünscht 
«ich  die  Recitative 


Seit  dem  Debüt  der  Dem.  Schlett  haben  noch 
andere  angehende  Künstlerinnen  die  Bühne  betre- 
ten. Zuerst  Dem.  Louise  Pfeifer,  als  Emraeline 
in  der  Schweizerfamilie.  Von  dem  Erfolg,  den 
ihre  Bemühung  gehabt,  schweigen  die  hiesigen 
Blätter,  in  welchen  man  oft  treffende  Kunstnach- 
richten findet,  theils  gänzlich,  theils  äussern  sie, 
dass  man  einen  zweylen  Versuch  erwarten  müsse, 
um  über  ihr  wahres  oder  verraeynlhches  Verdienst 
ungescheuet  sprechen  zu  können.  Ihr  folgte  bald 
Dem.  Muck ,  als  Adelinde  in  Macdonald.  Viele 
und  reichhaltige  Anlagen,  die  einer  zarten  und  sorg- 
faltigen Pflege  werth  sind  I  Die  schöne  Romanze  : 
Ein  Pilger  irrt  im  düstem  Wald  —  machte  gros-.es 
Glück.  Die  ganze  Vorstellung  fand  eine  sehr  gün- 
stige Aufnahme.  Die  in  dergleichen  Fällen  her- 
kömmliche Scenc  des  Hervorrufens,  die  diesmal 
Niemanden  befremdete,  hatte  das  Selten»,  dass  auch 
der  Künstlerin  Vater,  der  verdienstvolle  und  allge- 
mein geschätzte  Sänger  und  Schauspieler,  hervor- 
treten musste.  Er  hatte  die  Hauptrolle  des  Stücks 
gespielt,  und  so  die  Tochter  auf  der  Bühne  ein- 
geführt ,  wo  sie  eine,  bey  dem  ersten  Versuch  seltene 
Gewandtheit  zeigte. —  Hr.  Lindpaintner  hat  zu  einem 
neuen  vaterländischen  Schauspiel,  Friedrich  der 
Siegreiche  genannt,  Ouvertüre,  Zwischenacte ,  mit 
noch  andern,  in  das  Stück  verflochtenen  Musikstük- 
ken  componirt.     Zu  wünschen  wäre  es  allerdings, 


dass  man  bey  Tragödien  und  Schauspielen ,  die  auf 
ein  höheres  Iutcrcsse  Anspruch  machen ,  Aehnlirhei 
bewerkstelligte,  und  die  Musik  mehr  mit  dem  Sujet 
in  Harmonie  brächte.  Die  Scene  des  Gebetes,  mit 
zwey  Violoncellen  und  einem  Contrabass,  wird 
durchaus  geschätzt.  Kirchengcsäuge  mit  verstimm- 
ten Orgeln,  welche  nun,  seit  der  Jungfrau  von 
Orleans  und  Deodata,  auch  zu  den  Theaterrequi- 
siten gehören,  sind  auf  unsrer  Bühne  nicht  mehr 
selten.  Demungeachtet  waren  sie  auch  diesmal 
nicht  ohne  Wirkung. 

In  der  königl.  Hofkapelle  regt  sich  ein  neues,  thä- 
tiges  Leben.  Die  einfach  edlen  Messen  und  Psaline 
unser«  Winter  wechseln  mit  den  feurigen  Compo- 
sitionen  von  Haydu  und  Mozart.  Der  Unbefangene 
mag  entscheiden ,  wer  die  Sache  am  besten  getrof- 
fen ,  oder  ihr  doch  am  nächsten  gekommen.  Unter 
den  Werken  anderer  Meister ,  die  gegeben  woixlen, 
bemerken  wir  eine  Messe  von  dem  Freyherrn  von 
Poissl ,  in  welcher  ein  achtstimmiges  Benedicta* 
und  das  Dona  nobis  pacem  vorzüglich  gelungen 
sind.  Hr.  Schinn  hat  die  Worte  aus  Laclanlius: 
Summe  Deut,  te  oranuu  etc.,  die  in  dem  vierten 
Bande  von  Asmus  Werken  sich  finden ,  in 

Musik 

gesetzt.  Eine  sehr  gefällige  Coraposition !  Sie  wurde 
in  benannter  Kapelle  als  Offertorium  aufgeführt, 
und  ist  nun  mit  einer  passenden  deutschen  Ucber- 
setzong  im  Stich  erschienen.  Wegen  ihres  gesang- 
reichen  und  leicht  ausfuhrbaren  Styls  muss  «• 
jedem  Musikchor  willkommen  seyn. 

Hr.  Schneider,  Virtuos  auf  der  Harmonika, 
hält  sich  seit  einiger  Zeit  unter  uns  auf.  Der  viel- 
erfahrne Mann  ist  seines  Instrumentes  Meister.  W  ur 
haben  e»  nie  besser  spielen  gehört.  Die  Zeit  de« 
Carnevals  war  ihm  aber  nicht  günstig.  Er  könnt« 
sein  Concert  nur  in  dem  kleinem  Saale  des  Mu- 
seums geben.  Die  Einnahme  musste  weit  unter 
seiner  Erwartung  seyn.  Man  sieht  einem  eweyten 
Concerte  entgegeu,  das  aber 
funden. 


(  Hicrbey  das  Intelligcnzblatt  No.  II. ) 
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Bey  dem  kurfiirrtl.  Hoftheater  tu  Kastel  kann  «in  erater 
■  ältlicher  Vater,  eine  Sünderin  Tür  erste  und  zweyte, 
und  oine  für  dritte  Partien  sogleich  Engagement  finden,  nur 
mü&aen  aäjawtUcho  Subjecte  de»  Forderungen  der  Kritik  Gnüge 
leisten. 

Carl  Guhr, 

und  Director  det  kurfürsLL 


- 

Neue    Musikalien   von  verschiedenen  Verlegern 
weiche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  tu  haben  »ind. 

-  

Härder,  A.  Variationen  über  da*  Rciterlied  a.  Wal- 

lensteins  Lager  f.  die  Guitarre.  .  .   6  Gr. 

mmm  Seligkeit  der  Liebe  mit  Begleit,  d.  Guitarre.  .  .  4  Gr. 

—  An  Emma  für  die  Guitarre   3  Gr. 

  Winterlied  für  die  Guitarre   a  Gl. 

—  die  Wittwe,  Roman«  f.  d.  Guit.  arr.   6  Gr. 

  Sehniucht  f.  d.  Pianof.   4  Gr. 

—  Wiuterlied :    Wie  suchest  du  »o  stille   4  Gr. 

Giuliani,  M.  6  Variationa  p.  la  Guitarre.    Op.  34.  6  Gr. 

—  6  Variationa  a.  1'aft- :  a°  Schütserl  u,  ä  Reindl. 

f>.  la  Guitarre  Op.  58   6  Gr. 

König,  Baron  de,  Serenade  characteriatiqne  p.  Guit. 

Flute  et  Alto.  Op.  i   16  Gr. 

Carulli.  F.  Polonaise  t.  »  Guitarre   4  Gr. 

Scheidler,  L.  G.  Allcgro,  Romanxe  et  Rondo  für 

Guitarre  u.  Violine,   Op.  ai   ta  Gr. 

Grünbaum    Chr.  die  Trennung,  Gedicht  von  Loh- 
bauer mit  Guitarrebrglcit   6  Gr. 

—  Lina'a  Trauet  f.  Guiu  u.  Sing«.   6  Gr. 

Der  vor  t,  G.  H.  Variationen  f.  d.  Guitarre.  Op.  3.  i4  Gr. 

Wei.s,  J.  A.  6  D.  io*  facilct  p.  a  Guitarre»   i8Gr. 

TalwUraucherlk d   mit  Guitarrcbcgitg   »Gr. 


a 

G  e  1  i  n  e  k ,  Variationa  facilea  tur  un  theme :  la  Ga- 

lopade  f.  Pianof.    N?  46   6  Gr. 

—    Variation*  aur  un  Wabe  .  Cor»  de  Poatc.  N?5a.  6  Gr. 

Jadin,  L.  Faataiaie  aur  la  Romance  de  Benjamin 

de  I'Op. ;  Joseph  ar.  f  Varia  t.  p.  Pf.   12  Cr. 

Zehn  Prager  Favoritwalxer  für  d,  Pianof.   6  Gr. 

Atae,  Polonoite  p.  le  Pf.   Op.  9.  N?  1   4  Gr. 

Sehnabel,  J.   Liebling*  -  Manch  de»  Feldmar.chal» 

Blücher.     Klav.  Au«  ,  4  Gr. 

Weigl,  Joa.  Ouvert.  a.  d.  Oper:  da»  Dorf  im  Ce- 

biirge.  Klar.  Au«  6  Gr. 

Bern  er,  F.  W.  8  Variatiou*  p.  le  Pianof.  Op.  9          u  Gr. 

Dembinaki,  J.  La  tnort  du  General  Morcau.  Mar- 

che  lugubre  p.  le  Pforte   4  Gr. 

Wilm«,  J.  W.  Variation*  *ur  l*air :  Unser  alterStaaU- 

-.erwalter  p.  le  Pianof.  Op.  34   i4  Gr. 

Waise  de  la  Reine  de  Pruste  arr.  i  4  main*   4  Gr. 

W  e  *  t  e  n  h  o  1 1 ,  F.  neue  Favorit  -  Polonoite  für  daa 

Pianof.   4  Gr. 

Schmidt,  J.  P.  Variation*  f.  d.  Pforte,  auf  d.  Ro- 
manze: Mir  bot  mit  innigem  Verlangen.  ...    18  Gr*' 

Seidel,  F.  L.  3  Trauermärsche  auf  den  Tod  de» 

General»  Moreau  f.  d.  Pfoitc   6  Gr. 

L  i  e  b  m  a  n  n  ,  n .  -  Riese  ,  a  Sonate*  p.  le  Pianof.  av. 

aecomp.  d'unViolou  oblige.  Op.  9.  L.  1.  1  Thlr.  a  Cr. 

OuTerture  »um  Quodlibet  der  Kapellmeister  au*  Ve- 
nedig f.  d.  Pf.   8  Gr. 

Riel,  J.  F.  H.  Variation*  p.  le  Pforte  »ur  un  theme 

ruaae   ^  ^*r' 

Waldenburg,  E.  r. ,    1  Walter  tind  1  Ecoaaai*» 

f.  Pianof.   2  Gr- 

K  ruft,  B.  de  ,  Sonate  p.-  Pianof.   1 6  Gr. 

Becawaraovrakjr,  A.  3  Siegetmärschc  der  verbün- 
deten Truppen  nach  dar  Völkerschlacht  bey 
Leipzig  f.  d.  Pianof.   8  Gr. 

Jadin,  L.  ia  Walte«  p.  Ie  Pianof.   so  Gr. 
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Äink,  C,  H.  3  Dirert««emenu  i  4  ma««  d'une  dif- 

Heult«!  pro6r«MiyC  p.  Pf.  O],.  35.  Cah.  ... .  .  ao  Gr. 

—    6  Wahc  k  4  maina  p.  1«  Pi.nof.    Op.  5i. 

Cah.  6.  de  W*1«m  *  j6Gr 

Dan«i,  Fr.  Sonate  p.  a  Pforte.  et  Violon  oUitf 

.  °P-4a   iThlr.  ,6t}r. 

Andre",  A.  Variation,  p.  le  Pforte  iBP  rair.  God 

«re  the  King.    No  |,  de*  Variat.   8  Gr. 

Liebling.marsch   dea  Kronprinien  ron  Schweden  fiir 

d-  Pi«of.   |  Gf 

.W.nnhall,  J.  pMUUie  et  Thäm,  ,T.  7  Variation. 

P-  10  Pfo"e   to  Gr. 

-  Variation,  «,  a  TAeme.  p.  Pf.    N ?  6   la  Gr. 

-  •  Sonate,  i»  C  et  F.  1  4  m.i«.  La  X..  .  .  „  Gr. 
Gr  Im  ei,  6  Variation,  p.  Pforte  .ur  U  Romance: 

le  Troubadour  de  l'Op. ;  Jean  de  Pari..  Ko  ?5.  llGr. 
M.l.torff,  M.  de,    Sonate  p.  Je  PUnof.  avec  .cc, 

d'un  Vi°,on   ,6  Gr. 

Fröhlich,  J.  Sonate  i  4  main.  p.  1«,  Pfort.   ,  Thlr. 

Neukiufler,  F.  l3  Variation,  p.  Je  Pforte  «  le 

theme:   Wenn  Sie  »ich  „ur  etc   l%  Gr> 

Haydu,  J.  Symphonien  f.  Pforte.    N?  i5.  t6.  1 7. 

,8,  J9'  ao  ä  16  Gr. 


Berner,  F.  W.  Hymne  der  Dentachen.   Klay.  An«.  6  Gr. 

D?  D?  Partitur  loGr. 

—  6  deufche  Gelinge  mit  Begltg.  de.  Pi.nof. 

Op.  ii   .  _ 

r    i4  Gr. 

W.igl,  Jo..  da.  Dorf  in  Gebürge.    Klavier- Au.z. 

"  A"-   t  Thlr.  ||  Gr. 

—  Arie  au.  der..  Oper:  Ich  bin  überall  4  Gr. 

Scyfried,  v. ,  4  Notturni  ä  4  voci  conc.    (4  Ge- 

»an^e  für  4  S;,,g.timinen  mit  willk.  Kl.ner- 

Befi,ci,ß-    a.Gr. 

Pne.termar.ch  an.  Mosart,  Zanbcrflöte,  4.timmig  f 

a  Soprane,  Tenor  et  Ba«:  rrei„  u.  üank.  .'.  4  Cr> 

Arie:  Un.er  alter  Staat.rerwnlter,  m.  Pianofhegltg..  .  .  4  Gr! 
Himmel,  F.  II.  da.  Weihnachufe.t  ron  Müchler 

mit  Bcgleit.  d.  Pforte,  od.  d.  Guitarre.  4  Gr. 

—  Klagelied  eine,  fran*.  Soldaten  t.  Müchler.  .  .  4  Gr. 

Weber,  B.  A.  der  b-iare  Soldat  ron  Vom  mit  Kl«- 

Vi^rbcgicitg   4  Cr 

—  C.  31.  r.,  S<h«abi.chcs  Tanalicd,  4*timmiaer 
Ge*a«6.  mit  muaikal.  Kiavierbegltg   8  Gr< 


TriakUea  a.  d.  mnaikd.  Qnodlihet: 

«u.  Venedig,    mit  Begleitg.  de«  Pianof.  oder 
GuiU™   4  Gr. 

Gretry,  A.  E.  Richard  Löwenheri,  Oper  in  3  Auf- 
lügen.  Volht.  Klaricr-Au...  T.  Seidel  3  Thlr.  8  Gr. 
— ~    Arie  und  Chor  au.  der..  Oper   4Gr 

Schmidt,  J.  P.  der  Engel  auf  dem  Schlachtfelde  t. 

Gubita  mit  B.-glcitg.  de.  Pianof.   ,4  Gr. 

Ricl,  SeYenade  für  eine  Sing.timme  mit  Begleiu  de. 

Pianoforte. .   4 

Weber,  B.  A.  Eingang.  - Musik  und  Geringe  rura 
Sch.a.piel  der  arme  Minucänger  f.  d.  Pianof. 
arrangirt,   fi  Gf 

—  Trauergewng  auf  d.  Tod  de.  General.  Moreau 

von  Müchler  f.  Pianof.  arr.  iul.  und  deutach.  16  Gr. 

—  der  Koaai  und  der  Freywilli»»,  Liedettpicl  t. 
KoUebue.    Klavier-Auw   1  Thlr. 

Righini,  V.    1a  deuttche  Lieder  mit  Begleitg.  de. 

Pianof.    Op.  9   ,  j^fr 

—  6  Romance.  p.  le  Pianof.  ar.  acc.  de  Violon  iG  Gr 
la  Ariette  italiane  con  aecomp.  di  Portepiano  1  Tlilr. 

Salrini,  Jo..  y.,  4  «llemannwche  Gedichte  v.  He- 
bel mit  Kiavierbegltg.   Op.  3   16  Gr. 

Spindler,  F.  der  Brutler  Graurock  und  die  Pilge- 
rin, BaP.de  ron  Bürger,  mit  Begleitung  de, 
P"nof   «Thlr.  I0Gr. 

—  Robert  nnd  K  lirchen,  Roman»  Ton  Tiedgr, 
mit  Begleitung  von  a  Violinen,  Viola  und 
Vio,onctü   iThlr.  ta  Gr. 

Danai,  Mi««  Tür  4  Sing^tiraraen  mit  Orgelbegleitg. 

N?  »■  P»**«   a  Thlr.  8  Gr. 

R  i  n  k  ,  C.  H.  ao  OrgeUtücke  verschiedener  Art.  Op.  33  1  Thlr. 
G  opfert,  C.  A.  Kindertagen  ron  F.  W.  Cleim.  .  .  8  Gr. 
Stcrkel,  die  Blumen  vou  W.  Berta,    Quartett  mit 

Begleitg.  de»  Pforte   16  Cr. 

Pir,  Fcrd.  Serenade  1   4  voci  con  aecomp.  d'Arpa 
o  Pianoforte,  Corno,    Violoncello  et  Contra- 

B,MO>   1  Thlr.  8  Cr. 

Opferge..ng  am  Ahar  de.  Vaterlande,  ron  Kapf  nnd 

Berner.  Partitur.  Op.  1  o   1 6  Cr. 

Seidel,  F.  L.  Worte  an  die  Wohlihatigkeit  v.  O»- 

üt  Pianofortebe glcitg   g  qu 

(Wird    fortge.etxt.)  ^ 
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BeetJiovens  Muail  *u  GSthe'e  EgmonL 


w. 


Ouvertüre. 


für  ein  •ii'" -fM  ,  wunderbares  Tones 
Ben  Ii  leicht  mein  Ohr,  in  himmlischen  Accordenl 
Ausströmend  kömmt's  rom  Urquell  alle*  Schönen) 
Zur  vollen  Fluth  ist*  schon  um  mich  geworden. 
Es  wecket  in  der  Brust  ein  tiefes  Sehnen, 
Und  Bilder  liehen,  wie  durch  goldne  Pforten, 
Hervor  aus  meiner  Seele  innern  Tiefen, 
Wo  aio  verborgen,  still  und  dunkel  schliefen« 

Das    Bild  des  Helden  will  sich  mir  gestalte«^ 
Der  für  die  Freyheit  fiel  der  heim'schen  Lande  1 
8chon  fühl'  ich  ahnend  sein  begeisternd  Walten, 
Das  sieg)  eich  bricht  durch  ehrne  Sklaven -Bande. 
Zwar  will  aus  finsterm  Schoos  sich  auch  entfaltest 
Des  Jammers  viel;  viel  Blut  verrinnt  im  Sande: 
Doch  unaufhaltsam  siegt  die  gute  Sache  — - 
Für  sie  kämpft  Gott!    schon   saht  der  Tag  der 


Und  noch  ein  Bild  steigt  auf  aus 
Die  Liebe  itts,  die  beilige,  die  reine! 
Wie  auch  des  düstern  Schicksals  mächt'ges  Drängen 
Ihn  abwärts  reitst  im  grossen  Volks  -  Vereine: 
Er  geht  die  Bahn,  wie  unter  Siegsgesängen, 
Da  selbst  im  Tode  Klärchcn  noch  die  Seine. 
Sie  krönt,  verklärt,  ihn  in  den  letaten  Träumen; 
Wie  folgt  er  ihr  so  gern  su  lichtem  Räumen! 

Gleich  fernem  Chorgesang  ertönt«  lur  Feye» 
Der  beyden  Todten,  die  vereint  nun  leben. 
Und  drauf  erhebt  »ich,  leise  erst,  dann  freyer, 
Der  Wogen  Hall ;  empor  aie  jauchiend  streben: 
E»  ahnt  der  Geist:  der  mä'cht'ge  Sirgverleiher 
Wird  desi  Triumph  der  Freyheit  Kämpfern  geben.' 
Empor  den  Vorhang!  uns  er  n  Kämpfern  zeiget, 
Ws»  kämpfend  einst  ihr  Brudervolk  erreichet! 


Zivischenact  l.   Andante,  A  dar: 

Wir  stehn  besorgt.    Der  Vorhang  ist  gefallen; 

D»  dringen  weiche,  schmerzen  volle  Klagen 
Zu  utu  heran,  die  leise  bald  verhallen, 
Wie  in  l'  klommnein,  uuenUchlouaem  Zagen. 
«6.  Jahr». 


Und  alle  Blicke,  von  den  Hörern  allen, 
Sie  scheinen  bang  und  mitleidvoll  au  sagen: 
Dies  Tönen  kömmt  an«  tiefaerrissnen  Herten  1 
Das ,  armer  Brackenburg ,  sind  deine  Schmersen  I 

Allegro  con  hrio. 
Doch  horch,  wie  dumpfes  Murmeln  sich 
Da*  wilder  stets  und  tobender  nun  schwillet! 
Der  Pöbel  ras't,  der  stille  Bürger  bebet; 
Von  Wuih  und  Schreck  ist  alles  rings  erfüllet. 
Doch  Egmont  naht:  auf  kiäftgen  Worten  schwebe» 
Der  Ordnung   Geist,  und  trifft ,    und  herrscht,  i 
Des  wilden  Aufruhrs  zügelloses  Toben, 
Da«  Roh  alt  tapfer,  Fa*ch  al»  kühn  erhoben. 


Zwitchenact  II.  Larghetto. 
Hörst  Du  den  Freund  Oianien ,    den  treuen, 
Wio  er  besonnen  warnt,  Egmont  au  retten? 
Wird  nicht  der  unbedachte  Schritt  ihn  reuen? 
Entrinnt  er  nicht  den  schon  bereiten  Ketten?  — 1 
Nein,    er  steht  hoch  und  Erey!    Nichts  kann  er  »«hauen. 
Kein  Argwohn  kann  in  dieser  Brust  sich  betten. 
Das  Schicksal  hat  «um  Opfer  ihn  gewählet: 
Er  hört  ca  nicht,  die  Brust  durch  Mutb  geuählet. 


Ztviechenact  III.  AllegreUoi 

„  Freudvoll 
Und  leidvoll, 
Gedankenvoll  ieyn  ; 

Hangen 

Und  bangen 
In  achwebender  Pein:w. 

Hört  ihr  u 

Den  Nachhall 
Der  Glücklich*«  nicLf, 

Wie  er 

In  Wonoji 
Einschmelze  AI  spricht? 

Mar  da  vivace. 

Doch  plötzlich  las«  die  Freude  ja  ersterben, 

Du,  nah'nder  Würgerl    Hört  die  festen  Tritte! 

Da»  Schrecken  kömmt,  der  Tod  kömmt,  das  Verderben: 

Schon  sind  sie  in  des  eilen  Volkes  Mittel 
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Wie  halt*r  Hohn  durcxtfchaUÄrt'*  htj  den  herben 
Arcordeu  imsre  Brust:  et  rührt  «irht  Bitte, 
Nicht  Klage  Mba's  Herz;  Blut,  Blut  tnuss  H  i  essen. 
De*  Kerker.  Nacht  auch  Egmont  bald  uuuchlieueiw 


Zwischenacl  IV.    Poco  aostenuto. 

Es  sind  de«  Helden  ahnungsvolle  Worte, 
Di»  in  den  ersten  Tönen  euch  erUingen! 
De*  Freundes  Warnung  an  dem  .Schreckensorte 
Erwacht;  zu  spät!  nicht  Rettung  kann  sie  bringen! 
Des  Schickaals  Marfatgobot  - —  ach,    an  der  Pibrto 
Des  Todes  muss  der  Held  es  erst  durchdringen, 
Wenn,  was  umsonst  es  drohend  ausgesprochen, 
Nun  unabwendbar  ist  an'a  Licht  gebrochen. 

Letzte  Scenen  und  Tod  Klärchen». 

Da*  Schrecklichste  hat  Klärchen  nun  vernommen} 
Mit  seinem  ist  auch  ihr  Geschick  entschieden. 
Was  soll  das  Leben  ohne  ihn  ihr  frommen? 
Was  soll  die  Treue  weilen  noch  hieuieden? 
Des  Herzens  Stüimen  und  der  Welt  entkommen, 
Fühlt  endlich  sie  den  höhern,  stillcrn  Frieden. 
Es  irhlirt.st  den  Kelch  der  Erde  schiniste  Blume, 
Und  blüht  (wir  klagen  noch)  im  lleiligthuuie  1 

No.  8.    Poco  soatenulo. 

Seht  nun  den  Helden  lieheroll  umschlungea 
In  seiner  Einsamkeit  von  Schlummers  Banden! 
Kaum  das*  hurmou'sche  Tüne  ihm  ei  Illingen, 
Der  Erde   Gliiek ,    der  Erde  Schmerz  ihm  schwanden; 
Durch  goldner  Wolken  Glan*  hindur<  hgrdrungen, 
Senkt  sirh  zu  ihm ,  in  himmlischen  Gewänden, 
Die  Freyheu,  ihm  den  Lorbeerkranz  zu  reichen: 
Ihr  strahlend  Bild  ist  Klärchen  zu  vergleichen. 

Sein  Tod  wird  Sieg  dem  Vatcrlande  geben, 
Mit  '  v.  _  1  ni  Grün  auch  ihm  die  Schläfe  krönen, 
Sein  Angedenken  wfrd  im  Segen  leben, 
Sein  Volk,  hefreyt ,  nie  mehr  Tyr.  nnen  frühnen. 
Man  hört  Trorapeteimball  sich  froh  erheben, 

Mit  Klang  des  Siegs  sein  Sterben  zu  versehenen  

Der  Morgen  tagt!     Die  Trommel  wird  gerühict! 
Ein  leiser  Hall  das  HimmeLbild  entführet. 

No.  9.    Sieges -Symphonie. 

Zum  Tode  geht  der  Held?  nein,  nur  zur  Feyet 
Ewpen  Triumphs!     Er  wild  ui»>  Klärchen  leben! 
Und  wieder  hebt  sieh,  Ui^c  erst,  dann  freyer, 
Der  Wogen  Hall;  empor  »ic  fuchsend  streben. 
Es  ahnt  der  Geist:   der  mächtge  Sicgverleihar 
Wird  den  Triumph  4er  Freyhcit  Kämpfern  geben  j 
Und  alle  Herzen  laut  vor  Wonne  schlagen, 
Vom  Meer  der  Tön'  empor ,  emporgetragen, 

K.  B. 


Marz:  208 

Johann  Gottfried  Vierlinge 

- 

Den  aasten  Nov.  des  verflossenen  Jahres  stark 
im  64sten  Jahre  seines  Alters  dieser  Orgelspieler 
und  Componist,  als  Organist  an  der  evangelisch- 
lutherischen  und  reformirteti  Kirche  zu  Schmal- 
kalden,- eben  so  achtung!.würdig  ron  Seiteu  seiner 
Kunst ,  als  seines  Charakters. 

Der  Schullehrer  an  seinem  Gehurtsorte,  Me- 
tels —  einem  S.  Meiningschen  Dorfe  zwischen 
Meiningcti  und  Schmalkalden  gelegen  —  gah  ihm 
den  ersten,  ausseist  kärglichen  und  unvollkommncn 
Unterricht  auf  dein  Klavier.  In  seinem  i4teu 
Jahre  kam  er  nach  Schmalkalden ,  um  sich  auf  der 
dortigen  Schule  zur  Akademie  vorzubereiten  und 
nur  nebeirbey  den  Unterricht  des  damals  so  belieb- 
ten Cotnponislen  und  Orgelspielers,  Tischer,  bev 
welchem  er  Kost  und  Wohnung  halte ,  zu  benutzen. 
Aber  ob  er  gleich  die  Schule  nicht  vernachlässigte 
und  sich  nicht  zu  verachtende  Sprachkenntnisse  er- 
warb, so  wurde  doch  sein  Hang  zur  Musik  bald 
so  mächtig,  dass  er  mehr  Zeit  auf  diese,  als  auf 
jene  verwandte,  und  in  weniger,  als  Jahresfrist, 
hatte  er  es  so  weit  gebracht,  dass  man  den  Schü- 
ler so  gerti,  als  seinen  Meister  auf  der  Orgel  hörte. 
Da  dieser  bald  darauf  so  hypochondrisch  wurde,  dass 
er  mehrere  Jahre  sein  Zimmer  nicht  zu  verlassen 
wagte:  so  versah  er,  als  dankbarer  Schüler,  den 
Dienst-  desselben  während  dieser  ganzen  Zeit  uneut- 
geldlich,  bis  er  ihm  zuletzt,  im  1 8ten  Jahre  seines 
Alters,  iubstiluirt  wurde,  und  den  Plan,  Theolo- 
gie zu  sludiren,  völlig  aufgab. 

Ob  er  gleich  seine  Stelle  ganz  ausfüllte  und 
allen  Andern  volle  Genüge  leistete,  so  genügte  er 
sich  selbst  doch  nicht.  Kr  wünschte  seinen  musi- 
kalischen Kenntnissen  mehr  Gewissheit  und  Gründ- 
lichkeit zu  geben,  und  ging  daher  nach  Hamburg 
zu  Bach,  und  dann  nach  Berlin  zu  Kirnberger. 
Hier  sludirte  er  mit  aller  Anstrengung  die  Kunst 
des  reinen  Satzes.  Und  dass  er  den  Unterricht 
dieses  grossen  Theoretikers  nicht  vergeblich  genos- 
sen halte,  bezeugten  die  6  Sonaten  für  das  Kla- 
vier, welche  bald  nach  seiner  Zurückkunft  nach 
Schmalkalden  bey  Breilkopf  in  Leipzig  heraus- 
kamen ,  und  die  er  aus  Dankbarkeil  seinem  Freund 
und  Lehrer  ,  Kirnberger,  widmete.  Sie  sind  treff- 
lich und  so  meisterhaft  gearbeitet,  dass  kaum  die 
sirengste  Kritik  etwas  Erhebliches  dabey  zu  erin- 
nern haben  möchte,  und  dass  sie  —  gleich  den 
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Bnchsclien  —  stets  ihren  Werth  behaupten  werden.  I 
Sein  vierstimmiges  Choralbuch,  so  wie  seine  zu 
verselüedenen  Zeiten  und  bey  verschiedenen  Ver- 
legern herausgekommenen  Orgelstücke  sind  mit  ver- 
dientem Beyfall  aufgenommen  worden.  Unter  sei- 
nen hiiiterUuseuen  Manuscriptcn  sind  mehrere  Sa- 
chen, z.  B.  Choral  -  Vorspiele ,  grössere  und  klei- 
nere ,  auch  fugenartige  Orgelstücke ,  Verseilen 
u.  s.  w. ,  welche  wol  verdienten  ,  aus  Licht  gezogen 
su  werden. 

Ueber  seinen  Charaklcr  noch  einige  Worte 
hinzuzufügen:  so  war  er  ein  Manu  von  dem  kind- 
lichsten Gemüthe  —  so  anspruchlos  und  so  beschei- 
den, dass  er  bey  den  wirklich  tiefen  und  ausge- 
breiteten Kenntnissen,  die  er  von  der  Kunst  besass, 
nicht  zu  wissen  schien,  dass  er  etwas  wisse.  Da- 
bey  war  er  so  zufrieden  mit  seiuer  äussern  Lage, 
■ — "  die  doch  kaum  mittelmässig  genannt  werden 
konnte  —  dass  er  sich  nicht  nur  um  keine  Ver- 
besserung derselben  bemühte,  sondern  auch  die 
Gelegenheilen,  welche  sich  ihm,  ohne  sein  Zuthun, 
dazu  darboten,  nicht  benutzte.  Schmalkalden  war 
ihm  theuer,  weil  seine  Bewohner  ihn  achteten  und 
liebten.  Ihre  Liehe  fesselte  ihn  an  diesen  Ort  und 
begleitete  dm  durchs  Leben  bis  ins  Grab. 

JtL  im  Min  i8i4. 


Nachrichten 


Berlin,  den  i5ten  März.  Den  25sten  Febr. 
gab  Hr.  Concertm.  Möser  ConcerL  Er  spielte  vor- 
trefflich, wie  immer,  ein  Violiuconcert  aus  A  dur,  j 
nnd  Variationen  auf  vier  russische  Volkslieder, 
bey  des  von  seiuer  Composilion.  Seine  sehr  ge- 
schätzte Gattin,  gebot ue  Longin ,  bekanntlich  eine 
so  sehr  ausgezeichnete  Harfenspielerin,  spielte  ein 
Concert  von  Nadermann,  und  eine  Sonata  von  Stci- 
belt  mit  obligater  Violine  (von  Hm.  Meiser  ge»p.) 
und  V .  ccllo.  Die  schönen  Ouvertüren  aus  Che- 
rubim''» Lodoiaka  und  aus  Spontini's  Cortes.  wur- 
den meisterhaft  executirt.  —  Die  Gebrüder  Blie-  i 
sener  gaben,  ausser  den  Abonnemenlsconcerten  iu 
■der  Stadl  Paris,,  deren  ich  schon  einigemal  er- 
wähnte, am  a5steu  Concert  im  S<  hatispielsaale  vor 
einem  sehr  zahlreichen  Publicum.  Hr.  Bliesen«- 
sen.  und  Hr.  Schwarz  bliesen  ein  Doppelconccii 
&r  Klarinette  und  Fagolt  von  Schneider,  (der, 
beylaußg  gesagt,  auf  ein  Jahr  Urlaub  erhalten  und 


als  MusikdirecFor  nach  Reral  gegangen  ist,)  und 
Hr.  Blieseuer  jun.  blies  mit  Hrn.  Schunke  Varia- 
tionen für  zwey  Höruer,  von  der  Composilion  des 
letztern,  mit  Beyfall.  Auch  die  Ouvertüre  aus 
Cherubini's  Anacreon  und  ein  Violoncellconeert, 
(  Adagio  und  Rondo , )  gesetzt  uud  gespielt  v.  Hrn. 
Krautz,  erwarben  sich  Beyfall.  Vorzüglich  war 
aber  die  musikalische  Begleitung  eines  Gedichts  vom 
Seehandlungsbuchhaltcr ,  Hrn.  Oswald,  die  Völker- 
achlacht  bey  Leipzig,  (einige  Längen  abgerechnet, 
dem  Zwecke  ziemlich  entsprechend . )  welches  Hr. 
Beschort  sehr  brav  vortrug.  Die  Begleitung  war 
von  Hm.  Musikdir.  Seidel ,  und  halte ,  ausser  der 
schönen  Einleitung,  auch  viele  andre  sehr  gefällige 
Partien,  z.  B.  wo  die  Horner  unsrer  Frey  willigen 
Jäger  ertönen ,  deren  muthvollcs  Eingreifen  zu  den 
Siegen  des  vorigen  Jahres  so  kräüig  heytrug.  Der 
grosse  Beyfall  dieses  Stücks  veranlasste  Hrn.  Franz 
Weiher,  Zögling  des  hiesigen  Bliudeninstituls ,  das- 
selbe in  seinem  Concert  am  2ten  dies,  im  Saale 
der  Stadt  Paris  zu  wiederholen.  Auch  hier  war 
der  Beyfall  iu  dem  überfüllten  Saale  gleich.  Hr. 
Weiher  spielte  kräftig  und  brav  ein  Violiuconcert 
von  Rode  und  eine  Polonaise  von  Kreutzer.  Wir 
wünschen  ihm  auf  seiuer  Kunst  reise  viel  Glück.  — 
Den  3len  gab  der  Kamraermusicns ,  Hr.  Schröck, 
Concert.  Er  spielte  auf  der  Flöte  mit  vortreff- 
lichem Tone  uud  bekannter  Fertigkeit  ein  Concert 
von  Berbiguier ,  mit  dem  ihm  glücklich  nacheifern- 
den Hrn.  Schulz  ein  Rondo  für  zwey  Flöten  von 
Arnold,  uud  das  neue  Doppelcouceit  für  Huboe 
und  Flöte  mit  dem  Corapouistcn,  Hrn.  Wetten** 
holz.  Die  als  Schauspielerin  mit  Recht  so  sehr 
geachtete  Gattin  des  Hrn.  Schröck,  die  sich  nach 
kurzer  Trennung  wieder  mit  ihm  vor  kurzem  ver- 
bunden hat,  declanürte  eine  Ballade  von  Gubitz t 
Die  Schlacht  bey  Sempach.  Neu  war  auch  das 
Künigalied  einea  freyen  Volka  von  Gubitz,  mit 
Musik  von  Meier  Beer,  gesungen  von  den  Hrn. 
Eunike.  Stümer,  Gern  und  Blume. 

Am  i  iten  wurden  endlich  die  lange  erwar- 
teten Bajaderen  im  Operuhause  gegeben.  Die  Musik 
zu  diesem  lyrischen  Drama  ( von  Calci)  ist  in 
Deutschland  nicht  mehr  ganz  unbekannt,  und  über 
dieselbe  auch  erst  vor  kurzem  von  Wien  aus  — 
und  ,  offenbar  von  einem  Einsichtsvollen  —  iu  die- 
sen Blattern  gesprochen  worden.  Noch  habe  ich 
sie  erst  einmal  gehört ,  und  überdies  zugleich  be- 
schäftiget mit  dem  vielen,  was  es  in  dieser  Oper 
zu  sehen  giebt:  billig,  dass  ich  deshalb  heute  nur 
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mit  «Wey  Worten  die  Besetzung  anführe,  und  erst 
nach  wiederholter  Aufführung  über  Execution  und 
Gesang  Einiges  nachtrage.  Hr.  Eunike  gab  den 
Rajah  Demaly,  Hr.  Blume  den  Maral teufürsten 
Olkar,  Hr.  Stümer  den  Oberaulseher  des  Harems 
PUutan,  Hr.  Gern  den  Oberbraminen  Narsea ,  Hr. 
Beschort  den  Brominen  Hyderan ,  Hr.  Rebensteiu 
den  Oberfeldherru  Roltar,  Dem.  Sclunalz  die 
R-jadcre  Lamea,  Mad.  Lanz,  Dem.  Leist  und 
Dem.  Düring  die  Favoritinnen  Divane,  Ixora  und 
Deveda,  und  Dem.  Fleck,  Dem.  Sebastiani  und 
Dem.  Gern  die  Bajaderen.  Die  stur  Handlung  ge- 
hörigen Tänze  waren  vom  königl.  Balletmcister, 
Hrn.  Teile,  und  die  Solopartien  wurden  aufgeführt 
durch  die  Hrn.  Duponcelle,  Gasperini,  Mosser, 
Riebe,  Scharschmidt,  und  durch  die  Damen  Engel, 
Gasperini,  Gemmel,  Habermaass,  Joyeuse,  Lau- 
cheiy,  Riebe,  Teile,  Weiss.  Die  Oper,  und  alles, 
was  dazu  gehört,  war  mit  gi-ossera  Aufwand  her- 
gestellt, mit  unverkennbarem  Geschmack  angeord- 
net ,  und  mit  rühmlichem  Fleiss  einstudirt.  Das 
Publicum,  obgleich  für  diese  Gattung  eben  jetzt 
nicht  sehr  gestimmt,  schien  doch  alles  dies  zu  er- 
kennen, und  mit  verdientem,  wenn  auch  nicht 
enthusiastischem  Beyfall  zu  belohnen.  Auch  darüber 
eiu  ander  Mal  mehr. 

Am  2  8sten  Febr.  starb  im  5asten  Jahre  der 
königl.  Kanunersänger  und  Mitglied  des  National- 
theatcrs,  Hr.  Johann  Christian  Franz,  an  wieder- 
holtem Nervenschlng.  Er  war  zu  Havelberg  am 
igten  Junii  1762  geboren,  und  Bruder  des  gründ- 
lichen Organisten  und  Contrapunctislen ,  Joachim 
Friedr.  Franz,  zu  Rathenau.  Er  studirte  Theo- 
logie, vertauschte  sie  aber  bald  mit  dem  Gesänge, 
in  dem  der  bei-ühmte  Conciliani  sein  Lehrer  ward. 
Nachdem  er  mit  dem  Minister  und  Oberstallmeister, 
Grafen  von  Schwerin,  viele  Reisen  gemacht,  und 
auch  auf  einige  Zeit  die  Stelle  eines  Unterbiblio- 
thekars bey  der  königl.  Bibliothek  verwaltet  hatte, 
ward  er  1787,  bey  der  italienischen  Oper,  und 
1  -  g  1  beym  Nationaltheater  angestellt.  Er  gehörte 
unter  die  fleissigsten  Mitglieder  desselben,  und  er- 
warb sich  durch  seinen  angenehmen  Gesang,  beson- 
ders in  frühem  Jahren ,  allgemeine  Achtung.  Auch 
als  Componist  der  von  ihm  gedichteten  Oper: 
Edelmutli  und  Liebe ,  und  mehrerer  Lieder,  be- 
sonders in  der  böheimschen  Freymaurer  -  Lieder- 
sammlung ,  ist  er  bekannt. 
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Franlfuri  am  Mayn'\  d.  6ten  März.  Ueber- 
«cht  des  Januars  und  Februars. 

Am  7ten  Jan.  gab  Hr.  Fabii,  angeblich  Te-' 
norist  aus  Venedig,  Couceit.  Ob  sich  gleich  viel 
darüber  sagen  licss,  so  wird  doch  deu  hiesigen, 
wie  den  auswärtigen  liesern  die  Bemerkung  genügen: 
Hr.  Fabri  hat  weder  sonore  Süd. nie,  noch  Ge- 
schicklichkeit, zu  singen.  Er  kann  freylich  die 
Stimme  durch  Alter  oder  irgend  einen  Unfall  ver- 
loren haben:  aber  wenigstens  Kunst  und  Geschick- 
lichkeit zu  singen  verliert  sich  nie  ganz.  Es  ge- 
hört demnach  einige  Unverschämtheit  dazu,  sich 
unter  solchen  Umständen  unter  dem  Titel ,  Teno- 
rist von  Venedig,  öffentlich  in  einer  Stadt  zu  pro- 
duciren ,  wo  man  Sänger  von  Venedig  kennt ,  uud 
auch  überhaupt  weiss ,  was  zu  einem  guten  Sänger 
gehört.  Er  gab  ja  aber  nicht  Concert,  um  mit 
Virtuosität  zu  prangen ,  sondern  um  Unterstützung, 
deren  er  bedurfte,  zu  empfangen !  Bedurfte  er  dieser, 
so  bin  ich  überzeugt,  sie  wäre  ihm  von  hiesigen 
Künstlern  und  Kunstliebhabern ,  wenn  er  nur  eini- 
ges Verdienst  privatim  gezeigt  hätte ,  gereicht  wor- 
den. —  Zum  Besten  der  frankfurter  Freywilligen 
gab  der  sämmttiche  Verein  der  musikal.  Akademie 
am  a4sten  Jan.  Concert.  Die  gute  Absicht  wurde 
erkannt ;  der  Saal  war  gedrängt  voll  Zuhörer.  Eine 
Symphonie  (Ddur)  von  Krommer  wurde  recht 
brav  gegeben,  obgleich  das  zahlreiche  Orchester 
grösstenlhcils  aus  Dilettanten  bestand.  Deulsrlier 
Sinn,  Prolog  zur  Feyer  des  Tages,  von  F.  \V. 
Bournye,  vorgetragen  v.  Hrn.  C.  Heigel.  Allgemei- 
ner Beyfall  wurde  dem  Dichter,  wie  dem  Dccla- 
mator.  Variat.  für's  Klavier  mit  Orchesterbeglci- 
tung ,  comp,  und  gesp.  von  Mad.  M .  Es  war  dieses 
die  in  frühern  Berichten  schon  oft  gerühmte  Dilettan- 
tin, Mad.  Müller,  indem  sie  sich  mehrmals  schon 
sehr  vortheilhaft  öffentlich  hören  liess :  als  Componistin 
lernten  wir  sie  aber  heute  zum  erstenmal  kennen, 
uud  zwar  ebenfalls  vortheilhaft.  Das  Ganze  war 
nicht  nur  verständig  und  zweckmässig  instrumen- 
tirt,  sondern  in  einer  Variat.  Hessen  sich  sogar 
gute  contrapunetische  Imitationen  wirksam  erblicken. 
Die  Var.  waren  übrigens  Für  den  Spieler  nicht  unge- 
wöhnlich schwierig,  aber  doch  bedeutend,  und  wur- 
den trefflich  ausgeführt.  Die  Unke  Hand  hatte  frey- 
lich  wenig  zu  tliun ,  obgleich  sonst  Mad.  M.  auch 
in  dieser  viel  Gewandtheit  bewiesen  hat.  Die  ate 
Abtheilung  füllte  die  Glocke,  Gedicht  v.  Schüler, 
comp on ixt  von  A.  Romberg,  weiche«  von  einem 
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Personale grössten  thei !  s  Dilettanten, 
recht  wacker,  und  mit  Beyfall  ausgeführt  wurde. 

Wie  in  Deutschland  gegenwärtig  fast  überall, 
so  auch  in  Frankfurt,  ist  das  Bestreben  allgemein, 
den  Kriegern  für  Deutschlands  Wohl  und  Unab- 
hängigkeit ihren  grossen  Zug  zu  erleichtern ,  und 
in  dieser  Absicht  hat  sich  auch  Iüer  ein  Frauen- 
rcreüi  gebildet,  dem  «um  Besten  am  4teu  Febr. 
ein  gross«s  Concert  gegeben  wurde,  in  welchem 
grössten  thcils  nur  Dilettanten  und  Dilettantinneu 
mit  Solostücken  auftraten,  und  zwar  Personen  aus 
den  angeschensten  hiesigen  Familien.  Ihre  Namen 
waren  aus  Bescheidenheit  nicht  öffentlich  genannt; 
ich  werde  sie  aber  bemerken ,  denn  jeder  Deutsche 
wird  sie  mit  Achtung  lesen,  so  wie  nach  Jahren 
die  Nachkommen.  Symphonie  von  Haydn,  von 
dem  vollständigen  Orchester  wacker  vorgetragen. 
Hr.  M.  (Mannskopf)  sang  eine  Arie  von  Porto- 
gallo.  Er  zeigte  eine  Stimme,  welche  zwischen 
Bass  und  Tenor  schwebt,  folglich  Baritono,  der 
es  auch  wol  an  feinerer  Ausbildung  fehlt:  aber  er 
sang  richtig  und  gut,  und  bewies  dadurch  Talent, 
wie  gute  Schule.  —  Fräulein  von  I.  (Itzsteiu) 
spielte  Klavier  -  Concertante  von  Hummel ,  mit  obli- 
gater Violin,  (von  Hrn.  Joseph  Schmitt  gespielt,) 
und  andern  begleitenden  Saiteninstrumenten ,  welche 
zusammen  ein  gutes  Ganze  bildeten.  Die  zwey 
Hauptstimmen  wurden  untadelhaft  vorgetragen;  sie 
hatten  zwar  nicht  viel  grosse,  imponirende  Passa-  | 
gen  u.  dergl. ,  forderten  aber  desto  mehr  Aufmerk- 
samkeit, um  immer  ganz  genau  mit  dem  Ganzen 
im  gehörigen  Zusammenhang  zu  bleiben.  Fräulein 
von  Itzstein  zeigte  schönen  Anschlag,  viel  Accura- 
tesse  und  Fertigkeit;  zu  mehrerm  veranlasste  das 
Stück  nicht ,  auch  war  das  Instrument  nicht  geeig- 
net, einen  Virtuosen  glänzen  zu  lassen.  Hr.  Schmitt 
spielte  schön.  Ouvert.  von  Paer.  Die  junge  Sän- 
gerin, Dem.  Schmitt,  welche  ich  früher  schon 
mehrmals  rühmen  musste ,  sang  eine  Arie  v.  Trento 
zu  allgemeiner  Zufriedenheit.  Die  zwcy  geschick- 
ten Künstler,  Hr.  Wack  undFränzl,  bliesen  Con- 
certante für  zwey  Waldhörner.  Zum  Beschluss: 
Pinale  von  Cimarosa,  gesungen  von  Dem.  G. 
(Gontard,)  Dem.  H.  (Harnier,)  Dem.  W.  (Wi- 
chelhausen,)  Hrn.  L.  (Lang,)  Hrn.  S.  (Sinn,) 
und  Hrn.  M.  (Mannskopf).  Die  Damen  sämratlich 
lernten  wir  zum  erstenmal  als  Sängerinnen  kennen, 
und  es  war  uns  erfreulich :  denn  sie  hatten  alle  • 
nicht  nur  angenehme,  gebildete  Stimmen,  sondern 
auch  in  der  Al  t  ihres  Vortrags  Sicherheit  i 


und  musikalische  Bildung  überhaupt.  Die  Herren 
habe  ich  früher  schon  rühmen  müssen.  Wir  be- 
kamen das  Ganze  so  gut  zu  hören,  als  es  hier 
möglich  ist.  Das  sehr  zahlreiche  Auditorium  be- 
zeigte allgemeinen  Beyfall. 

Am  a4sten  Jan.  gab  Mnd.  Urspruch  Concert. 
Die  darin  Aufgetretenen  sind  schon  vortheilhaft 
bekannt.  Mad.  Urspruch  sang  eine  Arie  v.  Nico- 
liui,  und  mit  Mad.  Graff  ein  Duett  von  Paer; 
Hr.  D.  Hoffmann  spielte  ein  Violinconc.  von  sei- 
nem Lehrer,  Kreutzer;  Hr.  Almenräder  spielte  ein 
Bondo  für  Fagott  von  eigener  Composition ,  welche 
zwar  nicht  vorzüglich  genannt  werden  kann,  doch 
einen,  auch  in  diesem  Fache  geschickten  Mann 
zeigt.  Ein  Rondo  konnte  das  Stück  wol  eigentlich 
nicht  genannt  werden.  Im  Spiel  zeigte  er  sich, 
was  Ton  und  Vortrag  anlangt,  vorthcilhafter ,  ah) 
voriges  Jahr.  Auch  sind  seine  Passagen ,  obgleich 
er  sich  der  Doppelzunge  nicht  bedient ,  deutlich  und 
vernehmlich.  Von  den  übrigen  Stücken  schien  das, 
von  zwey  Kindern  der  Mad.  Urspruch  mit  viel 
Action  vorgetragene  Gedicht  dem  Publicum  das 
meiste  Vergnügen  zu  machen.  — —  Am  1 1  ten  Febr. 
gab  Hr.  Concertm.  H.  A.  Hoffmann  Concert  Es 
sey  genug,  anzuführen,  was  er  selbst  vortrug,  da 
das  Andere,  wenn  auch  zum  Theü  sehr  gut,  doch 
bekannt  war.  Hr.  H.  spielte  nämlich  ein  neues 
Violinconcert  (G  dur)  von  eigener  Composition, 
uud  erschien  dabey  als  Virtuos  und  Compotüst  von 
sehr  bedeutendem  Rang.  Als  Virtuos  trug  er  be- 
trächtliche Schwierigkeiten  mit  Anstand  und  Leich- 
tigkeit gut  und  schön  vor;  fast  alle  Strich-  und 
Ausdrucksarten  bekamen  wir  herrlich  zu  hören: 
denn  nicht  nur  in  ungewöhnlicher  Fertigkeit  und 
Geschwindigkeit  bestehn  seine  Vorzüge,  sondern 
er  spielt  eben  so  trefflich  Adagio  in  der  gröss- 
ten Einfachheit  und  einem  wahrhaft  rührenden 
Portamento.  Die  Composition  war  nicht  nach 
dem  gewöhnlichen  Schlendrian;  er  hatte  das  ganz« 
Orchester  meisterhaft  benutzt  und  damit  wirklich 
neue  und  eigene  Gedanken  ausgeführt,  nicht  blos 
dieselben  von  ilun  begleiten  lassen.  Ich  möchto 
um  so  ausführlicher  über  diesen  wackern  Künstler 
sprechen ,  da  ich  ihn  in  früherer  Zeit  nicht  beson- 
ders und  ausgezeichnet  erwähnt  habe:,  denn  er  war 
vor  6  bis  8  Jahren  lange  nicht  der  geschickte  Vir- 
tuos und  gute  Coraponist,  der  er  jetzt  ist  Sein 
Vortrag  war  damals  nicht  so  angenehm,  seine 
Composition  nicht  gerundet,  und  das  Ganze  des- 
ehcr  widrig,  al«  angenehm.  Seine 
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jetzigen  Compositiotien ,  wie  seine  Virtuosität,  sind 
nicht  die  fiiüthen  eines  aufkeimenden,  aufbrausen- 
den Talent«!  (er  ist  schon  1 770  geboren ,)  dessen 
Vorzüge  oft  so  schnell  verschwinden ,  als  entstehen. 
3eine  Vorzüge  sind,  die  günstige  Natur  vorausge- 
setzt, durch  Studiuni  und  Erfahrung  kunstwissen- 
schaftlich erworben,  und  werden  daher  zu  allen 
Zeiten  Probe  halten.  Obgleich  schon  laugst  aus 
den  Jahren  der  Jugend,  hat  er  sich  doch,  nicht 
nur ,  wie  gesagt ,  im  Allgemeinen  ungemeiu  gebes- 
sert ,  sondern  auch  sich  nach  dem  Zeilgeschmack, 
was  das  Mechanische  betrifft ,  umgebildet,  so  schwer 
dies,  schon  bey  gewissen  Jahren  und  einer  befestig- 
ten Manier,  seyn  iuuss.  Hr.  H.  spielte  auch  noch 
Variat.  für  die  Violin  mit  Orchesterbegleilung ;  und 
auch  hier,  war  seine  Compositum,  wie  seiu  Vortrag, 
rühineuswerth. 

In  diesem  Monat  starb  unser  geschickter  erster 
Klariucttist  beyin  hiesigen  Theater- Orchester ,  Job. 
Georg  Gottfried  Ilofl'mann,  erst  55  Jahr  alt.  Uebcr 
seine  Lebensumstände  weiss  ich  nichts  zu  sagen, 
ab  dass  er  von  Lübeck  gebürtig  war ,  eine  Wittwe 
mit  vier  Kinderu  hinlerlässt ,  und  an  dem ,  gegen- 
wärtig in  einem  grossen  Theile  von  Deutschland 
herrschenden  Nerveuficber  sterben  musste. 


Briefe  über  die  Musik  in  Kassel. 


Zehnler  Brief. 

Kassel.  Die  kriegerischen  und  politischen 
Veränderungen  haben  auch  auf  den  hiesigen  Musik- 
austaud  bedeutenden  Eiufluss  gehabt:  wir  sind  da- 
durch von  dem  französischen  Unwesen  befreyl  uud 
hören  wieder  deutsche  Musik:  allein  wir  haben 
auch  die  meisten  utisrer  vorzüglichsten  hiesigen 
Toiiküustlcr  verloren.  Mit  der  Auflösung  des  franz. 
Theaters  lösetc  sich  auch  die  hiesige  treffliche  Ka- 
psle auf.  Da  zur  Wiedererrichtung  derselben  hier 
keii.'c  Hoffnung  war ,  so  sahen  sich  die  Mitglieder 
derselben  genölhigt,  ihr  Heil  weiter  zu  suchen. 
,Kur  wenige  sind  zurückgeblieben ,  welche  nun  wie- 
der im  Orchester  des  deutschen  Theaters,  das  wir 
jetzt  hier  haben,  und  worüber  ich  Ihnen  weiterhin 
mehr  niitlheilcu  werde,  angestellt  sind.  Unter  den 
AhgegnngDM  bedauern  wir  den  Verlust  mehrerer 
«nsrer  I testen  Künstler;  z.  B.  des  trefflichen  Vio- 
Jinspielcis  (und  sehr  braven  Compouisten)  Hrn. 
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Fesca,  welcher  jetzt  als  Concertmeister  in  Carls- 
ruhe angestellt  ist ;  des  eben  so  trefflichen  Hoboi- 
sten,  Hrn.  Thurner,  welcher  nach  Wien  geht; 
der  Herren  Gebrüder  Seh  unk  .  welche  einem  Rufe 
nach  London  gefolgt  sind,  und  audrer  geschickten 
Männer  mehr.  Hj.  Kapellin.  Bhmgtni  ist  nach 
München  gegangen.  Noch  beflnden  sich  mehrere 
recht  brave  Musiker  der  vorigen  Kapelle  hier:  sie 
vermögen  uns  aber  freylich  nicht  den  Verlust  des 
Ganzen  zu  ersetzen. 

Nach  dem  Abgange  des  franz.  Theaters  gab 
ein  gewisser  Hr.  Sohm  mit  seiner  Truppe  einige 
deutsche  Vorstellungen  im  Opernhause:  allein  er 
konnte  sich,  wegen  seiner  Erbärmlichkeit,  nicht 
lange  halten.  Gegenwärtig  haben  wir  wieder  ein 
ordentliches  deutsches  Hofthealer  hier,  unter  den- 
selben Verhältnissen,  wie  es  vor  der  Occupatioa 
der  Franzosen  der  Fall  war.  Der  Unternehmer 
uud  zugleich  auch  Kapellmeister  dabey,  ist  Hr. 
Guhr,  vormaliger  nassau-usiugischer  Kapellmeister. 
Er  scheint  ein  geschickler  und  ihätiger  Manu  zu 
seyn  und  berechtigt  uns  zu  guten  Erwartungen.  Die 
Vorstellungen  wurden  am  i4len  Febr.  mit  Kotze- 
bue's  Kreuzfahrern  eröffnet.  Seitdem  haben  wir 
bereits  Winters  Opferfest,  Mozarts  Don  Juan,  u. 
a.  Opern  gesehu.  Doch  enthalte  ich  mich  noch 
für  diesmal  alles  Unheils,  um  nicht  voreilig  ztt 
scheinen.  In  meinem  nächsten  Briefe  werde  ich 
Ihneu  eine  kurze  bcurtheilende  Uehersicht.  sowohl 
des  gegenwärtigen  Opern-  u.  Orchesterpersouals,  uU 
auch  der  bis  dahin  gegebnen  Opern,  mittheilen.  — 

Seit  der  Aufhebung  der  Franzosen,  bis  zur 
Wiedereröffnung  des  gegen«  artigen  deutschen  Thea- 
lers, hatten  wir  mehrere  Comerte  von  hiesigen 
Musikern ,  wov  on  ich  nur  die  bedeutendsten ,  denen 
ich  selbst  bey  wohnen  konnte,  anfuhren  will. 

I.  Concert  des  Hrn.  Musikd.  Grosheim,  zum 
Beilen  der  durch  Plünderung  und  Durchmärsche 
verarmten  Stadl  Vacha.  Hr.  Gr.  führte  die  Chöre 
aus  Schulzens  Athalie  auf,  worin  er  von  den  mei- 
sten hiesigen  Musikern  und  vielen  Dilettanten  un- 
terstutzt wurde.  Die  Ausfuhrung  dieser,  so  vor- 
trefflichen, aber  mitunter  schweren  Musik  gelang 
im  Ganzen  recht  gut;  uud  auch  der  wohlthälige 
Endzweck  wurde  ziemlich  erreicht. 

11   Concert  des  Hrn.  Mark  manu,  (Vorspielers 
der  vormaligen  Kaptllc,)  am  4ten  Ute.  im  Hessi- 
■    sehen  Hof.     1)  Symphonie.     2)  Sceue  v.  Mozart, 
ges.  vonMad.  Legaye,  Gattin  des  Musikd.s  (bey  der 
vormal,  franz.  Oper.)    Mad.  L.  war  schon  vor- 
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mals,  als  Dem.  Schäfer ;  für  eine  hrave  Sängerin» 
Ton  guter  Schule,  bekannt.    Obgleich  ihre  Stimme 
an  Starke  und  Metall  mcrLhch  verloren  hat,  so 
besitzt  sie  doch  immer  noch  viel  Höhe,  Geläufig- 
keit, und  eine  gute  Manier.   5)  Violin- Concert  v. 
Kreutzer,  (das  i4te,  Edur)  gespielt  von  Hrn.  M. 
Er  i>t  ein  wackrer  Vorgeiger  im  Orchester:  allein 
iu  seinem  Coucertspiel  vermisste  man  Reinheit  und 
Leichtigkeit.     4)  Variat.  für  die  Harfe  v.  Nader- 
maiin ,  recht  brav  gespielt  v.  Dem.  Gallo.  5)  Bass- 
arie,  ges.  von  Hrn.  Köhler;  vormals  erstem  Con- 
traviolouisteu  der  Kapelle.    Hr.  K.  ist  ein  treuli- 
cher Contrabassist;  als  Sänger  aber  ist  er  durchaus 
nur  Dilettant.     Es  fehlt  ihm  an  Schule  und  an 
Ausbildung  seiner,    übrigens  nicht  üblen  Stimme. 
A^o«  omnia  possumua  omnea.     6)  Concert  fürs 
Portepiano  von  Steibelt,  gespielt  von  Hrn.  Moscn- 
tlial.    Fr  spielte  mit  vieler  (zuweilen  zu  rauschen- 
der) Fertigkeit,  aber  nicht  durchaus  mit  Geschmack. 
•f)  Cavatine  von  Danzi ,    gesungen  (?)  von  Dem. 
Markmaun.     Die  so  artige,  einnehmende  Compo- 
situm konnte  nicht  die  vom  Componisten  beabsich- 
tigte Wirkung  hervorbringen.    Um  öffentlich  auf- 
zutreten, ist  Dem.  M.  wol  noch  gar  zu  sehr  Schü- 
lerin.   8)  Polonaise  für  die  Klarinette  von  Noltc, 
geblasen  von  Hrn.  M.  (Mangel  an  Zeit  verhinderte 
mich,  diese  Polou.  abzuwarten.)  —    Die  Versamm- 
lung war  nicht  sehr  zahlreich.  — 

III.  Am  6tenDecbr.,  im  österreichischen  Saale, 
Concert  des  Hrn.  Cattua ,  Sohns  des  hiesigen  Vio- 
loncellisten, l)  Symphonie  von  Mozart.  (Auf dem 
Anschlagzettel  stand:  Grosse  Phantasie  fürs  volle 
Orchester,  etc.  Da  «Moz.  (so  viel  ich  weiss,)  nie 
eine  Phantasie  für  volles  Orchester  geschrieben  hat, 
so  konnte  es  auch  natürlich  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  seyn ,  als  eine  seiner.  Symphonien.  Warum 
Hr.  C.  diese  bekannte  Symphonie  (aus  ü)  zur 
Phantasie  umgetauft  hat,  ist  mir  unbekannt.)  2) 
(grosses  Concert  für  die  Guitarre ,  v.  M.  Giuliani, 
vorgetragen  von  Hrn.  C.  Die  Compositum  an  und 
für  sich,  war  nicht  übel,  aliein  dem  Charakter  der 
Guitarre  nicht  angemessen,  sondern  viel  zu  wich- 
tig und  anspruchsvoll.  Die  glänzenden,  rauschen- 
den Totti  coolraslirten  zu  sehr  gegen  die  Solos.  Die 
Guitarre  ist,  wie  Jedermann  weiss,  ein  von  Natur 
schwaches,  und  nur  für  gefallige  Behandlung  geeig- 
netes Instrument,  und  diesem  gemäss  muss  auch 
der  Charakter  und  die  ganze  Anlage  einer  dafür 
bestimmten  Composilion  seyn.  Es  ist  aber  jetzt 
<    e,'no  hesoiu/re  Grille  der  neuesten  Componisten, 


Marz.  i  IS- 

dass  sie  nicht  anders  imponiren  und  gefallen  zu 
können  glauben,  als  wenn  sie  (ohne  Rücksicht  auf 
die  Beschaffenheit  und  den  Charakter  des  Instru- 
ments, wofür  sie  etwas  setzen.)  stets  im  Cothum 
einherschreiten.  Daraus  entstehen  lreylich  manche 
Missgriffe.  Hr.  C.  spielte  übrigens  mit  vieler  Fer- 
tigkeil.   3)  Bassarie,  gesungen  von  Hrn.  Köhler. 

4)  Ouvertüre  aus  dem  Kalif  von  Bagdad,  von 
Boieldieu.  5)  Adagio  und  Rondo  für  die  Violin, 
von  Rode,  gespielt  von  Hrn.  Cattus  jun.  (dem  jun- 
gem Bruder  des  Obigen.)  Der  junge  Mann ,  dem 
Anselm  nach  ungefähr  i3  bis  i4  Jahr  alt,  spielte 
für  sein  Alter  recht  brav,  und  verspricht,  unter 
guter  Leitung,  viel  für  die  Zukuuft.  6)  Variat. 
für  das  Fagott  von  Hübschmann ,  wurden  v.  Hrn. 
Barnbeck  dem  jüngern  recht  gut  vorgetragen.  7) 
Pot-pourri -für  die  Guitarre,  V.M.Giuliani,  gesp. 
vou  Hm.  C.  Dieser  Potpourri,  oder  wie  man  da» 
Ding  nennen  will,  ist,  obgleich  dem  Wesen  des 
Instruments  angemessener,  wie  alle  dergleichen 
Amphibien,  eine  Art  Bonbonniere  für  Damen  und 
Elegants.  Hr.  C.  erhielt  verdienten  Bcyfall :  doch 
war  die  Versammlung  nicht  allzngross. 

IV.  Am  lJten  Decbr.  Conc.  im  Opernhanse,' 
von  Mad.  Legaye.  1)  Ouvertüre  aus  dem  Lob(?) 
der  Musik,  von  Winter.  Man  kann  von  dieser 
Ouvertüre  wol  sagen  :  Es  klingt  nach  etwas ,  aber 
es  ist  nicht  viel  drin.  2)  Sceue  aus  Abraliams 
Opfer,  ciuem  mir  unbekauutcu  Werke  von  Cima- 
rosa ,  gesungen  von  Mad.  L.  Die  Composilion 
ist  vorzüglich  gut,  und  wurde  von  Mad.  L.  mit 
viel  Ausdruck,  aber  etwas  schüchtern,  vorgetragen. 

5)  Duo  für's  Pianoforte  (ä  4  mains)  v.  Clementi, 
gespielt  von  Hrn.  Legaye  und  seinem  neunjährigen 
Sohne.  Das  öffentliche  Auftreten  von  Kindern, 
wenn  sie  nicht  wirklich  als  musikalische  Wun- 
der erscheinen,  ist  und  bleibt  allemal  ein  Miss- 
brauch.  Man  lasse  Kinder,  und  überhaupt  Schü- 
ler, (so  lange  sie  noch  nichts  Ausserordentliche« 
leisten )  oft  in  Privatgesellschaften  sich  zeigen  ,  um 
ihnen  die  nothwendige  Dreistigkeit  zu  geben :  allein 
das  Publicum  verlangt  mit  Recht  mehr,  als  blosse« 
Hersagen  einer  eingelernten  Lectiou.  Der  Knabe 
spielte  übrigens  recht  artig.  4)  Terzett  aus  der 
Italienerin  in  London ,  von  Chcrubini.  Die  Com- 
posilion war  trefflich  ;  aber  durchaus  mehr  für  thea- 
tralische Darstellung,  als  für  das  Concert  geeignet. 
Auch  wurde  dies  Terzett  nicht  sonderlich  ausge- 
führt. 5)  Concert  fürs  Pianof.  von  Dussek,  gesp. 
von  Hrn.  Legaye.    Hr.  L.  zeigte  sich  als  fertigen 
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uanospieler ;  doch  verleitet  ihn  eben  diese  Fer- 
tigkeit, wie  es  scheint,  oft  zum  Eilen,  wodurch 
er  zuweilen  undeutlich  und  schwankend  in  Takt 
und  Tempo  wird.  6)  Bravourarie  (Martern  aller 
Arten  — )  aus  Mozarts  Erdfülirung,  wurde  von 
Mad.  L.  recht  brav .  gesungen.  ?)  Phantasie  für 
die  Harfe,  gespielt  von  Dem.  Gallo.  8)  Notturni 
von  Blangini.  Diese  konnten  uicht  so  genügen,  da 
wir  dergleichen  von  Hrn.  ßl.  selbst  und  seiner 
Schwester  früher  in  ihrer  ganzen  Eigentümlichkeit 
und  nationalen  Vollkommenheit  lialten  vortragen 
boren.  Im  Ganzen  war  das  (etwas  lauge)  Coucert 
befriedigend. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 


Drey   Siegeamärache   der   verbündeten  Truppen 

nach  der  Völkerachlachl  bey  Leipzig  

für  d.  Piano/,  comp.  v.  A.  Beczwarzowaki. 
Berlin,  bey  Schlesinger.    (Preis  8  Gr.) 


Man  könnte  nach  dem  Titel  wol  vermuthen, 
dass  diese  Märsche,  die  überdies  „den  siegreichen 
Heerführern  der  verbündeten  Truppen  gewidmet" 
sind,  in  den  Ideen  weit  origineller  und  feuriger, 
in  der  Ausführung  glänzender  und  ungewöhnlicher, 
im  Charakter  mächtiger  und  bezüglicher  wären,  als 
die  Märsche,  die  man  bey  Paradirung  von  Regi- 
mentern, die  gute  Musik  überhaupt  besitzen,  zu 
hören  gewohnt  ist:  dann  würde  man  sich  aber 
irren.  Irren  würde  man  sieh  jedoch  auch,  wenn 
man  weniger  erwartete,   als  eben  angegeben  ist, 


und  dass  sich  darum  die  Märsche  nicht  recht  gut 
hören  Hessen.  Der  zweyte  möchte  wol  die  meisten 
Freunde  finden.  —  Einige  Stellen  sind  unrichtig; 
geschrieben,  mehrere  unrichtig  gedruckt :  beyde  las- 
sen sich  aber  so  leicht 
nöthig  ist,  sie  anzuführen. 


XII  Variation»  p.  U  Piano/orte  «ur  Pair:  Wer 
horte  wol  jemala  mich  klagen  —  de  l'Opera  .- 
die  Schwei  zerfamilie ,  comp,  par  A.  C. 
Meyer,  ä  Leipzig,  chez  Breitkopf  et  Härtel. 
(Preis  8  Gr.) 


Es  ist  nicht  eigentlich  jene  mit  Recht  so  be- 
liebte Arie,  was  hier  variirt  wird,  sondern  nur 
die  einnehmende  Melodie,  womit  dort  das  arme 
Kind  seine  Fröhlichkeit  bezeichnen  will.  Diese  ist 
hier  so  aufgestellt,  dass  sie  die  gewöhnliche  Form 
eines  Walzers  erhalten  hat,  und  sich  auch  so  gut 
ausnimmt.  In  den  Variat.  hat  der,  Ref.n  ganz 
wibekauute  Verf.  nicht  eben  viel  Neues ,  oder  sonst 
von  einer  Seite  Auffallendes,  wol  aber  manches 
Angenehme,  und  auf  eine,  für  Dilettantinnen,  die 
noch  nicht  beträchtlich  geübt  sind ,  passende  Weise 
gesagt,  auch,  besouders  in  den  letzten  Sätzen,  für 
die  Art  der  Mannigfaltigkeit  gesorgt,  welche  jene 
sich  vorzüglich  wünschen.  Dass  er  mit  seiner  mu- 
sikalischen Theorie  noch  nicht  ganz  im  Reinen  sey, 
zeigt  sich  bin  und  wieder,  obschon  nicht  auffal- 
lend, ausser  etwa  S.  6,  Syst.  4,  letzter,  u.  Syst.  5, 
vorletzter  Takt,  wo  die  eigentliche  Grundnote  (F 
nämlich)  fehlt,  Für  welche  an  beyden  Orten  A  u.  Gea 


Die  muaikaliache  Beylage  No.  II. 

Wir  glauben  rieten  Leaern  dieser  Zcituug  ein  ichr  werthes  Geschenk  iu  machen,  indem  wir  ihnen  den  höchsiiejerlicherj 
wahrhaft  religiösen  Chor  de*  frommen  Michael  Haydn  aus  dessen  handschriftlichem  Nachlas*  mittheilcn.  Mögen  diejenigen, 
welche  dazu  Gelegenheit  haben,  davon  auch  den  öffentlichen ,  kirchlichen  Gebrauch  machen,  woau  er  eigentlich  bestimmt 
«nd  so  vollkommen ,  wie  nur  sehr  Weniges  aus  unsern  Tagen,  geeignet  ist!  Die  deutschen  Worte  haben  wir  «war  so  ein- 
fach, biblisch,  und  anschliessend,  als  wir  sie,  ohne  eine  Note  au  andern,  findeu  konnten,  untergelegt:  kann  und  darf  man 
as  aber,  so  wird  man  doch,  hi«r ,  wie  in  allen  ähnlichen  Fallen,  weit  besser  thun,  die  alten  lateinischen  bevsubehalten  da 
aie,  selbst  durch  ihren  Klang,  die  Wirkung  erhöhen,  oder  wenigstens  sie  sichrrer  auf  da»  Innleiten,  worauf  es  hier  aunarhst 
abgesehen  aeyn  mu.s.  —  Eine  «weyte,  weiter  atu.g.  führte ,  und  gleichfalls  treffliche  Coinposilion  dieser  Worte  ron  Michael 
Haydn  aus  seinem  handschriftlichen  Nschlass,  erscheint  in  diesen  Wochen  im  Verlage  der  Breitkoj.f-  und  Härtelschen  Muaik- 
haudlung  in  Leipzig.  d.  Redact. 

(  Hicrbey  die  musikalische  lieylagc  No.  II. ) 


Leipzig,    bey    Breitkopf    und  Haitil, 
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Beylags  zur  allgemeinen  mueikalitchea  Zeitung. 


■j — I — : 
Canto. 


T   e  ii   e   b   r   .1  e. 

Chor  aus  dem  Nachlaß  Michael  Hay<!n§i 


Alto. 


I 


«Ohl 


c.  ; 


Tenebrac  1'actac  Mint  cum  cruci  fix  -  ä  -  «int  Jc*um  Ju-dae-i        et  circa  huram 


ja:1;  n— r-i 


Und  M  war  Finsternis*,      da    Jesus,  an's  Kreuz  ge  -  heftet, 


Und  um  die  neunte 


Tencbrue  factae  iunt  cum  cruci  fix.  -  ia  -  acut  Jouin  Ju- dae-i        eteirea  hurjun  nonamj 


cxcla-maTit  Je/ina    vo-ce    mngna:         Den«    mc-us       ut  quid  ine  de- 


•'    "  riif  er  aite,  mit  lauter,    lauter    Stimme:  Vater,    Va-terf    am h  du  kannst  niehver  -  las  -  seit?      Und  neigt  da» 


denen 


©xt In -ni« it  Jim»    vo-co  inwgm:'.      Den»    me-us       ut  qnid  mr  dc-rc-li-qni-rti.   '     Et  ineli;- 


— t» 


- 


rief  er  aus,  mit  Luter,     lauter    Stimme  Veter,     Va-ter!     auth  dulunnitmiihver  -  las  -  seit?       und  neigt  das 


Graee. 
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Pf 

na-to  ca  -  pi-tc       c  -  rai&it  »pi    -    ritum.     Hxclamaiis  Jesus    yo-cc  magna  a   -  it:  Pa-ter 


Haupt  auf   sei- ne  Brust,    und  ttufzet .        mein  Va    -    Uff       Und ruftt  nach  ein -mal  mit  lauttr  Stim-me:  Va-ttr, 


PP 


--J-L- J 


p  y 

Haupt  auf  tri  -  nt  Brutt,    und  teufnt 


ter!       Und  rufet  noch  ein- mal  mit  lauttr  St  im- «it.-  Ya-Ur, 


Org. 


dttrtst 


ininanus  tuas  conimendo  »plritum  nie  -  um.    Et  iii-eli  -  5U-tO  ca- pi-tc       c  -  miait        *pi    -   ri  -  tum. 


in  Ml  Hände  befth-lc  ich  mei  -  ntnGtist !  Und  neigt  datHaupt  muf  teine  Brutt,  und  ttirht  —   ttirbt —  und  stirbt 


rf«r,f,  V»  »V  PP 


in  mann»  tuas  cowineiulo  spiritnm  mc  -  um.    Et  incli-na-to  ca- pi-tc      e  -  misit       api   -  ri  -  tum 
^   U    O  ^> 


p  // 

in  dein*  Hände  le/th  -  le  ich  mti  -  ntn  Geht .'  Und  neigt  datHaupt  auf  »eine  Brutt,  und  stirbt  —    Uirtt —  und  stirbt. 

.    y      e         Vi°''  ^  t  y>'">L 

•'■  "  •  *r — *  •  Jä    .  —  4M       *7»  „_«  J|  |  .  ■  <«  ,      H  _  .  -  .     it  .  -  -^44» 
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Rbckmsion. 


Grande  Sonate  pour  le  Pianoforte  a  quatre  maina 
comp»  ~ —  par  Fred.  Schneider.  Oeuv.  29. 
a  Leipzig,  chcz  A.  KühneL  (Preia  1  Rthlr. 
12  Gr.) 

Viel  betreten  ist  die  Strasse  der  Kunst.  Wenn 
die  Triumphatoren  mit  glänzenden  Phöbusrossen  bey 
den  kritischen  Zollhäusern  vorüber  rasseln,  da  heisst 
es  gemeinhin  nicht:  Woher  des  Landes?  was  für 
Waare?  sondern  nur:  Schlagbaum  auf!  und  der 
Mauthmann  ruft ,  die  Mütze  in  der  Hand ,  im  stau- 
nenden Bewundernden  fürstlichen,  zollfreyen  Herren 
ein  ergebenstes  Vival  nach.  —  Aber  nicht  jeder, 
der  sich  berufen  fühlt,  die  Strasse  zu  wandeln ,  hat 
glänzende  Phöbusrosse  vor  sein  Cabriolet  zu  span- 
nen ;  ja  der  feine ,  rechtliche  Mann ,  dessen  anständige 
Kleidung  von  solidem  Reichthum  zeugt,  zieht  es 
wol  vor,  seinem  rüstigen ,  kräftigen,  sichern  Schritt 
zu  vertrauen,  statt  eiu  vorgespanntes  Pferd,  das 
nun  doch  kein  Phöbusross  ist,  zum  Fluge  zu  spor- 
nen. Iii  stiller,  bescheidener  Weisheit  sieht  er 
auch  die  Gefahr  ein,  in  welche  die  wilden,  geflü- 
gelten Bestien,  die  so  leicht  scheu  werden,  und 
dann  in  kühnen  Seitensprüngen  vom  Wege  ab 
über  Graben  und  Dornenhecken  setzen,  selbst  die 
Triumphatoren  oft  bringeu.  Kommt  nun  solch  ein 
wackrer,  rechtlicher,  sauber  gekleideter  Mann  die 
Sit, es«-  daher  gesell  ritten ,  so  sagt  der  Mauthner, 
ohne  ihm  in  den  Weg  zu  treten,  oder  viel  nach 
dem  Pas»  zu  fragen  und  zu  visitiren,  freundlich 
und  höflich  die  Mütze  rückend:  Ich  sehe  schon: 
lauter  gute  Waare!  nichts  Contrebandes ,  nichts 
Falsches!  alles  Seht!  und  lässt  ihn  fort  wandeln. 

Ree.  rechnet  den  Componisten  der  vorliegen- 
den Sonate,  der  nun  schon  das  neun  und  zwan- 
zigste Werk  geschrieben ,  eben  zu  diesen  wackern, 
ai  ständigen  Männern,  die  sich  eines  nicht  flim- 
mernden, aber  soliden  Rcichlhura*  erfreuen,  und 
.16.  J*Jir$, 


die,  von  dem  kritischen  Mauthner  freundlich  T)e- 
grüsst,  den  Schlagbaum  passiren.  —  Von  regem, 
blitzendem  Aufflackern  eines  genialen  Humors ,  wie 
etwa  in  beethovenscher  Musik ,  wo  es  in  den  eig- 
nen, überraschenden  Modulationen,  in  dem  origi- 
nellen Thematisireu ,  »o  wie  in  den  oft  bis  ins 
höchst  Abenteuerliche  und  Bizarre  herübcrspielenden 
Figuren  hervorleuchtet  —  ist  in  dem  vorliegenden 
Werk  nicht  die  Rede:  dagegen  steht  es  in  ruhiger 
Haltung,  in  durchgängig  reinem  Styl,  in  wackrer 
Ausarbeitung,  gesund  und  kräftig,  wie  in  einem 
gelungenen,  fehlerfreyen  Gusse  da. 

Die  Sonate  hat  durchaus  einen  ruhigen,  ge— 
müthlichen  Charakter,  den  sie  aber  in  froher  Le- 
bendigkeit ausspricht.  Die  verschiedenen  Stimmen 
fliessen  in  einander,  wie  im  interessanten  Gespräch 
geistreicher  Mänuer,  wenn  sie  die  mit  heitrer  Weisheit 
ins  Leben  eingehen ,  sich  dessen  erfreuend,  und  das 
erquickliche  Grün  des  erwachten  Frühlings,  die 
reine  Bläue  des  Himmels,  den  kühnen  Flug  rosi- 
ger Wolken  betrachten,  ohne  gerade  sich  darnach 
zu  sehnen,  was  drüber  verborgen.  —  Ganz  frey 
ist  daher  das  Werk  von  jener  Kränklichkeit  und 
Ermattung,  welche  diejenigen  plötzlich  überfallt ,  dio 
den  gewöhnlichen  Gaul  zum  Fluge  stachelten,  der 
nun,  nach  den  ungelenken  Sprüngen,  lendenlahm 
dasteht,  und  nicht  weiter  fort  will.  —  Bedarfes 
wol ,  noch  zu  sagen ,  das»  solche  Werke ,  wie  eben 
das  vorliegende  des  braven  Componisten,  allemal 
eine  höchst  beachtenswerte ,  erfreuliche  Erschei- 
nung sind?  — - 

Die  Sonate  hebt  mit  einem  Largo,  D  diu? 
{,  an,  in  dem  die  ausgreifende  Figur  des  Basses 
mit  syncopirtcu  Noten  gleich  eine  heitere  Leben- 
digkeil ausspricht.  In  dem  Eintritt  der  obern 
Stimme  liegt  die  Andeutung  der  Figur,  die  der 
Compouist  in  der  weitern  Ausführung  benutzt.  Ree. 
setzt  diesen  Anfang  her,  weil,  wie  es  recht  ist, 
und  immer  seyn  sollte,  der  Charakter  des  ganzen 
Stücks ,  ja  der  ganzen  Sonate,  richtig  dadurch  ange- 
kündigt wird: 

i4 


223 


1S14.  ApriL 


224 


souc 


Die  schnelle  Modulation  im  eilften  und  zwölften 

"Ii, 

Takte  in  F  dur  durch   j^ria^x^r}-^    ist,  ohne 

gerade  sehr  pikant  zu  seyn,  doch  von  guter  Wir- 
kung, so  wie  ein  Gedanke,  der  ohne  sonderliche 
Originalität  doch  durch  den  gewandten,  runden 
Ausdruck  anziehend  wird.  Im  i8len  Takte  fuhrt 
die  Oberstimme  des  Basses  die  schon  im  fünften 
Takte  vorgekommene  Figur  zu  einem  neuen  Grund- 
basse weiter  fori,  wahrend  die  beyden  Stimmen 
des  Discants  mit  einer  neuen  Figur  dazu  wechsclu, 
so  wie  man  diese  Alt  Ausführung  nur  bey  guten 
Meistern  findet.  Der  Satz  bewegt  sich  in  die  Do- 
minante und  bricht  mit  einer  Fermate  ab.  Das 
folgende  sllh'gro,  D  dur,  ^  Takt,  trägt  wieder 
den  Charakter,  wie  er  oben  angegeben  wurde, 
ganz  in  sich.  Das  Thema  ist  lebhaft  und  erhalt 
noch  durch  die  Figur  des  Basses  einen  regen, 
kräftigen  Schwung. 


■» 

m 

Z     !     II  t 

— r-i  

'  1 

B!=^f  *! 

*  T 

m 



 ,  

Diesem  ganzen  Allcgro  kann  Ree.  durchweg  ,  nur 
in  den  Tendenzen,  wie  er  sie  Anfangs  feststellte, 
das  grösste  Lob  ertheilen.     Ein   Gedanke  fh'esst 
zwanglos,  wie  in  einer  wohlgeordneten  Rede,  aus 
dem  andern,  nichts  Zweckloses,   nichts  Fi-emdar- 
tiges,  durchaus  alles  in  einem  Gusse  geformt,  und 
dabey  anmuthig  und  melodiös.  Sollte  Bec.  alle  die 
Einzelnheiten,   welche  auf  das  rühmenswertheste 
ausgezeichnet  zu  weiden  verdienen,  erwähnen,  so 
würde  sein  Aufsatz  die,  diesen  Blättern  angemessene 
Lange  weit  überschreiten:    er  begnügt  sich  daher, 
nur  durch  einige  Andeutungen  die  Aufmerksamkeit 
der  Kenner  auf  manches  hinzulcilen,  was  sein  loben- 
des Urtheil  rechtfertigt.    Gleich  Anfangs  im  zwey 
uud  zwanzigsten  Takle  kommt  z.  B.  eine  Verschlin- 
gung  der  Stimmen  vor,   wie  sie  nur  der  sinnige 
Meister  erfinden  und  ausführen  kann.    Die  Ober- 
stimms des   Basses   greift   das   Thema  auf,  der 
Grundbass,  so  wie  die  Uuterslimme  des  Discants, 
behalfen  die  Figur,   womit  das  Stück  anhob,  bey, 
aber  die  Oberstimme  des  Discants  fügt  eine  neue 
Figur  in  der  Gegenbewegung  hinzu.  —  Das  zweyte 
Hauptthcma  fängt  die  Oberstimme  des  Basses  zu 
einem  Ba*so  continuo  an.  Ein  einziger  Takt  dieses 

h 
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zweyten  Thema  Bl-b-jFE^E  giebt  aber  zu  man- 
nigfaltigen Weiterführungen  und  Imitationen,  jener 
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TSaaao  continuo    aber  später und  zwar  erst  im 
Sorten  'l'aktc  des  zweyten  Theils,  zum  klüftigen, 
weiter  ausgreifenden  Unisono  beyder  Bassslimmcn 
Anlas  s.   Eben  zu  diesem  Unisono  fubrcu  die  Ober- 
stiinmeu  jenen,    dein  zweyten  Thema  entnomme- 
nen Gedanken  auf  sinnige  Weise  weiter  aus,  wie 
es   späterhin  ancb  die  Bassstiminen  thun.    L  über- 
haupt ist  der  zweyte  Theil ,  vorzüglich  im  Anfange, 
in  welchem  zu  Figuren  des  Basses  in  der  Gegen- 
bewegung die  Oberstimme  die  beydcn  ersten  Takte 
des  erste»  Hauplthema  weiter  fortführt ,  kräftig  und 
wirkungsvoll   augeordnet.     Die   Bravonr- Figuren 
wechseln  in  beydeu  Stimmen,   und  uuei*achtet  sie 
sich  von  dem  Uebi  igen  ganz  unterscheiden ,  und, 
wie  es  auch  seyn  soll .  hervortreten,  schmiegen  sie 
sieh  doch  dem  Ganzen  deshalb  innigst  an ,  weil  die 
sie  begleitende  Stimme  allemal  die  Anspielung  auf 
die  beyden  Hauptthemata  des  Stücks  enthalt.  Sollte 
Ree.  nur  eine  einzige  Ausstellung  machen,  so  be- 
stände sie  darin,   dass  der  Componist  zu  oft  den 
Satz   mit  der  Fermate,   und  zwar  im  Septimcn- 
Acc  orde,   der  zu  der  darauf  eintretenden  Tonart 
leitet ,  abbricht.  Seit  Pleyels  Zeiten  ist  dies  zu  ver- 
braucht, um  noch  Wirkung  inachen  zu  können.  — 
Das  Andante  cantabilf ,  Adur,  £  Takt,   ist  recht 
lieblich  ,   ohne  uach  dem  Tiefern  ,  Bedeutungsvol- 
leren zu  strebeu ,  das  vielleicht  dem  heitern  Gange 
der  ganzen  Sonate  Abbruch  gethau  hatte.  Auch 
hier  ist  das  Thema  herrlich  zu  weiterer  Ausfüh- 
rung benutzt,  und  die  mannigfachen  Figuren,  die 
sich  ihm  willig  lügen ,  zeugen  von  dem  Reichthum 
des  Compouisten,  über  deu  er  nach  Willkür  Herr 
ist.     Nur  um  den  Kenner  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  wie  sinnig  der  Componist  seine  Satze  zu 
verschlingen  weiss,  rückt  Ree.  eine  Stelle  ein ,  iu  wel- 
cher zu  Figuren  der  Oberstimmen  des  Basses  und  des 
Discants,  die  ebenfalls  den  eisten  Takten  des  Satzes 
entnommen,   die  beyden  Untei stimmen  eiilo  Art 
imitirender  Eugführung  des  Hauplthema  ausführen. 


BSJ'    T  (TS 
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Weiterhin  fehlt  es  auch  nicht  an  kräftigen  Unisoni 
der  Bassslimmen,  an  contrapuuktischeu  Wendungen 
des  Satzes,  so  wie  an  sinnigen  Weilerführuugen  des 
Thema,  und  die  Wirkung  dieses  gut  erfundenen 
und  sehr  brav  ausgeführten  Andante  würde  viel- 
leicht noch  viel  grösser  seyn,  wenn  es  dem  Coni-r 
ponisten  gefallen  hätte,  sich  gedrängter  zu  fassen, 
und  weniger  den  Satz  in  die  Breite  zu  ziehen.  E» 
sind  i5o  Takte,  für  einen  Mittelsatz,  der,  streng 
genommen ,  nur  Ein  cigeuüiches  Hauptthema  hat, 
wol  zu  viel.  Ree.  glaubt  durch  diese  Aeusserung 
sich  nicht  den  Vorwurf  zuzuziehen ,  dass  er  in  den 
Fehler  des  Polonius  falle,  dem  alles  Vortreffliche 
zu  lang  ist:  denn  Hamlet  sprach  nur  vom  Erha- 
bensten. 

Der  letzte  Satz,  Rondo  Jllegretto,  D  dur, 
$  Takt,  hat  ein  frisches,  lebendiges  Thema,  das, 
rücksichllich  seiner  Haltung  und  seines  Schwunges,  au 
manche  Rondos  iu  haydnscheu  Symphonien  erinnert. 
Dass  dieser  Satz  dem  Ree.  gerade  doch  der  min- 
dest gehaltreiche  der  ganzen  Sonate  schien ,  will  er 
der  Verwöhnung  durch  mozartschc  und  beethoven- 
sche  Schlussätze  zuschreiben,  die  denn  nun  freylich 
in  einem  steigenden  Climax  lauter  Funken  und 
Brillantfeucr  sprühen.  Vorzüglich  fühlte  der  Ree. 
unwillkürlich  ein  gewisses  Ermatten  in  der  Fomnmg 
des  zweyten  Thema,  welches  im  8 isteu  Takte  ein- 
tritt, und  in  der  Thal  etwas  Fanfaren-  oder  Tusch- 
artiges in  sich  trägt ,  und ,  uoch  dazu  in  ziemlich 
ungelenker  Bewegung ,  sich  irgend  einer  originellen 
Durchführung  wol  nicht  fügen  kann.  Dagegen  be- 
nutzte der  wackre  Componist  das  Thema  ,  iu  klei- 
nere Theile  zerschnitten  ,  auf  mannigfache  Weise 
uiid^  wusste  die  Stimmen  künstlich  und  doch  melo- 
diös zu  verschlingen.  So  strömen  die  heyden  Sätze 
  *     M  .  g     2r    £  -» 
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wie  m  leuchtender  Flulh  durch  das  ganze  Stück, 
und  Ree.  kann  nicht  umhin ,  den  Kenner  vorzüg- 
lich auf  die  5oste  und  5iste  Suite  aufmerksam  zu 
machen,  auf  welcher  er  manches  für  Geist  und 
Gemüth  Ergötzliche  findet. 

Bcyni  Schluss  vermisst  Ree.  das  Brausen  des 
Tonorkana,  wie  er  in  den  Werken  unsrer  Meister 
jetzt  zu  hören,  und  welches  er,  auf  den  Anfang 
seines  Aufsatzes  zurückkommend ,  mit  dem  rasseln- 
den, polternden  Hufscldag  der  Phöbusrosse  ver- 
gleicht. Minder  stark  ertönt  auf  dem  Pflaster  der 
Tritt  des  rüstigen  Fussgangeis:  aber  sein  sicheres, 
keckes,  wackres  Dahinschreiten  überzeugt  uns ,  dass 
er  noch  manches  schöne ,  erfreuliche  Ziel  erreichen, 
und  uns,  was  er  dort  Herrliches  geschaut,  in  hei- 
tern Tönen  verkünden  werde.  

(  Zusatt  d.  Redetet. ) 
Hr.  Schneider  hat  diese  Erwartung  des  Ree. 
zu  erfüllen  schon  angefangen.  Da  alle,  ja  auch 
nur  alle  bedeutende  Werke  eiues  Componisten,  be- 
sonders wenn  sie  zu  Einer  Gattung  gehören ,  aus- 
führlich nicht  angezeigt  werden  können,  wollen  wir 
sein  neuestes,  erst  in  diesen  Tagen  ausgegebenes 
Work  wenigstens  anführen  i 

Grotte  Sonate  für  das  Pianoforle ,  componirt 

 von  Friedr.  Schneider.    5  Ostes  Werk, 

Leipzig,  b.  Kühnel, 

und  nichts  hinzusetzen,  als,  dass  alles,  was  der 
Ree.  an  obigem  Werke  im  Allgemeinen  zu  rühmen 
gefunden ,  in  reichem  Maasse  auch  auf  dieses  passe ; 
die»  aber  in  einem  grössern  Style  entworfen,  und 
mit  noch  mehr  Feuer,  wie  mit  noch  mehr  Kunst 
und  Gelehrsamkeit,  ausgearbeitet,  freylich  aber  auch 
schwerer  auszuführen  aey. 


Nachrichten 


Kassel.     (Bcschluss   aus   der    i5ten  No.) 

V.  Am  8ten  Jan.  Conc.  im  hessischen  Hof, 
v.  Hm.  Barnbeck  d.  alt,  Violinisten  der  vormal. 
Kapelle,  i)  Ouvertüre.  2)  Violinconc.  v.  Kreutzer, 
(das  Ute,  aus  C  dur,)  gesp.  v.  Hm.  B.  Erspielte 
im  Allgemeinen  recht  brav,  doch  hat  sein  Spiel 
nicht  Ausdruck  und  Abwechslung  genug.  Auch 
•«ind  seine  beständigen  Bebungen  nicht  von  guter 
Wirkung,  und  diese  Spielart  längst,  mit  Recht, 
aus  der  Mode.    5)  Bassarie  mit  Chor,  von  einem 


ungenannten  Componisten,  gesungen  von  einem 
Dilettanten.  Die  Composition  hat  manches  Gute, 
ist  aber  zu  bunt,  und  verräth  zu  sehr  das  Bestre- 
ben des  Componisten  r  bedeutend  wirken  zu  wollen. 
Auch  waren  einige  grelle  und  nicht  gehörig  moti- 
virte  enharmouische  Ausweichungen  nicht  von  bester 
Wü'kung.  Der  Sänger  hatte  eine  starke ,  aber  noch 
nicht  ausgebildete  Stimme.  4)  Variat.  für  Fagott, 
vorgetragen  von  Hrn.  B.  jun.  Hr.  B.  blies  recht 
brav,  hätte  aber  eine  bessere  Composition  wählen 
sollen.  Die  Variationen  (ich  glaube ,  von  Kummer) 
waren  alltäglich  ,  u.  die  Begleitung,  besonders  aber  die 
Tutti,  sogar  schlecht.  5)  Die  Uraltem  im  ersten 
Gewitter ,  eine  Cantate  von  Schmitlbauer.  Die  Musik 
hatte  viele  gute  Stellen ,  nnd  mitunter  wahren  Aus- 
druck: indess  ist  sie  für  unsre  Zeit  und  Gewöh- 
nung doch  etwas  zu  veraltet.  Auch  war  die  Aus- 
führung, sowohl  von  Seiten  der  Sänger,  als  auch 
des  Orchesters,  sehr  mangelhaft  — -  Das  Audi- 
torium war  klein, 

VI.  Am  5isten  Jan.  Concert  im  hessischen 
Hof,  von  Hm.  Thumer.  1)  Ouveit.  aus  der 
Veslalin  von  Weigl,  wurde  nicht  gut  executirt. 
2)  Discantarie  (Ach,  ich  hebte  — -)  aus  Mozarts 
Entführung ,  gesungen  von  einer  Dilettantin.  Die 
schöne  Sängerin  hatte  eine,  nicht  sehr  starke,  aber 
äusserst  angenehme,  biegsame  Stimme,  und  viel 
Kunstfertigkeit.  Ihr  Vortrag  war  aber ,  besonders 
für  diese  seelenvolle  Composition ,  bey  weitem  zu 
kalt.  3)  Hoboe- Concert,  comp,  und  vorgetragen 
von  Hrn.  Thumer.  4)  Ouvertüre  aus  Mozarts 
Don  Juan.  5)  Thema  mit  Variationen  für  die 
Flöte  von  Müller,  (aus  dessen  Flötenconcert  in 
Emoll)  geblasen  von  Hrn.  Stöpler,  Mitglied  der 
vormaligen  hiesigen  Kapelle.  Iii*.  St.  ist  ein  recht 
braver  Flötenspieler;  er  besitzt  guten  Ton,  und 
viele  Fertigkeil,  und  hätte  wol  mehr  Aufmunterung 
verdient,  als  ihm  zu  Theil  wurde.  6)  Bassarie 
aus  Figaros  Hoclueit  von  Mozart,  gesungen  von 
einem  Dilettanten.  7)  Scene  (?)  für  die  Hoboe, 
componüt  und  geblasen  von  Hrn.  Th.  Da  Hr.  Th. 
als  einer  der  grössten  jelztlebenden  Virtuosen  auf 
der  Hoboe  bereits  hinlänglich  bekannt  und  geschätzt 
ist,  so  brauche  ich  nichts  weiter  zu  bemerken,  als 
dass  er  sich  auch  diesmal  durch  sein  treffliches 
Spiel  und  durch  seinen  geschmackvollen ,  feinen 
Voilrag  als  Meister  bewährte,  und  als  Virtuos, 
aber  auch  als  Componist,  den  ehrenvollsten  Abschied 
nahm.  Wir  bedauern  seinen  Verlust  sehr,  und 
wünschen,  dass  er  überall  die  Achtung,  Liebe  und 
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Aufmunterung  gemessen  möge ,  die  er  ab  Künst- 
ler und  ab  Mensch  so  g;uiz  verdient.  —  Die  Ver- 
sammlung war  zahlreicher  und  ausgesuchter ,  als  in 
allen  Concerten  dieses  Winters. 

Die  Ihnen  bekannten  Inesigen  musihal.  Privat- 
Vereine,  nämlich  die  Akademie,  und  die  Balde- 
weinschen  Dilettanten -Concerte,  sind  diesen  Win- 
ter, der  kriegerischen  Verhaltnisse  wegen,  ganz 
ausgesetzt  worden.  Doch  wollen  wir  hoffen ,  dass 
sie  nächsten  Winter  wieder  statt  haben  werden ,  da 
e*  zwey  Inatitute  sind,  die,  wenn  auch  nicht  voll- 
kommen, doch  aber  zur  AufrcchthaUuug  des  Mu- 
sibinns  im  hiesigen  Publicum  gewiss  sehr  guteu 
£ijifliLss  haben« 


Moyland,  den  i8ten  März.  Uebersicht  seit 
August  i8i3.  —  Theatralische  Herbstzeit.  (Sta- 
gione teatrale  dell'  Autunno.) 

Verhältnisse,  Welche  ich  nicht  näher  zu  be- 
zeichnen brauche,  konnten  midi  wol  hindern, 
meine  Berichte  für  Sie  und  Ihre  Leser  abzusenden, 
nicht  aber ,  sie  mit  möglichster  Umsicht  und  Sorg- 
falt abzufassen.  Ein  Theü  dessen,  was  sie  nun 
enthalten ,  ist  zwar  für  Italien  nicht  mehr  neu, 
doch  wol  aber  für  Deutschland, 

Da«  Theater  La  Scala  wurde  einige  Tage 
später ,  als  gewöhnlich ,  und  zwar  d.  2 1  sten  Aug. 
mit  einer  neuen  Op.  buffa,  Amore  prodotlo  dalt 
adio,  wieder  eröffnet.  Der  Text  war  von  Hrn. 
Prividali ,  die  Musik  ,  neu ,  von  Hrn.  Generali.  Das 
Singpersonal  dieser  Stagione  bestand  aus  folgenden 
Hauptpersonen:  Sig.a  Corea,  Prima  douua;  Sig. 
Bonoldi ,  primo  Tenore ;  Sig.  De  Grecis ,  primo 
Buffo,  und  Sig.  Cavara,  «econdo  Buffo.  Im  Gan- 
zen genommen,  hat  diese  Oper  wenig  Glück  ge- 
macht. Das  Gedicht ,  mehr  sentimental  als  komisch, 
ist  äusserst  mittelmässig.  Das  Singpersonal  zeich- 
nete sich  nicht  sonderlich  aus ,  und  die  Zuhörer 
waren  diesmal  mit  demselben  gar  nicht  zufrieden. 
Mit  Recht  ärgerte  man  sich  über  die,  sonst  vor- 
treffliche, iu  Italien  rühmlichst  bekaunte  Sängerin, 
Corea ,  die  in  dieser  Oper  äusserst  nachlässig  sang. 
Was  die  Musik  selbst  betrifft:  so  liebe  ich  das 
Duett  und  Quartett  im  ersten  Act,  das  Quintett 
und  Duett  im  aten  aus,  die,  im  populären  Styl 
geschrieben,  nicht  ohne  Effect  sind;  damit  habe 
ich  aber  auch  alles  gerühmt,  was  zu  rühmen,  ja 
such  alles  gesagt,  was  zu  sagen  war  —  etwa  den 
Wunsch  noch  ausgenommen,  das*  doch  endlich 
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einmal  Hr.  G.  »eine  sehr  häufigen ,  oft  ganz  unna- 
türlichen, und  unvorbereiteten  Uebergänge  fahren 
lassen,  oder  zum  wenigsten  sie  mässigen  möchte. 
So  ist  es  ihm  eine  Kleinigkeit ,  ohne  alle  Umstände, 
wenn  er  eine  Weile  in  Es  gewesen  ist,  sich  zu 
besinnen,  Es  könne  auch  Dis  heissen,  nun  gleich 
dies  im  Basse  zu  schreiben,  den  '-Accord  anzu- 
schlagen, und  nun  in  Einem  Takte,  und  noch  dazn 
im  geschwinden  Tempo ,  in  E  dur  weiter  fortspie- 
len zu  lassen.  Ja  manche  seiner  Uebergänge  sind 
sogar ,  wie  im  Finale  des  ersten  Acts  dieser 
Oper,  noch  bizarrer,  und  zweck-  uud  wirkungs- 
loser. Uebrigcns  gestehen  wir  Hrn.  G.  ein  nicht 
zu  verachtendes  Talent  allerdings  zu. 

Wegen  UnpässUchkeit  des  Hrn.  Pavesi ,  schrieb 
Hr.  Gughelmi,  der  Sohn,  die  zweyte  Opera  buflk 
dieser  Stagione t  Ernesto  e  Palmira,  gedichtet  von 
Luigi  Komauelli.  Sie  wurde  im  September  im  ge- 
nannten Theater  gegeben.  Die  Musik  ist,  im  Gan- 
zen genommen,  populär,  und  das  Publicum  zeigte 
sich  mit  ihr,  wie  auch  mit  den  Sängern ,  zufrieden. 
Beyde  wurden  nach  dem  Herabfallen  des  Vorhangs 
liervorgerufen.  Diese  Oper  veranlasste  übrigens 
einen  Federkrieg  zwischen  einem  hiesigen  Journa- 
listen und  Hrn.  Guglielmi.  Es  war  aber  nur  das 
gewöhnliche  Spiel,  wie  ein  Ununterrichteter  sich 
als  Kritiker  aufwirfit,  und  nicht  werth,  wiederholt 
zu  werden.  —  Ungeachtet  die  Oper  ziemlich 
Glück  gemacht  hatte,  so  gab  man  doch  schon  den 
aten  October  Hrn.  Mosca's  Opera  buffa,  I  pre- 
lendenti  deluti,  die  er  vor  zwey  Jahren  für  eben 
dieses  Theater  und  für  eben  dasselbe  Singpersonale 
schrieb.  Damals  und  auch  diesmal  hat  diese  Oper 
ungemein  gefallen.  In  Deutschland  würde  sie  auch 
ohne  Zweifel  sehr  gut  aufgenommen  werden.  Die 
Musik  ist  leicht,  gefallig,  und  nicht  ohne  Wirkung. 

Im  Teatro  SL  Radagonda  gab  man  d.  a6sten 
September,  //  finto  Comandante  (eigentlich  U  due 
giornaie)  von  Mayer ,  nebst  L'imbroglio  della  let- 
tera  von  Puccita.  Meyers  schöne  Musik  zu  dieser 
Oper  ist  bekannt  genug.  Auch  die  Musik  der 
letztem  Oper  hat  hier  und  da  gute  Stücke.  Die 
Prima  donna,  Sig.a  Gavotti,  singt  gut,  und  kann 
ihre  Stimme  gebrauchen,  wie  sie  will:  aber  diese 
Stimme  selbst  ist  an  und  für  sich  oft  nicht  die 
angenehmste.  Sowol  die  Cavotti,  als  auch  der  brave 
Tenorist,  Crespi,  nebst  dem  bekannten  Buffo ,  Pacini, 
wurden  applandirt. 

Den  3 7 sten  Septbr.  gab  Dem.  Pascal,  Kam- 
mervirtuosin der  Fürstin  Borghese,  im  hiesigen 
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Conservatoire  eine  mnsikal.  Akademie,  worin  sie 
ein  Concert  und  zuletzt  Variationen  auf  der  Harfe 
spielte.  Wie  ich  höre,  soll  sie  mehr  Fertigkeit, 
als  schönes  Spiel  gezeigt  haben.  —  Den  5ten 
November  gab  sie  eben  daselbst  eine  zweyte  Aka- 
demie. 

Hr.  Balletmeister  Vigan6  gab  den  l  aten  Octbr. 
im  Theater  alla  Scala  abermals  seinen  Prometeo, 
der  im  vergangenen  Frühjahre  mit  solchem  Furore 
aufgenommen  wurde.  Er  hatte  einige  Verbesse- 
rungen angebracht,  die  aber  nicht  als  solche  aner- 
kannt wurden,  und  das  Publicum  ganz  und  gar 
nicht  befriedigten.  Zuletzt  wurde  (vermulhlich  aus 
Aergernis  über  diese  getauschte  Hoffnung)  jämmer- 
lich gepfiffen.  Haydus  Andante  mit  dem  Pauken- 
schlag wurde  neu  eingelegt.  Diese  anmuthige 
Musik ,  die  aber  zum  Tanz  sehr  wenig  geeignet  ist, 
wurde  beynahe  langweilig  dadurch ,  dass  mau  dabey 
den  Merkur  immer  hin  und  her  springen  sah,  und 
aus  dem  Ganzen  keinen  Siun  herausbringen  konnte. 
Ein  beliebtes  Stück  von  Umlauf  wurde  dergestalt 
verlängert,  dass  es  kaum  kennbar  war.  Die  aus- 
drucksvolle Musik  in  der  Scene  mit  dem  Zankapfel 
(die  von  Weigl  und  nicht  von  Beethoven  seyn 
soll,)  wurde  dagegen  diesmal  mit  noch  mehr  Ver- 
gnügen gehört. 

Den  i3tcn  October  wurde  die  gewöhnliche 
Semestraiprobe  im  hiesigen  Conservatnire  gegeben. 
Die  Zöglinge  haben  sich  mit  mchrercu  Stücken  vou 
verschiedenen  italienischen  Meistern  ,  und  auf  ver- 
schiedeneu Instrumenten  hören  lassen.  Den  Schhiss 
machte  Mozarte  Chor  aus  D.  Juan:  Trema,  trenn 
scelerato. 

Den  i8ten  Oclobr.  gab  man  im  Theater  St. 
Radagouda:  Jnetta  e  Lucindn,  eine  Farce,  mit 
Musik  von  Hrn.  Pacini,  dem  »eohszelmjährigen 
Sohne  des  obenerwähnten  Buffo.  Sie  wurde  mit 
Bcyfall  aufgenommen,  und  ist  die  erste  Oper,  welche 
der  junge  P,  zu  schreiben  unternnahm ;  er  gab 
dadurch  viele  Beweise  von  musikal.  Talent.  Mit 
Vergnügen  bemerkte  ich ,  dass  ihm  auch  die  deut- 
sche Musik  nicht  ganz  fremd  sey.  Fahrt  er  fort, 
wie  er  begonnen ,  so  kann  er  einst  brav  werden. 

Den  2tjsten  October  gab  Hr.  Paganini  aus 
Genua,  der  in  Italien  allgemein  für  den  ersten 
Violinspieler  uiisrcr  Zeit  gehalten  wird  ,  im  Theater 
alla  Scala  eine  musikalische  Akademie,  worin  er 
ein  Violinconccj  t  von  Kreuzer  (E  moll;)  und  zu 
Ende  -  V;i  i  iiitioncn  auf  der  G- Saite  spielte.  Der 
Znl  ausserordentlich:  «lieft  wollte  diese« 


WunderthSter  sehen  und  hören;  nnd  alles  wurde 
auch  wirklich  auf  die  frappanteste  Weise  über- 
rascht. Hr.  P.  ist  ohne  Zweifel  in  gewisser  Hin- 
sicht der  erste  und  grösste  Violinspieler  der  Welt. 
Seiu  Spiel  ist  wahrhaft  unbegreißith.  Er  hat  ge- 
wisse Gänge,  Sprünge,  und  Doppelgriffe,  die  man 
noch  von  keinem  Violinspiclcr,  wer  er  auch  sey, 
gehört  hat ;  er  spielt  (mit  einer  ganz  eigenen  Appli- 
catur)  die  schwersten  zwey-,  drey-  und  vierstim- 
migen Sätze;  er  ahmt  viele  Blasinstrumente  nach; 
er  giebt  in  den  allerhöchsten  Tönen  ganz  dicht  am 
Steg  die  chromatische  Scala  so  rein  zu  hören,  dass  es 
beynahe  unglaublich  scheint ;  er  spielt  zum  Erstaunen 
die  schwierigsten  Sätze  auf  Einer  Saite,  kneipt  anch 
wol,  wie  im  Scherze,  auf  den  andern  den  Bass  dazu; 
oft  überzeugt  mau  sich  kaum ,  dass  man  nicht  meh- 
rere Instrumente  höre;  kurz  er  ist  —  was  auch 
ein  Rolla  und  andere  berühmte  Männer  behaupten 
einer  der  künstlichsten  Violinspieler,  die  je  die 
Welt  gehabt  hat  Ich  sage,  künsllirh:  denn  im 
einfachen,  gefühlvollen  und  schönem  Violinspiele 
giebt  es  wol  allenthalben  mehrere  seines  gleichen, 
und  gewiss  hin  und  wieder,  selbst  nicht  allzusel- 
ten, solche,  die  ihn  übertreffen  —  wie  hier  Hr. 
Kotla.  —  Da>s  Hr.  P.  in  seiner  Akademie  Furore 
gemacht,  werden  Sie  sich  denken.  Einige  unpar- 
teyische  Musikkenner  bemerkten  jedoch  mit  Recht, 
dass  er  das  kreuzersche  Concert  gar  nicht  in  dem 
Sinu  des  Componisten  gespielt,  ja  manches  darin 
fast  unkennbar  gemacht  habe.  Hingegen  hfthen  seine 
Variationen  auf  der  G- Saite  (die  er,  wegen  des 
lauten  Geschreyes:  Bis!  wiederholte)  Jedermann 
in  Verwundrnng  gesetzt:  denn  wahrlich,  eben  so 
'was  hat  noch  Niemand  gehört.  —  Freylich  be- 
friedigte dieser,  in  seiner  Art  einzige  Künstler  mit 
Einer  Akademie  das  hiesige  Publicum  nicht,  und 
so  gab  er  denn  in  einem  Zeitraum  von  sechs 
Wochen  eil/  Akademien,  theils  in  der  Scala .  theils 
im  Teatro  Carcanea.  Besondern  Beyfall  erhielten 
seine  Variationen,  betitelt:  le  Sheghe ,  (die  Hexen.) 
über  einen,  hier  sehr  beliebten  Hexentanz,  aus 
weil.  Süssmayers  meisterhafter  Musik  zum  Ballete, 
die  Zauberschwesiern  vom  Beneveritenwald.  I>iese 
Variationen  sind  eben  so  meisterhalt ,  als  originell. 
Hr.  'Paganini  hat  auch  mehrmals  am  hiesigen  Hofe 
gespielt.  Man  will  behaupten,  er  spiele  die  schwer- 
sten hcelhovenschen  Quartetten  prima  viata.  Das 
möchte  ich  doch  bezweifeln ,  'bis  ichs  bewiesen  be- 
komme. 1  Das  Portrait  dieses  Künstler«,  der  näch- 
stens eiue  Reise  nach  Wien  macheu  will,  ex  ist  in 
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mein  mala;  das,  Welches  kürzlich  bey  Artaria  hier 
herausgekommen,  ist  ihm  am  ähnlichsten,  und  um 
eine  italienische  Lira  zu  haben. 

Den  7len  Nov.  gab  man  alla  Scala  zwey 
etwas  altere  Opern:  Elisa,  ossia  il  monteSt.  Ber- 
nardo ,  von  Mayer,  und  Auvertimento  ai  Gelosi, 
von  Paveai.  Jene  besonders  hat  eine  recht  gute 
Muäik  :  hier  und  da  aber  auch  Reminiscenzen,  vor- 
züglich aus  Cherubiui.  —  Im  Tcatro  St-  Rada- 
gouda  gab  man  Zilia,  eine  von  Hrn.  Melara  Vor 
mehrern  Jahren  geschriebene  Oper.  Sie  hat  ziem- 
lich gefallen.  —  Den  1 6ten  Novembr.  gab  Dein. 
Tognini  aus  Paris  im  hiesigen  Conservatorio ,  bey 
fast  leerem  Saale,  eine  musikal.  Akademie,  worin 
sie  sich  auf  dem  Waldhorn  und  auf  der  Violin 
hören  Hess.  Die  Polonaise  auf  der  Violin  hat  sie 
recht  artig  gespielt;  auf  dem  Waldhorn  ist  sie  wol 
zu  schwach,  um  bedeutendes  Glück  zu  machen. 

Zu  Ende  des  vergangenen  Sommers  hatten  wir 
das  Vergnügen,  Ihren  Landsmann,  Hrn.  Klengel 
aus  Dresden,  einen  Mouat  lang  bey  uns  in  May- 
land  zu  besitzen.  Jedermann  bewunderte  diesen 
vortrefflichen  Klavierspieler,  und  Rolla  und  Follini 
liessen  ihn  fast  nicht  von  ihrer  Seite.  Ihm  ist  nichts 
zu  schwer:  am  schönsten  trägt  er  aber  die  Werke 
eeiues  Lehrers,  Clementi,  uud  die  Fugen  u.  dergl. 
vou  S.  Bach  vor  —  die  letzten  mit  eiuer  Deut- 
lichkeit, Präcision  und  Leichtigkeit,  die  Erstaunen 
und  Freude  erregen  muss.  Ueberall,  wo  er  nur 
aufgeführt  wurde,  zeigte  er  die  grössle  Gefälligkeit, 
uud  spielte  auf  Jedermanns  Verlangen ,  wodurch  er 
den  deutschen  Künstlern  Ehre  machte.  Ohne  ein 
Concert  zu  geben  ,  reiste  er  von  hier  nach  Rom, 
und  wir  haben  seitlier  keine  Nachricht  von  ihm. 

In  meinem  letzten  Briefe  meldete  ich  Ihnen 
bereits,  dass  Hr.  Sim.  Mayer  nach  Neapel  gereist 
sey,  um  daselbst  zwey  Opern  zu  schreiben.  Das 
hiesige  Amtsblatt  vom  i6ten  Decemb.  enthalt  unter 
der  Rubrik:  Varietix  —  folgenden  Artikel  aus 
Neapel ,  woraus  Ihre  Leser  die  Aufiudime  der  neuen 
roayerschen  Oper,  Medea,  in  jener  Hauptstadt 
leicht  ersehen  können.  (Wir  lassen  ihn  absichtlich 
im  Original  einrücken,  d.  Red.) 

Nnpoli,  1.  dicembre  l  8  i  5.  II  sopnüntendente 
dei  teatri  c  spettacoli,  im°  Ciambcllano  di  S.  M. 
la  Regina,  al  Sig.  Simone  Mayr. 

La  celebritä  che  i  vostri  conosciuti  talenti 
lianno  sapulo  farvi  meritare  in  Europa,  non  ei 
hanno  fatto  un  raotnento  dubitar»  dclla  riuscita  della 
vostra  Medea;  essa  ha  sorpassata  ogni  aspettaliva.  , 
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I  nostri  nugusti  Sovr.mi  pel  mio  organo  vi 
hanno  fatto  pervenire  la  loro  piena  soddisfazione 
nella  stessa  prima  sera  della  rappresentazione ,  che 
hanno  onorata  dclla  loro  sovrana  presenza,  cd  io 
sono  troppo  fortunate  di  polervi  esprimere  la  mia 
ammirazione  e  le  mie  cougralulazioue  pel  successo 
della  vostra  composizione ,  e  sopralutto  per  la  in- 
supcrabile  armouia  degli  aecompagnamenti. 

Non  trascurro  di  lodare  il  giovane  autore  del 
libro  a  cui  pure  vi  prego  di  far  prevenire  gli 
attestati  dclla  sovrana  soddisfazione. 

Colgo  questa  favorevole  occasione  per  pre« 
garvi  di  gradire  i  sentimenti  della  mia  piü  distint» 
considerazione; 

//  Duca  di  Noja. 
(Der  Be»eliliuj  folgt. ) 


M  l  8  C  E  L  L  E  N. 

« 

(Beichlua«  ans  der    Ilten  No. 


9- 

Jedes  Kunstwerk  sollte  sich  mit  irgend  einer 
Seite  au  die  National -Interessen  der  Gegenwart 
anschUesscn.  Dies  wäre  ein  Leiter  für  die  geniea- 
senden  Geraüther.  Dass  dies  ofl  nicht  der  Fall  ist, 
bewirkt  eine  Kälte  gegen  vortreffliche  Werke,  von 
der  man  bey  den  Alten  und  uuaem  Vorältern  keine 
Spur  hat 

• 

l 

Wir  erhalten  in  neuerer  Zeit  so  oft  Kunst- 
werke und  Kunstcrschcimuigen ,  die  von  aussen 
herein,  von  der  Peripherie  her  gebildet  sind ,  statt 
aus  dem  Centrum  eines  reichen  Lebens  hergequol- 
len zu  seyn.  Da  das  Leben  für  Notli  und  Bedarf 
sor^t ,  so  wollen  wir  bey  der  Kunst  keine  Dürf- 
tigkeit, keine  krampfhafte  Anstrengung,  sondern 
eine  Gabe,  die  auf  innere  Fülle  schliessen  Iis  st. 

1 1. 

(  Von  den  Klagenden  über  Störungen  bey  ihrem 
Kuiutgenuss  sey  hier  nur  der  letzte  abgehört.) 

Verehrte  Klagherreu!  lasst  mich  zum  Sehlus, 
mein  Bedauern  darüber  äussern ,  dass  ich  bey  man. 
chem  göttlichen  Kunstwerk  dadurch  um  allen  Ge_ 
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nuss  komme ,  dass  alle  Welt  mir  zuruft ,  wie  gött- 
lich es  sey  und  was  sie  dabey  empfinde.  So  stehe 
ich  vor  der  Gruppe  des  Laokoon  immer  so  kalt, 
dass  ich  über  mich  fluchen  möchte.  Ich  ahne  aber, 
woher  es  kömmt.  Ich  hatte  zuvor  Winkelmann, 
Lessing  und  Göthe  darüber  gelesen ,  und,  statt  dass 
mich  das  erste  Anschauen  bezaubert,  erschüttert 
hatte,  und  dieses  freudige  Erstaunen  sich  beym 
wiederholten  Anblick  in  milde  Empfindungen,  in 
fruchtbare  Gedanken  aufgelöset  haben  würde:  so 
fiel  jetzt  der  erste  Eindruck  in  die  ausgetretenen 
Fusstapfen  des  aus  Büchern  geschöpften  Schatten- 
bildes; es  war  an  keine  Entfaltuug  eüier  neuen 
Welt  in  meinem  Innern  zu  denken,  da  mir  ja  das 
Beste  schon  gegeben  iuul  bekannt  war ;  dieses  nach- 
zuempfinden war  ich  aber  nicht  im  Staude,  eben 
weil  aller  GähruugsstofT  in  mir  verbraucht  war.  — 
Eben  so  ist  mir  der  Monolog  Hamlets:  Seyn  oder 
nicht  seyn  —  durch  Bücher  und  Gespräche  rein 
getödtet  worden ,  und  nur  ein  grosser  Schauspieler 
vermöchte  ihn  mir  wieder  ins  Leben  zu  erwek- 
ken:  und  noch  so  manches  Audere,  was  ich  nicht 
nennen  mag.  —  Ich  möchte  also  die  gesammte 
Welt  der  Lehrer  inständig  um  Folgendes  bitten : 
Prediget  nicht  theoretisch  über  Vortrefllichkeiten 
irgend  eines  Diuges,  sondern  lasst  sie  praktisch 
selber  finden.  Lenket  den  Blick  auf  das  Schöne, 
aber  lasst  es  nicht  merken,  dass  ihr  lenket.  Macht, 
dass  eure  Zöglinge  nicht,  im  Gedränge  der  Ob- 
jecto', im  Gcwirre  der  Welt,  an  dem  Köstlicheu 
vorübergehen:  aber  wenn  sie  es  nun  fixiren,  so 
bringt  sie  nicht  um  die  Kraft  und  Lust  des  Ein- 
saugens, dadurch,  dasa  ihr  ihnen  dessen  Werth 
eingiessl ! 


Kurze  Anzeige»;' 


Qualrieme  Sin  fonie  de  Louis  van  Beethoven ,  arr. 
pour  le  Piano/orte  ä  4  mains.  Leipzig,  chez 
Breitkopf  et  Härtel.    (Pr.  i  Thlr.  12  Gr.) 

Dies  wunderbare,  phantasierciche  und  lebens- 
volle Werk,  in  welchem,  fast  wie  in  der  sechsten 
der  B. sehen  Symphonien,  gleichsam  die  äussersten 
Spitzen  dessen,  was  der  Tonkunst  dient,  und  des- 


sen ,  was  sie  ausgemacht ,  eng  neben  einander  ge- 
stellt, zusammengebogen,  und,  so  viel  das  möglich, 
verschmolzen  sind  —  ist  hier  mit  Einsicht  und 
Fleiss ,  auch  zu  nicht  eben  schwieriger  Ausführung, 
für  zwey  Klavierspieler  eingerichtet.  Diejenigen 
Stellen,  wo  auf  den  Beiz  besonderer  Instrumente 
zunächst  gerechnet,  und  diejenigen,  wo  das  sehr 
volle,  reich figurirte,  aber  ganz  leise  Accompagnement 
der  Saiteninstrumente  höchst  einfachen ,  langen,  ge- 
bundeneu Noten  der  Blasinstrumente  zugegeben  ist, 
wo  mithin  auch  der  discreteste  Vortrag  und  das 
beste  Instrument  des  Klavierspielers ,  der  Natur  der 
Sache  nach,  kaum  weiter  reichen  kamt,  als  zur 
angenehmen  Erinnerung  für  den,  dem  das  Origi- 
nal nicht  fremd  ist  —  diese  Stelleu  abgerechnet, 
macht  das  Werk  auch  in  dieser  Form  einen  eigen- 
thüuilichen  Effect,  und  belebt  unwiderstehlich.  — 
Papier  und  Steindruck  sind  gut}  der  Preis  ist  wohl- 
feil. Uebrigens  sind  die  B .  sehen  Symphonien  jetzt 
überall  so  eingeführt,  dass  Ref.  kaum  hinzuzusetzen 
braucht,  diese  No.  4.  sey  die,  aus  Bdur,  deren 
Original  vor  vier  oder  fünf  Jahren  in  Wien  her-r 
ausgekommen. 


Drey  Trauermärsche  auf  den  Tod  des  Generals 
Moreau,  für  das  Piano/orte,  comp,  von 
F.  L.  Seidel,  kön.  preuss.  Musikdir.  Berlin, 
bey  Schlesinger.    (Pr.  6  Gr.) 

Die  Märsche  sind  alle  drey  populär,  wie  sie, 
ausgesetzt,  als  Regimcutsmusik  bey  feyerlichen  Be- 
erdigungen bequem  gebraucht  werden  könnten;  und 
in  dieser  Galtung,  ohne  eben  sehr  originell  erfun- 
den zu  seyn,  interessant  und  nicht  ohne  Wirkung. 
Der  zweyte  Marsch  weicht  von  der  gewöhnlichen 
Form  am  weitesten,  der  dritte  am  wenigsten  ab: 
der  erst«  halt  das  Mittel.  Auszuführen  ist  alles 
sein-  leicht;  die  Schreibart  rein.  Dilettanten  uud 
Dilettanünncn,  die  ähnliche  Arbeiten  von  Beelhoven, 
Ries  etc.  noch  nicht  goutiren  und  noch  nicht  spie- 
len können ,  werden  an  dieser  Wohlgefallen  finden. 


Leipzig,   bey    B&eitkoppuxs  Häetel. 
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Mu,ilali»che  Reise 

m 

von  Grossmiezchen  nach  Lümmel. 


Es  ist  ein  Unglück  für  Constitutionen  meiner  Art, 
die  viel  Masse  gemacht  haben,  und  deren  täglich 
mein-  absetzen ,  dass  der  Krieg  jetzt  das  Reisen  so 
unsicher  und  beschwerlich  macht.  Zwey  Jahre  hatte 
ich  darüber  geklagt,  und  sass  noch  immer  fest,  als 
meine  Schwester  mich  mit  einem  genialen  Einfall 
überraschte  — 

Bmder,  sagte  sie,  wie  weit  gingst  du  denn 
des  Tags,  deine  Hypochondrie  los  zu  werden,  wenn 
aichs  nämlich  thun  Hess,  und  ohne  dass  dir's  zu 
sauer  würde? 

Kind,  wenn  du,  antwortete  ich,  von  dem  aus 
der  Luft  gegriffenen  Irrthum,  ich  leide  an  jenem 
Uebel,  lassen  willst,  so  sag'  ich  dir:  unter  einem 
Paar  Meilen  thät'  ichs  nicht. 

Nun  sieh ,  fuhr  sie  fort ;  da  dürftest  du  ja  nur 
täglich  von  hier  aus  die  halbe  Stuude  'nüber  nach 
Lämmel  gehn,  aber  viermal  hin  und  viermal  her: 
so  kam's  auch  heraus,  dächt1  ich. 

Wahr*  rief  ich  aus,  leicht  überzeugt,  und 
überdacht'  ihn  weiter,  den  Fall. 

Biedere  Deutsche  thun  nämlich  nicht  leicht 
etwas  ohne  sichern  Zweck,  und  nichts  lieber,  als 
sie  mehrere  Zwecke  zugleich  erstreben, 
allerliebsten  aber ,  wo  sich  mit  speciellen ,  irdi- 
i,  allgemeine,  geistige  vereinigen  lassen.  So 
ich.  Gehen,  um  zu  gehen,  mag  der  Italiener; 
gehen,  um  zu  verdauen,  der  Holländer:  ich  rausste 
daneben  noch  ein  literarisch -artistisches  Ziel  für 
ausmitteln.  Musikalische  Bemerkungen 
war  das  artistische ,  sie  drucken  zu 


lassen,"  das  literarische  Ziel:  und  ich  schmeichle 
mir,  sie  sind  erreicht,  indem  der  Leser  dies  Blatt 
in  der  Hand  hält.  — * 

Ich  dürfte  vielleicht  übergehen,  dass  am  fol- 
genden Morgen  dio  Sonne  seinen ,  dass  ich  decidirt 
Hut  und  Stock  nahm ,  dass  meiue  Schwester  beym 
Abschied  ungewöhnlich  viel  Liebe  und  Rührung 
verrieth  —  ich  hatte  mich  ja  ihrer  Idee  gefügt: 
unerwähnt  darf  aber  nicht  bleiben,  dass  es  einer 
jener  heitern  Vorfrühlingstage  war ,  die  uns  Deut- 
schen statt  der  schönen  Maytage  gegeben  werden, 
weil  wir  diese  gewöhnlich  nur  Schwarz  auf  Weiss, 
in  Versen  und  Prosa,   zu  gemessen  bekommen; 
einer  jener  Tage,  wo  alle  Traurige  hoffen,  alle 
Lerchen  steigen,   alle  Tauben  brüten,   und*  alle 
Buben  kreiseln.    Das  war  von  Einfluss  auf  meine 
literarisch  -  artistischen  Ziele:    schaffte  mir's  doch 
schon  vor  dem  Hause  meines  Nachbars  Stoff  zu 
einer  guten  Reflexion  !  —    Schnauzmanns  Gottlieb 
sass  an  der  Thür  im  Sande ,  und  hatte,  von  der 
Mutter  beauftragt,  die  einjährige  Schwester  in  sei- 
ner Verwahrungsanstalt  —  zwischen  den  Knieen 
nämlich.    Der  Junge  phantasirte  musikalisch ,  und 
frey  genug,  indem  er  mit  gewaltiger  Stimme  Töne 
sang,  die,  steigeud  und  fallend,  unverkennbar  aus- 
schrien,  was  die  leuchtende  Aussenwelt  auf  seine 
Phantasie  und  sein  Gefühl  wirkte,  und  zwar,  ohne 
dass  er's  wusste ,   auch  ohne  dass  er  etwas  damit 
wollte,  ausser  eben  seinem  angeregten  Innern  Luft 
machen.     Das  Mädchen,  ihrer  weiblichen  Natur 
getreu,  lallte,  ohne  eigene  Erfindung,   nur  seine 
Passagen  fragmentarisch  nach. 

Hat  jener  gelehrte  Reccnsent  im  vorigen  De- 
cennio  der  jenaer  Literatur- Zeitung  *),  und  haben 
seine  Schüler  Recht,  sagte  ich,  in  dem,  was  sie, 
ausführlich  genug  und  schwer  zu  fassen,  von  der 


*)  Ann.  Ich  beliehne  weder  dieses  verdienten  Mann,  noch  den  berühmten  Dichter,  über  dessen  Werk  er  sich  dort 
aussprach,  näher,  bloi  aus  Lebensklugheit.  Beyde  haben  nämlich  späterbin  ihre  Geister,  wie  der  gute  Reiter  sein  Pferd, 
wcnn's  durchzugehen  beginnt,  plöulich  berumgerissen,  nach  ganz  entgegengesetzten  Ansichten ;  und  da  mochten  sie  es 
übelnehmen,  mauerte  m»a  sie  aji  ihre  frühere  Unfehlbarkeit  und  yctbuIs  ewigen  Satzungen. 

«6.  Jahrg.  15 
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wahren  und  achten,  mithin  der  einzigen  Poesie 
lein  en ,  welche  im  Fortschritt  der  Zeit  Hnd  Cultur 
jswar  erweitert  und  ausgebildet,  nie  aber  anders 
geleitet  werden  könne,  ohne  bey  hohlem  Reflexions- 
und nichtigem  Verstandes -Werk,  folglich  bey  Un- 
poesie,  anzukommen :  haben  jene  Männer  Recht :  so 
übt  der  Junge  da  die  Tonkunst  in  einer  Reinheit 
und  Wahrheit,  wie  irgend  Einer;  und  es  könnte 
einem  Mozart  und  Ueethoreu  nichts,  das  ich  wüsste, 
so  erspriesslieh  seyn,  als  dass  sie  sich  endlich  ein- 
mal hier  auf  diesen  Eckstein  in  Gottlicbs  Schule 
niederliessen.  —  . 

Diese  Gedanken  weiter  verfolgend,  war  ich 
an  das  Ende  des  Dorfs  gekommen  ,  wo  der  Schmutz 
aufhörte,  uud  Luft  und  Sonne  den  noch  unbe- 
grünten  Anger  schön  getrocknet  hatten.  Iiier  fand 
ich  einen  Theil  uusrer  hoffnungsvollen  Schuljugend, 
welcher  unter  lautem  Jubel  Nonne  spielte. 

Die  Leser  dieses  Blatts  kennen  unstreitig  dieses 
Spiel  noch  uäher,  als  andere  Leute,  da  es  gewis- 
sermassen  ein  musikalisches  ist ;  sie  wissen  mithin, 
es  scy  eine  Art  Kreiseln ,  wo  aber ,  statt  des  ge- 
vöhnlichenlnstruments,  eine  hohle,  hölzerne  Kugel, 
jnit  *eiucm  Loche  versehen  ,  vom  Faden  losgelassen 
wird,  welche  dann,  Nonne  genannt,  sich  aufs 
schnellste  um  sich  selbst  bewegt  und  gräulich  heu- 
lende Töne  ausstösst,  die  nun  eben  den  Spass 
machen :  sie  sauset  und  schnaubet  aber ,  die  Nonne, 
je  nachdem  sie  mehr  Kraft  zum  Tanz  hat,  im 
Grundton  mit  der  grossen  Terz  in  der  zweyten 
Octave,  oder,  bey  weniger  Kraft,  in  jenem  mit 
der  Quinte. 

Harte  Gottlieb  mich  mehr  iu  den  melodischen 
Theil  der  Tonkunst  geleitet,  so  trieben  mich  die 
Nonnen  sehr  natürlich  mehr  in  den  harmonischen. 
Wir  haben  uns,  begann  ich,  durch  die  politischen, 
kriegerischen  und  Hnancicllcn  Operationen  der  letz- 
ten zwey  Jahre  gewiss  zu  leicht  von  der  grossen 
Aufgabe  abtreiben  lassen,  für  alles,  was  in  der 
geistigen,  mithin  auch  in  der  künstlerischen  Welt 
geschiebet,  einen  Architypus  in  der  materiellen  auf- 
zusuchen, und  so  das  Ich,  selbst  in  seinen  freye- 
sten  Thatigkciten ,  nur  als  mannigfach  gestalte- 
ten Reflex  des  Nichtichs  darzustellen.  Was  die 
Tonkunst  anlangt,  erinnere  ich  mich,  sogar  aus 
mehrern  der  leisten  Jahre ,  keiner  neuen  Entdeckung 
Jteser  Art,  die  abgerechnet,  welche  ein  achtungs- 
würdiger Mitarbeiter  au  dieser  Zeitung,  gewiss  eben 
so  scharfsinnig  als  überraschend  gemacht,  indem  er 
deu  Rbythmus  der  Musik  in  der  Natur  nachweiset 
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am  —  Wachtelschlag,  als  welcher  den  bestimm- 
testen aller  Rhythmen,  den  der  Trommel,  dar- 
stelle; woraus  sich  hernach  'offenbar  die  übrigen 
rhythmischen  Verhaltnisse  nach  und  nach  eben  so 
natürlich  entwickeln,  wie  alle  Weltverhaltnisse  eben 
jetzt  auch  an  der  Trommel  entwickelt  werden.  — 
Was  nun  den  harmonischen  Theil  der  Kunst  be- 
trifft, so  lieset  man  seit  einem  halben  Jahrhundert 
doch  auch  gar  nichts  Neues  von  Belang:  jeder  Leh- 
rer lehrt  die  Lehre  Tartini's,  von  der  leisen  Ver- 
vollständigung eines  Tons  der  Saite  zu  einem  Drcy- 
klang  in  der  Luft,  zum  hundertsten  Male,  und 
damit  gut.  Sollte  hier  nicht  unsere  Nonne,  die 
eben  so  gut,  und  wahrlich  eindringlicher,  viel 
weiter  aushaltend,  als  Tartini's  Saite,  den  Drey- 
klang,  vernehmen  lässt,  gute  Dienste  thun?  Ich 
frage,  und  suche  Belehrung!  Dass  sie,  die  Nonne, 
in  den  Räumen  zwischen  den  Hauptstatiouen  der 
sinkenden  Kraft,  die  Zwischentöne  flüchtig  mit- 
nimmt, scheint  nicht  von  grosser  Bedeutung,  man 
müsste  denn  eben  daran  sogar  für  unsre  ganze 
Scala  das  natürliche  Urbild  finden  —  was  allerdings 
etwas  Rechtes  wäre.  — 

In  diesen  Betrachtungen  störte  mich  eine  Stimme, 
die  mir  freundlich  zurief:  Je,  hochedler  Herr 
Gevatter  Amts-Rents- Verwalter :  gehorsamst  schö- 
nen guten  . . .  Hab'  ich  denn  auch  einmal  das  Ver- 
gnügen, Sie... 

Es  war  der  wackere  Schulmeister  von  Lüm- 
mel ,  dessen  eilfles  Kind  ich  vor  kurzem  in  der 
Taufe  gehalten  hatte.  Der  redliche  Mann,  aqa 
dessen  Miene  eine  unverwüstliche,  innere  Zufrie- 
denheit stets  lächelt,  und  der  nur  die  kleine  Son- 
derbarkeit hat,  dass  er  sprechend  den  Schluss  fast 
jedes  Satzes  für  «ich  behält  —  etwa  zu  einem 
neuen  —  er  schauetc  mir,  das  Mützchen  in  der 
Hand  und  die  Haare  mit  verthciltcn  Fingern  be- 
haglich durchstreichend ,  mit  den  milichen  Augen  so 
treuherzig  ins  Gesicht ,  dass  ich  nicht  anders  konnte, 
als  ihm  seine  Blicke  herzlich  erwiedern. 

Da  bin  ich  denn  ein  bischen  'raus . . .  fuhr  er 
fort  Die  Acpfel  da  sind  mein...  (Er  meynte  den 
einzelnen  Aepfelbaum  auf  dem  Felde ,  der  freylich 
noch  nicht  einmal  Kuospcn  halle.)  Und  da  hab' 
ich,  wenn  Sie  erlauben,  gleichsam  wie  ein  Blau- 
specht, die  verwünschten  Raupcnnester . ..  Aber 
man  hat  doch  so  seine  Gedanken  dabey,  uud  thut 
vielleicht  Manches,  was  mau  unser  Einem  nicht. .. 
Mit  der  Zeit  bringt's  denn  wol  seine  guten  . .  . 
wenn's  nämlich  Gottes  Wille  ist.  — 
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Dabey  sane  er  noch  viel  vergnügter  aus,  und 
halte  sogar  (das  Lamm!)  gern  lislig  ausgesehen, 
wenn  sich  das  glatte  Gesicht  in  die  hierzu  nöthigen 
Flexionen  ziehen  lassen.  —  Ich  will  dem  Manne 
aber  in  der  Folge  die  abgebissenen  Redeschwäuz- 
chen  lieber  ansetzen;  es  wird  sonst  dem  Leser  zu 
vieles  Denken  zugemuthet. 

Und  was  führt  denn  den  Herrn  Gevatter  schon 
so  früh  hicher?  fragte  er. 

Ich  bin  eben  in  einer  musikalischen  Reise  be- 
griffen . . . 

Wie?  Ja?  Nein;  sehn  Sie  mir  um'«  Himmels 
willen!  nicht  möglich! 

Doch,  Gevatter  Schulmeister !  und  nehm'  Er 
•ich  in  Acht,  dass  er  nicht  mit  hineinkommt,  denn 
ich  lass'  es  drucken  — 

O  Spass!  Ich?  ordentlich,  was  man  drucken 
nennt?  ordentlich  zum  Lesen,  meyn'  ich? 

Ja  wol!  zum  Lesen  für  die  ganze  musikali- 
sche Welt!  — 

Das  erschütterte  den  Mann  tief.  Er  fasste 
meine  Hand,  eine  ungewohnte  Rührung  ergriff  ihn, 
er  sagte  mit  frommer  Feierlichkeit:  Herr  Gevat- 
ter, wäre  das  Emst,  und  möglich:  Herr  Gevatter, 
Sic  könnten  da  einen  Schritt  thuu ,  der ...  O  lieber 
Gott !  Ich  habe  Sie  schon  lange  um  etwas  befragen 
wollen:  aber  man  getraut  sichs  nicht.  Nun,  auf 
Hinimelfahi t  wird's  drey  Jahre:  da  fing  ich  'was 
an...  Sehen  Sic,  mir  isls  wahrlich  nicht  um  die 
Ehre-  —  ich  weiss,  was  Philipper  am  zweyten, 
Vers  dritte ,  steht !  und  den  Vortheil  —  ich  könnt' 
ihn  brauchen :  aber  ich  wollt'  ihn  den  barmherzigen 
Brüdern  in  Wien  zuwenden ,  von  detien  mir  einmal 
ein  wandelnder  Hornschneidergesellc  erzählt  hat, 
wie  sie  ihn  so  schön  verpflegt  hatten ,  als  er,  ohne 
einer  Christenseele  bekannt  zu  «eyn,  krank  ge- 
worden . . . 

Komm'  Er  zur  Sache,  Gevatter!  Am  Dorfe 
nmss  ich  umkehren. 

Ich  ihr  es  auch :  bis  es  sieben  schlagt.  Nein,  dass 
ich  Sie  eben  heute  treffen  musstc,  und  dass  ich 
dien  heute  so  das  Herz  habe:  sehen  Sie,  so  'was 
kömint  nicht  von  UngefaJir! 

So  kam  der  gute  Mann  vor  Freuden  immer 
Weiter  ab,  je  näher  er  herzu  wollte.  Endlich 
errieth  ich  mehr,  als  ich  erfuhr:  er  galt  unter  den 
NacHbarn  für  den  besten  Organisteu ,  und  war  be- 
sonders seiner  Zwischenspiele  wegen  angesehen. 
Darauf  baucle  er  vor  fast  drey  Jahren  den  Plan, 
ein  Choralbuch  mit  Zwischenspielen  herauszugeben, 


und  arbeitete  seitdem  in  seinen  seltenen  Freystunden, 
wie  heute  beym  Raupeu,  daran.  Es  ist  mein  ein- 
ziges bischen  Freude,  sagte  er,  wenu  ich  so  sinne, 
und  sinne,  und  hernach  eins  habe,  so  ein  Zwi- 
schenspielcheu  meyn'  ich,  und  es  ordentlich  auf- 
schreibe, wie  sichs  gehört!  Freylich,  wenn's  nun 
einmal  heraus  ist,  und  ich  komme  aufs  Filial,  oder 
noch  weiter,  so  hör'  ich  keine  andern  Zwischen- 
spiele, als  meine!  Doch  an  so  'was  will  ich  lieber 
gar  nicht  denken.  Und  so  wirst  du  mich  ja  vor 
Uebermuth  bewahren,  du  lieber,  frommer  Gott; 
es  geschieht  ja,  weiss  Gott,  nur  zu  deiner  Ehre 
und  iu  guter  Absicht.  Und  sieben  und  dreyssig 
Choräle  hab'  ich  schon  fix  und  fertig,  uud  bis 
Himmelfahrt  krieg'  ich  wol  die  vierzig  voll.  Nun 
rechn'  ich  so:  hast  du  iu  drey  Jahren  vierzig,  so 
bist  du  iu  sechzehn  durch :  denn  wir  haben  zwey- 
hundert  vierzehn  Melodieu  nach  dem  alten  Gesaug- 
buche: uud  so  könnte  im  Sommer  i85o  der  Druck 
unbeschwert  anfangen.  Unterdessen  giebt  Gott 
Frieden ;  uud  weun  nun  das  musikalische  Publicum 
durch  den  Herrn  Gevatter  immer  im  voraus  darauf 
aufmerksam  gemacht  würde...  Aber  wollen  Sie 
erlaubeu,  wie  sie  aussehen,  meine  Choräle?  — 
So!  du  lieber  Gott! 

Er  zog  eilig ,  und  vor  lauter  Freude  in  Aergcr, 
dass  es  nicht  noch  viel  eiliger  ging,  die  Kapsel 
eines  Gesangbuchs  heraus ,  in  welcher  siuber  liniiite 
Blatter,  gross  nurncrirt  stucken.  Auf  den  ersten 
sieben  und  dreyssig  stauden  denn  die  schön  abge- 
schriebenen Choräle ,  an  der  Ecke  eines  jeden  das 
Datum  der  VolJenduiig,  uud  unten  ganz  klein  mit 
Rabenfeder:  Deo  juvanle ,  IVeisthuhnius ,  L.  M. 
Das  Werk  war  recht  gut,  besonders  in  so  weil  es 
Note  für  Note  das  Hillerscjie  Choralbuch  abge- 
schrieben enthielt :  in  der  Zulhat  von  des  Gevat- 
ters Hand  aber  hatte  die  Phaulasic  frevlich  keinen 
höhern  Schwung  gewonnen,  als,  gleich  bey  No.  l,, 
AUein  GoU  in  der  Uöh'  sey  Ehr: 


Aber  —  o  wie  wär'  es  mir  möglich  gewesen ,  dir, 
redlicher  Gevatter,  dieses  dein  müh -seeUg  ange- 
pflanztes Paradicsgaillciu  mit  der  kritischen  Sonde 
zu  durchwühlen,  oder  gar  mit  dem  Eiswasser  des 
Spottes  au  begiessen!  Nur  flüssig  so  fort,  redlicher 
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Weisshuhn,  sagte  ich,  indem  ich  das  Blatt  säuberlich 
in  die  Kapsel  zurückschob :  etwa»  kömmt  immer 
dabcy  heraus,  das  Freude  und  Nutzen  gewährt, 
wem  es  auch  scy! 

Meynen  Sie?  meynen  Sie  wirklich?  unterbrach 
er  mich,  und  seine  Augen  funkelten.  Da  schlug 
aeiue  Thurmuhr.  Tausend!  rief  er  zusammen- 
schreckend ;  hätt'  ich  sie  doch  den  Morgen  ein  halb 
Stündchen  zurückgestellt!  Aber  so  —  die  Pflicht 
ruft,  und  morgen  ist  auch  ein  Tag,  sagen  die 
Leute.  Aber  's  wird  gehen?  Freude  und  Nutzen? 
lieber  Gott'  Ach,  es  ist  doch  schön  auf  der  Welt! 
Nun,  Gott  behüte  Sie,  Herr  Gevatter!  — 

Damit  lief  er  hin ,  und  seine  Schritte  wurden, 
wie  seine  Freude,  immer  grösser. 

Lauf  nnr  immer,  du  Glücklicher ,  zu  deinem 
Beruf,  der  dir  sauer  wird ,  aber  dich  darum  deines 
Glücks  nur  um  so  fähiger  macht!  Wie  unendlich 
beneidenswert!!  bist  du,  wenn  ich  dich  vergleiche 
mit  den  ausgetrockneten,  trüb*  und  düster  glim- 
menden Seelen,  in  deren  Lebcnslämpchen  keine 
Idee,  kein  in  Liebe  über  das  Alltägliche  stiebender 
Wunsch,  frisches  Oel  nachgiesst;  oder  mit  den 
Uebersältigten,  die  dessen  zu  viel  haben,  so  dass 
es  die  Flamme  erstickt  —  denen 

,,L.bun«  «u  Gift  wui« 

Die  Freude ,  früh  ein  neues  Zwischenspiel  ersonnen 
zu  haben,  reicht  weit  hinüber  in  deine  Mühen,  und 
malt  dir  die  Buchstaben  der  Kinderfibel  so  bunt, 
dass  du  sie  selbst  zum  hunderttausendsten  Male  gern 
ansiehst ,  und  den  rothbäckigen  Fibelschützeu  oben- 
drein; und  wollen  die  Farben  vor  der  Ess  -  und 
Ferienglocke  ja  erblassen,  so  schimmert  schon  die 
Hoffnung,  sobald  die  Jugend  nur  erst  hinausge- 
braaset,  am  lahmen  Spinett  wol  wieder  ein  Zwi- 
schenspiel zu  erfinden,  dir  entgegen!  —  Und, 
ehrlicher  Weisshuhn,  was  ist  diese  deine  Himmels- 
göttin ,  deine  Lieblingsidee .  eben  für  eine !  Ha, 
wahrlich,  gerade  eine  solche,  wie  sie  den  Erdge- 
bornen zum  Götterkinde  macht!  Warte  nur,  ich 
will  dir's  auslegen:  was  versteh**  du  sonst  davon! 
ich  aber  bin  vielleicht  der  Mann  dazu !  Sieh,  Schul- 
meister, diese  deine  Idee  giebt  zugleich,  ja  selbst 
in  gleichem  Grade ,  deinem  Verstände,  deinem  Her- 
zen und  deiner  Phantasie  Anregung ,  Stoff  und  Lei- 
tung. Himmel,  was  will  schon  das  sagen!  Höre 
weiter:  die  Ausprägung  deiner  Idee  in  der  Wirk- 
lichkeit ist  ganz  und  allein  in  deine  Hände  gegeben  : 
ja,  du  siehst  sie  unbestreitbar  jeden  Tag  ein  Stückchen 
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fortrücken.  Was  sagst  du  dazu,  Gevatter?  Endlich 
so  ist  deine  Geliebte  so  kindlich  uuschuldig,  dein 
Bemühen  für  sie  kann  nur  dir  wohl,  keinem  wehe 
ilmn,  kann  dich  nur  besser,  nur  liebevoller  und  treuer 
gegen  Gott  uud  Menschen  machen ;  ja  selbst ,  indem 
sie  verstohlen  dein  bischen  Eitelkeit  streichelt,  kann 
sie  dich  weder  aufblasen ,  noch  aus  deiner  Sphäre 
rücken:  sie  setzt  dich  vielmehr  in  derselben  erst 
recht  gemüthlich  uud  bequem  zurecht...  Odas  — 
das  zusammengenommen,  ist  etwas,  warum  dich 
noch  ganz  andere  Leute,  als  ich,  beneiden  würden, 
wenn  sie  dich  kennen  zu  lernen  für  der  Mübe 

werth  hielten !  Und  o ,  wie  wird  dir's  nun 

erst  seyn,  ehrlicher  Gevatter,  wenn  du  das  erste 
Hundert  deiner  Choräle  voll  hast,  dann  hundert 
sieben,  dann  bald  das  zweyte  Hundert,  jetzt  die« 
ganz,  und,  Himmel!  wenn  du  nun  an  den  zwey- 
hundert- vierzehnten  gehest!  — 

Hier  griff  jedoch  plötzlich  eine  eiserne  Hand 
kalt  und  pressend  in  mein  Inneres :  Aber  was  denn 
hernach  . —  guter  Weisshuhn ,  was  hernach ,  wenn 
dich  nicht  früher  dein  Gott  in  Liebe  abgerufen? 
Da  ist  ja  dein  bethlehemitischer  Leitstern  längst 
zum  Pol  deines  Lebens  geworden  und  unwandelbar  $ 
nun  ziehet  dir  ihn  aber  die  gewöhnliche  Welt  mit 
Lächeln  und  Spott  herab!  Der  Verleger  druckt 
dich  nicht  und  lacht  über  dein  Dutzend  collegia- 
lische  Subscribenten ;  der  von  ihm  befragte  Kritiker 
giebt's  schriftlich,  (und  ach,  mit  Grund  und  er- 
wiesen!) du  habest  nur  thörigt  Zeug  gemacht;  jener, 
seine  Weigerung  höflichst  zu  entschuldigen,  legt 
dir  das  zermalmende  Billet  vor:  du  aber  bist  von 
Jahren  dann  viel  zu  eingeschrumpft  und  mürbe, 
als  dass  du  eine  mit  dir  zusammengewachsene  Idee 
gelassen  aufgeben ,  oder  wol  gar  muthig  eine  neue 
fassen,  wie  viel  weniger,  dich,  lächelnd  über  dich 
selbst,  an  den  ehemaligen  Freuden  jener  spielend 
weiden  und  ohne  Schmerzen  singen  könntest: 

„Ich  besät*      doch  emnud*  —  ? 

Guter,  armer  Mann,  was  dann,  sag'  ich  —  Was 
dann?  Hätte  der  Blitz  in  dein  Haus  geschlagen 
und  es  entzündet :  du  wärest  weniger  beklagenawerth. 
Deine  Kapsel  hättest  du  retten  können,  und  Häuser 
erbauet  man  wieder :  aber . . . 

Je  Bruder,  Bruder:  was  ist  dir  denn?  du 
rennst  mich  fast  über'n  Haufen  und  siehst  mich 
nicht,  und  sprichstund  flehtest,  wie  auf  dem  Thea- 
ter: was  hast  du  denn?  So  rief  meine  Schwester 
mir  su,   die  mit  .dem  Sirickstrumpf  mir  bis  vor 
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unser  DorF  entgegengegangen  war.  Mit  grossen 
Augen  stand  ich  vor  ihr  und  wusste  nichts  zu 
sagen,  als: 

Da  siehst  du,  das  kömmt  vom  Reisen  wo 
man  jedeu  Baum  kennt,   wie  seine  Nachtmütze, 
und  wo  Einen  mithin  nichts  mehr  anzieht:  da  ver- 
liert man  sich  in  seine  Gedanken  .  .  .    Ach ,  von 
der  leidigen  Hypochondrie  kömmt's!  fiel  sie  empfind- 
lich ein ,  und  machte  mich  auch  empfindlich.  Da 
schritten  wir  denn  still  neben  einander  nach  Hause. 
Wie  ich  sie  nun  aber,   wiewol  mit  verschlossner 
Miene,  so  beschäftigt  sah ,  meiner  Erschöpfung  auf- 
zuhelfen ,    mir  allerley  kleine  Handreichungen  zu 
leisten :    da  ging  mir  auch  das  Herz  wieder  auf. 
Ich  bot  ihr  still  die  Hand,  und  kaum  hatte  sie  diese 
gefasst,  als  sie  mir  mit  herzlicher  T! teilnähme  um 
den  Hals  fiel.  — -    Ich  erzählte  ihr  nun,   was  ich 
hier  erzählt ,  und  hoffte ,  ihre  Rührung  zu  steigern, 
damit  wieder  die  meine,  und  so  eine  gute  Sceue 
voll  Gefühl  zu  bewerkstelligen:  aber  hier,  wie  vor- 
hin, ihrer  weiblich -praktischen  Natur  getreu,  un- 
terbrach  sie   mich:    Ich   weiss   schon:  Gevatter 
Weisshuhn  ist  ein  ehrlicher  Narr;  aber  ein  Narr 
ist  er  doch.  Und  du  siehst  nur  in  die  Leute  manch- 
mal ,  wer  weiss  was ,  hinein ,  Gutes  oder  Böses  — 
wovon  das  Letzte  freylich  am  öftersten  an  deine 
Schwester  kömmt.    Du  bist  aber  gut,  lieber  Bru- 
der,   und  deine  All  übrigens  recht  schön.  Nun, 
und  meynst  du  wol,   dass  das  Wetter  heute  hält? 
Ich  möchte  gern  meine  Kragelchen  und  Fraisen 
aufhängen ! 

Und  ich  mich!  hätt'  ich  bald  gesagt;  erstickte 
es  aber  freylich,  und  stand  nur  auf,  die  zweyte 
Station  meiner  Reise  zu  beginnen:  denn  fort  musst' 
ich.  Und  renne  mir  nicht  wieder  so !  rief  sie  mir 
nach;  und  bring'  auch  ein  freundlicher  Gesicht 
zurück!  — 

Gespenstisch  gingen  allerley  Gedanken  in  mir 
um ,  von  den  wunderbaren  Verknüpfungen  des  Ge- 
meinen mit  dem  Nützlichsten,  des  Verworrenen 
mit  dem  Wirksamsten,  der  Harte  mit  der  Liebe, 
der  Kälte  mit  der  Treue,  der  Gedankenlosigkeit 
mit  der  Zufriedenheit,  u.  dgl.  m.  —  Verknüpfun- 
gen, durch  die,  wie  es  fast  scheint,  das  Menschen- 
leben erst  zusammengehalten  wird ,  die  es  aber 
eben  nicht  von  der  glänzendsten  Seite  darstellen, 
vielmehr  zu  ächt  -  salomonischen  oder  aophokleischen 
Ansichten  leiten  könnten:  da  störte  mich,  und 
freundlich  geuug,  die  Frage:  Mein  Herr,  das  ist 
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doch  die  Landstrasse,  die  endlich  nach  Leipzig 
führt?    Ich  will  nämlich  zur  Ostermesse! 

Die  Frage  kam  aus  einem  feingeformlen  Munde, 
ward  mit  wohlklingender  Stimme  gethan  ,  und,  wie 
ich  mir  die  Sache  weiter  besähe,  gehörten  Mund 
und  Stimme  einem  niedlichen,  wenn  auch  nicht 
eben  blühenden  Mädchen ,  dessen  unbefangen  kek- 
kes  Wesen  die  heiterste  Unschuld  und  zugleich  jene 
besonnen-sorglose  Zutraulichkeit  zu  verrathen  schien, 
welche  mir  nur  an  vorzüglich  gebildeten  Weibern 
vorgekommen  und  immer  ein  wenig  gefährlich  wor- 
den war.  Gleichwol  konnte  meine,  kaum  acht- 
zehnjährige Gefährtin  unmöglich  zu  diesen  Weibern 
gehören,  wie  schon  ihr  Aufzug  verkündigte.  Eiu 
äusserst  leichtes  Cattunkleidchen ,  dessen  Farben  (und 
nicht  durch  Waschen)  sehr  zweifelhaft  waren,  ein 
grosses  Umschlagetuch,  das  mit  Roth  und  Gelb 
desto  heller  leuchtete,  kurzgeschnittenes,  durch- 
einander laufendes  Haar,  ein  wohigeforrater ,  aber 
männlicher  Filzhut  i  das  hätte  schon  auf  eine  wan- 
dernde Kunstgenossin  rathen  lassen,  wenn  nicht  die 
Flöte  in  der  Hand  allem  Rathen  zuvorgekommen 
wäre. 

Allerdings  fuhrt  Sie  diese  Strasse  zur  Messe ; 
antwortete  ich.  Aber,  liebes  Kind,  wollen  Sie 
denn  so  allein  dahin? 

Und  warum  nicht?  sagte  sie  schnell.  Ich  hab* 
aber  einen  Bruder.  Er  sitzt  in  der  Schenke  und 
trinkt.  Ich  mochte  nur  nicht  in  der  Stube  bleiben; 
es  roch  so  übel.  Da  schlendr'  ich  denn  voraus. 
Wenn  ich  ihn  aber  auch  nicht  hätte:  warum  sollt* 
ich  denn  nicht  zur  Messe  gehen? 

Warum?  Ey  mein  Gott:  ein  junges  Wesen, 
wie  Sie,  erfährt  da  doch  wol  vieles,  was  besser 
ihm  ewig  verborgen  blieb!  Und  unter, Weges,  in 
den  gemeinen  Gasthöfen  und  ihren  noch  gemeinern 
Gesellschaften  — 

Ach,  man  wird  viel  gewohnt,  und  was  Einem 
wirklich  fatal  ist,  das  hält  man  sich  auch  sicher 
vom  Leibe. 

Ja,  wenn  Einem  nun  manches  allmählig  fatal 
zu  seyu  aufhört,  das  es  doch  immer  seyn  sollte? 

Das  geschieht  wol  nicht!  sagte  das  Kind  in 
so  eigener  Naivetät ,  und  sähe  mich  dabey  so  pikant 
an,  dass  es  mir  tief  in  die  Seele  ging.  Könntest 
du  durch  ein  eindringendes  Wort  den  reinen  Fun- 
ken, der  noch  in  ihrer  Seele  glimmt,  zur  Flamme 
blasen !  dacht*  ich.    Versuch'  es  wenigstens ! 
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Besuchen  Sie  denn  mit  Dircr  Flöte,  setzte 
ich  an ,  auch  Herren  ?  und  auch  alkin?  und  Herren, 
die  wieder  allein  sind? 

Wenn  's  nicht  anders  seyn  will:  o  ja!  Das 
tragt  am  meisten  ein.  Junge  Herren  zalden  immer 
am  freygebigsten ,  gewisse  alte  zuläppische  abge- 
rechnet ,  die  ich  aber  nicht  leiden  kann.  ; —  Soll 
ich  Ihnen  etwa  spielen?  Sie  wohnen  wol  dort  im 
Dorfe?    Ich  sing'  auch. 

Ich  wohne  nicht  in  jenem  Dorfe,  sagt*  ich, 
vielleicht  erseufzend.  Aber,  gutes  Kind,  glauben 
Sie  denn,  dass  diese  Lebensart  —  wenn  ich  auch  noch 
gar  nichts  weiter  davon  sagen  will  —  lange  dauern 
kann?  Jetzt  sind  Sie  noch  jung,  noch  hübsch  und 
artig:  aber  wie  bald  wird  das  vorüber  seyn!  Und 
was  dann? 

Und,  meiu  Herr,  erwiederte  sie  schnell,  wer 
ateht  Ihnen  denn  dafür,  dass  Ihre  Lebensart  langer, 
als  meine,  dauern  wird?  ja,  dass  nicht  einer  der 
tausend  Zufalle  in  Kriegszeit  Sie  schon  morgen  her- 
auswirft? Und  wer  wird  denn  da  besser  wegkom- 
men: ich,  der  Unruhe  und  Unstetigkeit  gewohnt, 
oder  Sie,  der  Sie  gewiss  erstaunlich  ordentlich 
«ind?  — 

Das  war  eine  so  überraschende  Instanz,  dass 
ich,  ihren  Eindruck  mir  nicht  abmerken  zulassen, 
beyseils  eine  Prise  nehmen  mussle. 

Ey,  was  haben  Sie  für  eine  hübsche  Dose! 
fuhr  das  Mädchen  fort.  (Die  Dose  war  ein  gol- 
denes preliiun  affectionia  eines  gewissen  jüdischen 
Juweliers,  dem  ich  einmal,  noch  als  Advokat,  aus 
einer  bösen  Historie  geholfen. )  Zeigen  Sie  doch  — 
ich  bitte!    Was  stellt  denn  das  Gemälde  da  vor? 

Wie  kindlich,  aber  auch  wie  kindisch!  dacht' 
ich.  Doch,  wer  nützen  will,  muss  die  Menschen 
nehmen ,  wie  sie  sind ,  nicht ,  wie  sie  seyn  sollten  ! 
Ich  erklärte  denn  das  Email,  und  gedachte  eben 
wieder  eiue  Wendung  anzuknüpfen,  als  wir  eine 
■eltsame  Art  heulenden  Gesanges  aus  nicht  grosser 
Ferne  vernahmen. 

Was  ist  das  ?  rief  meine  Gefahrtin. 
Wahrscheinlich  der  Trupp  Baschkiren,  der 
in  der  Nachbarschaft  bivouakirt  hat  und  diesen 
Morgen  abziehet.  Lassen  Sie  uns  hier  verweilen 
auf  offenem  Felde.  (Wir  waren  nämlich  dem 
Bäschchen  zwischen  Mietzchen  und  Lämmel  nahe.) 

Da!  weg  mit  der  Dose!  sagte  sie  geschwind, 
und  ich  verbarg  diese  tief  in  meine  Rocktasche ,  das 
Schnupftuch  darauf.  —  Mir  war  nicht  ganz  wohl  zu 
Mathe |  als  der  Zug  herankam.     Ein  junges  Olli- 
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zierchen  führte  ihn  an,  muntere  Kosaken  umgab  n 

ihn ,  als  Wächter  guter  Sitten.  Mamsell  nickte  dem 
Offizier  sehr  freundlich  zu:  dieser  stutzte  erst  ein 
wenig,  blieb  dann  bey  ibr  hallen,  und  unterredele 
sich  scherzhaft  mit  ihr,  in  einer  Sprache,  die  sie 
so  wenig  verstand,  als  er  die  ihre  —  was  sich 
komisch  genug  ausnahm,  aber  zugleich  den  bedeu- 
tenden Vorlheil  gewährte,  dass  die  Herren  Basch- 
kiren ,  von  denen  mancher  gar  seltsame  Blicke  auf 
mich  herüberschoss ,  ohne  uns  im  Geringsten  an- 
zufechten, vorüberstreiften.  Dann  kniff  der  Offizier 
meine  Mamsell  in  die  Backen,  und  jagte  fröhlich 
nach. 

Sehen  Sie,  sagte  diese,  dass  unser  Eins  sich 
leicht  findet,  und  im  äusserslen  Fall  besser  weg- 
kommen würde,  als  andre  Leule,  wenn  wir  nicht 
nebenbey  für  sie  mit  sorgten? 

Sie  sagte  das  so  herzig,  und  doch  auch  so  schel- 
misch, dass  ich  wirklich  —  wir  traten  eben  in  den 
sanft  dunkelnden  Birkenbusch  —  mit  Dank,  mit 
Mitleid ,  und  vielleicht  selbst  mit  einer  kleinen  An- 
wandlung von  besonderer  Neigung,  ihre  Hand 
drücken  musste.  Da  blieb  sie  plötzlich  stehen, 
legte  ihre  Linke  traulich  auf  meine  Schulter ,  sagte 
leise:  Sie  sind  gewiss  recht  gut!  und  sähe  dabey 
mit  den  hellen,  schwarzen  Augen,  die  Wange  fast 
an  meine  Brust  gelegt,  stracks  und  slill  zu  mir 
hinauf.  Meine  Blicke  wurden  vielleicht,  in  reiner, 
inniger  Bewegung  des  Herzens  ,  feucht.  Indem  er- 
8challete hinter  uns  im  gemeinsten  Ton  und  Dialekt: 
He,  Lore,  nimm  mich  doch  mit! 

Mein  Bruder  kömmt,  sagte  sie  «urücktreteud ; 

ich  muss  fort.    Leben  Sic  wohl. 

i 

Mir  schnitt  ein  wehmüthiges  Gefühl  durch  die 
Seele,  als  ich  das  gute  Kind  der  Hand  eines  Kerls 
anvertrauen  musste,  der,  als  er  nun  herzukam,  in 
verwogener  Haltung  die  branntweinrolhe  Nase  mir 
frech  eutgegeureckte,  den  verschabteu  Ruudhut 
kaum  rückte,  und  ohne  alles  Weitere  mit  dem 
folgsamen  Kinde  fortwandertc.  Diesem  hatte  ich 
jedoch,  ehe  der  Unhold  uns  nahekam,  noch  zuge- 
flüstert: Liebes  Mädchen,  wenn  Sie,  aber  bald, 
dies  Hermnschwäi-men  verlassen  und  ein  sittlich 
häusliches  Leben  anfangen  wollen :  lassen  Sie  michs 
wissen.  Vielleicht  kanu  ich  helfen.  (Ich  nannte 
hier  meinen  Namen  und  Wohnort.)  Vergessen 
Sie  mich  und  dic*e  Viertelstunde  nicht! 
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Gewiss  nicht!  sagt«  sie  noch  schnell.  Ich 
nehme  wahrhaftig  ein  schönes  Audenken  an  Sie 
mit  hinweg! 

Jene  kleine  Episode  der  Baschkiren  legte  ich 
übrigens  der  musikalischen  'Welt  nur  vor ,  um  hier 
noch  etwas  beyzubringen ,  das  sie  interessiren  kann. 
Die  Herreu  saugen,  wie  schon  gesagt.     Ich  hoffe 
keinen  unbedeutenden  Beytrag  zur  Nalionahnusik 
und  reinen  Natur- Kunst  zu  liefern,  indem  ich  sage: 
ihr  Gesang  hatte,   in  melodischer  Hinsicht,  sich 
nicht  nur  ganz  rein  bey  der  Natur  erhalten ,  son- 
dern auch  —  wenn  man,   wie  jetzt  nicht  unge- 
wöhnlich, die  Kunst  nur  nach  der  Natur  misset  — 
in  jener,  der  Kunst,  wirklich  das  Höchste  erreicht ; 
dasselbe  nämlich,  was  J.  J.  Rousseau,  theoretisch, 
und  in  dem  bekannten  Liedchen  selbst  praktisch, 
mo  vortrefflich  darstellete ,  und  dessen  Schilderung 
er  mit  der  Vorschrift  für   die  Componisten  be- 
schloss:  Lasst  nicht  ab,  bis  ihr  das  Schönste,  was 
ihr  habt,  und  das  Eindringlichste,  was  ihr  könnt, 
in  nicht  mehr,  als  drey  Noten  auszusprechen  ver- 
mögt!   Sollte  ich  irren,  wenn  ich  behaupte:  die 
Baschkiren  sprachen  ihr  Schönstes ,  und  (so  urtheilte 
wenigstens  mein  klopfendes  Herz,)    ihr  Eindring- 
lichstes, singend  aus?    Aber  ihr  Gesang  schwebte 
wirklich  in  nicht  mehr  Tönen  auf  und  nieder,  als 
eben  Rousseau  verstaltet;  ja,  sie  brauchten  noch 
einen  halben  Ton  weniger,  als  er:  nur  G,  A,  B. 
Gern  verzeichnete  ich  auch  das  Melos  selbst:  es 
war  aber  zu  freye  Thantasie,   als  dass  es  sich  in 
das  fünfstäbige  Gitterwerk  unsrer  Noteulinien  hatte 
/einfangen  lassen;  auch  blieb  selbst  Kennern  zu  oft 
zweifelhaft ,  ob  das  G  nicht  A ,  das  A  nicht  B  sey, 
u.  dergl.  — 

Wir  kehren  zurück  in  den  Birkenbusch !  Es 
war  mir  nicht  möglich,  dem  Paare  narhzuziehu 
und  so  mein  verirrtes  Lammchcu  immer  vor  Augen 
zu  haben,  sondern,  da  ohnehin  bis  zum  Dorfe, 
dem  Wendekreise  meiner  Sonnenbahn ,  nur  noch 
einige  hundert  Schritte  waren,  beschloss  ich,  zu 
dccliniren ,  und  kehrte  schon  jetzt  um.  Eine  trübe 
Wolke ,  die  mir  nachgezogen ,  und  der  ich  jetzt 
erst  ansichtig  ward ,  machte  mich  stutzig ,  über  sie 
und  mich.  Was  hast  du  denn  eigentlich  gethau, 
jene  Verirretc  zu  retten?  sagte  ich.  Nichts,  gar 
nichts,  als  was  ihr  Seelen,  die  ihr  euch  so  gern 
tAa  „weichgeschaffen"  ansingen  lasst,  zu  thun  pflegt : 
Eins  und  das  Andere  empfunden;  Eins  und  das 
Andere  gesprochen!  Ha,  warum  griffst  du  nicht 
«u?  warum  nahmst  du  sie  niclit  gleich  mit?  hattest 


April.  250 

du  nicht  Brot  für  sie?  oder  fürchtetest  du  die 
Gesichter  deiner  Schwester  und .  die  Zungen  der 
Nachbarn?  Bist  du  ein  Mann?  und  ist  das  der 
Sinn,  ist  das  die  Weise,  deren  es  bedarf,  beson- 
ders in  dieser  Zeit  des  Durchgreifens  uud  Han- 
delns? „Sie  wäre  nicht  mitgegangen ! "  Ja,  heuchle 
and  schmeichle  dir  nur !  Sie  wollt'  es  ja ,  wenn 
auch  in  besondrer  Absicht  und  nur  für  den  Mo- 
ment. Warum  bewiesest  du  denn  keinen  Glauben 
au  die  Macht  des  Guten,  das  sie  bey  dir  sehen, 
hören,  erfahren  konnte?  und  war  nicht  ihr  sanftes: 
Sie  sind  gewiss  recht  gut!  selbst  vielleicht  ein 
schüchterner  Versuch,  dich  zu  gewinnen ,  ihr  Retter 
zu  werden?  Vertrauen,  uud  keine  Erwiderung! 
O  Gott,  giebt  es  denn  eine  schmerzlichere,  und 
auch  eine  gefahrlichere  Erfahrung,  als  die  du  ihr 
damit  gegeben?  Sag',  kannst  du  dich  freysprechen 
von  Schuld ,  wenn  nun  dies  das  letzte  schöne  Auf- 
flackern ihres  Glaubens  an  Tugend  und  an  gute 
Menschen  war?  wenn  sie  nun,  verzweifelnd  an 
wahrer  Theiluahme  und  thätiger  Liebe,  von  Stufe 
zu  Stufe  sinkt,  uunufhaltsam  sinkt,  bis  in  den 
Schlamm  der  Gewöhnung  au  das  Laster?  — 

Ich  bin  längst  gewohnt,  wenn  mein  innerer 
Mensch  heftig  bewegt  ist,  auch,  ohne  dass  ichs 
weiss,  alle  Glieder  des  äusseren  heftig  zu  bewe- 
gen: die  Füsse  müssen  laufen,  die  Arme  fechten, 
selbst  Hände  und  Finger  etwas  zu  greifen  und  zu 
bearbeiten  haben.  Mechanisch  hatte  ich  schon 
laugst  nach  dem  gesucht,  was  für  die  letzten  den 
gewöhnlichen  Stoff  hergab  —  nach  meiner  schönen 
Dose:  aber  sie  war  so  wenig  zu  finden,  als  das 
Tuch,  das  ich  darauf  gestopft.  Jetzt  endlich  kam 
mir  dies  zum  klaren  Bewusstseyn :  ich  blieb  befrem- 
det stehen ,  ich  suchte  besonnen :  die  Tasche  war 
und  blieb  leer.  Mit  Ein«  stand  es  nun  vor  mir: 
Eben  au  diese  Seite  drängte  sich  ja  Lorchen  bey 
jenen  rührenden  Worten !  eben  da  bückte  sie  mir 
so  starr  ins  Auge,  um  dies  an  ihres  zu  heften! 
eben  an  dieser  Seite  legte  sie  den  Arm  fest  auf 
meine  Schulter,  jede  audere,  leisere  Berührung 
unmerklich  zu  machen !  Ha !  und  ihr  schnelles 
Abtrollen !  und  auf  meine  wahrhaft  fromme  Bitte 
ihre  letzten  Worte:  Ich  nehme  wahrhaftig  ein 
schönes  Audenken  an  Sie  mit  hinweg... 

Hier  brach  mein  Ingrimm  in  lautes  Gelächter 
aus,  und  ich  erschrack  vor  diesem,  wie  Odoardo 
vor  dem  seineu.  Gott!  Gott!  rief  ich  dann:  so 
sind  deine  Menschen:  Entweder  Weichlinge,  die 
in  bittersüsseu  Gefühlen  sich  schmelzen ,  in  unnützen 
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Floskeln  ach  ergiesaen,  und  damit  für  Forschung 
und  Tbat  sich  verdummen;  oder  Lauerer,  die 
scharfsichtig  jeden  schnell  durchbheken,  jeden  un- 
vermerkt nach  ihrem  Zweck  leiten  —  nach  ihrem 
Zweck ,  unentdeckt  zu  lügen ,  ungestraft  zu  stehlen, 
uud  liinterher  ihrer  Klugheit  und  unsrer  Einfalt  zu 
lachen!  O  pfuy,  pfuy  dieses  Geschlechts  von 
Schooshündchen  und  Füchsen!  —  Wie  drohend 
umzieht  sich  der  Himmel !  ja,  Sonne,  verhülle  dich 
nur  !  umgieb  mich  nur,  du  drohende  Wettenvolke! 
uud  du ,  nasskalter  Zugwind ,  durchschaudere  mich 
nur  recht !  ihr  vollendet  erst  das  ergreifend  wahre 
Bild  vom  Höllen  -  Breughcl !  —  Ha,  wird  das 
Platzregen  oder  Donuerwcttcr ?  Gleichviel!  es  ist 
da  nur  zweifelhaft,  ob  mich  vor  Erkältung  der 
Schlag,  oder,  bey  meinem  Laufen,  der  nachge- 
zogene Blitz  darnieder  schmettern  soll !  Aber  was 
wird  dann  aus  meiner  armen ,  unversorgten  Schwe- 
ster? Ach,  was  aus  Millionen  wird,  denen  jetzt 
Krieg,  Hunger  und  Seuchen  die  Vater  und  Ver- 
sorger tödteu!  —  Nur  zu!  nur  zu!  Gott,  wie 
durchschüttelnd ,  wie  das  innerste  Mark  angreifend 
er  auf  mich  herabstürzt,  der  eiskalte  Regenguss ! 
Uud  der  FIuss  war  ohnehin  dem  Austreten  nahe! 
Was  ist  das?  das  rauscht  ja !  es  braus't!  es  strömt! 
er  ist  scliou  übergetreten!  Die  Wogen  treiben 
herüber!  O  verschlemmet  nicht  die  Saat,  die 
»chöne,  hold  grünende  Saat!  lasst,  ihr  Wellen, 
lasst  nicht  verschmachten  das  ausgesogene,  hun- 
gernde Volk !  —  Immer  zu !  immer  zu  !  Wahr- 
lich, sie  rauschen  schon  hinter  mir,  die  Wogen! 
Nuu,  so  fasst  mich  nur,  werft  mich  nur  zu  Boden, 
dass  ein  Ende  werde !  Ich  bin  ja  bereit :  ich  suche, 
ich  hofle  ja  nichts  mehr!  Und  warum  laufst  du 
denn,  Feiger?  Schwächling?  Du  wolltest  es  nicht 
mehr  sehen,  dies  elende  Gaukelspiel  des  Lebens? 
Du  wolltest  lachen  über  die  Welt?  Dich  lache  aus : 
Dich!  Armseliger  Spassvogel:  Du  willst,  willst 
immer,  und  hast  nicht  Kraft  zu  wollen!  Teufel! 
ich  hab'  sie  doch!  ich  will's  beweisen,  dass  ich  sie 
habe!  — 

Hier  schoss  icli  in  meinen  Hof.  Bello,  mein 
treuer  Pudel,  kam,  drängte  sich  an  mich,  imd 
leckte  mir  die  kalten ,  erstorben  herabgesunkenen 
Hände.  Ich  sähe  endlich ,  wo  ich  war  —  wie  ich 
war.  Wie  aw.  tiefem  Traum'  erwachend,  erkannte 
ich ,  ich  habo  mich  geirret.  Nur  wenig  Regen  war 
herabgefallen  ,  die  Sonne  trat  wieder  hervor,  und 
—  ach,  die?  Dose  fand  ich  in  meiner  Westenta- 
sche, das  'J.'uch  aber  trug  ich  sogar  in  der  Hand! 
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—  Ich  schlich  leise  in  mein  Arbcitsstübchen ,  warf 
mich  auf's  Sopha ,  und  drückte  den  treuen  Bello 
fest,  fest  an  mich.  Ach,  etwas  musst'  ich  doch 
haben,  das  theiluahm  an  mir,  ohne  mich  zu 
beschämen !  — 

Die  Reise  wurde  nicht  fortgesetzt.  — 

Rochlitx. 


Nachrichten. 


Moyland.     (Beschluss  aus  der    i4ten  No. ) 
Carnevalsxeit ,  1 8 1 4.   (  Teatrale  Stagione  del 
Carncvale. ) 

Dieses  Jahr  begann  in  Mayland  mit  sehr  we- 
sentlichen Theaterveranderungen ,  die  ich  kurz  vor- 
ausschicken muss. 

Das  ehemalige  Teatro  St.  Radagonda  exisürt 
nicht  mehr ;  dagegen  hat  der  Inhaber  desselben ,  ein 
hier  sesshafter  Schuh macherraeister ,   Namens  Re, 
über  ein  anderes ,  von  einem  hiesigen  ,  reichen  Par- 
ticulier  in  der  Conlrada  St.  Salvadore  neu  errich- 
tetes, sehr  niedliches  Theater,  die  Dircction  über- 
nommen, welche»  neue  Theater,  Teatro  Re,  oder 
auch  Teatro  di  St.  Salvadore  heisst.    Schade,  dass 
dns  Orchester  daselbst  nicht  vollständig  ist.  —  Auch 
im  grossen  Theater,  allaScala,  sind  von  der  neuen 
Direction   wichtige   Veränderungen  unternommen 
worden.  Das  ganze  Gebäude,  mitlün  auch  die  Scene 
des  Theaters ,  hat  man  beträchtlich  verlängert ;  über- 
dies wurden  mehrere  Häuser,   sammt  eiuer  alten 
Kirche,  die  von  der  Contrada  di  Brera  dahin  füh- 
ren, niedergerissen,  wodurch  die  Zu-  und  Abfahrt 
auf  dieser  Seite  erleichtert  wird.     Dieser  grosse 
Raum,   der   Anblick   dieses   grossen,  herrlichen, 
jetzt  fast  gänzlich  freystehenden  Theaters ,  die  An- 
sicht,   die  man  jetzt  vom  Albergo  dclla  Scala  bis 
zur  besuchten,   schönen  Contrada  di  Brera  hat, 
tragen  viel  zur  Verschönerung  dieser  Gegend  bey. 
—  Das  Orchester  besteht  jetzt  aus  2  5  Violinen, 
6  Violen,  4  \ ioloucellen ,  8  Contrabässen,  3  Flöten, 
2  Hoboeu,   2  Klarinetten,   4  Waldhörnern,  (ab- 
wechselnd) 2  Trompeten,    l  Bassposaune,  Pauken 
und  Janitscharenmusik.     Sie  stehen  in  zwey  Rei- 
hen:  in  der  einen  die  Saiteninstrumente,    in  der 
andern  die  Blas-  und  Schlaginstrumente ;  die  Con- 
trabässe und  Violoncelle  stehen  an  beydeu  Extre- 
mitäten.    Der  Choristen  sind  56,   und  darunter 
gegenwärtig  auch  Fraucimmmer.  —    Eine  neue 
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Veränderung  ist  auch  folgende.  Sonst  gab  man  in  der 
Stagione  del  Cainevalc  blos  Opere  serie ;  die  neue 
Direction  hat  ein  doppeltes  Personale,  eins  für 
serio,  das  andere  für  buffo,  ond  man  giebt  Wech- 
sels weise  Opera  seria,  Opera  buffa,  Opera  semi- 
«cria.  —  Die  Strasse,  welche  von  der  Briefpost 
in  die  Contrada  larga  nach  dem  grossen  und  schönen 
Theater  alla  Canobiana  fuhrt ,  ist  unlängst  um  vieles 
verschönert  worden.  Dieses  ist  nun  das  zweyte 
Hoftheater,  und  da  es  etwas  kleiner,  als  die  Scala 
ist,  so  nennt  man  es  auch  gewöhnlich  Teatrino. 
Ausser  diesen  Theatern  hat  Mayland  noch  auf  dem 
Corso  di  porta  romana  das  grosse  Theater  Car- 
cano,  das  vorzüglich  in  akustischer  Hinsicht  vor-  i 
trefflich  ist;  das  Teatro  Lentasio,  ebendaselbst,  aber 
kloin  und  unbedeutend;  zwey  niedliche,  kleine 
Tkeater ,  worin  Marionetten ,  zuweilen  auch  physi- 
kalische Künste  gesehen  werden ;  ferner  das  schöne 
Teatro  filodramatico ,  (  ehemals  Teatro  patriotico  ge- 
nannt,) worin  Dilettanten  jeden  Freytag  Schau- 
und  Lustspiele  geben,  nebst  noch  einigen  andern 
kleinen,  recht  niedlichen  Liebhabertheatern;  und 
mit  Recht  kann  man  behaupten,  dass  Mayland  die 
schönsten  Theater  in  Europa  aufzuweisen  hat-  Aber 
auch  schwerlich  sieht  man  jetzt  irgendwo  die  Pracht 
und  den  Aufwand,  die  man  in  der  Opera  seria 
und  im  Ballo  serio  in  dem  Mayländer  grossen 
Theater  alla  Scala  sieht.  — 

Musikalische  Neuigkeiten  dieser  Stagione  sind 
folgende. 

Das  Teatro  Re  wurde  schon  am  »8ten  Dec. 
mit  der  Rossinischen  Opera  seria  ,  Tancredi ,  eröff- 
net. Diese  Oper  wurde  vergangenen  Carneval  1 8  i  3  • 
in  Venedig  zum  ersten  Male,  sodann  im  Verlauf 
des  Jahres  in  einigen  andern  Theatern  Norditaliens, 
immer  mit  vielem  Beyfall  gegeben.  Hier  in  May- 
land hatte  sie  das  nämliche  Glück.  Die  Prima 
Donna,  Sig.a  Spada",  und  auch  Sig.a  Bassi,  welche 
letztere,  (eine  Mayländerin,)  als  Mann  gekleidet, 
den  Tancredi  spielte,  und  eine  gute  Altstimme 
hat,  wurden  besonders  applaudirt.  Ich  wünschte 
diese  Oper  mit  gut  besetzten  Chören  und  einem 
vollständigen  Orchester  zu  hören.  Hr.  Rossini ,  aus 
Pesaro  in  Romagna,  Schüler  des  Paters  Matte i  in 
Bologna,  ist  kaum  a 4  Jahr  alt,  und  hat  seit  sechs 
Jahren  schon  mehrere  recht  schöne  Opern  geliefert. 
Vorher  sang  er  in  Gesellschaft  seiner  Mutter  auf  ] 
dem  Theater  ni  Bologna.  Ich  habe  diesen  Künstler 
persönlich  kennen  gtJernt,  und  gefunden,  dass  er 
in  jeder  Gattung  des  CoHtrapuncts,   wie  auch  üi 
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haydnscher  und  mozartscher  Musik,  recht  gut  be-~ 
wandert  ist.  (An  einem  Italiener  ist  das  allerdings 
besonders  anzuführen.)  Haydnsehe  Uebergänge  hat 
er  sich  besonders  eigen  zu  machen  gewusst.  Er 
besitzt  Genie,  und  auch  ein  glückliches  Gedächt- 
niss.    Seine  Musik  hat  angenehme  Melodien,  ist 
auch  (im  Ganzen  genommen)  etwas  männlicher,  als 
jene  der  heutigen  italienischen  Componisten,  Sim. 
Mayer  abgerechnet.     Leider  aber  wagt  sich  auch 
dieser  talentvolle  Künstler  nicht  viel  über  den  ge- 
wöhnlichen itahenisclien  Styl  hinaus;  und  dies,  weü 
er  das  Publicum  fürchtet.     So  wenigstens  hat  er 
sich  mir  geäussert.    Diese  Aeusserung  seheint  mir 
jedoch  ganz  unbefriedigend:    denn  Mozarts  Opern 
machen  in  Italien  Furore,  und  wenn  mau  ja  einige 
meisterhafte  Stücke  in  denselben  nur  bewundert, 
aber  nicht  applaudirt,  so  ist  es  blos  darum,  weil 
sie  weder  lärmend ,  noch  mit  der  gewöhnlichen  ita- 
lien.  Cadenz  endigen ,  welche  Conditio  sine  qua  non 
für  einen  Deutschen  freylich  sehr  drollig  scheint. 
Weigl  und  Mayer ,  die  doch  nicht  immer  italienisch 
schreiben ,  werden  hier  zu  Lande  mit  Enthusiasmus 
aufgenommen.    Mein  vierjähriger  Aufenthalt  iu  Ita- 
lien hat  mich  überzeugt,  dass  die  Italiener  unserer 
robusten  Musik  (wie  sie  sich  auszudrücken  pDegen) 
ganz  und  gar  nicht  feind  siud,  und  Haydns  Schö- 
pfung mit  eben  solchem  Entzücken,  als  manche 
schöne,  weichliche  Musik  anhören.    Warum  soll 
nun  der  Componist  das  hiesige  Publicum  so  sehr 
furchten?   und  worin  liegt  der  Fehler,  dass  nur 
selten  eine  Oper  jetzt  gefällt?    Darin,  dass  das 
Publicum  in  jeder  neuen  Oper,  eine  alte  —  das 
ist:   dieselben  Arpeggien,   dieselben  Modulationen, 
dieselben  Uebergänge,  dasselbe  Crescendo  u.  Forte, 
dieselben  Cadenzen  u.  s.  w  hört  1    Wie  ganz  an- 
ders ist  dies  in  Deutschland!     Doch  ich  mag  iu 
diesen  Punkt  nicht  zu  weit  eingehen,  und  bemerke 
blos,   dass  ein  in  der  Harmonie  und  im  Contra- 
punet  gut  bewanderter,  vom  Vorurtheil  ganz  freyer, 
übrigens  echt -italienischer  Componist  sich  aller- 
dings beym  Schreiben  einer  Oper  etwas  mehr  Mühe 
nehmen  kann,  und  ohne  Furcht  wagen  darf,  das 
italienische  Publicum  allmählig  auf  bessere  Wege 
im  Reiche  der  Harmonie  zu  leiten. 

Die  neue  Direction  des  Theaters  alla  Scala 
wendete  alles  Mögliche  an,  um  sowol  die  Oper, 
als  das  Ballet,  aufs  beste  und  prächtigste  geben  zu 
können.  Weigl ,  Siboni ,  Duport  wurden  aus  Wien 
verschrieben:  allein  der  zwischen  Oesterreich  und 
Frankreich  ausgebrochene  Krieg  verhinderte  alle 
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drey  hierher  zu  kommen.  Auch  die  brave  Säu- 
geriu,  Marcolim,  welche  als  Prima  Donna  für  die 
Op.  buffa  bestimmt  war,  befand  sich  jcuseits  der 
Etsch,  und  kam  nicht.  So  verhielt  sichs  denn  nuu 
folgendermassen. 

Wie  gesagt:  da 
bessert  worden.  Hr.  Caviuati,  sehr  guter  Primo 
•Violino ,  sitzt  neben  Rolla ,  und  ist  dessen  Substitut. 
Hr.  Iaerik,  als  Contrabassist,  ist  eine  sehr  gute 
Acquisition ;  der  Verlust  dieser  beyden  Manner  für 
andere  Theater  ist  sehr-  gross.  Andere  gute  Künstler 
sind  dem  Orchester  einverleibt,  so  das«  dasselbe 
gegenwärtig  beyuahe  durchgehend«  aus  vorisüglichcu 
Individuen  besteht.  Bios  in  akustischer  Hinsicht 
ist  dieses  Theater  auch  jetzt  nicht  vorzüglich.  Wie 
man  aber  einen  Hrn.  Pontelibero  als  Primo  Violino 
für  das  Ballet  gewühlt  hat ,  kann  selbst  das  Orche- 
ster nicht  begreifen.  —  Die  Hauptsubjecte  für  die 
Oper,  welche  auf  das  ganze  Jahr  181 4  aufgenom- 
men worden,  sind  folgende.  Primo  Soprano:  Sig. 
Velluti.  Prime  donne:  Sig.eCorea,  Festa,  Fabris. 
Primi Tenori;  Sig.i  Mari,  David,  Bianchi.  Primi 
Bufli:  Sig.i  Verni,  Galli.  Primo  Baseo,  Sig.  Bot- 
ticelli.  Secondi  Tenori:  Sig.i  Vasoli,  Pozzi.  Se- 
conde  Donne:  Sig.e  Coda,  Sorentini,  Chiappa. 
Choristi  56.  —  Da«  Personal  des  Ballets:  Bal- 
letmeister,  Sig.  Gioja.  Primi  Ballerini  serj:  Hr. 
und  Mad.  Coralli ,  Mr.  Deshays  und  Mad.  Millier. 
Ballerini  dell*  accademia  de'  teab'i  reali,  13  Primi 
Ballerini  per  le  parti  4,  und  Secondi  Ballerini  aber- 
mals 4  Individuen.  Corpo  di  ballo  5a  Personen: 
nebst  18  l-agazzi. —  Theatermaler:  für  die  Oper, 
Hr.  Landriani;  für  da«  Ballet,  die  Hrn.  Sanguirico 
und  Pedroni. 

Den  a6sten  Dec. ,  als  am  sten  Weihnachta- 
feyertage ,  wurde  nun  das  Theater  alla  Scala ,  wie 


gewöhnlich,  mit  der  ersten  Opera  «cria  dieses  Car- 
ncvals  eröffnet.  Sie  hiess ,  jiureliano  in  Palmira, 
und  die  Musik  war  (statt  von  Hrn.  Weigl,  der 
nicht  gekommen  war)  von  Hrn.  Rossini  neu  com- 
ponirt.  Sie  machte  kein  Glück.  Hierzu  schienen 
aber  mehrere  Ursachen  beyzutragen.  Die  Musik 
hat  in  der  That  sehr  vieles  Schöne.  Doch  ver- 
misste  man  in  ihr  inneres  Leben.  Das  Publicum 
sagte:  la  mutica  i  t»  IIa,  ma  lenza  effetto.  Die 
Ouvertüre  (Emoll)  hat  Schönes,  und  gefiel;  sie  hat 
aber  nicht  die  geringste  Modulation,  die  man  doch 
von  einem  Rossini  mit  Recht  erwartete.  Wenn 
man  beym  Schlüsse  des  ersten  Theils  sogleich  den 
Anfang  wieder   zu  hören  bekommt;    oder  mit 


audem  Worten:  wenn  das  Allegro  einer  Ouver- 
türe aus  dem  Thema  und  MiUelgedanken,  in  die 
Oberquint  de«  Tonstückes  schliesseud,  besteht,  und 
unmittelbar  wieder  mit  dem  Thema  anfangt,  und 
ohne  alle  Modulation  den  MiltcJgcdauken  wieder 
ergreift,  und  mit  einem  Crescendo  —  Fortissimo 
(welche  letzte  Weise  schon  zu  alltaglich  klingt) 
schliesst,  wie  djes  hier  der  Fall  ist;  wenn  »ich  noch 
dazu  die  Instrumente  wenig  bewegen,  und  grftss- 
tenthcils  arpeggireu :  so  kann  eiu  solches  Stück  zwar 
Schönes  habe»,  es  kann  aber  weder  gross,  noch  tief 
genannt  werden,  und  hat  mau  es  ein  ptar  Maie 
gehört,  «o  hat  mau  auch  genug.  —  In  Hinsicht 
der  Sauger  haben  sich  weder  Sig.a  Corea,  noch 
Hr.  Velluti  sonderlich  ausgezeichnet;  beyde  disto- 
nirten  oft.  Hr.  Mari  ist  eiu  guter  Tenor ,  bewegt 
«ich  aber  zu  wenig.  Der  Chor  ist  erbärmlich  be- 
stellt; vom  Anfang  bis  zu  Eude  hörte  mau  disto- 
niren.  Schon  dies  wird  genug  seyn ,  um  den  üblau 
Erfolg  dieser  Oper,  und  zugleich  zu  erklären,  wie 
•ie,  bey  wahrem  Gehalt  und  Werth,  doch  keiu 
Glück  machte.  Das  Ballet,  Artin oe  e  Telemacp 
von  Hrn.  Gioja,  mit  Musik  vom  Grafen  Gallen^ 
berg  aus  Wien,  bat  sehr  gefallen.  Obschon  der 
erste  Act  etwas  langweilig  ist ,  so  verbesserten  doch 
die  darauffolgenden  Acte  diesen  Fehler  reichlich. 
Die  Scene  des  Spiegels  ist  recht  artig,  der  Meer~ 
stürm  trefflich,  und  der  unterirdische  Gang  nebst 
der  Scalinata ,  und  die  Verwandlung  desselben  in 
Minervens  Tempel ,  das  Schönste ,  was  dem  Ganzen 
zum  Schluss  die  Krone  aufsetzt.  Grat  Gailenberg, 
dermalen  Director  der  köuigl.  Hoftheater  in  NeapeL 
hat  eine  leichte,  schöne  und  passende  Mu»ik  zu 
diesem  Ballete  geschrieben;  nur  mangelt  es  ihr 
nicht  an  Rcminiscenzcn.  Die  Ouvertüre  hstte  er, 
als  Wiener  und  Schüler  eines  Albrechtsberger ,  wol 
besser  machen  können:  hingegen  ist  der  Sturm 
trefflich  componirt,  und  auch  in  seinen  einzelnen 
Erscheinungen  treffend,  charakteristisch  und  eigen- 
thümlich.  —  Da«  zweyte  Ballet:  I  minaiori  Vor 
lacchi,  gefiel  ebenfalls.  —  Die  beydeu  CoralU, 
die  beyden  vortrefflichen  Tänzer,  Mr.  Deshays  u. 
Mad.  Millier ,  wie  auch  Hr.  Luigi  Costa,  (der  ver- 
gangene« Jahr  den  Prometeo  machte)  nebst  dem. 
Balletmeister  Gioja ,  sind  nach  dem  Ballete  hervor- 
gerufen worden.  Decorationen  und  Kleider  waren 
insgemein  prachtvoll.  Man  muss  diese  Oper  und 
diese  Ballete  gesehen  haben,  um  sich  eine  Idee 
zu  machen,  welcher  Aufwand  und  welche  Ueppig-^ 
keit  in  einem  maylander  Thealer  herrscht.  Hatte* 
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wir  doch  mich  nur  immer  eiue  gute  und  schöne 
Musik!  — 

Den  4ten  Jänner  gab  man  im  Theater  alla 
Scala:  Aviso  al  puhlico,  Opera  buffa,  ^uit  neuer 
Musik  vuu  Hrn.  Mosca.  Das  Gedicht  ist  nach 
Goldoiii  (Natrirnonio  per  Concor ao)  bearbeitet, 
aber  sehr  schlecht.  Die  Musik  ist  ein  wahrhaft 
elendes  Machwerk.  Die  Oper  hat  daher  nicht  im 
mindesten  gefallen ,  uud  machte  (nach  dem  gemei- 
nen Ausdruck)  Fiatco.  Die  Prima  Donna.  Sig.a 
Festa,  die  nach  einem  langen  Aufenthalte  in  Frank- 
reich auf  Italiens  Bühne  wieder  erschien,  ist  eine 
gute  Sängerin}  ihre  Arie  mit  obligater  Harfe ,  wie 
auch  die,  der  seconda  Donna,  Sig.a  Coda,  wurden 
applaudirt.  Die  beyden  Buffi ,  Hr.  Verni  und  Galli, 
sind  ohnehin  als  sehr  brave  Subjecte  ,  erster  mehr 
als  Schauspieler,  letzter  als  voi trefflicher  Bassist, 
bekannt.  Hr.-  Bianchi,  Tenorist,  distonirt  der- 
gestalt, dass  man  ihn  oft  nicht  anhören  kann. 

Den  5ten  Januar'  gab  man  im  Teatro  Rc:  La 
nemica  degli  uomini,  Op.  buffa,  mit  neuer  Musik 
von  Hrn.  Melara.  Die  Oper  hat  bey  der  ersten 
Vorstellung  Furore  gemacht.  Mir  schien  es,  als 
werde  dieser  Furore  nicht  lange  wahren,  und  so 
war  es  auch ;  denn  sie  erlebte  im  Ganzen  nur  sehr 
wenige  Vorstellungen ,  und  Tancredi  wurde  gleich 
nachher  fast  immer  fortgesetzt.  Man  muss  jedoch 
Hrn.  Melara  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen.  Seine 
Musik  ist,  ohne  eben  einen  besondern  Styl  zu  ver- 
rathen,  doch  nicht  alltäglich.  Ich  weiss  es  aus  guter 
Hand,  dass  dieser  junge  Maun  ganze  haydnsche 
Stücke  u.  dergl.  in  seine  Opern  aufzunehmen  ver- 
sucht :  allein  ob  er  schon  dieselheu  theatralisch  ein- 
zukleiden weiss,  so  macht  er  mit  dergleichen  Ver- 
suchen doch  nicht  immer  Glück.  Die  Prima  Donna, 
Sig.a  BoiToni,  nebst  Hrn.  Bottari,  erstem  Buffb, 
verdienen  Lob.  Der  alle  Raffanelli  ist  noch  immer 
«in  guter,  braver  Acteur;  das  Publicum  nahm  ihn 
recht  gut  auf.  Hr.  Melara  nebst  den  Sängern  wur- 
de, sowol  nach  dem  ersten,  als  zweyten  Act,  her- 
vorgerufen. —  Auch  hier  hörten  wir  eine  Arie 
der  Prima  Donna  mit  Begleitung  der  Harfe.  Ich 
weiss  nicht,  ob  die  dermalige  Einfuhrung  dieses 
Instrumenta  in  beyden  Thealern  bey  der  Oper 
ihren  Zweck  erreichen  wird.  Die  Harfe  gefällt 
desto  mehr,  je  seltner  man  sie  hört,  und  in  Bal- 
leten  mag  sie  in  gewissen  Scenen  von  vorti'efflicher 
Wirkung  seyn :  ihr  aber  für  immer  einen  Platz  in 
«kr  Oper  einzuräumen,  findetrwol  nur,  als  unge- 
wöhnlich, Beyfall.  — 


APril-  253 

Den  2  5sten  Januar  gab  man  im  Theater  alla 
Scala,  die  Op.  Seria:  Quinto  Fabio,  von  N'icolini. 
Sie  hat  eben  so  wenig  Glück  gemacht .  als  in  Wienj 
wo  sie  Hr.  N.  vor  drey  Jahreu  für  das  dasige 
Hoftheater  neu  achrieb.  Das  Publicum  sagte  auf 
eine  etwas  scherzende  Weise:  Quinto  Fabio,  terzo 
fiasco,  weil  dies  nämlich  die  drilte  Oper  ist,  wel- 
che diesen  Carneval  nicht  gefiel.  Hr.  David,  Te- 
norist, Sohn  des  einst  beruhraten  Sängers  dieses 
Namens,   entsprach  nicht  sehr  der  Erwartung  des 

Publicum*. 

Den  i sten  Febr.  gab  man  im  Teatro  Hb:  il 
Sarto  declamaiore,  eine  vor  mehreren  Jahren  von 
Hrn.  Orlandi  für  das  hiesige  Theater  Carcano  ge- 
schriebene Opera  buffa.  Wie  damals ,  so  diesmal 
wurde  diese  Oper  gut  aufgenommen.  Das  Gedicht 
enthält  manche  komische  Situation,  die  Musik  ist 
populär,  und  hie  und  da  von  Effect;  der  «weyte 
Act  ist  der  schönste.  Hr.  Bordogui,  Tenorist,  hat 
recht  gut  gesungen. 

Den  8ten  Febr.  gab  man  alla  Scala:  //  fuor- 
uacito,  Op.  semiseria,  von  Paer.  Sie  gefiel  wenig 
oder  gar  nicht.  Ueberhaupt  erschienen  die  Zuhörer 
in  diesem  grossen  Theater  diesen  Carneval,  int 
Vergleich  der  übrigen  Jahre,  in  äusserst  geringer 
Anzahl,  wozu  verrauthlich  die  Umstände,  gröss- 
tenteils aber  doch  gewiss  die  Mittelmässigkeit ,  wo 
nicht  Armuth  der  Musik  der  Opern  beytrugen. 

Wegen  anhaltender  Unpäßlichkeit  des  Ballet- 
meisters  Gioja,  und  der  ersten  Tänzerin  Coralli, 
konnte  das  neue  Ballet:  /  riti  Indioni  erst  den 
igten  Febr.  gegeben  werden.  Es  ist  ärgerlich, 
wenn  man  in  einem  Theater,  wie  das  alla  Scala, 
bey  so  vielen  vortrefflichen  Tänzern,  bey  so  herr- 
lichen Decoraüonen  u.  s.  w.  ein  sehr  mittelmässiges 
Stück  sieht.  Gegenwärtiges  Ballet  von  Gioja  hat, 
so  wie  die  vom  Grafen  Gallenberg  dazu  compo- 
nirte  Musik,  sehr  wenig  Ausgezeichnetes ,  und  kei- 
nen Beyfall  gefunden. 

Im  Teatro  Re  gab  man  den  aten  März  eine 
etwas  ältere  Op.  seria  von  Pavesi:  Fingallo  e 
Cnmala.  Die  Ausführung  von  Seiten  der  Sänger 
war  so  erbärmlich,  dass  die  Oper  den  ersten  Abend 
nicht  zu  hören  war  j  aber  auch  in  der  Folge  machte 
sie  kein  Glück. 

Den  Sten  Mar»  gab  man  in  der  Scala  Pärs 
Sargino  mit  vielem  Beyfall.  Dem.  Fabris,  eine 
Schülerin  des  hiesigen  Conservatoire ,  welche  zum 
ersten  Male  die  Bühne  betrat,  spielte  die  Rolle  der 
Sofia  ziemlich,  und  sang  manches  recht  artig;  eiset 
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kann  sie  recht  brav  werden.  Hr.  David  (Sargino) 
zeichnete  sich  diesmal  als  trefflicher  Sanger  aus, 
nur  war  »ein  Gesang  hier  nnd  da  etwas  affectirt. 
Beyde  wurden,  nebst  Hrn.  Galli,  welcher  den  Va- 
ter Sargino  spielte,  sowol  nach  dem  ersten,  als 
sweyten  Act ,  hervorgerufen.  —  Denselben  Abend 
gab  man  Ed  Ende  der  Oper  ein  neues,  zweytes 
Ballet:  la  Gelosia  ingegnosa ,  v.  Balletmeister  Gioja. 
Man  muss  gestehen,  dass  dieses  Ballet  nicht  sehr 
ingeniös  war;  es  wurde  auch  förmlich  ausgepfiffen, 
und  bey  der  zweyten  Vorstellung  noch  heiliger, 
als  bey  der  ersten.  Den  dritten  Tag  gab  man  wie- 
der i  minatori  Valacclii.  — 

Wie  ich  höre,  verlässt  Dem.  Fabris  auf  einige 
Zeit  das  Theater,  um  sich  besser  im  Singen  und 
in  der  Mimik  zu  üben.  —  Die  hiesige  Theater- 
Direction  ist  gesonnen ,  nach  und  nach  alle  mozar- 
tischen  Opern  zu  geben.  —  Die  hiesige  bekannte 
jnol! ersehe  raasikal.  Akademie ,  die  wöchentlich 
gegeben  wurde ,  und  die  einzige  in  ganz  Italien  war, 
hat  schon  seit  mehreren  Monaten  leider  aufgehört. 
Einige  reiche  Particuh'ers ,  welche  Mitglieder  der- 
selben sind,  gedenken  sie  indess  wieder  in  Gang 
iu  bringen :  allein  noch  ist  der  Anfang  dazu  nicht 
gemacht.  — 


Kurze  Anzeige*. 

■ 


Variationen  für  da»  Pianof.  auf  die  Romante: 
Mir  bot  mit  innigem  Verlangen  —  aus  der 
Oper,  das  JVaisenhaus,  comp.  —  —  von 
J.  P.  Schmidt.  Berlin,  bey  Schlesinger. 
(Preis  18  Gr.) 

Das  Thema  ist  allerdings  angenehm,  obgleich 
ihm  hier  die  fortlaufende  Vermischung  des  Gesan- 
ges und  des  Zwischenspiels  Eintrag  thut:  aber  zum 
Variiren  ist  es ,  besonders  in  rhythmischer  Hinsicht, 
und  auch,  weil  die  Melodie  schon  selbst  ziemlich 
verziert  ist ,  nicht  recht  geeignet.  Indessen  hat  sich 
der  Componist  mit  Geschicklichkeit  und  Gewandt- 
heit aus  der  Sache  zu  ziehen  gewusst,  auch  in 
mehrern  Variat.  etwas  gesagt,  das  nicht  ungeübte 
Dilettanten  gut  unterhalten  wird.  Vorzüglich  möchte 
dies  mit  der  5ten,  4tcn  und  yten  Variat.  der  Fall 


seyn.  Der  letzten  ist  eine  Coda  zugegeben,  die 
nicht  eben  tief  eingehet ,  aber  doch  sich  vortheil- 
haft  ausnimmt ,  und  auch  zeigt ,  dass  der  Verf.  die 
Effecte  «jpes  guten  Instruments  zu  benutzen  ver- 
steht. Die  ausgeführten  Fermaten  (jede  Variation 
hat  eine  solche)  unterscheiden  sich  nicht  übel  von 
einander;  die  gar  zu  verbrauchte  Form  und  Figur 
des  Aufsteigens  in  der  Fermate  der  4ten  Variat. 
hatte  aber  vermieden  werden  sollen. 


Trais  Sonates  pour  le  Pianof.,  arrangies  h  4 
mains  par  J.  G.  Läget,  tire'es  des  Oeuvre» 
de  F.  Krommer.  No.  i.  a  Leipzig,  che« 
Hoffmeister.    (Preis  i  Thlr.  8  Gr.) 

Da  unsre  Quartettmusik  seit  J.  Haydu ,  in  An- 
sehung der  Ausführung  der  Compouistcn  so  in's  aus- 
serste  Detail,  iu  Ansehung  der  Ausführung  der  Spieler 
so  in's  Feinste,  und  überdies  mit  grösstem  Raffine- 
ment für  die  eigentümlichsten  Effecte  jedes  Instru- 
ments ausgearbeitet  worden :  so  muss  nothwendig 
diese  Gattung  der  Musik,  für  andere  Instrumente, 
wenn  auch  noch  so  geschickt  und  sorgsam,  arrangirt, 
sehr  verlieren;  am  meisten  aber  —  aus  Ursachen, 
welche  zu  nahe  liegen ,  als  dass  sie  erst  angeführt  zu 
werden  brauchten  —  wenn  man  sie  auf  das  Piano- 
forte  überträgt ;  und  zwar  hier  ohne  Vergleich  noch 
mehr,  als  wenn  man  mit  Ouvertüren  und  Sympho- 
nien also  verfahrt,  üidem  in  diesen  doch  weit  mehr 
auf  Massen  gearbeitet  und  das  Orchester  in  Masse  zu 
wirken  bestimmt  wird.  Damit  ist  zugleich  angegeben, 
was  man  sich  von  dem,  hier  Sonate  genannten  Werke, 
zu  versprechen  habe.  Es  ist  übrigens  mit  Einsicht 
und  Sorgfalt  bearbeitet. 


An  den  König  —  v.  Oswald — in  Mus.  ges.  v.  F.  L. 
Seidel.    Berlin,  bey  Schlesinger.    (Pr.  4  Gr.  ) 

Ein  höchst  einfaches,  vom  Dichter  u.  vom  Comp, 
gewiss  treu  gemeyntes,  und  auch  recht  gut  ausge- 
führtes Lied.  Jener  hätte  zwar  die  „neuerstiegne 
Sonne"'  verbessern,  dieser  etwas  mehr  Kraft  in  die 
Melodie  legen  sollen :  gleichwol  wird  ihnen  mancher 
gern  nachsingen,  der  so  glücklich  ist,  einem  Regeu- 
ten unterthan  zu  seyn ,  dem  man  von  Herzen  eben 
dies  singen  kann  und  singen  mag. 


Leipzig,    bey    Breitkopp    ums  Härtel. 
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Von  den  Verschiedenheiten  de»  musika- 
'    tischen  Talents. 


\  erfolgen  wir  die  mannigfaltigen  Stufen  aller  irdisch 
geschaiTnen  Dinge,  von  der  niedrigsten  bis  zur 
höchsten,  mit  aufmerksamen  Blicken ,  so  dringt  sich 
uns  unwiderstehlich  die  Bemerkung  auf,  dass,  so- 
wol  in  der  Form,  als  in  dem  Wesen  dieser  Dinge, 
ein  stetiger  Trieb  nach  höherer  Vollkommenheit 
verborgen  liege,  ein  Trieb,  der  uns  an  den  Dingen 
eine  Mannigfaltigkeit  von  Eigenschaften  sehen  Iässt, 
nach  denen  wir  sie  seihst  in  Klassen  und  Ordnun- 
gen,  zum  Behuf  unserer  Erkenntnis,  aufstellen. 
Unter  diesen  Eigenschaften  nimmt  diejenige,  ver- 
mittelst welcher  sich  das  Daseyn  eines  Dinges  un- 
aerm  Gehörsinn  als  Klang  oder  Ton  kund  Üiut, 
eine  der  höchsten  Stellen  ein ,  und  der  Schlu.ss  von 
der  höheren  Fähigkeit  eines  Dinges ,  Töne  zu  pro- 
duciren  ,  auf  die  höhere  Stufe  der  Vollkommenheit, 
die  es  in  dem  Reiche  der  Schöpfung  einnimmt, 
findet,  mit  wenigen  Ausnahmen,  durchgeheuds  seine 
Anwendung. 

Obwol  der  Stoff  zu  einer  solchen  Untersu- 
chung zunächst  nicht  für  das  Forum  des  Tonküust- 
lers  gehört,  so  steht  er  doch  selbst  in  so  enger 
Verbindung  mit  seiner  Kunst,  und  es  knüpfen  sich 
daran  so  viele  fruchtbare  Resultate  zum  Behuf  der- 
selben, dass  es  wol  die  Mühe  belohnt,  hier  noch 
einige  Worte  darüber  niederzulegen. 

Im  Reiche  des  Unorganischen  schlummern 
noch  die  Kräfte  der  Tone  für  uusern  Gehörsinn 
unter  der  Last  der  irdischen  Masse  befangen.  Die 
Harmonie  der  Sphären  ist  bis  jetzt  nur  ein  Eigen- 
thum  der  dichterischen  Phantasie  und  von  keinem 
irdischen  Ohre  gehört  worden.  Aber  wer  weiss, 
ob  nicht  ein  höher  organisirtcr  Siim ,  als  der  unsrige, 
aie  vernimmt?  Zum  wenigsten  scheint  das  von 
mehreren  Reisenden  beobachtete,  uuter  dem  Namen 
Luftmusik  oder  Teufelsstimme  auf  Ceylon  und  den 
benachbarten  Gcgeuden  bekauute  Phänomen ,  wobey 

■  6.  Jahrg. 


sich  tiefe,  einer  klagenden  Menschenstimme  ähn- 
liche Töne  in  der  Luft  vernehmen  lassen,  Töne, 
welche  eine  so  mächtige  Wirkung  auf  das  mensch- 
liche Gemüth  hervorbringen ,  dass  selbst  die  ruhig- 
sten und  vei*tändigsten  Beobachter  sich  eines  tiefen 
Entsetzens  nicht  erwehren  können,  die  Möglichkeit 
einer  Erzeugnis  von  Tönen  auf  anderen  Wegen 
und  durch  andere  Mittel,  als  die  auf  unserer  Erde 
gewöhnlichen,  zu  beweisen.  Auch  scheint  die  grös- 
sere Stille  der  Nacht,  im  Gegensatz  gegen  das  Ge- 
räusch des  Tages,  besonders  im  Winter,  die  offen- 
bar nicht  blos  dem  Schweigen  der  lebenden  Wesen 
zuzuschreiben  ist,  auf  einen  tieferen  Grund  und 
eine  ursprüngliche  Verschmelzung  dessen ,  was  wir 
Klang  oder  Ton  nennen,  mit  dem  allgemeinen 
Leben  der  Erde  im  Grossen  hinzudeuten.  Ja ,  viel- 
leicht ist  unsere  ganze  Erde  eine  Memnonssaule, 
deren  eine  Hälfte  für  den  Sinn  höherer  Wesen 
im  Angesicht  der  Sonne  tönt,  wahrend  die  andere 
schweigt? 

Für  unier  Ohr  ist  alle  Bewegung  unorgani- 
scher Stoffe,  das  Sausen  des  Windes,  das  Rollen 
des  Donners,  das  Rauschen  des  Wassers  u.  s.  w. 
nur  Geräusch ,  nicht  Ton  ,  und  wir  selbst  vermögen 
nur  durch  Hülfe  der  Kunst  diesen  leblosen  Dingen 
Klänge  und  Töne  abzugewinnen,  und  sie  durch 
besondere  Behandlung  und  durch  eigene  Combi- 
nationen  zu  Organen  unserer  melodischen  und  har- 
monischen Gefühle  zu  machen.  Doch  zeigt  sich 
auch  schon  in  diesen  niederen  Regionen  der  Schö- 
pfung ,  wenn  auch  nicht  die  Fähigkeit  aus  eigener 
Kraft  zu  tönen  oder  zu  klingen,  doch  ein  sehr 
verschiedenes  Vermögen,  zur  Erzeugung  des  Tonea 
oder  Klanges  auf  fremden  Anstoss,  und  eben  so  ein 
verschiedenes  Vermögen,  Töne  zu  tragen  und  zu 
leiten.  So  sind  bekanntlich  die  edleren  Metalle  zur 
Erzeugung  der  Töne  geschickter,  als  die  unedleren; 
so  alle  Stoffe  ohne  bestimmte  Form  und  Gestalt, 
als:  Luft,  Wasser  u.  s.  w. ,  zwar  zur  Leitung  des 
Schalles  tauglich,  aber  zur  Hervorbringung  eigenen 
Klanges  durchaus  unfähig;  so  feste  Körper  wieder 
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bessere  Leiter,  als  flüssige,  und  nach  von  Arnim*  u. 
Perollet  Versuchen  *)  sieht  die  Stärke  der  Schall- 
fortpflanzung bey  festen  Stötten  im  Verhältnis  ihrer 
Cohtfnon. 

Auch  in  dem  stillen  Reiche  der  Pflanzen  fehlt 
noch  die  Fähigkeit  zur  Erzeugung  der  Töne  aus 
eigener  Kraft.  Aber  desto  vollkommener  zeigt  sich 
uns  hier  schon  das  Vermögen,  mit  fremder  Bey- 
hülfe  Töne  zu  erzeugen  und  fortzulciten.  Bekannt- 
lich ist  die  vegetabilische  Faser  schon  viel  taug- 
licher zur  Leitung  des  Schalles ,  als  die  Producte 
des  Minerabreichs,  und  alle  Instrumente,  aus  Pflan- 
zenstoffen zusammengesetzt,  nehmen  schon  eine 
weit  höhere  Stufe  im  Reiche  der  Tonkuust  ein, 
als  die,  welche  aus  unorganischen  Theilen  bereitet 
sind.  Die  gebräuchlichsten  und  vorzüglichsten  aller 
musikalischen  Instrumente  nehmeu  ihren  Ursprung 
aus  diesem  Reiche,  und  selbst  das  vollkommen- 
ste unter  allen ,  die  göttliche  Orgel ,  dankt  die 
Gewalt  ihrer  Töne ,  mehr  dem  Holze  als  dem  Me- 
talle. Die  Regungen  eines  höheren  Lehens  sind  in 
den  stärkeren  Schwingungen  und  im  Raisonniren  der 
vegetabilischen  Faser  nicht  zu  verkennen,  und 
drücken  sich  besonders  in  der,  derselben  vorzüg- 
lich eigenen  harmonischen  Trias,  die  ihr  noch  im 
Tode  einwohnt ,  wie  die  Hamadryade  im  Leben,  und 
uns  aus  ihr  entgegen  spricht,  deutlich  aus.  Ja  diese 
eigenthümlirhe  Verbindung  von  Tönen,  welche  wir 
harmonischen  Dreyklang  nennen ,  und  welche,  gleich- 
sam wie  die  Seele  in  dem  Leibe  der  Thiere ,  so  in 
den  leblosen  Stoffen  ihren  Wohnsitz  hat,  lässt 
lieh  nur  durch  Zwang  daraus  vertreiben,  wie  die 
bekannte  Erfahrung,  nach  welcher  Blase -Instru- 
mente die  Reinheit  üirer  Töne  so  lauge  bewahren, 
bis  ein  ungeschickter  Mund  oder  Hauch  durch 
Zwang  diese  Harmonie  verdrängt  und  in  Dishar- 
monie umwaudelt,  deutlich  lehrt.  Am  wenigsten 
aber  wird  an  einer  solchen  geistigen  Fälligkeit  auch 
des  leblosen  Stoffes  zur  harmonischen  Bewegung 
und  an  einer  Stufenfolge  dieser  Fälligkeit  in  den 
verschiedenartigen  Stoffen ,  die  sich  auch  schon  in 
diesen  niederen  Regionen  der  geschaffenen  Wesen 
fcund  giebt,  der  ausübende  Künstler  zweifeln,  der 
den  Werth  eines  guten  musikalischen  Instruments 
zu  schätzen  weiss.  Warlich,  die  geistige  und  der 
Liebe  höherer  Wesen  vergleichbare  Vereinigung 
des  Künstlers  mit  dem  scheinbar  todten  Holze,  die 
Veredlung  desselben  durch  öfteren  Gebrauch,  wobey 


•)  Gilbert«  Ann*J*a  iec  rhy.ik,  III.  a  St.  u.  IV.  i  St 


dieses  am  Ende  immer  williger  wird ,  die  Gefühle 
jenes  in  sich  aufzunehmen  und  veredelter  wieder 
zu  geben,  wobey  beyde  endlich  ein  Herz  und  eine 
Seele  werden ,  ist  nicht  blos  aus  mechanischen  An- 
sichten erklärbar. 

In  dem  Reiche  der  Würmer  schlummert  immer 
noch  die  Fälügkeit,  Töne  und  Laute  zu  erzeugen, 
so  wie  wir  ebenfalls  kein  Merkmal  an  ihnen  ent- 
decken können,  dass  sie  davon  afficirt  werden,  h» 
endlich  in  dem  lebeudigen  Reiche  der  Inteeten 
diese  Fähigkeit,  wiewol  noch  auf  sehr  beschränkte. 
Weise ,  hervortritt.  Bey  mehreren  derselben  ist  es 
zum  wenigsten  höchst  wahrscheinlich ,  dass  sie  sich 
zur  Paarungszeit  einander  durch  einen  besonderen 
Liut  locken  ,  und  von  den  Bienen  ist  es  bekannt, 
dass  sie  sich  besouders  zur  Zeit  des  Schwärmens 
durch  besondere  Töne,  die  einige  derselben  vor  dem 
Flugloche  des  Bienenstockes  von  sich  hören  lassen, 
das  Sigual  zur  Auswanderung  geben.  Doch  besteht 
die  Fähigkeit ,  sich  auf  solche  Weise  einander  ver- 
ständlich zu  machen,  bey  dieser  Klasse  von  Thie- 
ren  mehr  in  der  Erregung  eines  Geräusches,  als  in 
der  Hervorbringung  wirklicher  Töne,  nnd  noch 
mangelt  ein  besonderes  Organ  zur  Erzeugung  der- 
selben, indem  jenes  Geräusch  bey  einigen  durch 
Reibung  der  Flügeldecken  oder  anderer  Organe 
hervorgebracht  wird. 

Auch  den  Fitchen  mangelt  dieses  Organ ,  ob-- 
gleich  einige  von  ihnen,  z.  B.  der  Knurrhalm 
(Cottus  cataphractus)  und  der  Wetterfisch  (Cobitu 
fossilis)  einen  Laut  von  sich  zu  geben  vermögen. 
Dass  übrigens  diese  Thierklasse ,  gleichwie  die  vor- 
hergehende, für  äussere  Töne  Empfänglichkeit  be- 
sitze, ist  wol  nicht  zu  läugnen.  Wenn  ich  nicht 
irre,  hat  man  bey  Karpfen  bemerkt,  dass  sie  auf 
ein  gegebenes  Zeichen  mit  dem  Munde  herbey- 
•chwamraen,  und  wem  ist  nicht  jene  Beobachtung 
eines  Tonkünsllcrs  bekannt,  vor  dem  sich,  so  oft 
er  spielte,  eine  Spinne  an  dem  Faden  ihres  Ge- 
spinstes herabliess? 

Endlich  tritt  in  dem  Reiche  der  Amphibien 
das  zur  Erzeugung  des  Tones  notwendigste  Or- 
gan, die  Lunge  hervor,  und  schon  geht  das,  was 
in  den  vorigen  animalischen  Reichen  nur  dumpfes 
Geräusch  war*,  in  Ton  und  Stimme  über ,  ja  schon 
erwacht  mit  dieser  Fälligkeit  in  Erzeugung  der  Töne, 
die  eigentliche  Lust  dazu,  wie  dieses  in  dem ,  frey- 
lich für  menschliche  Ohren  ziemlich  fade  klingenden 
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Chor  der  Wasserfröschc  an  heiteren  Somraeraben- 
den  unverkennbar  ist. 

Aber  alles,  was  bisher  eines  Lautes  fähig  war, 
tritt  beschämt  zurück  bey  dem  Erwachen  derjeni- 
gen Klas.sc  von  Geschöpfen,  zu  der  wjr  jetzt  empor 
steigen,  der  Geschöpfe,  deren  ganzes  Wesen  in  einer 
Verkörperung  des  Tons  zu  bestehen,  und  welche 
der  Schöpfer  vor  allen  andern  dazu  auserlesen  zu 
haben  scheint,  seine  herrliche  Schöpfung  zu  beengen 
und  durch  Töne  zu  verherrlichen:  ich  meyne  die 
Vögel.  Welche  Regsamkeit  in  allen  Kehlen  au 
einem  schöneu  Frühlingsmorgen ,  von  dem  niederen 
Saatfelde ,  wo  die  Wachtel  ihren  einfachen  Ruf 
hören  lässt,  bis  in  die  höheren  Regionen  der  Lüfte, 
wo  «ich  das  wirbelnde  Lied  der  Lerche  vor  unsem 
Ohren  verliert;  und  welche  Mauuigfaltigkeit  der 
Weisen  und  Töne  von  dein  tiefen  Gekrächze  des 
Ruhen  bis  zum  schmelzenden  Gesang  der  Nachti- 
gall 1  Nicht  blos  eine  Sprache  des  geselligen  Le- 
bens, wodurch  sie  sich  gegenseitig  verständigen  und 
vereinigen  ,  ist  den  Vögeln  der  Gesang,  denn  gerade 
diejenigen  unter  ihnen,  welche  am  wenigsten  in 
geselligen  Zügen  zusammen  leben,  sind  die  voll- 
kommensten Meister  des  Gesanges,  sondern  eine 
innere  Lust,  besonders  gekettet  an  den  Trieb  der 
Gcschlechtsvereiniguug ,  ist  es,  was  sie  zu  singen 
antreibt.  Aber  obgleich  die  meisten  unter  ihnen 
zur  Zeit  der  Rcgattung  und  des  Brütens  am  eifrig- 
sten singen  und  dann  verstummen  ,  so  bewahrt  sich 
doch  der  Tonsinn  noch  bey  vielen  auch  im  Zu- 
stande der  Einkerkerung,  wie  bey  dam  unter  uns 
eingebürgerten  Canarienvogel,  und  wird  dann  oft 
schon  durch  den  ersten  Frühlingssonncnslrahl,  wenn 
noch  alle  Stimmen  auf  unsem  Fluren  schweigen, 
rege,  gleichsam  als  wollte  sich  der  arme  Gefangene 
die  Freuden  eines  freyen,  luftigen  Lebens  durch 
den  hellen  Klang  seiner  Stimme  herbeyzaubern, 
und  in  seinen  eigenen  Tönen  Ersatz  für  jene  ver- 
lornen Freuden  suchen. 

Bey  dieser  Klasse  von  Thieren  zeichnet  sich 
das  Organ  zur  Productiou  der  Töne  auch  schon 
durch  höhere  Vollkommenheit  des  Baues  vor  dem  i 
der  vorigen  Thierklassen  aus.    Der  ganze  Körper  ; 
des  Vogels  ist  eigentlich  als  ein   lebendiges  Blase-  | 
Instrument  zu  betrachten.  In  ihm  sind  allenthalben  | 
Lufibehälter,   beziehend  wieder  aus  grossen,  aber 
zarten,    häutigen  Zellen,  die  theils  im  Unierleibe, 
Üieils  unter  den  Achsclu  und  sonst  noch  unter  der 
'     Haut  verbreitet  sind,  vertheilt,  die  mit  den  Lun-  , 
geu  oder  dem  Rachen  in  Verbindung  stehen,  und  | 
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die  der  Vogel  nach  Willkür  mit  Luft  laden  oder 
ausleeren  kann;  eine  Einrichtung,  die  ihm  zum 
Behuf  des  Gesanges  sehr  zu  statten  kommen  muss. 
Aber  auch  ihre  Luftröhre  ist  eigens  construirt,  und 
nicht,  wie  bey  andern  Thieren,  am  obern  Ende, 
nämlich  an  der  Zungenwurzel  befindlich,  sondern 
gleichsam  in  zwey  abgesonderte  Hälften  an  die 
beyden  Enden  der  Luftröhre  vertheilt.  Desgleichen 
ist  auch  bey  ihnen  der  Sinn  des  Gehörs,  obgleich 
weniger  vollkommen  als  der  der  höhereu  Thier-, 
klassen,  doch  schon  bestimmt  angedeutet. 

Aber  nicht  alles,  was  aus  der  Kehle  dieser 
Gattung  von  Wesen  dringt,  verdient  den  ehren- 
vollen Namen  des  Gesangs.  Diese  Fähigkeit  ist  nur 
einer  einzigen  Ordnung,  der  der  Singvögel,  in 
höherem  Grade  eigen.  Bey  allen  übrigen  Ordnun- 
gen vertritt  die  Stelle  des  Gesanges  nur  ein  eigner 
Ruf  oder  ein  unmelodischea  Gekrächze  und  Ge- 
schrey.  Doch  wird  auch  schon  bey  manchen  unter 
diesen  eine  Mannigfaltigkeit  und  besoudere  Gabe  der 
Erfindung  in  diesen  unarticulirten  Tönen,  welche 
mit  der  Sprache  höherer  Thierklassen  einige  Aehu- 
lichkeit  hat,  bemerkbar,  wie  z.  B.  bey  der  Elster 
(Corvus  pick),  den  Hühnern,  manchen  Papageyen- 
arten u.  s.  w.  Noch  auffallender  aber  ist  diese 
Verschiedenheit  des  musikalischen  Talents  in  der 
Ordnung  der  Singvögel  selbst,  unter  denen  einige, 
z.  B.  der  Staar,  (Sturmis  vulgaris)  der  Dompfaff, 
(Loxia  pyrrhula)  mehr  das  Talent ,  fremde  Weisen 
in  sich  aufzunehmen,  als  eigene  zu  erfinden,  ander« 
dagegen  mehr  das  der  Productions-  und  Erfin- 
dungskraft besitzen,  wie  z.  B.  die  Nachtigall  und 
die  Sangdrossel,  welcher  mit  Recht  der  Kututnamc: 
Turdus  musicus,  gebührt,  und  welche  ihrer  beson- 
dern Gabe  in  Erfindung  eigener  und  mannigfaltiger 
Weisen  und  ihrer  hellen ,  durchdringenden  Stimm» 
wegeu,  mit  welcher  sie  über  allen  übrigen  Sängern 
des  Waldes  thront,  bey  mir  in  gleichem  Rang« 
mit  der  allgemein  geliebten  Philomele  steht. 

Aber  auch  die  Thier«  eines  Geschlechts  varii- 
ren  in  der  Anlage  zur  Produclion  besonderer  Ge- 
sangweisen und  es  giebt  unter  ihnen  so  gut  Vir- 
tuosen ihrer  Kunst,  als  es  solche  unter  den  Men- 
schen giebt.  Von  den  Finken  (Fringilla  caelebs) 
weiss  man  es  in  Thüringen  recht  wohl,  welcher 
Verschiedenheit  des  Gesanges  sie  fähig  sind,  und  sie 
werden  dort  iiadi  diesen  Verschiedenheiten  mit 
eigenen  Namen  belegt,  und  verschiedentlich  ge- 
schätzt, wie  dieses  Beckstein  in  seiner  Naturge- 
schichte der  Stubenvögel  imififltrifrJl  erzählt.  Auch 
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Jen  Nachtigallen  und  Grasmücken  ist  dieser  Wechsel 
de*  Gesanges  eigen. 

So  zeigt  sich  also  schon  hier  jeue  Verschie- 
denheit des  musikalischen  Talents,  die  den  Men- 
schen so  besonders  auszeichnet. 

Bey  der  nun  folgenden  Klasse  der  Säugüiiere 
scheint  es  in  der  Thal,  als  habe  die  Natur,  was 
die  Anlage  derselben  zur  Erzeugung  der  Töne 
betrifft,  eine  Pause  machen  wollen,  um  die  Schö- 
pfung des  nun  folgenden ,  in  allen  geistigen  Fähig- 
keiten excellirenden  Menschen  desto  würdiger  vor- 
zubereiten, und  als  habe  sie  jenen  karglich  versagt, 
was  sie  diesem  mit  desto  freygebigerer  Hand  schenken 
wollte.  Einige  von  diesen  Thieren,  z.  B.  der  Maul- 
wurf, der  Haase  u.  s.  f.  besitzen  so  wenig  vou 
dieser  Anlage,  dass  man  sie  fast  für  stumm  halten 
sollte;  die  übrigen  alle  sind  zwar  fähig,  Töne  her- 
vorzubringen, aber  Töne  von  so  geringem  melo- 
dischen Gehalt,  dass  sie  das  menschliche  Ohr  eher 
flieht,  als  sucht.  Aber  dennoch  vertreten  diese 
un melodischen-  Laute  bey  den  Thieren  die  Stelle 
der  Sprache,  und  sie  vermögen  damit  ihre  beson- 
deren Gefühle  und  Trieb©  sowol  sich  untereinan- 
der ,  als  auch  dem  Menschen ,  dem  sie  dienstbar 
sind ,  mitzutheilen.  So  bedient  sich  ihrer  die  Gemse, 
nm  damit  das  Zeichen  der  nahenden,  Gefahr  zu 
gehen;  so  erlt  das  weidende  Rindvieh  zur  Hülfe 
herbey.  wenn  es  die  Klagetöne  des  geängsteten 
Kalbes  vernimmt;  so  weiss  sich  der  Hund  durch 
Bellen  seinem  Herrn  verständlich  zu  machen ,  u.  s.  w. 

Wenn  aber  gleich  diese  Klasse  von  Thieren, 
was  die  Erzeugung  melodischer  I^ute  anlangt,  unter 
deu  vorigen  Thierklassen  zu  stehen  scheint,  so  hat 
sie  doch  die  Natur  von  der  andern  Seite  durch 
eine  höhere  Organisation  und  Bildung  des  Gehör- 
sinnes dafür  wieder  entschädigt.  Auch  abgesehen 
von  den  fabelhaften  Erzählungen  des  Alteilhums, 
von  der  Liebe  des  Delphins  zur  Musik ,  so  ver- 
rathen  doch  auch  manche  andere  Tlüere,  welche 
mit  dem  Menschen  in  engcrem  Verkehr  leben ,  eine 
sulche  unleugbare  Neigung  dazu,  die  uns  wahrhaft 
in  Erstaunen  setzt.  Das  allersprechendste  Beyspiol 
hiervon  liefert  uns  die  Erzählung  eines  Concerts, 
welches  in  Paris  zweyen  Elephanleu  gegeben  wurde, 
in  dieser  Zeitung,  Jahrg.  1799.  No.  19.  Ich  selbst 
habe  an  einem  Hunde  eine  ähnliche,  obgleich  we- 
niger auffallende  Beobachtung  gemacht.  Ruhig  unter 
dem  Tische  liegend,  sprang  er  bey  gewissen  Ton- 
stücken, welche  auf  dem  Fortepiano  gespielt,  be- 
sonders aber  bey  solchen,  welche  von  einer  Sing- 
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stimme  begleitet  wurden,  plötzlich  auf,  stiess  den 
Spielenden,  unter  freudigen  Liebkosungen,  mehrere 
Male  an ,  oder  sprang  ihm  wol  gar  auf  den  Schoos«, 
um  ihn  im  Gesichte  zu  lecken.  Bekannt  ist  ea> 
ferner,  wie  viele  Hunde  beym  Geläute  der  Glocken 
oder  bey  den  Töuen  eines  Bogeuinstrumenls ,  ob 
aus  Behagen  oder  Misbehagen,  wage  ich  nicht  zu 
bestimmen,  unruhig  werden  und  heulen.  Auch 
scheint  die  Fähigkeit  gewisser  Thiere,  s.  B.  der 
Bären,  der  Affen  und  Murmelthiere ,  nach  den 
Tönen  eines  Instruments  zu  tanzen,  einer  beson- 
deren Empfänglichkeit  derselben  für  Töne  über- 
haupt zugeschrieben  werden  zu  müssen. 

Endlieh  erscheint  an  der  Spitze  aller  geschaffenen 
Wesen,  der  Mensch,  erhaben  über  sie  alle  durch 
eine  mächtige,  alles  bezwingende  Naturkraft:  die 
Vernuuft.  Als  ein  hülfloses ,  wimmerndes  Geschöpf 
tritt  er  in  die  Welt ,  gleich  allen  anderen  Thieren 
dieser  Erde,  aber  durch  jene  Kraft  arbeitet  ersieh 
heraus  aus  deu  Fesseln  der  thierischen  Iustincte  und 
Triebe,  zwingt  die  rohen,  unarticulirten  Töne  in 
Ordnung  und  Maas ,  und  macht  sie  zu  Trägern  seines 
Verlangens  und  seinerEmpfindungcn.  Bey  ihm  tren- 
nen sich  zuerst  die  beyden  Zweige  eines  Stammes, 
Sprache  undGesang,  beyde  unendlicher  Modificatio- 
nen,  und  unendlicher  Vervollkommnung  fähig,  und 
durch  sie  ist  ihm  die  Macht  gegeben ,  nicht  allein  sich 
selbst  von  den  Ahnungen  und  Gefühlen ,  die  in  seiner 
Brust  verborgen  liegen,  zu  befreyen,  und  auf  sie 
wohlthätig  zurück  zu  wirken  ,  sondern  er  vermag  da- 
durch auch  ähuliclie  Gefühle  in  anderen  zu  erwecken, 
und  sie  auf  andere  überzutragen.  Ja ,  nicht  zufrie- 
den mit  den  Lauten  seiuer  eigenen  Brust,  macht  er 
auch  noch  andere  leblose  Dinge  zu  Organen  seiner 
Empfindungen  und  Gefühle ,  entlockt  ihnen  ähnliche 
Töne,  stimmt  sie  zu  den  seinigen,  und  wird  so 
Schöpfer  einer  eigenen  harmonischen  Welt. 

So  wie  aber  die  Vernunft  eiue  unendliche  Reihe 
von  Bildungsstufen  durchlaufen  muss ,  um  dasjenige 
Ziel  zu  erreichen,  desseu  endliche  Wesen  über- 
haupt fähig  sind,  und  so  wie  die  Natur  selbst  in 
der  unendlichen  Reihe  von  Wesen  ,  auf  denen  ihre 
Productionskraft  hemmend  verweilt,  und  durch  sie 
eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  besonderen 
Kräften  und  Fähigkeiten  darstellt,  so  muss  auch  die 
Mannigfaltigkeit  in  den  Anlagen  zur  Tonkunst  in 
allen  erschaffenen  Individuen ,  so  wie  die  Zahl  der 
verschiedenen  Bildungsstufen,  die  ein  jedes  dieser 
Individuen  durchlaufen  muM,  eiue  unendliche  seyn. 
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su  fixiren ,  reicht  der  menschliche  Geist  nicht  hin. 
Aber  bestimmte  Verschiedenheiten ,  in  denen  meh- 
rere Individuen  mit  einander  übereinkommen,  und 
welche  gleichsam  die  Hauptzweige  darstellen,  an 
denen  jene  unendlichen  Nebenzweige,  Blatter  und 
Bliilhen  emporsprossen,  vermag  er  fest  su  halten, 
«od  in  nähere  Betrachtung  su  nehmen. 

(Der  Bescblus.  folgt.) 


Na  -   Ii  richten. 


Breslau,  Ende  des  Märzes.  Die  ein  Jahr 
lange  Unterbrechung  meiner  Berichte  wurde  nicht 
nur  dunh  bekannte  Verhältnisse,  sondern  auch 
durch  Mangel  an  Stoff  su  Nachrichten,  von  welchen 
«ich  ein  Interesse  Auswärtiger  vei^prechen  liess, 
veranlasst.  Auch  mein  heutiger  Bericht ,  ungeachtet 
er  nicht  weniger,  als  die  Zeit  von  Ostern  i 8 1 3 
bis  heute  umfassen  soll,  wird  mager  genug  ausfal- 
len: doch  hoffentlich  mein  nächster  nicht,  indem 
man  uns  eben  für  die  Charwoche,  und  dann  auch 
für  das  Theater  nach  dem  Feste  verschiedene  be- 
deutende Darstellungen  verspricht. 

Als  Ostern  i8i3  Mad.  Schulz,  unsere  erste 
Sängerin,  Hr.  Häscr,  unser  erster  Bassist,  Hr. 
Klengel,  unser  erster  Tenorist ,  nebst  seiner  Gattin, 
die  hiesige  Bühne  verlassen  hatten,  und  früher 
schon  Dem.  Heilstab,  ebenfalls  erste  Saugerin ,  ge- 
storben war,  war  auf  einmal  unsere  Oper  zerris- 
sen, und  diese  ihre  Hauptfächer  konnten  nicht  mit 
einem  Male  wieder  besetzt  werden.  Es  wurde  be- 
«chlosseu,  die  eigentliche  Oper  bis  zum  Herbste 
feyern  su  lassen,  wo  wir  dann  Hoffnung  hatten, 
sie  wieder  in  Gang  kommen  zu  sehen.  Der  Mu- 
sikdirector,  Hr.  Biorey,  reisetc  den  Sommer  mit 
Uilaub  nach  Wien,  und  das  zurückgebliebene  Uu- 
terpersonale  der  Oper  füllte  die  Lücken  mit  kleinen, 
unbedeutenden  Singspielen  aus.  Hr. 'Röder,  schon 
früher  unser  erster  Tenorist,  traf  bald  nach  Hrn. 
Klengels  Abgang  ein,  und  trat  in  der  für  uns 
neuen  Oper,  das  Dorf  im  Gebirge,  vonJ.  Weigl, 
auf.  Er  gefiel.  Die  Musik  dieser  Oper  gehört 
vielleicht  unter  das  Flüchtigste,  was  W.  jemals 
schrieb.  —  Dies  war  den  ganzen  Sommer  hin- 
durch die  einzige  Neuigkeit. 

Hr.  Bierey  brachte  uns  von  seiner  Reise  an 
Häsers  Stelle  Hrn.  Schreinzer  mit ;  auch  wurden  als 


erste  Sängerinnen  Dem.  Schmidt  von  Berlin  u.  Mad. 
Mosevius  von  Königsberg  erwartet.  (Letztere  kam 
aber  späterhin  nicht. )  Nach  so  langer  Hoffnung  auf 
einen  bedeutenden  musikal.  Genuas,  sahen  wir  end- 
lich, und  zuerst  wieder  Gretry's  Blaubart  mit 
Fischers  Instrumentirung ,  und  Hr.  Schreinzer  (Blau- 
bart) erhielt ,  mit  vollem  Recht,  allgemeinen  Beyfall 
als  Sänger  und  Schauspieler.  Dem.  Schmidt  von 
Berlin  trat  als  Emmeline  in  der  Schweiserfamilie 
auf,  gefiel  aber  nicht.  Wir  haben  nachher  Dem. 
Schmidt  öfters  gehört,  und  können  dalier  unser 
Urthcil  über  sie  zusammenfassen.  Ihre  Stimme  ist 
nicht  unangenehm ,  und  man  erkennt  am  Ansatz 
ihrer  Töne  die  Bildung  ihres  Lehrers,  des  vor- 
trefflichen Singmeisters  Righini:  aber  diese  ihre 
Stimme  ist  auch  so  kleinlich  und  schwach,  dass 
man  sie  in  keinem  Ensemble  oder  Finale  zu  hören 
im  Stande  ist.  Welcher  Genus«  hierdurch  dem 
gebildetem  Musikfreunde  verloren  geht ,  denkt  sich 
jeder.  Beym  grossen,  gemischten  Publicum  scha- 
det ihr  aber  wol  noch  mehr  die  Gefühllosigkeit, 
wenn  ich  nicht  sagen  soll,  Seelenlosigkeit,  womit 
sie  singt  und  spielt.  Alles,  was  sie  vorträgt,  ist 
und  lässt  eiskalt.  Ihr  Aeusscre«  ist  nicht  unange- 
nehm, sie  spricht  richtig,  sie  ist  wol  auch  fleissig : 
aber  nichts  interessirt ,  jenes  Defects  wegen ,  an  ihr, 
und  was  für  sich  iuteressirte ,  verliert  den  Eindruck 
durch  sie.  So  besass  also  wol  das  Theater,  aber 
nicht  die  Gesellschaft  eine  erste  Sängerin;  und  so 
konnte  keine  neue  Oper  gefallen ,  noch  viel  weniger 
aber  eine ,  die  man  schon  besser  gesehen  hatte.  — 
Hr.  Schreinzer  befestigte  sich  im  Verfolg  seiner 
Darstellungen  immer  mehr  in  der  Gunst  des  Publi- 
cums ;  besonder*  zeichnete  er  sich  als  Villeroi  in 
Catels  vornehmen  fVirthen,  und  in  Biereys  neuer 
komischer  Oper,  Pyramus  und  Thisbe  oder  das 
Schloss  Hünenfeld,  als  Dichter  Nachtigall  aus.  Es 
braucht  wol  aber  nicht  erst  bemerkt  zu  werden, 
dass  dämm  das  Ganze  docli  nicht  belebt  ward  j  denn 
von  welcher  Oper  ist  denn  die  erste  Sängerin  nicht 
die  Krone?  So  vegetirte  man  also  den  Winter 
blos :  dann  verlies«  Dem.  Schmidt  die  Bühne  plötz- 
lich, und  man  hofft  nun,  dass  bald  nach  Ostern 
zwey  neue  Subjecte  an  ihre  Stelle  treten  werden. 

Zwey  Winlerconcerte  haben  zwar  wöchentlich 
auch  dies  Jahr  regelmässig  wieder  statt  gehabt: 
aber  Virtuosität,  die  Würze  aller  Concerte,  ver- 
missen wir  immer. 

Hrn.  Biereys  Singacademie  besteht  noch  immer, 
und  scheint  guten  Fortgang  zu  haben. 


m  isi4. 

Leipzig,  Was  uns  das  Vierteljahr  vonjNeu- 
jalir  bis  Ostern  an  rousikal.  Productionen  gebracht, 
lässt  sidi  sehr  kurz  zusammenfassen. 

Hr.  Musikdir.  Schicht  fuhr  fort  iu  der  Nico- 
laikirche, noch  immer  unsrer  einzigen,  gute  und 
zum  Theil  vortreffliche  Werke  aller  für  Musik 
gebildeten  Zeiteu  und  Nationen  aufzuführen,  ohne 
sich  durch  die  Vorliebe  gewöhnlicher  Musiker  und 
Dilettanten  ausschliesseud  für  das  Neueste,  oder 
durch  die,  einseitiger  Kunst  gelehrten  anschliessend 
für  das  Alte,  stören  zu  lassen.  Leider  erschwert 
nur  unsre  Ordnung  des  Gottesdienstes  so  sehr,  der 
Musik  beyzuwohueu .'  Unter  den  herrlichen  Wer- 
ken, die  gegeben  wurden,  wollen  wir  nur  der,  in 
ihrer  Einfall  so  grossen,  würdevollen,  und  wahr- 
haft religiösen  Passious-Cantate  Häudels  gedenken, 
die  vor  einigen  Jahren  in  Partitur  gedruckt,  (bey 
Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig , )  und  ursprünglich 
zum  Begräbnis  —  wir  erinnern  uns  nicht,  welches 
Mitglieds  des  englischen  Königshauses  —  geschrieben 
worden  ist.  Obgleich  vieles  darin  auf  das  unge- 
heuere, widerhallende  Gewölbe  der  Wesününster- 
Abtey  und  auf  eine  überaus  starke  Besetzung  be- 
rechnet ist :  so  versetzte  doch  das  treffliche  Werk 
auch  bey  dieser  Aufführung  einen  jeden,  der  nur 
Empfänglichkeit  mitbrachte  und  aufmerksam  seyn 
wollte,  ganz  in  die  Stimmung,  in  welche  es,  und 
in  welche  eigentlich  jede  Passionsmusik,  versetzen 
soll ;  und  eben  die  allcrciufachsleu  Sätze ,  wie :  Ks 
ruhet  im  frieden  sein  Leib  :  doch  sein  Name  bleibt 
ewiglich  —  bewirkten  diese  Stimmung  am  unwi- 
derstehlichsten. ( Eben  dieser  Satz  wurde  auch  vor- 
züglich gut  gesungen.) 

Coucertc  konnten  wir  noch  nicht  haben,  da 
der  Saal  zwar  nicht  mehr  als  Lazareth  gebraucht 
wird ,  doch  auch  noch  nicht  wieder  eingerichtet 
werden  konnte :  das  Theater  aber  der  Oper  des  Hrn. 
Seconda  Überlaasen  war.  Nur  nach  dessen  Abreise, 
am  Palmsonntage,  gaben  die  Musiker  des  Concert- 
und  Theatcrorchesters  ein  Concert  zum  Beelen 
ihrer  Hilfsbedürftigen.  Auswahl  und  Ausführung 
aller  Stücke  waren  gleich  rührnenswerth.  Nach 
Beethovens  erster  Symphonie  sang  die  so  vorzüg- 
lich ausgebildete  Dilettantin.  Mad.  Wendler,  Gattin 
des  hiesigen  Arztes,  des  Hrn.  Di-.  Wendler,  eine 
kunst-  und  seelenvolle  Sceue  und  Arie  von  Carl 
Maria  von  Weber:  Miscra  nie  - —  O  «pavento 
d'ogn"  aura  —  Hr.  Matthai  spielte  dann  eines  sei- 
ner vorzüglichsten  Viuüuconcerlc.  B.  A.  Webers 
tief  rührender  Trauergesang  auf  den  Tod  des  Ge- 
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'  nerals  Moreau",  von  Müclder  gedichtet',  beschloss 
den  ersten  Theil.  B.  Rombergs  grosse,  feurige 
Ouvertüre  aus  D  eröffnete  denzweyten;  die  geist- 
reiche ,  originelle  Phantasie  Beethovens  für  das  Pia- 
nolorte  mit  Begleitung  des  Orchesters  uud  Chors 
trug  Hr.  Organ.  Friedr.  Schneider  vor;  und  der 
Kampfruf:  Seht  ihr  die  Fahnen  wchn?  von  B.  A. 
Weber  in  Musik  gesetzt,  beschloss  das  Gauze  kräf- 
tig und  würdig.  Das  Auditorium  war  ziemlich 
zahlreich  versammlet.  —  Das  Orchester  hat  übri- 
gens durch  die  Zeitumstände  verselüedene  sehr 
schätzbare  Mitglieder  verloren :  die  Stellen  Emiger 
sind  aber  wieder  ganz  nach  Wunsch  besetzt. 

Von  der  Oper  des  Hrn.  Seconda  ist  wenig 
Erfreuliches  zu  sagen ,  ausser  dass  die  bessern  Mit- 
güeder  derselben,  wie  Mad.  Cramer,  Hr.  Ger- 
stacker, Hr.  Pillwitz  und  noch  einige  Andere ,  Ge- 
schicklichkeit und  Fleiss  anwendeten,  wenn  ihnen 
die  Direction  nur  irgend  Gelegenheit  dazu  verslat- 
tete.  Im  Laufe  eines  halben  Jahres  und  ungeachtet 
eines  stets  gut  besetzteu  Hauses,  gab  Hr.  Seconda 
doch  nichts  Neues ,  als ,  kurz  vor  dem  Abschied, 
Boieldicu's  Johann  von  Paris ,  und  eine  oder  zwey 
kleine  Opereltchen.  Jene  Oper  gefiel  sehr;  sie 
wurde  auch  wirklich  vorzüglich  gut  gesungen,  uud 
meist  gut  gespielt.  Manche  Wiederholungen  älterer, 
selbst  vorzüglicher  Werke,  wie  der  Zauberflöte, 
waren  geradezu  schlecht.  Der  vortheilhaft  bekannte 
Tenorist,  Hr.  Jul.  Miller,  und  der  brave  Komiker, 
Hr.  Keller,  waren  abgegangen,  uud  nur  dieser 
durch  Hrn.  Nifcchke  ersetzt  worden. 

Die  Quartctlgesellscbaft  der  Herren  Matth*!, 
Campagnoli ,  Lange  uud  Voigt  war  noch  nach  Neu- 
jahr zu  Stande  gekommen,  und  hat  uns  durch 
Wahl  und  sorgsame  Ausführung  des  Schöuslcn, 
was  in  dieser  Gattuug  existirt,  herrlichen  Genus« 
gewährt ;  was  auch  von  allen  Theiluehmenden  laut 
auerkauut  wurde. 


RECEN8ION. 


l.  Sonate  pour  le  Pianoforle,  comp,  par  1e  Baron 
Nicolas  de  Krujf't,  Berlin,  chez  Schlesinger. 
(Preis  16  Gr.)  " 

3.  Ztwilf  Linier  f  ür  eine  B<iaa<timme ,  mit  Beglei- 
tung des  Piano  f.  —  vom  Frey  heim  Sivofas 
von  KrttjJ't.  a5sle«  Werk,  Leipzig,  b.  Breitkupf 
und  Härtel.    (Preis  i  Tiilr.) 
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Dass  Hr.  v.  Kr.  keiner  von  den  Componisten 
ist,  die  auf  der,  eben  zur  Zeit  vornämlich  betre- 
tenen und  ausgefahrnen  Landstrasse  nur  mitgehen, 
und  von  denen  «ich  weiter  nichts  rühmen  lässt,  aU 
dass  sie  sich  nicht  verirren  —  da»  wissen  die  Leser 
dieser  Blätter  aus  frühern  Anzeigen,  und  die  Musik- 
übenden, besonders  die  Klavierspieler,  wissen  e* 
aus  seinen  Compusitioncn ,  deren  er  seit  kurzem 
ziemlich  viele  hat  bekannt  werden  lassen.  Wer 
aber  die»e  Compositionen  kennet,  der  wird  wol 
auch  in  das  Urtheil  des  Ree.  einstimmen,  das  er 
schon  aus  den  bessern  der  frühern  gefasset  nnd  nun 
durch  obige  Werke  bestätigt  gefunden  hat?  in  das 
Urtheil  nämlich:  der  Hauptvorzug  und  das  Eigen- 
tümliche der  Compositionen  des  Hrn.  von  Kr., 
nur  manche  seiner  Lieder  ausgenommen ,  hat  sei- 
nen Sitz  weniger  im  melodischen,  als  im  harmo- 
nischen Theile  der  Kunst;  sein  Geschmack  liebt 
das  Edle  und  Solide,  und  zwar  in  seinen  Instru- 
mentalcompositionen  bis  zu  einer  solchen  Ver- 
schmähuug  alles  modisch  Zugestutzten  und  Putzen- 
den ,  das*  er  zuweilen  darüber  an  die  Gränzc  des 
Trockenen  und  kalt  Erkünstelten  streift ;  seine  Har- 
monie ist  fast  überall,  was  man  gearbeitet  nennt, 
aber  zuweilen  auch  in  der  Führung  unnatürlich ; 
das  Pianoforte  behandelt  er  öfters  weniger,  wie 
Pianoforte,  als  im  Allgemeinen  wie  Organ  für  voll- 
stimmige Musik  überhaupt;  (weshalb  sich  auch  die 
meisten  seiner  Compositionen  —  wie  auch  obige 
Sonate  - —  nicht  eben  leicht  gehörig  ausführen  las- 
sen, ungeachtet  sie  sehr  leicht  scheinen;)  und  in 
grössern  Werken  verlauft  er  sich  zuweilen  ins  Un- 
geordnete, Zerstückte  u.  dergl.,  was  aber  auf  obige 
beyde  Werke  nicht  passt,  da  sie  nicht  unter  jene 
grössern  gehören.  Geist  ist  in  beyden;  und  in 
mehrern  Stücken  des  zweyten  offenbar  auch  Seele. 

Ueber  die  Sonate  hat  Ree. ,  nach  diesem,  wenig 
mehr  zu  sagen.  Sie  bestehet  aus  einem  Allegro 
moderato  aus  A  dur,  da«  mit  keineswegs  gewölm- 
licher  Kunst  hartnäckig  bey  den  Ideen  verharret, 
die  ihm  zu  Grunde  liegen ,  und  darüber,  ungeachtet 
mehrerer  trefflicher  Wendungen ,  etwas  kalt  heraus- 
kommen würde,  wenn  nicht  der  Gcschinack  des 
Künstlers  zwey  andere,  singbare  Sätze  dazwischen 
gereihet  hätte,  den  einen,  feyerlichern ,  um  die 
Milte,  den  andern,  gefall igem,  an  die  Schlüsse 
der  Klausen.  Das  Adagio  aus  Fis  dur  ist  sehr 
einfach  und  melodiös,  aber  die  Hauptmelodic  von 
der  All,  wie  sie  mehr  für  eine  obligate  Hoboe 
und  dergl.,  als  für  da«  Pianoforte  (seinen  Ton 


nämlich)  palst.  Uebrigens  ist  dieser  Satz  ebenfalls 
sehr  stetig,  im  Ausdruck  und  in  der  Form,  ge- 
halten. Das  AlUgretto  zum  Schluss  ist  angenehm 
und  ziemlich  munter,  schliesst  auch  das  Ganze  sehr 
gut  ab,  ohne  jedoch  im  Einzelnen  besonders  her- 
vorzutreten. Dieser  Satz  ist  mehr  eigentlich  kla- 
vierin ässig  geschrieben. 

Die  Lieder  führen  diesen  Namen  (mit  Ans« 
nähme  von  zweyen  oder  dreyen)  nicht  in  dem 
Sinne,  in  welchem  wir  ihn  im  nördlichen  Deutsch- 
land zu  nehmen  pflegen ;  (  Hr.  v.  Kr.  lebt  jetzt  bey 
der  österreichischen  Armee,  sonst  in  Wien;)  sie 
sind  arienraässig ,  ja  mehrere  recht  eigentliche,  kür- 
zere oder  längere  Arien,  wie  man  sie  mit  Recht 
in  der  Opera  semi-seria  liebt.  Wie  sie  nun  Hr.' 
v.  Kr.  geschrieben  hat ,  gehen  sie  zu  grossem  Vor- 
theil des  Sängers,  wenn  dieser  nämlich  ein  wahrer 
und  gebildeter  Bassist  ist,  und  meist  zum  unge- 
meinen Vergnügen  des  Zuhörers  hervor.  Den  Tex- 
ten ist  dahey  fast  ohne  Ausnahme  ihr  Recht  wie- 
derfuhren, was  nämlich  den  Ausdruck  im  Allge- 
meinen und  der  ganzen  Gedichte  anlangt :  im  Ein- 
zelnen, und  besonders  was  das  Rhetorische  und 
Metrische  betrifft ,  wurde  freylich ,  dieser  Form  zu 
Gefallen,  (durch  öftere  Wiederholungen  einzelner 
Zeilen  und  Worte,  durch  Ein-  und  Abschnitte 
gegen  den  Bau  der  Strophen,  u.  dgl.  m.)  Manches 
aufgeopfert.  (Man  vergl.  über  das  Letzte  z.  B. 
gleich  das  erste  Stück,  in  seiner  ganzen  Structur, 
diese  zusammengehalten  mit  der  Structur  des  Ge- 
dichts; die  recitativischc  Stelle  in  No.  3  etc.)  — 
Die  Singstimme,  als  solche,  ist  überall  trefflich  be- 
handelt, so  dass  man  daraus  voraussetzen  möchte, 
der  Componist  müsse  selbst  ein  ausgezeichneter, 
vielgeübler  Basssänger  seyn.  Es  ist  dies  ein  wahrer 
und  sehr  bedeutender  Vorzug  dieser  Sammlung: 
denn  sind  nicht  die  in  Deutschland  so  läufigen 
guten  Bassisten  dadurch ,  dass  sie  so  selten  etwas 
recht  eigentlich  für  den  Charakter  und  das  Wesen 
ihrer  Stimmen,  besonders  bey  m  Pianoforte,  zu  sin- 
gen bekommen  ,  allmählig  zu  dem  ewigen  Fistuliren 
und  Tenorisireu  gezwungen  worden ,  das  des  wah- 
ren Basses,  wie  ihn  Italien  selten,  Frankreich  fast 
gar  nicht,  Deutschland  aber  häufig  hat,  unwürdig, 
süsslich ,  für  Unverwöhnte  eher  widrig  ist,  und 
überdies  gewöhnlich  am  Ende  auch  die  herrlichsten, 
kernhaftesten  Stimmen  verdirbt?  Manches,  was- 
hier  dem  Sänger  zugemuthet  wüd ,  scheint  schwer: 
er  versuche  es  nur  aber  erst,  und,  ist  er  ein  wah- 
rer Bassist,  so  wird  er's  gar  nicht  so  finden,  und 
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jon  schöner  Wirkung  obendrein  —  welches  bey- 
des  eben  mit  auf  jene  Voraussetzung  fuhrt. —  Der 
Begleitung  ist  überall,  nur  da  mehr,  dort  weniger, 
Ausführung  und  Bedeutung  gegeben;  ja,  verschie- 
dene Stücke,  wie  gleich  das  erste,  (wo  wir  es  aber, 
des  so  höchst  einfachen  und  durch  seine  Einfalt 
erst  ausgezeichneten  Textes  wegen ,  nicht  gewünscht 
hätten,)  haben  sogar  ein,  in  feststehenden  Figuren, 
orchesterraässig  ausgeführtes  Accompagnement  er- 
halten. Das  Verhältnis  von  diesem  zum  Gesänge 
i«t  bey  weitem  in  den  meisten  Stücken  —  einmal 
in  die  Ansicht  des  Künstlers  eingegangen  und  etwas 
starke  Stimmeu  vorausgesetzt  —  zu  loben.  — 
ücber  einzelne  Stücke  ist  nun  nicht  mehr  uölhig, 
viel  Worte  zu  machen;  wie  es  auch  nicht  mehr 
nöthig  ist,  die  Sammlung  allen  guten  Busssäugern 
zu  empfehlcu.  Es  sey  genug,  diese,  so  wie  den 
Cotnponisten ,  wenn  er  darauf  achten  will,  auf  die- 
jenigen Stücke  aufmerksam  zu  machen ,  welche, 
nach  des  Ree.  Einsicht,  und  seiuem,  wie  seiner 
Freunde  Gefühl,  am  vorzüglichsten  gelungen  sind. 
No.  3.,  voll  Kraft  und  Leben.  No.  5.,  heiter  und 
angenehm.  No.  4. ,  dem  tiefen,  feyerlicheu  Sinne 
des  Gedichts  im  Ganzen  wol  lüoht  ganz  angemes- 
sen: doch  aber  ein  würdiges,  anziehendes  Stück, 
sehr  günstig  für  «im?  gute  Stimme  und  einen  ge- 
bildeten Vortrag.  No.  5.  ein  körniges  Bass-Solo, 
wo  eine  tüchtige  Stimme  frisch  ausgreifen  kann. 
No.  7.  abenteuerlich  und  eflectvoll,  wie  der  Text. 
No.  8.,  ein  niedliches ,  launiges  Lied ,  dessen  Schluss 
{'nach  der  Fermate)  besonders  gelungen  ist.  No.  lt. 
fängt  mit  der  Nachtwächter -Melodie  sehr  gut  an, 
weicht  aber  dann  wol  allzusehr  ab.  Es  hätte  volks- 
mässig  fortgesetzt  werden  sollen. 

Diu  Lieder  sind  sehr  gut  gedruckt  und  der 
Preis  massig. 


Kurze  Anzeige. 


Richard  Lötvenherz,  Oper  in  drey  Aufzügen, 
in  Musik  gesetzt  von  Andr.  Emil  Gre't/y  — 
Vollständiger  Klavierausjeug  von  Friedrich 
Ludwig  Seidel ,  königl.  preuss.  Musikdirector. 
Berlin ,  in  der  Schlesingerschen  Musikhandlung. 
(Pr.  3  Thlr.  8  Gr.) 

Dass  von  dieser,   vielleicht  Gr^try's  vorzüg- 


lichster Oper,  und  zugleich  der,  welche  eben  Deut- 
schen das  meiste  Vergnügen  gewähren  kann,  noch 
kein  vollständiger  Klavierauszug  erschienen  ist  — * 
wenigstens  so  viel  Ree.  bekannt  —  war  zu  ver- 
wundern, da  so  viele,  weit  unbedeutendere  Werke 
dieser  Gattung  in  dieser  Form  herausgegeben  wor- 
den sind.  Desto  willkommener  wird  der  vorlie- 
gende Auszug  allen  denen  seyn,  welche  in  ächt- 
französische ,  und  namentlich  in  Gretry'sch«  Musik 
überhaupt  eingehen  und  ihre  namhaften  Vorzüge, 
wie  dieselben,  nach  Ref.  Einsicht,  am  bestimmte- 
sten, vorurtheilfreyesten  uud  kürzesten  im  vorigen 
Jahrg.  dieser  Blätter,  bey  der  Anzeige  des  Todtes 
Gr .  's ,  augegeben  worden  sind  —  erkennen ,  schäz- 
zen  und  gemessen  können.  Solche  werden  gewiss, 
auch  hier  am  Klavier,  wenn  nicht  zu  allen,  duck 
zu  folgenden  Stücken  gern  und  oft  zurückkehren: 
Chor,  S.  5  bis  10,  Lied  mit  Chor  uud  Tanz, 
S.  28  bis  5a,  Romanze,  S.  38,  3g,  Quartett  mit 
Chor,  S.  4o  bis  5o,  Quintett  mit  Chor,  S.  56  bis 
63;  und  dass  dem  Werke  die,  von  Jos.  Weigcl 
dazu  componirtc  Ouvertüre  hier  vorgesetzt,  sonst 
aber  keiu  fremdes  Einschiebsel  aufgenommen  worden 
ist,  wird  ihnen  ebenfalls  willkommen  seyn. —  Dem 
schönen  Liede,  S.  a8,  und  der  berühmten  Ro- 
manze, S.  58,  ist,  neben  dem  deutschen ,  auch  der 
französische  Originaltext  beygcdi uckt  worden:  eben 
bey  Gr.'s  Musik  ist  dies,  wenigstens  für  den  Ken- 
ner, etwas  so  Wesentliches ,  dass  man  wünschen 
rauss.  es  möchte  uicht  nur  hier,  wo  es  allerdings 
am  nölhigsten  war,  sondern  durch  das  ganze  Werk 
geschehen  seyn.  Mögen  auch  nicht  viele  in  Deutsch- 
land französische  Texte  singen,  ausser  etwa  Ro- 
manzen 11.  dorgl.,  so  können  doch  viele  in  Deutsch- 
land von  Gr&ry,  in  Hinsicht  der  Behandlung  der 
Texte,  etwas  lernen.  —  Der  Klavierauszug  ist, 
wie  von  Hrn.  S.  zu  erwarten  war,  mit  Einsicht, 
Sorgfalt  und  Geschmack  gemacht:  er  enthält  alles 
Wesentliche  der  Musik,  und  enthält  es  in  der  na- 
türlichsten und  dem  Instrumente  angemessensten 
Stellung;  auch  spielt  sich  alles  sehr  leicht.  Frey  lieh 
aber  ist,  dies  zu  leisten,  nicht  schwer  bey  Gr.'s 
so  bequemer  Anordnung,  so  einfacher  Schreibart, 
und  ziemlich  leerer,  oft  nur  dreystiminigcr  Har- 
monie. —  Papier  uud  Druck  sind  gut,  doch  letzter 
uicht  fclilerfrey. 


LEIPZIG,    bey    Breiteopf    UND  HÄRTEL. 
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Von  den  Verschiedenheiten  des  musiia- 
tischen  Talents, 


(Beich)ut*  so»  der  i6ten  No.) 


Die  Fähigkeit,  überhaupt  Tone  hervorzubringen, 
ist  schon  ein  Eigenthum  des  neugebornen  Menschen, 
ein  Eigenthum,  was  er  mit  den  Thieren  gemein 
hat:  aber  die  Fähigkeit,  diese  Töne  mit  bestimm- 
ten Bewegungen  der  Lippen ,  der  Zunge ,  des  Gau- 
mens, in  Verbindung  zu  bringen,  welche  wir  Sprache 
nennen,  so  wie  die  Fälligkeit,  durch  bestimmte, 
willkürliche  Bewegungen  der ,  die  Stimmritze  ver- 
engernden und  erweiternden  Muskeln ,  sich  inner- 
halb bestimmter  Gränzen  von  Tönen  auf-  und  ab- 
zubewegen ,  uud  diesen  Tönen  ein  bestimmtes  Zeit- 
maass  zu  geben,  worin  das  Singen  besteht,  wird 
durch  Gewohnheit  und  Uebung  erlernt.  Uebrigcns 
ist  der  Gehalt  und  die  Schönheit  des  Tons  ver- 
schieden in  verschiedenen  Zonen  und  ErdtheUen, 
verschieden  nach  der  Verschiedenheit  besonderer 
Individuen ,  verschieden  nach  bestimmtem  Alter  und 
Geschlecht. 

Diese  Verschiedenheiten  sind  begründet  in  dem 
besonderen  organischen  Bau  der  zur  Hervorbringuug 
des  Tones  bestimmten  Werkzeuge,  und  obschon 
diese  Werkzeuge  durch  zweckmässigen  Gebrauch 
eines  höheren  Grades  von  Bildung  fähig  sind,  und 
obschon  sie  durch  ein  gutes  diätetisches  Verhalten 
gegen  Mängel  und  Gebrechen  geschützt  werden 
könuen,  so  lässt  sich  doch  eine  höhere  Vollkom- 
menheit, als  sie  uns  die  Natur  mit  der  Geburt 
Zugetheilt  hat,  eben  so  wenig  erwerben,  als  kör- 
perliche Schönheit.  Eine  gute  körperliche  Orga- 
nisation der  Stimmwerkzeuge  ist  übrigens  gleich 
geschickt  zur  Rede,  wie  zum  Gesang ,  uud  wenn  es 
auch  bisweilen  scheint,  als  fände  sich  die  körper- 
Fähigkeit  zu  beyden  m verschiedenen  .Appli- 
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cationsweisen  der  genannten  Werkzeuge  nicht  ge- 
paart, so  hegt  sicherlich  der  Grund  dariu,  dasa 
diese  nicht  auf  beyde  Weise  durch  zweckmässigen 
Gebrauch  und  durch  erforderliche  Uebung  ange- 
wendet wurden.  So  wenig  verschieden  aber  auch 
die  körperliche  Bildung  des  guten  Keduers  und  des 
guten  Sänger«  an  sich  ist,  so  gross  ist  die  Ver- 
schiedenheit, welche  zwischen  beyden  in  Hinsicht 
dec-  Fähigkeit,  in  Produclion  bestimmter  Töne,  und 
in  der  Fertigkeit,  diese  Töne  auf  manniglache 
Weise  zu  combiniren,  Statt  findet.  Hier  ist  es, 
wo  das  Talent  zu  reden  und  zu  singen  sich  be- 
stimmt trennt. 

Alle  Grade  von  Vollkommenheiten ,  von  de- 
nen bisher  die  Sprache  war,  fallen  innerhalb  der 
Sphäre  körperlicher  Anlage;  was  über  sie  hinaus 
liegt,  gehört  in  das  Gebiet  geistiger  Kräfte,  und 
führt  den  Namen :  Talent.  Ohne  Talent  aber  ist 
die  vollkommenste  Organisation  der  Stimme  todt; 
wir  beklagen  sie  als  eine  leblose  Hülle,  der  der 
beseligende  Hauch  des  Lebens  fehlt;  kalt  aus  dem 
Munde  des  Singenden  hervorkommend ,  wie  könnte 
»ie  die  fremde  Brust  «wärmen? —  Es  giebt  wirk- 
lich Menschen,  welche,  wenn  gleich  sie  sonst  nicht 
gerade  unter  die  ungebildeten  und  fühllossen  gehö- 
ren ,  von  dieser  Himmelsgabe  so  ganz  und  gar  ent- 
blösst  sind,  dass  ihnen  nicht  allem  die  Fähigkeit, 
nur  weuige  Tönenach  ihren  bestimmten  Intervallen 
hervorzubringen,  gänzlich  abgeht,  sondern  auch  aller 
Sinn  und  alle  Lust  an  fremden  Tönen.  Der  Musik- 
meister wappne  sich  mit  Geduld,  welcher  solche 
tonlose  Geschöpfe  unter  seine  Schüler  zählt.  Sie 
sind  wie  harte  Granitblöcke,  an  denen  man  Tage 
lang  meiseln  kann,  ehe  man  Spuren  seines  sauren 
Schweises  bemerkt. 

Aber  so  wie  sich  die  Töne  selbst  von  ihrem 
Maassc  in  der  Idee  trennen  lassen ,  so  unterscheidet 
sich  auch  hier  das  Talent  zur  Melodik  von  dem 
Talente  zur  Rhythmik.  Jenes  ist  manchen  Men- 
schen eigen,  denen  dieses  fehlt,  und  umgekehrt;  und 
welchem  Lehrer  sind  nicht  Schüler  vorgekommen, 
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denen  es  ziemlich  leicht  fidlt ,  irgend  ein  Toostöck 
ühigen  und  spielen  zu  lernen,  wenn  ihnen  nicht 
der  Takt  ein  uuübersteigliches  Hindernis*  wäre?  Ja, 
selbst  Virtuosen  leiden  oft  an  dieser  Krankheit,  der 
Taktlosigkeit,  von  welcher  sie  weder  Fleiss  noch 
fremde  Hülfe  ganz  zu  heilen  vermögen.  Am  auf- 
fallendsten aber  habe  ich  diese  Verschiedenheit  der 
rhythmischen  Anlage  in  Tanzschulen  wahrgenom 
tuen.  Während  hier  ein  Schüler  in  wenigen  Stunden 
schon  seine  Bewegungen  genau  dem  Zeitmaas  der 
Töne  «npasstc,  walzte  oder  schliff*  ein  anderer 
Wochen  lang ,  alles  Tadels  ungeachtet ,  seines  Weges 
dahin,  als  wenn  die  Töne  der  anwesenden  Spieler 
für  ihn  gar  nicht  da  wären.  — 

Auf  ähnliche  Weise,  wie  sich  das  Talent  zur 
Melodik  und  Rhythmik  unterscheidet,  unterschei- 
den *ich  aber  auch  bejde  von  dem  Talente  zur 
mechanischen  Behandlung  muaikalitclier  Instru- 
mente. Es  ist  dieses  keinesweges  Sache  des  Fleisses 
und  der  Uehung,  obwol  diese  grossen  Antheil 
daran  nehmen,  sondern  eben  so  angeboren,  wie 
jedes  andere  Talent.  Es  ist  aber  auch  keinesweges 
l'roduct  des  Fleisses,  verbunden  mit  der  Anlage 
aur  Melodik  und  Rhythmik ,  wie  jene  Beyspiele  von 
Tonkiin  allem  uuwideisprechlich  zeigen,  welche  zwar 
ihr  Instrument  mit  grosser  Kunstfertigkeit  zu  be- 
handeln wissen,  aber  oft  eben  so  sehr  gegen  die 
Reinheit  der  Intervallen,  als  gegen  die  Gesetze  der 
Rhythmik  sündigen. 

Aber  auch  das  Talent  zur  Melodik  hat  seine 
verschiedenen  Bddungsstufen. 

Auf  der  untersten  Stufe  erscheint  es  als  blosses 
Assiinilationsvermögeu  oder  mutikalUchea  Gedächt- 
m:  Menschen,  denen  es  eigen  ist,  behalten  mit 
leichter  Mühe  jede  beliebige  Melodie,  welche  ihnen 
vorgesungen  oder  vorgespielt  wird,  und  können  sie 
eben  so  leicht  wiedergeben;  ja,  bey  manchen  geht 
diese  Auffassungsgabe  soweit,  dass  sie  sogar  grosse 
Tonslücke,  wenn  sie  solche  einige  oder  mehrere  Male 
gehört ,  im  Gedächtnis  behalten.  Ich  erinnere  mich 
einmal  in  Wien  von  dem  braven  Violinspieler 
Clement  sagen  gehört  zu  haben,  dass,  nachdem 
er  eine  neue  Oper  mehrmals  aufführen  hören,  er 
solche  grösstenteils  auf  dem  Pianoforte  wiederzu- 
geben im  Stande  sey. 

Eine  Slufe  höher  vereinigt  sich  diese  Gabe, 
fremdes  Eigenthum  in  sich  aufzunehmen,  mit  der 
Galie,  dieses  Eigenthum  in  sein  inneres  Wesen 
Übergeben  zu  lassen,  in  sein  eigenes  Seihst  umzu- 
wandeln uud  seine  eigenen  Gefühle  und  Empfin- 


dungen in  der  Darstellung  desselben  ta  Tage  zu 
legen.  Auf  noch  einer  höheren  Stute  endlich  er- 
hebt sich  diese  Gabe  der  Melodik  zum  eigentlichen 
Productionsver  mögen.  Es  ist  dieses  Talent  nicht 
allein  ausschliessliches  Eigenthum  des  Tonkünstlers 
ex  professo,  wie  man  vielleicht  wähnen  möchte: 
auch  in  den  niederen  Volksklassen  ist  es  zu  Hause, 
und  die  grosse  Zahl  meistenteils  vortrefflicher, 
und  die  menschlichen  Empfindungen  nm  reinsten 
veroffeubarender  Volks-,  Kriegs-  und  Handwerks- 
burschenlieder danken  ihm  ihr  Daseyn.  Es  ist 
freyes,  angebornes  Eigenthum  des  Menschen,  wie 
des  Sangvogels ,  und  kann  weder  durch  Lehre,  noch 
durch  Aufnahme  melodischen  Stoffs  von  aussen 
erworben  werden;  es  quillt  als  eine  klare  Quelle 
aus  dem  Herzen ,  und  drängt  den  innern  Menschen 
zu  singen ,  wie  es  den  Dichter  zu  dichten  drängt. 
Aber  angefacht,  genährt  und  erhoben  kann  dieses 
Talent  werden  durch  freyen  Wandel  auf  den  grü- 
nen Gefilden  der  Töne,  so  wie  sich  das  Auge  des 
Menschen  stärkt  in  dem  Anschauen  der  grünenden 
Fluren ;  und  wenn  der  genialische  Gritry  behauptet, 
die  fremden  Ideen  tbüten  der  Originalität  Schaden, 
und  aus  diesem  Grunde  die  Erzeugnisse  fremder 
Componisten  zu  hören  verschmähte,  so  entsprang 
diese  Maxime  wol  mehr  aus  einer  hypochondri- 
schen Stimmung,  oder  aus  einem  Mi&behagen  an 
den  Producten  der  neueren  Zeit.  Denn  wessen 
Originalität  auf  solche  Wei^e  Schaden  leiden  könnte, 
der  hätte  wohl  selbst  geringe  Ansprüche  darauf  zu 
machen  —  ein  Vorwurf,  der  übrigens  den  verdien- 
ten Grtlry  weder  treffen  soll,  noch  trifft.  Ja,  wenn 
das  Talent  zur  Melodik  nicht ,  ich  möchte  sagen, 
durch  steten  Umgang  mit  fremden  Tönen  gebildet 
werden  sollte,  wodurch  sollte  es  überhaupt  gebildet 
werden ,  und  wodurch  unterscheidet  sich  überhaupt 
dieses  Talent  bey  dem  eigentlichen  Künstler,  von 
dem,  des  ungebildeten  und  rohen  Naturmenschen 
anders,  als  gerade  dadurch?  Aber  auch  der  ver- 
traute Umgang  mit  andern  verwandten  Künsten,' 
besonders  der  Dichtkimst ,  so  wie  überhaupt  das 
rein  menschliche  Lehen  und  Wirken,  die  Verei- 
nigung mit  gleich  organisirten  Wesen,  und  die 
warmen  Gefühle  der  Liebe  und  Freundschaft ,  die 
sich  gloichsam  in  melodische  Laute  zu  verkörpern 
scheineu,  wie  bey  dem  Dichter  in  Worte  und 
Strophen,  werten  einen  wohlthätigen  Strahl  auf  das 
Talent  zur  Melodik,    und  geben  ihm  eine  höhere 
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üebung  nnd  Studium  fremder  Productionen  ein 
anderes ,  diesem  sein-  nahe  verwandtes,  am  Range 
ungleich  höher  stehendes  Talent,  nämlich  das  der 
Harmonik.  Es  ist  dieses  ein ,  dem  Menschen  aus- 
schliesslich zukommendes  Talent ,  wenigstens  an  kei- 
ner anderen  Thierklasse  bemerkbar,  ihm  angebo- 
ren, wie  das  Talent  zur  Melodik,  und  verräth  sich, 
eben  so  wie  dieses,  bey  allen  ungebildeten  Menschen. 
Dieses  beweisen  die  Erzählungen  der  Reisenden  von 
den  Gesailgen  der  Wilden ,  noch  mehr  die  Gesänge 
des  Landvolks  in  den  Feyerstunden  des  Abends ,  bey 
welchen  wenigstens  die  zweyle  begleitende  Stimme 
nie  fehlt,  die  Sehnsucht  athraenden  Ricinien  der 
Postillione  u.  s.  w.  Seltener  findet  man  bey  dieser 
niederen  Volksklasse  die  Bassslimme ,  als  Begleiter  in 
ihrer  Gesänge,  noch  seltener  den  Tenor,  und  es 
verräth  schon  einen  höheren  Grad  von  Bildung 
oder  von  Fähigkeit,  wenn  bisweilen  dabey  eine 
solche  Stimme  hörbar  wird.  So  habe  ich  sie  in 
den  geselligen  Liedern  der  Handwerksbursche  häu- 
figer vernommen ,  als  in  denen,  der  jungen  Bauern 
und  Bäuerinnen;  bey  den  letzteren  häufiger  in  ihren 
Kirchen-,  als  in  ihren  weltlichen  Gesängen.  Selten 
entfernen  sich  diese  begleitenden  Töne  von  der, 
der  menschlichen  Brust  von  Natur  vorgeschriebenen 
Reinheit,  und  nur  selten  arten  sie  in  das  aus ,  was 
wir  Disharmonie  nennen,  und  es  dünkt  mir  od, 
dass  sich  das  Kennerohr  mehr  an  Ertragung  von 
Mistönen  gewöhnt  habe,  als  das  Ohr  dieser  unge- 
bildeten Menschen:  denn  was  sind  z.  B.  Sccunden, 
Septimen  u.  s.  w.  anders,  als  Mistöne,  welche  das 
Ohr  des  Künstlers,  als  Träger  und  Vermittler  der 
reinen  Harmonie,  ertragen  gelernt  hat? 

Es  Hesse  sich  wol  darüber  streiten ,  ob  die 
Wahrheit  und  Schönheit  der  Kunst  bey  allen  den 
tausendfältigen,  zum  Theil  nicht  ohne  Zwang  auf- 
gefundenen, harmonischen  Combinalionen ,  wie  sie 
uns  die  Producte  des  Tages  bieten ,  bestehen  könne, 
und  ob  diese  nicht  lieber  zu  der  Einfachheit  und 
Kindlichkeit ,  wie  sie  in  den  Seelen  des  Naturmen- 
schen liegt ,  zurückkehren ,  oder  sich  ihr  wenigstens 
nähern  müsse;  ob  sie  nicht  endlich  aus  dem  ein- 
fachen Faden  der  Töne ,  aus  dem  sie  ein  so  man- 
nigfaltiges und  verwickeltes  Gewebe  von  Harmo- 
nien gesponnen,  ein  Gewirre  erzeuge,  in  welches 
sie  sich  selbst  unwillkürlich  verstricke.  Lidessen 
jenes  kunstreiche  Gewebe  gehört  nuu  einmal  zu 
dem,  was  wir  heutiges  Tages  Kunst  nennen,  und 
Wir  können  wenigstens  nicht  umhin  ,  den  Fleiss  und 
die  Anstrengung  der  Menschen  zu  bewundern ,  die 


282 

solches  gebildet,  wenn  auch  nicht  immer  der  nächste 
und  höchste  Zweck,  Rührung  des  menschlichen 
Gemüths,  ErWeckung  und  Erhebung  der  göttlichen 
Gefühle  in  ihm ,  erreicht  werden  sollte.  Ja,  es  ist 
in  der  That  höchst  wunderbar,  wie  der  mensch- 
liche Geist  aus  wenigen,  einlachen  Tönen  ein  sol- 
ches Gebäude  von  Harmonien  errichten ,  und  dieses 
Gebäude  auf  so  feste  Regeln  und  Gesetze  gründen 
konnte,  wie  ea  wirklich  vor  unsern  Augen  dasteht ; 
Gesetze,  die,  gleich  denen  der  Mathematik,  eine 
Anwendung  zulassen ,  wobey  der  menschliche  Er- 
findungsgeist  und  die  Einbildungskraft  beynahe  ent- 
behrlich zu  seyn  scheinen.  Es  ist  eben  keine  sel- 
tene Erscheinung ,  dass  Tonkünstler  ohne  alles  musi- 
kalische Productionsvermögen ,  und  ohne  alles  Ge- 
fühl für  die  Schönheiten  der  Melodie  und  Har- 
monie, dennoch  rein  harmonisch  schreiben ,  ja  meist 
weniger  gegen  die  Regeln  der  Setzkuust  Verstössen» 
als  manche  Meister  dieser  Kunst,  welche  im  Fluge 
ihrer  Gedanken  oft  den  Boden  der  Gesetze  unter 
sich  verlieren.  Aber  wer  möchte  sich  nicht  lieber 
ihrem  Fluge  nachschwingen,  als  bey  dem  todten 
Gerippe  der  ersteren  verweilen;  wer  nicht  lieber 
auf  den  blumigen  Auen  eines  Mozart  und  Haydn 
wandeln,  als  auf  den  bestaubten  Schulbänken  eines 
Kimberger  verweilen? 

Das  Talent  zur  Melodik  und  Harmonik  finden 
wir  in  manchen  Individuen   mehr   vereinigt ,  in 
manchen  mehr  abgesondert,  und  aus  dieser  Verei- 
nigung oder  Absonderung  ergeben  sich  wieder  meh- 
rere besondere  Anlagen  zu  besonderen  Zweigen  der 
.  Compositum.    So  z.  B.  giebt  eine  engere  Verbin- 
dung derselben  das  Talent  zum  musikalischen  Epos, 
der  Symphonie ;  ein  Uebergewicht  des  ersteren  ,  die 
Anlage  zur  lyrischen  Compotition  u.  s.  w.  Bey 
manchen  Componisten  scheint  auch  wirklich  oft  die 
eine  Anlage  auf  Kosten  der  anderen  einen  Vor- 
sprung zu  machen.  So  erdrückt  oft  bey  Beethoven 
die  Macht  der  Harmonie  die  schwächere  Melodie: 
Aber  auch  in  der  Vereinigung  beyder  «teilt  die 
Natur  noch  besondere  musikalische  Charaktere  dar, 
die  wir  aus  ihr  selbst  nicht  herzuleiten  vermögen. 
So  giebt  es  auch  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst 
Tragiker,   wie  Mlegri  etc.,  so  Humoristen,  wie 
/.  Haydn  etc. 

Jede  Blume  aber,  die  die  allmächtig  zeugende 
Kraft  der  Natur  aus  der  Erde  hervorspriessen  lässt, 
das  einfache  Grasblümchen ,  wie  die  herrlich  duf- 
tende Rose,  erfüllt  den  Zweck  ihre«  Daieyns,  und 
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verdient  an  der  Stelle  zu  stellen ,'  die  sie  einnimmt 
So  auch  mit  dem  Talent  zur  Tonkunst,  welches 
eine  mannigfaltige  Reihe  von  Bildungsstufen  in  ein- 
zelnen Individuen  durchlauft,  welche  vereint  nur 
das  Wesen  der  Kunst  darstellen. 

Selten  und  nur  auf  derjenigen  Höhe,  welche 
das  Genie  einnimmt,  erreicht  die  Natur  eine  Ver- 
einigung aller  der  einzelnen  Talente  zu  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Kunst,  wie  wir  sie  in 
Obigem  kürzlich  berührten.  Gleich  reich  an  den 
Schätzen  der  Melodie,  wie  der  Harmonie,  zeigt  es 
dem  menschlichen  Gemüthe  den  Eingang  in  eine 
Welt  von  überschwenglicher  Herrlichkeit  und  An- 
muth;  jeder  schöpft  aus  der  silberreinen  Quelle, 
die  aus  seiner  vollen  Seele  quillt,  und  seine  Töne 
hallen  noch  in  feinen  Zeiten  wieder,  wenn  langst 
da»  letzte  Stäubchen  seines  irdischen  Leibes  die 
Lüfte  verweht  haben.  Aber  wie  alles  Edle,  er- 
scheint es  nur  selten  auf  dieser  sublunarischen  Welt ; 
seine  Blüthen  erschliessen  sich  nur  alle  hundert  Jahre 
eiumal,  wie  bey  der  wunderbaren  Aloe,  und  trauernd 
sehen  wir  sie  schon  wieder  fallen,  wenn  wir  kaum 
an  ihrer  Schönheit  unsere  Blicke  geweidet  haben. 

D.  C.  Jlohnbaum. 


K  a  c  a  a  1  c  h  i  i  k. 


Wien,  d.  6ten  ApriL  Uebersicht  des  Monat* 
Mut. 

Hofoperntheater.  Hier  ereignete  sich  in  die- 
sem Monate  wenig  Neues.  Die  Familie  Kobler 
fahrt  fort ,  das  Publicum  durch  ihre  Kunstfertigkei- 
ten im  Tanze  mit  artigen  Divertissements  zu  unter- 
halten; so  wurden  von  ihr  am  8ten  die  Jäger ,  ein 
neues  Divertissement,  gegeben,  wo  bey  sie,  wie 
immer,  vorzüglich  in  den  Grotesktanzen,  den  leb- 
haftesten Beyfall  erhielt.  —  Am  s8sten  sahen 
wir  wieder  Mozarts  Titus.  Dem.  Willmann ,  vom 
k.  Nationaltheater  in  Pest ,  gab  die  Vitellia  als  Gast- 
rolle. Mit  ihrer  zwar  reinen,  aber  schwachen 
Stimme  vermochte  sie  nicht  in  diesem  Theater 
durchzudringen,  um  zugleich  gehörig  verstanden 
zu  werden.  Sie  besitzt  eine  seltene  Höhe,  doch 
sind  die  tieferen  und  mittlem  Töne  mit  dieser  in 
keinem  Ebenmaasse.  Sie  erhielt  getheillen  Hey  lall. 
Dem.  Buchwieser  gab  den  Sextus ,  uud  wurde,  wie 
gewöhnlich,  nach  der  Arie:  Ich  schwöre  (Porto—) 
hervorgerufen. 
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Theater  an  der  Wien.    Am  loten  wurde 
hier  zum  ersten  Male  aufgeführt:    Die  Etekhaiti, 
oder  die  blaue  Insel ,  ein  Feenspiel  in  drey  Aufz., 
vom  Verfasser  der  Modetitten,  mit  Musik  von  Hrn. 
Kapellm.  Hummel.     Der  Stoff  dieses  Mahrcheoe, 
gut  verarbeitet,   würde  bey  seinem  Romantisch- 
Phantastischen  für  die  Bühne  nicht  ohne  Interesse 
seyn:   doch  sind  wir  der  Meynung,  dass  die  tri- 
vialen Spässe ,  die  der  Verfasser  durch  Hrn.  Hasen- 
hut ausfuhren  liess,  auf  eigener  Erfindung  beruhen, 
und  das  Mahrchen  daran  keinen  Antheil  hat,  so 
I  dass  sie  fuglich  hatten  zum  Vortheil  des  Ganzen 
wegbleiben  können.     Hrn.  Hümmels  Musik  zeugt 
von  Fleiss  und  Routine ,  vorzüglich  die  der  Tänze : 
doch  scheint  es ,  als  habe  der  Componist  im  ersten 
Acte  des  Guten  zu  viel  gethan,   da  er  uns  öfters 
ganze  fiu.  cum  assige  Stellen  zum  Besten  gab,  die 
man  in  diesem  Feenspiel  wol  am  wenigsten  erwar- 
tete.    Die  Ouverture,   welche  dem  dritten  Acte 
vorausging,  (ob  sie  gleich  an  den  Chor  in  der 
Schöpfung:  Gesegnet  sey  des  Herren  Macht 
erinnerte,)   gefiel  sehr,  nnd  wurde   lebhaft  be- 
klatscht.   Ein  Pas  de  Deux,    von  zwey  Kindern 
von  5  bis  6  Jahren  getanzt,  schien  sehr  zu  amn- 
siren.     Ueberhaupt  mussten  Decorationen,  Klei- 
dungen und  Tänze  heytragen,   das  Stück  mühsam 
vor  dem  Falle  zu  schützen.    Am  Schlüsse  war  der 
Beyfall  sehr  gering.  Hervorgerufen  wurde  Niemand, 
und  bey  den  zwey  nächstfolgenden  Wiederholungen 
war  das  Haus  leer:  doch  bey  der  vierten  Vorstel- 
lung ( an  einem  Sonntage  gegeben , )  war  das  Haus 
gedrängt  voll,  und  der  grosse  Haufe  fand  Gefallen 
daran.    Seitdem  erlebte  das  Stück  schon  mehr  als 
sechzehn  Vorstell  nngen.  — 

In  der  Leopoldstadt  wurde  am  i2ten  zum 
ersten  Mal  ein  Singspiel:  Die  Kosaken  in  Wien, 
von  Hrn.  Adolph  Bäuerle,  mit  Musik  von  Hrn. 
W.  Müller,  nicht  ohne  Beyfall  gegeben. 

Concerte.    Am  6tcn  wurden  um  die  Mittags- 
stunde zwey  Concerte  gegeben;   das  eine  in  dem 
grossen  Universität*  -  Sanle ,  das  andere  veranstaltete 
Hr.  Linke,  Kammermusicus  des  Hrn.  Grafen  Ha— 
sumovsky,  im  kl.  Redoutensaale.  Ref.  wohnte  dem 
ersten  bey,   welches  auf  Kosten  der  Studirenden 
der  Medicin  und  Pharmacie  an  der  wiener  Uni- 
versität zum  Vortheile  der,  in  der  Schlacht  bey 
Leipzig  zu  Invaliden  gewordenen  österreichischen 
Krieger  gegeben  wurde.     Inhalt:    l)  Beethovens 
herrliche  Ouvertüre  zu  Egmont.    a)  Hygieay  an 
Wiens  adeligen  Fraueuverein j  Caulate,  von  Hrn.. 
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Dr.  E.  Veith,  comp,  von  Hrn.  J.  F.  Mosel ,  vor- 
getragen von  Dem.  Bondra  d.  ilL  Die  Arie:  (B 
dur,  Wollt  ihr  das  zarte  Mitleid  schauen  — 
begann  mit  einer  schönen,  das  Gemüth  ergreifenden 
Melodie;  sie  ist  aber  in  der  Ausführung  nicht  genug 
festgehalten ,  wodurch  die  Wirkung  am  Ende  wieder 
geschmälert  ward.  Ueberhaupt  hätte  für  das  Ganze 
wol  mehr  getlutn  werden  können.  5)  Der  öster- 
reichische Grenadier  an  die  Bewohner  Wiens,  ein 
Lied,  von  ebendemselben ,  componirt  von  Hm.  Jos. 
Weigl ,  von  Hrn.  Forti  mit  Anmuth  und  Delica- 
tesse  vorgetragen ,  gefiel  allgemein.  4)  Violin- 
Conceri ,  gespielt  von  Hrn.  Vinccnz  Neuling,  Hörer 
der  Rechte.  Wir  hatten  schon  vor  einigen  Jahren 
Gelegenheit,  von  Hrn.  N.s  Violinspiel,  als  sich 
derselbe  in  dem  Theater  in  der  Leopoldstadt  hören 
bess ,  obgleich  nicht  zu  seinem  Vortheil ,  zu  spre- 
chen :  jetzt  bemerkten  wir  aber ,  dass  derselbe  sich 
seitdem  um  vieles  vervollkommnet  habe ;  nur  i»t 
ihm  auch  jetzt  noch  mehr  Kraft  in  der  Bogenfuh- 
rung  und  vorzüglich  Reinheit  im  Greifen  zu  em- 
pfehlen. 5)  Der  österreichische  Offizier  in  Hanau, 
Terzett  vom  Hrn.  Dr.  E.  Vekh ,  componirt  von 
Hrn.  Gyrowetz,  vorgetragen  von  Dem.  Bondra, 
Hm.  Weinmüller  und  Hrn.  Wild.  Die  Musik  hat 
liebliche  Stellen ,  es  scheint  aber ,  als  habe  der  Com- 
ponist  -wenig  Zeit  darauf  verwenden  könuen.  6) 
Gesang  auf  dem  Marsche  mit  Chor,  von  eben- 
demselben, componirt  von  Hm.  Riotte,  vorgetragen 
von  Hrn.  Forti,  zeichnet  sich  nicht  besonders  aus. 
Die  letzte  Strophe  des  Chors,  so  ins  Breite  ge- 
sponnen ,  machte  keine  Wirkung.  — 

Am  i3ten  gab  Hr.  Joseph  Mayseder  Concert 
zu  seinem  Vortheile  im  kl.  Redoutensaale.  Er 
spielte  ein  neues  Concert  und  ein  Pot-pourri  mit 
Variationen  auf  der  Violine,  beydes  von  seiner 
Erfindung.  Dieser  junge  Künstler  (Schüler  de« 
Hm.  Scbuppantzigh)  steht  bereits,  rücksichtUch  sei- 
ner Kunsttalente,  auf  einer  bedeutenden  Höhe ,  und 
verdient  die  Auszeichnung,  die  ihm  bey  jeder  Ge- 
legenheit, wo  er  sich  hören  lässt,  zu  Theil  wird. 
Auch  scheint  es,  als  lasse  er  sich  das  Studium  der 
Composition  ernstlicher  angelegen  seyn,  als  viele 
•udere  Violinspieler,  die  sich  wol  ihre  Concert- 
stimme  selbst  aufschreiben ,  die  Harmonie  aber  von 
einem  Componisteu  dazu  setzen  lassen,  und  nun 
dochdamit  öffentlich  als  Virtuosen  und  Componisten 
auftreten.  Eine  Ouvertüre  von  Hm.  M. ,  die  dem 
Concerte  vorausging,  kann  als  Beleg  angeführt  wer- 
den: mancher  SaU  tritt  kräftig,  und  zugleich  klar 
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und  deutlich  hervor.  Sein  Spiel  war  überaus  rein 
und  richtig,  und  sein  Vortrag  geschmackvoll.  Wir 
wünschten  nur,  dass  er  noch  mehr  Warme  in  sein 
Spiel  brächte,  damit  es  auf  das  Gemüth  tiefer  ein- 
wirkte. —  Am  2  osten  gab  Hr.  Jos.  Gebauer  eben- 
falls Concert  in  diesem  Saale.  Eine  Ouvertüre  aus 
dem  Melodram,  Isaak,  von  Hrn.  J.Fuss,  wurde, 
unter  der  Leitung  des  Hm.  Kapellm.  Wranitzky, 
mit  Feuer  und  mit  möglichster  Präcisiou  ausge- 
führt. Hr.  Gebauer  spielte  ein  Concert  auf  der 
Flöte  von  E.  Fürstenau,  und  erhielt,  vorzügbeh 
in  dem  letzten  Stücke,  rauschenden  Beyfall.  Sein 
Ton  in  der  Tiefe  und  in  den  Mitteltönen  ist  voll 
und  rein,  doch  sind  die  hohen  Töne  etwas  spitz, 
und  liaben  jene  Fülle  und  Kraft  nicht,  die  man 
bey  den  untern  Tonleitern ,  und  ganz  gleich ,  findet. 
Ein  Pot-pourri  von  seiner  eigenen  Erfindung  (?) 
war,  wenigstens  was  den  Anfang  betrifft,  (Thema 
eines  Ländlers)  wenig  bedeutend.  Variationen  über 
das  beliebte  Thema  aus  Cherubiui's  Faniska:  Habt 
Dank  für  die  Beschwerden  —  nahmen  sich  gut 
aus,  vorzügUch  die  letzte  mit  der  Coda.  Noch 
sang  Fräulein  Klieber  sehr  schön  eine  Arie  von 
Sim.  Mayr,  und  Hr.  Hieron.  Payer  phantasirte  auf 
dem  Piano.  Letztrer  verdient,  seiner  unglaublichen 
Fertigkeit,  und  der  Festhaltung  seines  Thema's 
wegen,  (er  wählte:  Gott  erhalte  den  Kaiser  — ) 
welches  er  verlängerte,  verkürzte,  und  am  Ende 
fugirt  vortrug,  allen  den  Beyfall,  der  ihm  laut  zu 
Theil  ward.  Wirklich  mit  grosser,  ja  schauerlich- 
erhabener  Wirkung  wusste  er  dasselbe  Thema  mit 
aufgehobener  Dämpfung  Tremidando,  wachsend  und 
vermindert  vorzutragen.  In  den  Passagen  wäre  ihm 
jedoch  noch  mehr  Reinheit  und  Deutlichkeit  zu 
empfehlen. 

Am  a5sten  wurden  zugleich  zwey  Abendun- 
terhaltungen gegeben:  im  Hofoperntheater  zum 
Vortheil  des  Theater- Armenfonds,  und  im  Theater 
an  der  Wien,  zum  Vortheil  der  Angehörigen  des 
Regiments  Deutschmeister,  sammt  dessen  Reserve- 
und  Landwehr- Bataillonen,  von  der  Gemeinde 
Wieden,  im  Zusammenwirken  mit  mehrern  Vor- 
stadtgründen ,  veranstaltet.  Ref.  wohnte  dieser  letz- 
tem Unterhaltung  bey,  führt  aber  nicht  das  Man- 
cherley,  das  declamirt  wurde,  sondern  nur  die 
Musikstücke  an.  isle  Abtheil.  Ouvertüre  zum  Co- 
riolan,  vom  Hm.  v.  Beethoven.  Der  österreichi- 
sche Grenadier  von  Em.  Veith,  in  Musik  gesetzt 
von  Hm.  Jos.  Weigl,  abermals  einnehmend  vor- 
getragen von  Hrn.  Forti.  Adagio  und  Variationen 
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für  das  Waldhorn,  comp,  von  Hrn.  Joseph  von 
Blumenthal,  gespielt  von  Hrn.  Herbst,  Mitglied 
dieses  Orchesters.  Wir  bedauerten  Hrn.  H. ,  keine 
bessere  Composition  für  sein  Instrument  gefunden 
zu  haben,  denn  weder  im  Adagio,  noch  in  den 
Variationen  war  eine  Spur  von  Kunst  oder  glück- 
licher Natur  ku  linden.  Grosser  Vocal-  Chor:  Vor 
dir,  o  Ewiger  etc.  von  Schulz,  wurde  hier  auch 
noch  von  Trompeten,  Pauken  uud  Posaunen  aus- 
geführt, wodurch  zwar  viel  Lärmen,  aber  nicht 
jener  feyerüche,  würdevolle  Vocal -Effect  erreicht 
wurde,  der  bey  früherer  Aufführung allgemein  be- 
geisterte, ite  Abtheilung.  Neue  Symphonie  von 
Hrn.  Louis  Spohr  (Es  dur).  Das  Thema  des  ersten 
Satzes  (^)  scheint  für  eine  Symphonie  nicht  pas- 
send gewählt  zu  seyn;  wie  es  ausgeführt  wurde, 
dünkt  es  uns  schleppend,  von  zu  wenig  Feuer,  und 
kommt  einem  Tempo  di  Minuetto  zu  nahe.  Die 
weitere  Ausführung  und  Bearbeitung,  vorzüglich 
des  zweyten  Theils,  ist,  der  vielen  contrapunktischen 
Stellen  wegen,  trefflich  zu  nennen,  und  wurde  von 
»llcn  Kennern  mit  Auszeichnung  aufgenommen.  Das 
Andante  ( As  dur )  zeigt  abermals ,  wie  schön  der 
Componist  den  doppelten  Contrapunkt  mit  Effect 
.W/hm cii ilrii  wisse.  Hier  spricht  auch  der  Anfang 
des  Satzes  vortheilhaft  an.  Auch  der  letzte  Satz 
(Allegro,)  ist  herrlich  verarbeitet,  und  des  Com- 
ponisten  würdig.  Adagio  und  Rondo  eines  Flölen- 
Concerts  von  Hrn.  Krommer,  gespielt  von  Hrn. 
Alois  Khayll,  Mitglied  des  Hoftheat  er  -Orchesters. 
Composition  und  Spiel  machten  wenig  Sensation. 
Duett  au«  der  Oper:  Griselda  v.  Pär,  (Vederlo  etc.) 
-sehr  schön  gesungen  von  Dem.  Buchwieser  uud 
Jrfad.  Forti,  geb.  Teimer.  Zum  Schluss  wurde  der 
patriotische  Chor  mit  Eccho :  Der  Vorsicht  Gunst 
beschütze,  beglücktes  Oestreich,  dich  —  corapon. 
(Ton  Hrn.  Kapelim.  Salieri,  mit  Kraft  und  Feuer 
unter  der  Leitung  des  Componisten  ausgeführt,  und 
rausstc  wiederholt  werden. 

Notizen.  Beethovens  Oper :  Fidelio ,  wird 
nach  einer  neuen  Umarbeitung  von  den  Hofope- 
risten  ciustudii  t ,  und  bald  auf  dem  Theater  nächst 
dem  Kämthnerthore  gegeben  weiden.  Auch  auf 
dem  Theater  an  der  Wien  wird  eine  neue  Oper, 
betitelt  Judith ,  wozu  Hr.  J.  Fuss  die  Musik  ge- 
setzt hat,  nächstens  erscheinen. 

> 

Samson ,  das  ehemals  so  berühmte  Oratoriuni 
Händeis,  soll  nach  erfolgter  Ankunft  unser«  gelieb- 
ten Mouaichcn  in  der  k.  k.  Reitschule  von  800 


Tonkünatlern  aufgeführt  werden.  Die  Proben  haben 

bereits  angefangen. 


München ,  den  loten  April.  Uebersicht  de» 
Märzes.  In  diesem  Monate  erschien  keine  neue 
Oper  auf  dem  Theater.  Die  Debüts  wurden  fort- 
gesetzt. Dem.  Muck  wiederholte  MacdonaJd.  Dem. 
Louise.  Pfeife*  trat  noch  einmal  auf  als  Emmeline, 
ffie  hat  die  Urtheile  berichtiget,  wenn  diese  anders 
einer  Berichtigung  bedurften.  Mau  spricht  wenig 
über  eine  Sache,  über  die  man  allgemein  einver- 
standen ist.  Wer  sich  dem  Dienste  der  Musen 
weihen  will ,  muss  auch  von  ihnen  begünstigt  seyn. 
Mit  Bedauern  bemerkt  man,  dass  auch  ausgezeich- 
neter Fleiss,  für  sich  «Hein,  zu  keinen  gewünsch- 
ten Resultaten  führen  kann.  Bey  Gelegenheit  dieser 
Vorstellung  gab  unser  Publicum  einen  Beweis ,  dass 
ihm  der  Sinn  für  das  Gute  und  Schichliche  nie  fehlt. 
Nach  einer  Krankheit,  die  drey  Monate  angehalten 
hatte,  trat  Hr.  Mittermayr  wieder  als  Jacob  zum 
eisten  Mal  auf,  und  wurde  mit  allgemeinem,  herz- 
lichem, lange  anhaltendem  Beyfall  empfangen.  Er, 
der  ausgezeichnete,  brave  Künstler,  der  bey  leerem, 
wie  bey  vollem  Hause  gleichen  Kunstsinn  und  Eifer 
zeigt,  der  als  Bedienter  in  den  beyden  Fuchsen, 
so  wie  als  Greis  Jacob  im  Joseph  uns  für  sich  ge- 
winnt, verdiente  wol  dies  Zeichen  öffentlicher  Ach- 
tung, welches  übrigens  jederzeit  denen  zu  Theil 
wird,  die  bey  gehörigen  Anlagen,  statt  Künsteleycn, 
durch  eiu  anspruchloses  Strebeu ,  und  einen  reinen, 
überdachten  Vortrag  sich  auszeichnen.  —  Den 
Uten,  Dem.  Schielt  als  Elisa  (Sophia)  in  Sqzgiu*s~^ 
Mau  sprach  Vieles  von  dem  glänzenden  Gesang 
der  Arien ,  der  «elteuen  Präcision ,  und  dem  zarten 
Ausdruck  in  den  Duos  und  Ensemblestücken.  Das 
Duo  im  xsten  Acte  mit  obligater  Klarinette  rausstc 
wiederholt  werden.  Es  war  der  zweyte  thealral. 
Versuch  dieser  hingen  Sängerin ,  der  sehr  zu  ihrer 
Ehre  gelang.  Mad.  Harlas  sang  den  Saigines  — 
ungemein  schön  und  mit  ausgezeichnetem  Beyfall. 

Die  fünf  letzteren  abonnirten  Concerle  sind 
eben  auch  vorüber.  In  dem  ersten  derselben  blies 
Hr.  Raup,  ein  noch  junger,  vielversprechender 
Mann ,  ein  Conc.  auf  dem  Waldhorn  von  der  Com- 
position des  Hrn.  Lindpaiutner.  Man  war  voll- 
kommen mit  ihm  zufrieden.  Was  seinem  Tone 
an  Fülle,  seinem  Vortrag  an  höherer  Würde  noch 
mangelt,  wird,  wenn  sich  der  Geschmack  andern 
Raschen  und  Auflallcudcu  mindert  >  bald  nachgeholt 
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werden.  Es  fehlte  unaerm  hiesigen  Orchester,  de- 
ren Mitglied  übrigens  Hr.  Raup  noch  nicht  ist ,  nie 
an  grossen  Meistern  auf  diesem  Instrumente.  Wir 
Körten  Punto.  Er  war  schon  Ruine,  aber  auch 
als  solche  noch  merkwürdig.  Die  Verdienste  der 
Hrn.  Lang,  deren  reine,  gediegene  Spielart  jedem 
Freunde  dieses  Instruments  belelirend  ist,  sind 
läiigjt  entschieden.  Die  Hrn.  Bock,  —  ihr  Name 
ist  durch  vielfaltige  Reisen  Niemandem  unbekannt, 
—  waren  die  ersten,  welche  in  hiesiger  Stadt  con- 
certirende  Duo's  gaben.  Seit  einiger  Zeit  haben 
auch  sie  aufgehört,  in  den  öffentlichen  Concerten 
zu  spielen.  Ihre  seltene  Fertigkeit ,  verbunden  mit 
einem  feurigen  und  zugleich  einnehmenden  Vortrag, 
der  besonders  in  einem  Couoert  aus  E  dur  mit 
Wirkung  ergriff,  wird  noch  lange  in  unserm  An- 
denken bleiben.  —  Neu  war  uns  der  Gesang  einer 
Fi-aulein  v.  Hark,  welche  schöne  Stimme  u.  Fer- 
tigkeit besitzt  Sie  ist  Dilettantin.  Violinconcertant 
vom  Hrn.  Director  Franzi  uud  Hrn.  Concertm. 
MoralL.  —  Am  zweyten  Abend  bewies  Hr.  Ca- 
peller  wieder  seine  anerkannte  Geschicklichkeit  auf 
der  Flöte.  Die  Compositum  schien  etwas  zu  ge- 
dehnt Mad.  Regina  Lang,  eine  jetzt  etwas  sel- 
tene ,  doch  immer  willkommene  Erscheinung  ,  sang 
eine  Arie  von  Carl  Maria  von  Weher,  voll  selte- 
ner ,  neuer  Gedanken ,  wie  sie  diesem  feurigen  Ton- 
setzer eigen  siud.  Ihre  seltene  Fertigkeit  und  der 
schöne  Umfang  ihrer  Stimme  sichern  ihr  immer 
den  besten  Erfolg.  Nach  einer  von  Eberl  compo- 
lirten  Sonate  für  2  Pianos,  vorgetragen  von  der 
eilfjährigen  Tochter  und  einer  andern  Schülerin  von 
Mad.  Dülken,  folgte  eine  Cantate:  Der  Sommer- 
tag —  eiii  »ehr  gefälliges,  leichthingeworfenes  Tou- 
gemälde,  in  Form  eines  Pastorale,  wobey  dem 
Worte  volles  Recht  gelassen  worden ;  übrigens  nur 
Gelegenheitsstück  mit  leichter  Durchführung.  Com- 
ponist  derselben  ist  der  Freyherr  von  Poissl.  Zum 
Schluss  eine  Ouvertüre,  die  in  C  dur  eudete,  de- 
ren herrschende  Tonart  übrigens  schwer  zu  entziffern 
»eya  möchte.  Nie  hat  vielleicht  Hr.  van  Beet- 
hoven seine  Originalität  und  Sonderbarkeit  weiter 
getrieben.  — •  Das  dritte  Conccrt  eröffnete  sich 
»it  Cherubini's  Ouvertüre  aus  dem  portugiesischen 
Gatthofe.  Ungeachtet  die  Compositiou  tief  gedacht 
stehet  sie  doch,  wegen  der  kleiuen  Partien  and 
Gedanken,  aus  welchen  sie  zusammengesetzt  wor- 
den, an  Wirkung  weit  unter  den  Meisterstücken 
^nlicher  Art  aus  Anacreon  und  dem  Watserträger. 
Em  Concertant  für  Hoboe  und  Fagott,  vorgetragen 


von  den  Hrn.  FTadtn.  Brand ,  ein«  Arie  von  Zinga- 
relli,  gesungen  v.  Hrn.  Mittermayr,  so  wie  das  Spiel 
auf  dorn  Piano  des  Hm.  Almeida,  gewährten  mannig« 
fachen  Genusa.  Mad.  Weixelbaum  sang  die  bekannte, 
für  Velluti  von  Nicolini  componirte  Arie  in  E  dur. 
Die  folgenden  Variationen  für  Violonceü  (vom  Hrn. 
Legrand  vorgetragen)  über  ein  russisches  Lied  in 
E  moll ,  fand  man  allerliebst ,  gefallig  und  anspre- 
chend. Auch  war  die  Compositum  derselben  (viel- 
leicht von  Romberg)  ausgezeichnet,  schön  instru- 
mentirt,  und  mit  artigen,  lieblichen  Imitationen 
verziert.  Die  oft  wiederholte  Jagdsymphonie  von 
Mehul  zog  auch  diesmal  mächtig  an.  Man  hielt 
gegen  die  Gewohnheit  bis  an  das  Ende  mit  ruhiger 
Aufmerksamkeit  aus.  —  Nach  einer,  in  einem 
sehr  fasslichen  und  doch  originellen  Style  geschrie-: 
benen  Symphonie  von  Beethoven,  spielte  Hr.  W. 
Schönche  mit  grosser  Fertigkeit  ein  Concert  auf 
der  Klarinette  von  Kromraer.  Dem.  Lagrange  gab 
mit  vorzüglicher  Wirkung  eine  Arie  von  Winter.- 
Neu  und  unterhaltend  war  ein  Concertant  für 
fünfzehn  obligate  Instrumente  von  Witt.  Ein  Quar- 
tett von  Simon  Mayer  wurde  gut  gesungen,  und 
die  Vogel'scbe  Ouvertüre  aus  Demophoon  spricht 
noch  immer  zu  unsern  Herzen.  —  Am  letzten 
dieser ,  der  Tonkunst  geweihten  Abende  hörten  wir 
noch  Dem.  Schlott  in  einer  Arie  von  Gnecco.  Hrn. 
Fränzrs  Concert  war  ausgezeichnet,  und  wurde 
von  einem  unserer  Dichter  in  einer  wohlgeschrie- 
beuen  Ode  besungen. 

Noch  müssen  wir  anderer  öffentlicher  Musi- 
ken Erwähnung  thun,  die  im  Lauf  dieses  Monats 
stattgefunden  haben.  Hr.  Almeida,  ein  Portugiese, 
dessen  wir  im  Vorbeygehen  oben  schon  gedacht, 
zeigte  in  dem  am  gten  zu  seinem  Vortheil  veran- 
stalteten Concerte  eine  Fertigkeit  im  Spiele  des 
Piano,  die  viele  in  Erstaunen  setzte.  Doppelgriffe, 
Octavengäiigc  aller  Art  u.  dergl.,  hat  wol  noch 
Niemand  in  so  ungemeinem,  täuschendem  Zusam- 
menhang, und  mit  so  anhaltender  Schnelligkeit  her- 
ausgebracht. Das  Glänzende,  Imponireude,  das  er 
mit  seltener  Ruhe  ausführt,  ist  seine  Sache.  We- 
niger gelingen  Stellen,  die  einen  zarlern  Vortrag 
fodern.  In  Adam's  und  Steibelt's  Werken  hat  er 
sich  wol  mehr  umgesehen  ,  als  in  jenen  von  Cra- 
mer,  Dussek  und  ihn  liehen.  Auch  scheinen  die 
Instrumente  von  wiener  Meistern,  auf  welchen  er 
spielte,  seüier  kraftvollen  Hand  nicht  genug  Stoff 
darzubieten.  Seine  Corapositionen  zeigen  den  ehe- 
maligen Dilettanten.    Unangeuehme,  doch  in  dieser 
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Zeit  nicht  seltene  Schicksale  haben  diesen  ausge- 
zeichneten Virtuosen ,  der  uns  zugleich  als  Mensch 
so  achtungswerth  seyn  muss,  hiehergeführt.  Möge 
der  erwünschte  Weltfriede  auch  ihm  wiedergeben, 
was  er  so  lange  entbehret.    Hr.  Brizzi  und  Mad. 
Hai  las  verherrlichten  diesen  schönen  Abend  mit 
ihrem  vortrefflichen  Gesänge.  — -    Von  Hrn.  Mäl- 
zeb)  Automat,  dem  bekannten  Trompeter,  würden 
wir  nicht  sprechen,  wenn  nicht  bey  dieser  Gele- 
genheit im  Theater,  wo  er  den  i6ten  und  i-u-n 
aufgestellt  war,  Beethovens  Schlachtsymphonie  bey 
Vittoria,  wovon  wir  in  öffentlichen  Blattern  ao 
Vieles  gelesen,   von  unserm  Orchester  wäre  auf- 
geführt worden.    Vorliebe  für  Kunstwerke  des  In- 
lands gehöret  eben  nicht  zu  unsern  Schwachen :  Hrn. 
v.  Beeth .  s  Compositiou  scheint  uns  dessen  ungeach- 
tet nur  eine  gelegentliche  Arbeit,   auf  welche  er 
wenig  Fleiss  verwendet  hat.  Ohne  sonderliche  Vor- 
bereitung fingt  er  sogleich  mit  der  Kanonade  an, 
und  schildert  nun  das  Materielle  einer  Schlacht, 
indess  unser  Winter,  in  der  im  vorigen  Berichte 
erwähnten  Compositiou ,  mit  vielem  Vorbedacht  die 
Sache  einleitet,  den  Zuhörer  für  sich  gewinnt,  und 
mehr  dessen  Geist  anspricht.  Das  Godeave  the  King 
wäre  wol  einer  edlen,  grossen  Durchführung  Werth: 
doch  wird  dabey  nur  mit  Imitationen  und  Figuren 
gespielt,  die  in  das  Kleinliche  fallen.    Nach  ein- 
stimmigem Urtheile,   das  sich  schon  in  den  Pro- 
ben aussprach,   steht  diesmal  Hrn.  v.  Beethovens 
Origiualität  unter  Winters  schulgerechter  Form.  — 
Den   igten  eben  dieses  Monats  waren  es  fünfzig 
Jahre ,  seit  Letzterer  Mitglied  der  hiesigen  Hofmusik 
ist.  Um  ein  so  seltenes  Jubelfest  würdig  zu  feyern, 
veranstaltete  das  Personal  ebenbenannter  Musik  ein 
grosses  Concert  mit  freyem  Eintritt,   in  welchem 
nur  Musikstücke  von  des  Jubilirten  eigener  Com- 
position  vorkamen.  Das  älteste  derselben ,  die  Ou- 
vertüre aus  Helena  und  Paris,   von  1782,  das 
neueste,   ein  fugirter  Chor  aus  den  Tageszeiten, 
von   1811  —  alles  sinnreich  geordnet,  und  gut 
ausgeführt.     Die  weitere  Auseinandersetzung  des 
darauf  folgenden  Mahles,   und  der  übrigen  dabey 
stattgehabten  Ehrenbezeugungen ,  Gelegenheitsge- 
dichte u.  s.  w.,  können  in  dem  hiesigen  Theater- 
Journale  nachgelesen  werden,  welches  dazu  eine 
Biographie  für  nächstes  Blatt  verspricht.  Auch  das 
Morgen-   und  hier  geschriebene  Gesellsc/iafUblaU 
sich  umständlich  und  würdig  über  die  Sache 


erklärt.  Deswegen  begnügen  wir  uns ;  diese  Fest- 
lichkeit, die  eben  so  ehrend  war  für  den,  dem  sie 
gegolten,  als  für  die,  die  sie  im  reinsten  Sinne  ver- 
anstaltet, in  Kurzem  blos  anzuzeigen.  Ohnehin 
Hessen  wir  ja  nie  eine  Gelegenheit  vorübergehen, 
Hm.  Winters  grosse,  künstlerische  Verdienste,  so 
viel  an  uns  lag,  zu  würdigen.  Der  schönste,  über 
dieses  alles  gehende  Lohn  ist  ihm  endlich  der  von 
der  Gnade  unser«  kunstschätzeuden  Königs  crtheilto 
Civilverdienstordeu ,  eine  Auszeichnung ,  die  keinem 
Künstler  seiner  Art  in  diesem  Lande  vor  ihm  ge- 
worden.' 

Noch  einmal,  wahrscheinlich  auf  Verhingen, 
trat  Dem.  Schlett  am  letzten  dieses  Monats  als 
Marie  Monialban  auf.  Die  häufigen  Ermunterungen, 
dereu  sich  diese  junge  Künstlerin  zu  erfreuen  hat, 
gelien  nicht  verloren  j  die  Fortschritte ,  die  sie 
macht,  sind,  nach  dem  Urtheile  hiesiger  Sachken- 
ner, rasch  und  jedem  bemerkbar. 


Kurze  ÄNZSICI. 


Deux  Sonate»  pour  le  Piano/orte  av.  accomp.de 
Violon  obügi,  comp.  «—  par  Helena  Lieb- 
man,  nie  Riete.  Op.  9.  Liv.  1.  Berlin, 
chez  Schlesinger.    (Preis  1  Thlr.  a  Gr.) 


zum  Theü  ziemlich  lebhaftes  Allegro,  ein 
kurzes,   melodiöses  Audante,   und  ein  munteres 
Rondo  enthalten  zwar,  nichts ,  was  man  nicht  glaubte 
schon  öfters  gehört  zu  haben,  können  aber,  da  die 
Ideen  nicht  ohne  Gewandtheit  und  Geschick,  auch 
zum  Vorlheil  beyder  Spieler  uud  ihrer  Instramente, 
zusammengestellt  sind,    Dilettantinnen  von  einiger 
Fertigkeit  recht  artig  unterhalten,  und  befreundete 
Zuhörer  derselben  wol  aueb.    Der  Sonate  dieser 
Componistin,  No.  3.,  oder  vielmehr  deren  erstem 
Salze,  kömmt  diese  aber  nicht  bey;   so  wie  auch 
andere  spätere  Compositionen  derselben  diesem  Satze 
nicht  beykommen.  lief. ,  der  jene  No.  3.  in  diesen 
Blattern  vor  Jahr  und  Tag  anzeigte,   gesteht  nun, 
von  der  Verf. in,  nach  jenem  Stücke,  wol  zu  hohe 
Erwartungen  erregt  zu  haben  —  wofür  aber  frey- 
lich sie  nicht  kann,  sondern  er.     Deshalb  hat  er 
sich  dies  Geständnis  auferlegt. 


LEIPZIG,  BET 


Brbitkoff 
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Ueber  den  Zuetand  der  Mueil  in  Weimar. 


Nach  Ihrer  schmeichelhaften  Voraussetzung ,  dass 
es  erfreulich  seyn  werde  für  viele  Leaer  Ihrer  Zeit- 
schrift, von  denen  gewiss  mancher  die  freundliche 
Erinnerung  einer  in  unsrer  Stadt  verlebten  genuss- 
reichen Stunde  mit  sich  genommen  hat,  etwa»  zu 
hören  über  den  Zustand  unsrer  Musik  im  Allge- 
meinen ,  und  zugleich  auch  darüber ,  was  die  letzte 
Zeit  uns  in  dieser  Hinsicht  Bcmerkenswerthes  mit 
sich  brachte,  überreiche  ich  Ihnen  Folgeudes  zur 
Mittheilung  in  Ihre  gehaltreiche  Zeitung.  Erwarten 
8ie  aber  nicht  etwa  streng- richtende  Kritiken,  und 
eben  so  wenig  neue  Kunstansichten  und  Kunstur- 
theile:  diese  kann  und  will  ich  Ihnen  nicht  geben. 
Ich  übernehme  nur  das  -Geschäft  des  einfachen, 
treuen  Referenten. 

Eine  für  die  Musik  in  unsrer  Stadt  merkwür- 
dige Epoche  fallt  in  jeue  glückliche  Zeit,  in  welcher 
sich  zuerst  das  kleine  Weimar  machtig  erhob  über 
bedeutendere  Städte  unsers  Vaterlandes  j  sie  fallt  in 
das  segenreiebe,  stillforderude  Leben  der  allver- 
ehrten Herzogin,  Anna  Anialia,  deren  heiliges 
Andenken  noch  in  dem  Herzen  jedes  Edlen  fort- 
lebt. Welches  Schöne,  Grosse  und  Edle  gab  es 
-wol,  das  nicht  Raum  gefunden  hätte  in  der  Brust 
dieser  einzigen,  unvergesslichen  Fürstin?  Sie  war 
es,  die  zuerst  ausgezeichnete  und  verdienstvolle 
Männer  des  In  -  und  Auslandes  um  sich  her  ver- 
sammelte, und  so  die  herrliche  Vereinigung  meh- 


rerer der  grössten  Geister  unsrer  Zeit  veranlasste, 
die  unter  der  Regierung  ihres  würdigen,  kräftigen 
Sohnes,  unsers  edlen  Herzogs,  Carl  Augtut,  die 
Stadt  Weimar  zu  einem  Mittelpunkt  reinmenschli- 
cher Bildung  machten,  und  ein  höheres  Streben 
durch  die  ganze  Nation  verbreiteten.  In  dieser 
glücklichen  Zeit  war  es  auch,  wo  für  Musik  und 
Schauspi 
begann. 

Wie  mit  den  Wissenschaften ,  so  auch  mit  den 
edlern  Künsten  eng  befreundet  und  vertraut,  war 
auch  hier  Amalia  das  Haupttriebwerk  des  höhen« 
Strebens.  Olren  nähern  Freunden  war  es  nicht 
unbekannt,  mit  welcher  seltenen  Leichtigkeit  und 
Sauberkeit  sie  den  Pinsel  zu  fuhren  verstand ;  auch 
kannten  diese  ihre  warme  Liebe  und  nicht  gemei- ' 
nen,  theoretischen  und  praktischen  Kenntnisse  der 
Musik.  Späterhin  vermehrte  sie  noch  diese  Kennt- 
nisse durch  die  Erfahrungen  und  Schätze,  die  sie 
aus  dem  gelobten  Lande  der  Kunst ,  aus  Italien, 
mit  sich  brachte.  Der  hohe  Sinn  dieser  einzigen, 
echt  deutschen  Frau  hatte  sich  auch  auf  ihre  bey- 
den  würdigen  Söhne  fortgepflanzt,  und  die  edle 
Fürstenfamilie  bildete  an  sich  schon  einen  kleineu 
Künstlerverein.  Die  erhabne  Mutter  hatte  den  Gesang 
und  das  Fortepianospiel  gewählt,  und  leistete  in 
Heyden  mehr ,  als  man  bey  ihrem  ernsten ,  geschäft- 
und  sorgenvollen  Leben  hätte  erwarten  sollen ;  *)  ihre 
beyden  fürstlichen  Söhne  übten,  ausser  dem  For- 
tepiano,  noch  die  Klarinette,  das  Horn  und  das 
Violonoeü,  und  waren  in  der  Uebung  dieser  Instru- 


•)  Anm.  Dem  Hrn.  Verf.  seht  int  entfallen  su  seyn,  daas  diese  erhabene  Fürstin  auch  eine  Auswahl  deutscher  Lieblings- 
Lieder  in  Musik  setzte,  und  mit  so  viel  Glück,  dass  die  zwey  kleinen  Sammlungen,  die  in  Leipzig  bey  Ureitkopf  gedruckt 
erschienen,  allgemeinen  Beyfall  fanden,  ohne  dass  das  Publicum  je  erfuhr,  wem  ea  dieselben  au  verdanken  habe.  Anch  in 
»pätern  Lebensjahren,  und  ungeachtet  der  gänzlichen  Umgestaltung  deutscher  Tonkunst,  Tornimlkh  durch  Haydn  und 
Mozart,  behielt  und  nihrete  sie  ihre  Theilnabme  an  derselben  und  ihren  schönsten  Erzeugnissen ,  und  nicht  Mos  geniea- 
send  ,  sondern,  wie  aie  pflegte,  zugleich  denkend  und  fordernd.  Auch  wir  wurden  zu  diesem  Behuf,  namentlich  in  Bc~ 
sirhung  auf  Haydns  Schöpfung  und  Mozarts  Requiem,  als  diese  zuerst  erschienen,  genissermassen  in  Anspruch  genom- 
men; und  so  sehr  die  Urtheile  der  Unvergesslichen  über  beyde  Werke  von  denen  verschieden  waren,  welche  damals 
gewöhnlich  gefallet  wurden,  ao  sehr  sind  sie  von  der,  ihnen  zeihst  naebgehobenen  Folgezeit  bestätiget  worden. 
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wente  bis  zu  keiner  geringe«  Fertigkeit  vorge- 
schritten. 

Wenn  aber  dem  einseinen  Privatmann  in  sei- 
nem engen  Kreise  eine  einzelne  Virtuosität  ziert, 
so  zierat  dem  Fürsten  mehr  ein  allgemeiner  Ueber- 
blick  und  eine  gleichmäßige,  befördernde  Liebe  zu 
allem  Würdigen  und  Schönen.  In  diesem  reineu 
Gefühl  seines  erhabenen  Berufs ,  verschmähte  unser 
hochherziger,  edler  Fürst  den  zweydeutigeu  Ruhm, 
aich  selbst  in  allerley  Kunst  und  Wissenschaft,  der 
gaffenden  Menge  zum  Beschauen  preis  zu  geben, 
und  fand  eine  würdigere  Ehre  in  der  echtfürstlichen 
Begünstigung  und  Unterstützung  vieler  ausgezeich- 
neter Talente. 

So  entstand ,  unter  so  günstigem  Einfluss  von 
oben,  das  hiesige  Theater,  das  nachmals  im  We- 
sentlichsten den  ersten  Rang  unter  den  vaterländi- 
schen erlangte  und  zur  Bildungsschule  wurde  für 
so  manchen  von  ihm  ausgegangenen,  trefflichen 
Künstler;  und  so  wurde  auch  die  fürstliche  Kapelle 
im  Jahr  1776  aufs  neue  errichtet.  Eine  glücklich 
getroffene  Wahl  in  den  Vorstehern  der  letzten,  so 
wie  auch  in  mehrern  einzelnen  Gliedern  derselben, 
erhob  diese  bald  zu  einer  namhaften  Höhe,  sodass 
sie  sich  mit  mancher  grössern,  stärker  besetzten 
Kapelle  messen  konnte.  Die  Kapell  -  und  Concert- 
meister  Wolf,  Göpfharth,  Kranz  und  Destouches, 
und  die  alle  der  musikalischen  Welt  auch  als  Com- 
ponisten  nicht  unbekannt  gehlieben  sind ,  trugen  das 
Ihrige  bey  zur  Emporbringung  und  zum  Gedeihen 
des  mit  so  vieler  Liebe  Begonnenen.  Auf  den  Ge- 
sang wendete  man  ein  vorzügliches  Augenmerk, 
und  es  verdienen  au«  jener  Zeit  genannt  zu  werden 
die  Kammersängerinnen  Wolf,  Steinhardt,  Schrö- 
ter und  Neuhaus,  als  Sopranisten,  und  Hr.  Aul- 
horn, als  Tenorist. 

Eine  neue,  schöne  Zeit  begann  für  die  Musik 
in  nnsrer  Stadt  mit  der  Ankunft  der  kaiserlichen 
Gemahn  unsers  allgeliebten  Erbprinzen.  Eine  der 
Tugenden,  die  unter  so  vielen  andern  diese  Fürstin 
schmückt,  die  Bescheidenheit,  verbietet  uns,  das 
Bild  von  ihr  öffentlich  aufzustellen,  das  in  jedes 
Edlen  Brust  lebt,  und  die  zarten  Züge  von  ihr 
zu  eutschleyern  nnd  auszumalen,  die  denen  nicht 
fremd  sind ,  die  da«  Glück  haben ,  ihr  näher  treten 
zu  dürfen.  Ihrer  weitumfassenden  Kenntnisse  der 
Tonkunst,  in  deren  innersten  Geist  sie  tief  gedrun- 
gen ist,  und  von  deren  ausübenden  Tbeilen  sie 
das  Fortepiauospiel  bis  zu  wahrer  Virtuosität  gebil- 
det hat,  dürfen  wir  jedoch  im  Allgemeinen  hier 


pedenken.  Aach  dürfen  wir  erv\'\..ca,  das«  sie, 
bekannt  mit  den  schwierigen  Regeln  de«  General- 
baase« und  de«  reinen  Satzes ,  zu  ihrer  eignen  Lust 
und  Uebung,  «ich  oft  «chon  glücklich  versucht  hat 
in  mehrern  eignen,  gelungenen  Compositionen. 

Nach  dem  Wuusche  dieser,  für  alles  Schöna 
und  Edle  begeisterten  Fürstin  wurde  der,  als  Theo- 
retiker und  als  ausübender  Künstler  gleich  schäz- 
zenswerthe  und  bekannte  Kapellmeister,  A.  E.  Mül- 
ler, von  Leipzig  hieher  berufen ,  dem  wir  so  man- 
chen Genuas,  so  manche  glückliche,  neue  Einrich- 
tung in  musikalischer  Hinsicht  «chon  verdanken, 
und  von  dem  wir  für  die  Folge  noch  manches 
Gute  zu  erwarten  berechtigt  «ind.  Seit  «einer  Di- 
rectum wurden  mehrere,  «onst  brauchbare,  jetzt  alt 
und  stumpf  gewordene  Mitglieder  der  Kapello  in 
deu  Ruhestand  versetzt,  und  dafür  neue  angenom- 
men. Er  führte  auch  sonst  nicht  gewöhnliche  Kir- 
chenmusiken ein,  an  denen  die  herzogliche  Kapelle  , 
und  die  Säuger  und  Sängerinnen  der  hiesigen  Oper 
auf  die  liberalste  Weise  theilnehmcn.    Diese  Kir- 

- 

chenmusiken  werden  an  allen  hohen  Festtagen  und 
an  den  Geburtstagen  des  hohen  Fürstenhauses  in 
der  hiesigen  Stadtkirche  aufgeführt,  die  durch  die 
Gnade  unsers  hochverehrten  Herzogs  seit  vorigem 
Jahre  eine  neue  Orgel  besitzt ,  von  deren  Erbauung 
und  Werth  »chon  in  diesen  Blättern  die  Rede  ge- 
wesen ist. 

Die  herzogliche  Kapelle  besetzt  folgende  Instru- 
mente :  4  erste  Violinen,  4  zweyte  Violinen,  9 
Violen,  a  Violoncelle,  3  Contrabäase,  a  Flöten, 
3  Hoboen,  a  Klarinetten,  a  Fagotte,  a  Hörner, 
3  Trompeten  und  ein  paar  Pauken.  Posaunen  und 
Doppelhöroer  werden  bey  vorkommenden  Fällen 
yom  Stadtmusicu«  ergänzt  Ausser  mehrern  treff- 
lichen Ripie nisten  zählt  die  Kapelle  unter  ihren  Mit- 
gliedern auch  manche  Virtuosen.  Als  solche  sind 
bemerkenswerth  die  Kammermuaici  Eberwein  und 
Götze,  als  Geiger.  Der  erate  iat  durch  mehrere, 
von  Kennern  geschätzte  Compositionen  für  Gesang 
und  für  vollstimmige  Musik  «chon  vortheilhaft  be- 
kannt; der  letzte,  ein  Schüler  Spohrs ,  befindet  sich, 
auf  höhere  Veranlassung,  gegenwärtig  in  Paria,  um 
unter  der  Anleitung  von  Kreuzer  und  Baillot  sein 
seltene«,  vorzügliches  Talent  weiter  auszubilden. 
Ferner  die  Kammermusici ,  Schlömilch  als  Klari- 
nettist, Schubart  und  Lobe  als  Flöü«ten,  Schmidt 
als  Fagottist,  und  Hey  als  HoraisL 

In  naher  Berührung  mit  der  fürstl.  Kapelle  steht 
die  Oper,  da  die  Kapelle  im  Schauspiel  und  in  der 
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Oper  die  Instrumentalmusik  besorgt  ,  wodurch  für 
das  Publicum  der  doppelte  Genus*  bereitet  wird, 
die  Kapelle  oft  zu  hören,  was  sonst  nur  selten 
geschehen  würde,  und  die  Opernmusik  um  so  treff- 
licher ausgeführt  zu  sehen. 

Die  Vorzüge  des  hiesigen  Schauspiels  und  der  hies. 
Oper  sind  zu  bekannt  und  zu  bewährt,  als  dass  es 
nöthig  wäre,  einzelne,  leicht  aiuzuftudende  Beweise 
dafür  anzuführen.     Wo  die  drey  Hauptstimmen, 
um  nur  von  der  Oper  zu  sprechen,  durch  Künst- 
ler besetzt  sind ,  wie  der  Sopran  durch  Frau  von 
Heygendorf  und  Mad.  Eberwein,  der  Tenor  durch 
Hrn.  Molke,  und  der  Baas  durch  Hrn.  Stromayer, 
da  ist  wol  zu  erwarten,  dass  auch  das  Ganze  die- 
sem Einzelnen  entsprechen  werde.    Dankbar  er- 
kennet, vornämlich  der  gebildetere  Theil  des  hie- 
sigen Publicums  die  mannigfaltigen ,  grossen  Bemü- 
hungen und  Verdienste,  die  Frau  von  Heygendorf, 
geborne  Jagemann,  um  die  hiesige  Musik  und  um 
das  Schauspiel  hat,  und  ihr  doppelter  Ruhm,  als 
Sängerin  und  als  Schauspielerin,   ist  schon  lange 
fest  gegründet,  auch  im  Auslande  allgemein  aner- 
kannt.   Wer  diese  Künstlerin  nur  einmal  sah  und 
hörte,   hat  bemerkt,  wie  sie  Schauspielkunst  und 
Tonkunst  mit  gleicher  Sorgfalt  und  mit  gleicher 
Liebe  ausgebildet  hat,  wie  geschickt  und  oft  mei- 
sterhaft sie  beyde  zu  einem  herrlichen  Ganzen  zu 
▼ereinen  weiss.    Ihre  kraftige ,  wohlklingende ,  ge- 
wandte und  vortrefflich  auagebildete  Stimme,  die 
ausgezeichnete ,  durch  richtig  und  zweckmässig  an- 
gewandte Verzierungen   geschmückte,   und  durch 
geläuterten  Geschmack  und  tiefes  Gefühl  geleitete 
und  bcslimm'e  Manier,  die  sie  sieb,  genau  bekannt 
Rtit  den  vorzüglichsten  Methoden  des  Gesanges,  zu 
eigen  gemacht  hat,   ihr  bedeutungsvolles  Mienen- 
spiel,  ihre  mit  richtigem  Sinn  und  theatralischer 
Einsicht  gebrauchte  Gesticulation ,  ihre,  als  Sprach- 
organ  betrachtet,   volltönende  und  harmoniereiche. 
Stimme  —  alles  verdient  die  dankbare  Anerken- 
nung der  Zuhörer,  und  lässt  es  um  so  mehr  be- 
dauern ,  dass  sie  in  der  letzten  Hälfte  dieses  Win- 
tcr*  nicht  mehr  im  Schauspiel,  sondern  nur  in  der 
Oper  aufgetreten  ist.    Der  allgemeine  Wunsch  ist, 
d*»  dieses  nur  eine  momentane  Pause,   nicht  ein 
F"nsliCnes  Verschwinden  von  der  Bühne  seyn  möge. 
'  ^»»erdem  hat  Fr.  von  Heygendorf  noch  grosse 
*  Vei"dieuste  um  Einführung  des  italienischen  Gesan- 
8?s  «i  unsrer  Stadt.    Sie,  die  Tochter  eines  um 
'  *•  Cultiir  der  italienischen  Sprache  in  Deutschland 
;  *>  hochverdienten  Vaters,  war  die  Erste,  die  Liebe 


I  zum  Gesang  in  dieser  Sprache,  die  ja  beynahe  ihre 
Muttersprache  war,  erweckte,  woraus  später  man- 
cher herrliche  Genius  für  uns  entstanden  ist. 

Nächst  Fr.  von  Heygendorf  gebührt  auch  Mad. 


bekannten  Com po nisten  und  Klavierspielers,  Hd.it- 
ler,)  verdiente«  Lob.  Sie  hat  sich  grösstentheils 
auf  dem  hiesigen  Theater  und  nach  dem  Vorbilde 
der  Frau  v.  Heygendorf  gebüdet,  und  nimmt  eben- 
falls einen  bedeutenden  Rang  als  Künstlerin  ein. 
Ihre  körnige,  gesunde,  umfangreiche  Stimme,  die 

rigsten  Passagen ,  und  die  Reinheit  und  Gleichheit, 
mit  der  sie  den  Triller  ausführt,   und  worin  sie 

dienen,  so  wie  die  grosse  Anapruchloaigkeit,  mit 
der  sie  ihr  Talent  geltend  zu  machen  sucht,  alles 
Lob. 

An  Hrn.  Molkens  trefflicher  Tenorstimme,  die, 
vollkommen  rein ,  vom  ungestrichenen  bis  zum 
zweygestrichenen  C  reicht,  besitzen  wir  gleichfalls 
einen  seltenen  Schatz.  Eine  ungemeine  Zartheit, 
Weichheit  und  Reinheit  ist  vorzüglich  an  ihr  zu 
rühmen.  Da  Hr.  M.  seinen  Vortrag  durch  richtige« 
Gefühl  zu  beleben  weiss,  so  dringen  seine  silber- 
hellen Töne  oft  bis  in  die  innerste  Seele  des  Zu- 
hörers. 

Dass  Hr.  Kammersänger  Stromayer  unter  die 
vorzüglichsten  Bassiaten  Deutschlands  gehöre,  ist 
das  allgemeine  Urtheil  aller,  die  ihn  auf  seinen 
Kunstreisen  gehört  haben.  Der  grosse  Umfang 
seiner  herrlichen  Stimme  gebt  vom  grossen  C  bis 
eingestr.  g  und  a,  welche  äussersten  Töne  er,  so- 
wol  in  der  Höhe,  als  in  der  Tiefe,  völlig  rein  und 
deutlich  hören  lässt.  Er  hat,  was  bey  Bassisten 
selten  der  Fall  ist,  die  verschiedenen  Gradationen 
der  Stimme  völlig  in  seiner  Gewalt,  und  Stellen, 
die  mit  Zartheit  und  Dämpfung  vorgetragen  seyn 
wollen,  gelingen  ihm  eben  so  gut,  als  die,  welche 
die  angestrengteste  Energie  und  Stärke  erfodern. 

Nächst  diesen  vorzüglichen  Künstlern  ver- 
dienen noch  genannt  zu  werden:  Mad.  Unzelmann 
und  Dem.  Engels  ,  als  Sopranisten ,  Hr.  Uiizelroann 
als  Bariton ,  und  Hr.  Deny  als  Bassist ,  deren  ver- 
schiedene Vorzüge  einzeln  zu  erwähnen  nur  der 
beschränkte  Raum  dieses  Aufsatzes  verbietet. 

Ein  grosses  Verdienst  hat  sich  Hr.  Kapelim. 
Müller  erworben  durch  Verbesserung  des  Chors  in 
der  Oper.  Der  Chor  besteht  aus  einer  Auswahl 
der  vorzüglichsten  Mitglieder  de«  hiesigen  Schul- 
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mcislcr- Seminars ,  denen  Hr.  Müller  wöchentlich 
vier  Lectioncn  im  Singen  ertheilt.  Zu  bedauern 
ist  es,  das*  Hr.  M.  »eine  angewandte  Mühe  sehr 
uR  dadurch  vereitelt  sieht ,  dass  «eine  besten  Zög- 
linge ihm  entrissen  werden  durch  Berufung  zu 
Schullehrer- Stellen  auf  dem  Lande,  die  aus  diesem 
Seminar  besetzt  werden.  Es  ist  ein  Voraug  des 
hiesigen  Chores  vor  dem  mehrerer  Theater,  das» 
die  Choristen  nicht,  wie  gewöhnlich;  hinter  den 
Coulisscn  verborgen  singen.  Der  Chor  steht  auf 
der  Bühne  selbst,  und  bildet  zugleich  die  Statisten, 
wodurch  nicht  nur  die  Chöre  in  Hinsicht  des  Ge- 
sanges einen  bessern  Effect  machen,  sondern  wo- 
durch auch  in  Hinsicht  der  Action  und  theatrali- 
schen Darstellung  vieles  gewonnen  wird,  da  die 
dazu  gebrauchten  Leute  mehr  Ausland  und  äussere 
Bildung  besitzen,  als  gewöhnliche  Statisten. 

Mit  verdientem  Lobe  ist  übrigens  schon  an 
mehrern  Orten  der  trefflichen  Direction  unsers 
Kapellmeisters  gedacht  worden.  Seiue  reiche  Kennt- 
nis der  Harmonie,  sein  rascher,  richtiger  Ueber- 
blick,  sein  scharfes  Gehör,  seine  Bekanntschaft  mit 
den  Meisterwerken  aller  grossen  Co mpo nisten ,  und 
sein ,  auch  durch  viele  Erfahrungen  befestigter  musi- 
kalischer Kunstsinn ,  offenbaren  sich  bey  seiner  Lei- 
tung gar  leicht,  und  es  ist  augenscheinlich,  wie 
sehr  unter  seiner  Direction  die  Ausführung  der 
Opern  gewonnen  hat. 

Was  für  grosse  Schwierigkeiten  durch  FI  eis, 
Auadauer  und  Liebe  zur  Sache  besiegt  werden 
können,  haben  unter  andern  die  Mitglieder  der 
Oper  und  des  Orchesters  gezeigt  bey  Aufführung 
der  Opern,  Achilles  von  Pär,  und  Ginevra  von 
S.  Mayr,  in  den  Wintern  1811  und  181a,  bey 
Gelegenheit  der  Anwesenheit  des  berühmten  kön. 
bayerschen  Kammersangers,  Hrn.  Brizzi.  Wenn 
man  erwägt,  was  es  heissen  will,  eine  Oper  in 
italienischer  Sprache  von  einer  deutschen  Gesell- 
schaft gegeben  zu  sehen,  deren  meiste  Mitglieder 
jene  Sprache  nicht  einmal  kenneu ;  wenn  man  ferner 
Augenzeuge  gewesen  ist,  mit  welcher  Vollendung 
dessen  ungeachtet  diese  Vorstellungen  ausgeführt 
wurden:  so  fühlt  man  gewiss  Bewunderung  und 
Dank,  sowol  gegen  die  Direction,  als  auch  gegen 
die  einzelnen  Mitglieder,  deren  vereinten  Bemü- 
hungen ein  solches  Gelingen  zu  verdanken  war. 
Durch  den  so  über  alle  Erwartung  gelungenen  Erfolg 
wurde  unser  verehrter  Herzog  bestimmt,  dem 
Opernpersonale  einen  eignen  Lehrer  der  italieni- 
schen Sprache  zu  geben ,  wodurch  jene  Schwierig- 


I  keiten  um  vieles  vermindert  worden  sind.  Seit 
jener  Zeit  sahen  wir  wieder  zwey  italienische  Opern : 
Agnese  von  Pär  und  Don  Giovanni  von  Mozart, 
und  wir  hoffen  zuversichtlich ,  dass  uns  noch  ähn- 
liche herrliche  Genüsse  bevorstehen. 

Seit  dem  4ten  September  des  vorigen ,  bis  zum 
aten  April  dieses  Jahres,  wurden  56  Opern  und 
Operetten  auf  uusrer  Huhne  aufgeführt,  unter  denen 
die  vorzüglichsten  waren:  Don  Juan  (italienisch), 
die  Entführung  aus  dem  Serail,  Titus,  und  die 
Hochzeit  des  Figaro,  von  Mozart;  Kaiser  Hadrian 
und  die  Schtveizerfamilie  von  Weigel;  Camilla 
von  Pär;  der  Wasserträger  und  Faniskar.  Che- 
rubini; die  Müllerin  von  Paisiello;  Silvana  von 
C.  M .  v.  Weber ;  ferner :  das  Geheimnis  v.  Solie ; 
Jery  und  Bätely  von  Reichardt;  Adolph  u.  Clara 
von  d'Aleyrac ;  der  Schatzgräber  von  Mehul ;  die 
Weinlese  von  Kunzen ;  der  Dorßtabier  v.  Schenk ; 

|  der  Polterabend  (eine  neue,  hier  zum  erstenmale 
aufgeführte  Operette)  von  A.E.Müller;  der  Dok- 
tor und  Apotheker  von  Dittersdorf;  die  Saalnixe 
von  Kaner ,  u.  s.  w. 

Von  jeder  dieser  Opern  einzeln  zu  sprechen, 
würde  uns  zu  weit  fuhren.  Nur  von  der  öfter« 
wiederholten  Aufrührung  des  Don  Giovanni  sey  uns 
vergönnt,  Einiges  zu  sagen,  da  diese  mit  so  vor- 
züglicher Liebe  dargebracht  wurde,  und  deshalb 
auch  so  vorzüglich  gelang.  Dass  alle  die  herrlichen 
Recitative  beybehaltcn  wurden,  die  leider  bey  Auf- 
führung des  Don  Juan  in  deutscher  Sprache  weg- 
bleiben, versteht  sich  wol  von  selbst.  Ausserdem 
hatten  wir  die  Freude,  die  vier  später  von  Mozart 

\  componü-ten  Stücke  zu  hören,  die  bey  gewöhn- 
lichen Aufführungen  nicht  eingelegt  werden ,  ob- 

^  gleich  sie  in  der  Ausgabe  der  Partitur  bey  Breit- 
kopf und  Härtel  mitenthalten  sind.  (Recitativ  und 
Arie  in  Es  dur  für  Elvira ;  Arie  in  F  dur  für  Ma- 
setto ;  Arie  in  G  dur  für  D.  Ottavio ,  Duett  in  C  dur 
für  Leporello  und  Zerlina.)  —  Was  auch  einer 
vorzüglichen  Erwähnung  verdient,  ist  die  Art,  wie 
die  Ballmusik  am  Ende  des  ersten  Acts  ausgeführt 
wurde,  in  der  bekanntlich  dreyerley  Taktarten, 
nämlich  ^ ,  J  und  \  auf  das  künstlichste  zur  schö- 
nen Harmonie  in  einander  verwebt  sind.  Ausser 
dem  eigentlichen  Orchester  erschienen  auf  der  Bühne 
selbst  sichtbar  noch  zwey  andere  Orchester,  welche 
die  verschiedene  Tanzmusik  spielten.  Die  Tänzer 
drückten  die  drey  verschiedenen  Taktarten  durch 
eben  so  viel  verschiedene  Tanzweisen  aus.  Ein 
Thcil  tanzte  Menuett,  ein  anderer  Walzer,  und 
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ein  dritter  machte ,  zur  Bezeichnung  des  Anglaisen- 
Taktes  ,  Kunde  und  Anglaiscu  -  Touren.  Das  Ganze 
war  in  der  That  so  gut  arrangirt,  ab  es  vielleicht 
kaum  auf  grossem  Theatern  gesehen  worden  ist, 
und  machte  einen  ungemein  guten  Effect. 

Dies  ist  es ,  was  ich  Ihnen  über  unsre  musikal. 
Freuden  im  vergangenen  Winter  zu  sagen  weiss. 
Fremde  Virtuosen,  die  uns  sonst  sehr  häufig  be- 
suchtet), haben  wir  zwar  nicht  gehört,  auch  ist  kein 
bestimmtes  Concert  zu  Stande  gekommen:  doch 
diese  Genüsse  sind  nicht  bey  uns  allein  vermisst 
wurden.  Alle  Musenkünste  fliehen  ja,  wie  bekannt, 
das  Kriegsgeräusch.  Da  aber  jetzt,  Dank  sey  es 
der  erwachten  Kraft  der  Deutschen ,  und  Dank  dem 
menschlichen  Sinne  der  hohen  AUiirten,  die  blutige 
Fackel  des  Krieges  nicht  mehr  über  unserm  Va- 
terlande geschwungen  wird  und  wol  bald  ganz  ver- 
löscht: so  hoffen  wir,  dass  auch  die  Künste  des 
Friedens  bald  wieder  bey  uns  gastlich  und  heimisch 
einziehen  werden.  Der  huldreichen  Protection 
unsers  Hofes,  au  welchem  der  schöne  Sinn  der 
alten  italienischen  Häuser,  Medivi  und  Este,  neu 
auflebte,  und  an  welchem  jede  Kunst  und  Wissen- 
schaft, und  überhaupt  jedes  menschlich  Gute  und 
Schöne,  immer  eine  geheiligte  Freystätte  fand ,  ver- 
danken wir  schon  so  manchen  höhern  Genuss ,  dass 
wir  mit  Recht  hoffen ,  es  werde  dies  auch  für  die 
Folge  der  Fall  seyn. 


Nachrichten.*) 


Berlin,  den  loten  April.  Den  i3ten  Marz 
und  noch  einige  Mal  ist  Catels ,  im  letzten  Bericht 
genannte  Oper,  die  Bajaderen,  vor  einem  vollen 
Hause  wiederholt  worden.  t  Die  gewiss  achtungs- 
werthe  Musik ,  die  sich  jedoch ,  als  echtfranzösisch, 
mehr  durch  Declamation ,  (die  aber  bey  jeder  Ueber- 
aetzung  ungemein  verlieren  muss,)  durch  gewählte 
Harmonie,  und  durch  ein  gewisses  theatralisch 
Schickliche,  als  durch  Melodie,  und  alles,  was  zunächst 
den  Deutschen  anspricht ,  auszeichnet ;  diese  Musik, 
sag'  ich,  die  schönen  Decorationeu  v.  Burnat,  (der  an 
des  kürzlich  verstorbenen  Verona  Stelle  Decorations- 
maler geworden,)  die  sich  eben  so  sehr  durch  Reiz, 
als  durch  wahren ,  malerischen  Werth  auszeichnen, 
und  der  viele  Pomp  in  den  Aufzügen,  Tänzen, 
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besonders  de»  herrlichen  ShtrwlUnzen  etc.  lies»»> 
dennoch  das  Publicum  meistens  kalt ;  lauter  Beyfall 
wurde  nur  einigen  Tänzen  bezeigt.  Es  fragen  daher 
sehr  viele  der  Sache  Kundige  uud  Stimmfähige; 
warum  nun  gerade  diese  Gattung,  die  achtungs- 
werth  und  nicht  zu  übergehen  ist,  doch  aber  für 
Deutsche  immer  etwas  Fremdartiges  und  Unbe- 
friedigendes behalten  wird  —  eben  so,  wie  die, 
französischen  Tragödien  —  warum  diese  so  fast 
ohne  Vergleich  mit  dem,  was  unser  ist  und  nna 
zunächst,  auch  am  stärksten,  und  auch  würdig, 
anspricht,  hervorziehen,  begünstigen,  mit  ausser- 
ordentlichem Aufwand  an  Geist,  Mühe  und  Kosten 
ausschmücken?  eine  Frage,  die  sich  wol  leichter 
vornehm  abweisen ,  als  genügend  beantworten  lasst. 
Dass  jener  Aufwand  bey  den  Bajaderen  der  Theater-, 
kasse  vergolten  werden  würde,  scheint  sehr  zu  ber 
zweifeln. 

Den  i4ten  gaben  die  Gebrüder  Blume  im 
Schau»pielsaal  Concert.  Der  ältere,  Carl,  Mitglied 
des  Theaters  in  Königsberg  in  Preussen ,  spielte  auf 
der  Guilarre  eine  Sonate,  ein  Pot-pourri  aus  dem 
Opferfeste,  Canzonette  v.  Metastasio,  Lieder,  und 
ein  Duett  und  Terzett,  nach  seiner  Composition, 
und  von  ihm ,  seinem  Bruder  und  Hrn.  Weitzmann 
gesungen.  Er  zeigte  viel  Fertigkeit  und  Zartheit, 
gefiel  aber  im  Concert  weniger,  als  im  Theater, 
wo  er  am  isten  März  einige  Variationen  spielte; 
vielleicht  weil  er  hier  einen  höhern  Slandpunct 
hatte,  und  weiter  von  den  Zuhörern  entfernt  war. 
Der  jüngere  Bruder,  Heinrich,  Mitglied  unsers 
Theaters,  sang  mit  Mad.  Schultz  eine  Scene  au« 
Sacchini's  Oedip ,  und  mit  Hrn.  Eunike  eine  Scene 
von  Fr.  Kaibel,  mit  vielem  Beyfall. —  Den  iira 
gab  der  Kammermnsic. ,  Hr.  C.  Schultz,  Concert. 
Er  blies  mit  Beyfall  ein  von  ihm  gesetztes  Flöten- 
Concert,  mit  Hrn.  Schröck  ein  Rondo  für  xwey 
Flöten,  und  Variationen  für  Flöte  und  Violin,  die 
Hr.  Müller  spielte.  Nicht  ohne  Beyfall  nahm  man 
auch  das  Quintett  von  Beethoven  für  Pianoforte, 
Hoboe,  Klarinette,  Fagott  uud  Horn,  das  Dem. 
Kolbe  u.  die  Hm.  Hambuch,  Tausch  jun.,  Griebel 
und  Schunke  vortrugen ,  und  Gubitz's  Ballade :  der 
graue  Thurm  am  See,  von  Hrn.  Beschort  gespro- 
chen ,  mit  musikalischen  Zwischensätzen  v.  Hrn.  Mu- 
sikdir.  Seidel,  auf. —  Den  sosten  war  Concert  zum 
Besten  des  Pensionsfonds  für  die  Wittwen  der  Mit- 
glieder der  königl.  Kapelle.    Die  würdigen  Ouver- 
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raren  zu  Winten  Colmal  und  zum  Faust  von 
Schulz,  waren  auch  diesmal  willkommen.  Dem. 
Schmalz  sang  eine  Scene  von  Sim.  Mayr,  Hr. 
Tombolini  mit  Dem.  Leist  ein  Duett  v.  Nicolini. 
Auszeichnung  verdienen  noch  der  jüngere  Hr. 
Tausch,  der  ein  Concert  von  Spohr  auf  der  Kla- 
rinette blie«,  nnd  Hr.  Hennig  soi.,  der  VariaU 
für  die  Violine  von  eeiner  Compositum  spielte. 

Den  a5sten  «ward  zum  ersten  Mal  gegeben, 
und  seitdem  noch  einmal  mit  wenig  Beytall  wie- 
derholt: Der  Kobold,  ein  komisches  Singspiel  in 
4  Acten,  mit  Musik  vom  königl.  Kapellmeister, 
Hrn.  Himmel..  Ueber  dieses  Stück  ist  schon  von 
Wien  aus  in  der  musikal.  Zeit,  gesprochen  worden, 
nnd  der  geringe  Beyfall,  den  es  dort  fand,  lässt 
sich  nicht,  oder  doch  nicht  genügend,  aus  den 
Veränderungen ,  die  man  dort  danrit  vornahm ,  son- 
dern wol  mehr  aus  dem  längst  veralteten  und 
ermüdend  in  die  Länge  gezogenen  Stoff  erklären. 
Auch  hier  wurde  indess  einigen  Compositionen  des 
Hm.  H.  das  verdiente  Lob  zu  Theil;  z.  B.  im 
ersten  Act  dem  Quartett  von  Henriette,  (Dem. 
Eunike)  Wagner,  (Hr.  Stümer)  Lisette,  (Mad. 
Eunike)  und  Johann  (Hr.  Wurm,  der  auch  hier 
durch  seine  Lazzi  die  Langewcüe  öfters  verbannte) ; 
and  dem  Canon :  Fortuna  ist  ein  Weib  etc. ;  im 
»ten  Acte  der  Arie  Henrieüens:  Ein  Nichts  kann 
einen  Mann  etc.,  nnd  dem  Duett  Henriettens  und 
Lisettens:  Hekate,  o  steh  uns  bey  etc.;  im  5tcn 
Act,  dem  Duett  von  Wagner  und  Karlstein  (Hr. 
Blnme):  Das  Glück  und  Unglück  sind  fürwahr  etc., 
nnd  Johanns  lastiger  Arie:  Bald  schwelg'  ich  am 
Tische  beym  köstlichen  Mahle  etc.,  die  auf  viel- 
faches Begehren  wiederholt  wurde ,  und  wobey  der 
glorreichen  Einführung  des  Champagners  mit  Pau- 
ken und  Trompeten  ihr  volles  Recht  wiederfuhr; 
endlich  im  4ten  Acte  dem  Duett  Wagners  und 
Henriettens:  Ja,  was  ich  da  nicht  alles  fand  etc.; 
dem  Duett  Karlsteins  und  Wagners:  Könnt'  ich 
anf  Zauber  glauben  etc.,  und  dem  Canon:  O  die 
Männer  etc. 

Den  a4sten  gaben  Mad.  Cittadini  aus  Bologna 
und  Dem.  Klinsing  Concert  vor  einem  kleinen 
Auditorium.  Mad.  Cittadini,  deren  angenehmer  Ge- 
sang schon  in  einem  friihern  Berichte  gerühmt 
worden,  sang  eitie  Arie  von  Parum!  eine  Lobcan- 
tate  zu  Ehren  der  drey  sieggekrönten  Monarchen. 
Dem.  Klinsing  spielte  ein  Concert  und  Variationen 
Ton  Rode  auf  der  Violine,  anf  der  sie  seit  einem 
Jahre  nicht  unbedeutende  Fortschritte  igwnacht  hat. 


—  Den  aasten  gab  Hr.  F.  Pohl  Concert.  Er  spielte 
mit  dem  lautesten  Beyfall  des  gefüllten  Saals  auf 
der  Harmonika  ein  —  Concert,  und  mit  Hm* 
Westenholz  ein  Andante  und  Variationen  für  Har- 
monika und  Guitarre.  Da  schon  seit  Jahren  das 
kunstfertige  Spiel  des  Hrn.  Pohl  bekannt  ist,  so 


diente  noch  ein  schönes  Concert  für  drey  Wald- 
hörner von  Len«s ,  von  den  Hrn.  Marquart,  Lenaa 
und  Schunk  meisterhaft  geblasen.  —  Den  agsten 
ward  zum  Besten  verwundeter  Krieger  das  längst 
versprochene  Oratorium  ,  Judas  Maccabäus ,  gege- 
ben, im  Saale  des  königl.  Opernhauses,  der,  bey- 
läafig  gesagt,  in  demselben  Jahre  (1746)  gebauet 
worden  ist,  in  welchem  unser  grosser  Landsmann, 
Georg  Friedrich  Händel,  die  treffliche  Musik  schrieb. 
Etwas  zum  Lobe  der  köstlichen  Musik  anzuführen, 
wäre  ganz  überflüssig.  Sie  ward  vollkommen  gut 
ausgeführt,  wie  sich  das  von  der,  unter  Zelters 
Direction  noch  immer  blühenden  Singeakaderaie 
erwarten  liess.  Die  Solopartien  wurden  von  Dem. 
Sebald ,  Blank  und  Salomo ,  und  vou  den  Hrn.  Eu- 
nike, Stümer  und  Blume  gesungen.  Dem  Freunde 
der  Musik  tliat  es  aber  wehe,  dass  so  vieles,  ja  viel- 
leicht an  ein  Drittel,  aus  dem  Werke  herausge- 
strichen war,  und  dass  es  selbst  nicht  so  vollstän- 
dig gegeben  wurde,  wie  im  Jahr  1811,  seit  wel- 
cher Zeit  wir  keine  Gelegenheit  hatten,  dies  an- 
sterbliche Oratorium  zu  hören.  —  Den  isten  d. 
gab  Mad.  Gröbeuschütz  Concert.  Sie  spielte  mit 
vielem  Beyfall  auf  dem  Pianoforte  ein  Concert  von 
Ries  und  eine  Phantasie  von  Sleibelt.  Auch  Mad. 
Schulz  und  die  Hrn.  Möscr  und  Stümer  verschö- 
nerten dieses  Concert  mit  ihren  Talenten. 

Seit  einigen  Wochen  hat  Hr.  Concertmeister 
Möser  ein  drittes  Abonnement  seiner  beliebten  Quar- 
tette veranstaltet,  in  denen  die  vorzüglichsten  Com- 
positionen dieser  Gattung,  aber  durch  Unterstüz- 
zung 


Stockholm,  im  März.  Vierteljährige  UeberaichL 
Monat  December  18 13.  Mit  grosser  Freude 
haben  wir  endlich  auch  hier  Mozarts  Don  Juan 
gehört,  und  machen  es  uns  zur  Pflicht,  unsere 
Meynung  über  dessen  Vorstellung  auf  der  schwe- 
dischen Bühne  mitzutheilen.  —  Das  Stück  war 
schon  seit  geraumer  Zeit  arrangirt  und  fleissig 
Am  6ten  Dec 


Digitized  by  Google 


305 


1Ö14. 


306 


gegeben ,  nachher  bis  Weihnachten  dreymal  in  jeder 
Woche,  und  zwar  mit  ausgezeichneter  Genauigkeit 
und  sehr  gutem  Ensemble.  Was  wir  bemerken, 
ist  nicht  von  der  ersten  Vorstellung  abgenommen, 
sondern  wir  haben  fast  jeder  beygewohnt,  und  fas- 
icn  so  das  Ganze  möglichst  zusammen. 

Don  Juan  wurde  durch  Hrn.  Prof.  da  Puy 
gegeben,  und  zwar  so  vortrefflich,  dass  wir  sehr 
iweifeln ,  ob  diese  Rolle  irgeudwo  besser  ausgeführt 
norden.  Leider  können  wir  nicht  dasselbe  von 
Douna  Elvira  (Mad.  Sevelia)  sagen;  zwar  sang  sie 
meistens  gut,  aber  ihr  kalte»,  mattes  Spiel  war  der 
Rolle  gar  nicht  angemessen,  und  nur  erst  in  den 
lebten  Vorstellungen  zeigte  sie  etwas  mehr  Kraft 
und  Wärme.  Donna  Anna  (Dem.  Wäselia)  und 
Don  Ottavio  (Hr.  Lindström)  verdienen  vieles  Lob, 
•o  wie  auch  der  Gouverneur,  (Hr.  Norberg.) 
Leporeüo  wurde  von  Hrn.  Deland  mit  bestem  Wil- 
len gegeben,  wofür  er  Anspruch  auf  unsern  Dank 
htt,  obgleich  der  Erfolg  nicht  dem  Willen  ent- 
sprach. Den  Masetto  stellte  Hr.  Broman  ziemlich, 
und  die  Zerlina  Mad.  Casagli  vortrefflich  dar.  Die 
Chöre  gingen  sehr  gut,  besonders  das  Finale  des 
ersten  Acts,  dessen  Vortrag  nichts  zu  wünschen 
übrig  liess.  Die  Orehesterbegleitung  ging,  unter 
Anfüllt ung  des  Hrn.  Concertin.  Müller,  sehr  gut. 
Mangel  an  einem  guten  Mandolinspieler  machte  es 
noth wendig,  Don  Juans  Serenade  im  aten  Act  mit 
dem  Piano  forte  zu  begleiten ;  dies  wurde  von  Hrn. 
Hiller  (Eleve  der  Oper)  gut  gespielt,  —r-  Soviel 
Vergnügen  nun  die  Freunde  der  Musik  durch  die 
jute  Ausführung  dieses  Meisterstücks  finden,  eben  so 
viel  Misvergnügen  hat  man  gegen  das  Gedicht  hier 
bezeigen  zu  müssen  geglaubt  Nach  hiesigen  Ansich- 
ten und  Geschmack  gehörte  wirklich  die  Musik  eines 
Mozart  dazu,  wenn  jene«  nur  geduldet  werden 
•ollte.  Man  fand  es  so  voller  Üngereimtheiten, 
UnansUndigkeiten  u.  dergl. ,  als  noch  kein  einziges, 
du  man  durch  da«  Bürgerrecht  der  schwedischen 
Bühne  glaubte  auszeichnen  zu  dürfen,  üebrigens 
h*Ue  man  folgende  Veränderungen  mit  der  Oper 
vorgenommen. 

Alle  Rocitative,  mit  Ausnahme  von  Ma  qual 
fnai  foffre  — ,  und  In  qual  ecceti  —  wurden 
weggelassen;  desgleichen  die  Arien  IIb  capito  — » 
Dalla  tun  pace  —  und  Per  quetle  le  tue  manine 
Die  letzte  Scene  wurde  ganz  anders  gegeben, 
Wie  sonst,  indem  Don  Juan,  sobald  er  seine  Hand 
der  Erscheinung  gereicht,  in  den  Böden  zwi- 
«chen  Flammen  versinkt,  und  die  Verwandlung  des 


Theater»  die  Hölle  selbst  zeigt,  wo,  nach  einem  kur- 
zen Tanz  der  Teufel,  man  Don  Juau  vom  aller- 
höchsten Gipfel  der  Felsen  (das  Heist  hier,  unge- 
fähr fünf  Etagen  hoch)  herunterstürzen  sieht,  von 
einem  Felsen  zum  andern  sich  werfend,  bis  er  den 
Boden  erreicht,  und  dann  von  den  Furien  geplagt 
wird.  Diesen  entreisst  er  sich,  klimmt  wieder 
empor,  und  da  ihm  auch  da  die  Teufel  folgen» 
stürzt  er  sich  rasend  mitten  unter  sie  in  lodernde 
Flammen  und  verschwindet.  Der  Effect  der  schau- 
derhaften, letzten  Scene  zeigte,  wie  gut  man  ihn 
berechnet  hatte.  — 

Die  hiesige  musikalische  Gesellschaft  hat  die^ 
aen  Mouat  zwey  Zusammenkünfte  gehabt.  Den 
5ten  wurde  gegebeu:  Symphonie  von  Krommer; 
(ging  ohne  Fehler;)  Arie  von  Goglielmi,  schlecht 
von  einer  Dilettantin  gesungen;  Goncert  für  da« 
Horn  (Hr.  Hirschfeldt)  und  für  den  Fagott,  (Mr. 
Conrad  Preumayr)  gut  geblasen;  Cavatiua  buftä, 
(wir  wissen  nicht  von  wem,)  durch  eine  Dilet- 
tantin (Dem.  Arpe)  ziemlich  gesungen;  und  Ou- 
vertüre von  Franzel,  (ging  gut.)  Den  a5sten  gab 
man:  Symphonie  von  Haydn,  (gut,)  Aria  Polacca 
von  Woigl,  von  Hrn.  Collin  (Dilettant)  gut  ge- 
sungen; Concert  für'«  Violoncell ,  von  B.  Romberg, 
von  Hrn.  Megelm  sehr  gut  vorgetragen ;  Adagio  und 
Variationen  über  ein  schwedisches  Trinklied  für  die 
Klarinette,  von  Hrn.  Crusell  comp,  und  gut  ge- 
blasen ;  Symphonie  von  Wölfl ,  (ging  ziemlich.)  — 

Eine  andere  Gesellschaft  ( Harmonitka  Säll- 
»kapet )  ist  hier  neulich  eingerichtet,  wovon  wir 
hoffen  mit  der  Zeit  viel  Gutes  sagen  zu  können.  — 

Den  Uten  gab  Hr.  Schmaltz  Concert.  Eine 
Onverture  ging  ziemlich.  Ein  Violoncellconc.  von 
B.  Romberg  wurde  von  Hrn.  Schmaltz  gut  ge- 
spielt ;  eine  Arie  (wir  wissen  nicht  von  wem)  von 
Mad.  Lindström  gesungen,  und  ein  Adagio  und 
Rondo  für  das  Horn,  comp,  von  Crusell,  v.  Hin. 
Hirschfeldt  schön  geblasen.  Militairische  Symphonie 
für  Blasinstrumente  von  Hrn.  Prof.  du  Puy,  ging 
gut,  Einige  schwedische  National -Lieder  mit  Var. 
für  die  Violin,  von  Hrn.  Berwald  comp.  u.  rühm- 
lich gespielt.  Varia i .  für  Violoncell  mit  Accomp. 
von  Janitscharenmusik,  v.  B.  Romberg  comp.,  von 
Hrn.  Schmaltz  gut  gespielt. 

Januar  i8i4.    Den  8ten  wurde  von  Hrn. 
Franz  Preumayr  Concert  gegeben.     Eine  Ouver- 
türe ging  ziemlich.    Concert  für's  Fagott,  v.  Ilm 
Prof.  du  Puy  componirt  und  von  Hrn.  Franz  P 
sehr  gut  vorgetragen.    Arie  vonRighini,  v.  Dem' 
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Wäteelia  gesungen.  Rondo  für  die 'Klarinette  ,  von 
Hrn.  Crusell  comp,  und  sehr  gut  geblasen.  An- 
dante mit  Rondo  für  das  Fagott,  von  Hrn.  J.  T. 
Berwald  comp,  und  von  Hrn.  Franz  P.  gut  vor- 
getragen. Trio  von  Righitii,  von  Dem.  Wüselia, 
(gut)  Mad.  Lindström  und  Hrn.  Crfliiu  (ziemlich) 
gesungen.  Adagio  und  l'olacca  für  Horn ,  v.  Hrn. 
Prof.  Du  Puy  comp,  uud  von  Hm.  Hirschfeldt 
rühmlich  geblasen.  ~  Mozarts  Serenade  varürt 
für  3  Fagotte  mit  Orchesterbegleit. ,  von  den  drey 
{Brüdern  Preumayr  sehr  gut  geblasen.  Die  Orche- 
sterbegleitung des  ganzen  Concerts  ging  gut,  und 
besonders  verdient  Hr.  Franz  P.  vieles  Lob  für 
den  Vortrag  seines  Concerts.  Es  war  aber  auch 
«ine  Compositum,  die  sowol  Geschicklichkeit,  als 
Geschmack  bey  der  Ausführung  forderte  —  Und  ist 
•übrigens  vorher  schon  zwey-  oder  dreymal  gegeben. 

Den  i5ten  gab  Hr.  Zaar  Conccrt.  Ouvertüre 
.von  Mozart.  Arie  von  Böhme,  von  einer  Dilet- 
tantin schlecht  gesungen.  Concert  für  Viola  von 
Stamitz ,  gut  durchgespielt  von  Hrn.  Zaar.  Heilig, 
Chor  vom  Abt  Vogler,  ging  ziemlich.  Adagio  und 
Rondo  für  die  Violine  von  Jannevitz  wurde  von 
Hm.  Zaar  gut  gespielt.  Natiouallied  für  die  jetzige 
Zeit  —  ging  ziemlich.  — 

In  einer  Zusammenkunft  unsrer  musikalischen 
Gesellschaft  hörten  wir  den  3osteu:  Symphonie, 
(ziemlich,)  Duett  von  Mayr,  von  Dem.  Silfver- 
«parre  (gut)  und  Hm.  Cridius  (mittelmässig)  ge- 
sungen; Concert  für  Horn,  (wir  wissen  nicht  von 
wem)  von  Hm.  Hirschfeldt  gut  geblasen;  Ouver- 
türe zn  Lodoiaha  von  Kreutzer  (ging  sehr  gut;) 
Arie  von  Weigl,  von  Dem.  Süfversparre  sehr  gut 
gesungen  —  Finale.  — 

Unsere  Operngesellschaft  hat  uns  diesen  Monat 
mit  folgenden  Stücken  erfreuet.  W  aUendragaren 
(les  deux  journees)  von  Cherubini,  den  aßirutna 
Concerten  von  Berton ,  Folie  Birgerton  til  Ring- 
etad  (Raoul  Crequi)  von  Daleyrac,  und  Intrigen 
•  i  fvnttren  von  Nicolo  Isouard ,  über  deren  Vortrag 
wir  uns  auf  unsere  früheren  Bemerkungen  berufeu. 
Sehr  gut  wurde  FUkaren  (der  schwedische  Fischer) 
von  Bruni,  gegeben:  schlecht  aber  Ambroise  von 
Daleyrac  und  foregifna  Skullen  (le  Tresor  suppose) 
von  Mehul.  In  dem  kleinen  Stück  ,  Lilla  Matrosen, 
sahen  wir  mit  vieler  Freude  Mad.  Casagli  als  den 
Knaben.  Da  waren  auch  die  Hm.  Deland  (Schifls- 
Capitaiu)  uud  Aman  (Bauer)  an  ihren  Plätzen.  — 


Mouat  Februar.  Den  aösten  gab  Hr.  Conr. 
Preumayr  im  grossen  Börsensalon  Concert.  Die 
Symphonie  ging  gut.  Fagott-Concert  von  Hm. 
Prof.  du  Puy,  von  Hrn.  Conr.  P.  gut  vorgetragen. 
Arie  von  Mozart,  von  einer  DUettantin  gesungen. 
Variationen  für's  Violoncell  von  Lamnre  .  v.  Hm. 
Schmalz  gespielt.  Duo  von  Nicolini,  von  Hin. 
Carl  Preumayr  und  einer  Dilettantin  gut  gesungen 
—  Variationen  für's  Fagott  von  Cour.  P.  geblasen. 
Finale. 

Wir  haben  im  Anfang  dieses  Monats  mit  Ver- 
gnügen die  Musik  zu  einem  Epilog  (am  Geburtstag 
unsers  Kronprinzen  gegebeu)  mehrmals  gehört.  Sie 
macht  dem  Compositeur,  Hrn.  Prof.  du  Puy,  viel 
Ehre.  Dagegen  fiel  sein  Versuch,  Musik  für  ein 
neues  Ballet ,  J'eten  fo'r  den  gamla  Generalen ,  zu 
setzen ,  übler  aus.  Wir  können  darin  nichts  Aus- 
gezeichnetes finden.  Die  erste  Scene  jenes  Epilogs, 
worin  Europa  (Mad.  Ruckman)  melodramatisch  auf- 
tritt, ist  sehr  gelungen,  und  ziehet  noch  mehr  an 
durch  das  vortreffliche  Spiel  der  Mad.  Ruckmau. 
Hr.  Prof.  du  Puy  selbst,  als  Apollo,  verdient  unser 
ganzes  Lob.  Dem.  Wäselia  als  Ceres,  und  Hr. 
Lindsti-öin  (Mercurius)  sangen  recht  brav. 

Mit  vielem  Vergnügen  haben  wir  aucli  auf 
unsrer  Bühne,  als  eine  alte  Bekanntschau,  die 
schöne  Oper,  Armida  von  Gluck,  wiedergesehen. 
Dem.  Wäseha  als  Armida  hatte  ihre  Rolle  wohl 
einstudirt,  und  bemühete  sich  aufs  Ernstlichste ,  sie 
zu  erfüllen.  Sie  erhielt  und  verdiente  Beyfall. 
Rinald  (Hr.  Lindström)  spielt  und  singt  sehr  gut 
und  mit  wahrem  Ausdruck.  Hidrast  (Hr.  Carl 
Preumayr)  und  Aronte  (Hr.  Wickström)  singen 
gut:  aber  Sidonie,  (Mad.  Sevelia,)  Ubald,  (Hr. 
Aman,)  und  Arteraidor  (Hr.  Lindman)  waren  desto 
schlechter.  Die  Chöre  (besonders  das  Finale  des 
ersten  Acts)  gingen  recht  gut,  und  das  ganze  Stück 
wurde  mit  einer ,  seit  mehrern  Jahren  ungewöhn- 
lichen Pracht  gegeben.  — 

Uebrigens  hat  man  aufgeführt:  Cendrillon  von 
'  Nicolo  Isouard ,  Azemiaf  Piccaros  och  Diego ,  und 
Gubben  i  Bergsbygden  (La  Mauon  isolee)  von 
Daleyrac,  samt  Nwinorna  (Les  Visitandines)  von 
Dcvieune.  Wir  haben  über  alle  diese  Auffuhrun- 
gen schon  früher  gesprochen.  Ein  neues  Stück, 
De  löj/iga  Motena  (Lea  Rendez- vous  bourgoises) 
von  Nicolo  Isouard ,  ist  mit  Beyfall  gegeben  worden. 


LEIPZIG,    ist    Brjeitkopp    und  Härtel. 
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V o  r  •  cä  /  a  g   mm  etnir'Caniale 

für  die  Feyer 
des  bevorstehenden  Frieden«.; 


religiös  zufeyern,  so  ist 
es  das  jetzt  zu  erwartende;  waren  je,  seit  langer 
Zeit ,  die  gesammten  deutschen  Völkerschaften  vor- 
bereitet und  gestimmt,  ein  Frieden* fest  religiös  zu 
begehen,  so  ist  es  jetzt.  Da  sollte  denn  alles wo- 
mit man  hoffen  darf  diese  Stimmung  zu  erhöhen, 
und   eben  dadurch  sie  auch  für  die  Zukunft  zu 
begründen ,  aufgeboten  und  redlich  angewendet  wer- 
den.   Hierzu  kann  auch  Manches  dienen ,  was  nicht 
in  die  Augen  fallt.     Darum  wird  folgender  Vor- 
schlag zu  einer  Friedenscantate  gethan.  Bewirke 
er ,  was  er  kann.  Er  hietet  keine  zierlich  gereimten 
Strophen ,  keine  schmeichelnden  Beziehungen ,  wie 
beydes  sonst  wol  bey  ähnlichen  Gelegenheiten  ge- 
hört wird;  nicht«  bietet  er,  wodurch  nebenbey  der 
Verfasser  oder  irgend  ein  Erdensohn  geltend  ge- 
macht werden  könnte :  sondern  nur  einfache  Worte 
der  heiligen  Schrift  und  des  ältesten  unsrer  Kir- 
chenlieder.    Ich  kenne  nun  einmal  nichts  Feyer- 
lieberes,  nichts  Anspruchloseres ,  nichts  Eindring- 
licheres;  überhaupt  nichts,  was  religiösen  Festen 
angemessener  wäre.     Gewählt  und  zusammenge- 
stellt sind  diese  Worte,  wie  es  dem  Zweck  eben 
Festes,   aber  auch,  nach  meiuer  Einsicht, 
Componisten  vortheilhaft ,  übrigens  für*  den  Ort 
und  die  gemischten  Gemeinden  passend  ist.  Auch 
sind  absichtlich  meist  bekanntere  Schriftstellen  ge- 
wählt worden ;  sie  verstehet  jeder  im  Volk  leichter, 
und  sicherer  sprechen  sie  m 


Chor. 

(Einfach  und  sehr  feyerheh.) 
■  |  Gott,  unter  Herr  1 
Wie  mächtig  ist  dein  Nun*  auf  Erden, 
Da  deine 

•T  Jahrg. 


Was  Ut  der  Mensch, 
Pui  du  io  tein  gedenkest; 
Der  Erdemohn, 
D««j  du  dich  »in  so 

r!  Gott,  unter  Herr! 
.Wie  mächtig  i*t  dein  Nim'  auf  Erden  t 


,         T  e  n  ö  r. 

(Recitatirisch,   mit  Begl«it«aff) 

Tröstet,  trottet  mein  Volk, 
Spricht  euer  Gott} 
Redet  freundlich  ihm  in, 
Denn  sein  Geflfngnis  hat  ein  Ende, 
Und  neue  Herrlichkeit 
Geht  «uf  über  ihm.  —  — 
War  ist  ei,  der  daher  zeucht 
Im  Glänze  de*  Aufgangs? 
Wem  rauschen  die  Wipfel  der  Gedern? 
Wen  feyef*  da*  Schweigen  der  Nacht  f 
Seht  auf!  erhebet  eure  Häupter: 
Denn  daa  iat  euer  Gott! 
Der  Hei  reu  Herr  kömmt  gewaltig! 
Ihm  rauschen  die  Wipfel  der  Cederni 
Ihn  feyert  dai  Schweigen  der  Nacht! 
Dampf  stieg  auf  bey  seinem  Zorn, 
Aus  seinem  Munde  zehrend  Feuer  — 
Gluthfeu'r  und  Rauchdampf! 
Er  neigte  die  Himmel ,  er  fuhr  hernieder; 
Unter  den  Fussen  düstre«  Gewölk, 
Auf  Chenibsrflcken  flog  er  daher, 
Auf  grouen  Fittigen  des  Sturmwinds  1 
Da  hüllte  nichtlich  Dunkel  die  Welt, 
Flutende  Finsternis  lsg  auf  ihr , 
Donner  rollt*  auf  Donner, 
Wölk'  auf  Wolke!  — 
Siehe,  da  bebten  die  Her 
Und  schüchtern ,  wie  die  Tu 
Nach  enger  Felsenschlucht, 
Floha  ihr«  Seelen  zagend  hin,  — 


Nun 
Hilft 
Nun 


(Im  Zeitmaas.) 

ans  der  Höhe  sein«  Html, 
empor  ron  Feinds  Gewalt  I 
er  die  Arme  über  uns, 
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Daa  Ange  blickt  ihn  hoffend  an : 

ns  «um  Quell  de«  Lebe»» 
er  getreue  Hirt!  — 


Terzett: 

(Zwey  Soprane  und  ein  Alt.) 

Wa»  weinst  da  noch ,  und  blickst  «um 
Zerbrochen  ist  rom  Herrn  die  Geissei 
Der  Unbarmherzigen. 
In  Stille  ruhet  alle  Welt, 
Und  wird,  erneut,  ihm  fröhlich  jauchzen? 


Unter  der  Erde! 
Sein  Thau  ist  Frühlingtthäa ! 
Erwacht ,  und  grünt, 
Und  geht  hervor, 
Wenn  die  Erde  sprieaat,' 
Und  die  Blume  das  Haupt  erhebt/ 
Wenn  man  höret 
Die  Stimme  de«  Hirten, 
Der  Gott  auf  fernem  Berge  pr 


C  h  o  r. 

(Kraftig  und  würderoIL) 

Bringet  her  dem  Herrn ,  ihr  Gewaltigen, 
Bringet  her  dem  Herrn,  Ehre  und  Stärke ! 
Bringet  dem  Herrn  Ehre  «eine«  Nim  ans ; 
Betet  an  den  Herrn  in  heiligem  Schmuck ! 
Er  wird  seinem  Volke  Kraft  geben : 
Der  Herr  wird  sein  Volk  segnen  in  Frieden! 


Ba 


ss. 


(Recitativ,  mit  Begleitung.) 

Ich  »ahe  ein  gros«,  weit  Fclds 

Und  der  darauf  trat,  de«  Name  war  Tod; 

Verderben  ging  xu  seiner  Seite. 

Da  wurden  erwürget  die  Sohne  meines  Volka, 

Und  die  Vater  Ticler  meiner  Kinder. 

Wiltwen  aah'  ich  wandern  ohne  Heimath, 

Greise  irren  ohne  Stab, 

Die  jungen  Kinder  ohne  Führer. 

Da  ward  des  Weinen«  riel  auf  Erden, 

Wehklage  hörte  man  rom  Aufgang, 

Viel  banges  Weh  vom  Niedergang: 

,.Ach,  das»  du  die  Himmel  zerrissest 

„Und  kämest  herab"  — 

Doch  sanken  meine  Streiter  hin; 

Sie  tanken  hin  in  ihrem  Blute, 

Und  Niemand  war,  der  sie  erlösete. 

Da  ward  es  still, 

Und  wüst'  und  öde  ward'«, 

Dort,  auf  dorn  weiten  Feld  de*  Todes! 


Hohe    S  t  i 


m  m  e  n. 


(Einfallend.  Arioto.) 

deine  Todten  werden  leben 

Und  auferstehst  1   

Erwacht,  und  blüht,  ihr  Srhlafenden 


CAor.v 

(Einfallend.    Bios  tiefe  Stimmen.    Einfach  und  fejerlidi.) 

Es  ruhet  in  Frieden  ihr  Leib: 
Doch  ihr  Name  bleibt 


Terzett., 

(Wie  oben.) 

Was  weinst  du  noch,  und  blickat 
Die  Seelen  der  Gerechten 
Sind  in  Gottes  Hand, 
Und  Niemand  wird  «ia 


Bodte? 


CA  o  r. 


(Wie  oben.) 
Bringet  her  dem  Herrn ,  ihr  Gewaltigen, 
Bringet  her  dem  Herrn  Ehre  und  Starke ! 
Bringet  dem  Herrn  Ehre  «eines  Namens; 
Betet  an  den  Herrn  in  heiligem  Schmuck! 
Er  wird  seinem  Volke  Kraft  geben; 
Der  Herr  wird  «ein  Volk  segnen  in  Frieden! 


Choral. 

.(Vierstimmig,  ohne  alle  Begleitung.) 

Sejr  uns  gnadig,  o  Herre  Gott! 
Scy  uns  gnädig  in  aller  Nolh  1 
Zeig'  uns  deine  Barmherzigkeit, 
Wie  unsre  Hoffnung  au  dir  steht. 
Auf  dich  hoffen  wir,  lieber  Herr! 
Verlass  die  Deinen  nimmermehr! 


Chor. 

(Feurig  und  glänzend.) 

Der  Herr  ist  König: 

Dess  freue  »ich  der  Erdkreis, 

Und  fröhlich  sey  der  Inseln  He«r! 
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Einzelne: 


Wolken  und  Donkel  ist  um  ihn  hart 

Doch  Recht  und  Gericht  diu  VeaU  leintl  Thioail 


Allc.i 


Der  Herr  i«t  König: 
Er,  der  Bogen  serbricht, 
Spieaso  zerschlägt, 
Und  Wagen  mit  Fene 

Einzelne. 

Er  heilet,  die  aerbroehnr»  Herzen*  »inj, 
Und  rerbiudet  ihre  Schmerxcn. 

All: 

Der  Herr  iit  König: 
'Ein  Tag  aagl'a  dem  andern, 
Eine  Nacht  thuta  kund  der  andern, 
Und  alle  Völker  sehen  seine  Ehre! 

(Auf*  feurigste,  und  fugirt,) 

Freuet  euch,  ihr  Gerechten,  des  Herrn! 


Dankt,  und  preiset 

i!  Hallcluja!  Amenl 


RochlitS. 


Nachrichten. 


Karltruhe,  Anfang  April«.  Die  musikalische 
Zeitung  empfangt  wol  auch  nicht  ungern,  um  der 
Vollständigkeit  willen,  einige  Notizen  über  deu 
Fortschritt  der  Tonkunst  in  dieser  Residenz ,  worin 
•ie  erst  seit  wenig  Jahren  ,  wir  dürfen  noch  nicht 
recht  sagen  heimisch ,  aber  doch  nicht  mein-  fremd 
cu  seyn  beginnt.  Den  grössten  Schritt  dazu  hat 
•Unverkennbar  die  Errichtung  einer  stellenden  Bühne 
(1810)  gethan,  die  in  üiren  Kunslleistungen  dem 
schon  früher  bestandenen  Hoforchestcr  vorangeeilt 
ist,  weil  man  eher  und  uöthiger  mehrere  gute 
Theatei  sanger  und  Sängerinnen ,  als  eine  genügende 
Anzahl  kunslJiebender,  ihre  Instrumente  beherr- 
schender Toukiiustler  versammleu  konnte. —  Em 
Publicum  empfänglich  für  das  Schöne  zu  bilden, 
ihm  den  feineren  und  schnelleren  Takt  anzueignen, 
von  Gaukeleyen  nicht  geblendet ,  auch  da« 


leiser  sich  Ankündigende,  Durchdachte,  das  ein- 
fachere und  zartere  Schöne  auftasst  und  belohnt,  das« 
es  unbefangen  jedem  Verdienste  sein  Recht  zollt, 
tmd  dem  Unrerdienste  um  keiner  falschem  Neben- 


motive  willen  Geschmack  abgewinnt :  dies  ist  aller- 
dings nicht  das  Werk  weniger  Jahre,  am  allerwe- 
nigsten  in  einer  minder  grossen  Residenz ,  wo  Hof- 
wesen und  KleinsUdterey  noch  hier  und  da  mit  —  • 
und  durch  einander  verderben.  Schciut  doch  selbst 
in  manchen  Städten ,  die  seit  Generationen  in  Kunst- 
liebe erwachsen,  der  echte  Geschmack  jetzt  eher 
rückwärts  als  Vorwärts  zu  schreiten,  und  die  neue, 
italienisch-deutsche  Ueberladung,  das  grelle  Auftragen 
der  Effecte,  die  Kunststücke  statt  der  Kunst,  in 
Vorliebe  sich  einzudrängen.  Eine  uugünstige  Periode 
für  ästhetische  Erziehung,  die  sich  aus  deu  grös- 
sern politischen  Erscheinungen  der  Zeit  erklärt!  Das 
eminente  Gute,  das  Virtuose,  was  einen  Namen  hat, 
oder  etwas,  was  nur  diesen  oft  vorausgehen  lässt, 
mit  Beyfall  zu  empfangen ,  wobey  der  nachbetende 
Glaube  die  unbedingteste  und  lauteste  Stimme  füh- 
ren zu  müssen  glaubt:  daran  erkennt  sich  noch 
kein  Geschmacksthermometer ,  und  man  wird  irre, 
wenn  dieselbe  Sache,  auf  die  völlig  verschiedenste 
Art  vorgetragen ,  tlen  gleichen  Beyfall  erhält.  Also, 
wie  gesagt,  vom  Mehr  des  laut  abstimmenden 
Publicums  dürfen  wir  (au*  Patriotismus)  nicht  im- 
mer auf  Mangel  oder  Daseyn  aller  Intelligenz,  so 
wie  (aus  Kuustliebe)  daraus  nicht  auf  Gut  oder 
Nichtgut  der  Production  schliessen. 

Mannigfach  Vorzügliches  besitzt  wirklich  da« 
hiesige  Opernpei-sonale :  doch  wir  behalten  uns  vor, 
darüber  zu  anderer  Zeit  mehr  zu  sagen ,  und  wol- 
len vorerst  Einiges  von  gernempfangeuen  Gästen 
melden ,  die  unlängst  lücr  aufgetreten  sind.  —  Eiue 
Dem.  Barensfeld  gab  ein  Concert  hier ,  hatte  gute 
Empfehlung,  und  ward  von  J.  K.  H.    der  Frau 
Grossherzogin,  als  Kammersängerin,  und  zur  Kla- 
vierbegleitung des  Gesanges  angestellt,  so  dass  «ie 
das  Publicum  nur  einmal  zu  hören  bekam.  Sie 
ist  Schülerin  Rjghini's,   (doch  Namen  entscheiden 
nichts,)  zeigte  Höhe  und  Passagenübung,  und  soll 
viele  Musikfertigkeit  besitzen.  Dagegen  ward  ,  we- 
nigstens in  jenem  Concerte,    etwas  Gezwungenes, 
Hartes  im  Vortrage  fühlbar;  es  war  kein  Gesang, 
der  ein  Stück  .wie  aus  einem  Gusse  hervorgehen 
lässt ,   der  es  seelenansprechend  giebt.     Nur  ein 
verdorbenes  Ohr  stellt  Menschengesang  etwa  mit 
einem  Violinsolo  auf  gleiche  Linie.  —    Wir  gehen 
zum  Theater  über,  wo  früher  Mad.  Milder-Haupt- 
mann  in  ihren  allerwärts  gespielten  Rollen ,  Emme- 
line,  (dreymal)  Tamino,  Susanne,  Dczebalus  und 
Iphigenie  auftrat,  und  in  der  ersten  unbedingt,  in 
den   andern   .theilweise ,    ausserordentlich  gefiel. 
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Pedanterey  und  Neid  haben  ihr  wol  sog&r  schon  1 
den  Namen  einer  Sängerin  streitig  machen  wollen : 
aber  Wahrheit  und  Natur  haben  Gottlob  anders 
gesprochen.    Ihre  ausserordentliche  Stimme,  voll 
Wohllaut,  Kraft  und  Reinheit,  ein  bisweilen  sehr 
glücklicher  Ausdruck,  und  ihre  Deutlichkeit ,  prägen 
sie  zur  Sängerin,  und  der  genießende  Hörer  bleibt 
gleichgültig  über  die  Bemerkung,  dass  sie  ohue alle 
Notenkenntuis  sey ,  alles  durch  Vorspieleu  einlernen 
müsse,  und  keine  Coloratur  habe.     Die  harmoni- 
sche Kraft  steht  beynaho  immer  im  umgekehrten 
Verhältnisse   mit  gaukelnder  Beweglichkeit:  aber 
jene  reisst  hin,  wo  letzte  allenfalls  kitzelnd  amü- 
si 1 1 ,  oder  die  Empfindung  erregt ,  wie  man  sie  bey 
glücklich  überstandenen  Salti  mortali  fühlt.  Ver- 
wöhnung und  Ueberreiz  haben  von  Roma's  Zeit 
an  den  letzten  viele  Verelirer  gewonnen.  —  Uu- 
leuglxar  würde  jedoch  Mad.  Müder  ohne  die  glück- 
liehe Rolle  der  Emmeliue  nie  zu  der  Anerkennung 
gelaugt  seyn,  die  ihr  jetzt  geworden.    (Wohl  de- 
nen, für  die  eigens  componirt  wird!)  Keine  andre 
Rolle  sagt  ihrer  Individualität  so  zu,  und  was  noch 
m ein  ist,   sie  spielt  durchaus  kerne  andere,  wo 
mau  nicht  oft  den  beseelten,  und  sogar  den  rich- 
tigen Ausdruck  und  durchdachten  Vortrag  ver- 
miete.    Ihr   Spiel  ist  oft  flach  und  schwerfallig. 
Nur  als  Emmelme  ist  sie  AUes  —  die  Anklänge 
des  wiener  Dialekts  abgerechnet,   die  ihr  in  allen 
Rollen  ankleben ,  und  wornach  sie  z.  B.  als  Emme- 
liue sang:  Die  StUlle ,  die  Bahnte;   als  Tamino: 
Der  arme  kauu  von  Straffe  sagen,   denn  seine 
Spraclwhe  ist  dahin ;  alsSusanne  :  Der  die  Frau  Grafin 
quellt,  (staU  quält;)  als  Iphigenie :  fVutt, für Wuth etc. 
Mit  grosser  Ausdruckslosigkeit  behandelte  sie  den 
Dialog  als  Tamino,  und  war  abenteuerlich  geklei- 
det (Sie  trug  zur  griechischen  Tunika  weite  Plu- 
derhosen bis  zum  Knie,  und  eine  grosse  Habkette 
von  bunten  Steinen.)   Einige  in  Recitaüven  ange- 
brachte Portamenti  waren  treulich ;  unrichtig  dage- 
gen ,   dass  sie  den  Priester  gelassen  in  gezählten 
Sylben  fragte:  Lebt  denn  Pa — mi — na —  noch? 
statt  dass  dem  bebebegeisterten  Jüngling  diese  Frage 
feurig  entströmen  soll.    Wir  sind  nur  deshalb  de- 
taiüirt,  weil  man  aus  Fehlern  sonst  guter  Vorbil- 
der gern  Autoritäten  macht.     Eine  unglückliche 
Wahl  war  die  Rolle  der  Susanne  im  Figaro.  Die 
Gewandtheit,  Leichtigkeit,  der  Muthwüle,  den  diese 
Rolle  heischt,  sagt  hier  Mad.  Gervais  weit  besser 
zu.    Im  Gesang  ist  zu  rügen,  dass  M.  Milder  im 
Finale  des  ersten  Acta  einigemal  mit  der  Gräfin 


unisono  sang  —  wahrscheinlich  eine  Reminiscenz,' 
da  sie  in  Wien  die  Gräfin  spielt.  Lustig  aber 
klang  es,  dass  im  Duo  beyder,  wo  die  Gräfin 
dictirl,  Susanne,  welche  achreibt,  ganz  andre  Worte 
wiederholte;  dass  also  jede  ganz  eigentlich  ihr  Lied 
für  sich  sang.  (Die  Oper  hat  nämlich  verschiedne 
deutsche  Texte.)  Dergleichen  übersieht  man  mit 
epiktetischer  Gelassenheit.  Als  Iphigenie  misslangen 
die  zwey  berühmteu  Mometite  der  Wahl  und  der 
Wiedererkennung  Grestes'  so  sehr,  dass  von  ihrer 
anerkannten  Wirksamkeit  auch  gar  nichts  übrig 
hl  ich,  und  diese  Rolle  für  die  unbefriedigendste 
gelten  muss.  Dessen  ungeachtet  wiederholen  wir, 
wie  willkommen  dieser  Gast  gewesen  sey,  und 
wie  wohlthälig  solcher  einfacher  Gesaug  gegen  die 
geschmacklose  Verzierungs  -  Wuth  hoffentlich  wir- 
ken werde. 

Mad.  Schönberger  (welche  nun  in  Amsterdam 
Concerte  giebt,  und  ,  wie  man  sagt,  nach  London  rei- 
sen will)  trat  als  Titus,  Joseph,  Sargines  und  Mariane 
auf.  Man  kennt  ihre  Vorzüge;  allein  wer  sie  früher 
gehört,  wül  behaupten,  sie  habe  besonders  dadurch 
verloren,   dass  sie  durchaus  mit  Starke  des  Ton* 
imponiren  wolle ,  worüber  sehr  häufig  Rauheit  ent- 
steht, und  jene  Lieblichkeit  und  Anmuth  verloren 
geht,  welche  gerade  diesen  seltenen  Contraaltstim- 
men, die  Tenorpartien  ohne  Transposition  vortra- 
gen können,  einen  eigenen  Reiz  verschaff.  Audi 
sie  gewöhnt  sich  an  die  überladende  Manier ,  und 
gefallt  sich  in  Trillern  und  ewigen  Falselsprüngen. 
was  der  musikalische  Tross  Umfang  haben  heisst, 
vergessend,  dass  dabey  die  Eigentümlichkeit  dieser 
Stimmen  in  Schatten  tritt,  und  es  gerade  so  klingt, 
als  wenn  ein  sonorer  Bass  im  Fistuliren  zu  excel- 
liren  strebt.     Allein   Kunst  heisst  nun  einmal  so 
vielen  armen  Leuten  Gegensatz  von  Natur,  Kunst 
haben,  eine  Sache  auf  den  Kopf  stellen,  uud  nach 
demjenigen  streben,  was  in  einer-  fremden  Sphäre 
hegt,   darum  das  angeborne   Vermögen  geringer 
achten,  als  das  erborgte  und  erzwungene.  Die 
gerügten    MissgrüTe  fand   man   besonders  in  der 
Rolle  der  Mariane  und  des  Joseph,  in  welchen 
Rollen  Mad.  Sch.  auch  nicht  vortheühaft  gekleidet 
war.  Im  Saigines  war,  im  ersten  Acte ,  jene  Schüch- 
ternheit ,  der  Mangel  an  Selbstvertranen ,  der  diese 
ganze  Rolle  motivirt,  zu  wenig  sichtbar,  und  zu 
viel  Zuversichtliches ,  Heroisches  sogar,  hineinge- 
legt.    Allein  Letztes  wird  allerdings  leichter  ver- 
standen und  lauter  beklatscht.  —     Es  ist  übri- 
gens dem  Publicum  rühmlich,  dasa  es,  bey  seiner 
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Veneration  für  das  Fremde,  nach  dem  Abtreten 
beyder  genannten  Künstlerinnen  doch  gegen  die 
einheimischen  Besitzer  ihrer  Köllen,  Mad.  Gervais 
nud  Mad.  E  Iiineureich ,  nicht  ganz  Ungerecht  ward. 
Letzte  ist  jetzt,  mit  Mad.  Schönberger,  die  Ein- 
zige auf  deutscher  Bühne,  welche  Tenorpartien, 
wie  sie  stehen,  mit  Glück  vortrügt,  zwar  weniger 
('•oloratur  zeigt  und  weniger  verziert,  als  erste, 
dagegen  an  melodischem  ,  schwellendem  Tone ,  an 
gefühlvollem  Vortrage,  und  an  höherem  Talent  als 
Schauspielerin,  ihr  Verdienst  bewährt.  Beyde  dür- 
fen  übrigen*  gegen  jene  Gegner  gleichgültig  seyn, 
welche  selbst  bey  aolchen  Stinimphänomenen  keine 
.Frauenzimmer  in  Männerrollen  sehen  wollen;  die 
bey  dem  Knnstgenuss  das  Geschlecht  nicht  aus  dem 
Sinne  biegen  können;  vergessen,  wie  arm  das 
Theater  an  Tenoren  sey ,  die  wirklich  eine  'schöne 
Stimme  haben ,  und  dass  diese  Herrn  beynahe  samt 
und  sonders  ganz  unerträglich  hölzern  an  Spiel  und 
Gestalt  sind.  Auch  haben  jene  Kritiker  mit  ver- 
meyntlich  feinem  Ohre,  kein  Arg,  wenn  z.  B. 
Almaviva,  oder  der  Herzog  in  Camilla,  von  einem 
Tenoristen,  umgekehrt  Achill  von  einem  Bassisten 
gesungen  wird:  aber  Mad.  Sch.  und  Mad.  Elim., 
welche  den  Tenor  singen,  wie  ersteht,  mit  herr- 
lichen Stimmen ,  die  sollen  nicht  singen !  — 

Wir  schliesseu  diese  Nachricht  mit  Erwähnung 
der  Gastrollen  des  Hrn.  Fischer,  dessen  sehr  kunst- 
fertiger Gesang,  lebhafter  Vortrag  und  kraftvolle 
Stimme  zur  Genüge  bekannt  sind.  Vieles  giebt 
er  ungemein  schön.  Sein  Spiel  scheint  jedoch  öfters 
durch  zu  starkes  Auftragen  und  durch  etwas  An- 
sprhchv olles  der  erwarteten  Wirkung  verlustig  zu 
gehen,  und  vor  seiner  letzten  Keise  nach  London 
und  Italien  sahen  wir  ihn  in  einigen  Rollen  mit 
ungleich  mehr  Befriedigung,  was  Spiel  anlangt,  als 
jetzt.  Er  verliess  Karlsruhe,  nachdem  er  den 
Sarastro,  Figaro,  Mafferu,  und  Herzog  in  Camilla, 
mit  einem,  ihm  nicht  genügenden  Bey  falle  gegeben 


Breslau,  den  i6ten  April.  Unter  den  vor 
rn  gegebenen  Extra  -  Concerten  verdient  noch 
einer  ruhmlichen  Erwähnung,  das  Dem.  Henriette 
Wagner,  die  Tochter  des  Schauspielers  und  Sän- 
gers Wagner  beym  hiesigen  Theater  ,  gab.  Reine 
1,  Fertigkeit  und  Ausdruck, 


mit  einer  angenehmen  Stimme,   lassen  von  die 
jungen  Sängerin  in  kurzer  Zeit  etwas  Ausgezeich- 
netes erwarten. 

Die  Charwoche  ist  bey  uns  die  an  musikal. 
Aufführungen  ergiebigste  des  ganzen  Jahres.  La-> 
mentationen  in  der  üomkirche,  Rosetti's  Passion** 
Oratorium  in  der  Neustadt,  herkömmlich  Haydns 
Schöpfung  am  grünen  Donnerstag  in  der  Aula 
Leopoldina,  Grauns  Tod  Jesu  am  (  Ik r  freytage  in 
der  Elisabetkirche  folgen  einander.  Gelungen  im 
Ganzen  —  ich  meyne,  in  Rücksicht  des  Orchesters 
und  der  Chöre  —  kann  man  alle  diese  Auffüh- 
rungen nennen:  aber  die  Solo -Sänger  lassen  gar 
zu  viel  zu  wünschen  übrig.  Ohne  Uebertreibung 
kann  man  sagen ,  dass  ihr  Gesang  manchmal  kaum 
auszuhalten,  und  dadurch  die  Compositum  selbst 
kaum  geniessbar  ist.  —  Wie  sehr  vermissen  wir 
jetzt  den  schönen  Gesang  einer  Frau  v.  Rothkirch,*) 
(in  der  Schöpfung)  der  Dem.  Rellstab,  (im  Tod 
Jesu)  der  Herrn  Häscr  und  Klengel  in  beyden! 
Ei  ist  wahr,  dass  vieles  nicht  anders  seyn  konntet 
es  ist  aber  auch  wahr,  dass  dies  von  Manchem 
nicht  behauptet  werden  kann.  So  war  es  z.  B. 
•ehr  zu  bedauern,  dass  wir  Hrn.  Schreinzer  nicht 
als  Raphael  in  der  Schöpfung  hörten ,  und  uns  mit 
dem  heisein  Gesang  eines  Hru.  Strauch  begnügen 
mussten. 

Am  1 5 ten  April  gab  man  im  Theater  zum 
erstenmal  eine  neue  Oper  in  einem  Act  von  Um- 
lauf, unter  dem  Titel:  Der  deutsche  Grenadier. 
Das  Stück  ist  gemüthlich,  und  die  Musik  recht 
augenehm,  ob  sie  sich  gleich  eben  nicht  durch 
Originalität  auszefchnel. 


Jlildburghausen.  Unter  den  vielen  herzliche* 
Gaben,  die  zur  Rettung  Deutschlands  und  seiner 
Freyheit  allenthalben  auf  dem  Altar  des  Vaterlan- 
des dargebracht  werden,  darf  der  Künsüer  billig 
die  seinige  nicht  schuldig  bleiben:  denn  nur  wo 
Freyheit  und  ungestörter  Genuss  dessen,  was  dem 
Menschen  heb  und  theuer  ist,  wo  Friede  und  Froh- 
sinn ihren  Wohnplatz  aufgeschlagen  haben,  da 
gedeiht  das  edle  Gewächs  der  Kunst. 

Auch  unsere  herzogt.  Kapelle  hatte  daher 
zum  Besten  der  vaterländischen  Krieger,  in  Verbin- 
dung mit  mehreren  Dilettanten,  am  6ten  März  die 
Schöpfung  von  Haydn  aufgeführt,   und  in  dem 
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einstimmigen  Beyfall  eines  eben  so  zahlreichen ,  als  j 
aufmerksamen  Auditoriums  für  diesen  wohllhätigen 
Zweck  eine  reiche  Belohnung  gefunden.  —  Wirk- 
lich war  auch  die  Aufführung  dieses  unsterblichen 
Kunstwerkes  vollkommen  gelungen ,  und  es  sprach 
sich  darin  eben  sowol  d&s  eifrige  Streben  jedes  ein- 
zelnen Individuums  unter  den  Mitspielenden,  zur 
Einheit  des  Ganzen  mit  aller  Kraft  beyzutragen, 
als  die  sichere  Leitung  und  Umsicht  des  dirigiren- 
den  Musikdircctors,  Ilm.  Gleichmann  —  dieses 
durch  seine  Talente ,  wie  durch  sein  bescheidenes 
und  von  allem  fremden  Tand  freyes  Wesen  gleich 
achtbaren  Mannes  —  würdig  aus,  und  lief.,  der 
dieses  Kunstwerk  einmal  nnter  des  verewigten 
Haydn  eigener,  das  zweytemal  unter  Saheri's  Di- 
rection  in  Wien  auffuhren  hörte,  fand  lüer,  wie- 
wol  im  verjüngten  Maasstabe,  ganz  dieselbe  Wahr- 
heit und  Sicherheit  in  der  Darstellung  wieder,  die 
ihm  zu  damaliger  Zeit  so  sehr  zum  Herzen  sprach. 
Nur  in  einigen  Chören,  namentlich  in  dem  des 
ersten  Theils:  Stimmt  au  die  Saiten  etc.  schien  ihm 
das  Tempo  etwas  zu  langsam,  l 

Einer  ehrenvollen  Erwabuung  verdient  noch  der 
Gesang  der  Dem.  Hasner,  einer  würdigen  Schülerin 
des  genannten  Musikdirectors ,  welcher  die  Partie  des 
Gabriels  übertragen  war.  Obwol  noch  im  Begin- 
nen ihrer  künstlerischen  Laufbahn,  zeichnete  sie 
«ich  doch  eben  so  wol  durch  ihre  helle,  melodi- 
sche Stimme ,  als  durch  ihre  reine  Intonation  und 
ihren  anspruchlosen  ,  unschuldigen  und  dabey  siche- 
ren Vortrag,  vortbeilhaft  aus  —  Tugenden,  die, 
besonders  in  einem  Werke,  wie  die  Schöpfung, 
"welches  so  rein  von  allen  theatralischen  Schuor- 
keleyen  gehalten  ist,  dem  Ohr  und  Gefühl  sehr 
Wohlthuend  sind.  Ihre  schönen  Töne  in  der  Arie: 
Auf  starkem  Fittig  schwinget  sich  der  Adler  stolz  etc. 
tönen  noch  immer  in  meiner  Seele  wieder.  Es  ist 
y.u  wünschen,  dass  diese  junge  Künstlerin,  die  so 
viel  versprechende  Talente  in  sich  vereinigt ,  auf 
dem  einzigen  Wege,  der  sicher  zum  Ziele  fuhrt, 
und  welchen  sie  unter  der  Leitung  ihres  würdigen 
Lehrers  eingeschlagen  zu  haben  scheint ,  beharrlich 
/ortwanderc. 

So  oft  ich  Haydus  Schupfung  höre,  dringt 
«ich  mir  immer  von  neuem  die  Frage  auf,  wie  es 
möglich  war,  dass  ein  Mann  fast  im  Greisenalter,  des- 
sen Körperkräfte  noch  überdies  durch  mannigfaltige 
Leiden  geschwächt  waren,  der  Schöpfer  eines  sol- 
chen Werkes  werden  konnte,  welches  sowol  an 
Kraft  der  Harmonie,   als  an  Annita  und  Lieb-. 


I  lichkeit  der  Melodie,  wol  alles  hinter  sich  lässt ,  was 
bisher  ungleich  jüngere,    ja  in  voller  Jugendkraft 
stehende  Manner  in  dieser  Gattung  hervorgebracht 
haben.    Athmen  nicht  manche  Stellen  —  nament- 
lich die :  Und  Liehe  girrt  das  zarte  Taubenpaar  etc. 
Aus  jedem  Busch  und  Hain  erschallt  der  Nachti- 
gallen süsse  Kehle  —  eine  Wollust ,  von  der  man 
kaum  wähnen  sollte,  dass  sie  im  Reiche  der  Töne 
liegen  könne?  Gerade  solche  Stellen  aber  sind  von 
Manchen  getadelt  worden,  weil  man  es  uuter  der 
Würde  der  musikalischen  Composition  hielt,  ein- 
zelne Worte  des  Dichters,  z.  B.  hier,  das  Girren 
der  Taube  und  den  Gesang  der  Nachtigall,  nach- 
zumalen. Aber  ich  sage,  wer  ao  malen  kann,  und 
wer  durch  die  Macht  seiner  Töne  das  menschlich» 
Herz  so  unwiderstehlich  zu  den  sanften  Gefühlen 
hin  leitet,  denen  die  Worte  des  Dichters  nur  zur 
Folie  dienen,  der  steht,  wo  über  allem  Tadel  er- 
haben ,  nicht  doch  über  diesem.     Haydn  hat  durch 
dieses  Kuustwerk  aufs  Neue  die  Wahrheit  bekräf- 
tiget ,  dass  es  einzelne,  ganz  von  dem  Göttlichen 
ihrer  kun.it  durchdrungene  Menschen  gebe ,  deren 
Geist  nie  altert  und  bis  zum  letzten  Hauch  ihres 
irdischen  Lebens  in  ununterbrochener  Progressivitat 
einem  immer  höheren  Ziele  entgegen  stiebt.  Wer 
zweifelt  noch,   dass  ein  solcher    Geist  verklärter 
über  den  Sternen  auferstanden  sey,    als  er  diese 
unvollkommene  Erde  verlassen,  und  dass  der  Chor 
der  himmlischen  Heerschaaren  an  ihn,   den  wür- 
digen in  ihren  Kreisen  des  Schöpfers  Lob  zu  singen, 
•ich  freudig  angescldossen  habe? 


67.  Petersburg,  am  5ten  Marc.  Ausser  der 
Fasten  werden  hier  keiue  Virtuosen  -  Concerte  gege- 
ben ,  und  in  diesem  Jahre  sind  deren  weniger ,  wie 
sonst.  Die  Kosten  sind  freylich  sehr  gross;  anch 
ist  die  neue  Verordnung,  dass  jeder  Concertgebendc 
sich  den  Sountag  drauf  im  Concerte  der  k.  k. 
Theater -Directiou  hören  lassen  raus«,  selbst  den 
ausgezeichneisten  Virtuosen,  aus  leicht  begreiflichen 
Ursachen,  nicht  günstig,  besonders  da  die  Preise 
im  Theater  grösstenteils  geringer  sind.  —  Am 
i8ten  Februar  trat  Hr.  Zcuner  im  Concert  mit 
einem  neuen  Klavierconc.  des  Soprano- Sängers, 
Tarquiuio,  auf,  und  fand  ausgezeichneten  BeyfalL 
—  Am  igten  gab  die  Witweugesellschaft  Handels 
Meaaiaa,  mit  den  mozartschen  Abänderungen.  Die 
Solopartien  waren,  den  Bass  des  Hrn.  Winter  aus- 
genoinjgen,  guj  ~  Oft!  ftdMtfer  aber,  eh*!)  für 
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diese  Musik,  doch  wol  zu  schwach  besetzt.  55»  Am 
a5ste4«%aben  die  Brüder  Bohrer  Concert.  Beyder 
Spiel  gefiel  sehr:  besondere  und  gerechte  Bewun- 
derung fand  aber  der  Violoncellist.  Es  waren  weni- 
ger Zu Lorcr  anwesend ,  als  es  diese  Herren  wol 
verdient  hätten:  allein,  da  sie  beyde  schnell  abrei- 
sen wollten,  so  hatten  sie  schon  den  Tag  vor  ihrem 
Concert  ihr  die  Direclion  gespielt !  Sie  gehen  jetzt 
über  Schweden  nach  England.  —  Am  2  8sten 
Februar  gab  der  ,  Violinspieler ,  Hr.  Böhm,  ein 
Concert  mit  grossem  Beyfall.  Eine  Sicherheit,  wie 
die  seinige,  auch  in  den  schwersten  Passagen,  ist 
allerdings  selten.     Noch  erwarten  wir  einige  gute 


:  Leipzig.  Den  2  0sten  April  war  für  alle  hie- 
sige Freunde  der  Tonkunst,  ja  für  alle,   die  nur 
einige  Empfänglichkeit  für  dieselbe  besitzen .,  ein 
sehr  erfreuliches  Fest  bereitet.   Zur  Unterstützung 
der  Familien,  die,  in  deu  Umgebungen  Leipzig*, 
durch  die  Ereignisse  des  vorigen  Jahres  gänzlich 
verarmt  sind ,  war  durch  die  Herren  S.  T.  Dörnen, 
Kunze,  Limburger,  Riem,  Schulze,  Seyfievtli  und 
"Wendler,  ein  grosses  Concert  in  der  Nicolaikirche 
veranstaltet  wordeu.  Man  hatte  Haydus  Schöpfung 
gewählt,   nicht   nur  als  eins  der  herrlichsten  und 
beliebtesten  Werke  überhaupt ,  sondern  auch  als  ein 
solches,   das,   auf  eine  geistreiche  und  seelenvolle 
Weise ,  die  altere  mit  der  neuern  Kunst,  Grösse 
und  Würde  mit  Anmuth  und  Reiz,  Gründlichkeit 
mit  Popularität,   und   den  Ausdruck  der  Summe 
reinmenschlicher  Gefühle  von  tiefer  Anbetung  Got- 
tes   bis   zu   unschuldiger    Gattcnliebc  ,  ungemein 
glücklich  vereinigt,  und  so  auch  die  verschieden- 
artigsten Zuhörer  lebhaft  ausprechen  muss.  Zum 
Gesänge  waren  blos  Liebhaberinnen  und  Liebhaber, 
selbst  mit  Aussclüuss  des  Chors  der  Thomaner; 
zur  Begleitung,  ausser  Liebhabern ,  das  hiesige  Con- 
certorchester  vereinigt.     Die  Chöre  bestanden  aus 
mehr,  als  hundert  gesunden,  jugendlichen,  ausge- 
bildeten Summen,   das  Orchester  war  im  besten 
Verhältnis  besetzt,  und  in  die  Solopartien  hatten  sich 
die  trefflichen  Sängerinnen  und  Sänger  ,  Mad.  Kunze, 
geb.    Tischbein;     Mad.    Wendler,    geb.  Ernesti, 
Mad.  Zürn,  geb.  Schreckenberger ,  und  die  Herren, 
Kluge,  Schlesinger,  (Tenor,)  Limburger,  Schmitt, 
Seyfferth,  (Bass,)  gelheilt.     Hr.  Musikd.  Schuir.© 
leitete  das  Ganze,  Hr.  Riem  die  Sänger.  Das  herr- 
J  liehe  Werk  ging,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Abcorde, 


nicht  nm*  mit  vollkommener  Genauigkeit,  Piäici- 
sion  und  Deutlichkeit  hervor,  sondern  auch  mit 
so  viel  Seele  und  Ausdruck,  mit  so  hiureissender 
Kraft  und  Anmuth ,  und  in  einem  ,  auch  nicht  durch 
das  Geringste  gestörten,  innig  verschmolzenen  Wohl- 
laut, wie  dies,  vereint,  wol  nur  bey  solch  einer 
frohen  Verbindung  talentvoller  und  nicht  blo»  für 
Musik  wahrhaft  gebildeter  Theilnehmer  möglich  ist. 
Der  Erfolg  konnte  darum  auch  kein  anderer  seyn* 
als  der  er  war:  das  Auditorium,  ungefähr  5ooo 
Personen  stark ,  bewies  seine  innige  Theilnahme  ein- 
mülhig,  während  der  Musik  durch  eine,  nie  im 
mindesten  gestörte Todtenstille,  nach  derselben  durch 
Aeusserangert  des  Entzückens  und  ungeheuchelter 
Dankbarkeit.  —  Wir  enthalten  uns,  in  das  Einzeln« 
einzugehen ,  unserer  Sitte  getreu,  das  wahrhaft  Vor-t 
zügliche ,  was  wir  besitzen ,  zwar  unverholen  anzu- 
erkennen ,  aber  anch  jeden  Schein  von  Schmeiche- 
ley  oder  Selbstgefälligkeit ,  so  wie  alles ,  was  der  An- 
spruclüosigkeit  unsrer  Dilettantinnen  und  Dilettanten 
entgegen  wäre,  sorgsam  zu  vermeiden.  Vergessen 
werden,  und  vergessen  können  wir  aber  den  Ge- 
nuss  dieses  Abends  nie.  Jetzt  sey  wenigstens  den 
beyden  Directoren  unser  Dank  gesagt  für  ihre 
wohl  bedachte  und  wahrhaft  bewundernswert!] e 
Anstrengung,  ohne  welche,  bey  einer  so  zahlrei- 
chen Gesellschaft,  die,  wenn  auch  noch  so  geschickt,! 
doch  sonst  uie  vereinigt  singt ,  und  für  welche  das 
Locale  nur  zu  Einer  Hauptprobe  hergegeben  wer- 
den konnte,  solch  ein  Erfolg  gar  nicht  möglich 
war.  Namentlich  sey  ihnen  noch  verdankt,  das« 
sie ,  der  Sitte  der  Zeit  uud  der  Virtuosen  entgegen, 
die  Tempi  so  mässig  bestimmten :  nur  dadurch 
konnte,  eben  in  diesem  Locale,  eben  mit  diesem 
zahlreichen  Personale,  und  eben  in  diesen,  meist, 
und  in  kurzen  Noten  fugirtcu  Chören,  solche  Würde, 
Kraft,  Deutlichkeit  und  Anmuth  erreicht  werden. 
—  Das  Werk  selbst  hielt  aufs  neue  jene  Probe, 
welche  schon  vor  mehr  als  aooo  Jahren  Aristoteles 
als  die  sicherste  von  der  Vortrefflichkeit  einer  Musik 
aufstellt:  sie  müsse  immer  mehr  wirken,  je  mehr 
man  sie  auswendig  wisse.  Selbst  die  Stücke  der 
Schöpfung,  von  welchen  das  Letzte  unter  den 
hiesigen  Musikfreunden  ganz  wörtlich  zu  nehmen 
ist,  ja  sogar  Stellen  dieser  Sätze,  welche  recht 
eigentlich  auf  Ueberraschung  berechnet  sind,  und 
nun  doch  bestimmt  vorhererwartet  wurden  - —  wie 
das  plötzliche  Hervorbrechen  des  Lichts ,  die  allge- 
waltige Gradation  der  Harmonie  gegen  das  Ende 
des  Schlusschor»  im  ersten  Act,  u.  dergl.  ra.  — 
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rissen  dennoch  unwiderstehlich  dahin.  —  Die 
Kirdie,  bekanntlich  eine  der  schönsten  in  Deutsch- 
land, war  reich  und  sehr  geschmackvoll  erleuchtet, 
was  ihre  Architektur  vortrefflich  ius  Auge  treten 
Luiss.  Der  Eintrittspreis  war  nur  gering  augesetzt, 
um  auch  dem  Unbemittelten  den  Genuss  dieses 
Abends,  und  zugleich  die  Freude  des  Wohlthuns, 

zu  erleichtern.  Den*  8teu  May  wurde,  zu 

khulichem  wohlthaiigem  Zweck,  dieselbe  Auffüh- 
rung auf  gleiche  Weise  und  mit  gleicher  Wirkimg 


Kurze  Anzeigen; 


Sept  Divertiaaementa  p.  le  Violon ,  compoa. 

Pexercice  cUa  aept  prineipalea  poaitiona,  par 
Campagnoli.  Leipzig ,  chex  Breitk.  et  Härtel. 

...    (Preis  i  Thlr.) 

Obgleich  in  der  Rodeschen  Violin-Schule  und 
deren  Supplement  schon  sehr  zweckmässige  Uebungs- 
stückc  für  alle  7  Lagen  der  Applicatur  vorhanden 
sind,  dio  als  ausgezeichnete  Muster  oft  empfohlen 
wurden;  so  dürften  doch  die  vorliegenden  Diver- 
tissements  des   so  verdienstvollen   und  wackeren 
Veteran«  von  allen  Violiuspielern ,   deren  eruslcs 
Bestreben  dahin  geht,   sich  immer  mehr  zu  ver- 
vollkommnen, gewiss  als  ein  sehr  schätzbares  Ge- 
schenk mit  Danke  angenommen  werden.  Sollte 
vielleicht  Mancher  einige  veraltete,  wenigstens  aus 
der  Mode  gekommene  Figuren  daran  tadeln  wollen, 
(was  aber  bey  Uelmngsstücken ,  als  solche  betrach- 
tet, kaum  zu  erwarten  steht,)  so  überwiegt  doch 
die  brave,  durchaus  lobenswerthe  Ausarbeitung  die- 
sen Umstand  bey  weitem.    Ref.  kann  daher  die* 
Werk,  aus  eigner  Ueberzeugung ,  jedem,  dem  es 
wahrer  Ernst  beym  Studium  der  Violin  ist,  mit 
allem  Reclitc  empfehlen ;  muss  aber  auch  zugleich 
wohhnrynend  rathen,  nur  dann  erst  zu  demselben 
überzugehen ,  wenn  man  die  7  Positionen  der  Ro- 
deschen  Schule  zuvor  fleissig  geübt  hat,   und  mit 
ihuen  vertraut  worden  ist,  da  diese  gleiclisam  den 
Weg  zum  Schwerem  und  Künstlkhern  (und  dahin 


gehören  allerdings  die  gegenwärtigen  Di  vert.)  bahnen 
müssen.  Das  erste,  dritte  und  fünfte  sind  uiAreitig 
diejenigen , 
den 


Potpouri  pour  Violon  prineip. ,  2  Violone,  Mio, 
Basse,  \  Flute,  2  darin.,  2  Baaaona,  1  Cors, 
1  TrompeUe  et  Timbailea ,  par  Durand.  Offen- 
bach, che*  Audre.    (Preis  3  Fl.  5o  Xr.) 

Ueber  Hrn.  D.s  vortreffliches  Violinspiel  ist 
im  Publico  wol  nur  Eine  Stimme.  Was  auf  diesem, 
dem  ersten  aller  Insti-umente  geleistet  werden  könne, 
hat  derselbe  überall,  wo  er  sich  höi*en  Hess,  in 
seltener  Vollkommenheit  gezeigt ;  auch  haben  diese 
Blatter  schon  oft  seiner  rühmlichst  erwähnt,  und 


seinen  Talenten  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren 
lassen.     Bey   der  Composilion  selbst  sollte  daher 
dieser  ausgezeichnete  Künstler  wol  auch  strenger 
zu  Werke  gehen ,  und  «ich  nicht  blos  damit  begnü- 
gen ,  seine  Zohörer  durch  variirte  Tanze  zn  kurz- 
weilen.     Dies  ist  der  Fall  bey  dem  vorliegenden 
Potpourri,    worin    drey    polnische  Nationaltauze, 
(Polonaise,  Krakowiak  und  Masurek,)  recht  bunt 
durcheinander  verwebt,   in  einem  ganz  besondem 
Gemische  erscheinen.    Hr.  D.  scheint  das  blos  flu' 
seine  Landsleute  ,  die  Pohlen ,  geschrieben  zu  haben. 
Man  kann  das  Ganze  ein  wahres  Quodlibet  nen- 
nen: denn  der  erste  Satz,  allaPolacca,  besteht  aus 
lauter  kleinen,  abgebrochenen  Stücken;  die  Tempi 
wechseln  gleich  im  Anfange  gar  oft,   ehe  sie  den 
Hauptgedanken  berühren,  und  der  VerSnderangeti 
für  die  beyden  letzten  Themata  sind  fast  zu  viele; 
mit  einem  Worte:  dieser  Arbeit  fehlt  Zusammen- 
hang und  gehörige  Rundung;   was  al>er  anch  um 
so  weniger  bewirkt  werden  konnte,  da  Hr.  D.  in 
B  dur  anfängt,  und  in  A  dur  schliesst.  Die  Varia t. 
selbst  sind  übrigens,    was  Behandlung  des  Instru- 
ments selbst  anlangt,  so  ausgearbeitet,  wie  sich  es 
von  diesem  Meister  erwarten  lässt,   und  fertigen 
Violinspielem ,  welche  gern  schwere  Sachen  üben, 
können  sie  leicht  willkommen  seyn.    Der  Stich  ist 
schön,  der  Preis  für  11  Bogen  aber  ziemlich  hoch. 


(  Hierbey  d*a  Int* 
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Neues  Te  Deura 

Deutschlands  siegreichen  Heeren  gewi 
von 

Gottfried  JVtbtr. 


Die  Naehricht  da«»  dieses  To  Drum  seit  kurzem  in 
wn-rircrn  der  bedeutendsten  Städte  Deutschland«  mit  wehr  als 
gewöhnlichem  Beifall  gehört  worden ,  ermuntert  mich  dasselbe 
nunmehr,  «immtliihen  Musikdirettioncn  auf  folgende  Art  au- 
«u  Liften:  Wer  einen  Dukaten  po«t/rey  an  mich  einsendet, 
erhalt  umgehend  eine  reine  und  fehlerfreie  Abschrift  der  Par- 
titur mit  unterlegtem  lateinischem  und  teutschem  Text.  — 
Ohne  diesem  Te  Deum  eine  Empfehlung  von  Seiten  ihres 
ästhetischen  Werlhes  heylegen  iu  wollen,  fuhr«  ich  nur  über 
«Jessen  technische  Einrichtung  folgendes  an:  es  besteht  aus 
einem  Maestoso  von  9  Takten,  einem  Allrgro ,  einem  kurzen 
Adagio  ( qmiWsWM )  und  einer  Schlussfuge :  es  ist  übrigens 
äusserst  pompös,  ohne  doch,  »Je  S,  B.  das  von  Haydn  oder 
Knecht  eine  gar  zu  zahlt  eiche  Besetzung ,  doppelte  Chöro  oder 
gar  auch  doppeltes  Orchcrtcr  zu  erfordern. 

Mannheim. 

Gottfried  IVeber. 


JfettM  Musilalien  ,   welche  im  Berlage  der  Breit- 
h>j>f-  und  Härteischen  MusU/uvuUung  in  Leipzig 
erschienen  sind. 


Campagnoli,  B.  7  Divertissements  p.  )e  Violon, 
compose's  pour  1'cs.ercice  des  7  priuripalr*  po- 
«ilions.    Op.  iS   j  Thlr. 

Kuhlau,  Fr.  3  Duos concert. p.  a  Flute«.  Op.  10.  1  Thlr.  8Cr. 

Mattbati,   A.   Variations  p.  le  Violon  av  necomp. 

d'sm  secoud  Violon,  Alto  et  Basse.  Op.  7  .  .  .    la  Gr. 

Rode,  Balllot  und  Kreutzer  Violinschule.  Neue  Ausg.  a  Thlr. 


Beethoven,  1„  v.,  4"'  Sinfonie  (Bdur),  arrangee 

p.  lc  Pianof.  a  1  m*ios   1  Thlr.  12  Cr. 


Behling,  H.  A.  3  Polonoiaea  et  6  Walze»  p.  le 

Pianof.  '.   11  Gr. 

Böhner,  L.  Concerto  p.  le  Pianoforte  av,  aecomp. 

de  TOrch.  Op.  8.  (Ddur)   a  Thlr.  iaCr. 

Catel,  Ouvertüre  de  l'Op. :  loa  AubergUtca  de  qua- 

lit«-,  p.  le  Pianforte."   8  Gr. 

Crelle,  grande  Sonate  p.  le  Pianof.  Op.  4   18  Gr. 

Dmaaek,  J.  L.  Oeuvre»  p.  le  Pforte.    C«.h.  3.  con- 

tenant  1 a  Air»  varic*.  Suhacriptionapreia  1  Thlr.  i  a  Gr. 
—    Oeuvre».  Cah.  4.  conten.   ia  Sonate*  pou»  le 
Pianof.  av.  aecomp.  de  Violon    (dont  six  av. 
aecomp.   de  Violon  ad  libit.)   et   3  Sonate* 
progressive*  t  4  mains.  Subscriptiompr.  1  Thlr.  1  a  Gr. 

Gärtner,  J.  A.  Andante  varid  p.  le  Pianof.   8  Gr« 

Kaczkowsky,  J.  Polonoise  p.  Pianof.  N?  1   11  Gr, 

Kruft,  Baron  de,  Sonate  p.  le  Pianof.  av.  aecomp. 

Cor  ou  Violoncelle  oblige-   1  Thlr. 

Kuhlau,  Fr.  gr.  Sonate  p.  le  Pianof.  Op.  8   1  Thlr. 

Lindemann,  D.  8  Waise*,  8  Eccouoise«,   1  Qua- 
drille,  1  Polonoise  p.  le  Pforte.    Liv.  5. .  .  .    ia  Gr. 

Matth  aei,    A.    3  Marches  p.  le  Pforte   6  Gr. 

Meyer,  A.  E.  G.  7  Variation*  p.  le  Pforte  a.  l'air: 

Wer  hörte  wohl  jemals   S  Gr. 

Mockwitz,  A.  C  Walses  p.  le  Pforte.  N?  a   C  Gr, 

Mozart,  W.  A.  (fils)  Sonate  p.  le  Pianof.  av.  acc. 

de  Violon  obligd.    Op.  1  5   |15  Gr. 

Righini,  V.  Ouvertüre  de  l'Op.:    Atalante   et  Me- 

leagre,  arr.  a  4  mains   1  a  Gr. 

Rode,  P.  Variation».  Op.  19.  (Adur).  arr.  ä  4  mala*. 


Danai,  Fr.  Balladen  n.  Romanzen  mit  BegWt.  de* 

Pforte   1 6  Gr. 

Kruft,  Bar.  v,  ia  Lieder  für  eine  Bassstimmc  mit 

Begltg.  de«  Pianof.    Op.  aS   1  Thlr. 

Kuhlau,  Fr.  6  Canzoni  con  aecomp.  di  Pianoforte. 

Op.  9   18  Gr. 

—    10  deuuehe  Lieder  mit  Begltg.  de«  Pianof. 

Op.  11   18  Gr. 

Kunzen,  F.  L.  A.  (Kapellmeister  iu  Copenhagcn) 
Gesänge  am  Klavier,  zur  Bildung  dea  Ge- 
sangs  1  Thlr. 

Moria,  C.  T.  9  Liedor  mit  Begleitung  des  Pforte. 

7*  Werk   18  Gl. 

Mozart,  W.  A.  Arie:  Der  Liebe  himmlische«  Ge- 
fühl.   Klar.  Auas.  N?  l3   8  Gr. 
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*M  ühlla'g ',  A.  Sammlung  3  und  5  stimmiger  Gesäuge 
für  «eiblich*  Stimmen  mit  willkuhrl.  Begltg. 
des  Klarier«.  Op.  8.  3«  Heft   16  Gr. 

f  o  1  x  e  1 1 1 ,  A.  6  Lieder  mit  Begltg.  de«  Pianof.  ...  8  Cr. 

JViuter,  P.  da*  unterbrochne  Opferfett,  Oper  in 
a  Aufk.  Neuer  vollst.  Klavier  -  Auszug;  t.  Fr. 
Schneide!.   t  «•-»:  &  Tbl. 


|I«r»«bner,  II.  ja  Bagatelle«  p.  la  Guit  Op.  4« «TT  8  Gr. 


Neue   Musikalien   von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  su  haben  sind. 


Seidel,  P.  £.  Zuruf  »  die 

Rhein  f.  Klarier  h   4  Cr. 

—  an  den  König  noch  am  Tage    de«  gro*scn 
Siege«fc»te«  im  Ort.  i8i3  4  Gr. 

C  i  1 ,  L.  de,  Gesänge  für  a  Tenore  und  a  Bässe  ohne 

Begltg.   Op.  i o.  N?  l.  a.  3   i  TUr. 

| 

Töpfer,  C.  5 Li  eder  rem  rertchredenen  Dehlern  mit 

Begltg.  der  Guitarre.    Op.  3  13  Gf. 

*Weber,  B.  A.   5  deutsche  Lieder  mit  Begltg.  de» 

Pianof.  od.  d.  Guitarre.    Op.  35   1 6  Gr. 

—  Gesänge  a.  d.  Schauap.  der  arme  Minnesinger 

f.  d.  Guitarre  eingerichtet  «   4  Cr. 

Müller,  G.  7  Lieder  mit  Begltg.  der  Cuitarre.  .  .  13  Gr. 
Berg  er,  L.  6  deutsche  Lieder  mit  Begltg.  d.  Guit. 

Op.  iC   16  Gr. 

Henkel,  M.  6  Lieder  r.  Frhro.  r.  Steigenteach  mit 

Pf.  oder  Guitarrebcgltg   ao  Cr. 

Durand,  A.  F.  6  Lieder  mit  Guitarrebegltg   30  Gr. 

Weetenhol«,  Fr.  angenehme  Unterhaltungen  für  d. 

GuiUrrc   6  Gr. 

Call,  L.  r. ,  Potpourri  ou  choix  d'air«  arr.  pour  la 
Guitarre  av.  aecomp.  d'uno  Flute  ou  Violon. 
Cah.  1.  a.  3.  4.   J<(  Qr- 

—  C  Lieder  mit  einer  leichten  Guitarrebegleitg. 

Op.  135   1  10Cr. 

_  Serenade  p.  Flöte ,  Violon  et  Guit.  Op,  127.  16  Gr. 
_    Sereufcde  p.  Flute  et  Guitarre.  ...     -   ia8.  16  Gr. 


Call,  L.  t.  ,  SeWnade  p.  Violon  et  Guitarre.  Op.  jag.  16  Cr. 

—  Serenade  p.  Violon ,  Alto,  Guit.  ar. 

Capo  d'Astro  -  i3l.  16  Cr. 

—  Serenade  D?  D?  -    i34.  16  Gr. 

Giuliani,  M.  le  troubadour  du  nord  eont  un  re- 
cueil  de  piece*  choUie»  p.  le  chant  ar.  acc 
d«  GuiU  ou  Pforte.   »6  Cr. 


Tarnen,  Fr.  i3  Pii  res  en  Quatuors  pour  2  Clariaetteaf 

Basson  et  Cor  de  Chasse.  Op.  aa.  L.  1.  1  Thlr.  4  Cr. 

—  D?       D?        D?       -  aa.  -  3.  x  Thlr.  4  Gr. 

Spontini,  G .  Piicc«  farorite«  de  Fernand Corte«:  arr. 

p.  a  Flöte*  concert.  p.  Henning.  L.  l.a.  i  iThlr.  4 Gr. 

Danai,  Fr.  5  Quatuors  p.  Batson,  Violon,  Alle  et 

Violoncelhr.    Op.  4o   a  Thlr.  16  Cr. 

—  Concertante  p.  Flöte  et  Clarinetle  ar.  aecomp. 

de  l'Orch.    Op.  4i   a  Thlr.  16  Gr. 

Küffuer  Jos.  Musique  tnrque  p.  2  Clarin.  (in  E») 
a  Clarin.  (in  B)  pel.  Flute,  3  Bas*-,  3  Cor«, 
a  Tromp. ,  Serpent,  Trombonne,  Tambour  mi- 
litaire,  graud  Tambour  ci  Carillon  ad  libit. 
3"'  Red   a  Thlr.  16  Cr. 

Göpfert,  C.  A.   3  Duos  concert.  p.  a  Clan" nette». 

Op.  3  3   1  Thlr.  ia  C». 

—  3     D?     p.Chr.  etBai«on,  Op.  33.  l  Thlr.  laCr, 

Moaart,  W.  A.  gT.  Serenade  en  Harmonie  2  Thlr. 

Fröhlich,  J.  Hornschule   18  Gr. 

—  Trompetenschule.   16  Gr. 

—  Posanne  -  Schule   1  6  Gr. 

—  SerpenUchule   16  Gr. 

W  i  1 1 ,  F.  grande  Sinfonie  pour  l'Orcheitre.  N?  8  3  Thlr.  S  Cr. 

Femy,  F.  eine,   3  Duo»  faciles  et  progressif«  pour 

a  Violons.  Lir.  1.  et  7   £  ,  Thlr. 

Durand,  A.  F.  Potpourri  p.  Violon  princ.  ar.  aec. 

de  rOrchestre.    Op.  1 1  3  Thlr. 

Stumpf,  J.  6  Entr'eete«  concertan«  a  grd.  Orchestre. 

Li"«  4   3  Th!r. 

Henning,  0.  W.  a  Theme«  farori*  rariee  p.  le  Vlon.  8  Cr. 

Havdn,  J.  les  Sai»ons  arr.  en  Quituors  pour  a  Vio- 

lou»,  Violc  et  Vii-loncclle.  L.  1.3.  ä  2  Ihlr.   1,  Cr. 

(Wird  fortgesetzt.) 
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(7e*«r   da»   Alte   und  da»  VeraUiU  in 
der  Mutii. 


Ijs  gicbt  gewisse  Mu«iküebhaber ,  welche  manches 
in  vielem  Betracht  ehrwürdige  Werk  der  Tonkunst 
mit  dem  Urtheil  abfertigen:  da«  ist  alt.    Die«  «oU 
•.her  mit  andern  Worten  so  viel  beissen,  alt:  da« 
tat  veraltet,  von  keinem  Interesse,  von  keiner  Be- 
deutung mehr  fror  die  jetzige  Zeit.     Und  solche 
Urtheile  treffen  oft  gerade  die  sogenannten  klassi- 
schen Werke,   die,   trotz  ihres  Alterthums,  au« 
dem  Standpunkte  des  Kenners,   und  nach  «einen 
■über  Einseitigkeit  erhabenen  Geschmack ,  im  Wb* 
«entliehen  nie  akern,  nie  veralten,  sondern  durch 
ihren  innern  Kunstgehalt,  durch  die  in  ihnen  leben- 
den Ideen,  durch  die  Kraft  und  Würde  ihrer  Har» 
tnontc  und  den  einfach  grossen  und  kindlich  Schön- 
nen Geist  ihrer  Melodien,  in  ewiger  Jugendblüthe 
"dastehen,  und  hunderte,  in  ihrer  Art  auch  nicht 
zu  verachlende  Producte  des  vorübergehenden  Zeit- 
geschmacks immerfort  überleben  werden.   Je -mehr 
der  Componist  einem  flüchtigen  Modegeachtnack  hul- 
digt ,   je  mehr  er  blos  den  Sinnen  au  schmeicheln 
sucht,    und  «eine  Werke  blos  in  Lieblingsformen 
kleidet ,  ohne  ihnen  durch  den-  originellen  Schwung 
seiner  Phantasie  und"  die  Tiefe  «einer  Ideen  innern 
Gehalt  zu  geben,  desto  schneller  wird  sein  Beyfall 
verrauschen.     Darum  kehrt  der  innigere  Freund 
und  tiefere   Kenner  der  Kunst  »o  gern  zu  «fem 
Antiken  znrück,  in  welchem  sich  Einfalt  mit  wah- 
rer Grösse,  Emst  mit  jugendlicher  Heiterkeit  ver- 
bindet.    Gieht  es  nicht    Greise,   von  denen  die 
Steifheit  nnd  die  Kalte  untf  der  Muri  rinn  des  At- 
ters fern  sind,  in  denen  noch  die  Phantasie  Müht, 
und  das  Her»  von  Empfindung  überwallt?  So  wie 


•l  i.,.  .:   .  •  •■•  •'.>.:•     \  ■*. 

v  ''■  •     J.  •    .  ::<'U     t  .  • 

I  -i.  ..'.'i.!'»  ••  ,h       »■/ 1  n.  i 

Ihr  Umgang  lehrreich  nnd  anziehend  aeyn  kann, 
ob  er  gleich  sieh  nicht  fn  die  Modeformen  der. 
Zeit  schmiegt,  so  karni  ein  altes  Meisterwerk  der 
Tonkonet  noch  jetA,  nachdem  «ich  der  Geschmack 
«o  mannigfach  geändert  hat,  eine  unendliche  Er- 
göteutig  gewahren ,  wenn  wir  es  am  dem  rechten 
Standpunkt  beurtheilen ,  keine  ungerecht 
selbst  widersprechenden  Ansprüche  an 
machen,  mit  Unbefangenheit  und  Verstand  in  die 
Natur ,  Einfalt  und  Wahrheit  «eines  Ausdrucks ,  in 
seinen  hohen  Plan,  in  die  Eigenlhümlichkeit  und 
den  feeytn  Gang  seiner  Ideen,  und  in  die  ernste, 
grüucflrcho  Ausführung  derselben  einzugehen  wissen. 
Frey  lieh  können  auch  die  Werke  alter  Meister 
manche  Spuren  de»  Modegeschtnacks  ihrer  Zeit 
an  sich  trugen,  in  Rücksicht  deren  man  sagen 
kann :  sie  sind  veraltet.  Aber  je  grösser  das  Genie 
war,  da«  sie  schuf,  desto  weniger  wird  dies  der 
Fall  «eynt  denn  verloren  in  ihr  Ideal»  buhlten  sie 
nicht  um  den  augenblicklichen  Beifall  ihres  Publi- 
cum«, oder  sie  wollten  doch  mir  einem  aolchen 
gefallen  ,  da«  mit  ihnen  gleich  ernst  und  edel  von 
der  Kunat  dachte,  und  «ich  nicht  durch  den  Flit- 
terstaat der  Mode  bestechen  lies«. 

Gerade  das  Reizende  in  der  neuern  Masik, 
was  zu  sehr  den  Sinnen  schmeichelt ,  stumpft  una 
aueh  eher  wieder  für  sie  ah,  und  nöthigt  una 
wenigsten«  zu  einer  grössem  Abwechslung  und  zur 
Erkünstelung  immer  neuer  und  höherer  Reize, 
wodurch  die  Musik  oft  nur  zu  weit  von  ihrer  er- 
habenen Sitnplicitat ,  AVürde  und  Kraft  entfernt 
wird.  Daher  auch  gebildete  Freunde  der  Tonkunst 
oft  gern  zu  den  antiken  Werken  eines  Kuhnau, 
Hammersehmidt,  Joh.  S.  Bach,  Handel  *)  u.  A.  zu- 
rückgekehrt sind ,  oder ,  wenn  sie  zum  ersten  Male 
solche  hörten ,  mit  Vorliebe  für  sie  erfüllt  wurden. 


Ann.     Hr.  Miuikdir.  Schicht  in  I.erprig  erwirbt  «ich  du    wahre  Verrliorrtt  in   der  Kirrhenmtuik ,  an«, irr  den  neueren 
■Mimte»,    »wrh  oft  die  ältrren  und  altetten  Wctke  groeeer  Meietor  durch  seine  gebildetes  Singrböre  auiaufuhrea, 
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\Es  rarhält  «ich  mit  der  Musik  hey  ma 
Lielmaber,  wir  mit  de  Zeicfaenkun.t  und 
rey.  So  wie  Manche  die  colorirten  Kupferstiche 
und  bunten  Bilder,  Zeichnung  und  Ausdruck  mag 
darin  noch  so  incorrect  und  unbedeutend  oder  ge- 
schmacklos seyn ,  den  schönsten  und  kunstreichsten 
Blattern  vorziehen,  die  aber  blos  durch  Licht  und 
Schatten  gehoben  werden:  so  macht  "es  wol  bey 
mancher  alten  Musik  der  Mangel  der  Blasinstru- 
mente ,  der  bunten  Figuren,  Passagen,  Verzierung«! 
und  Cadenzen,  der  chromatischen  Würze,  und  andrer 
Lieblingswendungen,  dasj  sie  mit  Geringschätzung, 
als  alt,  kaum  der  gehörigen  Aufmerksamkeit  gewür- 
digt werden. 

.  Oie  Kirchenmusik  der  alten  Italiener  und  Deut- 
schen stellt  uns  vorzüglich  ehrwürdige  Hey  spiele 
des  Autiken  in  der  musikal.  Welt  auf.  Die  feyer- 
iichen,  kindlich  einfachen  und  herzlichen  Choräle, 
die  ernsten,  grossen  Chöre,  machen  das  Wesent- 
liche davon  aus.  Die  Ideen  der  Religion  tragen 
den  Charakter  des  Ewigen,  und  dies  kann  die 
Musik  nicht  besser  erreichen,  als  durch  die,  nur 
mit  Unrecht,  aus  LeichUinn  und  Unverstand  ver- 
spottete,  wundervolle  Kunst  des  Contrapuncts,  der 
canonischen  und  fugirten  Arbeit.  Hier  wird  das 
freye  Spiel  der  Melodie  immer  durch  den  festen 
Schritt  der  Harmonie  im  Zaume  gehalten ;  die  so- 
genannten Nachahmungen ,  die  Wiederholung  der- 
selben oder  ganz  ähnlichen  Tonfolgen,  nur  auf  ver- 
schiedeneu Tonstufen  und  in  verschiedeneu  Zeit- 
punkten, aber  doch  im  harmonischen  Zusammen- 
treffen mit  dem  Gange  der  übrigen  Tonfolgen, 
welche  bey  den  Canons  und  Fugen  sich  zeigen ,  die 
grosse  Einheit,  welche  aus  der  Mannigfaltigkeit ,  und 
die  geordnete  Mannigfaltigkeit ,  welche  aus  dem  Ein- 
fachen und  Gleichen  hervorzugehen  scheint,  giebt 
uns  ein  Bild  des  Uuendlichen,  spiegelt  uns  gleich- 
sam das  Universum  ab,  hemmt  unsre  Phautasie  in 
ihrem  zügellosen  Laufe,  und  versenkt  sie  dafür  in 
eine  Tiefe  von  Ideen,  die  unerschöpflich  sind.  Auf 
diese  Art  erreicht  die  Kunst  der  Alten  das  Erha- 
bene. Alles  Uebrige  ist  nur  Schmuck,  um  es  ins 
Licht  zu  stellen,  und  um  es  schön  vorzutragen. 

Das  Interesse  des  Antiken  liegt  aber  nicht  in 
der  blossen,  langen  Vergangenheit ,  in  dem  hohen 
Allcrthume  an  sich,  so  dass  etwa  unsre  moderne 
Musik  nach  hundert  Jahren  auch  für  den  wahren, 
Umfassenden  Geschmack  in  diesem  Sinne  antik  seyn 
und  iieisscn  könnte:  sondern  es  liegt  in  dem  ern- 
stem,    edlern   und   religiöseren   Charakter  jener 
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bey  den  Componisten 
pst,  l so  /unverkennbar 

C.  F.  Michaelis. 


Nachrichten. 


d  l     Berlin ,  den  agstenApriL    Den  5ten 
staltete  die  königi.  Kapelle  ein  Concert  spirituel  zum 
Vortheil  des  Hrn.  Kapelim.  Reichardt,   von  dem 
zwey  neue  Compositionen  mit  der  grössten  Sorg- 
falt gegeben  wurden.    Sey  es  nun  aber,  dass  das 
Concert  nicht  lange  genug  vorher  angekündigt  und 
angerühmt  wurde,  oder  dass  man  die  gewöhnli- 
che^ oft  kleinlichen  Mittel  versehmahle,  um  einen 
vollen  Saal  zu  haben,  oder  dass  man  hier  abermals 
einen  neuen ,  unangenehmen  Beweis  von  Künstler» 
Kr  den  wallen  erblickte:  kurz,  das  Auditorium  war 
so  auffalleud  klein,  dass  vielleicht  kaum  5o  Zuhö- 
rer zugegen  waren.     Die  beyden  sehr  aebtungs- 
wnrdigen  Compositionen  waren:  Klopstocks  Ode, 
das  neu«  Jahrhundert,   und   Te  Deutn  laudamut 
nach  der  Schlacht  bey  Leipzig.     Beyde  zeugten 
nicht  nur,   wie  sich  das  von  selbst  versteht,  von 
Hrn.  R.s  überall  anerkannten  Einsichten,  sondern 
Waren  auch  grossentheils  geistreich  behandelt ,  und 
einige  Wendungen  legten  dem  Kenner  eine  Genia- 
lität dar,  wie  sie,  wenigstens  in  so  späten  Lebens- 
jahren, gewiss  selten  ist.    Mad.  Schulz  und  Lanz, 
und  die  Hrn.  Eunike  und  Gern  trugen  die  Solo- 
partien vortrefflich  vor.     Im  ersten  Theil  gefiel 
vorzüglich  der  Chor:  Dank  dir,  uuser  Vater  etc. 
und  im  aten  die  Partie:  Te  ergo  quaesumus  etc. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  eine  abermalige  Dar- 
stellung den  Werth  beyder  Compositionen  bekann- 
ter machte.  —    Den  7ten  veranstaltete  die  köuigl. 
Direction  eine  Todtenfeyer  des,  in  dem  Gefecht 
bey  Gadebusch  gebliebenen  Dichters,  Theod.  Körner 
aus  Dresden,   dessen  heldenmütlügen  Tod  flu*  da« 
Vaterland  auch  die  musikal.  Zeit,  im  vorigen  Juhrc 
mit  lautem  Ruhm  und  stiller  Wehmulh  anzeigte. 
In  einer  einfach  ländlichen  Gegend,  die  mit.  der, 
wo  der  Dichter  fiel  und  sein  einfaches  Grab  fand, 
viel  Aehulichkcit  hat,    erhebt  sich  ein  Eichbaum, 
unter  dem  ein  schmuckloser  Cippus  das  Andenken 
Körners  erhält.    Unter  diesem  Baum  sprach  Mad. 
Bethmann  eiue  treffliche  Rede  wahr  und  schon. 
Dann  folgte  ein  militairischer  Aufzug  von  Soldaten 
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mehrerer  Regimenter,  voran  Körnera  nähere  .Waf- 
fenbrüder, Lnlzower,  die  seinen  Tschako  und  «eirt 
Schwert  trugen ,   unter  dem  Gesang  des  schönen 
Siegesliedes  der  Deutschen,  nach  des  Kapelim,  s 
Weber  kräftiger  Composition.     (Diese  ist  in  der 
hiesigen  schlesingerscheii  Musikhandlung  auch  im 
Druck  erschienen. )  Dann  kam  die  Muse  der  Dich- 
tung und  überreichte  einen  Lorbeerkranz ,  der,  wie 
Tschako  und   Schwert,   den   einfachen  Denkstein 
schmückte.     Unter  grossem  Bcyfall  des  übervollen 
Hauses  fiel  der  Vorhang.     Hierauf  wurde  zum 
ersten  Mal  das  vorzüglichste  Werk  des  Verewigten, 
•ein  Trauerspiel  Zriny ,  mit  lautem  Beyfall  gege- 
ben ,  uud  auch  nachher  öfters  wiederholt.  —  Am 
Charfreytage  gab  Hr.  Prof.  Zelter  zu  seinem  Vor- 
theil  im  Opemsaal,  unterstützt  yon  der  unter  sei- 
ner  Leitung   blühenden  Singakademie,   den  Tod 
Jesu  von  Graun.    Wie  immer,  war  auch  diesmal 
der  grosse  Saal  von  Freunden  dieses  unsterblichen 
Meisterwerks  deutscher  religiöser  Musik  überfüllt, 
das  ganz  ihrer  würdig  ausgeführt  wurde.  —  Am 
ersten  Ostertage  verkündete  früh  gegen  8  Uhr  der 
Kanonendonner    den   siegreichen  Einzug  unserer 
Truppen  in  Paris,  nnd  der  fröhlichste  Jubel  belebte 
nun  an  diesem  wahrhaften  Auferstehungstage  die 
fröhliche  Menge.  Ueberfüllt  war  daher  das  Opern- 
haus, wo,  ausser  den  schon  im  her  angekündigten 
Bajaderen,  zum  ersten  Mal  ein  Gelegenheitsstück 
gegeben  wurde,  dass  in  die  freudigen  Bestrebungen 
der  lustigen  Menge,  ihren  Gefühlen  Luft  zu  machen, 
kräftig  eingriff,  Es  war :  das  preustieche  Feldlager, 
ein  militairisches  Gemälde  mit  Gesaug  in  einem  Act, 
nach  WaUenetein,  T^tgerr.  H.  Schmidt.  Die  Musik 
ist  von  mehrern  Compotüsten ;  vorzüglich  gefiel  das 
achöne  Lied  aus  EgmoHfa  von  Keichardt  compo- 
nirt,  ond  von  Dem.  MflRs  iunig  gesungen:  Die 
Trommel  gerührt  elc,    das   die  Gefühle-  vieler 
unsrer  jugendlichen  Schönen  eben  so  wahr,  als 
schön  ausspricht.     Das  Ganze  ist  ein  buntes  Ge- 
wühl von  Lagersceuen ,  das  mit  losem  Zusammen- 
hange der  einzelnen  Partien  doch  viele  Gelegenheit 
su  ununterbrochenem  Jubel  und  Vivatrufen  darbot. 
Bemerkenswert h  war  noch  der  Eingang  des  Stücks, 
wo,   nach  einigen  Fantueu  der  Trompeten  dea 
Lagers,   der  Marsch  if?s  alten  Dessauers  mit  un- 
glaublichem Beyfall  aufgenommen  wurde;  weniger 
war  der  österr.  Greuadierraarsch  bekannt.  Auch 
das  Kosakenlied ,  in  russischer  Sprache  und  in  den 
weichen  Molltönen  gesungen,  gefiel  allgemein.  All 
apätsrhiu  die  Proekmaüou  des  Kaisers  Alexander  | 
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vorgelegen  wurde,  dass  weder  mit  Napoleon ,  noch 
mit  einem  andern  seiner  Dynastie  Friedet!  geschlos- 
sen werden  solle:  so  erreichte  der  Jubel  den  höch- 
sten Grad.  Die  ganze  Versammlung  des  überfüllten 
Hauses  erhob  sich,  und  sang  unter  kräftiger  Ein- 
wirkung der  Kapelle:  Heil  dir  im  Siegerkranz  etc., 
bekanntlich  die  für  Preusseu  verfertigte  Uebemez- 
zung  des  englischen  Nationalliedes:   God  save  the 
King.     Da  die  Oper  erst  halb   9  Uhr  beginnen 
konnte ,  so  dauerte  die  Vorstellung  bis  halb  1 3  Uhr, 
und  unter  der  allgemeinen  Erleuchtung  der  Stadt 
zog  die  fröhliche  Menge  nach  Hause.  —  Deu 
1  .'ten  wurde  zum  Besten  der  hilfsbedürftigen  Wittwe 
und  der  sieben  Kinder  des  verstorbenen  königl. 
Sängers,   Franz,  dessen  Tod  neulich  in  der  mus. 
Zeit,  angezeigt  wurde,  eine  gut  unterstützte musik. 
Akademie  im   Schauspielsaale  gegeben ,  die  deu 
Zweck  nicht  verfehlte.    Die  schöne  Ouvertüre  zu 
Spontini-s  Vettalin  eröffnete  die  Unterhaltung ,  die 
grösstenteils  aus  Instrumentalmusik  bestand.  Hr. 
Concertm.  Moser  spielte  ein  Adagio  u.  Rondo  für  die 
Violine  von  Kreuzer;  die  Hrn.  Tausch,  d.  Sohn, 
und  Schunke  bliesen  Vaiiat   für   Klarinette  und 
Waldhorn,  von  Tausch,  d.  Vater ,  so  wie  die  Hrn. 
Schulz  und  Gabrielsky  ein  Rondo  für  zwey  Flöten. 
Mad.  Schulz  sang  eine  Scene  von  Righini  mit  obli- 
gater,  von  Hrn.  Westenholz   geblasener  Hoboe. 
Die  Hrn.  Stümer,  Helwig,  Gern  und  Weizmanu 
sangen  den  Bardenchor  aus  Mehuls  Ulhal  mit  obl. 
Harfe,  welche  Mad.  Moser  vortrefflich  spielte ;  und 
die  Hrn.  Eunike,  Stümer,  Blume  u.  Gern,  Arndts 
Gesang,  des  Deutschen  Vaterland,  recht  brav  von 
Meyer -Beer  in  Musik  gesetzt.  —    Den  17 ten  ver- 
anstaltete die   1 1  jährige  Tochter   des  Kriegsraths 
Brandhoret  im  Opernsaal ,   unterstützt  auf  königl. 
Befehl  von  der  Kapelle,   ein  Concert  zum  Besten 
der  hinterbliebenen  Wittweu  und  Waisen  desje- 
nigen Bataillons,  das,  angeführt  durch  den  Gene- 
ralmajor v.  Horn,  bey  Warteuburg  den  Uebergang 
über  die  Elbe  bewirkte,   uud  durch  den  General 
von  York  dadurch  geehrt   wurde,   dass  er  beym 
Herunterreiten  an  der  Fronte  den  Hut  abnahm. 
Es  war  sehr  inhaltieich,   und  hat   seinen  Zweck 
vollkommen  erreicht.    Des  Kapellnus  Weber  Ou- 
vertüre zu    //  Wulm  Teil  ( der  an  diesem  'läge 
des  öffentlichen  Dankfestes  für  den   Einzug  der 
verbündeten  Heere  in  Paris  auch  im  Schauspiel- 
haus gegeben  wurde)  eröffnete  das  Concert.  Hr. 
Tumboliui  sang  darauf  Rccitativ  u.  Arie  mit  Chor 
von  Pavesi,  ganz  vortrefflich.  Die  junge  Friederike 
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Brandhost  «piette  die  bekannte  Souate  von  Himmel, 
vou  den  Hm.  i  1  •!  hii:huii  uud  A.  SchulUe  beglei- 
tet ,  mit  vieler  Fertigkeit :  eben  so ,  wie  uachher 
Variaö'onen  von  Gelinek.  Hey  fortgesetztem  Flein 
wird  sie  künftig  gewiss  den  ausgezeichneiern  Dilet- 
tanten beyzuzähleu  seyn.  Mad.  fiethmann  decla- 
mirte  hierauf  einige  Gedichte  von  Moriz  An.  Ii. 
die,  obgleich  bekannt,  wegen  des  kräftigen  Inhalts 
doch  immer  gern  wiedergehört  werden.  An  sie 
schloss  sich  das  schon  oben  erwähnte  Siegeslied 
der  Deutschen  nach  der  Schlacht  bey  Ueipaig  an. 
Hierauf  folgte  Gubitzens  Engel  auf  dem  Schlacht- 
feld«, mit  Begleitung  des  Orchesters,  comp,  vom 
Hm.  Assessor  J.  P.  Schmidt,  u.  vou  Mad.  Schult» 
und  den  Hrn.  Bunike,  Stiimer,  Gern  und  Blume 
trefflich  vorgetragen.  Hr.  Concertin.  Mose  spielte 
auf  der  Violine  Adagio  und  Poleuoise  von  seiner 
Compositum  mit  grossem  Bey  fall.  Den  Beschhut 
machte  das  Siegs-  und  Kinzugtlied  der  Verbün- 
deten in  Paris .  nach  J.  P.  Schmidts  Composiüon, 
die  zu  ein-  und  vierstimmigem  Gesang  mit  Beglei- 
tung des  Pianoforte  im 


Dresden.  Nach  der  Oper:  Gc >»i  f'an  ttstte  wurde, 
La  Lecanda  Jet  Vaghttbvndi ,  Musik  von  Pär, 
gegeben,  weiche-  wol  eine  seiner  ersten  Compo- 
aitiouea  seyn  mag.  Die  Musik  ist  sehr  leicht,  aber 
im  Styl  noch  unsicher 4  im  Einzelnen  enthält  sie 
mehreres  .«ehr  Angenehme.  Das  Gedicht  ist  abge- 
schmackt. Die  Sanger,  welche  die  Oper  ausführten, 
-wareu  :  Mad.  Mikseh-,  Mad.  Toschi  und  Mad.  Hunt ; 
die  Hrn.  Tibaldi,  Bonaveri,  Pcrotti,  Quillici  und 
Decavanti.  Mad.  Miksch  und  Hr.  Tibaldi  zeich- 
neten sich  aus;  auch  Mad.  Hunt  schien  sich  in 
dieser  Oper  viele  Mühe  zu  geben :  sie  gefiel  daher 
ziemlich.  Vielleicht  wird  sie,  bey  fortgeheiidem 
Fleins,  einst  eine  gute  Seconda  Donna.  Ich  schweige 
vou  den  Andern,  um  nicht  Wahrheiten  sagen  zu 
müssen,  die  Maucheu  zu  missfallen  pflegen.  Nach 
dieser  Oper  wurden  wiederholt.  I  Fuorusciu  von 
Par,  La  fantiglia  Sfiatera  von  Weigl,  und  La 
Cantatrice  viUane  v.  Fioruvanti.  Ueber  die  Werk* 
selbst  und  deren  hiesige  Aufführung  ist  gesprochen. 
Es  folgte  Virs.Jvhille,  welche  ebenfalls,  uud  zwar 
als  eine  seiner  vorzüglichsten  Arbeiten.,  bekannt 
genug  ist.  Geber  die  Ausführung  glaube  ich  aber 
elwrs  «lufuhrlkber  seyn  zu  müssen,  da  dies 
u  Pioducüoue«  dies« 


gesettschaft  tu  der  letzten  Zeit  war.     Mad.  San- 

dritii  trat  zum  ersteu  Mal  in  der  Rolle  der  Briseide 
auf.    Sie  hol  alles  Mögliche  auf,    um  sieb  auszu- 
zeichnen.   Im  Gesang  gelang  es  ihr,  besonders  iu 
so  fernTdass  alles,  was  sie  unternahm,  mit  vieler 
Genauigkeit  ausgeführt  ward  :  aber  vielleicht  macht« 
die  Furcht,  in  einer  Rolle  auftreten  zu  müssen ,  in 
der  sonst  Mad.  Par  hier  glänzte,  und  zwar  durch 
Gestalt.  Spiel  und  Gesang,   die  bescheidene  Frau 
etwas  ängstlich   und  ungewiss.     Auoh    war  ihr« 
Stimm«  nicht  so  kräftig  und  glänzend,  wie  sonst  woL 
Doch  wird  sich  dies  bey  Vorstellungen ,  welche  wir 
spater    sehen  werden  ,    wahrscheinlich  verlieren. 
Die  Hoheit  und'  deu  Adel  der  äussern  Erscheinung, 
womit  eben  iu  dieser  Rolle  Mad.  Par  auftrat ,  kanu 
sie  sich  jedoch  freilich  nicht  gehen,  uud  so  Ware 
es  unbillig,  dies  zu,  verlangen.  —    Hr.  Bend  Ii ,  «ls 
Achill«,  hat  «einen  bedeutenden  .Ruf  im,  Gesang,, 
in  Deciamatiou  und  im  Spiel  von  neuem  bewahrt; 
vorzüglich  iu  der  letzten,,  grossen  Scene  und  Arie, 
wo'  Patroclo  gegen  Ettore  kämpft,  h«t  er  die  sehr 
verschiedene,  Theiblahme,  die  er  gegen  die  dabey 
interessirteu  Persouen   empfiuden  muss ,  meister- 
haft ausgedrückt;    Ich  hätte  indessen  gewünscht, 
dass  gewisse  Passagen  der   taten  Arie:  Languirb 
vicino  a  quelle  — -  für  ihn  eingerichtet  gewesen 
wären:   so  sind  sie  für  seine  Stimme  unnatürlich, 
und  ohne  Wirkung;   mau  kanu  wol  auch  sagen, 
sie  sind  gegen  Wahrheit  und  Geschmack.  Cr  kann 
sich  entschuldigen:   sie  können  der  Instrumental- 
Partie  wegeii  nicht  wol  verändert  weideil}  aber, 
wenn  das  wahr  ist.  weshalb  lässt  er  sie  nicht  (in 
solchem  Styl  I )  durchaus  neu  setzen  für  seineStinime ; 
oder  lässt  sie  gauz  uud  gar  weg,   um  der  Kritik 
der  Musikverstaiiriipen .  jaselb.st  ih*  Publicum*^  zu 
begegnen ?  Wirkung  UncÄ»enu.ts  sind  ja  doch  der 
Zweck  aller  solcher  Virtuositäten:  warum 'also  dem 
Componisten ,   der  in  so  freyem  Styl  schreibt .  da 
genau  folgen,  wo  er  Unrecht  hat,  uud  wo  mittun 
jener  Zweck  nicht  erreicht  werden  kaun  ?  —  Hr.- 
Tibaldi,   als  Agamemnon,   hätte  sich  -mehr  Mühe 
gebeu  müssen,    die  Partie,   die  für  den  Baas  ge- 
sohlte heu  ist,  »eiuer  Tenorstüuine  anzupassen.  So 
glaubte  man  eine  dumpfe,  rauhe  Stimme  zu  hören, 
und  im  Ensemble  güig  die*Uehereinstimmuug  ver- 
loren«    Dies,   uud  seine  Unsicherheit  iu  der  gan- 
zen Rulle,  wurden  seihst -dein  gemischten  Publicum 
bemerklich:   mau  erklärte  die  an  sich  gnle  Rulle 
für  verdorben.    Hr.  Perotti  (Palroclo)  lulle 
bar  seine  Rolle  Hrn.  Bcuiucasa,  und  Hr.  Beim 
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(Briseo)  die  aeinige  Hrn.  Perotti  abtreten  müssen; 
durch  diesen  Tausch  würde  die  ganze  Oper  ge- 
wonnen haben.  Die  Rolle  des  Patr.  verlangt  eine 
ganz  andere  Stimme  und  ganz  andern  Vortrag,  als 
Hr.  P.  darzulegen  vermochte.  Uebrigeus  erkannte 
znau  bey  mehrern  Tempi,  so  wie  beym  Vortrag 
des  Orchesters,  allerdings,  dass  uns  der  Compo- 
aiteur,  Hr.  Pär,  fehlt.  Wie  kalt  uud  wirkungslos 
gingen  viele  Stücke  hin,  die  unter  seiner  Aufuh- 
rung  feurig  und  effectvoll  hervortraten! 

Mau  macht  sich  Hoffnung,  das  beruhrate  Mei- 
sterwerk des  unsterblichen  Mozart:  //  Don  Giovanni, 
nachdem  es  die  ganze  musikal.  Welt  entzückt  hat. 
endlich  auch  auf  unsrer  Bühne  zu  hören.  Dass 
sich   alle  Musikfreunde  schon    im  voraus  darauf 
freuen,  brauche  ich  wol  uicht  erst  hinzuzusetzen. — 
Seit  langer  Zeit  habe  ich  mir  vorgenommen, 
über   die  in  unsern  Tagen  so  vernachlässigte  Into- 
nation zu  sprechen;  es  sey  mir  erlaubt,  hier  we- 
nigsten* Einiges  darüber  beyzubringen.    Das  Dis- 
tonireu  kann  aus  mancherley  Ursachen  entstehen; 
Yoraämlich  aber  ans  physischer  Schwache  der  Brust, 
oder  aus  Maugel  au  Uebung  der  diatonischen  Scala 
und  der  Uebungsstücke  guter  Singmeister ,  die  aus- 
drücklich zum  Behuf  der  Befestigung  de)-  Intonation 
verfasst  sind.    Die  letzte  Ursache  findet  gewiss  bey 
den  meisten  der  jetzigen  Sängerinnen  uud  Singer, 
welche  distoniren,  statt.    Es  ist  freylich  schon  oft, 
auch  iu  diesen  Blattern,   gesagt  worden;   da  man 
aber  noch  immer  nicht  darauf  achtet,  mag  es  noch- 
mals   wiederholt  seyn :    Alle  gründliche  Meister 
aller  Zeiten  und  Nationen,   so  wie  alle  wahrhaft 
grosse  Sanger,   stimmen  darin   überein:   wer  ein 
guter  Sanger  werden  oder  bleiben  will,   mim  es 
«ich  zum  unverbrüchlichen  Gesetz  machen ,  taglich, 
und .  ist  es  irgend  möglich,   mehrmals  des  Tages, 
Scala  zu  singen,  und  zwar  diatonische  und  chro- 
matische;   aber  mit  grösster  Aufmerksamkeit  und 
Genauigkeit  auf  jeden  einzelnen  Ton.   Alle  wahr- 
haft grosse  Sängerinnen  und  Sanger  aller  und  neuer 
Zeit  haben  das  auch  gethau ,  und  sind  eben  darum 
auch  meist  bis  in  spate  Jahre  ihrer  Vorzüge  und 
ihres  Beyfalls  nicht  verlustig  worden.    Ich  ftihre 
statt  vieler  nur  folgende  an,   von  welchen  jene 
Bemühungen  und  dieser  Erfolg  allgemein  bekannt 
worden  sind:  Cafiarello,  Aprile,  Cresceulini ,  R.i.iff, 
Carlani,  David;  die  Gahrieli.  Mara ,  Battti,  Bil- 
liugtou,  Calalani.    Diese  hnheu  aber  auch  nie  di»- 
tonirl,  und  zugleich   mit   einem   Portamento  der 
Stimme  gesungeu,   wie  man  es  jetzt  kaum  noch 
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kennt  und  fast  für  verloren  erklären  möchte.  So 
machen  es  nun  leider  uiure  Sauger,  kaum  mit  ei- 
nigen Ausnahmen,  gar  nicht.  Sie  begnügen  sich 
meist,  ihre  Rollen  leidlich  zu  memorireti  und  im 
Einzeln cii  Passagen  zu  üben.  Daher  ist  denn,  zu 
ihrer  Schande,  gekommen,  was  wir  so  oft  hören 
müsseu;  uud  es  wird,  es  kanu  damit  uicht  hessei 
werden,  bis  man  zu  jener  Methode  zurückkehrt. 
Es  giebt  allerdings  noch  andere  Uraachcu  des  Dis- 
tonirens:  da  sie  »her  wenigstens  nicht  so  häu%,. 
als  diese  sind ,  und  auch  eiuer  ausführlichem  Unter- 
»neh.iiijj  bedürfen,  als  ich  mir  hier  verstauen  darf, 
wo  die  Sache  nur  beyläufig,  obschon  nicht  ohne 
guten  Grund ,  erwähnt  wurde :  so  verspäte  ich  mü- 
dies  für  eine  andere  Gelegenheit. 


Stuttgart.  Mitten  unter  kriegerischen  Ereig- 
nissen in  der  Nähe  und  Ferne,  und  deren  nach- 
teiligem Einffus«  auf  die  Bahne,  wie  auf  Kunst« 
und  Wissenschaften  überhaupt,  initfen  unter  nöthi- 
gen  Aufopferungen ,  welche  die  gewohnten  Vergnü- 
gungen des  Theaters  auf  einige  Zeit  hier  und  da 
einstellten ,  ja  selbst  an  manchen  Orten  die  völlige 
Auflösung  desselben  herbeygefiihrt  haben,  erhielt 
sich  das  königL  Hoftheater  nicht  allein  in  seinem 
bisherigen  blühenden  Zustande;  sondern  die  huld- 
volle Fürsorge  seines  Beschützers  verbesserte  immer 
noch  gar  Manches,  füllte  jede,  wenn  auch  nicht 
eben  auffallende  Lücke  beym  Orchester  utid  Theater 
aus,  und  erhöhete  den  Gla uz  des  letztem  immer 
mehr  durch  Vermehrung  des  Personals  rühmlich 
bekannter  Individuen;  so  dass  ganz  offenbar  unsere 
Bühne  jetzt  unter  die  vorzüglichsten  in  Deutschland 
gezählt  werden  uiuss. 

Vor  einigen  Monaten  haben  Se.  kön.  Majestät 
mit  der  Direction  dersel!>cn  eine  Veränderung  vor- 
genommen. Hr.  Baron  von  Wächter,  seit  meh- 
reren Jahren  als  Direclor  angestellt,  wurde,  unge- 
achtet der  vielen  Kenntnisse,  die  er  sich  durch 
Uebung  und  Erfahrung  von  früher  Jugend  an,  im 
musikal.  und  theatrnl.  Fache  erworben,  und  wel- 
chem er  sich  mit  wahrem  Enthusiasmus  hingab, 
suspendht.  Verschiedene  Unannehmlichkeiten,  und 
Beschwernisse  einiger  Mitglied«-  des  Theaters  über 
angeschuldigte  Parteylichkr  ilen,  hatten  ihm  das 
alicrhödtsie  Missfallen,  und  dann  jenes  Schicksal 
zugezogen ;  so  dass  ihm  jetzt .  bis  zu  gelegentlicher 
anderer  Anstellung,  blos  die  Direction  über  Hof- 
Concertc,  Kirchenmusik,  so  wie  die  Anfsichl  über 
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das,  seit  anderthalb  Jahren  neuerrichtete  Musik- 
und  Thealer -Institut  überlassen  bleibt.  —  Nach 
einer  kurzen ,  interimistischen  Direktion  von  Seiten 
des,  schon  längst  als  Mitglied  bey  derselben  ange- 
stellten Hrn.  geh.  Legationsraths  von  Matthisson, 
wurde  dem  Kammerherrn  und  Oberbaudircctor, 
Hrn.  v.  Wechmar,  mit  einer  Gehaltsvcrmehrung 
die  Stelle  eines  Obcrdirectors  des  königl.  Theaters, 
neben  Beybehaltung  seiner  vorigen  Stelle,  über- 
tragen. Die  Censur  u.  Wahl  der  ueu  aufzuführenden 
Stücke  bleibt  aber  Hrn.  v.  Matthisson ,  zur  Zufrie- 
denheit und  Freude  aller,  wie  zuvor  überlassen; 
indem  sowol  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse,  als 
sein  humaner .  parteyloser  Charakter  ihm  die  Ach- 
tung und  Liebe  aller  derer  erwerben,  welche  auf 
irgend  eine  Art  mit  ihm  in  Berührung  kommen. 

An  der  Spitze  des  Orchesters  steht ,  seil  dem 
Abgang  des  rühmlichst  bekannten  und  allgemein 
geschätzten  vorigen  Kapellmeisters,  Hrn.  Danzi, 
nach  Carlsruhe,  nun  Hr.  Kreuzer,  ein  Mann  voll 
jugendlicher  Kraft  und  Lebhaftigkeit.  Seine  Talente 
als  feuriger  Klavierspieler  und  vorzüglicher  Com- 
positeur  haben  seinen,  im  Auslände  erworbenen, 
ehrenvollen  Ruf  auch  hier  bestätigt.  Seine  frühem 
Opern  werden  von  Kennern  zwar  geschätzt ,  jedoch 
wegen  allzugrosser  Ausdehnung  mancher  Stücke, 
(wie  z.  B.  in  seinem  Conradin  von  Schwaben,  u. 
dem  Taucher,  welche  schon  einige  Mal  mit  vielen 
Abkürzungen  aufgeführt  worden,)  seinen  neueren, 
gefälligem  Producleu  nachgesetzt.  Die  letztern  sind 
auch  mehr  dem  Geschmack  des  hiesigen  Hofes  an- 
gemessen: sie  zeichnen  sich  mehr  durch  sanfte,  ge- 
fällige Melodie,  und  Simplicität  der  Iustrumentirung, 
als  durch  kühne,  überraschende  Modulationen  oder 
Erhabenheit  des  Styls  aus.  —  Wahrend  seines 
kurzen  Aufenthalts  in  Stuttgart  hat  sein  Fleisa  schon 
mehrere  Opern  geliefert,  worunter  besonders  gün- 
stig aufgenommen  wurden:  Feodore ,  die  Insulane- 
rin, und  die  kürzlich  vollendete:  Alimon  u.Zobeide. 
Einige  sind  schon  auf  auswärtige  Thealer  versandt, 
und  «um  Thal  bis  Petersburg  verlangt  worden. 
Moie»  Sendung,  ein  hier  componütes  Oratorium, 
wurde  am  verflossenen  Neujahr.'.tag ,  bey  der  glän- 
zenden Feyer  der  angenommenen  Königswürde, 
mit  gerechtem  Beyfall  im  weissen  Saal  des  königl. 
Schlosses  aufgeführt.  —  Unter  dem  Kapellmeister 
steht  zunächst,  als  Instrumental -Director,  Hr.  von 
Hampeln,  ehemal.  Major  und  Intendant  der  Musik 
des  benachbarten  fürstl.  Hechingischen  Hofes.  Sein 
Name  ist  unter  der  grossen  Anzahl  guter  Violi- 
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nisten  Deutschlands  längst  bekannt.  Auch  hier  wird 
er  als  ein  besonders  guter  Quartett-  und  Solospieler 
geschätzt.  Hr.  Midier,  zweyterlnstrumental-Director, 
dirigirte  ehemals  die  Oper  in  Breslau,  Frankfurt  etc. 
Auch  er  ist  ein  guter  Violinist  und  zugleich  Com- 
pouist.    Seine  Frau  ist  als  erste  Sängerin  auf  meh- 
rern Theatern  rühmlichst  bekannt,    und  zeichnet 
sich  hier  durch  ihr  Talent  vortheilhalt   aus.  — 
Nach  diesen  beyden  Instrumental  -  Directoren  (eiu 
neuerschaflner  Titel,   welcher  bis   jetzt  noch  bey 
keiner  auswärtigen  Kapelle  existirte ,  und  den  auch 
hier  wahrscheinlich  nur  der  Zufall  veranlasst  hat) 
kommt  der,  früher  als  jene  beyden,  unter  dem  Titel 
eines  Orchester-  Directors  angestellt  gewesene,  erste 
Violinist,   Hr.  Ries,  dessen  Name  ehedem  in  den 
Rheingegenden  nicht  unbekannt  war.     Dann  Hr. 
Sutor,  als  Concertmeister,  und  Hr.  Leibnitz  (ater 
Tenorist)  als  Anführer  der  Chöre. 

Zwar  ist  das  Orchester  nicht  so  stark,  wie 
z.  B.  in  Berlin  oder  München,  jedoch  in  allen 
Instrumenten  gehörig  besetzt,  und  jeder  Abgang 
einzelner  Individuen  wird  nicht  nur  sogleich  mit 
neuen  Subjecten  ersetzt ,  sondern  seit  einigen  Jahren 
wurden  auch  mehrere  Personen  angestellt,  welche 
zufällig  bey  ihrer  Durchreise  um  Engagement  nach- 
gesucht hatten.  Unter  diesen  ist  der  erst  kürzlich 
angestellte  Hr.  Keller ,  zuvor  erster  Flötist  der  auf- 
gelöslen  Hofkapclle  üi  Kassel.  Eben  so  erwartet 
Hr.  Rode,  zuvor  in  Wisbaden,  mit  einiger  Hoff- 
nung Anstellung  für  das  Violoncell,  welches,  zur 
Verstärkung  der  Bässe,  nicht  ohne  wesentlichen 
Nutzen  seyn  dürfte,  indem  bey  drey  Contrabassen, 
nur  eben  so  viele  Violoncelle  im  ganzen  Orchester 
zu  schwach  sind  und  nicht  genug  durchdringen. 

Jüngst  verflossenen  Winter  wurden ,  ausser 
dem  Neujahrstag,  wo  gewöhnlich  grosse  Gala  bey 
Hof  gehalten  und  die  Anuehmuug  der  Königswürde 
gefeyert  wird,  keine  Concerte,  wie  in  sonstigen 
Jahren,  bey  Hof  gegeben,  dafür  aber  wöchentlich 
fünf  Theater- Vorstellm ir tu  angeordnet,  und  zwar 
jedeu  Sonntag  und  Donnerstag  Opera,  erstere  im- 
mer mit  aufgehobenem  Abonnement.  Montag,  Dien*» 
tag  und  Freytag  sind  Schauspiele.  Die  contract- 
massigen ,  jährlichen  Beneficen  mehrerer  Mitglieder 
wurden  auf  einen  dieser  Wochentage  gelegt ,  dabey 
aber  immer  die  Verfügung  getroffen ,  das«  dem  Sän- 
ger nur  eine  Oper,  dem  Schauspieler  nur  Schau- 
spiele und  Comödien  zu  wählen  erlaubt  werden, 
uud  mancher,  entweder  bey  guler  Auswahl  seine« 
Stücks,  oder  nach  der  für  ihn  günstigen  Stimmung 
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des  Publicum«;   zuweilen  eine  nicht  unbedeutende  I 
Einnahme  erhielt,  welche  Se.  königl.  Majestät  jedes-  | 
mal  mit  einem  ansehnlichen  Beytrag  unterstützten. 
Boy  den  vieleu  wöchentlichen  Vorstellungen  ist  es 
freylich  nicht  zu   verwundern,  wenn   bey  nicht 
eben  bedeutenden  Stücken  oder  nicht  eben  beliebten 
Opern  das  Haus  öfters  so  leer  blieb,    dass  weder 
die  Beleuchtung  noch  die  Heizung  der  vielen  Oefen 
damit  hätte  bestritten  werden  können,   wenn  man 
auf  Interesse  hauptsächliche  Rücksichtnahme,  indem 
die  jahrliche  Einnahme  der  Abonnements  u.  Eutrce- 
Gelder,  gegen  den  bedeutenden  Kostenaufwand  von 
•o  mancherley  Bedürfhissen  und  Besoldungen,  viel 
zu  unbedeutend,  in  keinen  Betracht  gezogen  wor- 
den kann.  Nur  die  kurze  Zeit,  so  lange  die  krie- 
gerischen Durchmärsche   durch  unsre   Stadt  und 
tunhegende  Gegend   dauerten,  war   das  Theater 
öfters  gefüllt,  und  «war  mit  fremden  Officiers.  — 
Da  aber  bey  so  vielen  Vorstellungen  wenig  Zeit 
arum  Einstudiren  neuer  Stücke  übrig  bleiben  kann, 
und  das  Theater  im  Sommer  ohnehin  überall  we- 
niger als  im  Winter  besucht  wird,  so  lässt  sich 
billig  erwarten,  dass  die  Sommermonate  über,  wo 
ohnehin  sich  Se.  königl.  Maj.  mit  dem  ganzen  Hof 
gewöhnlich  nach  Ludwigsburg  begeben,   die  alte 
Ordnung  wieder  eingeführt  werde,   wodurch  dem 
Sänger  und  Schauspieler  die  gehörige  Zeit  zum 
Memoriren  und  Einstudiren  «einer  Rollen  gelassen, 
und  er  dann  im  Stande  seyn  wird ,  das  Seine  desto 
besser  zu  leisten.  —  Unter  den  Mitgliedern ,  deren 
Engagement  sich  seit  Jahresfrist  endigte,  uud  welche 
nun  ihren  Stab  weiter  fortsetzten,   sind  die  Hin. 
Schwarz,  Scheible,  Döbbelin  und  Gossler,  wovon 
beyde  erstere  nach  Wien  gingen.     Hr.  Schwarz 
wurde  Anfangs  in  einigen  Rollen  sehr  verroisst ; 
weniger  Hr.  Döbbelin,  welcher  als  grotesker  Buffo 
bekannt  ist,    aber  als  Sänger  in  keinen  Betracht 
kömmt.    Hr.  Scheible,   zweyter  Tenorist,  wurde 
nicht  allein  wegen  seiner  Brauchbarkeit  in  der  Oper, 
worin  er  sich  als  guter  Sänger  durch  reine  Into- 
nation und  Biegsamkeit  der  Kehle  ausgezeichnet, 
sondern  vorzüglich  als  Lehrer  an  dem  niusikal. 
Institut,  bedauert  und  verinisst.  Die  besondere  Nei- 
gung und  Hingebung,   der  Flciss,  uud  der  Eifer, 
womit  er  den   ersten    Elementar- Unterricht  der 
Gesang-   und  Harmonie -Lehre  crtheilte,  waren 
unverkennbar.     Seine  leichte  und  hissüche  Lehr- 
methode zeigte  sich  an  den  schnellen  Fortschrit- 
ten seiner  Schüler  auf  eine  bewunderungswürdige 
Weise. 
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Die  Zöglinge  dieses  Institut« ,  welche  sich  dem 
Theater  widmen,   werden  schon  zur  Verstärkung 
der  Chöre  bey  der  Oper  gebraucht;  und  unter  den 
weihlichen  Zöglingen  zeichnet  sich  eine  Dem.  Schi- 
dinger durch  augenehme  Figur,  und  vorzügliches 
Talent  für  das  Schauspiel,  schon  rühmlich  aus.  So 
bestätigt  sich ,  schon  nach  so  kurzem  Bestehen  der 
Anstalt,  die  gute  Hoffnung,  die  man  davon  gefasst 
hatte ,  und  es  kann  kaum  fehlen ,  dass  sie  nicht  in 
kurzer  Zeit    herrliche    Früchte   darbieten  werde. 
Mancher  erinnert  «ich  hierbey  mit  wehmüthiger 
Rührung  der  ehemaligen  hohen  Carlsschule  in  Stutt- 
gart, aus  welcher  Gelehrte  und  Künstler  aus  allen 
Fächern  hervorgingen,  deren  Namen,  zu  Würtem- 
berg«  Ehre,  nicht  nur  in  ganz  Deutschland ,  son- 
dern unter  allen  gebildeten  Nationen  Europa's  rühm- 
lichst bekannt  wurden,   und  unvergesslich  bleiben 
werden.    Auch  in  den  Theater-  Annalen  Würtera- 
bergs  weiden  die  Namen  eines  Zumsleeg,  Hallcr, 
Weberling,  Gauss,  Schweizer,  alles  Zöglinge  jener 
Akademie,  so  wie  auch  aus  dem  ehemaligen  gleich- 
zeitigen weiblichen  Erzichungs  -  Institut  eine  Balletti, 
(welche  vor  ihrer  Verheyralhung  einige  Jahre  die 
Zierde  de«  pariser  Theaters  war,)  Sandmair,  Schu- 
bart ,  Huth,  in  werth em  Andenken  bleiben.  Sonder- 
bar und  traurig ,  dass  sie  alle ,  uud  meistentheils  in 
der  Blüthe  der  Jahre,  längst  der  Tod  dahinraffte; 
das  Andenken  an  sie  erneuert  sich  hier  um  so 
mehr,  wenn  jetzt  Stücke  wiederholt  werden,  wo 
die  Vergleichung,  in  Ansehung  ehemaliger  und  jez- 
ziger  Darstellung  einzelner  Rollen,  keineswegs  zum 
Vortheil  der  letzlern  ausfällt.  —    Unter  den  jüngst 
angestellten  Mitgliedern  zeichnen  sich  einige  wirk- 
lich aus.  '  Vorzüglich  wurde  an  Hrn.  Häser  eine 
schätzbare  Acquisition  gemacht.  Er  bestätigt  seinen 
Ruf,  als  talentvoller,  sehr  geschickter ,  viel  geübter 
Sänger,  und  als  gesitteter,  angenehmer,  rechtschaf- 
fener Mann,  hier  vollkommen.    Schade,  dass  auch 
er  zuweilen,    wie  andere  hiesige  Sänger  und  Sän- 
gerinnen,   der  —  in   den  für  Musik  am  meisten 
gebildeten   Städten  Italiens  und  Deutschlands  nun 
endlich  veralteten  Mode,  übertriebener  Verschuör- 
kelungcn  und  Coloi  aturen ,  fröhnt.    Da  er  so  treff- 
liche theoretische  Kenntnisse  neben  seiner  vielen 
Praxis  besitzt,   so  muss  man  wol  besorgen,  das« 
bey  ihm ,  wie  bey  melu-ern  andern  Sängern ,  jener 
Luxus  ein  Zeichen  der  abnehmenden  Stimme  ist, 
und  diese  nur  verdecken    soll.     Wir  wünschen, 
dass  uns  Hr.  H. .  durch  edlere  Simplicität ,  Porta- 
raento,  charakteristischen  Ausdruck,  und  —  reine 
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Sinige  Grundlinien  zu  einem  Gemähide  de»  Zit- 
ttandes  der  Musil  in  Halle  nach  Türks  Tode, 
von  einem  patriotischen  Hallenser. 

 1  

Unsre  fertigen  Piatiofortespieler  sind  vollkom- 
men fallig ,  Organisten-  und  Cliordii  ekloral-  Proben 
abzunehmen;  wir  machen  von  dieser  Fähigkeit  den 
besten  Gebrauch  und  erfreuen  uns  der  erspriess- 
1  chsten  Folgen. 

„Man  kann  sich  nicht  zu  Türk's  schulmeiste- 
rischem (d.  h.  hoher  Würde  vollen  und  stets  sei- 
nem Zwecke  huldigenden  )  Orgelspiele  herablassen." 

„Türk's  verf....te  Mahlerey  (d.  h.  Spiel  von 
lebendiger,  liefer  Bedeutung,)  hat  die  Gemeinde 
verwöhnt.  Deswegen  muss  man  das  Herrlich« ,  was 
man  von  Kittel  sich  errungen,  verleugnen/4  Nun 
wird  aber  auch  Türk  weit  übertroffen.  Denn  nun 
weinen  wir  bey'm  klopstork'tclien :  Sun  weinen 
wir  nicht  mehr  —  wo  Türk  in  seiner  Kurzsicht 
frohlockte ;  nun  singen  wü :  Diesen  feierlichen  Tag 
weih'  die  ehrfurchtsvollste  Stille  —  die  erste  Zeile 
von  der  Fülle  der  Orgel  begleitet ,  die  zweyte  aber 
in  der  ehrfurchtsvollsten  Stille.  Sapieuti  sat! 

Man  lässt  uns  Hurmonien  hören,  die  kein 
hallisches  Ohr  noch  gehört  hat,  und  die  dem  guten 
Türk  ,  trota  seines  langen  Arbeiteus  in  die  Tiefen 
der  Harmonie,  zu  tief  geblieben  sind;  die  dringen 
auch  tu  dem  verstocktesten  Sünderharzen  und 
setzen  in  solch  heiliges  Erstaunen,  dass  häufig  der 
tum  Singen  geöffnete  Mund  verstummen  muss. 

„Türk's  Choralbuch  hat  darin  Werth,  dass  es 
grossen  Theils  die  Grundbässe  enthalt;"  wir  bedür- 
fen aber  keines  Grundes.,  weder  in  unser m  Wisse«, 
noeb  in  uusern  Accorden.  Am  Cliaifrey  tage  kann 
man  uns  nicht  den  Genusa  der  Aufführuug  der 
graunschen  Passion  gewahren,  welche  gewisse)  mäs- 
ten das  Monopol  der  Aufführung  an  diesem  Tage, 
and  gewiss  uicht  mit  Unrecht,  besitzt;  man  weiss 
uns  aber  reichlich  zu  entschädigen.  Man  beginnt 
mit  der  sehr  schön  in  die  Fever  des  Tages  stim- 
menden Ouvertüre  zum  Don  Juan ,  lasst  dieser  eine 
Hymne  von  Dalberg ,   dieser  ein  Violinconcert  von 
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Durand ,  dieser  eine  Cantat«  von  Kötschau  für  die 
Kirche ,  die  sich  aber  auf  dem  Theater ,  von  wel- 
chem wir  sie  genossen,  wie  zu  Hause  befand,  die- 
ser Variationen  für  das  Bassethorn  von  Taubert, 
und  diesen  (zum  Ueberfluss  doch  noch  Etwa»  aus 
der  graunschen  Passion)  die  Arie:  Dir  weichge- 
scliaffuen  Seelen  —  folgen,  farietas  delectaL  Und 
dazu  schliefen  sich  diese  Stücke,  trotz  ihrer  innem 
Verschiedenheit,  gut  aneinander.  Natürlich!  Nach- 
dem eins  executirt  war ,  nahm  man  mit  Gleichmulh 
das  folgende  vor,  und  alle  rusanfmengenomreen 
brachten  dem  Musiker  eben  das  ein,  was  ein  ein- 
ziges grosses  Stück  gebracht  haben  würde. 

Bedarf  es  noch  mehrerei'  Züge,  so  sollen  si« 
mit  dem  grössten  Vergnügen  nächstens  dargeboten 
werden.  Wer  preiset  uns  Hallenser  aber  nicht 
schon  ob  des  Angeführten  glücklich?  Erst  hat  man 
uns  weit  und  breit  über  den  Besitz  des  unvergess- 
licheti  Türk  beneidet,  und  der  war  doch  nur  eis 
Schulmeister;  was  wird  nun  geschehen,  da  wir 
Solches  haben? 

Justus  Mastis. 


Kurze  Anzeige. 


Elegie  bey  dem  Tode  eines  Kindes ,  mit  Beglei- 
tung des  Piano  forte,  in  Musit  gesetzt  voz 
J.  Dillenberger.  3tes  Werk.  Worms,  bey 
Kreithner.    (Preis  45  Xr.)'' 

Hr.  D.  hat  bey  der  Composition  dieses  Ge- 
dichts, (von  Starke,)  das  manche  schöne,  wahrhaft 
rührende  Wendung  enthalt,  sich   als  einen  Mann 
gezeigt,  der,  ausser  musikal.  Talent  überhaupt,  auch 
besonders  die  Fähigkeit  besitzt,   einen  natürlichen, 
uud  hin  und  wieder  recht  eindringlichen  Ausdruck 
in  seine  Coropositiouen  zu  legen.     Aber  in  dem, 
was  die  Schule  verlangt ,   ist  er  hier  auch  gar  zu 
sorglos  gewesen.    Man  vergleiche  r..  B.  die  recita- 
u'vUche  Stelle,  S.  4.,  die,  aus  Ursachen,   die  wir 
nicht  erst  anzuführen  brauchen ,    nicht  ohne  Har- 
monie bleiben  durfte;   die  Gange  des  Altes  und 
Tenors  der  Begleitung  gegen  den  Bass ,  S.  4,  Syst.  3, 
des  Altes  gegen  den  Bass,   S.  6,  Syst.  1,  T.  5. 
u.  dgl.  m. 


LEIPZIG,    iit    BmiTKorr    vnv  Häutbl. 

■ 
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Recensionen. 


Lobgesang  an  die  Gottheit,  aufgeführt  in  der 
Protestant.  Hofkapelle  der  lönigl.  Residenz- 
stadt München,  zur  Feyer  der  glücklichen 
Entbindung  Ihrer  königl.  Hoheit,  der  Kron- 
prinzessin von  Bayern ;  in  Musik  gesetzt  von 
J.  H.  Stünz.  Op.  IV.  München,  b.  Autor. 
(Preis  6  Thlr.) 

  * 

Je  seltener  jetzt  Werke  religiöser  Musik,  beson- 
ders, wie  dies,  in  vollständiger  Partitur,  öffentlich 
erscheinen,  und  je  bedeutender  die  Veranlassung 
■war,  zu  welcher  das  hier  genannte  ursprünglich 
verfasst  worden:  mit  desto  mehr  Erwartung  nahm 
es  Ree.  zur  Hand.  Der  ihm  unbekannte  Name 
eines  Componisten ,  der  in  dem  kunstüebcnden  und 
kunstkennenden  München  absichtlich  hervorgezogen 
schien ,  musste  unter  diesen  Umständen  die  Erwar- 
tung eher  steigern ,  als  mindern ;  und  das ,  sehr 
schön»  als  Kreidezeichnung,  in  Steindruck  ausge- 
führte Folio- Bildnis  desselben,  vor  dem  Titel,  wo 
er  als  ein  jugendlich  angenehmer  Mann ,  ganz  mit 
den  Augen  des  dichtenden  Tonkünstlers,  erscheint, 
that  denn  auch  das  Seine,  die  Erwartung  nicht  nur 
zu  erhalten,  sondern  auch,  in  Hinsicht  auf  den 
Verf. ,  etwas  näher  zu  bestimmen. 

Täuscht  nun  dies  Bild  nicht,  und  ist  Hr.  St. 
wirklich  noch  ein  so  junger  Künstler,  so  gesteht 
Ree. ,  seine  Erwartung  sey  durch  Bekanntschaft  mit 
dem  Werke  selbst  noch  übertroffen  worden  :  doch 
sollte  Hr.  St.  auch  schon  in  männlichen  Jahren 
seyn,  so  kann  Ree,  was  er  erwartete,  nicht  uner- 
füllt nennen.  Er  giebt  um  so  sorgsamer  Rechen- 
schaft von  dem ,  was  dieses  sein  Urtheil  begründet, 
da  dies  wol  das  erste  Werk  seyn  möchte,  wodurch 
dieser  Künstler  in  das  grössere  Publicum  einge- 
fühlt wird. 

Das  Gedicht  "enthält  einen  recht  eigentlichen 
Dankpsalm,  der  zwar  sehr  gut  für  jene  Veraiüas- 


snng  passte,  aber  auch  für  jede  andere  Erhebung 
des  Herzens  zu  Gott  in  dankbarer  Freude  passet. 
Der  Coraponist  hat  diesen  Text  im  Ganzen  voll- 
kommen richtig  und  bestimmt  aufgefasst:  dem  Ein- 
zelnen ist,  in  Absicht  auf  Sinn  und  Ausdruck,  eben- 
falls ,  in  Absicht  auf  Dcelamation  und  Accentuation 
aber  nicht  überall  vollkommen  sein  Recht  wieder- 
fahren. Der  Slyl  der  Musik  ist  feurig,  glänzend, 
und  frey,  ohne  jedoch  das  Kunstreichere  des  stren- 
gen Satzes  zu  verläugnen;  so  dass  das  Werk  iu  der 
Kirche,  wie  im  Concert,  seine  gehörige  Wirkung 
thun  kann.  Der  Gesang  ist  natürlich  und  ver- 
ständig geführt;  die  Instramentirung  reich  und 
mannigfaltig:  sie  thut  aber  den  Sing  timmen,  wenn 
diese  nur  in  den  Chören  nicht  zu  schwach  besetzt 
sind,  keinen  Eintrag;  auch  sind  alle  Instrumente 
mit  Einsicht  und  Erfährung  über  ihre  eigentüm- 
lichen Effecte  benutzt.  (Die  Besetzung  verlangt 
nicht  weniger,  als  Folgendes:  die  vier  Singstimmen 
des  Chors,  Violinen,  Violen,  Violoneell  —  in 
besonderer  Zeile  oft  abweichend  vom  Contrahass 
gesetzt  —  Contrahass,  Trompeten,  Pauken,  Hör- 
ntr,  Flöten,  Hoboen,  Klarinetten,  Fagotte,  zum 
ersten  Chore  die  Bassposaune,  zum  letzten  drey 
Posaunen.)  —  Der  Satz  ist,  bis  auf  folgende 
Stellen,  durchaus  rein:  S.  8,  T.  5,  kliugeu  die 
Octaven  des  Alts  mit  dem  Instrum cntalbass,  S.  i5, 
T.  5,  die  Quinten  des  Alts  und  Tenors,  S.  m, 
T.  i  und  a,  die  Quinten  zwischen  Alt  und  Basa,  zu 
offen  und  zu  grell  hervor. 

Das  Ganze  bestehet  aus  drey  grossen  Haupt- 
sätzen. Der  erste,  E  dur,  ([>takt,  ist  eiu  glän- 
zendes Chor,  mit  kurzen  Solos  abwechselnd.  Der 
Imitationssatz,  Seite  7  folg.  und  Seite  18  folg.,  ist 
durchaus  zu  loben,  und  beweiset,  dass  der  Verf. 
auch  in  dieser  Gattung  gewiss  noch  Treffliches 
•leisten  werde.  Nicht  so  zu  loben  ist  die  Stelle, 
S.  a  1  bis  11 ,  wo  dem  Ree.  das  Zurückmodulüen 


aus  C  dur  —  wohin  der  Componist  durch  enhar- 
monische  Verwechselung  gekommen  war  —  in  Fi» 
moll,  nicht  natürlich,  nicht  ungezwungen  erscheint. 
21 
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Dagegen  Ist  die  bedeutende  Modulation,'  S.  07  u. 
58,  wahrhaft  kräftig  und  wirksam,  dabey  auch 
nicht  verbraucht,  und  frappant ,  ohne  grell  zu  seyn. 
So  etwas,  eben  so  angeordnet  und  benutzt,  zeugt 
immer  von  wahrem  Talent,  und  auch  von  einem 
.sichern  Blick  in  das  Schickliche  uud  Zweckmässige. 

Das  hierauf  folgende,  kurze  Bassrecitativ ,  blos 
mit  Quartcttbcgleitung,  leitet  zum  zweyten  Haupt- 
satze ein.  (So  wie  es  begleitet  und  zusammenge- 
stellt ist,  kann  der  Sauger  hier  ganz  frey  decla- 
mircu:  und  das  ist  auch  nülhig,  wenn  der  ver- 
fehlten Declamation  einiger  Worte,  besouders  des 
„Niedergangs"  jj  aufgeholfen  werden  soll.)  Dieser 
Satz  bestehet  aus  einem  Terzett  mit  Chor}  Ddur, 
4  Takt,  Maestoso,  dann  C^t»  Allegro.  Er  ist 
durcliaus  rühmenswürdig.  Der  Text  ist,  was  sei- 
neu Sinn  angehet,  trefflich  behandelt,  und  auch  die 
musikal.  Malerey,  zu  welcher  seine  Ausdrücke  Au- 
lass  gegeben,  verliert  sich  keineswegs  in  Kleinlich- 
keit oder  Spielerey,  sondern  alles  bleibt  edel  und 
der  Ik-stiinniung  des  Ganzen  angemessen ;  jene  Ma- 
lerey aber  bringt  nur  mehr  Mannigfaltigkeit  und 
manchen  Nebenrciz  in  die  üelails  des  Stucks.  Der 
Gesang  der  drey  Solostimmen,  besonders  wo  sie 
sich  vereinigen ,  zeugt  von  Festigkeit  uud  Gewand- 
heit  in  schöner,  freyer  Slinimenluhrung,  wie  diese, 
für  solche  Stücke,  jetzt  eben  so  nothwendig  ist,  als 
imtucr  wirksam  bleiben  wird. 

Der  drille  Hauptsatz  fängt  mit  einem  Lento 
an,  G  dur,  \  Takt,  und  zwar  mit  einem  kurzen 
Bitoruell,  das  zwey  Yioloncelle  und  der  Coulra- 
bass  vortragen,  worauf  ein  melodiöser,  vierstim- 
miger Sologesaug  eintritt,  der,  so  einfach  als  edel, 
von  Blasinstrumenten  begleitet  wird.  Der  Gesang 
des  Chors,  und  auch  die  Saiteninstrumente,  treten 
mit  Kraft  ein,  uud  modulireu,  in  i4  Takten,  in 
die  Donünaule  von  E  dur,  worauf  nun  das  letzte 
Tempo,  Chor,  Allegro  manontroppo,  (Makt,  in 
Edur,  folgt.  Nachdem  Soli  und  Chor  einigemal 
gewechselt,  hört  man  das  Thema  und  Gegen! heraa 
einer  Fuge.  Der  Verf.  führt  beydes  durch  alle 
Stimmen  durch,  verlasst  jedoch  in  der  Folge  diese 
Bchandlungsweise ,  und  ruft  nur  bisweilen  das 
HaupUhcma  zurück.  So  wird  zwar  die  erregte 
Erwartung  .  der  Verf.  werde  mit  einer  guten  ,  durch- 
geführten Fuge  beschliesscn,  gelauscht  —  uud  diese 
Erwartung  ntOMto  durch  das,  was  der  Verf.  bis 
dabin  geleistet,  um  so  sicherer;  eintreten,  auch 
leinet  jenes,   dass  er  eine  solche  Fuge  gewiss  zu 

nfibeu    vermochte:    indess   bleibt   dieses  Chor 
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dennoch  dem  angcküud  igten  Charakter  treu  und 
effectvoll,  bescldicsst  auch  das  Ganze  wahrhaft 
würdig. 

Aus  dieser  Anzeige  selbst  geht  wol  .schon 
hervor,  dass  man  Hrn.  St.  zu  dieser  Arbeit  Glück 
wünschen,  dass  jetler  ernste  Freund  der  Tonkunst 
sich  von  ihm  noch  viel  Treffliches  versprechen 
kann,  dass  das  Werk  den  Direclorcu  der  Conccrt-, 
wie  der  Kirchenmusik,  mit  Grund  zu  empfehlen 
ist,  und  da«  es  auch  an  beyden  Orten  gewiss  die 
beabsichtigte  Wirkung  erreichen  wird. 

Das  Werk  ist  schön  auf  Stein  gedruckt :  der 
Treis,  nach  Verhältnis ,  zwar  nicht  wohlfeil,  doch 
auch  nicht  übertriebeu. 


Grande  Sonate  pour  le  Pianoforle  comp.  —  — 
p.  J.  G.  Reicfiardt,  Maitre  de  Chapelle  de 
S.  M.  le  Roi  de  Prusse.  ä  Leipsic,  che» 
Breitkopf  et  Härtel.    (Preis  16  Gr.) 

Nicht  wenig  war  Ree.  verwundert ,   jetzt ,  in 
späten  Jahren ,  von  dem  berühmten  Componistcn  des 
Bremms ,  der  Geisterinsel ,  ütv  Rosmonda  u.a.  m. 
eine  Coniposition  erscheinen  zu  sehen ,  die ,  wie  wol 
nicht  zu  leugnen  ist ,  ganz  ausser  dem  Kreise'  dessen 
liegt,  was  sein  Genius  nach  den  innigsten ,  aus  ihm 
selbst   hervorgehenden  Tendenzen  zu  leisten  ver- 
mag. —  Selten  gab  es  eiuen  Componisten ,  der  so, 
wie  R.,  mit  reichen  musikalischen  Kenntnissen ,  mit 
einem  tiefen  Geraüth,  mit  einem  lebhaften,  reizbaren 
Geiste,  eine  vollendete  ästhetische  Ausbildung  ver- 
band ,  so  dass  er  nicht  allein  die  Dichtung ,  welche 
er  musikalisch  auszuschmücken  unternahm,  ganz 
durchdrang ,  sondern  zugleich  als  Herr  und  Meister 
darüber  schwebte,  und  sie  unumschränkt  beherrschte. 
So  kam  es  deuu,   dass  er,   von  dem  einfachsten 
Liede  an  bis  zur,  in  höchster  Pracht  glänzenden, 
ernsten  Oper,    so  manches  herrliche  Stück  schuf, 
das  durch  innig  ausgesprochene  Empfindung,  durch 
in  jedem,  auch  in  höherm  Sinn  richtige  Declama- 
tion,   durch  geniales  Auffassen  der  wirkungsvoll- 
sten Mittel,  sowol  das  ganze,  eigenthümliche  We- 
sen,  als  die  einzelnen  Momente  der  Dichtung  aul 
das  eindringendstc  darzustellen,   in  jedes  Gcinüth 
cmgehen,  und  es  zur  regsten  Theilnahme  entzünden 
musstc.     Misslang  in  diesem  Kreise  der  musikali- 
schen Coniposition  dem  Meister  hin  und  wieder 
etwas,   so  mochte   es  wol  eben  davon  herrühren. 
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dass         erworbenen    ästhetischen  Ansichten  der 
kussern  Form  dem   Verstände  zu  sehr  Vorschuh 
leisteten,  der  nur  zu  geneigt  ist,  die  Phantasie  zü- 
pclu  zu  wollen,  die,  jede  Fessel  zerreissend ,  sich 
im  kühnen  Fluge  emporschwingt,    uud,   wie  in 
liewusstloscr   Begeisterung ,   die   Saiten  anschlägt, 
welche,   aus  einem  höhern ,   wunderbaren  Reiche 
lierabtöneud,  in  unserm  Innern  widerklingen.  Wer 
so,  wie  R.,  in  die  Dichtung  einzudringen  vermochte, 
wer  so  von  jeher  darauf  ausgegangen,  beydea,  Ge- 
dicht und  Musik,  auf  das  innigste  zu  verknüpfen, 
wird  bald  sich  daran  gewöhnen,   beydea  als  inte- 
grirende  Theile  Eines  Werks,  ja  Einer  Kunst,  an- 
zusehen.    Dass  er  so  bey  der  Gesangcoinpositiou 
immer  den  rechten  Fleck,  trifft,  leuchtet  ein :  wird 
ihm  indessen  nicht  auch  die  Musik ,  wenn  sie  von 
der  Schwester  verlassen,    hülflos  erscheinen,  der 
Stütze ,  jeder  Haltung  beraubt ,  umherirrend  im  öden 
Räume ,  und  sich  nicht  besinnend  auf  all  das  Herr- 
liche, das  sie  sonst,  wiewol  in  ihrer  eignen .  wun- 
derbaren Weise,   der  Schwester  nachgesprochen? 
Denn  nur  den  erhabensten,    mächtigsten  Geistern 
blieb  es  vergönnt,  die  Tonkunst  in  ihrem  eigensten, 
wundervollsten  Gebiete  ,  in  dem  das  Wort  unter- 
geht in  der  Ahnung  des  Höchsten,    die  die  Brust 
mit  unnennbarer  Sehnsucht  erfüllt,  als  Königin  au 
schauen  und  ihre  Zauber  in  göttlicher  Begeisterung 
der  heiligsten  Weihe  zu  verkünden.    Nur  Heroen 
der  Musik,   wie  Händel,  Sebastian  Bach,  Mozart, 
und  einige  Andere,  konnten  gleich  gross  seyn  in  der 
Instrumental-   und  Vocal- Musik.  —     Mit  jenem 
höheren  Fluge  des  Geistes  erlangt  die  Instrumental- 
Musik,   wie  sie  jetzt  neu  geschaffen  besieht,  das 
tiefste  Eindringen  in  das  eigenthiitnliche  Wesen  der 
Instrumente  überhaupt,  ja  die  Erkenntnis  der  ein- 
zelnen,   feinsten  Nuancen  des    Ausdrucks,  deren 
dieses  oder  jenes  Instrument,  wenn  es  allem  vor- 
walten soll ,  fähig  ist ,  welche  sich  nur  der  Virtuo- 
sität des  Spiels  erscldiesst ,  uud  also  eben  diese  Vir- 
tuosität bey  dem  Componistcn  voraussetzt.  In  dem 
kühnen  Emporschwingen  des   Geistes    der  Musik 
überhaupt   hat  die  immer  höher  und  höher  stei- 
fieude  praktische  Fertigkeit  der  Spieler ,  „nebst  der, 
durch  das  Bedürfnis  derselben  erzeugten ,  Vervoll- 
kommnung der  Instrumente ,  rückwirkend  den  küh- 
nein Flug  der  Instrumentalmusik  veranlasst.  Die 
uncrlassliche  Bedingung  jeder  Instrumentalcompo- 
«ilion,  nachdem  sie  der  Genius  herrlicher  Meister, 
wie  Haydn,  Mozart»  Beethoven,  so  hoch  erhoben, 
ist  jetzt,  dass,  nebst  dem  künstlicheren,  ja  künst- 


lichsten, harmonischen  Gefüge ,  wie  es  nur  in  der 
reinen  Instrumentalmusik ,  die  vou  keinem  Zwange, 
den  der  Gesang  wol  erzeugt,  gehemmt,  möglich 
ist,  sich  auch  die  Instrumente  in  ihrer  eigensten 
Eigentümlichkeit,  in  dem  vollsten  Glänze  ihres 
iunern  Reichlhums,  in  der  höchsten  Kraft ,  die  ihnen 
zu  Gebote  steht,  zeigen  sollen.  Um  daher  für 
irgend  ein  Instrument,  vorzüglich  aber  für  daa 
Pianoforte,  welches  in  der  neuen  Zeit  eiu  gauz 
neu  erfundenes  Instrument  zu  nennen,  das  die  Ver- 
wandschaft mit  dem  altcu,  bekielten  Flügel  ganz 
verleugnet,  genügend  zu  schreiben,  möchte  es  wol 
nöthig  seyn,  mit  den  tiefsten  harmonischen  Kennt- 
nissen eiue  nicht  geringe  Virtuosität  auf  eben  die- 
sem Iustrumeute  zu  verbinden.  — -  Es  liesse  sich 
denken,  dass  eiu  wackrer  Klavierspieler  uud  Com- 
ponist  aus  der  Zeit  der  Bache,  Wolfe,  etc.  durch 
irgend  einen  Zufall  auf  eine  Insel,  (etwa  im  indi- 
schen Arrhipelngus,  oder  sonst,)  verschlagen  wurde, 
indessen  seinen  Flügel  und  den  Sebastian  Bach  iu 
die  Einsamkeit  hinüberrettete.  Nun  compouirte  er 
fleissig  Sonaten  und  Toccaten  ,  ganz  in  der  kunst- 
vollen, aber,  rücksichllich  des  Glanzes,  der  nun 
die,  aus  der  gestiegenen  Virtuosität  der  Spieler  und 
dem  herrlichen  Instrumente ,  das  jene  klappernden, 
klirrenden  Flügel  ersetzte,  hervorgegangen,  ärmli- 
chen Manier,  wie  sie  damals  bestand .  uud  braih-e, 
als  ein  vorbeysegelndes  Schiff  ihn  aufnahm ,  die 
Frucht  seiner  Arbeit  herüber.  Die  Erscheinung 
seiner  Werke  würde,  wenn  auch  nicht  gerade  er- 
freulich, doch  gewiss  merkwürdig  seyn,  uud  das 
Anschauen  der  reinharmouischeu  Structur,  die  flil- 
terlos  vor  Augen  läge,  dem  gründlichen  Harmo- 
nik«- belehrend  werden. 

* 

Hi\  R.  befand  »ich  in  der  That  auf  einer  Insel, 
aber,  wenn  auch  nicht  ohne  Flügel,  doch  gewiss 
ohne  Sebastian  Bach.  Nicht  einmal  historisch  schei- 
nen ihm  nämlich  die  ungeheuren  Fortschritte  be- 
kannt geworden  zu  seyn,  die,  nachdem  Mozart  und 
Beethoven  dem  Piauofortespiel  überhaupt  einen 
gauz  neuen,  hohen,  mächtigen  Schwung  gegeben 
hatten,  iu  der  Compositiou  für  dies  Instrument 
gemacht  wurden:  denn  sonst  würde  er  die  vorlie- 

i  gende  Sonate  nicht  componirt,  wenigstens  nicht  ins 
grosse  Publicum  gebracht  haben.  Ohne  Seh.  Bach 
befand  »ich  al»er  Hr.  R.  deshalb  auf  der  Insel, 
weil  er  sonst  doch  wenigstens  rücLJchtlich  des  har- 
monischeu Gefügcs  seinem  Werke  einiges  Interesse 

|  zu  geben  gewusst  hätte.  —    Ree.  muss  es,  se> 
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sehr  es  ihm  iu  vieler  Hinsicht  wehe  thut,  seiner 
Pflicht  gemäss,   nach  der  strengen  Wahrheit,  die 
keine  Rücksichten  verdunkeln  dürfen,  aussprechen, 
dass  die  Sonate  des  sonst  so  würdigen  Componisten 
auch  von  keiner  Seite  im  Stande  ist,  nur  im  min- 
desten den  Ansprüchen  zu  genügen ,  die  man  jetzt 
an  Compositionen  dieser   Art   mit  Hecht  macht. 
Kciu  hillig  Denkender  wird   Hrn.  R.  zumuthen, 
dass  er,   nachdem  er  die  Bahn,  welche  ihm  sein 
Genius  verzeichnete,  mit  so  viel  Ruhm  und  Bey- 
fall  gewandelt,  nun  noch  in  das  schwierige  Studium 
der  heutigen  Instrumentalmusik  eingehen  solle,  um 
darin  Werke  zu  liefern,   die  den  nothweudig  ge- 
wordenen Bcdingnisseu  entsprachen:   wenn  er  in- 
dessen,   vielleicht  im  Vertrauen  auf  den  ihm  in- 
wohnenden,  da«  Unmögliche  schaffenden  Genius,  es 
doch  unternimmt,   in  einem  ihm  widerstrebenden, 
fremden  Kreise  wirken  zu  wollen,    so  ruuss  dies 
(wie  es  h*y  Ree.  in  der  Tliat  der  Fall  ist)  den 
desto  mehr  verdriessen ,  der  den  sonst  so  wackern, 
hen liehen  Meister  in  seinen,    aus  dem  wahren, 
itmeru  Geiste  hervorgegangenen  Werken  so  hoch 
schätzt  und  hewiuidert,    und  der  nun  sieht,  wie 
dem    jugendlichen  Uehermuthe ,   der  so   gern  an 
wohlerworbenen  Kränzen  zupft  und  rüttelt ,  durch 
einen  Mis  griff  von  dem,   durch  so  viele  Jahre 
bewahrten  Meister  seihst  eine  Waffe  in  die  Hand 
gee^ben  wird ,    die  er  schadenfroh   gegen  ihn  zu 
brauchen  kaum  unterlagst.    Diesem  dadurch  zu  be- 
gegnen,  dass.  des  alten   Ruhms,  der  herrlichen 
Werke  des  Meisters  erwähnend,    die  Composition 
der  falsch  sogenannten  graride  Sonate  geradezu  als 
ein   Missgriff,   den  vielleicht  eine  augenblickliche 
Anregung,  die  Erinnerung  an  eine  Fortepiano  spie- 
lende Dame,   der  man  in  künstlerischer  Artigkeit 
huldigen  wollte  u.  dgl.  erzeugte,"  erklärt  wurde,  den 
Componisten  selbst  auf  die  für  ihn  nun  wol  uner- 
reichbaren ,  und  auch ,  da  er  sich  der  wahren  Grösse 
und  Gediegenheit  in  andern  Gattungen  der  Ton- 
kunst erfr  eut,  nicht  eben  zu  beachtenden  Bedingnisse 
der  Fortepiano -Compositionen  aufmerksam  zuma- 
chen ,   und  ihn  zu  bewegen ,  statt  seine  Kraft  an 
das  Niegelingende  zu  verschwenden ,  uns  noch  man- 
ches gemüthliche,  herrliche  Lied  zu  singen  —  das 
war  der  Zweck  des  Recensenteu ,  und  deshalb  über- 
wand er  den  unangenehmen  Eindruck,  den  über- 
haupt die  Composition  auf  ihn  machen  musste,  so 
wie  das  drückende  Gefühl,   über  das  Werk  eines 
«oust  so  herrlichen  Meisters  nur  tadelnd  sich  aus- 
1      -  zu 


Ree.  wünschte  hier  abbrechen  zu  dürfen,  und 
nur  die  Besorgnis,  dass  mancher,  vorzüglich  der 
Meister  selbst ,  ihm  dann  vorwerfen  werde ,  sein 
Urtheil  nicht  belegt  zu  haben,  zwingt  ihn,  seines 
Widerstrebens  ungeachtet,  wenigstens  einigermaßen 
in  das  Innere  dieser  Sonate  einzugehen. —  Im  All- 
gemeinen vermissl  Ree.  einen  durchgehauenen  Styl, 
und  vorzüglich  den  Zusammenhang  der  vier  ver- 
schiedenen Theile ,  woraus  die  Sonate  besteht :  denn 
nur  der  Zufall  scheint  sie  an  ciuander  gereiht  zu 
haben.  Zuweilen  wird  man  im  ersten  uud  letzteu 
Satz  an  E manu c!  Bachs  schlechtere  Sonaten  erinnert; 
und  sollte  dies  nicht  von  einer  Jugendrerainiscenz 
des  Meisters  herrühren?  Daun  ist  es  aber  der  im 
Werke  durchgehende  Antiklnnax,  der  ihm  alle 
Wü*kuug  benimmt,  indem  der  erste  Satz  noch  der 
beste  ist ,  die  folgenden  aber  immer  mehr  und  mehr 
ermatten.  Das  Thema  des  ersten ,  und ,  wie  gesagt, 
noch  gelungensten  Satzes ,  Moderato ,  F  moll,  ist  kei- 
neswegs bedeutungslos: 

J3 


Es  steht  indessen  ganz  isolirt  da,   denn  nicht  das 
mindeste  ist  in  dem   weitern  Gange   des  Stücks 
daraus  gezogen,  der,  wie  jeder  sich  bey  dem  Fort- 
spielen überzeugen  wird ,  sich  nur  in  an  einander 
gereiheten  Figureu  fortbewegt,  die  weder  durch 
innere  harmonische  Structur  verbunden  sind .  noch 
glänzende  Passagen  für  das  Instrument  enthalten, 
und  eben  deshalb  für  beyde,  den  Harmoniker  und 
den  Virtuosen,  gleich  leer  und  unbefriedigend  blei- 
ben. Zugleich  bekommt  durch  den,  beynahe  immer 
gleich  abgemesseneu  Wechsel  der  rechten  und  der 
linken  Hand  das  Ganze  eine  ermüdende  Einförmig- 
keit.    Es  ist  als  ob  jemand  immer  dasselbe,  nur 
mit  veräuderter  Wortstellung  sagte;    z.  B.  heule 
ging  ich  spazieren,    spazieren  ging  ich  heute,  ich 
ging  heute  spazieren  u.  s.  w.  —  Man  merkt ,  dass 
der  Componist  darnachstrebte,  den  Satz,  wie  mau 
sagt,  gearbeitet,  erscheinen  zu  lassen.    Gängo  und 
Fortschreitungen,  wie  folgende,  sind  aber  wol  nur 
zu  sehr  verbraucht,  um  noch  die  Aufmerksamkeit 
des  Zuhörers  zu  fcsaclu: 
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.Weder  die  angeführten  Stellen,  noch  der  enhar- 
monische  Uebergnng  im  achten  Takt  de«  zweyten 
Theils  vermögen  der  Mattigkeit  dea  Gauzen  auf- 
zuhelfen. —  Nach  diesem  Moderato  folgt  ein 
Larghetto,  As  dur,  |Takt,  72  Takte  lang,  und 
«n  dasselbe  schliefst  sich  ein  Andante ,  ebenfalls 
A»  dur,  |  Takt,  67  Takte  laug.  Bey  de  Satzchen 
sind  ganz  unbedeutend,  nicht  einmal,  wie  man  es 
doch  von  einem  Gesangcomponisten  wol  erwarten 
sollte,  sonderlich  melodiös,  und  vorzüglich  das  An- 
dante erinnert  an  kleine  Uebungsstücke  für  Anfän- 
ger, wie  man  sie  in  Löhleins  Klavierschule  oder 
sonst  findet. 


Der  letzte  Satz,  Grazioto  t  un  poco  vivace ,  Fdur, 
i'I'akt,  hat  ein  Thema,  das  zu  altfränkisch  und 
verbraucht  klingt: 


Was  aber  den  übrigen  Gang  des  Schlus.ssatzcs  be- 
trifft, so  muss  Ree.  dasselbe  lügen,  wie  bey  dem 
eisten  Satze;   nur  ist  das  Ringen  nach  Kraft  und 
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Glanz  hier  noch  fruchtloser  geblieben.  Dar  Satz 
bleibt  meistcntheils  zweystimraig,  und  die  PaAMigfn, 
(Terzenlaufe  mit  beyden  I landen,  Arpeggios,)  für 
jeden,  auch  nur  im  mindesten  geübten  Spieler  der 
jetzigen  Zeit  unbefriedigend.  —  Uebiigens  zeigen 
manche,  gar  nicht  lobeuswcrthc  harinouische  Foit- 
schieilungeu ,  ja  offenbare  Quinten,  wie  im  dritten 
und  vierten  Takt  vor  dein  Scbluss  des  Andaute, 
dass  der  Meister ,  dem  sonst  gewiss  die  herrlichsten 
Kenntnisse  der  Harmonik  nicht  fehlen ,  sich  in  die- 
sem, ihm  ganz  fremden  Kreise  nur  unbehülfliuh 
bewegte. 

Jetzt  glaubt  Ree.  eudlich  schliessen ,  und  so 
des  wahrhaft  peinlichen  Gefühls,  das  ihm  der  Tadel 
eines  wackern  Componisten ,  von  dem  ihn  so  man- 
ches gelungene  Wert  erfreute  und  erhob,  verur- 
sachte, sich  entschlagen  zu  können;  itideru  er  nur 
noch  den  innigen  Wunsch  wiederholt,  dass  der  ge- 
achtete Meister  uns  aus  der  Tiefe  des  Gemüths 
noch  manches  schöne  Lied  singen  möge. 


Nekrolog: 


Ich  eile  Ihnen  die  Trauernachricht  mitzutheilen, 
dass  Vogler  am  6ten  d.  M.  plötzlich  an  einem 
Schlagfluss  gestorben  ist.  Am  4ten  besuchte  ich 
ihn  uoch  bey  meiner  Durchreise  durch  Darmstadt, 

!  blieb  deu  Tag  über  bey  ihm,  und  eben  so  den 
ganzen  Vormittag  des  5len.  Auch  diesmal  wieder 
musste  ich  die  jugendliche  Geistes-  und  Körper- 
kraft dieses  genialen  Greises  und  sein  noch  so  warm 
glühendes  Künstlerfeuer  bewundern.  Er  durchging 
und  zergliederte  mit  inir  mehrere  seiner  neuesten 
Compositioncn ,  sprach  viel  und  warm  über  Aesthe- 
tik  und  Tecluük  der  Kunst  überhaupt,  und  der 
Tonkunst  insbesondre,  manches  über  merkwürdige 
Epochen  seines  Künsllerlebens  und  seiner  Kunst- 
bildung, t Heils  in  Mannheim,  theils  auf  Reisen, 
über  die  Art ,  wie  und  wozu  er  sein  noch  übriges 
Leben  zu  verwenden  gedenke,  (abschliessend  zur 
praktischen  Composiüou)  —  vom  Jubiläum  seiner 
5  0 jahrigen  Priesterwürde ,  welches  er  feyern  könne, 
wenn  er  noch  einige  Jahre  leben  sollte  u.  s.  w. 
Vorgestern  Mittags  verlies«,  ich  ihn  ganz  wohl  (ein 
unbedeutendes ,  fast  gehobenes  Uebel  am  Fuss  ab- 
gerechnet,) und  heute  erhalte  ich  von  einem  seiner 

,  Hausfreunde  die  Nachricht  von  seinem  plötzlichen 
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Tode,  milder  Bitte,  dies  Ereignis  seinen  entfernten 
Freunden  anzuzeigen. 

Wol  darf  ich  die  ganze  musikalische  Welt 
unter  die  Freunde  und  Verehrer  dieses  hochach- 
tuugswcrthcn  Tongelehrten  rechnen,  und  die  gegen- 
wärtige Nachricht  wird  darum  ein  merkwürdiger 
Artikel  Ilues  Blattes  werden. 

Vogler  hatte  fast  66  Jahre  gelebt,  ohne  alt  zu 
werden  oder  gar  zu  veralten.  Der  Schatz  von  Com- 
positionen,  dio  er  im  Mauuscript  hinterlasst,  ist 
unglaublich  gross:  es  war  eine  seiner  Eigenheiten, 
wahrend  seines  Lebens  nur  den  uu  verhältnismässig 
geringsten  Theil  seiner  Arbeiten  öffentlich  herauszu- 
geben. Möge  nun  bald  das  Bekanntwerden  seiner 
Kunstschöpfuugen  uns  über  deu  Verlust  des  Künst- 
lers trösten;  jeder  Tonkunst-Verein  aber  den  Tud 
des  grossen  Künstlers  in  seinem  Zirkel  feyern! 
Mannheim,  um  ytenM»y  i8l4. 

Gottfr.  JVtbtr. 

  .  -    *  i 

Nachrichten. 


Wien,  d.  6ten  May.  Uebersiclit  des  Monats 
April. 

Hofoperntheater.  Sehr  angenehm  überraschte 
uns  Hr.  Friedr.  Treitschke,  Vice  -Director  dieses 
Theaters,  am  uten,  als  die  Einnahme  von  Paris 
alle  Herzen  und  Zungen  in  Bewegung  und  in  lau- 
ten Jubel  versetzte,  mit  einem  Singspiel  in  einem 
Aufzug,  betitelt:  Gute  Nachruht.  Die  Musik  war 
von  verschiedenen  hiesigen  Meistern ;  das  Werkeheu 
war  für  dieses  frohe  Ereignis  schon  früher  einstu- 
dirt.  Es  ist  unstreitig  das  grlungeuste  Gelegen- 
heitsstück,  das  in  dieser  merkwürdigen  Epoche  auf 
unsrer  Bühue  erschien.  Die  Musikstücke  entspra- 
chen ganz  dem  vorgezeichneten  Endzwecke,  und 
verdienen  alle  der  rühmlichsten  [Erwähnung :  denn 
wer  könnte  jetzt,  wo  alles  nur  Freude  athmet  und 
den  Vorgeschmack  der  kommeudeu  besseren  Zeiten 
theilet  —  wer  könnte  jetzt  kalt  und  kleinlich  un- 
tersuchen, welches  dieser  Musikstücke  mehr,  wel- 
ches weniger  Werth  habe?  Darum  sey  blos  erwähnt, 
dass  sie  Mozart,  Hummel,  Gyrowetz.  Weigl, 
Kanne  und  Beethoven  zu  Verfassern  hatten.  Hr. 
Treitschke  wurde  am  Ende  des  Stückes  eii.stimmig 
hervorgerufen.  —  Am  igten  gab.  Mad.  Mildei- 
Hauptmann  zu  ihrem  Beneiice  Meilen  von  Cheru- 
bim.   Das  gedrängt  volle  Haus  bewies,   wie  sehr 
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das  hiesige  Publicum  für  anerkannte  Meisterwerke 
empfänglich  ist.  Möchte  uns  doch  dieser  Gen  um 
nicht  so  spärlich  zu  Theil  werden,  und  diese,  mit 
andern  guten  Opern  im  höheren  Style,  statt  der 
langst  zur  Gnüge  gesehenen  Opern:  I  l'aitenhaut, 
Schweitzer  familie ,  Augenarzt ,  Agnes  Sorel  etc., 
welche  immer  und  immer  wiederkehren,  wieder 
aufgenommen  werden,  oder  wenigstens  mit  dien-u 
wechseln  !  Mad.  Milder  wurde  zweymal  hervorge- 
rufen. Sie  sang  und  spielte  mit  Wahrheit  und 
Anstrengung.  Auch  die  Hrn.  Siboni  (Jason)  mid 
Vogel  (Kreon)  genügten  in  ihren  Hollen:  dochkei- 
nesweges  die  weiblichen  Chöre ,  dereu  unglaublich 
unreine  Betonung  laut  gerügt  zu  werden  verdient. 
Wohin  soll  es  damit,  wenn  das  bey  einem  Hof- 
opemtheater  geduldet  wird!  —  Dem.  Wülmaun 
trat  in  diesem  Mouate  noch  als  Marie  im  Augenarzt, 
und  als  Emmeliue  in  der  Schweizerfamilie  auf, 
und  gefiel  besser,  als  bey  ihrem  ersten  Debüt  in 
der  Rolle  der  Vilellia.  — 

Theater  an  der  tVien.     Am  i6ten  wurde 
zur  Einnahme  der  Mad.  Treitschke  das  Ballet,  der 
blöde  Ritter ,  mit  vielem  Beyfall  gegebeu.  Sie  trat 
in  der  Rolle  des  blöden  Ritters  auf,  und  übertraf, 
wie  einstimmig  behauptet  wüd ,  Hru..  Duport  bey 
weitem.     Hr.  Rainoldi  war  wieder,   als  Fecht-, 
Tanz-,  und  Musikmeister,  einzig.  —  Am  sosten 
wurde  zum  ersten  Male,  Judith,  oder  die  Belage- 
rung von  Iiethulie/i,  eine  Oper  nach  der  biblischen 
■  Geschichte,  in  Jamben ,  und  in  zwey  Aufzügen ,  von 
Georg  Anton  Meister,    mit  Musik  vou  Joh.  Fuss, 
Compositeur  in  Wien ,  aufgeführt ,  und  erlebte  nur 
drey  Vorstellungen.    Das  Gedicht  ist  grösstenteils 
treu  nach  der  Geschichte  bearbeitet :    da  aber  das 
Ganze  mehr  Gebete  und  Declaiuationeu  als  Hand- 
j  hing  in  sich  enthielt,  die  Decorationen ,  auch  nicht 
I  das  Auge  fesselten,  die  Tanze  unbedeutend  waren, 
•  und  nicht  das  Geringste  zur  Belebung  beytrugeii, 
die  Musik,  wie  verlautete,  nicht  für  dieses,  son- 
dern für  das  Theater  in  der  Leopoldstadl  geschrie- 
ben, mithin  —  ausser  der  Ouvertüre,  dem  ersten 
I  Chor  der  Assyrer,   der  Arie  der  Judith,  und  der 
des  A chlor  im  zweyten  Acte,   nebst  dem  Gebete 
der  Israeliten  —  durchaus  leicht  gehalten  war ,  und 
so  auf  diesem  grossen   Theater   wenig  Wirkung 
machte:   so  musstc  freylieb   das  Ganze  am  Ende 
Langweile  verursachen.     Oben    erwähnte  Musik- 
stücke erhielten,  vorzüglich  die  Ouvertüre,  lebhaf- 
ten Beyfall,    und  verdienten  ihn  w.  In  lieh.  Dem. 
Buchwieser  (Judith)  sang  und  spielte  vortrefflich. 
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Eben  so  tragen  die  Hrru  Porti  (Holofernes)  und 
Wild  (Achior)  nach  Kräften  bey ,  das  Stück  zu 
erhalten  :  doch  scheint  das  Publicum  wenig  Gefallen 
mehr  an  diesen  biblisch -historischen  Opern  zu 
Itaben,  uud  der  Corapositeur  sollte  sich  nicht  so 
geschwind  verleiten  lassen,  seine  Knnst,  die  hier 
gewiss  nicht  verkannt,  sondern  hochgeschätzt  wird, 
an  so  undankbare  Stoffe  zu  verschwenden. 

Thealer  in  der  Leopoldstadt.  Am  2  Ssten  wurde 
rum  ersten  Male:  die  deutsclien  Söhne  in  /feuert,  ein 
militärisches  Schauspiel  mit  Gesang ,  die  Musik  von 
verschiedenen  hiesigen  Meistern,  gegeben,  machte 
«her  wenig  Sensation.  Mehr  gefiel  eine  neue  Pan- 
tomime, betitelt:  Arlequin ,  als  Minengräber,  in 
zwey  Aufzügen,  von  Paul  Rainoldi,  mit  Musik  von 
verschiedenen  Meistern  aus  München,  welche  an 
diesem  Tage  ebenfalls  zum  ersten  Mal  gegeben  und 
seitdem  schon  mehrmals  wiederholt  wurde.  — 
Grossen  Verlust  erleidet  diese  Bühne  dadurch ,  dass 
Dem.  Joseplüne  Hensler,  Tochter  des  Directors, 
und  seit  zwey  Jahren  im  vollesten  Sinne  der  Lieb- 
ling des  PubJicums,  sich  gänzlich  von  derselben 
zurückzieht.  Möge  sie  wenigstens,  nun  in  den 
Privatstand  zurückgetreten,  jene  Zufriedenheit  finden, 
die  ihre  bedeutenden  Talente  und  treffliche  Bildung 
verdienen.  Lange  wird  sie  dem  Andenken  des 
Publicum«  unvergesslich  seyn. 

Concerte.  Am  5ten  wurde  im  Theater  an  der 
Wien  eine  musikalisch  -  declamatorischo  Abendun- 
terhaltuug  zum  Vortheile  des  Theater-Annenfonds 
gegeben.  Erste  Abtheilung.  1)  Grosse  Symphonie 
'«  F  moll ,  von  W.  A.  Mozart ,  für  das  ganze  Or- 
cliesler  eingerichtet  von  Hm.  J.  v.  Seyfried ,  er- 
stem Kapellmeister  dieses  Theaters.  Hr.  von  S. 
sammelt  sich  immer  neue  Verdienste  im  Gebiete 
der  Tonkunst  durch  zweckmässige  Einrichtung  aus- 
erlesener mozartscher  Klavier- Com positionen  für 
ganze  Orchester.  So  unterzog  sich  derselbe  be- 
kanntlich schon  früher  dem  Geschäft,  Mozarls  Phan- 
tasie in  C  moll  mit  vieler  Sachkenntnis ,  zu  einer 
Symphonie,  wie  sie  dann  bey  Breitkopf  u.  Härtel 
i'»  Leipzig  erschien,  umzugestalten.  Jene,  heule 
zum  ersten  Mal  ausgeführte,  und  in  demselben 
Verlag  erschienene,  sogenannte  Symphonie  in  F moll 

zusammengesetzt  aus  dem  ersten  Satz  des  mo- 
dischen Klavier- Quartetts  in  G  moll,  übertrafen 
'«  die  Tonart  F  moll ; .  dauu  fblgt  das  Andante  in 
°dur,  wie  im  Quartett,  und  das  Finale  besteht 
*us  Mozarts  geistreicher  Fanlasia  fugala  in  F  mi- 
nur,  welche  in  mehreren  Musikhandlungcu  für  das 


Pianoforte  zu  vier  Händen  erschienen und  als  ein 
wahres  Meisterwerk  bekannt  ist.  Die  gauze  Sym- 
phonie ist  abermals  mit  vieler  Eiusichl  verarbeitet, 
uud  die  Jnstrumeutc  sind  mit  Wirkung  verwendet 
worden ;  doch  wurde  Ref.  durch  den  Schluss  der 
Phantasie  in  den  F  dur- Ton  mit  einer  langen, 
ausgehalteuen  Note  nicht  befriedigt ;  auch  hätte  der 
Hr.  Uebersetzer  durchaus  nichts  von  seiner  Com- 
positiou  vor  dieser  Schlussnote  hinzufügen  sollen: 
denn  Mozarts  Geist  muss  allein  uud  rein  in  seinen 
Werken  wehen ,  wenu  die  Illusion  und  der  geistig« 
Genus«  nicht  gestört  werden  soll.  2)  Die  innere 
/Veit,  von  Christian  Schreiber,  decJamirt  v.  Mad. 
Grünthal.  5)  Concert  für  die  Harfe  von  Dussck, 
gesp.  vou  Hrn.  Katschireck ,  M itglied  dieses  Thea- 
ters, noch  ziemlich  unrein  und  in  den  Passagen 
undeutlich.  4)  Tableau :  Die  Errettung  Petri  aus 
dem  Kerker,  nach  Raphael,  machte  grossen  Effect. 
5)  Duett  aus  der  Oper:  j  Fuorusciti  v.  Pär,  ges. 
von  Hrn.  und  Mad.  Forti.  Diese  Composition  ist 
keine  der  gelungensten  dieses  Meisters ;  sie  wurde 
von  dem  braven  Künstlerpaar  mit  Ausdruck  vor- 
getragen. 6)  Patriotischer  Chor  von  Hrn.  Hof- 
kapellmeister  Ssdieri,  musste  wiederholt  werden. 
Ztvcyte  Abtheilung.  7)  Ouvertüre  aus  Joseph  in 
Aegypten,  von  Mebul ,  wurde  nicht  zum  besten 
ausgeführt.  8)  Quartett  aus  Jdomeneo  v.  Mozart. 
9)  Potpourri  für  die  Violine,  comp,  und  gespielt 
von  Hrn.  Pechatschck,  -Mitglied  dieses  Theaters. 
Sein  Spiel  ist  gut  und  rein ,  auch  besiegt  er  grosse 
Schwierigkeiten  mit  vieler  Tüchtigkeit.  Besonders 
viel  Beyfkll  erhielt  sein  Staccato.  —  10)  Siegea- 
Marsch  vom  Hrn.  Abt  Vogler,  war  geeignet,  das 
Gemülh  zur  Freude  zu  stimmeu.  1 1)  Die  Pracht 
der  St.  Stephanskirche:  vier  Sonnete  von  Friedr. 
Treitschke,  gut  vorgetragen  vou  d.  Hm.  Demmer 
und  Grüner.  12)  Tableau,  in  ganzer,  Grösse  der 
Bühue:  die  Ankun  ft  des  Monarchen  vor  dem  Dome 
vou  SL  Stephan,  liess  in  der  Perspective  noch  vie- 
les zu  wünschen  übrig.  i3)  Zum  Schlussi  Hän- 
deis wahrhaft  grosses  Hallelujah. 

Am  5len  uud  4ten  wurde  im  Theater  nächst 
der  Burg  Haydns  Schöpfung  wie  gewöhnlich  von 
200  Tonkünsüem  aufgeführt.  —  Am  5ten  wur- 
den zwey  Abendunterballungcn  angekündigt:  die 
eine  im  Hofoperntheater  zum  Vortheil  des  Hrn. 
Anton  Romberg,  und  die  andere  im  Thealer  an 
der  Wien.  Ref.  besuchte  die  erstere.  Hr.  R. 
spielte  ein  Concert  auf  dem  Fagott,  (B,  Es,  B,) 
welches  eben  nicht  geeignet  war,  den  braven  Künstler 
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in  «einer  ganzen  Stürke  hervortreten  zn  lassen. 
Das  letzte  Stück  machte  noch  die  meiste  Wirkung. 
II  f.  Moschelles  spielte  mit  schier  Schülerin,  Dem. 
Frigo,  auf  zwey  Piano  ein  Rondo  Pastorale  mit 
vielem  Bcyfall.  Variationen  für  die  Flöte,  von 
Hrn.  Drcsler,  gesp.  von  Hrn.  Bogner,  einem  Di- 
lettanten ,  wurden  ebenfalls  gut  aufgenommen.  Hr. 
Kraft  spielte  auch  Variationen  auf  dem  Violoncell 
über  ein  russisches  Thema  von  B.  Homberg,  und 
erhielt  viele  Beweise  der  Auszeichnung.  Ebenso 
arndtete  Hr.  Maiseder  durch  Variationen  von  Rode, 
auf  der  Violin  ausnehmend  schön  gespielt,  lebhaf- 
ten ,  verdienten  Bcyfall.  Ein  Duett  aus  der  Oper, 
Trojan,  von  Nicouni,  wurde  schön  gesungen  von 
Mad.  Milder  und  Dem.  Buchwicser.  Den  Schluss 
machten  Variationen  für  den  Fagott ,  cumponirt  v. 
Hin.  Weiss.  Wir  bedauerten  Hrn.  Homberg ,  dass 
seine  Wahl  auf  diese  Veränderungen  fiel,  die 
durchaus  nicht  den  geringsten  musikalischen  Werth 
haben,  keinen  Effect  machten,  und  auch  keinen 
Beyfall  erhielten. 

Am  1  iten  April  wurde  um  die  Mittagsstunde 
im  Saal  zum  römischen  Kaiser  eine  musikalisch- 
declamatorische  Akademie  zu  einem  wohllhktigcn 
militairischen  Zwecke  von  dem  Hrn.  Schupanzigh 
und  dem  Administrator  des  Hotels  veranstaltet.  Ref. 
wurde  abgehalten,  dieselbe  zu  besuchen,  hörte  je- 
doch, dass  Hr.  Lud.  vnn  Beethoven  ein  von  ihm 
ueu  componirtes  Trio  für  das  Pianoforte  selbst  vor- 
getragen ,  und  dass  sein  Spiel ,  so  wie  die  Compo- 
silion ,  den  grössten  Beyfall  erhalten  habe. 

Den  Tag  vorher  war  in  dem  Hofoperntheater 
eine  musikalisch  -deklamatorische  Abendunterhal- 
tung zum  Vortheile  der  öffentlichen  Wohlthätigkeits- 
an  Italien  gegeben  worden.  Ich  hebe  nur  die  bedeu- 
tendsten Musikstücke  aus.  Mozarts  Symphonie  in 
C  moll  —  jene  Klaviei  phantasie,  von  Hrn.  J.  v.  I 
Scyfried  fürs  ganze  Orchester  eingerichtet  —  wurde 
sehr  gut  executii  t.  Eine  Cavatina  von  Sim.  Mayer 
sang  Dem.  Theresia  Sessi  mit  zu  vielen  Verzierun- 
gen ;  besonders  beym  Schluss  derselben  wurden 
nichtssagende  Luftsprünge  in  Menge  angebracht. 
Hr.  Moschelles  phantasirte  allein  auf  dem  Piano- 
forte und  schloss  mit  einem  Potpourri.  Hr.  M.  ist 
ein  ungemein  fertiger  und  zugleich  präciscr  Spieler 
auf  diesem  Instrumente:  doch  vermag  er  beym 
freyen  Phantasmen  noch  nicht  tief  einzugreifen.  Hr. 
Pechatschek  spielte  Variationen  über  ein  ungari- 
sches Nationaltheina,  und  wurde  mit  lautem  Beyfall 
belohnt.     Ein  Duett  aus  der  Oper  Salem,  von 


j  Hm.  Mosel,  wurde  mit  Fleiss  und  schön  gesungen 
von  Mad.  Milder  und  Dem.  I^auchcr.  Hr.  Prof. 
Bayer  spielte  Variationen  für  die  Flöte,  und  Dero. 
Theresia  Sessi  sang  mit  Hrn.  Radichi  ein  Duett 
aus  der  Oper  Jephte.  Den  Schluss  sollte  der  Rhein- 
überlang,  ein  Rundgesang  von  Hm.  Kanne,  machen. 
Sechs  Strophen  mit  einlallendem  Chor  wurden  ab- 
gesungen ,  ohne  dass  Jemand  Gefallen  daran  fand; 
so  beendigte  denn  eine  Tntrata  diesen  Rheiniiher- 
gang,  und  „Gott  erhalte  Franz  den  Kaiser"  wurde 
unter  lautem  Jubel  angestimmt ,  da  heute  die  frohe 
Nachricht  von  dem  Einzug  der  verbünd  eten  Machte 
in  Paris  olTiciell  bekannt  gemacht  wurde. 


Mannheim.  Uebersicht  des  Jan. ,  Febr. .  Märze! 
und  Aprils.  Da»  Hof-  und  National -Theater 
gab  uns  in  diesem  Jahre  noch  keine  neue  Oper; 
auch  unter  den  wiederholten  altern  keine  von  Be- 
deutung ,  welche  nicht  schon  entweder  von  mir  in 
Ihren  Blattern  besprochen,  oder  doch  sonst  schon 
bekannt  w  ii c  ausgenommen  Solomons  Urtheil  vom 
Kapcllrn.  P.  Ritter ,  worüber  ich  hier  wiederholen 
will,  was  ich  darüber  schon  im  Jahre  1810  in 
einem  andern  öffentlichen  Blatte  gesagt  habe.  Gleich 
die  Ouvertüre  verdient  mit  Auszeichnung  genannt 
zu  werden ,  vorzüglich  das  Allegro ,  dessen  gefklliger 
Hauptgedanke : 


bald  frey,  bald  wieder  fugenartig,  (in  Verklei- 
nerung , ) 


1771  rrt  1  i  fJ- 

bald  wieder  in  eanonischeri  Nachahmungen  ,  oder 
sonst  unter  den  mau  nie  Dill  lösten  Vcrbindunrrn  mit 
Atmuifhigcn  Zwischen-  und  Gegensätzen  wirdc  keh- 
rend,  sich  dem  Gemulh   so  gern   und  bleibend 
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einprägt.  Nächstdcm  zeugen  die  beyden  Srenen, 
wo  Sena  ihr  Kind  zum  eisten  Mal  wiedersieht,  und 
die,  wo  sie  es  als  das  ihrige  erkennt,  am  lautesten 
von  dein  dramatischen  Talent  des  Componisten. 
Besonders  genial  und  von  leidenschaftlichem  Effect 
sind  wieder  die  ersten  Takte  der  ersten  dieser  bey- 
deu  Seeuen: 


Si-na. 


FJautl. 


Debora    trafest  du  ihn  dort  iclivrebeu? 


und  das  zügellos  ausbrechende  Entzücken  der  Mutter, 
mit  dem  die  zweyte  beginnt.  Schade,  dass  diese 
mit  einer  Polonaise  schliefst,  welche,  denn  freylich 
dem  gewaltigen  Effect  der  ersten  Hälfte  das  Gleich- 
gewicht zu  halten  nicht  vermag.  Desto  eindrin- 
gender ist  hingegen  wieder  ein  darauf  folgendes 
Terzett  aus  Des  dur,  desto  ansprechender  ein  feu- 
riger Marschaus  Cdur,  und  desto  willkommner  die 
der  Situation  wohl  angemes.sne  C'onlrapunktirung  und 
Verflechtung  des  Letzten)  in  ein»  der  Ouvertüre 
wieder  analoge*  und  in  sich  selbst  wieder  canonisch, 
verflochtenes  Thema: 

Marsch.    w*mm  +*L. 


P  — ■  —  -  »   -»- 


Ii. ~  • 


worin  «in  streng  kritisirendes  Auge  oclavenrriässige 

inag,  die  aber  doeh  dem 


Ohr  des,  dem  dramatischen  Effect  sich  hingebenden 
Zuhörers  nichts  weniger  als  widrig  aulfallen,  zu- 
mal sie  durch  mehrere,  die  Harmonie  ausfüllende 
Ulascinslruraentc  gedeckt  sind. 

Die  stehenden  IFinterconeerte  hatten  schon  im 
vorigen   Winter   versprochen,   sich   einen  neuen 
Schwung  zu  geben,  dieses  Versprechen  schon  da- 
mals zu  erfüllen  angefangen,  und  sind  dieses  Jahr 
der  Erfüllung,  selbst  unter  den  Stürmen  der  Zeit, 
noch  naher  gekommen.    Dies  zeigt  schon  das  fol- 
gende Verzeichnis  der,  in  den  (nur  sechs)  Abonne- 
ments -  Concerten  des  eben  verflossucn  Winters  auf- 
geführten Musikstücke,  und  zwar  die  grossere  Zahl 
vollstimmiger  Instrumental-,  und  besonders  Voeal- 
stückc,  welche  der  bessere,  und  man  darf  sagen,  hier 
der  zahlreichere  Theü  des  Publicums  doch  immer 
vor  andern  verlangt:  Oratorien,  Hymnen  etc.  Die 
Schöpfung  von  Haydn,  Sähe  regina  von  Haydn, 
Ttäskon  ist  erwacht,   Declamatorium  von  Vogler, 
Te  De'um  von  Gottfried    Weber,    (letzteres  im 
Ostersonntags -Conccrt ,  bey  Gelegenheit  der  cinge- 
troffnen  Nachricht  vom  Einzug  in  P;u  .*.)  Sympho- 
nien:    von  Beethoven,   Cdur,    von  Haydn,  die 
militairischc,  von  Krommer,  die  aus  D,  v.  Eberl, 
aus  Es,    von  Mozart  etc.     Ouvertüren:   die  von 
Cherubiui  aus  Graf  Armand ,   von  Beethoven  zu 
Egmont,    von  Boieldieu  zu  Jean  de  Paris,  eine 
recht  schöne  aus  Iguaz  Walter's  Oper,  die  Kata- 
tomben, eine  von  Par  etc.    Solostücke  mit  Gesang 
trugen  mit  verdientem  Beyfall  vor:    Dem.  Breicr, 
eine  treffliche  Schülerin  uusers  Kapellmeisters  Ritter, 
Dem.  Gollmaun,   Schwester  der  Mad.  Gley,  die 
Herrn  Klengel  und  Müller,  *  und  mehrere  Dilet- 
tanten ;  Instrumeutalcoiicertc ,  unser  ausgezeichneter 
Klarinettist,   Ahl,  *    der  durch  Kraft  des  Tons 
und  Fertigkeit  vorzügliche   Fagottist  Arnold,  der 
verdiente  Veteran  Eichhorn .  *   der  verdienstvolle 
Dircctor  des  Orchesters,    ElSttunenger,   und  der 
ganz    treffliche    Geiger   Frey,  *    Hr.  Janson,  * 
Virtuos  auf  der  Flöte,  Karl  Nicola*,  vielverspre- 
chender Schüler  des  obigen  Hrn.  Frey,   und  der 
kleine  Karl  Ritter,    Sohn   unsers  Kapellmeisters. 
Die  mit  *  bezeichneten  Herrn  trugen  eigne  Com- 
positiouen  vor.  —    Weitläufigere  Details  aller  ein- 
zelnen Produclionen  zu    geben,   würde  allzuweit 
fuhren:  lassen  Siemich,  stattdessen,  nur  von  dem 
Einen  Werk  ausführlicher  sprechen ,  dessen  Nen- 
nung ohne  Zweifel  schürt  oben  Ihre  Aufmerksamkeit 
angesprochen  hat1:  von  dem  voglerschen  Declama- 
Es  ist  dies  ein  Gedicht  patriotischen 

31* 
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Inhalts  von  Frau  Prof.  Bürger,  an  sicli  zum  decla- 
matorischen  Vortrag  ganz  geeignet,  nur  aber  zu 
kurz .  viel  zu  kurz ,  um  daraus  ein  für  sich  allein 
bestehendes  musikal.  Declamationsstück  zu  bUden: 
ein  Umstand,  welcher  Voglern  uöthigte,  nicht  blos 
öftere  Wiederholungen  des  Textes  anzubringen, 
sondern  auch  denselben  iii  so  viele  kleine  Absätze 
isu  zerspalten,  als  sich  nur  immer,  und  kaum, 
rechlfeiiigeu  liess ,  in  jedem  Fall  aber  ihn  hinderte, 
seinem  Genius  weilen  Flug  zu  gestatten,  bey  dem 
Gegenstand  ausmalend  und  ergründend  zu  verwei- 
len, kurz,  seiueu  musikal.  Stoff  zu  erschöpfen }  und 
so  ist  denn  diese  Composition  nur  als  eine  fiüch- 
tige  Arbeit  des  grossen  Tonaetzers  merkwürdig, 
der  aber  doch  auch  Wer  unverkennbare  Spuren 
seines  kralligen  Genie"»  sowol,  als  der  Zartheit  und 
Lieblichkeit  seiner  Lcyer,  niederlegte.  Nie  z.  B. 
wird  mir  der  Nachklang  erlöschen  von  dem  rüh- 
renden Effect  des,  nach  «türmischen  Tongruppen 
wunderiieblich  eintretenden  Adagio  cantabile : 

3  FUuto  all  otura. 


Mad.  Bürger  sprach  das  Gedicht  mit  Ausdruck  uiid 
Anstand. 

Unter  den  musikal.  Productionen  in  der  Kirche 
sind  anzuführen:  die  tieften  letzten  Worte  des  Er- 
lösers v.  Haydn  am  Cbarfrcytagsabendc ,  Te  Deum 
von  Gottfried  Weber  beym  Sieges  fest  am  i;tcn 
April,  Hymne:  Veni  sanete  spiritus,  vom  Musik- 
director  Schicht  in  Leipzig,  bey  der  feyerlichen 
Weihung  eines  Priesters,  eine  neue  Messe  von 
Gottfried  Weber,   und  mehrere  Wiederholungen 


älterer  von  J.  Haydn.'  Auch  ans  dieser  Klasse 
musikal.  Productionen  habe  icli  nur  über  Fine, 
nämlich  die  Schichtseite  Hymne,  etwas  Ausführ- 
licheres zu  sagen,  und  das  Urlheil  gewissermassen 
su  bestätigen,  welches  ich  ebeu  darüber  iu  der 
Zeitung  für  die  elcg.  Welt  vom  Sien  Marz  i  8 1  j 
gefallt  habe.  Diese  Hymne,  bestehend  ans  drey 
Sitzen,  ist  ganz  für  Siugslimmen  allein,  olme  In- 
strumentalbegleitung geschrieben.  Gleich  der  errate 
Satz:  Veni  —  ist  eine  ungemein  lieblich  ansprechende 
Einladung,  der,  dürfte  man  sagen,  der  heil.  Geist 
schwerlich  widerstehen  mochte,  welcher  auch  schon 
von  Ferne  über  dem  Tonsetzer  ge&chwcbl  haben 
mag ,  als  er  die  Motelte  schrieb.  Dem  zweyten 
Salze:  Qui  per  diver sitatem  linguarum  cunetarum 
gentes  in  unitaU  fidei  congregasli  —  hat  etwas  so 
anmuthig  FcyerhchcJ,  dasa  ich  mich  nicht  enthal- 
ten kann ,  eine  Skizze  davon  zu  geben  ,  so  viel  sich, 
zusammengedrängt  auf  Einen  Schlüssel,  davon  ge- 
ben lässt: 


& 


qui |>erai"er»i  -  tatem 


q«u  per  4iver»i- totem 


i 


*»- 1 — : 


§3oTT  t  r 

gentos  in 


^  f  ffr 


Tu! 

=  =i 

1 1  !   1  1 
*  •?  4  4  t— 

■  9.  9-1-S-i  

Tutti.  1 

t  f    .)  ^  ;  

hier  fängt  die  Parallelstclle  zu  den  ersten  1 8  Takten 
an,  aber  um  eine  kleine  Stufe  höher  gesteigert, 
welches  ganz  besonders  da,  wo  nach  dem  6teu 
Takt  der  W  iederholung  die  Tonart  Ges  dur  eintritt, 
von  der  ergreifendsten  Wirkung  isU  Eine  woJtl 
abgerundet,  und,  bis  auf  einige  harte  Durchgang«.. 
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z.  B.  Takt  39 


recht  klare  und 


wirkungsvolle  Fuge,  beschliesst  das  Ganze,  welches 
in  der  Seele  des  Zuhörers  das  Gefühl  froher  Er- 
hebung zurücklässt. 

Ganz  besondre  Erwähnung,  nicht  blos  in  mora- 
lischer uud  patriotischer,  sondern  auch  in  artisti- 
scher Hinsicht  verdient  endlich  noch  eine  musika- 
lische und  declaniatorische  Alademie  am  aasten 
April  zu  Unterstützung  der  verunglückten  Ham- 
burger, in  dem,  mit  Zuhörern  angefüllten  Schau  - 
spielhause  gegeben.  Sie  war  ausgezeichnet,  sowol 
durch  die  Wald,  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltig- 
keit ,  als  durch  das  allseitige  Ineinandergreifen  beym 
Vortrag  der  darin  aufgeführten  Stücke. 

Gottfried  Weber. 


Pest,  in  Ungarn.  Wh 
Monat  von  einem  unterrichteten,  ach  Hing,  wür- 
digen Musikfreunde  in  Pest  eine  sehr  ausführ- 
liche Schilderung  und  Beurtheilung  einer  gros- 
sen, neuen,  auf  dem  dortigen  Theater  zuerst  ms 
Publicum  gebrachten  Oper  erhalten ,  die ,  nach  die- 
ser Auseinandersetzung ,  so  wie  nach  dem  ausge- 
zeichneten Erfolg,  allerdings  verdient  überall  be- 
kannt zu  werden.  Unser  beschrankter  Raum  er- 
laubt uns  aber  die  Einrückung  jenes  Aufsatzes  nicht: 
doch  wünschen  und  hofTen  wir,  dass  auch  schon 
die  wenigen,  hier  aus  demselben  gezogeneu  Noti- 
zen die  Aufmerksamkeit  der  Leser  und  besonders 
der  Theatei-directoren  auf  dies  Werk  lenken  wer- 
den. Es  führt  den  Titel:  Harald,  grosse,  heroi- 
sche Oper  in  drey  Acten,  von  Matth.  Stegmayer, 
in  Musik  gesetzt  von  Franz  Xav.  Kleinheinz.  Der 
Inhalt  ist  allerdings  bedeutend,  obgleich  mehr  zu 
einem  historischen  Schauspiel,  als  zu  ciuer  Oper 
geeignet.  Der  Verwickelungen  hat  das  Gedicht  wol 
gar  zu  viele ,  manche  Motive  sind  auch  längst  ver- 
braucht, und  die  Sprache  ist  nicht  edel  genug ,  oft 
sogar  matt  and  gemeiu :  doch  finden  sich  einige 
nicht  übel  gezeichnete  Charaktere,  mehrere  gelun- 
gene Situationen ,  uud  ein  verständiger  Zusammen- 
hang des  Ganzen.  Weit  mehr  hebt  dies  aber  die 
Musik  hervor.  Hr.  Kleinhciuz  hat  sich  schon  seit 
geraumer  Zeit  als  einen  schatzbaren  Coniponisteu 
in  andern  Fächern  gezeigt:  hier  aber  hat  er  bewie- 
1 ,  dass  «• ,  unter  günstigen  Um.tUndeu ,  iu 


wol  noch  mehr  leisten  könne,  als  üi  jenen  vou 
ihm  geleistet  worden.  Eine  lebhafte  Phantasie,  Kraft 
uud  Energie  des  Stvls,  Plan  und  Ordnung  durch 
das  ganze  Werk ,  und  eine  bestimmte  Hallung  der 
verschiedenen  Charaktere,  (einige  zu  nachgiebige 
Begünstigungen  einzelner  Singstimmen  abgerechnet,) 
werden  gerühmt,  durch  alle  einzelne  Sätze  nach- 
gewiesen, uud  scheinen  allerdings  den  Beruf  des 
Meislers  eben  für  die  Oper  vollkommen  zu  bestä- 
tigen. In  der  Anordnung  mehrerer,  uns  ausführ- 
lich geschilderter  Sceneu  und  Situationen,  so  wie 
in  so  manchem,  was  über  lustrumentirung  u.  dgl. 
beigebracht  ist,  l:isst  sich  eine  originelle  Ansicht, 
uud  durch  Erfahrung  geprüfte  Praxis,  nicht  ver- 
kennen. Unter  den  Ausführenden ,  die  sich  mit 
dem  Orchester  um  eine  möglichst  vollkommene 
Darstellung  rühmlich  beeiferlen,  wird  noch  beson- 
ders eine  Mad.  Seidler  hervorgehoben.  Das  ganze 
Publicum  erkannte  den  Werth  der  Musik,  so  wie 
das  Gelungene  der  Dai  st ellung,  mit  lautem  Enthu- 
siasmus an;  jede  Nummer  wurde  mit  Bcyfall  auf- 
genommen ,  Mad.  Seidler  und  der  Componist  wur- 
den hervorgerufen  etc.  Unter  den  Werken  anderer 
Gallungen ,  wodurch  sich  Hr.  Kieiubeinz  früher  an 
Ort  uud  Stelle  allgemeinen  Bcyfall  erworben,  wird 
uns  vorzüglich  ein  grosses,  italienisches  Passions- 
Oratorium  genannt,  welches  wahrend  des  letzten 
pressburger  Landtages  im  Beyseyu  des  Hofs  auf- 
geführt wurde.  , 


Leipzig,  den  i8len  May.  Gestern  gewährte 
Hr.  J.  L.  Böhiier,  bis  vor  kurzem  Musikdirektor 
iu  Nürnberg,  allen  Musikfreunden,  die  sein  Con- 
cert  besuchten,  viel  Freude,  und  zwar  durch  sein« 
Compositionen ,  wie  durch  sein  Spiel  auf  dem  Pia- 
noforte.  Von  jenen  gab  er  die  Ouvertüre  zu  semer 
Opei-,  der  Dreyher renstein,  (noch  nicht  gedruckt,) 
das  Klavicrcoucert  aus  D  diu*,  das  bey  Breilkopf  u. 
Härtel  erschienen  ist,  und  eine  Phantasie  für  da« 
Pianuforte,  mit  Begleitung  des  Orchesters.  Wir 
erlauben  uns ,  nach  einmaligem  Anliören  dieser ,  uns 
vorher  ganz  unl>ekannten  und  in  einem  so  sehr 
freyeu  Styl  geschriebenen  Compositionen ,  nur,  den 
Eiudruck,  den  sie  im  Allgemeinen  auf  uns  ge- 
macht ,  kurz  zu  bezeichnen.  Wh*  kannten  manche 
kleine  Arbeiten  des  Hrn.  Ii.,  die  gestochen  sind, 
und  erwarteten ,  diesen  gemäss  j  etwas  nicht  eben 
Gewöhnliches :  er  steigerte  aber  gar  bald  unsre  Er- 
wartung, und  übertraf  sie  dennoch  in  mancher 
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Hinsicht.  Jene  Werke  zeugelen  särniritlich  'von 
einer  ungemein  reichen,  und  auch  noch  frischen 
Phantasie,  einem,  eher  überfu Helen ,  als  spärlichen 
Zufluss  interessanter,  und  nicht  selten  wahrhaft 
bedeutender  Ideen,  und  vieler  Geschicklichkeit,  diese, 
durch  besondere  Wendungen,  ungewöhnliche  Ver- 
keilung an  die  Instrumente,  und  andere  Hülfsmittel 
der  Anordnung,  immer  anziehend  und  oftmals  neu 
erscheinen  zu  lassen.  Dabey  ist  Hrn.  B.s  Geschmack 
frey  von  der  Einseitigkeit  der  ineisten  jetzigen  deut- 
scheu Componisten  noch  so  jugendlicher  Jahre,  fast 
immer  nur  pathetisch  und  düster,  oder  wild  und 
tragisch  erscheinen  zu  wollen:  er  zeigt,  neben 
Ernst  und  Feierlichkeit,  viel  Heiterkeit  und  Au- 
muüi  in  der  Erfindung  und  Darstellung.  Das  gar 
zu  häufige,  oft  auch  gar  zu  eilige  Moduliren  von 
A  bis  Z,  und  das  zu  weite  Abschweifen  in's  Lange 
und  Breite  hinaus ,  wird  sich  gewiss  verlieren ,  je 
mehr  der  Gedanke  Gewalt  über  die  Bilder  der 
Phantasie  erhält;  und  dann  wird  auch  wahrschein- 
lich mehr  Stetigkeit  und  klarerer  Plan  in  die 
Ausarbeitung  kommen.  Erfüllen  sich  diese  Er- 
wartungen, so  dürfen  wir  uns  aber  auch  Mei- 
sterwerke von  Hrn.  B.  versprechen.  Unter  jenen 
aufgeführten  glauben  wir  vorzüglich  rühmen  zu 
müssen :  den  ersten  Salz  des  Concerts,  die  Ouver- 
türe, und  die  treffliche  Phantasie  bis  zum  Tempo 
alla  Polacc«,  welches  uns  gar  zn  sehr  ins  Weit» 
und  Breite  auszulaufen  schien.  —  Als  Virtuos 
zeigte  Hr.  B.  die  Fertigkeit,  Deutlichkeit  uud 
Sicherheit,  (letztere,  mit  Ausnahme  einiger  weni- 
ger Stellen,)  welche  man  jetzt,  hey  so  überaus 
hoch  getriebenem  Spiel  dos  Pianoforte,  von  dem 
mit  Recht  verlangt,  der  sich  auf  diesem  Instru- 
mente öffentlich  hören  lässt:  er  spielte  aber  auch 
»ehr  nett  und  sauber,  mit  vieler  Delicatesse  und 
einem  bewährten  Geschmack.  Es  giebt  grössere 
Spieler :  aber  Hr.  B.  wird  neben  jedem  mit  Ver- 
gnügen gehört  werden.  Möge  er  auf  seiner  Kunst- 
i'eisc  durch  Deutschland  überall  die  Aufmerksamkeit 
lind  Unterstützung  finden,  die  er  verdient:  für  den 
Beyfall  wird  er  dann  schon  selbst  sorgen.  Hier 
land  er  denselben  in  reichem  Maasse. 

Hr.  Matthäi  spielte  mit  gleichem  Beyfall,  und 
trefflich,  das  neue,  kleine,  wunderliche,  aber  ange^ 
nehme  kreutzersche  Violinconcert  aus  D  dur;  und 
Dem.  Campagnoli  d.  ält«  sang  Naumanns  schöne 


Hauptscenc  und  Arie  der  Galatea,  (aus  AH  e 
Galatea,)  und  mit  ihrer  Dem.  Schwester  eine  Scene 
und  Duett  von  Nicolini ,  beydes  ebenfalls  mit  ver- 
dientem Beyfall. 

Kurze  Anzeige. 


Drey  Gesänge  von  MatÜtuaon ,  Kämpfe  und  La- 
vale r  ,  mit  Klavierbegleitung  —  —  comp, 
von  Johann  Sörenseu ,  Dr.  medic.  Op.  9. 
Leipzig ,  b.  Kühucl.    (Preis  8  Gr.) 

Man  verdankt  Hrn.  Dr.  S.  mehrere  schätzbare 
geistliche  Gesänge;  sie  zeigen  ein  frommes  Gefühl 
und  einen  für  jene  Gattung  befestigten  Geschmack : 
aber  für  Gesänge  anderer  Galtung  fehlt  es  ihm  an 
Neuheit  der  Erfindung  uud  Gewandheit  der  Dar- 
stellung ,  uud  eben  hier  vermisst  man  beydes  am 
ungernsten.  Darum  wird  das  erste  dieser  Lieder 
schwerlich  Glück  machen;  (als  Nebensache  sey 
erwähnt  y  dais  Harmoniefolgen,  wie  S.  4 ,  Syst.  2, 
T.  5  /  vermieden  werden  sollten ; )  das  zweyte  möchte 
eher  Freundinnen,  uud  das  dritte,  mehr  in  der  sonst 
vom  Verf.  erwählten  Weise  geschrieben,  könnte 
wol  auch  Freunde  finden ,  wenn  nicht. seine  Struc- 
tur  in  Absicht  auf  Modulation  um  die  Mitte  sich 
etwas  verschoben  ausnähme.  (Der  Verf.  gehet  näm- 
lich vom  8ten  Takt  an  einen  Schritt  zu  weit. 


ihn  dann  zu  übereilter  Rückkehr  nöthigt  —  beydes 
nämlich  im  Verhältnis  zu  solcher  Einfachheit  ge- 
dacht.) Auch  ist  derselbe  Ansatz ,  dreymal  in  einem 
Stücke  von  zwey  Zeilen  wiederholt,  (T.  1,  5,  i5.) 
nicht  zu  loben. 


A    N    E    K    D    O  T 


Ein  artiges  ,  naives  Mamsellchen  kam  in  die  Musi- 
kalienhandlung: Ich  möchte  gern  ein  Paar  recht  schöne 
Klaviersoualen  kaufen,  und  von  den  allerneuesten. 
„Recht  wohl;  wollen  Sie  uns  vielleicht  einen  Meister 
angeben?" —  „Ja,  von  Beethoven ,•  die  sollen  beson- 
ders schön  seyn,  hab'  ich  gehört." —  ,  Allerdings! 
das  sind  die  neuesten  beethovenschen  Sonaten."  — 
Sie  blättert  nud  blättert,  und  legi  alle  zurück.  „Ja, 
sagt  sie,  „es  müssen  die  Finger  drüber  sieben ,  wie 
in  PJeyls  Klavierschule.   Die  spiel'  icl»  jelzL" 
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Es  ist  wol  etwas  Herrlich«,  so  darch  and  durch 
musikalisch  zu  seyn ,  dass  man ,  wie  mit  besonderer 
Kraft  ausgerüstet,  die  grösstcn  musikalischen  Massen, 
die  die  Meister  mit  einer  unzähligen  Menge  Noten 
and  Tönen  der  verschiedensten  Instrumente  aufge- 
banet,  leicht  und  lustig  handhabt,  indem  man  sie, 
ohne  sonderliche  Gemütsbewegung ,  ohne  die 
schmerzhaften  Stösse  des  leidenschaftlichen  Entzük- 
keus,  der  herzzerreissenden  Wehmulli,  zn  spüren, 
in  Sinn  and  Gedanken  aufnimmt.  —  Wie  hoch 
kann  man  sich  daim  auch  über  die  Virtuosität  der 
Spieler  im  Innern  erfreuen;  ja,  diese  Freude,  die 
von  innen  herausstrebt,  recht  laut  werden  lassen, 
ohne  alle  Gefahr.  An  die  Glückseligkeit,  selbst 
ein  Virtuos  zu  seyn,  will  ich  gar  nicht  denken; 
denn  noch  viel  tiefer  wird  dann  mein  Schmerz, 
dass  mir  aller  Sinn  für  Musik  so  ganz  und  gar 
abgeht;  woher  denn  auch  meine  unbeschreibliche 
Unbeholfenheit  in  der  Ausübung  dieser  herrlichen 
Kunst,  die  ich  leider  von  Kindheit  auf  gezeigt, 
rühren  mag.  —  Mein  Vater  war  gewiss  ein 
tüchtiger  Musicus;  er  spielte  fleissig  auf'  einem 
grossen  Flügel,  oft  bis  in  die  späte  Nacht  hinein, 
and  wenn  es  einmal  ein  Concert  in  unserm  Hause 
gab,  dann  spielte  er  sehr  lange  Stücke,  wozu  ihn 
die  Andern  auf  Violinen ,  Bässen ,  auch  wol  Flöten 
and  Waldhörnern ,  ganz  wenig  begleiteten.  Wenn 
solch  ein  langes  Stück  endlich  heraus  war,  dann 
schrien  alle  sehr,  und  riefen:  Bravo!  "bravo!  welch' 
ein  schönes  Concert!  wie  fertig,  wie  rund  gespielt ! 
und  nannten  mit  Ehrfurcht  den  Namen ,  Emanuel 
Bach!  —  Der  Vater  hatte  aber  so  viel  hinter- 
einander gehämmert  und  gebrauset,  dass  es  mir 
immer  vorkam ,  als  sey  das  wol  kaum  MosHc, 
Worunter  ich  mir  so  recht  ans  Herz  gehende  Melo- 
dien dachte;  sondern  er  thne  dies  nur  zum  Spnss, 
und  die  Andern  hätten  auch  wieder  ihren  Spass 
daran.  —  Ich  war  bey  solchen  Gelegenheiten 
16.  Jahrg. 


immer  in  mein  Sonntagsröckchen  geknöpft,  und 
musste  auf  einem  hohen  Stuhl  neben  der  Mutter 
sitzen  und  zuhören,  ohne  mich  viel  zu  regen  und 
zu  bewegen.  Die  Zeit  wurde  mir  entsetzlich  laug, 
und  ich  hätte  wol  gar  nicht  ausdauern  können, 
wenn  ich  mich  nicht  an  den  besonderen  Grimassen 
und  komischen  Bewegungen  der  Spieler  ergötzt 
häUe.  Vorzüglich  erinnere  ich  mich  noch  eines 
alten  Advokaten,  der  immer  dicht  bey  meinem 
Vater  die  Geige  spielte,  und  von  dem  sie  immer 
sagten,  er  wäre  ein  ganz  übertriebener  Enthusiast, 
und  die  Musik  mache  ihn  halb  verrückt,  so  dass 
er  in  der  wahnsinnigen  Exaltation,  zu  der  ihn  Em. 
Bachs  oder  Wolfs  oder  BenüVs  Genius  hinauf- 
schraube, weder  rein  greife,  noch  Takt  halte.  — 
Mir  steht  der  Mann  noch  ganz  vor  Augen.  Er 
trug  einen  pflaumfarbnen  Rock  mit  goldbespouue- 
nen  Knöpfen;  einen  kleinen ,  silbernen  Degen,  und 
eine  röthliche,  nur  wenig  gepuderte  Perücke,  an 
der  hinten  ein  kleiner,  runder  Haarbeutel  hing. 
Er  hatte  einen  unbeschreiblich  komischen  Ernst  m 
allem,  was  er  begann.  Ad  Opus!  pflegte  er  zu 
rufen,  wenn  der  Vater  die  Musikblätter  auf  die 
Pulte  vertheilte.  Dann  ergriff  er  mit  der  rechten 
Hand  die  Geige,  mit  der  Unken  aber  die  Perücke, 
die  er  abnahm,  imd  an  einen  Nagel  hing.  Nun 
hob  er  an,  sich  immer  mehr  und  mehr  über's 
Blatt  beugend ,  zu  arbeiten ,  dass  die  rothen  Augen 
glänzend  heraustraten ,  und  Schweisstropfen  auf  der 
Stirne  standen.  Es  geschah  ihm  zuweilen,  dass  er 
früher  fertig  wurde,  als  die  übrigen,  worüber  er 
sich  denn  nicht  wenig  wunderte,  und  die  andern 
ganz  böse  anschaute.  Oft  war  es  mir  anch,  als 
brächte  er  Töne  heraus,  denen  ähnlich,  die  Nach- 
bars Peter,  mit  naturhistorischem  Sinn  die  ver- 
borgenen musikalischen  Talente  der  Katzen  erfor- 
schend, unserm  Hauskatcr  ablockte,  durch  schick- 
liches Einklemmen  des  Schwanzes,  und  sonst;  wes- 
halb er  zuweilen  von  dem  Vater  etwas  geprügelt 
wurde — (nämlich  der  Peter.) —  Kurz,  der  pflaum- 
farbene  Advokat  —  er  hicss  Musewius  —  kielt 
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mich  ganz  für  die  Pein  des  Stillsitzen*  schadlos, 
indem  ich  mich  an  seinen  Grimassen,  an  seinen 
komischen  Seitensprüngen,  ja  wol  gar  an  seinem 
Quinkehren  höchlich  ergötzte.  —  Einmal  machte 
er  doch  eine  vollkommene  Störung  in  der  Musik, 
so  dass  mein  Vater  vom  Flügel  aufsprang,  und 
alle  auf  ihn  zustürzten,  einen  bösen  Zufall .  der 
ihn  ergriffen,  befürchtend.  Er  fing  nämlich  an, 
erst ,  etwas  weniges  mit  dem  Kopfe  zu  schütteln, 
dann  aber,  in  einem  fortsteigenden  crescendo ,  im- 
mer stärker  und  starker  den  Kopf  hin  und  her  zu 
werfen ,  wozu  er  grasslich  mit  dem  Bogen  über  die 
Saiten  hin  und  herfuhr,  mit  der  Zunge  schnalzte, 
und  mit  dem  Fuss  stampfte.  Es  war  aber  nichts, 
als  eine  kleine,  feiudselige  Fliege,  die  hatte  ihn  mit 
beharrlichem  Eigensinn  in  demselben  Kreise  blei- 
bend umsummt,  und  sich,  tausendmal  verjagt ,  im- 
mer wieder  auf  die  Nase  gesetzt.  Das  hatte  ihn 
in  wilde  Verzweiflung  gestürzt.  —  Manchmal 
geschah'  es,  dass  die  Schwester  meiner  Mutter  eine 
Arie  sang.  Ach,  wie  freute  ich  mich  immer 
darauf.  Ich  hebte  sie  sehr;  sie  gab  sich  viel  mit 
mir  ab,  und  sang  mir  oft  mit  ihrer  schönen 
Stimme,  die  so  recht  in  mein  Innerstes  drang, 
eine  Menge  herrlicher  Lieder  vor,  die  ich  so  in 
Sinn  und  Gedanken  trage,  dass  ich  sie  noch  für 
mich  leise  zu  singen  vermag.  —  Es  war  immer 
etwas  Feyerliches,  wenn  meine  Tante  die  Stimmen 
der  Arien  von  Hasse,  oder  von  Traetta,  oder 
sonst  einem  Meister,  auflegte;  der  Advokat  durfte 
nicht  mitspielen.  Schon  wenn  sie  die  Einleitung 
spielten,  und  meine  Tante  noch  nicht  angefangen, 
zu  singen,  klopfte  mir  das  Herz,  und  ein  ganz 
wunderbares  Gefühl  von  Lust  und  Wehmuth  durch- 
drang mich,  so  dass  ich  mich  kaum  zu  lassen 
wusste.  Aber  kaum  hatte  die  Tante  «inen  Satz 
gesungen ,  so  fing  ich  an  bitterlich  zu  weinen ,  und 
wurde  unter  heftigen  Scheltworten  meines  Vaters 
zum  Saal  hinaus  gebracht.  Oft  stritt  sich  mein 
Vater  mit  der  Tante,  weU  letztere  behauptete,  mein 
Betragen  rühre  kcüiesweges  davon  her,  dass  mich 
die  Musik  auf  unangenehme,  widrige  Weise  afficire, 
soudern  vielmehr  von  der  ühergrossen  Reizbarkeit 
meines  Gemüths ,  dagegen  mich  der  Vater  geradezu 
•inen  dummen  Jungen  schalt,  der  bey  der  Musik 
aus  Unlust  heulen  müsse,  wie  ein  antimusikalischer 
Hund.  —  Einen  vorzüglichen  Grund ,  nicht  allein 
mich  zu  vertheidigeu ,  soudern  auch  sogar  mir  ei- 
nen tief  verborgenen  musikalischen  Sinn  zuzuschrei- 
ben,   nahm  meine  Tante  aus  dem  Umstände  her, 
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dass  ich  oft,  wenn  der  Vater  zufällig  den  Flügel 
nicht  zugeschlossen,  mich  stundenlang  damit  er- 
götzen konnte,  allerley  wohlklingende  Accorde  auf- 
zusuchen und  anzuschlagen.  Hatte  ich  mm  mit  Hey- 
den Händen,  drey,  vier,  ja  wol  sechs  Tangenten 
gefunden,  die,  auf  einmal  niedergedrückt,  einen  gar 
wunderbaren ,  lieblichen  Zusammenklang  hören  Hes- 
sen, dann  wurde  ich  nicht  müde,  sie  anzuschlagen 
und  austönen  zu  lassen.  Ich  legte  den  Kopf  seit- 
wärts auf  den  Deckel  des  IustrumsnU ;  ich  drückte 
die  Augen  zu;  ich  war  in  einer  anderen  Welt: 
aber  zuletzt  musste  ich  wieder  bitterlich  weinen, 
ohne  zu  wissen,  ob  vor  Lust,  ob  vor  Schmerz. 
Meine  Tante  hatte  mich  oft  Delauscht,  und  ihre 
Freude  daran  gehabt,  wogegen  mein  Vater  darin 
nur  kindische  Possen  fand.  Ueberhaupt  schienen  sie, 
so  wie  über  mich,  auch  rückaichtlich  anderer  Ge- 
genstände, vorzüglich  der  Musik,  ganz  im  eins  zu 
seyn,  indem  meine  Tante  oft  an  musikalischen 
Stücken,  vorzüglich  weun  sie  von  italienischen 
Meistern  ganz  einfach  und  prunklos  componirt 
waren ,  ein  grosses  Wohlgefallen  fand :  mein  Vater, 
der  ein  heftiger  Mann  war,  /dergleichen  Musik  aber, 
wie  in  aufwallendem  Zorn,  ein  Dudeldumdey  nannte, 
das  den  Verstand  nie  beschäftigen  könne.  Mein 
Vater  sprach  immer  vom  Verstände ,  meine  Tante 
immer  vom  Gefühl.  —  Endlich  setzte  sie  es  doch 
durch,  dass  mein  Vater  mich  durch  einen  alten 
Cantor,  der  in  den  Familienconcerten  gewöhnlich 
die  Viole  strich,  im  Klavierspielen  unterrichten 
lies*.  Aber,  du  lieber  Himmel,  da  zeigte  es  sieb 
denn  bald  ,  dass  die  Tante  mir  viel  zu  viel  zuge- 
traut, der  Vater  dagegen  Recht  hatte.  An  Takt- 
gefühl, so  wie  am  Auffassen  einer  Melodie,  fehlt» 
es  mir,  wie  der  Cantor  behauptete,  keinaswege«: 
aber  meine  gränzenlose  Uubeholfenheit  verdarb 
alles.  Sollte  ich  ein  Uebungsstück  für  mich  exer- 
ciren ,  und  setzte  mich  mit  dem  festen  Vorsatz, 
recht  fleissig  zu  seyn,   an  das  Klavier:  so  verfiel 

I  ich  unwillkürlich  bald  in  jene  Spielerey  des  Accord- 
eucheus,  und  so  kam  ich  nicht  weiter.  Mit  vieler, 
unsäglicher  Muhe  hatte  ich  mich  durch  mehrere 
Tonarten  durchgearbeitet ,  bis  zu  der  verzweifelten, 
die  vier  Kreuze  vorgezeichnet  hat,  und,  wie  ich 
jetzt  noch  ganz  bestimmt  weiss ,  E  dar  genannt 
wird.     Ueber  dem  Stück  stand  mit  grossen  Buch- 

■  staben :  Scherzando  Presto }  und  als  der  Cantor  es 
mir  vorspielte ,  hatte  es  so  'was  Hüpfendes ,  Sprin- 
gendes, das  mir  sehr  missfiel.  Ach  wie  viel  Thrä- 
nen,   wie  viel  ermunternde  Püffe   des  unseligen 
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Cantors  kostete  mich  das  verdammte  Presto!  — 
Endlich  kam  der  für  mich  schreckliche  Tag  heran, 
an  dem  ich  dem  Vater   und   den  musikalischen 
Freunden  meine  erworbenen  Kenntnisse  produciren, 
alles,  was  ich  gelernt,  vorspielen  sollte.  Ich  konnte 
alles  gut,  bis  auf  das  abscheuliche  E -dur- Presto : 
da  setzte  ich  mich  Abends  vorher  in  einer  Art 
Verzweiflung  ans  Klavier,  um,  koste  es,  was  es 
wolle,   fehlerfrey  jenes   Stück  einzuspielen.  Ich 
wuaste  selbst  nicht,  wie  es  zuging,   dass  ich  das 
Stück  gerade  aus  den  Tangenten ,  die  denen ,  welche 
ich  anschlagen  sollte,   rechts  zunächst   lagen,  zu 
spielen  versuchte;  es  gelang  mir,  das  ganze  Stück 
war  leichter  geworden,   und  ich  verfehlte  keine 
Note,  nur  auf  andern  Tangenten,  und  mir  kam  es 
vor,  als  klänge  das  Stück  sogar  viel  besser,  als  so, 
wie  es  mir  der  Cantor  vorgespielt  hatte.  Nun  war 
mir  froh  und  leicht  zu  Muthe ;  ich  setzte  mich  den 
andern  Tag  keck  an  den  Flügel,   und  hämmerte 
meine  Stückchen  frisch  darauf  los,  und  mein  Vater 
rief  einmal  über  das  andre:   das,  hätte  ich  nicht 
gedacht !  das  hatte  ich  nicht  gedacht !  —    Als  das 
Scherzo  zu  Ende  war,   sagte   der   Cantor  ganz 
freundlich:   Das  war  die  schwere  Tonart  E  dur! 
und  mein  Vater  wandte  sich  zu  einem  Freunde, 
sprechend:    Sehn  Sie,    wie  fertig  der  Junge  das 
schwere  E  dur  handhabt!    Erlauben  Sie,  Verehr- 
tester,  erwiderte  dieser,   das  war  ja  F  dur.  Mit 
fliehten,  mit  nichten !  sagte  der  Vater.    Ey  ja  doch, 
versetzte  der  Freund}  wir  wollen  es  gleich  sehen. 
Beyde  traten  an  den  Flügel.    Sehn  Sie,  rief  mein 
Vater  triumphirend ,  indem  er  auf  die  vier  Kreuze 
wies.     Und  doch  hat  der  Kleine  Fdur  gespielt, 
»agte  der  Freund.  — -    Ich  sollte  das  Stück  wieder- 
holen.   Ich  that  es  ganz  unbefangen,  indem  es  mir 
nicht  einmal  recht  deutlich  war,  worüber  sie  so 
«mstlich  stritten.    Mein  Vater  sah  in  die  Tasten: 
kaum  hatte  ich  aber  einige  Töne  gegriffen,  als  mir 
des  Vaters  Hand  um  die  Ohren  sauste.  Vertracter, 
dummer  Junge ,  schrie  er  im  höchsten  Zorn.  W ei- 
nend und  schreyend  lief  ich  davon,  und  nun  war 
**  mit  meinem  musikalischen  Unterricht  auf  immer 
aus.    Die  Tante  meynte  zwar ,  gerade  dass  es  mir 
möglich  geworden,  das  ganze  Stück  richtig,  nur  in 
einem  andern  Ton  zu  spielen,  zeige  von  wahrem 
musikalischen  Talent :  allein  ich  glaube  jetzt  selbst, 
*>»s  mein  Vater  Recht  hatte,  es  aufzugeben ,  mich 
auf  irgend  einem  Instrumente  unterrichten  zu  lassen, 
da  memo  Unbeholfenheit,  die  Steifheit  und  Unge- 
leakigkeit  meiner  Finger,  sich  jedem  Streben  ent- 


gegengesetzt haben  wurde. —  Aber  eben  diese  Unge- 
lenkigst scheint  sich ,  rücksichtlich  der  Musik,  auch 
auf  mein  geistiges  Vermögen  zu  erstrecken.  So 
habe  ich  nur  zu  oft,    bey  dem  Spiel  anerkannter 
Virtuosen,  wenn  alles  in  jauchzende  Bewunderung 
ausbrach ,  Langeweile ,  Ekel  und  Ueberdruss  empfun- 
den ,  und  mich  noch  dazu ,  da  ich  nicht  unterlassen 
konnte,   meine  Meynung  ehrlich  heraus  zu  sagen, 
oder  vielmehr  mein  innere«  Gefühl  deutlich  aus- 
sprach ,  dem  Gelächter  der  geschmackvollen ,  von 
der  Musik  begeisterten  Menge  Preis  gegeben.  Ging 
es  mir  nicht  noch  vor  kurser  Zeit  ganz  so ,  als  ein 
berühmter  Klavierspieler  durch  die  Stadt  reiste,  und 
sich  bey  einem  meiner  Freunde  hören  liess  ?  Heute, 
Theuerster,   sagte  mir  der  Freund,   werden  Sie 
gewiss  von  Ihrer  Musikfeindschaft  geheilt :  der  herr- 
liche Y.  wird   Sie  erheben  —  entzücken.  Ich 
musste  mich,  wider  meinen  Willen,  dicht  an  das 
Pianoforte  stellen;   da  fing  der  Virtuos  an,  die 
Töne  auf  und  nieder  zn  rollen,  und  erhob  ein 
gewaltiges  Gebrause,  und  als  das  immer  fort  dauerte, 
wurde  mir  ganz  schwindlich  und  schlecht  zu  Mu- 
the: aber  bald  riss  etwas  Andere?  meine  Aufmerk- 
samkeit hin,  und  ich  mag  wol,  als  ich  den  Spieler 
gar  nicht  mein-  hörte,  ganz  sonderbar  in  das  Piano- 
forte hineingestarrt  haben  ;  deun  als  er  endlich  auf- 
gehört hatte  zu  donnern  und  zu  rasen ,  ergriff  mich 
der  Freund  beym  Arm  und  rief:    Nun,  Sie  sind 
ja  ganz  versteinert?    He,  Freundchen,  empfinden 
Sie  nun  endlich  die  üefe,  fortreisseude  Wirkung 
der  himmlischen  Musik?  —    Da  gestand  ich  ehr- 
lich ein,  wie  ich  eigentlich  den  Spieler  wenig  ge- 
hört, sondern  mich  vielmehr  an  dem  schnellen  Auf- 
und  Abspringen,  und  dem  gliederweiseu  Lauffeuer 
der  Hammer  höchlich  ergötzt  habe ;  worüber  denn 
alles  in   ein   schallendes  Gelächter  ausbrach.  — 
Wie  oft  werdeich  empfindnngs-,  herz-,  gemüth- 
los  gescholten,   wenn  ich  unaufhaltsam  aus  dem 
Zimmer  renne,   so  bald   das  Fortepiano  geöffnet 
wird,   oder  diese  und  jene  Dame  die  Guitarre  in 
die  Hand  nimmt,  und  sich  zum  Singen  räuspert: 
denn  ich  weiss  schon ,  dass  bey  der  Musik ,  die  sie 
gewöhnlich  in  den  Häusern  verführen,   mir  übel 
und  weh  wird,   und  ich  mir  ordentlich  physisch 
den  Magen  verderbe.  —    Das  ist  aber  ein  rechtes 
Unglück ,   und  bringt  mir  Verachtung  der  feinen 
Welt  zu  wag*).     Ich  weiss  wol,  dass  eine  solche 
Stimme,  ein  solcher  Gesang ,  wie  der  meiner  Tante, 
so  recht  in  mein  Innerstes  dringt,  und  sich  da 
Gefühle  regen,  für  die  ich  gar  keine  Worte  habe j 
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es  ist  mir,  als  sey  das  eben  die  Seligkeit,  welche 
sich  über  das  Irdische  erhebt,  und  daher  auch  im 
Irdischen  keinen  Ausdruck  zu  finden  vermag :  aber 
ebeu  deshalb  ist  es  mir  ganz  unmöglich,  höre  ich 
eine  solche  Sängerin,  in  die  laute  Bewunderung 
auszubrechen,  wie  die  Andern;  ich  bleibe  still  und 
schaue  in  mein  Inneres ,  weil  da  noch  alle  die  aus- 
sen verklungenenTöne  widerstrahlen :  und  da  werde 
ich  kalt,  empfindungslos,   ein  Musikfeind  geschol- 
ten. —    Mir  schräg  über  wohnt  der  Concertmei- 
ster,  welcher  jeden  Donnerstag  ein  Quartett  bey 
sich  hat,  wovon  ich  zur  Sommerszeit  den  leisesten  Ton 
höre,  da  sie  Abends,  wenn  es  still  auf  der  Strasse 
geworden,   bey  geöffueten  Fenstern  spielen.  Da 
setze  ich  mich  aufs  Sopha,  und  höre  mit  geschlos- 
senen Augen  zu,  und  bin  ganz  voller  Wonne, — 
aber  nur  bey  dem  ersten ;  bey  dem  zweyten  Quar- 
tett verwirren  sich  schou  die  Töne,  denn  nun  ist 
es,   als  müssteti  sie  im  Innern  mit  den  Melodien 
des  ersteren,  die  noch  darin  wohnen,  kämpfen; 
und  das  dritte  kann  ich  gar  nicht  mehr  aushalten. 
Da  muss  ich  fortrennen,  und  oft  bat  der  Concert- 
meister  mich  schon  ausgelacht,  dass  ich  mich  von 
der  Musik  so  iu  die  Flucht  schlagen  Hesse.  —  Sie 
spielten  wol,  wie  ich  gehört  habe,  an  sechs,  acht 
solche  Quartetts,  und  ich  bewundere  in  der  That 
die  ausserordentliche  Geistesslärke ,  die  innere  mu- 
sikalische Kraft ,  welche  dazu  gehört ,  so  viel  Musik 
hintereinander  aufzufassen,  und  durch  das  Abspie- 
len alles  so,  wie  im  Innersten  empfunden  und  ge- 
dacht, ins  lebendige  Leben  ausgehen  zu  lassen. — 
Eben  so  geht  es  mir  mit  den  Concerten ,   wo  oft 
schon  die  erste  Symphonie  solch  einen  Tumult  in 
mir  erregt,  dass  ich  für  alles  übrige  lodt  bin.  Ja, 
oft  hat  mich  eben  der  erste  Satz  so  aufgeregt,  so 
gewaltsam  erschüttert,  dass  ich  mich  heraussehne, 
um  in  der  Einsamkeit  nun  all'  die  seltsamen  Er- 
scheinungen,  von  denen  ich  befangen,  deutlicher 
su  fchauen,  ja  mich  in  ihren  wunderbaren  Tanz  zu 
verflechten ,  dass  ich,  unter  ihnen ,  ihnen  gleich  bin. 
Es  kommt  mir  dann  vor,  als  sey  die  gehörte  Musik 
ich  selbst.  —    Ich  frage  daher  niemals  nach  dem 
Meister ;  das  scheint  mir  ganz  gleichgültig.    Es  ist 
mir  so,  als  werde  auf  *lem  höchsten  Punkt  nur 
eine  psychisch-  Masse  bewegt ,  und  als  habe  ich  in 
diesem  Sinn  viel  Herrliches  componirL  —  Indem 
ich   dieses  nur  so  für  mich  niederschreibe,  wird 
mir  angst  und  bange,   dass  es  einmal  in  meiner 
angebornen,  unbefangenen  Aufrichtigkeit  mir  über 
die  Lippen  fliehen  könnte.  Wie  wurde  ich  ausge- 


lacht werden!    Sollten  nicht  manche  wahrhaftige 
musikalische  Bravos  an  der  Gesundheit  meines  Ge- 
müths  zweifeln?  —  Wenn  ich  oft  nach  der  ersten 
Symphonie  aus  dem  Coucertsaal  eile,  schreyen  sie 
mir  nach:   da  läuft  er  fort,  der  Musikfeind!  und 
bedauern,  mich,  da  jeder  Gebildete  jetzt  mit  Recht 
verlangt ,  dass  man ,  nächst  der  Kunst ,  sich  anstän- 
dig zu  verbeugen ,  und  eben  so  auch  über  das ,  was 
man  nicht  weiss,  zu  reden,  auch  die  Musik  liebe 
und  treibe.  Dass  ich  nun  eben  von  diesem  Treiben 
so  oft  getrieben  werde,  hinaus  in  die  Einsamkeit, 
wo  die  ewig  waltende  Macht  in  dem  Rauscheu  der 
Eichenblätter  über  meinem  Haupte,  in  dem  Plät- 
schern der  Quelle,  wunderbare  Töne  anregt,  die 
sich  geheimnisvoll  verschlingen  mit  den  Lauten, 
die  iu  meinem  Innern  ruhen  und  nun  in  herrlicher 
Musik  hervorstrahlon  —  ja,  das  ist  eben  mein  Un- 
glück. —    Die  entsetzliche,  peinliche  Schwerfällig- 
keit im  Auflassen  der  Musik   schadet    mir  auch 
recht  in  der  Oper.  —    Manchmal  freylich  ist  es 
mir,  als  würde  nur  dann  und  wann  ein  schickli- 
ches musikalisches  Geräusch  gemacht,  und  man  ver- 
jage damit  sehr  zweckmässig  die  Langeweile  oder 
noch  ärgere  UngeUiüme,  so  wie  vor  den  Caravanen 
Cymbeln  und  Pauken  toll  und  wild  durcheinander 
geschlagen  werden ,  um  die  wüden  Thiere  abzuhal- 
ten: aber  wenn  es  oft  so  ist,  als  könnten  die  Per- 
sonen nicht  anders  reden,   als  in  den  gewaltigen 
Accenten  der  Musik,  als  ginge  das  Reich  des  Wun- 
derbaren auf,  wie  ein  flammender  Stern  —  dann 
habe  ich  Mühe  und  Notli,  mich  fest  zu  halten  in 
dem  Orkan,  der  mich  erfasst  und  in  das  Unend- 
liche zu  schleudern  droht.  —    Aber  in  solch  eine 
Oper  gehe  ich  immer  und  immer  wieder,  und  klarer 
und  leuchtender  wird  es  im  Innern ,  und  alle  Ge- 
stalten treten  heraus  aus  dem  düslern  Nebel  und 
schreiten  auf  mich  zu,   und  nun  erkenne  ich  sie, 
wie  sie  so  freundlich  mir  befreundet  sind  und  mit 
mir  dahinwallen  im  herrlichen  Leben.  —  Ich 
glaube  Glucks  Iphigenia  gewiss  funfzigmal  gehört 
zu  haben.    Darüber  lachen  aber  mit  Recht  die 
echten  [Musiker  und  sagen:  Beym  ersten  Mal  hatten 
wir  alles  weg,  und  beym  dritten  satt.  —  Ein 
böser  Dämon  verfolgt  mich  aber  und  zwingt  mich 
unwillkürlich  komisch  zu  seyn,  und  Komisches  zu 
verbreiten,   rücksichtlich  meiner  Musikfeindschaft. 
So  stehe  ich  neulich  im  Schauspielhause,  wohin 
ich  aus  Gefälligkeit  für  einen  fremden  Freund  ge- 
gangen, und  bin  ganz  vertieft  in  Gedanken,  als  sie 
gerade  (es  wurde  eine  Oper  gegeben)  so  einen 
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nichtssagenden ,  musikalischen  Lärm,  machten.  Da 
stösst  mich  der  Nachbar  an,  sprechend:.  Das  ist 
eine  ganz  vorzügliche  Stelle!      Ich  dachte,  und 
konnte  in  dem  Augenblick  nichts  anderes  denken,  als 
dass  er  von  der  Stelle  im  Parterre  spräche, .  wo  wir 
uns  gerade  befanden,  und  antwortete  ganz  treuherzig: 
Ja,    eine  gute  Stelle,   aber  ein  Bischen  Zug  weht 
doch. —  Da  lachte  er  sehr,  und  als  Anekdote  von 
dem  Musikfeiud  wurde  es  verbreitet  in  der  ganzen 
Stadt,  nnd  überall  neckte  man  mich  mit  meiner  Zug- 
luft in  der  Oper,   nnd  ich  hatte  doch  Recht.  — 
Sollte  man  es  wol  glauben,   dass  es  dessen- 
ungeachtet einen  echten ,  wahren  Musiker  giebt ,  der 
noch  jetzt  rück&ichtlich  meines  musikalischen  Sinne* 
der  Meynung  meiner  Tante  ist  ?  — ■    Freylich  wird 
Niemand  viel  darauf  gehen ,  wenn  ich  gerade  her- 
aussage ,  dass  dies  kein  anderer  L>t ,  als  der  Kapell- 
meister ,  Johannes  Kreisler,  der  seiner  Phantasterey 
wegen  überall  verschrien  genug  ist:  aber  ich  bilde 
mir  nicht  wenig  darauf  ein ,  dass  er  es  nicht  ver- 
schmäht,  mir  recht  nach  meinem  innera  Gefühl, 
so  wie  es  mich  erfreut  und  erhebt,  vorzusingen  und 
vorzuspielen.  —     Neulich  sagte  er,   als  ich  ihm 
meine  musikalische  Unbeholfeuheit  klagte:  ich  sey 
mit  jenem  Lehrling  in  dem  Tempel  zu  Sais  zu 
vergleichen,  der,  ungeschickt  scheinend,  im  Ver- 
gleich der  andern  Schüler,  doch  den  wunderbaren 
Stein  fand ,  den  die  andern  mit  allem  Fleiss  ver- 
geblich suchten.    Ich  verstand  ihn  nicht,  weil  ich 
Novalis  Schriften  nicht  gelesen,   auf  die  er  mich 
verwies.    Ich  habe  heute  in  die  Leihbibliothek  ge- 
schickt,   werde  das  Buch  aber  wol  nicht  erhalten, 
da  es  herrlich  seyn  soll,   und  also  stark  gelesen 
wird.  —    Doch  nein:  eben  erhalle  ich  wirklich 
Novalis  Schriften,  zwey  Bändchen,  und  der  Biblio- 
thekar lässt  mir  sagen,   mit  dergleichen  könne  er 
immer  aufwarten,  da  es  stets  zu  Hause  seyj  nur 
habe  er  den  Novalis  nicht  gleich  finden  können, 
da  er  ihn  ganz  und  gar  als  ein  Buch,   nach  dem 
niemals  gefragt  würde,  zurückgestellt.  —  Nun 
will  ich  doch  gleich  sehen ,  was  es  mit  den  Lehr- 
lingen zu  Sais  für  eine  Bewandnis  hat; 

Nachrichten. 


Mannlieim.  Bey  den  erfreulichen  Erscheinun- 
gen unserer  Zeit  regt  sich  das  Gefühl  natürlich  zu 
Ergiessungen  de«  Dankes  gegen  den  Geher  alles 
Goten.  Die  Musik  leiht  diesem  Gefühle  den  wür- 
digsten Ausdruck,  indem  sie  die  Töne  des  Jubels 
von  der  instiuetmässigen  Gestaltung  zur  schönen 


Form  erhebt.     In  dem  „Herr  Gott,  dich  loben 
(  wir"  sprechen  viele  Tausende  von  den  Ufern  der 
!  Seine  bis  zu  den  Ufern  der  Newa  das  Freudigste 
aus ,  was  ihre  Seele  erfüllt ;  u.  sie  haben  die  Aussicht 
,  vor  sich,  diese  Freude  in  noch  grösserer  Vollen- 
I  dung  bey  der  Verkündigung  des  Friedens ,  bey  der 
I  glorreichen  Zurückkunft  ihrer  Herrscher  und  ihrer 
j  tapfern    Vaterlandsvertheidiger  auszusprechen.  — ■ 
In  diesen  Zeiten  dar  Freude  muss  es  willkommen 
seyn,   den  Worten  des  Jubels  eine  Musik  unter- 
gelegt zu  finden ,  die  selbst  voll  freyeu  Schwunges 
ist,  und  ihn  dem  freudigen  Gemüthe  mittheilt.  An 
Werken  dieser  Art  leiden  wir  wahrhaft  Mangel, 
und  es  ist  nur  zu  fühlbar,   dass  das  Vorhandene 
meist  an  veralteten  Formen  klebt,  welche  das  Ge^ 
müth  nicht  mehr  ansprechen,  wie  es  seyn  sollte. 

Das  von  unser m  Gottfried  fVeber  gelieferte 
Te  Deum  laudamus  entspricht  diesen  Kunstforde- 
rungen in  hohem  Grade;  und  es  zeigte  sich  bey 
der",  am  i7ten  April  in  der  hiesigen  Stadtkirche 
veranstalteten  üiegesfeyer  die  treffliche  Wirkung» 
die  dieses  Werk  bey  einer  gut  besetzten  Auffüh- 
rung nicht  verfehlen  kann.  Die  Andeutung  der 
Hauptmomente  wird  dieses  Urtheil  rechtfertigen. 

Fcyerlich  kündigt  sich  der  Lobgesang  an  durch  einen, 
im  Maestoso  allein  anfangenden  Paukenwirbel,  durch 
den  hierauf  folgenden  kräftigen  Eintritt  der  Blechin- 
strumente,  und  nach  ihnen  des  vollen  Sincchores: 
Trambe. 
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Nun  erst  treten  die  Saiten- ,  und  die  übrigen  Blase- 
Instrumente  im  AUegro  hinzu ,  in  welchem  ,  unter 
glänzender  Begleitung,  derGesang  des  Chores  in  ein- 
fachen Noten  eiuherschreitet.  Der  Hauptgedanke  der 
Begleitung ,  der  unter  den  mannigfaltigsten  Nachah- 
mungen vorkömmt ,  fängt  im  qten  Takte  an  : 


Eine  besonders  wohlgelungene  Stelle  ist  es,  wo 
«ich  der  Uebergang  zu  dem  ersten  Thema  bildet: 


•  '  Tromb. 

pi  fi — ■  23 

im  man  -  *ie  mai 

-    «I    -  u 

 : — i — » —  1 

Viol 


Tromb. 


Die  Wiederholung  des  Anfangsrufes  in  den 
Blechinstrumenten  ist  gleichsam  der  Nachklang  aus 
höhereu  Sphären ,  der  allen  irdischen  Jubel  übertönt, 
und  unaufhörlich  forthallt,  wenn  auch  jener  schon  zu 
Ende  ist.  Dieser  Nachklang  bildet  wieder  den  Schiuss 
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dieses  Satzes ,  nachdem  der  Gesang  mit  dem  Unisono 
der  Instrumente  seine  Vollendung  erreicht  hat : 

Tromb. 


pllf;:: 


afc 


Auch  in  der  Sehlussfuge  hallt  dieser  Anfangsruf  all 
vierler  Gegensatz  wieder,  wie  die  unten  beygefiigte 
Skitze  zeigt,    und  macht  den  Schluss  des  Ganzen. 

Nach  einem,  nur  1 6  Taktclangen,  im  Adagio  sich 
bewegenden  Bittgesänge  des  Chores  auf  die  Worte: 
Te  ergo  quaeaumtt»  —  bereitet  die  Wiederholung 
der  Einleitung  vor  zu  der  Ei"giessung  des  ucnen  und 
höchsten  Jubels  in  der  Sehlussfuge  auf  die  Worte: 
Et  laudamtta  nomen  ttnttn  in  sacculum  saeculi. 

Gleichsam  schüchtern  in  ihrem  Beginnen,  das 
Lob  des  Höchsten  mit  angemessener  Kraft  anzu- 
stimmen, deutet  der  Fagott,  und  nach  ihm  die 
Klarinette,  ganz  ohne  Begleitung,  das  Thema  an; 
im  8ten  Takle  tritt  der  Chor  mit  dem  Orchester 
hinzu:  aber  noch  ist  es  ein  schwaches,  im  Cres- 
cendo verstärktes  Beginnen  ;  erst  im  aasten  Takte 
fangt  der  Fugensatz  nn;  mit  dem  Eintritte  der  Stim- 
men und  Instrumente  wird  dieErgiessung  des  Dankes 
nnd  der  Freude  zum  gewaltigen  Strome,  der  erst  dann 
in  seine  Ufer  zurücktritt ,  nachdem  in  dem ,  bis  zur 
Erschütterung  wirkeuden  Orgelpunkte  seine  Gewalt 
sich  bricht.    Ich  füge  hier  die  Skitze  der  Fuge  bey. 


ii 


mui  no-nieü 


tu 
IV 


-  um,  Itmla 


i 


diu    no-men  tu    -    um,  iu  »a» 
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Die  Figur  der  Instramehtalbegleitnng,  wie  sie  in 
den  kleinen  Noten  angedeutet  ist,  dient  dem  Gau- . 
seil  als  eine  Folie,  die  in  buntem  Scheine  unter 
dem  Vortrage  der  Singstiuimea  durchschimmert.  Die 
mannigfaltigen  Verflechtungen  dos  Thema  und  der 
Gegetithcmen  nähren  den  ganzen  Satz  hindurch  ein 
reges  Lehen,  und  nirgends  leidet  die  Klarheit.  — 
Nur  da  will  die  Gestaltung  meinem  Gefühle  nicht 
wo  das  Tliema  mehrere  Takte  long  in 
Gegenbewegung  gehalten  wird : 

Ki 

I 


zusagen , 
gerada 


«4— - 


trtst 


Es  scheint  mir,  diese  Stelle,  zu  sehr  spielend,  ent- 
spreche nicht  der  ernsten  und  kraftvollen  Haltung 


Man  möchte  vielleicht  auch  die  Anmerkung 
machen,  dass  der  oben  erwähnte  Paukenwirbel ,  der 
im  ersten  und  mittlem  Satze,  zusammen  fünfmal, 
wiederholt  wird,  in  dieser  Wiederholung  ermüde, 
und  die  Wirkung  nicht  mache ,  die  er  machen  soll ; 
nämlich ,  die  Feyerlichkeit  der  Stimmung  anzukün- 


Ein  besondere«  Verdienst  dieses  Werkes  ist  es 
noch ,  dass  ausser  dem  lateinischen  Gruudtcxte  eine 
freye  deutsche  UeberseUung  untergelegt  ist ,  welche 
za  Aufführungen  ausser  der  Kirche  dienlich  seyn 
wird.  —  Wir  müssen  dem  Verfasser  Dank  wissen, 
dass  er  zur  Feyer  unserer  C dulde  so  herrlich  ge- 
wirkt hat,  und  schon  harren  wir  des  Augenblicks, 
wo  die  Feyer  des  Weltfriedens  da«  „Herr  Gott, 
dich  loben  wir"  von  neuem  fordert 

v.  tVeiler. 


Stockholm.  Uebersicht  des  Monats  März.  Den 
6ten  gab  Hr.  Christian  Ficker  Concert.  Ouvertüre 
von  B.  Romberg ,  ging  mitteimässig.  Concert  für 
die  Hoboe  vou  Kreutzer,  von  Hrn.  Ficker  ziem- 
lich gut  geblasen.  Arie  (wir  wissen  nicht  von  wem) 
von  Dem.  Wäselia  gesungen.  Variationen  für  das 
Fagott,  von  Hin.  Conr.  Preumayr  gut  geblasen. 
Conc.  für's  Bassctthorn,  v.  Hrn.  Schultze,  Musjk-  . 
Üirector  der  hiesigen  Garde  -  Regimenter ,  comp, 
«»d  geblasen.    Die  Composition  war  rohtelmaWg,  1 


die  Ausführung  ohne  Fehler.  Arie  (nach  Ankün- 
digung von  Schubert)  von  Mad.  Sovel  in  zum  Theil 
gut,  aber  immer  sehr  unsicher,  gesungen.  Polo- 
naise für  die  Hoboe  von  Westenholz,  ging,  von 
Hrn.  Ficker  geblasen,  sehr  gut. 

Mit  grossem  Vergnügen  haben  wir  diesen 
Monat  folgende  zwey,  im  Ganzen  sehr  schöne 
Concerte  gehört.  Den  igten  gab  eines  Hr.  Grüsen. 
Ouvertüre  a  la  Chaase,  von  Hrn.  Crusell  comp. 
Sie  ging  gut.  Conc.  für  die  Klarinette,  von  Hrn. 
Prof.  du  Puy  comp.,  vortrefflich  von  Hrn.  Crusell 
vorgetragen.  Duo  von  Farinelli,  von  Mad.  Ca- 
sagli  gut,  und  Hrn.  Crtlius  mit  bestem  Willen 
gesungen.  Adagio  und  Rondo  für's  Horn,  von  Hrn. 
Hirschfeldt  gut  geblasen.  Arie  von  Crusell,  mit 
obligat.  Klarinette,  von  Mad..  CasagK  gesungen  und 
von  Hrn.  Crusell  begleitet,  ging  gut.  Hr.  Cr. 
spielte  trefflflJh.  Rondo  für  die  Violin,  von  Hrn. 
Berwald  gespielt,  ging  ebenfalls  gut.  Variationen 
für's  Violoncell ,  nach  Ankündigung  von  B.  Rom- 
berg comp. ,  von  Hrn.  Schmaltz  gut  vorgetragen. 
Beethovens  Phantasie  für's  Pianoforte  mit  Orrhe- 
sterbegleituiig  and  Chören,  ging  leider  nur  mittel- 
massig. Die  Pianofortestimme  wurde  von  Hrn. 
Ackergreu  zwar  nicht  übel  gespielt:  aber  Beglei- 
tung und  Chöre  waren  nicht  so,  dass  das  Ganze 
hätte  Eindruck  machen  können.  Das  Spiel  des  Hrn. 
Crusell  findet  allgemeinen,  einstimmigen  Beyfall: 
al>er  seine  Contpositionen ,  namentlich  die  heute 
gegebene  Ouvertüre  und  Arie,  verdienen  denselben 
nicht  weniger. 

Das  zweyte  jener  Concerte  gab  am  -aßsten 
Hr.  Hirschfeldt.  Ouvertüre  der  Oper  Brenno  v. 
Reioikardt .  ging  sehr  gut.  Cone.  -löVs  Hörn  von 
Crusell,  von  Hrn.  Hirschfeldt  vortrefflich  und  mit 
allgemeinem  Beyfall_  vorgetragen.  Arie  von  Paga- 
nini,  von  Mad.  Casagü  sehr  gut  gesungen.  Trio 
für  Klarinette,  Horn  und  Fagott,  voto  den  Hrn. 
Crnsall,  ih'rachfeWl'  o.  Franz  Prenmayr  brav  ge- 
geben. Die  Composition  war  vom  Erstem.  Die 
Trauer- Musik,  welche  beym  Begräbnis  der  ver- 
witweten Königin  aufgeführt  wurde,  und  wovon 
wir  schon  (Sefthr.  i8i3)^ge«ptp6heu  haben.  Die 
Solostimmen  besetzten  i  unser  würdiger  Veteran ,  Hr. 
Karsten,  dessen  schöne  Stimme  wir  mit  grossem 
Genuss  hörten ;  Dem.  Wäselia,  mit  deren  Vortrag 
wir  heute  nichO  zufrieden  waren ,  Mad.  Lindström, 
.Und  Hr.  Carl  Preumayr.  -  Das  Ganze. .ging  ;;u>. 
auch  die  Chöre,  obgleich  die  Posaunen  einigemal 
zurückziehen",    >vieheu   Fehler   wir   aber  damit  • 
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entschuldigen ,  das*  ihrien  faaoh  gar  za  viel '  zuge- 
xnuthet  war.  Wir  wiederholen  übrigens,  dass  die 
Comp.  Hrn.  Prof.  du  Puy  viel  Ehre  macht. 

Auf  unserer  Bühne  ist  nichts  Neues  gegeben 
worden.  Wir  haben  mehrmals  Glucks  Armida 
gesehen,  worin  Dein.  Wäseha,  als  Armida,  ihre 
Rolle  sehr  schön  erfüllt.  Caravanen  (La  Caravane 
de  Cairo)  von  Gretry,  wurde  auch  gegeben. 

Unsere  muaikal.  Gesellschaft  scheint  zu  Ende 
xu  gehen.  Diesen  Monat  ist  Jteüfe  Zusammenkunft 
gewesen.  Der  Fehler  ist  hauptsächlich  iu  dem  zu 
Oeffentlichen  der  Zusammenkünfte  seit  . ungefähr 
einem  Jahr.  Hierdurch  werden  alle  die  Dilettanten, 
die  nicht  gerade  unter  die  ausgezeichnetsten  gehö- 
ren, verschüchtert,  sich  hören  zu  lassen. 


•  .t 


A    N    K    K    D    O  T 


•  i 


,f  In  einem  Concerte  des  Hrn.  L.  Spohr  zu  F. 
iiörte   Ref.   solbst  folgende   Aeusserungen  seines 
-Nachbars ,  eities  angesehenen  Elegants.    Der  Herr 
.halle  zwey  Damen  herbey  geführt  und  uuterlüelt  sie 
.  nach  Vermögen  von  dem  Virtuosen ,   welch  ein 
grosser,  wohlansehnlicher  Mann  er  sey,  dass  sein 
.  Spiel  in  den  Zeitungen  sehr  gelobt  worden  u.  dgl. 
Indem  sähe  er  auf  den  Zettel :   ,.Ouverture  von 
Spohr."    ,»Ab,"  fuhr  er  fort,  „er  spielt  erst  eine 
Ouvorlpre!     Das  möchte   etwas  langweilig  wer- 
den: aber  warten  Sie  nur,  wenn  erst  sein  Concert 
kömmt "...  Indem  war  die  Ouvertüre  angegangen. 
„Nein,"  sagte  er,   „er  spielt  sie  nicht  selbst;  das 
Orchester  spielt  sie:  das  ist  gut,  da  kann  man  doch 


nämlich  auch  über  die  Kunst  lieset  und  schreibt, 
einen  seiner  Lieblinge,  Gretry,  gegeu  Ref.  ver- 
teidigte. Nachdem  Ref.  diesem  verdienten  Künstler 
alles  Recht  wiederfahren  lassen,  wagte  er  hinzu- 
zusetzen: Wir  Deutsche  werden  aber  immer  be- 
dauern, dass  sein  Satz  raeist  nur  drey-,  oft  sogar 
blos  zw ey stimmig  ist.  „Wie  so?  wie  meynen  Sie 
das?"  — ■  Ref.  erklarte,  der  Dootor  hebelte.  So 
aeyd  ihr  Herrn,  beachloss  er,  noch  forllüchelnd  | 
ihr  les't  und  lest  eure  Musik,  und  urtheilt  dann! 
Zugegeben,  es  stehe  so  um  Gretry 's 
bemühet  euch  nur  aber  iu  die  Vorstellung 
Opern ;  da  treten  die  Sängerinnen  und 
niehl  übertäubt  vom  Orchester,  und  diese  sind  ja 
offenbar  die  vierte  Stimme. 


I 


KURZE  Anzeige. 


Zuruf  an  die  deutschen  Brüder  am  Rhein 


.1  ' 


Das  gehet!  weniger  aber  wol,  wie  einmal  in 
B.  ein  beliebter  Doctor  der  Philosophie,  der 


von  Ostvald ,  in  Musik  ges.  von  Seidel  — • 
Berlin,  bey  Schlesinger.    (Pr.  4  Gr.) 

••:»  "    .  •.  '  :.'  i  '"'*"« 

Ein  Gelegenheitslied  nach  der  Schlacht  bey 
Leipzig,  das,  besonders  iu  den  zwey  letzten  Stro- 
phen, nicht  gerade  verfehlt  genannt  werden  kann, 
gefallig  —  ja  wol  aUzugefallig  —  in  Musik  gesetzt. 
Sinn  und  Rhythmus  hatten  eher  eine  marsch-,  als 
eine  walzermässige  Musik  verlangt ;  auch  sind  melo- 
dische Phrasen,  wie,  Syst.  a,  T.  4,  die  ersten  vier 
Noten,  Syst.  3,  T.  a,  desgleichen ,  in  einem  so 
durchaus  volksmassigem  Liede  zu  galant,  und  un- 
geübten Kehlen,  in  dem  vorgeschriebenen  Tempo, 
sogar  zu  schwer  auszuführen.  Desto  besser  ist  die 
Musik  zur  letzten  Zeile  jeder  Strophe,  die 
recht  wirksam  vom  Chor  wiederholt  wird. 


Die  muiilaliache  Beylage  No.  III* 


.   Der  Spanier  «n  «eine  Guitarre,  vom  ITrn.  K» — 
De«  Deutschen  Viterlaud,  »oo  Hrn.  geh.  SecretirMoriu  in  Berlin,  in  M..»ik 


(Hierbey  die  mtuik»üiche  Ueylage  No.  Iii.) 
  ■   
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Des 

Kraftvoll  und  jeurig. 


Deutsche  11  Vaterland. 

  dxlct 

— rt-i — 


K.  T.  Maritr. 


I 


l.  Waj  ist  de»  Deutschen  Va  - 

i.  Was  ist  (!«  .<  Deutschen  Va  - 

3.  Was  ist  des  Deutschen  Va  - 

•i.  Was  ist  de«  Deutschen  Va  - 

ai  ist  des  Deutschen  V«  - 


  -    ~  ■ |    »  ■  ^      —         ■     i...  —■^■—4^,.  ,.  ..  -     -V— ^ 


tcrland?  IstsPreusscn'./ind,  i<taSchwabcnland?  Ists  woam  Rhein  die  Re-bcbliiht,  isU 
terlaiid?  JstsBai  -  crlaud,  ists  Stci  -  crlaud?  Ists  wo  dcsMnrscuKind  sich  streckt,  ist« 
terland?  Ists  Pommcrnland,  Wcstnhalcnknd  ?  Ists  >vo  der Saud  der Dünen  weht, 
ttiland?  So  iicn-nc  mir  das  gros  -  se  Land!  htaLand  derSchwcizcr,  ists  Tirol? 
tcrland  ?  So  ucn  -  nc  uiir  das  gros  -  sc  Land  J  Gewiss  ist  es     das  Oesterreich, 


i 


wo  am  Bell  die  Mö  -  wc  sieht? 
wo  der  Märkcr  Ei  -  sen  reckt? 
wo  die  Donau  brau  -  send  geht  ? 
Land  und  Volk gc-ficl  mir  wohl. 
Siegen  und  au  Eh  -  reu  reich J 


O  nein! 
O  nein! 
O  Boa ! 
Doch  nein ! 
O  nein! 


O  nein  !  Sein  Vaterland  muss  grüs  -  ser  »cyu, 

Uuein!  Sein  Vaterland  muss  gros  -  serseyn, 

O  nein !  Seiu  Vaterland  muss  gros  -  ser  «cyu, 

Doch  nein!  Sein  Vaterland  muss  gros  -  serseyn, 

O  nein !  Sein  Vaterland  nnu»  g»ö»  -  MX  seyn, 


in  ii  ss 
muss 
muss 


— m — 5 — 1  4^-3 —  


'    *j    "       p  E-l  -3 


rös  -  «er 


1 


»cyn 

.  grös  -  ser  «eyn, 
gros  -  ser  seyn, 
gros  -  ser  seyn. 
grös  -  §cr  seyn. 


* 


Was  ist  des  Deutschan  Va  -  ter  - 
Das  ist  des  Detitschen  Va  -  ter  - 

Dmi 


■Cr  »>"jar  "*  .        ■*  r\ 


&4  J  lf\jjf  f  tWlIÖt'lß 


land?  So  nenne  end-lich  mir  das  Land :  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt  und  Gott  im  Himmel  Lic  -  der  singt, 
land:  woEide  schwört  derDnickderlland,  wo  Tnuc  hell  vom  An-ge  blitzt,  und  Liebe  warm  im  Her  -  len  sitzt« 
seyn!  O  Gott  im  liiiniucl  «ich  dariin,  und  gieb  uns  rechten  deutse  henMuth,  das«  wir  es  lieben  treu     und  gut, 

1  -rggj 
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da*  soll  es  seyn!  dn<,  warkrer  Deutscher,  neu  -  no  drin,  das  ncn  -  ne  dein, 
das  soll  c.«  seyn!  das,  wackrer  Deutscher,  neu  -  ne  dein,  das  ncn  -  ne  deitr. 
das  soll  es  seyn  !  das  [gan  -  xe  Deutschland  soll       es    aeyn,       das    soll         es  sayn. 


u  O- 
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kr::  —  nriz; 
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«fcWn.1      1    PI   [            -  Arndt. 
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Andante. 


Der  Spanier  an  seine  Guitarre. 


Gesang. 


Guilarre. 


Mb«  Eberwii  n. 


Klinge,  Saite,  noch  einmal,    nnd  dann  lange,  lange  harre !  Kling« 


du,  mein  wackrer  Stahl,        sey  mir  du  fortan  Guitarre.   »ey     mir  du   fortan  Guitarre. 

•   m  m  na,  rr:rn 


O  wi» 


trtt 


oft  bist  du  erklungen        durch  dio    sternenhelle  Nacht!       Freundin,  du    hast  aus  -  ge-klungen,  denn  es 


don-nert  nun      die  Schlacht       —  — 


4ttrtl* 


Lad  es  wird  das SchwerJt geschwungen, 


heute 


0 7-r       "jj  3:  3?  i  i  r 
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«■u  -  he  noch  o  Stull         —         —         itch'  idi doch  in Mondemirahl  hicrainjüsjgewohntenOrte,  y«  dem 


Fenster,  alt    der  Pfortaf    Klinge,  Saite,  noch  einmal,  klin  -  ge,    Sai-te,  noch  ein-msj  ! 


Monde« 


m  1 1 1 ^inr^tpmrmm jjNjiJüiii'  n'i . 


I  Ihi  1 1 1  '|i  i  1  i  iT   i    i  |" ",'  LiüfrLaa^i 


mildcites  Gc-iicht         und  ihr  wonuig-li  -  eben  Sterne!  Ach!  ich  «chau  euch  wei  -  tcr  nicht.       Blieb  ich 


=1* 


bei    der  Hol  -  den  grr 


vc,  mahnt  doch  itär-kcr  Ehr'  and  Pflicht  Schweig,  o    xärt-  liehe      Gui '- 


ättrtt   ' 


Urr«         dich  betäubt  doj  Erz,  dat  »Urrc!  heute  noch  ut  Ruh' und  Fried',  klinge  Saite,  klin-gc  Lied,  und  daiui, 


lange,  lange  harr«,    und  dann  lan-ge,  lan-ge    harre!  k.an«,  und  leicht  auf  e  -  wig  lange  hu«  ich 


Iii  Ü  »  y+i  ^j^ßP=j\  f£*v^£4  I  p*^?] 

^ —  — *s  irrst  jl 

Mielchen,  Stadt  und    lleerd !       dennoch,    ob      *u  hci<  -  sein  Gange  w  ir  auch  ziehn  dm  bbui  -  ke 
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Schs*»rdr,      —       —  nimmer  innclit  der  Tudnus  bangt- !      Klängest  dn      zum  letz  -  len  mal      —  — 


;  äteris 


Vater- laue],  La,  kei  -  iie  Walil!  iiicht  mit  Sai- teil  wird  *  rcrthcidigl,  auf  dsuSchwcrdtjiiid  wirrer  • 

aas 


•-#-«1  — 


f— 


gg&j 


cidigt,    klirre  du  fortan,  mein  Stallt,  klir  -  rc     du   fort-an  mein  Stahl ! 


~rt:r:-*_ 


Lebe  wühl,  ineüiSai  -  ten  - 


~.  r  r 
r 


2.  * 


«- 


3E 


spiel,*    schmettert  jetzt  Trompe  -  ten  -  tö  -  ne,  fürder  gilt   ea  Krieges  -  spiel,         ganz  Hiapaiiiens  Upf- re 


j  H  ,  .     ...  f=  


; 


Söh 


ne    stürzen  sich  ins  Scldachtgewiüil 


Friedcus-freunJüi  du,  Gui-tarrc, 


di  ,'t  * 


 S~ >• 


«o  ver -stumme  dann  und  harre!  Klirr*,  o  Stahl,  meiu  wackrer  Freund,  kl  irr' iu  Todes    -    schlaf  den 

nZSX3-rE&-rr*=*-rr>*      ■■■■15  bJ^-.-^ 


Sey  mir  du  fortan  Guitarre,   sey      mir  du  fortan  Gui-tarre. 
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18  14. 


Recbwsionen. 


Neue»  historisch -biographisches  Lexicon  der  Ton" 
hünstier,  welches  Nachrichten  v.  d.  Leben 
u.  d.  JVerken  musikal.  Schriftsteller ,  berühm- 
ter Componisten ,  Meister  auf  Instrumenten, 
kunstvoller  Dilettanten,  Musikverleger ,  auch 
Orgel-  und  Instrumentenmacher ,  älterer  u. 
neuerer  Zeit,  aus  allen  Nationen  enthält ;  von 
Ernst  Ludwig  Gerber,  fürstl.  schwor zburg- 
sondershaus.  Hofsecretair.  4.ter  Theil.  S — Z. 
Nebst  einem  fünffachen  Anhange  von  Nach- 
richten über  musikal.  Bildnisse,  Büsten,  Ab- 
bildungen berühmter  Orgeln  und  musikal. 
Erfindungen.  Leipzig,  bey  Kühnei.  i8l4. 
(Preü  aRlhl.  12  Gr.) 

Vorerst  sey  dem  achtungswürdigen  Verfasser  rar 
Vollendung  dieses  Werks  eines  eisernen  Fleisses 
und  einer  bewundernswerthen  Beharrlichkeit  von 
Herzen  Glück  gewünscht.  Es  muss  ein  ganz  eigenes 
Gefühl  gewähren ,  sein  ganzes  Leben ,  so  weit  man 
dessen  Herr  war  —  seine  Zeit,  seine  Kraft,  seine 
Preude,  die  etwanigen  Begünstigungen  des  Ge- 
schicks an  Habe  und  andern  äussern  Verhältnissen  etc. 
—  alles  dies  für  Eine  Unternehmung,  von  welcher 
Art  sie  auch  sey,  wenn  sie  nur  unbezwei feit  wür- 
dig und  nützlich  ist,  verwendet,  ohne  alle  An- 
sprüche und  Hoffnungen  auf  Belohnung ,  ausser, 
die  solches  Arbeiten  in  sich  selbst  trügt ,  verwendet, 
unter  vielfacher  Beschwerde,  selbst  in  Besorgnis, 
ob  man  sein  Vorhaben  je  werde  vollenden  können, 
verwendet  zu  haben,  und  nun,  in  hohen  Jahren, 
aber  noch  rüstig  genug,  um  überhaupt  lebhaft  zu 
empfinden ,  diese  Vollendung  zu  erleben ,  ihr  Nütz- 
liches von  der  Mitwelt  mit  Achtung  anerkannt  zu 
sehen,  und,  was  die  Nachwelt  anlangt,  sich  ohue 
Eitelkeit  sagen  zu  dürfen:  Man  wird  an  deinem 
Unternehmen  zwar  Manches  zu  tadeln,  Vieles  nach- 
zubessern finden;  aber  bestehen  und  wirken 
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stet«  gedacht  werden.  Möge 

G.  dieses  Gefühl  beleben ,  so  hinge  ihm  noch 
unter  uns  zu  bleiben  vergönuet  wird;  möge  es 
ihm  sein  Alter,  und  dereinst  seinen  Abschied  er- 
heitern!  — 

Wir  haben  es  uns  zur  Pflicht  gemacht,  über 
die  frühem  Bande  von  jeder  Seite,  die  solch  eine 
Schrift  bietet,  ausführlich  Rechenschaft  zu  geben: 
so  können  wir  bey  diesem,  der  das  Werk  ganz  in 
derselben  Weise  bcscbliesst ,  alles  Allgemeine  über- 
gehen ,  ohne  den  Verdacht  zu  erregen  ,  als  sey  er 
uns  weniger  willkommen ,  oder  wir  seyen  weniger 
aufmerksam  auf  ihn  gewesen.  Es  werde  denn  aus 
diesem  Bande  nur  einiges  Einzelne  ausgehoben, 
blos  um  von  neuem  zum  Gebranch  dieses  Lexicona 
neben  dem  altem  Gerberschen  (denn  bekanntlich 
kann  keines  ohne  das  andere  genügeu)  einzuladen, 
und  besonders  unter  denen,  die  das  Werk  noch 
nicht  irther  kernten,  das  falsche  Vornrtheil,  soweit' 
wir's  vermögen,  zu  zerstören,  als  finden  sich  hier1 
nur  trockene,  eigentlich  lexikalische  Notizen  auf- 
gehäuft. 

Die  Geschichte  des  Wettstreits  des  deutschen 
Orgelbauers,  Schmidt,  mit  dem  englischen ,  Harris, 
in  London,  (von  denen  jener  auch  die  Orgel  der 
grossen  Paulskirche  daselbst  erbauet  hat,)  ist  auf 
eigene  Weise  anziehend.  Beyde  treffliche  Männer 
nämlich  waren  Rivale,  und,  ohne  dass  sie  selbst 
es  darauf  anlegten,  kamen  sie  bey  jedem  grossen 
Orgelbau,  den  die  Behörden  beschlossen,  in  Col- 
lision. Sie  mussten  einander,  als  Künstler  und 
Menschen,  hochschätzen,  wollten  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  ins  Klare  haben,  und  beschlossen  jenen 
Wettstreit ,  in  welchem  jeder  den  Andern  nur  durch 
Trefflichkeit  der  Arbeit  so  weit  besiegen  wollte, 
dass  der  Andere  dann  auf  die  grössten  Baue  Ver- 
zicht leistete.  Sie  geben  sich  Proben ,  sie  arbeiten  : 
es  kann  keine  Entscheidung  erfolgen,  indem  dio° 
Arbeit  des  Einen  der  des  Andern  dio  Wage  hält. 
Sie  erkennen  das  beyde  an ,  schärfen  die  gegensei- 
tigen Aufgaben ;  erfüllen  sie  aber  beyde  so,  das» 
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dieselbe  Unenlschiedenheit  bleibt.     Und  «o  mehr-  I 
mala;   bis  endlich  doch  der  Deutsche  den  Preis 
erlangt.  —    Die  Anekdote  erweckt  wol  bey  jedem 
fieser  den  Wunsch  nach  ähnlichen  Wettkämpfen 
geschickter  und  wahrhaft  honneter  Künstler,  statt 
daas  man  sich  jetzt  auch  in  diesem  Fache  der  Lei- 
stungen durch  ganz  andere  Dinge  zu  übertrumpfen, 
oder  auszustechen  bemüht  ist.  —  Wer  einen  Be- 
weis sucht,  wie  unendlich  weit  wir  in  den  popu- 
lären, und  besonders  pädagogischen  Schriften  über 
Musik,    im  Vergleich  mit  unsern  Vorfahren  vor 
hundert  Jahren ,  vor  S.  ßach  und  seiner  Schule,  vor- 
wärts gekommen  sind,  der  kann  ihn  S.89  ,  aus  dem 
Lehrbuche  des  damal.  Catitors  zu  Gotha  ziehen; 
wo  es  unter  andern  heisst:  Wenn  ist  der  Gesang 
durus?    Wenn  vorn  kein  [}  steht.    Wenn  ist  er 
mollis  ?  Wenn  vorn  ein  p  steht  Was  ist  der  Takt  ? 
Eine  richtige  Bewegung  des  Arms ,  so  da  im  Nie- 
derschlagen und  Aufheben  bestehet.     Welches  ist 
der   ungleiche  Takt?    Wenn  im  Niederschlagen 
mehr  gesungen  wird ,  als  im  Aufheben ;  wird  auch 
genenu et  Tripeltakt,  als  J  ,  J,       —  Was  über  die 
treulichen  Männer ,  C.  F.  D.  Schubart  u.  J.  A.  P. 
Schulz ,  ausführlich  gesagt  worden ,  wird  Niemand, 
auch  wenn  es  ihm  keineswegs  neu  ist,  ohne  An- 
theil  und  Vergnügen  lesen.    Besonders  dankt  Ree. 
dem  Verf.  für  das  wahrhaft  schöne  Denkmal,  das 
er  Schulz'n  errichtet  hat,  und  zwar  dankt  er  ihm 
im  Namen  aller,  die  von  diesem  herrlichen  Manne 
gelernet  haben;  und  das  heisst  ja  wol  aller,  die  über 
Gesang -Musik  denken,  und,   indem  sie  sich  mit 
ihr  beschäftigen,  wissen,  was  sie  eigentlich  thun. 
—  Die  Bemerkung  über  das  H  in  der  Benennung 
unsrer  Scala  ( uiitcr  /.  jP.  Schwanenberg )  ist  voll- 
kommen richtig  und  kann  sich  eines  jeden  conse- 
quenteu   Musikers   Beyfall   versprechen;  dennoch 
wird's  auch  damit  beym  gewohnten  Alten  bleiben, 
bis  irgend  ein  Theoretiker  in  einem  Werke,  das 
Jedermann  sich  anschaffen  und  gebrauchen  muss, 
den  Vorschlag  ohne  alles  Weitere  geradezu  an- 
nimmt.   Das  Fragen  und  Erweisen  nützt,  in  die- 
sem ,  wie  vielleicht  in  jedem  Falle ,  nicht  der 
Menge,  die  es  vielleicht  lieset,  Ja  sagt .  und  Nein 
thut:   ihr  muss  man  es  vormachen,   und  durch 
Umstände  sie  nöthigen,   es  nachzuthun.  —  Die 
säubern  Probchen  aus  /.  Schtveiglt  „Verbesserter 
Grundlehre  der  VioUn,M  welche  in  Wien,  nicht 
etwa  1686,  sondern  1786  gedruckt  worden  ist, 
verdienten,  als  literarische  Merkwürdigkeit  allerdings, 
wie  von  Hrn.  Gi  S.  170  geschehen  ist,  ausgehobeuzu 
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werden.  —    Die  Behauptung  des  Hm.  Sievers, 
dais  die  ältesten  deutschen  Meister  von  Italienern 
gebildet  gewesen  wären,    (gerade  umgekehrt:  die 
ältesten  Deutscheu  und  Niederländer  waren  die  Leh- 
rer der  Italiener  — )   wird  mit  offenbarer  Ueber- 
legcnheit,   und  zu  jedes  historisch  Unterrichteten 
Beystimmung,   S.  2o5  abgewiesen  und  augenfällig 
widerlegt.   (  Wahrscheinlich  hatte  Hr,  S.  die  Opern- 
musik mit  Musik  überhaupt  verwechselt. ) —  Ueber 
L.  Spohr  ist  recht  interessant  gesprochen.  So  auch 
über  Sterlet ,    Stüh,   genannt  Puuto,  Stromeyer, 
Tallit.     Letzter,   der  grbsste  Contrapunctist ,  ja 
man  kaun  annehmen,  der  grö.ssle  musikal.  Genius, 
den   England   hervorgebracht,   nicht  von  andern 
Nationen  auf-  und  angenommen,  hat  seine  erstau- 
nenswerte Gombinationsgabe   in  einem  Ma»se  auf 
Vollstimmigkeit  der  Musik  gewendet,   wie  sonst 
wol  nie  Einer.     So  hat  man  von  ihm  Song  of  * 
4  0  Parts ,  d.  h.  nicht  etwa  einen  Chor ,  der  unter 
10  vierst. ,   oder  5  achtslimmige  Chöre  vertheilt 
ist:   sondern  recht  eigentlich  Einen  Chor  zu  4o 
Singstimmen ,  von  denen  jede,  obligat,  vom  Anfang 
bis  zu  Ende  (i36  Takte)  ihren  Weg  für  sich,  doch 
mit  den  andern  vollkommen  einverstanden ,  wan- 
delt.    Dafür  fand  er  aber  auch  in  dem  reichen 
England  Belohnung!     Zwar  wollte  Niemand  seine 
Werke  drucken  —  ein  einziges  ist  bey  seinen  Leb- 
zeiten erschienen;  aber  ein  Amt  gab  man  ihm ,  ein 
Amt,  das  ihm  täglich  lieben  Pfennige  eintrug.  In 
diesem  starb  er. —   Das  Interesse,  das  Tomatvhek 
durch  seine  Compositionen  unter  den  Freunden  der 
Tonkunst  und  besonders  des  Pianoforte  erregt  hat, 
wird  durch  die  Geschichte  seines  Lebens,  S.  565 
folg.,  noch  vermehrt  werden,   obgleich  man  die 
prager  Hyperbel  zum  Schlusa,  S.  367 ,  als  eine 
solche  anerkennen  muss.  —    In  alles,  was  unter 
den  Art.,  Umbreit,  über  die  Orgel ,  deren  Behand- 
lung von  Spielern  und  Componisten ,  und  auch  über 
jenen   achtungswürdigen   Mann   selbst   gesagt  ist, 
stimmt  Ree.  von  Herzen  ein,  und  empfiehlt  es 
allen,   die  es  angehen  kann.  —     Interessant  sind 
die  Nachrichten  über  den,  zu  seiner  Zeit  vergöt- 
terten Loreto   Vitlory,   den  Zögling  des  grossen 
Cosinus  in  Florenz,  und  nachmaligen  Liebling  de« 
Cardinais  Ludovici  in  Rom.    Dass  er  aber  nur  als 
Sänger  so  unwiderstehlich  bezaubert  habe,  keines- 
wegs als  Componist,  scheint  Ree.  aus  den  damals 
weltberühmten  Klagen  der  heil.  Magdalena  selbst 
hervorzugeheu.  Ree.  kennet  sie,  und  mag  sie  be- 
trachten, wie  er  will:  er  kann  lüchts  daran  finden, 
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als  eine ,  zärtlich ,  aber  anch  weichlich  und  monoton 
entworfene  Skitze. —  Die  Zusätze  zu  dem  Art,  Vog- 
ler, im  altern  Lexikon,  lieset  man  gern;  die  Dar- 
stellung des  V. sehen  Simplificationssystems  ist  aber 
nicht  vollständig  —  was  den  nicht  befremden  wird, 
der  die  meist  verworrenen  Aeusserungen  Voglers 
selbst  darüber  gelesen  hat,  und  Hrn.  G.s  Geständnis 
findet,  er  kenne  diesen  merkwürdigen  Mann  nur 
aus  seinen  Schriften  und  Compositionen.  Man  musstc 
ihn  persönlich  kennen,  um  genau  —  und  zwar 
gelegentLich,  ohne  dass  V.  es  selbst  darauf  anlegte  — 
zu  erfahren,  was  er  in  dieser  Hinsicht,  so  wie 
überhaupt,  wusste,  wollte,  u.  geleistet  hat.  Den  Vor- 
fall zwischen  ihm  und  Dr.  Gall,  den  Hr.  G.  mit 
Bedeuken  erzählt,  hat  Ree.  von  letzterra  selbst  im 
Wesentlichen  ganz  so  gehört.  Ueberhaupt  kann 
Ree.,  nach  einem  nicht  ganz  kurzen  und  sehr  acht- 
samen Umgang  mit  Gall ,  von  dessen  Muthmassuu- 
gen  aus  gewissen  bekannten  Eigenheiten  des  Baues 
der  Schädel  über  ganz  entacliiedene  Talente ,  (wenn 
diese  nämlich  schon  ausgebildet  waren)  versichern, 
dass,  so  lange  Ree.  ihn  beobachten  konnte,  G. 
sich  über  drey  derselben ,  auch  bey  absichtlich  mög- 
lichst erschwerten  Proben,  nicht  ein  einziges  Mal 
irrete;  uud  das  waren:  Witz;  das,  was  er  recht 
gut  Samralcrgeist  nannte ;  uud  das  Talent  zur  Ton- 
kunst. Uebrigcus  ist  es  aber  allen,  die  G.  kennen 
gelernt  haben,  nicht  unbekannt,  dass  er  eben  aus 
dieser  Anwendung  seine»  Geistes  uud  seiner  Lehre 
bey  weitem  nicht  so  viel  machte,  als  andere  Leute, 
die  das  Wesentlichere  nicht  beurthcileii  konnten, 
und  doch  gern  etwas  Anziehendes  von  dem  be- 
rühmten Manue  erzählen  wollten.  —  Ueber  IV al- 
liier, Luthers  Gehülfcu  bey  Aufzeichnung  uud  Ein- 
fuhrung deutscher  Choräle,  lieset  mau  auch  das 
Bekannte  hier  geru  wieder.  Das  „new  gesetzt"  in 
der  Vorrede  zu  seinem  Gesangbuch  (Ausg.  v.  i544) 
ist  wol  offenbar  von  der  Harmonie  zu  verstehen.  — 
Ueber  B.  Ann.  IV eher  in  Berlin  findet  man  hier 
zuerst  etwas  Vollständiges:  über  C.  Mar.  v.  Weber 
zwar  nur  Wernges ,  doch  von  Interesse.  So  auch 
über  /.  Weigel.  (Aus  dem  hier  eingerückten  Briefe 
Vater  Haydn«  spricht  wieder  dessen  ganze  liebens- 
würdige Individualität. )  —  G.  J.  fVerner  gab 
einen  inusikal.  Kalender  ganz  eigener  Art  heraus. 
Er  könnte  den  musikal.  Malern  noch  heute  als 
Fundgrube  dienen;  denn  W.  malete  durch  seine 
Noten  nicht  weniger,  als  alles,  was  in  eiuen  Ka- 
ieuder gehört  —  gleich  diu  Jahr,  »748,  durch 
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eine  Fuge  l  deren  Thema  g  f  c  c  ist  —  d.  h.  die 
Intervalle  l.  7.  4.  8.  enthalt.  Aber  das  ist  noch 
Kleinigkeit  gegen  Anderes,  was  folgt.  Und  doch 
muss  mau  in  der  That  oft  die  Summe  von  Scharf- 
sinn uud  Coinbinatiousgabe,  die  hier  angewendet 
ist,  bewundern ;  wenn  man  sich  nämlich  zuvor  über 
eben  diese  Anwendung  derselben  satt  gelacht  oder 
satt  geärgert  hat.  —  Nicht  ohne  Theilnahme  kann 
mau  lesen,  was  Hr.  G.  über  den  unglücklichen 
Wetzet ,  aus  eigener  genauer  Bekanntschaft  mit  ihm, 
berichtet.  —  fVillaerl  ist  dem  Kenner  nicht  un- 
wichtig. Wölfl  ist  nach  seiner  glänzendsten  Periode, 
die  er  leider  selbst,  und  sich  auch,  zerstörte,  ge- 
schildert; und  Zieller  mit  besonderer  Vorliebe ,  die 
wol  aber  viele  Leser  des  Lexikons  mit  dem  Verf. 
theileu,  dargestellt.  —  Neu  wird  vielleicht  selbst 
allen  jetzigen  Musikfreunden  in  Leipzig  die  Bemer- 
kung (S.  645)  seyn,  dass  ihr  stehendes  öffentliches 
Coucert,  freylich  durch  die  mannigfaltigsten,  zeit- 
gemässen  Abänderungen ,  atlmählig  aus  dem  Cullegio 
Gelliauo  entstanden  ist,  das  ehemals  der  Dr.  der 
Rechte,  uud  geistreiche  Dichter  uud  Musiker,  Casp. 
Ziegler,  für  Freunde  der  Poesie  und  Tonkunst 
stiftete;  dass  sich  folglich  jenes  Institut,  wenn  man 
blos  das  Wesentliche  in  Anschlag  bringt ,  und  einige 
kurze  Unterbrechungen  abrechnet,  etwa  bis  zum 
Jahre  1600.  zurückführen  lässt.  —  Ueber  Zum- 
eteeg  spricht  Hr.  G.  genügend  und  mit  Liebe.  — 
Der  ertte  Anhang  setzt  das  Verzeichnis  von 
Bildnissen  theoretischer  oder  praktischer  Tonkünst- 
ler, so  wie  anderer  um  Musik  verdienter  Männer, 
(in  Kupferstich  oder  Holzschnitt)  das  im  altern 
Lexikon  mitgetheüt  war,  fort,  und  giebt  ein« 
überaus  reiche  Nachlese.  Der  ztveyte  Anhang  giebt 
die  Bildnisse  derselben  an,  die  sich,  gemalt  oder 
gezeichnet,  in  öffentlichen  oder  Pnval-Sammlungen 
befinden,  so  weit  sie  dem  Verf.  bekannt  werden 
konnten;  (und  auch  deren  Zahl  und  Nachweisuug 
ist  sehr  anselmlich;)  der  dritte  verzeichnet  die 
Statuen,  Büsten,  Medaillen  und  andere  Werke  der 
Sculptur ,  welche  Tonkünstler  und  andere  um  Musik 
verdiente  Männer  darstellen ,  oder  ihnen  zu  Ehren 
verfertigt  worden  sind;  der  vierte  weiset  die  öffentlich 
durch  den  Stich  bekannt  gemachten  grössern  Oigeln 
nach  ;  der  fünfte  enthält  ein  Register  über  Erfin- 
dungen zur  Vervollkommnung  der  Tonkunst  und 
der  Instrumente,  welches  auf  die  Namen  derer, 
welchen  man  die  Erfindungen  verdankt,  in  das  alle 
und  neue  Lexikon  zurückweist  —  ein  mit  grosse« 

Digitized  by  Google 


387 


1814. 


383 


Fleis$  ausgeführter  Gedanke ,  der  gewiss  vielen  will- 
kommen und  hey  luancherley  Studien  erleichternd 
seyn  wird;  und  endlich  der  aecliate  liefert  noch  eine 
beträchtliche  Anzahl  Berichtigungen  und  Zusätze 
zum  ganzen  Werke,  womit  Hr.  G.  von  neuem 
seine  unablässige  Bemühung,  das  möglichst  Voll- 
ständige zu  liefern,  und  jedem  der  Aufgeführten 
unparteyisch  sein  Recht  anzuthun,  unverkennbar 
beweiset.  — 

Es  sey  bey  dieser  Gelegenheit  wenigstens  mit 
einigen  Worten  erwähnt ,  dass  in  London  vor  kur- 
zem ebenfalls  ein  biographisches  Tonkünsllerlexikon 
in  zwey  ziemlich  starken  Bänden  herausgekommen 
ist: 

* 

Musical  Biograph?}  or,  Memoire  of  the  Lives 
and  fVritinga  of  the  most  eminent  musical 
compoaera  and  writera,  who  have  flouriahed 
in  the  different  Countriea  of  Europe  during 
the  last  üiree  centwies.  In  ttvo  V o/umee. 
London,  prinled  for  Henry  Colburn.  i8i4. 

Der  deutsche  Leser,  wenn  er  nicht  weiss,  wie 
die  so  zahlreichen ,  historischen  und  biographischen 
Compilalionen  nach  dem  Alphab«  t,  besonders  seit 
ungefähr  dreyssig  Jahren,  in  Englaad  meistens  von 
obscuren  Geschwind  -  und  Vielschreibern  zusam- 
mengemacht werden,  verwundert  sich  wol  nicht 
venig,  bemerkt  er  hier,  wie  ununterrichtet  oder 
nachlässig  Her  Verf.  zu  Weike  gegangen,  beson- 
ders bey  allem,  was  nicht  engländisch  ist  i —  wo 
es  aber ,  nach  den  trefflichen  Vorarbeiten  des  Haw- 
kins,  Burney  u.  A.,  auch  nur  der  Geschicklichkeit 
zu  lesen  und  zu  schreiben  bedurfte ,  um  etwas  Leid- 
liches hervorzubringen;  er  verwundert  sich  ferner, 
wie  ein  Verleger  solch  ein  Machwerk  so  ungemein 
schön  drucken  nnd  auf  Absatz  rechnen  konnte, 
wenn  er  nicht  weiss,  dass  eben  Biographie,  sowie 
vaterländische  Geschichte,  und  vielleicht  classische 
Literatur,  die  wissenschaftlichen  Fächer  sind .  denen 
kein  wohlhabender  Engländer ,  nimmt  er  nur  einmal 
von  Büchern  überhaupt  Notiz ,  einen  Platz  an  sei- 
nen Wänden  versagt,  mag  es  auch  allenfalls  um 
die  Werke  selbst  stehen,  wie  es  will.  Da  deut- 
sche Musikfreunde  die  Quellen  der  Geschichte  eng- 
Ikndischcr  Tonkünstler  selbst  kennen,  wenigstens 
ans  der  Benutzung  derselben  durch  unsern,  Gerber 
und  Andere:  so  können  sie  aus  jenem  Buche 
schwerlich  Nutzen  oder  Freude  schöpfen;  und  wir 
führten  es  nur  an,  damit  nicht  etwa  ein  ununter- 
richteter  deutscher  Verleger  einem  alkeitfertigen 


Uebersetzer  die  Bearbeitung  desselben  für  d  -titsche 
Leser,  auftrüge,  und  für  ('eubche  Mäiue  di-uckte. 


Zehn  deutach*  Lieder  mit  Begleitung  dea  Piano- 

forte,  in  Muaib  gea.  von  Fr.  Kultlau. 

Utes  Werk.  Leipzig,  bey  Breitkopf  und 
Härtel.    (Preis  18  Gr.) 

Mit  vielem  Vergnügen  zeigt  Ree.  diese  Lieder 
an.  Sie  sind  skmratlich  nicht  nur  untadelhaft ,  son- 
dern rühmenswerth ,  und  verschiedene  gehören  ganz 
offeubar  unter  das  Schönste,  was  in  dieser  Gattung 
seit  mehrern  Jahren  geliefert  worden.  Zwar  kannte 
Ree.  Hrn.  K.  allerdings  als  einen  der  wackersten, 
kunstreichsten,  gründlichsten  Klavier -Componisten 
unsrer  Tage :  aber  dass  er  auch  ein  so  ausgezeich- 
neter Liedercomponist  sey,  war  ihm  unbekannt, 
und ,  nach  den  gewöhnlichen  Erfahrungen  an  Mei- 
stern m  der  Instrumentalmusik,  auch  unerwartet. 
Und  dass.  dies  Werk  erst  Hrn.  K.s  eilftes,  für 
den  Gesang  wol  aber  das  erste  ist  —  nnter  den 
öffentlich  bekannt  gemachten  nämlich:  denn  dass, 
wer  so  schreibt,  schon  viel  geschrieben  haben 
müsse,  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden  — 
darin  fand  Ree.,  nach  seiner  Weise,  die  Gegen- 
wart mit  der  Zukunft  hoffend  zu  verbinden,  neuen 
Stoff  zur  Freude. 

Diese  kann  er  denn  nun  auch  von  der  ge- 
nannten Sammlung  einem  jeden  versprechen,  der 
es  mit  seiner  Musik  etwas  ernstlich  meynt,  und 
der  namentlich,   was  Lieder  betrifft,  seine  Liebe 
nicht  ausschliessend  dem  artigen  französischen  Ro- 
manzen - ,  oder  dem  einschmeichelnden  italienischen 
Canzonettcn-Ton  zuwendet.  Hrn.  K .  s  Lieder  sind 
recht  eigentlich  deutsche;   deutsche  an  Sinn  und 
Gefühl,  deutsche  an  Kunst  und  Ausarbeitung.  Dass 
das  Letzte  nicht  etwa  eiue  gewisse  Trockenheit  und 
Schwerfälligkeit  mit  einschliesse,  darf  wol  nicht  erst 
hinzugesetzt  werden.     Diese  finden  sich  hier  nir- 
gends; wenn  auch  an  einigen  Stücken,  besonders 
an  dem,  S.  6  folg.,  und  an  dem,  S.  ao  folg.,  iu 
Ansehung  der  Fülle  und  recht  eigentlichen  Ausar- 
beitung des  Accompagnements ,  des  Guten  etwas  zu 
viel  gethan  seyn  sollte:   zu  viel  nämlich  im  Ver- 
hältnis zum  Gehalt  und  Effect  des  Gesanges.  Sonst 
ist  aber  dies  Verhältnis,   ungeachtet  die  Klavier- 
stimme sehr  selten  blos  begleitend  geschrieben  ist, 
überall  gut,   und  bey  mehrern  Stücken  muster- 
haft  getroffen  —  wovon  man  sich  bey  wirklicher 
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Ausführung  noch  mehr  überzeugen  wird,  als  beym 
Durchlesen. 

Vielleicht  bedürfte  es  nach  diesen  Aeusserun- 
gen  keines  weitem  Eingehens  in  das  Einzelne :  doch 
glaubt  Ree.  auch  dies,  wenigstens  in  der  Kürze, 
dem  ersten  Werke  dieser  Gattung  eitles  so  ausge- 
zeichneten Künstlers  schuldig  zu  seyn. 

Die  Wahl  der  Texte  ist  zu  billigen;  enthalten 
diese  nämlich  auch  nicht  blosse  Meisterstücke,  so  ist 
doch  kein  alltSSgliches  Lied  darunter;  alle  »ind  auch, 
was  Inhalt,  Versbau  und  Diction  anlangt,  gut  zu 
singen;  und  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  zeigt  sich 
auch  im  Ganzen ,  obschon  eine  entschiedene  Vor- 
liebe für  das  Ernsthafte  und  tiefer  Eingehende  be- 
merkbar wird,  und  einige  muntere  Stücke  der 
Sammlung,  als  eine«  Ganzen,  vortheilhaft  seyn 
Wurden.  Was  die  Grammatik  der  Tonkunst  ver- 
langt ,  ist  überall  vollkommen,  und  was  die,  der 
Redekunst  fordert,  (in  Absicht  auf  Declamation, 
Accentuation  und  dergl.)  stets  genügend  geleistet. 
W  o  die,  von  der  ersten  abweichenden  andern 
Strophen  mancher  Lieder  auch  Abtaderungen  der 
Melodie,  was  Declamation  und  Accentuation  an- 
langt, nöthig  machten,  «ind  diese  mit  aller  Sorg- 
falt angemerkt.  So  ist  nun  auch  der  Sinn  jedes 
Gedicht«  —  das  im  Ganzen  desselben  herrschende 
Gefühl  —  nirgends  verfehlt,  und  in  den  meisten 
Stücken  zu  ganzlicher  Befriedigung  in  die  Musik 
gelegt.  Nur  für  die  hörhsteinfachen  Bitten  des 
frommen  Claudius,  S.  8  folg.,  möchte  man,  auch 
in  dieser  Hinsicht,  einfachere  Musik  wünschen,  so 
ungern  man  die  hier  gegebene  übrigens  entbehren 
möchte.  Den  Sinn ,  da«  Gefühl  der  Dichter  mög- 
lichst auszudrücken ,  hat  Hr.  K.,  ausser  allen  ge- 
wöhnlich gebrauchten,  auch  noch  besonders  zwey 
Mittel  angewendet ,  welche  von  Andern  wenigstens 
noch  nicht  oft  genug,  und  gewiss  selten  so  tref- 
fend angewendet  worden:  die  genaue  Beobachtung 
des  Kreises  der  Töne ,  in  welchem  sich  der  Gesang 
eben  in  jedem  Stücke,  einzeln  für  sich,  bewegt, 
und  die  Wahl  besonders  charakteristischer  Tonarten. 
Seine  sanft  schwermüthigen  Lieder  steigen  nie  über 
den  Umfang  des  Mczzo  -  Soprano  und  halten  sich 
vorzüglich  an  die  Töne  der  eingestrichenen  Octave; 
«las  düstere,  treffliche  Stück,  8.  10  folg.,  ist  dem 
tiefen  Bass  gegeben;  der  kräftige  Schlachtgesang, 
S.  13  folg.,  dem  hellen,  hochausgreifend en  Bass  etc. 
Die  Wahl  der  Tonarten,  auch  der  seltensten ,  und 
«leren  durchgängig  zweckmässige ,  auch  für  die  Aus- 
führnng  erleichternde  Behandlung,  zeigt  den  Meister. 


Wir  fuhren  hier  nur  das  Es  moll,  Seite  jo  folg.; 
und  das  Gis  moll,  Seite  18  folg.,  an;  ehen  so 
für  ihren  Zweck  vollkommen  passend  sind  aber  auch 
die  gewöhnlichem ,  P  moll ,  Seite  3  folgg. ,  P  dur, 
Seite  6  folg.,  D  dur,  Seite  ia  folg.,  A  dur,  Seit» 
23  —  ja  alle  Tonarten  der  Stücke,  welche  ir- 
gend ein  Gefühl  recht  bestimmt  aussprechen.  Es 
ist  freylich  nicht  schwer ,  wie  das  auch  oft  geschie- 
ht, ein  Stück,  das  Einem  z.  B.  für  C  dur  noch 
etwas  zu  ernst  scheint ,  einen  halben  Ton  höher 
in  Des  dur  hinzuschreiben  u.  dergl.  m. ;  aber  überall 
das  Rechte  so  zu  treffen ,  dass  man  offenbar  siebet, 
das  Stück  hat  sich  gleich  bey  der  ersten  Empfäng- 
nis nur  in  dieser  Tonart  gestallet,  und  bevm  Ver- 
such ,  es  in  eine  verwandte  zn  verlegen ,  entschie- 
den fühlt,  es  verliere  so  ganz  wesentlich:  das  ist 
nicht  Jedermanns  Sache,  und  ist  das  um  so  weni- 
ger, da  sich,  was  man  die  Charaktere  der  Tonar- 
ten nennet ,  ungeachtet  der  vielfaltigen  Bemühungen, 
ausser  bey  einigen,  nicht  in  Worte  fassen  lässt, 
sondern  sich  nur  ab  feinere  Nuance  des  unmittel- 
baren Gefühls  bewahrt  —  weshalb  denn  auch  jene 
BefBuhnngen  stets  von  einander  abgewichen  und 
zuweilen  selbst  etwas  abgeschmackt  ausgefallen  sind. 
—  Mit  welcher  Leichtigkeit,  und  wie  vollkommen 
ohne  Eintrag  des  Ausdrucks,  Hr.  K.  auch  sehr 
künstliche  Aufgaben  löset,  mag  noch  das  herrliche 
Lied,  S.  18  folg.,  beweisen,  das  in  drey  Tönen 
(gis,  a,  lt.)  geschrieben,  und  ehen  so  ausdrucks- 
voll, natürlich  und  flicssend  gesetzt  ist,  wie  das 
früheste  Beyspiel  und  Muster  dieser  Art  —  J.  J. 
Rousseau'?  bekanntes  Liedchen:  nur  dass  man  bey 
diesem  selbst  die  Begleitung  missen  kann ,  bey  jenem 
aber  nicht  ohne  wesentlichen  Nachtheil. 

Das  sey  denn  genug,  Kenner  und  Liebhaber 
auf  diese  Sammlung  aufmerksam  zu  machen.  Konnte 
unsre  Anzeige  fast  nur  Lob  enthalten,  .so  ist  das 
nicht  unsre  Schuld,  sondern  Hm.  K.s  Verdienst. 

Die  Lieder  sind  gut  gedruckt  und  der  Preis 
ist  billig  angesetzt. 


Nachrichten. 

».  .  •  •  t 


München,  d.  2osten  May.  Während  der  ersten 
Tage  der  sogenannten  stillen  Woche  wurden  auf 
dem  £heater  an  /lern  fsarthore  —  über  dessen 
Entstehung  und  Einrichtung  wir,  in  sofern  es  iu 
musikal.  Hinsrcht  interessiren  kann,  ein  andermal 
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nähere   Nachrichten   geben  werden  —  miraische 
Darstellungen   aus  der  Erlösungsgeschichtc,,  nach 
GeTnäJuelTvuii  grossen  Meistern  gruppirt ,  mit  vielem 
Erfolg  gegeben.  I):e  damit  verbundenen  ,  kürzeren 
Oratorien  waren  theiis  aus  Händeis  Me$aiaa ,  theils 
aus  Haydns,  Winters  und  Roselti's  Werken  ge- 
wählt,  und  glücklich  zusammengestellt.  Manches 
halte  Hr.  Lindpaintuer  neu  corapouirt.  Mad.  Neu- 
mann, die  Hrn.  Bader  und  Staudacher,  saugen  die 
Solopartien.     Das  Orchester  war   sehr  zahlreich 
besetzt  und  executirte  sehr  gut.  Mau  hatte  Ursache, 
mit  den  Chören  zufrieden  zu  seyn.    Das  Gauze 
brachte  seinem  Erfinder  und  Unternehmer,  Hrn. 
Intendanten  La  Motte,  viele  Ehre.     Die  Besuche 
waren  so  zahlreich,    dass  die  Vorstellungen  auch 
iu  der  Osterwoche  wiederholt  werden  mussten.  — 
Hrn.  \yinters  jjrosse  ..Schlachlaymphonie  wurde  in 
einem  Concert,  welches  den  i8ten  vorig.  Monats 
im  köuigl.  Theater  Statt  fand,  wiederholt.  Als  Fort- 
setzung derselben  hatte  der  Componist  auch  einen 
grosscu  Siegsgesang,  iu  welchen  Chöre  der  verschie- 
denen kriegeudeu  Nationen  verwebt  waren,  folgen 
lassen.  —     Hr.  Fries,   vom  nürnberger  Ts^ter, 
gab  als  Gastrolle  den  8leu  dies.  Monats  den  .Herzog 
in  Camilla.  Sein  an  sich  gutes  Spiel  war  zu  wenig 
Ersatz  für  den  so  mittelmäs.sigen  Gesang.     Er  hat 
«eine  Versuche  nicht  wiederholt.  —  In  dem  letzten 
Berichte  aus  hiesiger  Stadt  lese  mau  S.  289  Fräu- 
lein Vi  Plank ,  nicht  v.  Hark;  und  der  beliebte,  sehr 
gebildete  Künstler  aul  dem  Waldhorn,  von  welchem 
eben  da  Erwähnung  geschieht,  nennt  sich  Rauch.  Der 
Einsender  glaubt  diese  Fehler  berichtigen  zu  müs- 
sen ,  da  sie  nur  sein  Manuscript  veranlassen  konnte. 
—  Ein  hiesiger  Dichter  hat  Racine's  Alhalie  für 
die  Opernbühne  bearbeitet.     Hr.  Bar.  Poissl  hat 
«ie  in  Musik  gesetzt.    Man  erwartet  nächstens  die 
Auiluhrung  derselben. 


Züge  von  dem  Bilde  eine»  Mutikdirectora ,  wie 
er  nicht  »eyn  aoll. 


Es  hat  immer  meinem  Auge  wohlgethan ,  wenn 
ich  bey  der  Aufführung  eines  grösseren  Tonstückes 
iu  dem  Director  einen  ruhigen,  mit  Würde  und 
Anstand  bekleideten  Mann  sah,  der  gleichsam,  im 
Bewusstseyn  seiner  eigenen  und  der  Kraft  seiner 
Untergebenen ,  dastand ,  so  wie  ungefähr  ein  Feld- 
herr an  der  Spitze  seines  Heer«  vor  der  Schlacht 
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stehen  muss.'  Aber  nie  habe  ich  dagegen  die  fa- 
belnden Gebärden  eines  Directors  mit  Geduld  ertra- 
gen können ,  wie  ich  sie  jüngst  in  einem  deutschen 
Theater  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  und  immer 
konnte  ich  daraus  mit  Recht  entweder  auf  die  Un- 
fähigkeit eines  solchen  Mannes  zur  Direktion ,  oder 
auf  die  Mängel  des  ihm  untergebenen  Orchesters 
schliessen. 

Kaum  war  der  Mann,  von  dem  ich  spreche, 
unter  seinen  Waffenbrüdern  erschienen,  hatts  Hat 
und  Stock  abgelegt,  den  ihm  bestimmten  Ehren- 
platz vor  dem  Loche  des  Souffleurs  erreicht,  und 
die  Geige  aus  dem  Futteral  genommen ,  so  ging 
es  an  ein  Treiben  und  Geschäftigthun ,  was  die 
Augen  aller  Zuhörer  auf  ihn  hinlenkte,  und  der, 
welcher  in  seinem  Leiten  zum  ersten  Male  das 
Schauspielhaus  betrat,  hätte  meynen  mögen,  das 
Lustspiel  habe  schon  seinen  Anfang  genommen. 

Während  er  seinem  Instrumente  die  gehörig« 
Stimmung  gab,  und  den  Bogen  auf  eine  Art  ein- 
seifte', woraus  man  schon  vorlaufig  schliessen  konnte, 
welche  herkulische  Arbeit  er  jetzt  beginnen  werde, 
lief  er  mit  eiligen  Schritten,  bald  da,  bald  dorthin, 
rückte  hier  ein  Notenpult  zurecht,  schob  dort 
ein  Licht  auf  die  Seile,  rief  diesem  zu,  er  stimme 
zu  hoch,  jenem,  er  stimme  zu  tief,  gebot  einem 
dritten,  mit  missfälliger  Gebärde,  zu  schweigen, 
crmahnte  einen  vierten  zur  richtigen  Exerulion  sei- 
ner Solopartie ,  pochte  einem  fünften  den  Takt  mit 
dem  Finger  auf  die  Schulter,  u.  s.  f.,  und  wäre 
sicher  noch  lange  nicht  mit  allen  diesen  Dingen 
zur  Ruhe  gekommen,  wenn  nicht  von  der  Bühne 
aus  das  Zeichen  zum  Anfang  gegeben  worden  wäre. 
Indem  er  nun  in  der  Eile,  auf  dem  Wege,  noch 
manche  gute  Ermahnung  zur  Rechten  und  zur 
Linken  ausgetheilt,  erreichte  er  wieder  sein  Pull. 
Aber  hier  begann  wieder  eine  neue  Sccne. 

Nocli  einmal  wurden  die  Saiten  seines  Instru- 
ments angestrichen ,  der  Bogen  straffer  gespannt, 
der  Rockärmel  zurückgeschlagen,  der  Rock  seihst 
aufgeknöpft,  durch  einige  Züge  mit  den  Armen 
der  gehörige  Raum  hergestellt,  die  Partitur  za- 
rechte gelegt,  und  durch  einige  Biegungen  zw 
geduldigen  Lage  verwiesen,  der  Junge  zum  Um- 
wenden der  Blätler  auf  die  gehörige  Stelle  gebracht, 
ein  Blick  zur  Rechten  und  Linken  auf  das  spie- 
lende Personale  geworfen,  und  dann  durch  Klopfen 
mit  dem  Bogen  auf  des  Souffleurs  Kasten  das  erste 
Zeichen  zum  Angriff  gegeben.    Abermals  drehte 
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rieh  der  gelenksntne  Kopf  nach  "allen  Seiten,  als 
werde  er  durch  unsichtbare  Faden  gezogen ,  die  glü- 
henden Augen  drehten  sich  gleichzeitig  in  schnellen 
Rotationen  in  den  Augenhöhlen  umher,  und  er  gab 
das  zweyte  Signal  mit  dem  mächtigen  Bogen.  Darauf 
setzte  er  die  Geige  unter  das  Kinn,  hob  sich  mit 
stimmt  dem  Instrumente,  so  dass  dieses  mit  dem 
Kopfe  nach  dem  CouUssenhimmel  empor  sah,  auf 
den  Zehen  der  Füsse  empor ,  legte  den  Bogen  nahe 
am  Frosch  auf  die  Saiten,  drehte  noch  einmal  den 
Kopf,  so  weit  es  bey  dem  Beschwerlichen  dieser 
Situation  möglich  war,  nach  beyden  Seiten,  und 
strich  nun ,  als  wenn  er  alle  Saiten  durchschneiden 
Wollte,  seinen  ganzen  Körper  mit  diesem  Herunter- 
strich plötzlich  so  tief  abwärts  neigend,  dass  der 
Kopf  unter  das  Pult  zu  stehen  kam ,  herab.  Dieser 
eine  Bogenstrich,  mit  allem  was  dazu  gehörte,  war 
einem  wahren  Salto  mortale  ahnlich  5  es  zitterte  der 
Boden  in  der  Nahe  dessen,  der  ihn  vollführte,  der 
Staub  flog  aus  allen  Ritzen ,  und  der  Bogen  zahlte 
5  —  4  Haare  weniger.  Ich  sah  es  manchem  Zuhö- 
rer an,  dass  es  ihm  leichter  ums  Herz  geworden, 
als  der  grosse  Strich  vollendet  war.  Aber  schnell 
erhob  sich  unser  Director  wieder  und  strich  nun 
in  dieser  Manier  restig  drauf  los ,  so  dass  seine 
Töne  vor  allen  andern  sich  durch  Rauhheit  und 
Starke  auszeichneten.  Dabey  schlug  er  den  Takt 
sekr  vernehmlich  bald  mit  dem  Bogen,  bald  mit 
dem  Fusse,  bald  mit  dem  Kopfe,  bald  mit  allen 
dreyen  zugleich ,  gab  rechts  und  links  das  Zeichen 
zum  Anfang  der  einzelnen  Stimmen,  machte  ein 
gar  mürrisches  Gesicht  bey  einem  vorfallenden 
Fehler,  oder  ertheille  auch  wol  durch  ein  freund- 
liches Kopfnicken  seinen  gnädigen  Bey  fall;  mit  einem 
Worte,  er  war,  wie  einer,  den  die  Bienen  mit 
ihrem  Stachel  verfolgen ,  in  steter  Bewegung.  Noch 
heftiger  wurden  seine  Muskelbewegungen,  und  die 
Gluth  und  die  Anstrengung  erreichte  besonders  in 
seinen  Gesichtsmuskeln  einen  immer  höheren  Grad, 
als  der  Vorhang  aufgezogen  wurde ,  und  er  nun  nach 
drey  verschiedenen  Himmelsgegenden  Inn  zu  wirken 
halte.  Mau  sah  ihm  oft  die  Verlegenheit  deutlich  an, 
nicht  nach  allen  diesen  Seiten  zugleich  hinblicken  zu 
können,  welcher  Verlegenheit  er  jedoch  dadurch  zum 
Tiieil  zu  begegnen  suchte ,  dass  er  mit  dem  Kopfe 
nach  der  Bühne  hin,  müdem  Bogen  und  der  Geige 
»ber  zu  beyden  Seilen  manövrirte.  Kein  Wunder, 
dais  der  gute  Mann  bey  solchen  Anstrengungen  am 
Ende  der  Oper  da  stand,  wie  einer,  der  so  eben 
'Us  dem  Wasser  gezogen  wordeu. 


Ein  phlegmatischer  Mann,  der* neben  mir  stand 
und  alle  diese  Bocksprünge  mit  ansah,  sagte  mir, 
indem  er  auf  den  Director  hinzeigte,  halblaut  ins 
Ohl-:  Quantum  est  in  rebus  inane! 


MlSCELLEN. 


1. 

Nur  auf  solidem,  tüchtigem  Fundamente  lässf 
sich  ein  Bau  gründen,  der  dem  Strome  der  Zeit 
trotzt.  Wohl  uns,  dass  das  Gebäude  deutscher 
Tonkunst  auf  solchem  ruht.  Unsre  ehrenfesten 
Altvater  hatten  schon  manchen  machtigen  Quader 
regelrecht  behauen ,  den  Seb.  Bach  seiner  Grundlage 
fest  und  passend  einzufügen  verstand.  Nu»  hatte 
er  es  aber  dabey  nicht  etwa  auf  ein  Kirctdein  an- 
gelegt; nein,  ein  in  die  Wolken  ragender  Riesen- 
Dom  sollte  es  werden.  Und  bald  fanden  sich 
rüstige  Gewerken,  die  mit  ihm  den  Bau  aus  der 
Erde  förderten.  Wie  nun  der  grosse ,  alte  Meister, 
ermüdet,  sich  zum  ewigen  Feyerabend  niederlegte, 
waren  indessen  seine  Söhne  und  andere  wacker« 
Gesellen  schon  Meister  geworden  und  arbeiteten 
frisch  und  lustig  fort.  Ihneu  folgten  wieder  gleicbge- 
aiuutc,  kunstreiche  Genossen,  und  so  wölbten  sich 
die  Bogen  immer  kühner,  stiegen  die  Säulen  immer 
mächtiger  himmelan ,  wurden  die  Ornamente  immer 
schöner  und  edler  gefertiget.  —  Und  noch  liegt 
das  grosse  Werk  nicht;  immer  mehr  naht  es  sich 
der  Kuppel.  Bauet  fort,  getrosten  Muthes,  so 
kühn  und  hoch  ihr  wollt!  Wird  nur  die  Grund- 
lage nicht  erschüttert,  dann  giebt  es  keinen  Ein- 
sturz. Gott  sey  mit  euch,  ihr  Meister  und  Gesellen ! 


3. 

Alle  wahrhaft  grosse  Geister  stehen  über  ihrer 
Zeit ,  und  werden  daher  auch  nicht  von  der  Masse, 
sondern  nur  von  Einzelnen  ganz  verstanden.  Hier- 
aus nur  erklären  sich  die  schiefen,  schwankenden 
Urtheile,  welche  so  oft  auch  über  treffliche  Ton- 
künstler zum  Vorschein  gekommen  sind,  und  hie 
und  da  noch  kommen.  Doch  das  eben  ist  das 
Eigene  wirklich  genialer  Naturen ,  dass  sie  sich 
durch  die  Urtheile  Anderer  nicht  bestimmen  lassen ; 
sondern  ihre  sichere  Bahn  zum  Ziele,  festes  Schritts, 
ja  «uweilen  last  instinetartig,  fortgehen.     Und  so 
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«oll  es  seyn !  — .  Nicht  mitleidig  herablassen  sollen 
sie  sich,  zu  der  Schwäche  eines  kümmerlichen 
Haufens;  sondern  erheben  sollen  sie,  wenigstens 
die  besseren,  aus  Sumpf  und  Nebel  zu  heitern, 
sonnigen 'Höhen.  Schwindelt  ihnen  anfangs  auch 
•in  wenig  —  das  Üiut  nichts.    Bergluit  kräftiget. 


5. 

Originalität  ist,  auch,  bey  Künstlern,  ein  so 
seltener  Vorzug,  dass  derselbe  wol  nur  wenigen 
Auserwählten ,  Genien  vom  ersten  Range,  beyzu- 
legen  seyn  dürfte.  Welcher  unter  den  jetztlebendeu 
Tonkünstlern  besässe  nun  aber  wol  diese  Himmels- 
gabe in  höherem  Grade,  als  Beethoven ?  Vielleicht 
ist  die  Originalität  seiner  vollendetsten  Weile  nur 
mit  der  Originalität  Shakspeare's  zu  vergleichen. 
Der  tiefste  Humor  und  das  zarteste ,  romantische 
Gefühl  sind  in  denselben  völlig  eins  geworden. 


4. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  Vater  Haydn, 
recht  im  eigentlichsten  Sinn,  Schöpfer  jeuer  beson- 
dem  Art  von  Menuetten  ist.  Durch  ihn  erst  wur- 
den dieselben  zu  kleinen ,  charaktervollen  Tonslük- 
ken  umgeschaffen ,  welche  in  seinen  schönen  Sym- 
phonien und  Quartelten  jeden  dafür  Empfangliehen 
oft  auf  eine  eben  so  pikaate,   als  eigentümliche 
Weise,  überraschen  und  erfreuen.  Indessen  ahnete 
der  grosse  Meister  selbst,  dass  diese  Gattung  noch 
einer  weiteren  Ausbildung  fähig  sey ,  und  äusserte 
daher  oft  den  Wunsch,   dass  doch   einmal  eine 
wirklich  neue  Mcnuet  geschrieben  werden  möchte. 
—  Durch  Beethovens  Genius  ist  dieser  Wunsch 
des  Verewigten  auf  das  Herrlichste  in  Erfüllung 
gegangen.    Auf  einzelne  Beyspiele  zu  verweisen, 
möchte  fast  überflüssig  seyn,  da  so  viele  seiner  Werke 
hierzu  die  erfreulichsten  Belege  darbieten.  Doch 
anuss  ich  hier  der  wahrhaft  hinreisaenden  Mcnuet 
dieses  Künstlers  aus  seiner  Symphouie  in  C  moll 
gedenken ;  dieses  wunderbar  originellen  Ergusses  der 
köchsten  Genialität.     Ohne  ein  geheimes  Grauen 
hört  wol  „kein  vom  Weibe  Geborner"  diese  herz- 
zerschneidenden  Töne!     Die   dunkle  Pforte  des 
Geisterreiches  gehet  auf;    seine  Bewohner  ziehen 
herauf  und  mischen  sich  unter  uns ;  ihre  nur  rhylh- 
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mischen  Laute  dissoniren  kalt  und  grell  gegen  die 
,  tiefen,  melodischen  Klagen  der  menschlichen  Natur. 
Ein  wahrhaft  entsetzliches  Dunkel  verdüstert  das 
farbige  Reich  des  Lichts  und  seine  Gestaltungen: 
da  -7-  Schlusssatz,  C  dur  —  strahlt  die  Sonne  freu- 
dig herauf,  und  versunken  sind  die  Larven  und 
Ausgeburten  des  Reichs  der  alten  Nacht ;  Licht  und 
Klarheit  kehrt  wieder,  und  in  .allen  Pulsen  regt 
sich  das  freudigste  Leben.  —  •  Dank  Dir,  grosser, 
herrlicher  Künstler,  dass  Du  uns  aus  der  Tiefe 
Deines  reichen  Gemütlu  dieses  Werk  dichtetest! 
Die  Muse  der  Toukunst  selbst  schlang  dabey  den 
uiivcrweliiicuen  Kranz  um  dein  Haupt !  — 

K.  B. 


Anekdoten. 


Zu  P.  in  Preussen  fragt  der  Schulinspector  den 
Elementarschullehrer:  Nun,  Sie  unterrichten  doch 
auch  im  dreystimmigen  Gesänge ,  wie  es  nun  seyn 
soll?  *Ja;  ich  bemühe  mich  wenigstens." —  „Aber 
die  Kinder  gehen  auch  bey  Ihnen  leider  so  früh- 
zeitig fort:  wie  stehu  da  um  den  Tenor?*'  — 
„Freylich:  es  wird  nun  so  ein  halber"...  „Nun, 
doch  'was!  Lassen  Sie  hören!"  —  Die  Kiuder 
singen  einige  Stücke.  „Scheu  Sic  doch  :  recht  gut! 
recht  brav!"  Und  nun  der  Bericht:  N.  N.  betreiht 
nicht  ohne  guten  Erfolg  den  Gesang,  doch,  wegen 
des  frühen  Abgehens  der  meisten  Kinder,  nur  den 
dritthalbs  timmigen. 


Der  Kapellmeister...  in...,  der,  nach  seiner, 
den  Parisem  abgehorchten  Weise,  nur  immer  die 
schärfsten  Contraste  verlangt ,  und  daher  das  Piano 
nie  schwach ,  das  Forte  nie  stark  genug  bekommen 
kann  ,  rief  in  der  Probe  den  trefflichen  Hornisten, 
die  schon  möglichst  leise  bliesen,  immer  noch 
überlaut  zu:  Pianüeimo,  meine  Herrn  !  Piamstimo! 
Noch  einmal !  —  Sie  setzten  also  die  Instrumente 
an  den  Mund  und  bliessen  gar  nicht  Das  Stück 
war  aus:  Bravo,  meine  Herrn!  rief  der  Kapell- 
meister. Nur  bey  der  Vorstellung,  wenn's  möglich 
ist,  noch  eiu  klein  weuig  leiser! 


Leipzig,    bey    B&siteopf    und  Härtel. 
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KiruUrn  die 
Noten  beytubringen. 


der 


Nach 


Ideen  bearbeitet  TO«  . 


Notenlerncn  ist  eine  an  «ich  «ehr  leichte  Sache: 
gleich wol  beschäftigt  sie  viele  angehende  Klavier- 
spieler. Monate  hindurch,  und  benimmt  manchem 
Wol  gar  die  Lust  Zum  Klavierspiclen  gänzlich. 

Dass  Schüler  so  lange  Zeit  brauchen ,  bis  ihnen 
diese  Kenntnis  eigen 'wird,  daran  ist  offenbar  die 
schlechte  Methode ,  Noten  kennen  zu  lehren,  Schuld. 
Strenge  genommen ,  dürfen  wir  uns  des  Ausdrucks, 
Methode,  ^ar  nicht  bedienen;  denn  dass  man  im 
Anfange  alle  Noten  des  Violin-,  und  spater  des 
Bassschlüssels  hinschreibt,  darüber  die  Namen  der- 
selben zeichnet,  und  sie  nun  jo  lauge  herleyern 
lasst ,  bis  der  Schüler  selbst  ihre  Unterscheidungs- 
zeichen findet ,  und  sie ,  ohne  auf  die  Buchstaben 
zu  schauen,  hersagen  kann,  verdient  diese  Benen- 
nung gewiss  nicht. 

Dieser  Schlendrian  war  lange  Zeit  hey  ge- 
wöhnlichen Lehrern  an  der  Tagesordnung,  bis 
endlich  Hering  in  seiner  Klavierschule  —  ich  will 
nicht  sagen ,  die  ernten  ,  aber  doch  gewiss  die  in- 
struetivesten  Winke  gab,  wie  dieser  Gegenstand 
praktischer  behandelt  werden  könne.  —  Ich  habe 
mich  der  genannten  Klavierschule  mehrere  Jahre 
bedient ,  und  muss  gestehen ,  dass  sie  mir  in  dieser 
Hinsicht  vortreffliche  Dienste  geleistet  hat.  Da  aber 
Bering  im  Grunde  nur  die  Kenntnis  der  Noten 
des  Violinschlüssels  auf  den  fünf  Linien,  und  höch- 
stens noch  jener,  die  auf  den  Zwischenräumen 
stehen,   erleichtert  hat:   so  glaube  ich  manchem 


Dienst  zu  erzeigen ',  wenn  ich 
ihm  darlege,  wie  ich  meinen  Schülern  die  Kennt-* 
nis  der  übrigen  Noten  des  Vioh'a-  und  Bassschlüs- 
sel»»  beyeubringen  «ache.  Ich 
als  dass  meine  Arbeit 
gesetzt  werden  dürfte. 

Ich  beginne  mit  der  Behandlungsart  der  Noten 
des  Violinschlüssels;  aus  dieser  wird  man  leicht 
jene,  für  den  Bassschlüssel,  nbslrahiren  können. 
Die  Namen  der  Noten  auf  den  fünf  Linien 
linellsteu ,  wenn  mau  sie  das 
Sätzchen :  „Es  gehl  hurtig  durch  Fleiss"  —  memo- 
riren  Usst  *).  Nimmt  man  von  jedem  dieser  Wö:- 
ter  den  Anfangsbuchstaben,  so  hat  man  die  Mamcu 
der  Noten  auf  den  Linien  gefunden.  **) 

Bey  der  Erlernung  der  Noten,  welche  auf 
Zwischenräume  zu  stehen  kommen,  kann  man  sich 
zweyerley  Methoden  bedienen. 

Man  fragt  den,  mit  dem  musikalischen  Alpha- 
bete genau  bekannten  Schüler:  Welcher  Buchstabe 
steht  zwischen  e  und  g?  —  Antw.  f.  —  So,  — 
fahrt  nun  der  Lehrer  fort  —  litis- 1  auch  die  Note 
auf  dem  ersten  Zwischenräume.  —  Durch  Nach- 
denken gelingt  es  dem  Schüler  nun  leicht,  die  Na- 
men der  iäbrige"h  Zwischenräume  zu  finden. 

Die  zweyte,  einfachere  und'  daher  leichtere 
Methode  ist,  wenn  der  Lehrer  sagt:  Die  Note  auf 
der  ersten  Linie  heisst  —  wie  du  schon  gehört 
hast  —  e;  diese  hier  —  auf  das  f  des  ersten  Zwi- 
schenraumes zeigend  —  steht  eine  Stufe  höher ,  «1s 
das  e;  du  sagst  daher  den,  dem  e  folgenden  Buch- 
staben ,  und  du  hast  dann  den  Namen  dieser  Note 
gefunden.  Auf  die  nämliche  Art  lernt  der  Zögling 
die   Namen  der  übrigen  Zwischenräume  kennen. 


*)  C.  C.  Hering'«  Kla*  ierschule.  B.  I.  S.  IJ. 
**)  Ich  behalte  au*  guten  Gründen  dieses  pedantische  Stachen,  wi«  e»  ein  Tteeenient  fn  GutirauMY«  pldagof.  Eibl, 
Jahrg.  181I,  Mona!  Not.,  S.  a3*,  bey  Beurtheilung  der  Violinirhule  ron  Herinr,  tu  nennen  beliebt,  bey.  Wer  freylich 
13 — 1 4jährigen  Schülern  Vntirriiht  in  der  Notenkenntnis  ertheilt,  mag  et  so  nennen;  allein  wenn  erwiejen  ist,  data 
es  bey  Schülern  Ton  5 — 7'  Jahren  vortreffliche  Dienste  leistet,  so  viird  ihm  jener  Auidrark  nichts  Ton  seinem  Werthe 
benehmen.  Wohl  dem  Lehrer,  der  «eine  Zuflucht  niilit  tu  solchen  Kunstmittelchen  nehmen  intus :  »her  wer  sollt» 
dVro  nirht  das  Gluck  wwuthen  ,  der  sie  für  den  Kothfall  kennt' 


16.  Jahrg. 
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Jene  Note,  welche  gleich  unter  den  fünf  Linien  — 
das  einmalgestrichcne  d;  —  ferne»-  jene,  welche 
gleich  über  den  Linien,  —  das  zwcymalgestri- 
chene  g  —  vorkommt,  und  jene,  welche  auf  Ne- 
benlinien über  den  Linien  stehen ,  müssen  dem  Schü- 
ler vorgesagt,  und  durch  tägliche  Uebung  gesorgt 
weiden,  das«  er  sie  nicht  mehr  vergisst. 

Leichter  sind  jene  Noten  zu  lehren,  welche 
höher  als  die  Nebenlinien  stehen.  Man  sagt  dem 
Schüler:  Du  weiast,  dass  eine  Note  mit  einer  Ne- 
benlinie a  heisst.  Diese  Note  hier,  —  das  zwey- 
malgestrlchene  h  —  steht  eine  Stufe  höher,  als  die 
Nebenlinie;  du  sagst  daher  den,  dem  a  folgenden 
Buchstaben ,  welcher  dann  den  Namen  dieser»Note 
bezeichnet.  So  lüsst  man  das  dreymalgestrichene 
d  und  f  entstehen. 

Mit  Noten ,  welche  höhere  Töne ,  als  das  drey- 
malgestrichene f  ist,  bezeichnen,  kann  man  Schü- 
ler einige  Jahre  ohne  Nachtheil  verschonen.'  Die 
wenigsten  Tonslücke  für  Anfanger  überschreiten  das 
genannte  f,  und  gut  geschriebene  Musikalien  ent- 
halten keine  Noten  mit  5  —  6  Nebenlinien,  sondern 
diese  sind  durch  die  Ueberschrif t :  allottava,  ent- 
behrlich gemacht. 

Die  Noten  mit  Nebenlinien  unter  den  fünf 
Linien  müssen  ebenfalls  den  Schülern  vorgesagt 
werden.  Zur  Erlernung  jener,  welche  tiefer  als 
die  Nebenlinien  stehen,  wendet  man  das,  bey  den 
Noten  mit  Nebenlinien  über  deu  Liiüen  angegebene 
Erleichterungsmittel  an ;  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  man  statt  des  folgenden,  den  vorhergehenden 
Buchstaheu  nennen  lässt. 

Sind  auf  diese  Weise  die  Noten  des  Violin- 
schlüssels gelehrt,  so  geht  man  zum  Bassschlüssel 
über,  und  behandelt  die  Noten  desselben  auf  die 
nämliche  Art.  —  Das  Sätzchen:  Es  geht  hurtig 
durch  Fleiss  —  verwandelt  man  in  die  Worte: 
Geht's  hurtig  durch  Fleiss?  und  sagt  dem  Schüler 
noch,  dass  die  Note  der  fünften  Linie  a  heisse. 
Dass  man  nicht  zu  schnell  zum  Basszeichen  über- 
gehe, und  jede  Note  dieses  Zeichens  mit  den  schon 
gelernten  des  Violinschlüssels  vergleichen  müsse, 
weiss  mau  ohne  mein  Erinnern  *). 


Eine  kurze  Katechese  soll  nun  zeigen,  wie 
Lefirer  die  Koten\eim<öis  behandeln  vtiastV;  werft 
diese  Lehre  nicht  in  Mechanismus  ausarten  soll, 
wo  dann  der  gewöhnliche  Kopf  nicht  geweckt,  der 
gute  zurückgehalten  und  abgeschreckt  würde  ••). 
'  Lehrer:  (hat  eine  Note  unter  rdie  fünf  Linien 
gezeichnet.)  Was  habe  ich  hier  auf  dieses  Blatt 
gezeichnet? "  - 

Schüler.    Eine  Note. 
.    L.    Was  habe  ich  jetzt  durch  die  Note  ge- 


S.    Eine  Nebenlinie. 
L.    Wie  heisst  nun  diese  Note? 
S.    a.    (So  rufen  die  meisten  Kinder  in  der 
ücbereilung,   indem  sie  das  z w ey maJgestr ich ene  a 
meyuen. ) 

L.    Betrachte  diese  Note  genauer , 
mir  dann,  ob  sie  a  heissen  kann? 
S,    Nein.  •  • 

\Va*  hast  du  verneint? 
Dass  diese  Note  a  heisse. 
Warum  heisst  sie  nicht  so  ? 
Weil  sie  nicht  über  den  1 
Wo  steht  sie  denn? 
Unter  den  fünf  Linien.1 
Wie  heisst  sie  nun? 


Nebenlinie,  und  steht  unter 


L. 
S. 

•  i 

L. 
S. 
L. 

S.    —  . 

L.    Sie  heisst  c.  — 
aes  c  aussieht? 

S.  Es  hat 
den  fünf  Linien. 

L.  Wir  wollen  nun  unser  c  mit  andern 
Noten  vergleichen.  Mit  welcher  Note  hat  es  di« 
grösste  Aehnlichkeit  ? 

S.    Mit  dem  a. 

L.  Warum? 

S.    Es  hat  eine  Nebenlinie,  wie  das  a. 

L.    Welchen  Unterschied  findest  du  aber? 

S.  Das  a  hat  eine  Nebenlinie  über ,  und  dai 
c  eine  unter  den  fünf  Linien. 

L.  Auf  diesem  Blatte  stehen  mehrere  c: 
suche  sie  auf. 

S.    Hier  ist  eines. 


•)  Ich  machte  htj  dem  Notenlehren  die  Bemerkung,  da*»  Schüler  gewöhnlich  die  Noten  dei  Violinschlüssels  leichter  mi 
hesier  behalten,  *U  die  de*  Bassachlüuclt.  Diese  Bemerkung  brachte  mich  auf  ein  Erleichterungamittel  Ich  sagte  dem 
Schüter:  Wen  n  du  die«*  Note  im  Violinschlüssel  kennst,  *o  überspringst  du  in  Gedanke«  den  dieser  Note  foLcendea 
Buchitaben,  und  dann  der  nächste  beieichnet  den  Namen  dieser  Not*  im  Baauchlüucl, 

•*)  Lehrer,  die  Unterredungen  dieser  Art  in  die  Klan*  der  Pedanterien  ..U.u,  mögen  sie  «.gehalten  Wn.  Haben  * 
"  Orth,  so  wird  dieser,  glaube  ich,  dadurch  nicht  Terriogert. 
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X.  Warum  heisst  diese  Note  c? 
S.  Weil  »>e  e»n$  Nebenlinie  etc.| 
£.  Wie  viele  c  kennst  du  nun? 
S.  Drey. 

L.    Wo  stehen  sie? 

S.  Eines  steht  auf  dem  dritten  Zwischen- 
räume ;  eines  hat  zwey  Nebenlinien  über  den  Linien, 
und  eines  eine  Nebenlinie  unter  den  Linien. 

L.  Wir  lesen  nun  die  Noten  auf  diesem 
Blatte,  und  (indem  er  ein  anderes  mit  Noten  be- 
zeichnetes Blatt  vorlegt,)  zur  Uebung  bezeichnest  du 
ausser  der  Lehrstunde  diese  Noten  mit  ihren  Namen. 

Durch  diese  gegebenen  Winke  glaube  ich  nicht 
nur  gezeigt  zu  haben,  wie  man  die  Lehre  von  der 
Notenkenntnis  praktischer  behandeln  könne,  son- 
dern ich  glaube  sie  auch  vereinfacht,  und  dadurch 
erleichtert  zu  haben,  da  die  Schüler,  statt  der  ge- 
wöhnlichen Notensumme  zu  45  —  5o,  höchstens 
»4 —  18  zu  erlernen  haben*). 

Den  Wink,  welchen  ich  durch  die  letzten 
Worte  des  Lehrers  zur  Privatübung  der  Schüler  gege- 
ben habe,  werden  aufmerksame  Lehrer  nicht  über- 
sehen. Uebnngen  dieser  All  sind  höchst  nöthig, 
weil  der  Kreis  von  Noten ,  den  die  ersten  Uebungs- 
stücke  durchlaufen,  gewöhnlich  so  klein  ist,  dass 
die  Noten  mit  Nebenlinien  über  und  unter  den 
Linien  in  beyden  Schlüsseln  selten  vorkommen, 
und  daher  leicht  vergessen  werden.  Dieses  will 
ich  durch  sie  verhüten. 


Ueber  Tonstücle  für  <w, 


Nichts  hindert  oder  befördert  —  nach  meiner 
Ueberzeugung  —  die  Fortschritte  eines  angehenden 
Klavierspielers  mehr,  als  eiue  gute  oder  schlechte 
Auswahl  von  Uebungsstück*n. 

Die  meisten  Klavierlehrer  sind  zu  bequem, 
unter  der  Legion  solcher  Toustücke  die  bessern 
auszuwählen;  oder  Kargheit  erlaubt  ihnen  nicht,  sie 
Sie  behalten  daher  die  einmal  be- 


kannten bey;  und  lasien  sie  jeden  Schüler  «pielen, 
ohne  zu  bedenken,  jeder  fordere  eine  individuelle 
Behandlung ,  —  welche  ich  vorzüglich  auf  die  zu 
spielenden  Tonstücke  beziehe.  Welche  Marter  musa 
auch  für  einen  Lehrer  seyn,  der  mehrere  An- 
fänger hat,  wenn  er  sich  dasselbe  Tonstück  in 
3  —  4  Stunden  vorklimpern  lassen  muss! 

Andere  Lehrer  überlassen  die  Auswahl  — 
dem  Zufalle,  möchte  ich  sagen,  d.  h.  sie  nehmen 
Tonslücke,  welche  die  Aeltern  schon  vorrathig 
haben  ,  oder  die  schon  ein  Glied  der  Familie  spielte, 
oder  welche  die  Lieblingsklavicrachule  des  Lehrer« 
enthält,  so  unzweckmässig  diese  auch  seyn  mögen. 

Oft  haben  aber  Lehrer  und  Aeltern  den  besten 
Willen,  geeignete  Tonstücke  zu  kaufen  und  kaufen 
zu  lassen;  allein  da  sie  dabey  blos  auf  Titel  und 
Ansehen  der  Musik,  oder  den  Namen  des  Com- 
ponisteu  achten  ,  ja  wol  gar  ihre  eigene  Fertigkeit 
zum  Maasstabe  nehmen,  und  glauben,  was  ihnen 
leicht  sey,  sey  es  auch  dem  Schüler:  so  wird  da- 
durch dem  Üebel  nicht  abgeholfen,  sondern  die 
Sache  nicht  selten  noch  verschlimmert.  Unter  allen 
misslichen  Fallen  ist  es  einer  der  häufigsten,  das» 
der  Schüler  8 — 10  Partien  Tonstücke  besitzen  und 
spielen  kann ,  ohne  einen  Schritt  weiter  gekommen 
zu  seyn ,  weil  gewöhnlich  solche  Tonstücke  den 
Aufanger  da  ergreifen,  wo  er  sich  an  ganze  Sätze 
wagen  darf.  —  Noch  mehr  wird  man  betrogen, 
Wenn  man  Tonstücke  —  grössere  oder  kleinere  — • 
nach  Titeln  oder  nach  dem  Namen  des  Compo- 
nisten  kauft.  Wie  oft  tragen  Compositionen  die 
Ueberschrift,  facile  et  agreable,  an  der  Stirne,  und 
sind  am  Ende  weder  das  Eine  noch  das  Andere, 
oder  wenn  sie  auch  da 
selten  das  Letztere. 

Ich  will  nun  versuche^  einige  Eigenschaften 
anzugeben,  welche  man  9  den  Musikalien  für 
Anfänger  finden  muss,  wenn  sie  für  diese  wirklich 
geeignet  seyn  sollen.  —    Sie  müssen 

1.  ganz  leicht  seyn,  weil  Schwierigkeilen  leicht 

ermüden  und  abschrecken, 
a.  hurt,  —  eine  Eigenschaft,  welche  die  leicht 
zu  ermüdende  Geduld  der  Kinder  fordert.  — 
Nur  für  solche  Schüler,  die  sich  an  das  Spielen 


*)  Ich  habe  oft  gefunden,  da*s,  wenn  man  im  Notealeteil  Unerfahrnen  Schülern  ein  Tonttück  ,  da*  tie  trhon  lange  jpielen, 
vorlegt,  mo  nulu  die  erste  Note  za  nennen  vermögen.  Sie  wiaten  sich  aber  leicht  au  helfen.  Da  sie  «war  die  Note, 
ahrr  nicht  die  Taite,  w<  1. he  bey  der  ersten  Note  angespielt  wird,  vergessen  haben,  ao  brauchen  tie  bloa  eistere  an 
■»etwa.  Itt  sie  gefunden ,  ao  »ieaen  aie  auch  den  Namen  der  Note,  und  nun  tind  ihnen  die  übrigen  Noten  dea  Ton- 
ttacke  entbehrlich.  Wie  daa  ehr,»  tliche  Mühlwerk  in  mancher  Schule  bey  den  Auftauen  dci  Katech'umui ,  ao  geht 
hier  daa  musikalische  »einen  ungehinderten  Gang.  — 
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ohne  Noten  gewöhnen  wollen'  tollten  Ton- 
stücke geschrieben  seyn ,  die  grösser  sind ,  und 
deren  Sät*e  Aehnüclikeit  haben.  Die  erste 
Eigenschaft  wm  de  das  Auswendiglernen  ver- 
hindern, und  die  zweyte  sie  zwingen,  auf  die. 
Noten  zu  schauen,  um  keinen  Satz  tu  über- 
springen. —  Auch  miissten  darin  alle  Schwie- 
rigkeiten vermieden  seyn ,  weil  durch  sie  vor- 
süglich  das  Auswendigspielen  erzeugt  wird  *). 

5.  Sie  dürfen  nicht  auf  die  Finger  allein  berech- 
net »eyn.  Gewöhnlich  haben  unsere  Uebungs- 
stücke  diesen  Fehler.  Von  ihm  kommt  es, 
dass  viele  Lehrer  sie  mit  Tänzen,  Arien  und 
Allerley  vertauschen,  was  nicht  für  das  Kla- 
vier geschrieben  ist,  und  dies  ist  wieder  der 
Grund,  dass  die  meisten  Klavierspieler  eine 
schlechte  Applicatur  haben. 

Hering,  z.  B.  hat  seine  imtruetiven  Var.  nur 
«uf  die  Finger  —  auf  das  Mechanische  des  Kla- 
vierspiels —  berechnet,  und  überdies  noch,  nach 
meinem  Urtheile,   zu  viele  Variationen  über  Ein 
Thema  geschrieben ;  daher  sie  auch ,  vorzüglich  von 
Aeltern,  nicht  so  geschätzt  werden,  als  sie  es  ver- 
dienen. —    Doch  dürfeu  die  Uebungsstücke ,  der 
Kiclitkennor  wegen ,  auch  nicht  auf  das  Ohr  allein 
bereclmet  seyn. 
4.  Sie  dürfen  leine  grossen  Spannungen  und 
Sprünge  enthalten ,  weil  sie  auf  kleine  Hände 
berechnet  seyn  sollen.     Dieter  Fehler  macht 
eine  Menge  unserer  besten  Tonstücke  für  An- 
fänger unbrauchbar. 

6.  Tonarten  mit  mehrern  V ertetzungszeidien 
müssen  Anfangs  vermieden  seyn.  Der  Schü- 
ler soll  erst  mit  einer  Tonart  bekannt  seyn, 
che  er  eine  neue  kennen  lernt. 

Eben  so  dürfende 
t.  nicht  mit  ZeicWm  des  Ausdrucks  überhäuft, 
aber  auch  nicht  ganz  davon  entblä'sst  seyn. 
Letzteres  gewähret  nebst  andern  auch  noch  den 
Vortheil,  dass  Schüler  solche  Tonstücke  lieber 
spielen,  und  —  wenn  man  sie  zur  Gedächt- 
nisübung brauchen  will  —  leichter  merken. 
Dagegen  müssen 

7 .  die  gewöhnlichen  Bezeiclmungen  de*  Tempo, 
und  die  Manieren  in  ihren  ersten  Elementen 
vorkommen,  damit  sich  der  Schüler  daran 
gewöhne.    Dass  man  es  im  Anfange  mit  dem 


Juny.  404 

Tempo  nicht  so  genau  nehmen  dürfe,  ver- 
steht sich  von  selbst. 

8.  Sie  müssen  init  dem  richtigen  Fingersätze  be- 
zeichnet seyn.  Nur  sollte  nicht  jede  Note, 
und  nicht  jedes  Tonstück  damit  versehen  seyn. 
Ersteres,  weil  sonst  die  Aufmerksamkeit  des 
Spielers  zu  sehr  von  den  Noten  abgelenkt 
wird,  und  Letzteres,  weil  es  weit  nützlicher 
ist,  wenn  man  den  Schüler  erst  die  richtige 
Applicatur  finden  Lust,  und  sie  dann  erst,  zur 
Verhütung  des  Vergessen«,   darüber  schreibt. 

9.  Die  linke  Hand,  und  der  \te  und  Site  Finger 
jeder  Hand  dürfen  darin  nicht  vernachläs- 
siget seyn. 

10.  Sie  dürfen  das  dreymalgestrichene  f  nicht 
übersclireiten\  theils  weil  Klaviere  mit  6  X)cta- 
ven  seltner  sind,  und  theils ,  weil  in  solchen 
Comppsitionen  gewöhnlich  Noten  mit  4  —  5 
Nebenlinien  vorkommen ,  und  —  wenn  auch 
diese  vermieden  sind  —  es  doch  für  eiueu 
Anfänger  schwer  ist,  in  eine  höhere  Octave 
su  gehen ,  wenn  eine  Passage  die  L  überschritt 
all'  Oitava  trägt. 

Meines  Erachtens  wäre  es  für  eine  Musikahenr 
Handlung  eine  sein-  vortheühaßc  Spekulation,. .wenn 
sie,  unter  Direction,  eine»  dieser  Aufgabe  ganz  ge- 
wachsenen Mannes,  eiue  Sammlung  von  Uchungs- 
stäcken,  den  augegeheuen  Forderungen  entspre-^ 
ebene] ,  herausgäbe.  Diese  Sammlung  müsste  aber 
auf  die  mitte Imässigstßn  Schüler  berechnet  seyn. 
So  unmeiklich  wie  deren  Fortschritte  siud,  müß- 
ten sich  die  Schwierigkeiten  steigern.  Der  Talent- 
vollere wurde  freylfch  viele  dieser  Aufgaben  über- 
springen, allein  dies  brächte  keinen  Schaden ;  denn 
die  übersprungenen  Tonstücke  könnte  er,  da  sie  mit 
dem  richtigen  Fingersätze  bezeichnet,  und  die  Schwie- 
rigkeiten unbeträchtlich  sind,  ohne  Beyhülfe  des 
Lehrers  eiusludiren.  Den  Vortrag  und  die  sonsti- 
gen Eigenheilen  würde  dann  der  Lehrer  in  der 
nächsten  Lehrstunde  zeigen. 

Noch  besser  wäre  es  ,  wenn  diese  Sammlung 
von  Uebungsstücken  von  einem  Blatte  begleitet 
würde,  worin  Bemerkungen  über  Vortrag,  Methode 
bey  dem  Einitudn-eu,  etc.  und  eine  Anzeige  solcher 
Tonstücko  enthalten  wäre,  welche  sich  an  die  in 
der  Sammluug  gelieferten  anschlössen.  Vou  diesen 
Tonstücken  müsste  aber  nicht  um-  der  Name  des 


•)  Mehr  hierüber  hat«  ich  getagt  in 

l|  nebat  einten  Mitteln  dagegen 


Auftaue:  lieber  den  F«hl>r  angehender  KUW 
—  der  in 


nicht  auf  die  Koten 
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i)  und  des  Oeuvre  J 
Jas  Thema  angegeben  seyn  ,  denn  bey 
Nachdrücken  sind  gewöhnlich  auch  die  Ni 
der  Oeuvres  verändert  •). 

Da  dem  Manne,  der  «ich  einem  solchen  Ge- 
schäfte unterziehen  will ,  ein  reiche»  Musikalienlager 
au  Gebote  stehen  muss,  so  wäre  keine  Handlung 
mehr  zur  Heransgabe  einer  solchen  Uebungsstücke- 
Sammlung  geeigenet,  als  die  Breitkopf-Härtel'sche ; 
und  sollte  es  dieser  wol  schwer  werden,  einen 
Mann  in  Leipzig  zu  finden,  der  die 
Ideen  nach  den 
könnte? 


A.  Wallte 


Berlin,  Ende  May's.  Den  agsten  Apr. 
'  cum  ersten  Mal,  und  seitdem  öfterer  mit  immer 
steigendem  Bey  fall  gegeben:  Almazinde,  oder  die 
Höhle  Sesam,  romantische  Oper  in  drey  Acten, 
nach  der  arabischen  Erzählung,  „die  4o  Rauher,** 
frey  bearbeitet,  mit  Musik  vom  Hrn.  Musikdir. 
Bierey  in  Breslau.  Der  Inhalt  ist  ans  dem  oft 
bearbeiteten  Mahrchen  bekannt,  und  reizte  daher 
weniger,  als  die,  in  mehrern  Hauptstheken  sehr 
brave1,  und  durchaus  angemessene  Musik,  und  das 
treffliche  Spiel,  so  wie  der  schöne,  richtige  Ge- 
sang von  Mad.  Schulz,  welche  die  Almazinde, 
und  von  Hrn.  Gera,  welcher  den  reichen  Kauf- 
mann Cassim  gab.  Von  den  interessanten  Partien 
der  Musik  zeichnete  man  vorzüglich  aus:  im  alen 
Act,  Almazindens  Lied:  Es  jedem  recht  zu  machen 
etc.,  und  das  Finale;  und  im  5ten  Act,  das  Quar- 
tett von  Ali  Baba,  (Hr.Wauer,)  Parizade,  (Mad. 
Lanz , )  Almazinde  und  Saadi  (  Hr.  Stümer  ) :  Die 
Nachtgefahr  ist  überstanden  etc.,  und  Saadi«  Ro- 
manze: Ach  von  des  Wohlstands  Glück  umgeben  etc. 

Am  Busstage,  den  4len  May,  gab  Hr.  Ka- 
pellm. Weber,  statt  des  sonst  zu  seinem  Vorlheil 
veranstalteten  Concerts,  eine  musikal.  Akademie 
«um  Besten  der  Wittwen  und  W  aisen  der  tapfern 
Krieger,  die  vor  dem  glorreichen  Einzug  in  Paris 


in  der  Schlacht  bey  Montmartre  ihr  Leben  hin- 
gaben. Der  Inhalt  war  ausgesucht:  im  ersten  Theile, 
Te  Deum  auf  den  Sieg  bey  Leipzig,  vom  Hrn. 
Kapellm.  Reichardt,  undimaten,  Alexandtra  Fest 
oder  die  Gewalt  der  Musik ,  von  Handel.  Die  Mit- 
glieder der  königl.  Schauspiele,  der  königl.  Kapelle 
und  der  Singakademie  verherrlichten  diesen  Abend 
durch  ihre  Talente,  und  entzückten  das  überaus 
zahlreiche  Publicum.  Auszeichnung  verdiente,  ausser 
den  Chören,  die  Partie  im  letzten  Stück:  Töne 
sanft,  du  lydisch  Brautlied  etc.  von  Mad.  Schulz 
gesungen ,  und  von  Hrn.  Hansmann  auf  dem  Vio- 
loncello begleitet;  und  die  Partie:  So  stimmte  vor, 
als  Balge  noch  nicht  athmeten  etc.  von  Hrn.  Eu- 
nike gesungen,  und  von  Hrn.  Schröck  auf  der  Flöte 
aecompaguirt. 

Den  2 Osten  ward,  ausser  dem  Schauspiel,' 
Chomaronle,  von  Jul.  v.  Voss,  zum  ersten  Mal 
gegeben ,  und  seitdem  noch  einmal  mit  Beyfall  wie- 
derholt: Das  Dorf  im  Gebirge ,  Schauspiel  mit  Ge- 
sang in  zwey  Acten,  vom  Hrn.  v.  Kotzebue,  mit 
Musik  vom  Hrn.  Kapellm.  Weigel.  Der  bald  rüh- 
rende, bald  komische  Inhalt  des  Stücks  reizt  den 
Zuschauer  zu  Thranen  und  zum  Lachen,  wie  das 
nun  Hr.  v.  K.  hebt.  Es  gewann  vorzüglich  durch 
das  treffliche  Spiel  der  Mad.  ßethmann ,  welche  die 
Amalie,  des  Hrn.  Rebenstein,  der  den  Maler  Dolce, 
und  des  Hrn.  Kaselitz,  der  den  Dorfschulmeister 
Hautup  gab.  Unter  den  Musikpartien  gefielen  be- 
sonders das  Finale  des  ersten  Acts,  und  im  3tcn 
Act  die  Scene,  wo  Dolce  die  Gemälde  vorstellt: 
Wie  sie  tanzen  und  singen  etc.  und  die  Mädchen 
( Dem.  Eunike ,  Düring ,  Leist ,  Sebastiani  u.  Gern) 
ihre  Empfindungen  darlegen;  die  Scene  von  Dolce 
und  zwey  Mädchen:  Nun  und  was  etc  und  die  mit 
vielen  komischeu  Lazzi  angefüllte  Buchstabier-  und 
Scbulscene. 

Am  aSsten  trat  Hr.  Fischer,  als  hier  ange- 
stellter köuigl.  Singer  und  Schauspieler,  zuerst  in 
der  Rolle  de*  Grafen  Ubaldo  in  Pars  Camilla  auf. 
Mit  grosser  Freude  erinnerte  man  sich  stets  der 
Genüsse,  die  man  diesem  ausgezeichneten  Künstler 
bey  seinen  Gastrollen  vor  vier  Jahren  verdankte, 
und  ein  sehr  zahlreich  versaramletes  Publicum  dankte 
der  Direction  für  die  Sorgfalt,  die  Lücke  im  Ge- 
sangpersoual ,  die  vor  kurzem  entstand ,  so  bald  und 


•)  Auch  ein«  Anweisung  mm  schönen  Gebrauche  der  Züge  —  Veräuderun-en   —  de«  Instrumentes  sollte  diese«  Blatt 
enthalten.  Sie  fehlen  im  keinem  der  neuem  Instrumente ,  und  werden  oft  to  «ehr  zur  Unwit  angewendet.  —  Jene, 
aber,  weiche,  mit  einer  Veränderung  vorgetragen,  grossem  Effect  hervorbringen ,  muaaten  gentu  beaeichnet  aern. 


*  Digitized  by  Google 


407 


1811.  Juny. 


408 


so  gut  wieder  aujznfullen.  Mit  lautem  Beyfall 
empfing  man  Hrn.  F.,  und  rief  ihn  nach  geen- 
diglcr  Vorstellung  auch  wieder  hervor.  Besonders 
hini-eissend  waren  seine  Partien  im  ersten  Act: 
Himmel ,  wie  schlagt  mein  Herz  etc.  mit  der  schö- 
nen Arie:  Schöpferin  sanfter  Triebe  etc.,  und  das 
herrliche  Duett  mit  Dom.  Schmalz,  welche  die 
Camilla  trefflich  spielte  und  sang,  im  ateu  Act: 
Nein ,  du  hast  mich  nie  geliehet  etc.  Auch  die  an- 
dern Scenen  der  Camilla  —  im  aten  Act:  Dich 
«oll  ich  sehen,  geliebter  Sohn  etc.  und  im  3ten: 
Vorüber  ist  der  Abend  etc.  erwarben  ihr  den  ver- 
dieuten  Beyfall,  so  wie  Hrn.  Eunike  sein  einneh- 
mender Gesang  der  Partie  des  Loredano,  beson- 
ders in  der  schönen  Arie:  Du  trägst,  o  sanfte 
Seele  etc.  Auch  am  afisten  ist  Hr.  Fischer,  als 
Kapellmeister  Don  Bucefalo  in  Fioravanti's  Dorf- 
aängerinnen ,  einsin  hier  oft  mit  Beyfall  gegebenen 
Singspiel,  mit  vielem  Beyfall  aufgetreten;  und  so 
sehen  wir  in  den  nächsten  Tagen  und  Wochen 
noch  vielen  ausgezeichneten  Genüssen  entgegen. 

In  dem  Abdruck  eines  der  letzten  Berichte  ist, 
S.  211  ,  Z.  i4,  v.  u.,  statt  Couciliani,  zu  lesen: 
Congialini. 


RlCIIIlolIIi 


Zwanzig  OrgeUtüche  verschiedener  Art  —  von 
Ch.  H.  Rinl.  8te  Sammlung.  55stes  Werk. 
Opfenbach,  b.  Andre.    (Pr.  x  FL  48  Xr.) 

Hr.  R.  gehört  unter  die  immer  seltener  wer- 
denden Organisten,  die  die  alte,  würdige,  gründ- 
liche, gelehrte,  und  dem  Instrumente  vollkommen 
angemessene  Weise,  Orgel  zu  spielen,  in  der  Ge- 
walt haben,  und  sich  bemühen,  sie,  durch  Besei- 
tigung manches  Steifen  und  Monotonen,  das  sie  denn 
doch  auch  hatte,  und  durch  Aufnahme  mancher 
modernen  Wendungen,  vornämlich  aber  durch  eine 
leichter  fassliche,  auch  melodiöser«  Schreibart,  dem 
Sinn  und  Geschmack  unsrer  Zeit  näher  zu  bringen. 
Das  Unternehmen  ist,  will  man  weder  von  der  einen, 
noch  von  der  andern  Seite  zu  weit  gehen ,  und 
auch  wahre  Einheit  in  den  Sinn  und  in  den  Styl 
jedes  einzelnen  Stücks  bringen,  gewiss  nichl  leiclrt. 
Desto  mehr  gereicht  es  Hrn.  R.  zum  Ruhme,  dies 
Unternehmen ,  kaum  mit  einigen  Ausnahmen ,  so 
gut  durchgeführt  zu  haben.    Wir  empfelden  daher 


diese  Sammlung  allen ;  noch  nicht  vorzüglich  geüb- 
len und  zugleich  an  eigeneu  Ideen  nicht  eben  rei- 
chen Orgelspielern  ,  so  wie  allen ,  die  sich  für  das 
wahre  Orgelspiel  bilden  wollen ,  recht  angelegentlich, 
und  zwar  beyden  nicht  nur  zum  Vortrage,  son- 
dern die  bedeutendem  Satze  auch  recht  eigentlich 
zunr  Studium,  und,  wenigstens  in  diesen  Sätzen, 
zum  Muster.  Für  diese  beyden  Klassen  der  Or- 
ganisten scheint  Hr.  R.  vorzüglich  gearbeitet,  und 
darum  in  seinen  Orgelstückeu ,  in  den  Ideen,  der 
Ausarbeitung  und  im  Styl,  so  sorgsam  vom  Klei-  , 
nern  zum  Grössern,  in  der  Ausführbarkeit  vom 
Leichtern  zum  Schwerem  fortgeschritten  zu  aeyn, 
auch,  was  das  Letzte  betrifft,  in  den  meisten  der 
kleinem  und  leichtern  Stücke  da*  Pedal  bis  dahin 
aufgeopfert  zu  haben ,  dass  es  nur  bey  besonderer 
Veranlassung,  und  meist  dann  nur  in  einzelnen 
Noten,  obligat  wird;  wogegen  es  in  den  grössern 
und  schwerern  Sätzen  tüchtig  benutzt  worden  ist. 
(Aber  auch  dort  wird  man  selbst  die  wenigen  Noten 
stets  von  vorzüglicher  Wirkung  finden.) 

Seine  Empfehlung  mehr  zu  unterstützen ,  setzt' 
Ree.  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Werkchen 

Die  Stücke  sind  in  jeder  Hinsicht  „verschieb 
dener  Art,"  wie  der  Titel  sagt.  Sie  sind  es,  waa 
Empfindung  und  Bestimmung,  Inhalt  und  Form, 
Styl  und  Vortragsweise,  und,  wie  schon  erwähnt, 
Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  der  Ausführung 
anlangt.  Man  findet  mehrere,  wo  ein  Choral 
bestimmt  eingeführt  ist,  und  andere,  die  nur  auf 
einen  zu  deuten  scheinen.  (Unter  jenen  ist  No.  i5 
vorzüglich  gelungen  ;  namentlich  auch  der  Gedanke, 
bey  der  Wiederholung  die  Melodie  in  den  Tenor 
zu  nehmen,  um  Monotonie  zu  vermeiden,  gut, 
und ,  wie  er  nun  hier  ausgeführt  ist ,  auszeichnungs- 
werth.  Auch  No.  7  ist  rühinenswürdig,  obschon 
in  gewöhnlicherer  Weise  geschrieben.  No.  4  hat 
zu  dem  Liede:  Meiu  Gott,  das  Herze  bring*  ich 
dir  —  eine  Melodie,  die  Ree.  ganz  unbekannt  ist, 
und  der,  in  welcher  das  Lied  in  Sachsen,  Brnn- 

1  denbui  g  etc.  gesungen  wird ,  weit  nachstehet.)  Die 
meisleu  Stücke  sind  aberfreye,  in  dem  Sinne  näm- 
lich, dass  sie  nicht  besondere  Beziehungen  auf  die- 
sen oder  jenen  Choral  haben ;  und  hier  ist  nun 
noch  mehr  Verschiedenheit.  Manche  Stücke  sind 
nur  ein  Paar  Zeilen  lang,  andere  ausfüllt  lieh  und 
ziemlich  in  die  Breite  geführt;  in  der  Ktnpfiii<lnng 
und    in   der  Schreibart   findet  sich    fast    für  alle 

j  Nuancen,  vom  ganz  Populären  an,  (das  in  einigen 


Digitized  by  Gdogle 


409 


1814. 


410 


Sätzchen,  z.  B.  No,  5,  dofchwol,  um  recht  gefällig 
zu  seyn,  der  Orgel  etwas  von  ihrer  Würde  und 
ihrem  Charakter  vergiebt,)   bis  zum  streng  Cou- 
trapuuetischeu  und  gründlich  Fugirten ;    von  dem 
Gebundensten  und  absichtlich   Beschrfnktesten  bis 
zur  freyeu  Phantasie.  Besondere  Bemerkung  schei- 
nen Ree.  hier  die  wenigen  Stücke  aus  einer  Gat- 
tung zu  verdienen,   die  von  attdern  neuem  Com- 
ponisteu   für  die  Oi'gel  aufgegeben  scheint,  aber 
gewiss  mit  grossem  Uurecht,  und  nur  aus  zu  vieler 
Nachgiebigkeit  gegen  die  herrschende ,  aber  grund- 
lose Meynung  der  Menge;  die  nämlich,  welche  (bis 
auf  einen  gewissen  Grad)  das  ,  was  im  engern  Sinne 
Melodie  h  eis  st,  absichtlich  und  geradezu  bey  Seite 
lasst,   um  auf  dem  Instrumente  der  gewaltigsten 
Harmonien  eben  diese,  und- sie  allein,  aber  langsam, 
feyerüch,  in  kunetreicher  und  doch  einfacher  Füh- 
rung ,  mithin  auch  verstandlich  und  wirksam ,  hören 
zu  lassen.     Gleich  das  erste  Stück  gehört  unter 
diese  j  und  wir  wünschten  wol ,  Hr.  R. ,  der  hierzu, 
wie  sichs  zeigt,  wirklich  der  Mann  ist ,  hatte  eben 
in  dieser  Gattung  noch  mehr,  und  besonders  auch 
Einiges  im  grossen  Charakter  und  fiir  das  volle 
Werk  geliefert.  —  Die  Verschiedenheit  der  Stücke 
in  Ansehung  mehrerer  oder  minderer  Schwierig- 
keit der  Ausführung,  erstreckt  sich  so  weit,  dass 
einige  selbst  angehenden  Organisten  ganz  leicht  wer- 
den müssen,  die  letzten  und  grossesten  aber  auch 
geübte  Spieler  gewiss  hinlänglich  beschäftigen;  das 
ist  aber  eben  recht,    um  Studirende,  erst  in  gei- 
stiger, dann  auch,  wenn  sie  die  rechten  Leute  sind, 
in  mechanischer  Hinsicht  weiter  zu  bringen.  — 
Zu  loben  ist  auch ,  dass  Hr.  R. ,  wie  auch  Andere 
in  neuer  Zeit  gethan,    das  Registriren  bey  jedem 
Stück  bestimmt  hat,  aber  nicht  so,  wie  öfters  ge- 
schieht,   dass  die  Stimmen  im  Einzelnen  genannt 
werden,  was  den  Uneriahrnen  oft  in  Verlegenheit 
bringt,   da  er  in  einem  kleinen  Werke  oft  nicht 
alles  Angegebene  besitzt,  oder  in  einem  grossen  zu 
vieles,  was  zum  Zweck  dienen  könnte ,  und  er  nun 
unbenutzt  lassen  soll:  sondern  indem  nur  im  Allge- 
meinen angegeben  wird:  Mit  sanften  Stimmen  — 
Für's  volle  Werk  —  Mit  starken ,    aber  nicht 
»chreyetiden  Stimmen  u.  dergl.    Auf  eine  Art  zu 
registriren,   deren  sich  Seb.  Bach  zuerst  und  mit 
groiitem  Erfolg  bedieuet  haben  soll ,  und  die  Ree. 
mehrmals    von   dem    trefflichen   Friedr.  Schnei- 
der in  Leipzig  mit  eben  so  viel  Kunst,  als  Ge- 
schicklichkeit und  Wirkung  anwenden  hörte  —  hat 
Hr.  iL  nicht  Rücksicht  genommen ;  auf  die  nämlich, 


das  Pedal  (besonders  beym  Choral  Vorspiel,  oder  auch 
wo  überhaupt  ein  Canto  fermo  recht  pathetisch 
durchklingen  soll.)  nur  in  seinen  mittlem  und  hö- 
hern, aber  doch  imposanten  Stimmen  zu  gebrau- 
chen, um  eben  darauf,  während  der  Satz  übrigen* 
blos  manualiter,  etwa  als  Trio,  durchgeführt  wird, 
den  Choral  oder  Canto  fermo  mit  dienern  Pedal 
einzuweben.  Mehrere  der  herrlichsten  Bach'schen 
Vorspiele,  namentlich  in  der  reichen  Sammlung, 
die  bey  Breitkopf  und  Härtel  erschienen,  machen 
blos  darum  nicht  viel  Wirkung,  weil  man  dies 
nicht  weiss  und  nicht  anwendet,  sondern  das  Pedal 
nach  gewöhnlicher  Weise  ziehet,  wo  denn  der 
Canto  fermo  entweder  nicht  genug,  oder  doch  nicht 
deutlich  hervortritt ,  oder  auch  in  einem ,  zu  den 
andern  Stimmen  zu  entfernten  Verhältnis  stehet. 
Damm  wollte  auch  Ree.  diese  Bemerkung  nicht 
unterdrücken ;  und  sollten  Unerfahrae  glauben ,  dann 
klinge  ja  das  Pedal  nur,  wie  ein  zweytes  Manual 
in  der  Tiefe;  $o  wül  er  nichts  hinzusetzen,  als: 
versucht  es  nur  erst,  und  ihr  werdet  es  ganz  an- 
ders finden.  — 

Hr.  R.  aber  wird  sich,  nach  Ree  Ueberzeu- 
gung,  ein  wahres  Verdienst  erwerben,  wenn  er 
fortfahrt,  uns  von  Zeit  zn  Zeit  mit  der  Fortsez- 
zung  dieses  Werks  zu  erfreuen,  vorausgesetzt,  er 
macht  sich  dieselbe  immer  so  wichtig,  als  sie  in 
der  That  ist,  und  zwar  in  Hinsicht  auf  die  Sache 
selbst,  und  auch  in  Hinsicht  auf  die  meist  armen 
Organisten ,  die  sich  nicht  viele*  kaufen  können, 
üm  darunter  einiges  wahrhaft  Gute  zu  besitzen. 
Der  Letztem  wegen  hätte  auch  der  Verleger  den 
Preis  nicht  so  unbillig  hoch  ansetzen  sollen. 


Der  Kotah  und  der  Frey  willige,  Liederspiel  in 
in  einem  Act,  von  Aug.  v.  Kotzebue,  in  Musik 
ge:  von  Bernh.  An».  Weber,  königl.  preuss. 
Kapellm.  KJavierauszug.  Berlin,  b.  Schlesinger. 
(Preis  i  Thlr.) 

Was  dies  Stück  auf  dem  Theater  für  Wir- 
kung thut,  weiss  Ree.  nicht;  auch  lässt  sich  die 
Fabel  desselben  aus  den  Gesäugen  nicht  errathen, 
nnd  von  den  Charakteren  treten  auch  nur  einig« 
in  den  Liedern  klar  genug  hervor.  Ist  beydes  Letz- 
tere ein  Tadel,  so  trifft  er  nicht  Hm.  W. ,  son- 
dern den  Dicht«'.  In  Berlin  wurde  das  Stück  zuerst, 
wie  hier  auf  dem  Titel  steht,  den  3  7sten  Novbr. 
i8i3,   nach  der  Wiedeieroberuug   der  Festung 
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Stettin  gegeben,  und  die  öffentlichen  Blätter  erzähl- 
tro  damals  von  seiner  günstigen  Aufnahme.  Diese 
kannrs  zum  Theil  jener  vorteilhaften  Gelegenheit  zu 
verdanken  gehabt  haben,  hoffentlich  aber  andern 
Theib  der  angenehmen  Musik  ,  und  wol  auch  man- 
chem glücklichen  Einfall  des  Poeten,  neben  man- 
chem unglücklichen.  —  Ree,  der  bloa  den  Kla- 
vierauszug der  Gesänge  anzuzeigen  hat,  erwähnt 
jenes  alles  nur,  damit  er  entschuldigt  sey,  wenn 
er  von  diesen  nich»  als  von  Theatermusik  spricht, 
sondern  als  von  mannigfaltigen  kleinen  Gesängen 
überhaupt,  wie  sie  sich  hier  ihm  und  den  Käufern 
des  Werkchens  darbieten. 

Statt  einer  Ouvertüre  liesa  Hr.  Kapellm.  W., 
am  den  Freywilligen  und  den  Kosaken  gleich  be- 
stimmt  anzukündigen,   seine  schöne   Melodie  zn 
Göthe's:  Im  Felde  schleich*  ich  still  und  wild  — 
von  zwey  Waldhörnern  in  F  dur  blasen ,  dann  ein 
nationales  Kosakenliedchcn  in  D  moll  spielen ,  her- 
nach jenes  wiederholen,  und  damit  war's  aus:  ge- 
wiss ein  eben  so  zweckmässiger,   als  angenehmer 
Gedanke.     Von  den  Gesängen ,  die  nun  in  nicht 
weniger,  als  i4  Nummern  folgen,  und  fast  allein 
aus  recht  eigentlichen  Liedern  bestehen,   wie  sie 
auch  beyra  Klavier  befriedigen,  fuhrt  Ree.  nur  die 
an ,  die  ihm  wahrhaft  ausgezeichnet  scheinen.  No.  a, 
ist  ein  liebliches  Liedchen,    dessen  Musik  zu  den 
Worten:   Noch  in  der  Ferne  etc.  sehr  innig  ist 
No.  5,  gefallt  durch  muntere  Leichtigkeit  und  an- 
spruchlose Natürlichkeit.    No.  5,  ist  dem,  No.  5 
ganz  an  die  Seite   zu   setzen.     No.  6  hebt  sich 
höber,  denn  es  cuthält  —  Ree,  mit  dem  Schau- 
spiel unbekannt,  begreift  freylich  nicht,  wie,  und 
mit  welchem  Recht?  —  Schillers  köstliches  Lied 
der  Thekla :  Der  Eichwald  brauset  etc.    Es  ist  dies 
bekanntlich  bis  zum  Aerger  oft  in  Musik  gesetzt 
Worden:   Ree,  der  wol  einiger  Dutzend  Compo- 
sitionen  desselben  sich  erinnert ,  muss  der  Weber'- 
schen,   neben  der  Zelter'schen ,   den  Vorzug  vor 
allen  geben.    Die  letzte  greift  tiefer  und  ist  mehr 
im  Charakter  der  Thekla  in  jener  Situation:  die 
erste  rührt  sanfter,   singt  sich  besser,   und  sagt 
wahrscheinlich  denen  mehr  zu,  die  das  Lied  ein- 
zeln für  sich,  ohne  des  Zusammenhangs  im  tVal- 
ienxtein  zu  gedenken,  vortragen.    Man  möchte  wol 
dies  Stück,  Text  und  Musik,  beklagen,  dass  es  in 
eiue  Burletke  mit  eingeuähet  worden!  —    No.  7, 
•ine  komische  Carikatur,   wie  sie  eben  passend 


war.  No.  8,  trn  Hr.  v.  Kotzebne,  nach  dem  feisten 
Spasse  des  vorhergehenden  Satzes,  wieder  „täglich 
knien  und  zu  Gott  beten"  lässt  —  ist,  in  der 
Musik ,  eiue  angenehme  Kleinigkeit ,  die  sich  auch 
durch  sehr  gut  geführte  Mittelstimmen  der  Beglei- 
tung auszeichnet.  Als  No.  1 5  steht  ein  altes,  aber 
echtes  Victoria  von  weiland  Kirnberger,  in  lauter 
Pfundnoten ,  ursprünglich  zu  einem  gl  ei  m  sehen  Liede 
des  preussischen  Grenadiers  im  7jährigen  Kriegt 
geschrieben.  Es  mag  an  Ort  und  Stelle  gute  Wir» 
kung  gethan  haben ,  wenn  man  es  nämlich  erkannt, 
und  so  die  glänzende  Vergangenheit  an  die  glän- 
zendere Gegenwart  geknüpft  hat.  Den  Schluss, 
No.  1 4 ,  macht  Müchler's  Wehrmannslied ,  v.  Hm. 

.  zornig  und  trennen  in  volksmassigem  *^nor, 
wie  es  eben  seyn  muss ,  gesetzt. 

Wer  auch  an  dem  Werkrhen  als  Theaterstück 
keinen  Antlicil  nimmt,  wird  doch  durch  dasselbe, 
und  wenigstens  durch  die  hier  ausgehobenen  Sticke, 
Gemus  und  Freude  finden  können. 

Kurze  AüZEIOl 


Eingangsmusih  und  Gesänge  sum  Schauspiel,  der 
arme  Minnesänger  —  comp,  und  f.  rf.  Pia/iof. 
arrangirt  v.  Berrih.  A.  Weber,  königl.  pi-eus*. 
Kapellm.  Berlin ,  b.  Schlesinger.  (Pr.  8  Gr.) 

Die  kleine  Ouvertüre,  eine  Art  von  zierlich 
variirtem  Pastorale,  ist  angenehm  und  passend; 
die  drey  Lieder  sind  es  ebenfalls,  obgleich  sie  übri- 
gens nicht  unter  die  eigenthümlichsten  dieses  Com- 
ponisten  gezählt  werden  können.  Im  ersten  wäre 
auf  das  Scherzhafte  und  Neckende  des  Textes  mehr 
Rücksicht  zu  nehmen  gewesen  :  so  ist  es  wol  gut, 
aber  zu  allgemein.  Das  dritte  ist  am  zartesten  und 
herzlichsten  behandelt  Eben  so  vorgetragen ,  macht 
es  eine  schöne  Wirkung.  —  Diese  Lieder  sind 
zugleich  in  einer  zweyten  Form  in  demselben  Ver- 
lage herausgekommen : 

Gesänge  aus  dem  Schauspiel,  der  arme  Minne- 
sänger, von  B.  A.  H  eber,  fiir  die  Guitnrr* 
eingerichtet  von  C.  Klage.    (Preis  4  Gr.) 


Leipzig,    bbt    Brsitkopf    und  Härtel. 
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Den  22*«  Juny.  NS«    25«  1 8  1  4' 


(eher  den  Zustand  der  Musik  in  Amsterdam. 


Amtieret  am.  Ende  d.  Mays.  Ein  so  vollstän- 
diges Gemälde  des  hiesigen  Musikwesens,  wie  Sie 
es  vom  Niederlander  niederländisch  bis  in  die  De- 
tails ausgeführt  wünschen,  kann  ich  Ihnen  nicht 
liefern.  Was  gehörte  auch  dazu,  an  einem  so 
grossen  Orte ,  bey  so  vielen  und  so  vielgestaltigen 
Objecten,  und  überdies,  bey  dem  Wandelbaren 
mehrerer  derselben!  An  mancherley  treu  aufge- 
tauten Umrissen  jedoch,  woraus  sich  der  denkende 
Leser  hernach  vielleicht  selbst  ein  zusammenhän- 
gendes Bild  entwerfen  kann  ,  soll  es  Ihnen ,  und 
darf  es  Ihren  Annahm ,  nicht  fehlen.  Dafür  allein 
gebe  ich  das  Folgende;  und  indem  ich  mich,  nach 
dieser  Erklärung,  für  losgesprochen  halte  von  aller 
Strenge  gegen  die  Form,  halte  ich  mich  eben  darum 
nur  für  desto  mehr  verbunden  zu  aller  Strenge 
gegen  die  Sache.  — 

Wer  Amsterdam  in  Hinsicht  auf  Tonkunst 
vor  etwa  zwanzig  Jahren  gekannt,  dann  nicht  ge- 
sehen, und  nun  erst  wieder  besucht  hätte,  dem 
Würde  »icher  die  seitdem  so  sehr  vermehrte  Mu- 
flkliebhaberey  überhaupt  stark  auffallen;  und  der 
verbesserte  Geschmack  —  die  Anhänglichkeit  an 
gute  Musik,  will  ich  sagen  —  freylich  nur  uuter 
dem  gebildetem  Theile  des  Publicuma,  vielleicht 
nicht  minder.  Jene  denkt  man  sich,  wie  ich  aus 
Erfahrung  weiss,  auswärtig  bey  weitem  nicht  so 
gross,  als  sie  wirklich  ist;  diese,  ist  sie  nicht  so  weit 
verbreitet,  wie  an  manchen  Hauptorten  Deutsch- 
land», und  muss  man  freylich  auch  noch  Reste 
"Vom  Gegentheil  genug,  selbst  bey  dem  übrigens 
auszeichnenswerthen  Theile  des  Publicum*,  bemer- 
ken :  so  ist  sie  doch  in  den  letzten  Decennien  sehr 
bedeutend  vorgerückt  —  so  weit,  dass,  wer  nur 
da»  Spätere  kennet,  kaum  glauben  wird,  uns  weit 
man  vor  jener  angegebenen  Zeit  hier,  in  Absicht 
auf  Musik  ,  zurück  war.  Indem  ich  mich  an  diesen 
Gedanken  halte,  and  anführe,  was  zunächst  die 
•  6.  Jahrg. 


angegebene,  der  Tonknnst,  ihren  Freunden \  und 
selbst  der  Bildung  überhaupt,  vortheilhafte  Verän- 
derung bewirkt  hat:  so  lehre  ich  Sie  zugleich  die 
vorzüglichsten  hiesigen  Musikinstitute,  wie  sie  vor 
kurzem  waren,  und  wie  sie  noch  sind,  einiger- 
massen,  und  für  unsern  Zweck  hoffentlich  genü- 
gend, kennen. 

Vielleicht  den  ersten ,  wesentlich  eingreifenden 
Anstoss,  wenigstens  einen  ungemein  wirksamen, 
gab  die  deutsche  Oper,  die  unter  den  Directoren, 
Hunnius  und  Schmidt ,  hier  errichtet  war ,  und  wo 
die  besten  Werke  deutscher  Meister  —  die  mo- 
zartschen,  die  winterschen  Opera  u.  a.  —  gegeben 
wurden.  Das  Publicum ,  erst  von  dem  Neuen  an- 
gezogen, und  von  der  Kraft  der  Werke  frappirt, 
wurde  bald  auch  von  dem  Eigentümlichen  und 
Schönen  derselben  eingenommen,  lernte  sich  näher 
mit  ihnen  befreunden ,  fasste  immer  mehr  Interesse 
für  die  Unternehmung ,  und  unterstützte  sie  anstän- 
dig. Ging  sie  endlich  doch  zu  Grunde ,  so  lag  das 
nicht  an  uns  Amsterdamern ,  sondern  an  der  nicht 
lobenswerthen  Leitung  des  Ganzen  durch  die  Un- 
ternehmer. Die  Richtung  aber,  welche  dem  Sinn 
und  Geschmack,  wenigstens  des,  für  Musik  vor- 
züglich geeigneten  Theils  des  Publicums  durch  diese 
Werke  gegeben  ward,  konnte  in  der  Folge  nicht 
leicht ,  wenigstens  nicht  ganz  und  entscheidend  ver- 
ändert, und  auch  nicht  ganz  verdrängt  werden;  so 
dasa  sie  selbst  jetzt  noch,  zur  Freude  der  Unter- 
richteten und  Theilnehmeaden ,  oft  bemerkbar  wird, 
und  vielleicht  nur  wieder  günstigere ,  ruhigere  Ver- 
hältnisse dazu  gehören,  sie  wieder  schöne  Blüthcn 
und  Früchte  erzeugen  zu  sehn. 

Ein  zweytes  löbliches  Institut,  das  zu  jener 
Verbesserung  des  Geschmacks  mitwirkte,  war  das 
Concert,  durch  die  Gesellschaft,  Erudilio  Musica, 
im  Jahr  1796  errichtet.  Es  winde  im  deutschen 
Theater  gegeben  und  zwar  des  Sonntags.  Hier 
lernte  man  zuerst  den  Werth  der  Symphonie,  wie 
sie  seit  und  durch  Haydn  und  Mozart  ausgebddet  ist, 
kennen  und  schätzen.    Das  vortreffliche  Orchester 
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von  70  Personen  fuhrt«  die  Symphonie ,  unter  der 
durchaus  rühmenswürdigen  Dircction  des  Ilm.  J. 
Schmidt,  (jetzt  in  Frankfurt  a.  M.,)  mit  der  grössten 
Präcision  aus,  und  das  Publicum  nahm  solche  mit 
dem  lebhaftesten  Beyfall  auf.  Hiedurch  wurde  der 
Geschmack  in  diesem  Theüe  der  Musik  sehr  ver- 
bessert: aber,  wie  eben  bey  dieser  7/aujo/gattung 
der  jetzigen  Musik  von  selbst  einleuchtet ,  in  diesem 
nicht  allein.  —  Der  Gesang  in  diesem  Concert  war 
ewar  anfänglich  ziemlich  unbedeutend:  er  wurde 
aber  nachher  verbessert,  seit  Hr.  Schmidt  jene  deut- 
sche Oper  errichtet  hatte,  deren  Mitglieder  im 
Concert  sangen.  Vornamlich  erfreuete  die,  soust 
30  berühmte  Mad.  Lange,  damals  noch  in  voller 
Kraft,  das  Publicum  öfters  durch  ihren  schönen 
Gesang.  —  Dies  Concert  dauerte  unter  mehr  oder 
weniger  günstigen  Umständen  fort  bis  zum  J.  1810. 
Nachdem  Hr.  Schmidt  nach  Frankfurt  abgegangen 
war,  kam  Hr.  Fodor  an  dessen  Stelle,  ersetzte 
aber  seinen  Vorginger  nicht.  Hr.  Fodor  ging  auch 
nachher,  wegen  Uneinigkeit  unter  den  Mitgliedern, 
mit  einigen  seiner  Collegeu  ab,  und  Hr.  Hansens 
kam  an  seine  Stelle.  Das  Concert  hatte  durch  diese 
Revolution  viel  gelitten ,  und  konnte  sich  zu  seüier 
ersten  Höhe  nicht  wieder  erheben ;  es  wurde  auch 
vom  Publicum  nicht  mehr  mit  so  viel  Theilnahme 
unterstützt.  Endlich,  als  Holland  dem  französi- 
8ch<*u  Reiche  einverleibt  wurde,  durften  einzig  und 
allein  das  holländische  und  das  französische  Theater 
spielen  ;  alles  IVbrige ,  was  unter  die  Rubrik  theatra- 
lischer Vergnügungen  gebracht  werden  konnte  ,  und 
niehr  oder  weniger  mit  dein  Theater  zusammen- 
hing ,  musste  jenen  bestimmte  Abgaben  entrichten. 
Weil  diese  aber  gar  zu  drückend  waren ,  so  musste 
das  Concert  aufhören.  —  Es  wäre  sehr  zu  wün- 
schen ,  dass  es  den  hiesigen  ersten  Tonkünstlern 
gefallen  möchte,  ein  ähnliches  Concert  nun  wieder 
zu  errichten.  An  der  Unterstützung  des  Publicums 
würde  es,  in  der  jetzigen  Zeit,  und  noch  mehr  in 
der,  welche  wir  endlich  wieder  mit  Sicherheit  er- 
warten dürfen ,  gewiss  nicht  fehlen.  Die  Concerte, 
welche  eben  jetzt  bestehen,  entsprechen  den  Be- 
dürfnissen wahrer  Musikliebhaber  nicht  ganz.  Eine 
grosse,  kräftige  Symphonie  hört  man  jetzt  selten 
gut  ausführen,  und  grosse  Ensemble- Stücke  gar 
nicht. 

Nachdem  das  Concert,  Eruditio  Musica ,  auf- 
hören gemusst,  errichtete  nämlich,  im  J.  181 1,  eine 
Gesellschaft  Musikliebhabcr  ein  Concert,  welches 
in  dem  Saal,  über  der  holländischen  Manege,  des 


Sonntags  gegeben  Wörde.  Ich  wiederhole  aber:  es 
ersetzt  jenes,  der  Eruditio  Muaica,  nicht.  Das 
Orchester  konnte,  weil  das  holländische  und  fran- 
zösische Theater  an  dem  nämlichen  Tage  spielten, 
nicht  gut  besetzt  werden;  besonders  war  dies  au 
den  Blasiustrumenten  bemerkbar.  Im  letztverflosse- 
nen  Winter  jedoch  war  dies  besser,  weil  kein 
Theater  mehr  des  Sonntags  spielen  darf.  Hr.  Bal- 
de neck  er  ist  Musikdirector.  Es  ist  Schade,  dass  er 
öfter»  die  Tempos  übertreibt.  Der  Gesang  wurde 
von  Liebhabern  ausgeführt.  Die  vorzüglichsten  der- 
selben sind:  die  Dem.  Abeleven  und  Grave,  und 
die  Hrn.  Sündorf  und  Linsen.  Erstere  singt  So- 
pran, die  andere  Alt.  Beyde  Itaben  schöne,  volle 
Stimmen ,  besonders  Dem.  Grave.  Hätten  sie  etwas 
mehr  Schule,  so  würde  man  sie  wahrhaft  ausge- 
zeichnete Sängerinnen  nennen  müssen.  Hr.  Sün- 
dorf verbindet  mit  seiner  angenehmen  Tenorstimme 
eine  gute  Methode;  besonders  gelingt  ihm  das 
eigentliche  Cantabile:  geschwinde  Sätze  und  Passa- 
gen scheinen  aber  seine  Sache  nicht  zu  seyn.  Hr. 
Linsen  singt  Bass,  und  trägt  alles  sehr  gut  vor; 
er  versteht  viel  Musik.  Die  übrigen  Sänger  sind 
weniger  bedeutend.  In  den  ersten  zwey  Wintern 
wurden  öfters  Duette  ,  Terzette  ,  Quartette  und 
grössere  Stücke  sehr  gut  gegeben:  dies  war  aber, 
leider,  im  vorigen  Winter  nicht  mein-  so,  denn 
die  Sänger  harmonirten  nicht  mehr  zusammen ,  ob- 
schon  das  Motto  der  Gesellschaft  Harmonia  ist.  Es 
ist  dies  sehr  zu  bedauern;  denn  vereinigt  hätten 
sie  grosse  Ensemble -Stücke  sehr  gut  geben  können: 
so  wurden  aber  nur  Arien  gesungen ,  höchstens  ein 
Duett.  —  Die  Instrumental -Solos  wurden  tlieils 
von  Dilettanten,  tlieils  von  hiesigen  Künstlern  aus- 
geführt. —  Weil  nun  aber  dies  Concert  durch 
eine  geschlossene  Gesellschaft  gegeben  wurde,  so 
konnte  es  aufs  grosse  Publicum  keinen  Eiufluss 
haben.  — 

Die  itaüenitche  Oper,  welche  zur  Zeit  des 
Königs  hier  bestand ,  hat  zum  Verbessern  des  Ge- 
schmacks viel  beygetragen.  Die  Gesellschaft  wer 
sehr  gut;  ja,  so  gut,  als  sie  nur  irgend  zusammen 
zu  bringen  war.  Unter  den  Sängerinnen  glänzten 
die  Bertinotti,  die  Slriuisachi  u.  A.  Es  wurden 
die  besten  italienischen  Opern ,  von  Paisicllo ,  Ci- 
marosa,  Pär  und  A.  gegeben:  aber  auch  Mozarts 
Don  Giovanni,  Figaro  u.  a.  m.  Leider  musste 
auch  diese  Oper  durch  die  bekannten  öffentlichen 
Verhältnisse  jener  Zeit  aufhören.  —  Haben  die 
holländitch*  und  die  franzötitclie  Oper  zur  Ver- 
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besserung  des  Geschmacks  wirklich  heygetragen ,  so 
ist  dies  wenigsten»  keineswegs  viel  gewesen;  und 
von  gewisser  Seite  haben  sie  dieselbe  eher  verhin- 
dert oder  gestört. — 

Das  Concert  der  Gesellschaft,  Felix  Meritia, 
das  ausser  Landes  Ruf  hat,  hat  sich  nun  schon 
seit  3 5  Jahren  erhalten,  und  wol  eben  dadurch  zum 
Theil  seinen  Ruf  erlangt.  Der  Saal  ist  länglich 
rund:  die  Musik  hallet  daher  zu  stark  wieder,  be- 
sonders wenn  er  nicht  genug  gefüllt  ist.  Dies  mag 
auch  wol  die  Ursache  seyn  ,  warum  die  Sympho- 
nien nie  gut  zusammen  gehen ,  und  man  ein  öfteres 
Schwanken  bemerkt.  Das  Orchester  ist  aus  Künst- 
lern und  Liebhabern  zusammengesetzt;  weil  aber 
viele  der  letztern  ihren  Platz  nicht  gut  ausfüllen, 
•o  mag  dies  auch  eine  Ursache  jenes  Schwankens 
•eyn.  Die  Blasinstrumente  sind  dagegen  alle  sehr 
gut  besetzt.  Das  Ganze  wird  geleilet  und  die  auf- 
zuführenden Musikstücke  werden  bestimmt  durch 
«wey  Dir-cteurs,  wovon  einer  nur  wenig ,  und  der 
andere  gar  keine  Musik  versteht.  Hr.  Fodor  ist 
Musikdirector.  Beym  Dirigiren  zeigt  er  aber  nicht 
genug  Feuer  und  Lebhaftigkeit ;  was  Hr.  Baldenecker 
xu  viel  thut ,  thut  er  zu  wenig.  Der  Gesang  war  im 
vorigen  Winter  mehrentheils  durch  Sanger  vom 
hiesigen  französischen  Theater  besetzt;  fiel  aber 
nicht  vorzüglich  aus.  Dem.  Dangeville  würde 
recht  artig  singen ,  wenn  sie  weniger  Schnörkeleyen 
machte  und  mehr  Takt  hielte.  Hr.  Coeuriot  singt 
Tenor  und  hat  eine  gute  Methode.  Hr.  Campen- 
haut, ebenfalls  Tenor,  übertreibt  und  sehreyt  zu- 
weilen. Hr.  Chiodi,  ehemals  Bass-Sünger  vom 
italienischen  Theater,  hat  eiue  starke,  aber  nicht 
tiefe  Stimme.  Er  ist  zu  eintönig  in  seinem  Ge- 
sänge. —  Man  hört  hier  auch  zuweilen  Terzette 
und  Quartette.  Das  Concert  geht  aber  übrigens 
nach  einem  gewissen  Schlendrian ,  und  eins  gleicht 
so  zicmli  h  dem  andern.  Der  Anschlagzettel  ver- 
kündigt gewöhnlich:  Erster  Theil :  Symphonie,  Arie, 
Concert,  Arie  oder  Duo,  und  Ouvertüre.  Zweyter 
Theil:  Symphonie,  (wovon  aber  nur  ein  Stück 
gegeben  wird,)  oder  Ouvertüre,  Arie,  Concert, 
Duo  oder  Trio  und  Finale.  Ist  das  Concert  bril- 
lant ,  »o  werden  »ach  wol  drey  Concerte  gegeben.  — 

Die  übrigen  stehenden  Concerte  bedeuten  alle 
weniger.  —  In  den  vorigen  W  intern  wurden  auch 
Privat- Concerte  gegeben.  Eins  davon,  welches 
auf  Mittwochen  gegeben  wurde,  zeichnete  sich  vor- 
züglich aus.  Man  hörte  darin  viele  Liehhaber, 
welche  sonst  nie  öffentlich  auftreten.    Dies  konnte 


man  gewissermasaen  als  eine  Bildungsschnle,  be- 
sonders der  Sänger,  ansehen.    Im  letztverflossenen 
Winter  halte  dies,   der  unruhigen  Zeiten  wegen, 
nicht  statt.  —  Die  Hrn.  Fodor,  Jacobson,  Wilms, 
Baldenecker  und  Mann  errichteten  im  Jahr  1 3  i  i 
ein  Concert,   welches  des  Dienstags  im  Saal  der 
Münt  gegeben  wurde,   und  hatten  dabey  die  Ab- 
sicht, den  Gesang  durch  Liebhaber  aus  den  ersten 
Häusern  ausführen  zu  lasscu.     Dies  glückte  auch 
Anfangs  und  fand  Beyfall :  allein  schon  beym  dritten 
Concerte  wollten  die  Liebhaberinnen  nicht  mehr 
singen,  und  so  scheiterte  dies  Unternehmen,  wel- 
ches so  schön  und  zweckmassig  angefangen  halte.  — 
Durch  die  unruhigen  Zeiten  ist  die  Musik  in 
den  letzten  Jahren  freylich ,  wie  überall ,  eher  rück- 
wärts als  vorwärts  gegangen.  Aufführungen  grosser 
Werke  fanden  im  verflossenen  Winter  fast  gar 
nicht  Statt,  eine  einzige  ausgenommen.    Hr.  Han- 
sens, Musikdirector  vom  holländischen  Theater,  gab 
die  G/orie  von  Schiller,  mit  Musik  von  Homberg, 
im  deutschen  Theater.  Die  Aufführung  gelang  aber 
eben  nicht  besonders.  Die  Sänger  waren  vom  hol- 
ländischen Theater,   und    sprachen    das  Deutsche 
nicht  immer  richtig  au»;  welches anslössig  war.  Im 
zweylen  Theil  des  Concerts  wurde  die  schöne  Sym- 
phonie von  Beelhoven  aus  C  dur  gegeben,  und 
durch  das  gut  besetzte  Orchester  sehr  brav  ausge- 
führt.    Dann  folgte  die  Phantasie  von  Beethoven 
für  Piano  mit  Orchester  und  Chor.    Hr.  Wilms 
spielte  die  Pianopartie;   das  Ganze  erhielt  Beyfall. 
—   Die  Gesellschaft  von  Felix  Meritis  hatte  ein 
Concert  zu  Ehren  des  Prinzen  von  Oranien  ver- 
anstaltet, welcher  auch  mit  seiner  durchlauchtigen 
Familie  anigegen  war.    Hr.  Fodor  hatte  eine  Can- 
tate  dazu  componirt.    Die  Solopartien  sowol,  als 
die  Chöre,  wurden  von  Liebhabern ,  und  von  Eini- 
gen recht  gut  gesungen.  Die  Musik  hatte  das  Ver- 
dienst, sehr  populär  zu  seyn;  zuweilen  war  sie  dies 
nur  gar  zu  sehr.    Der  Componist  blieb  auch  nicht 
immer  dem  Dichter  getreu;  denn  z.  B.  eine  Stelle, 
welche  mit  viel  Würde  und  Kraft  hälte  behandelt 
werden  müssen  ,  klang  wie  ein  Walzer  von  Wenzel 
Müller.     Hr.  Fodor  spielte  auch  eine  Polonaise 
für's  Piano  von  seiner  Composition ,   mit  vieler 
Präcision   und   Fertigkeit;   überhaupt   sehr  brav. 
Vielen  wollte  aber  im  Accompagnenicnt  das  Klopfen 
der  Violinbögen  auf  die  Saiten,  col  legno  de  farco, 
nicht  behagen;  man  fend  es  sogar  unanständig,  den 
fürstlichen  Personen  so  etwas  zu  geben.  Auch 
wurde  eine  neue  .Concertanle  von  Wilms,  für 
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Violin,  Violoncell,  Flöte;  Klarinette  und  Fagott, 
gegeben.  Sie  wurde  durch  die  Hm.  Kleine,  Rauppe, 
van  Ollefen ,  Kleine  (Vetter  des  Vorigen)  u.  Manu, 
sehr  gut  ausgeführt  und  erhielt  Beyfall.  Die  Con- 
certante  ist  kurz;  sie  fängt  mit  Allegro  an,  (aber 
nur  ein  Solosatz,)  geht  dann  in  ein  kurzes  An- 
dante über,  und  dies  fallt  in  eine  Polonaise.  — 

Von  fremden  Künstlern  hörten  wir  diesen 
Winter  nur  di-ey.  Madame  Schönberger,  geb. 
Marconi,  vom  wiener  Hoftheater,  gab,  bey  ihrer 
Durchreise  nach  London ,  ein  Concert  im  deutschen 
Theater.  Man  hatte  ihr  abgerathen,  Concert  zu 
geben,  weil  sie  wahrscheinlich,  der  schlechten  Zei- 
ten wegen ,  die  Kosten  nicht  herausbringen  wurde : 
allein  sie  glaubte  dies  doch  thun  zu  müssen,  be- 
sonders weil  sie  eine  Menge  Empfehlungsbriefe  an 
hiesige  erste  Hauser  mitgebracht  hatte.  Allein  viele 
der  ersten  Häuser  benahmen  sich  eben  nicht  artig, 
und  schickten  der  Mad.  Sch.  ihre  Concert-  Billets 
wieder  zurück.  Das  Theater  war  also  ziemlich  leer. 
Hatte  Mad.  S.  sich  bekannter  gemacht,  s.  B.  in 
einem  der  stehenden  Concerte  gesungen ,  so  würde 
sie  wahrscheinlich  ein  volle«  Haus  gehabt  haben. 
Sie  sang  drey  Arien,  und  zum  Entzücken  schön; 
besonders  die  zweyte.  Jedermann  war  bezaubert, 
durch  ihren  schönen  Vortrag,  und  ihre  volle,  runde, 
liefe  Altstimme.  Sie  zeigte  einen  Umfang  doi*  Stimme 
vom  kleinen  Es  bis  zweygestr.  g.  Mad.  S.  wurde 
ersucht,  noch  eiu  Concert  zu  geben:  allein  durch 
das  erste  abgeschreckt,  hatte  sie  dazu  keine  Lust, 
und  eilte,  ihre  Reise  nach  London  fortzusetzen ,  wo 
ihre  schöne  Kunst  wahrscheinlich  besser  belohnt 
werden  wird.  Kein  reisender  limitier,  sey  er 
noch  so  geschickt,  wird,  wenn  er  Aier  nicht  be- 
kannt ist,  (und  hier  ist  vo  -  Auswärtige«  weniger 
bekannt,  als  man  glauben  soft  In , )  ein  vortheilhaftes 
Concert  geben  können,  brachte  er  auch  noch  so 
viele  Empfehlungsbriefe  mit.  Die  Violinisten  Rode 
und  Fränzl  haben  hier  gute  Geschäfte  gemacht: 
beyde  waren  aber  auch  durch  ihren  Ruf  sehr  be- 
kannt. —  Hr.  Thurner,  sonst  Hoboist  in  der 
königl.  Kapelle  in  Kassel,  gab  hier  auch  Concert. 
Vorher  hatte  er  sich  im  Concert  von  Felix  Meritia 
bekannt  gemacht.  Hr.  T.  blies  ein  Concert  von 
semer  Coraposition  sehr  schön;  am  all  er  schönsten 
aber  ein  Rondo  und  Variationen  auf  ein  Tyrolerlied. 
Hr.  T.  hat  einen  herrliehen  Ton,  viele  Fertigkeit 
und  einen  sehr  gebildeten  Vortrag.  Besonders  aus- 
gezeichnet ist  sein  Crescendo  und  Diminuendo.  Hr. 
T.  geht  nach  Wien,  wo  er  angestellt  ist. —  Mad. 


Juny.  42Q 

Becker  von  Hambarg  machte  sich  im  letzten  Con- 
cert von  Felix  Meritis  bekannt.  Sie  sang  zwey 
Arien,  und  zeigte  darin  eine  ausserordentliche  Höhe 
der  Stimme,  (sie  sang  bis  dreygestr.  a,)  und  riele 
Gewandheit  in  Passagen.  Dir  ganzer  Gesang  scheint 
mehr  darauf  berechnet ,  den  Zuhörer  in  Verwun- 
derung zu  setzen ,  als  zu  rühren  r  oder  auch  nur 
eigentliches  Wohlgefallen  zu  erregen.  Sie  erhielt 
aber  lauten  Beyfall ;  wahrscheinlich  wegen  der  sel- 
tenen Höhe!  Mad.  B.  gab  auch  Conc.  im  deut- 
schen Theater,  und  sang  auch  hier  verschiedene 
Arien ,  worin  sie  nicht  unterliess ,  ihre  erstaunliche 
Uohe  zu  »eigen.  Zum  Schluss  gab  sie  eine  Scene 
von  Gretry  aus  Blaubart,  deren  Ende  eigen  und 
komisch  genug  war.  Mad.  B.  thut  einen  heftigen 
Schrey,  fallt  in  Ohnmacht,  und  das  Publicum  lachU 
Ein  wunderlicher  Ebifall,  in  einem  Concerte  so 
'was  zu  geben!  Das  Haus  war  ziemlich  voll.  — 
(Der  Bc&chluss  folgt.) 


Nachrichten. 


JVient  d.  5ten  Juny.    Uebersicht  des  Monate 

May. 

Hofopernthealen  Am  a  Ssten  sahen  wir  (zum 
Vortheil  der  Hrn.  Saal»  Vogel  und  Weinmüller) 
zum  ersten  Mal  auf  diesem  Theater  Fulelio,  eine 
Oper  in  zwey  Aufz.,  nach  dem  Franz.  neu  bear- 
beitet, mit  Musik  von  Hrn.  L.  v.  Beethoven,  mit 
grossem  Beyfall  auffuhren.  Als  diese  Oper  vor 
eiuigan  Jahren  zweymal  auf  dem  Theater  an  der 
Wien  gegeben  wurde,  hatte  sie  sich  keineswegs 
einer  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen:  um  so 
mehr  ist  es  jedem  Kunstfreunde  erfreulich,  den 
Componisten  für  seine  beharrliche  Ausdauer  und 
mühevolle  Umarbeitung  belohnt  zu  wiesen.  Dass 
es  auch  noch  Andere  giebt,  die  nieht  gänzlich  mit 
dem  allgemeinen  Urlheil  übereinstimmen ,  Iässt  sich 
denken.  Einige  sagen,  das  Sujet  (wieder  eine  Ret- 
tungsgeschichte) sey  veraltet,  und  müsse,  nach  so 
vielen  ähnlichen,  seit  dem  Wasserträger,  fast  zum 
Ueberdruss  aufgetischt,  eher  absiossen,  als  anzie- 
hen; Andere,  die  Musik  sey,  in  Hinsicht  des  Ge- 
sanges, gewiss  nicht  so  originell,  als  man  von  die- 
sem Meister  habe  erwarten  müssen;  s.  B.  der 
schöne ,  vierstimmige  Canon  (  G  dur  £  )  —  welcher 
wiederholt  werden  mussle  —  eriunero  zu  sehr  an 
den  Canon:    „Sento  che  quelli  sguardi"   in  der 
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Camilla  f    wieder   viele  andere   Stellen   erinnern  ! 
an  Mozart  etc.    Wir  lassen  diese  Controversen  auf 
sich  beruhen,  und  erwähnen  nur  Folgendes.  Das 
Sujet  ist  dasselbe,  wie  zu  Pars  Leonore.    Hrn.  v. 
B.s  Musik  ist  eine  sehr  gelungene  Arbeit;  Einzelnes  ; 
mag  die,   durch  seine  Instrumentalwerke  so  hoch 
gespannte  Erwartung  nicht  erfüllen :  aber  misslungen 
ist  es  darum  doch  nicht;  und  Anderes  ist  wahrhaft 
trefflich/' Man  wird  jenen  Antagonisten  wol  zugeben 
müssen ,  dass  der  Gesang  nicht  überall  vorzüglich  zu 
rühmen  sey,    dass  einige  Reminiscenzen  sich  ein- 
geschliche  n  haben ,  u.  dergl. :  das  Ganze  bleibt  aber 
interessant,   und  für  einzelne  Schwächen  entschä- 
digen den  Kenner   mehrere  wahre  Meisterstücke, 
so  dass  jeder  uneingenommene  Zuhörer  das  Haus 
vergnügt  verlas;  t      Ausser  der  Ouvertüre  —  die 
dazu  neu  componirte  wurde  erst  bey  der  zweyten 
Vorstellung  gegeben  —  hat  man  die  meisten  Musik- 
stücke lebhaft,  ja  tumultuarisch  beklatscht ,  und  den 
Componisten  nach  dem  ersten  und  zweyten  Act 
•in* timmig   hervorgerufen.     Auch   unserer  Mad. 
Milder- Hauptmann  (Fidelio)  wurde  diese  Ehre  zu 
TheiL  Uebrigens  trugen  zum  Gelingen  des  Ganzen 
vorzüglich ,  Hr.  Weinmüller  ( Kerkermeister )  und  | 
Dem.  Bondra  d.  j.  (Marzelline)  bey.    Hrn.  Vogels 
Spiel  (PLzarro)  war  unverbesserlich:  doch  scheint  j 
diese  Rolle  mehr  für  einen  eigentlichen  Bass  ge- 
schrieben zu  seyn,  und  dem  Bariton  des  Hrn.  V. 
fehlt  Tiefe  und  Kraft.    Statt  Hrn.  Radichi  ,  (Flo- 
restau) würden  wir  lieber  Hm.  Wild  gesehen  ha- 
ben, wodurch  auch  der  ganze  zweyte  Act  an  In- 
teresse gewonnen  hätte.     Die  Chöre  gingen  gut, 
und  das  Orchester  bewährte  seinen  alten  Ruhm. 
Wiederholt  wurde  diese  Oper  bis  jetzt  nur  einmal, 
nämlich  am  aösteu.    Die  neue  Ouvertüre  (E  dur) 
Wurde  mit  rauschendem  Beyfall  aufgenommen ,  und 
der  Compouist  bey  dieser  Wiederholung  wieder 
eweymal  hervorgerufen. 

Am  24stenwurde,  gleichfalls  zum  ersten  Male, 
Der  neue  Gutsherr,  ein  komisches  Singspiel  in 
einem  Aufzuge ,  frey  nach  dem  Französischen ,  von 
J.  F.  CasteUi,  mit  einer  gefälligen  Musik  v.  Boiel- 
dieu,  aufgeführt ,  und  seitdem  schon  mehrmals  wie- 
derholt. Dem.  Bondra  d.  alt.,  als  Bahrt  te,  Nichte 
des  Verwalters,  und  Hr.  Eiders,  als  Johann,  Be- 
dienter des  Barons ,  erhalten  das  Ganze  durch  ihr 
angezwungenes  Spiel,  und  ihren  angenehmen  Ge- 
lang. Ein  Duett,  (Edur)  von  diesen  Bcyden  ge- 
•uiigeu,  zeichnete  sich  besonders  aus. 
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Da  seit  dem  isten  May  beyde  k.  k.  Hoftheater 
und  das  Theater  an.  der  Wien  unter  der  Direction 
des  Hrn.  Grafen  Ferd.  v.  Pälfy  vereinigt  sind :  so 
werden  auf  dem  Hofoperntheater  wieder  Divertis- 
sements gegeben,  wozu  die  Familie  Köhler  auf  sechs 
Monate  engagirt  worden  ist.  Bey  einem  orienta- 
lischen Divertissement,  welches  in  diesem  Monate 
auf  die  Bühne  gebracht  wurde,  und  das  aus  blossen 
Tanzstücken  ohne  Verbindung  zu  einem  Ganzen 
bestehet,  müssen  die  Grotesktänze  den  Zuschauer 
entschädigen. 

Am  9ten  trat  Hr.  Schelble ,  Tenorist  des  Stutt- 
garter Hoftheaters ,  als  Lorendano  in  der  Camilla 
auf.  Seine  Art  zu  singen  sowol,  als  seine  Aus- 
sprache, hat  nichts  Empfehleudes.  Das  Publicum 
bezeigte  Anfangs  —  wie  immer,  bey  jedem  Gaste— 
die  grösste  Nachsicht:  die  Unbehülflichkeit  aber, 
und  das  Distoniren ,  welche  stets  zunahmen ,  veran- 
lassten dasselbe  zur  Unruhe ,  und  der  Sänger  wurde 
—  nicht  ausgezischt,  sondern  ausgelacht  Hr  Sch. 
aoll  übrigens  ein  Musiker  nicht  ohne  Verdienst  seyn, 
und  wir  wollen  daran  nicht  zweifeln:  auf  diesem 
grossen  Theater  zeigte  er  sich  aber ,  und  erging  es 
ihm  ,  wie  wir  berichtet  haben. 

Thealer  in  der  Leopoldstadl.  Ausser  einer 
grossen  Zauberpantomime  in  zwey  Aufzügen :  Der 
Riete  Molochos,  oder  der  Mädchen -Räuber,  von 
Hrn.  Paul  Rainoldi  auf  die  Bühne  gebracht,  und 
cum  Benefiz  des  Erfinders  und  seiner  Frau  am 
i4ten  zum  ersten  Mal,  mit  einer  Musik  von  Hrn. 
Wenzel  Müller,  gegeben,  erschien  auf  diesem  Thea- 
ter nichts  Erhebliches. 


Stocllwlm.  Uebersicht  des  Aprils.  Den  5ten 
wurde  von  Hrn.  Askergren  Concert  gegeben.  Ou- 
vertüre der  Oper  Gustav  Adolph  vom  Abt  Vogler. 
(Ging  ohne  Fehler.)  Pianoforte  -  Concert  v.  Stei- 
belt,  von  Hrn.  Askergren  gut  vorgetragen.  Arie 
von  Righini,  von  Dem.  Wäselia  gesungen.  Tripel- 
Concert  von  Crusell,  von  Hrn.  Crusell  (Klarinette), 
Hirschfcldt  (Horn)  und  Franz  Preumayer  (Fagott) 
sehr  gut  gespielt.  Variationen  für  Violin  v.  Mau- 
rer, von  Hrn.  Willman  gespielt.  Duo  von  Fari- 
nelli,  von  Mad.  Casagli  und  Ilm.  Crälius  gesungen. 
Adagio  und  Rondo  für  Pianoforte  mit  Janitscharen- 
Musik;  comp,  von  Fodor,  gespielt  von  Hrn.  As- 
kergren. ■ —  Den  8ten  (stillen  Freytag)  wurde, 
wie  seit  vielen  Jahren  gebräuchlich,  zum  Besten 
des  Freymauicr-Waysenhauses,  Concert  gegeben. 
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Man  höite  zum  ersten  Male  hier  Jesu*  am  Oel- 
berge  von  v.  Beethoven.  Das  'Stück  ging  sehr  gut 
und  gefiel  allgemein.  Etwas  Weiteres  über  dasselbe 
zu  sagen,  ist,  nach  der,  in  diesen  Blattern  gelie- 
ferten, ausführlichen  Recension,  und  nach  der  Be- 
stätigung derselben  durch  den  Eindruck  früherer  Auf- 
führungen des  Oratoriums  an  mehrern  andern  Orten, 
nicht  nöthig.  Dass  dar  Compouist ,  besonders  gegen 
das  Ende ,  sich  allzuweit  vom  Oratorienstyl ,  den 
er  Anfangs  so   würdig   erfasset,    entfernet  habe, 
empfand  man  übrigens  auch  hier.    Dem.  Wäselia, 
und  die  Hrn.  Karsten  und  Culliu  (Dilettant)  sangen 
sehr  brav.  —  Auf  dieses  Werk  folgten  die  sieben 
Worte  Jesu  am  Kreuz  von  J.  Haydn ;  dies  in  der 
ganzen,  für  Musik  gebildeten  Welt  bekannte,  ge- 
ehrte, geliebte  Meisterwerk.    Mad.  Lindström  und 
Mad.  Sevelia ,  und  die  Hrn.  Collin  und  Cralius  ran- 
gen.   Hr.  Prof.  du  Puy  dirigirte  das  Ganze  und 
Hr.  Concertm.  Müller  führte  es  an. —  Den  i6ten 
wurde  von  Hrn.  Cralius  Concert  gegeben.  Ouver- 
türe der  Oper,    la  Chaise  du  jeune  Henry,  von 
Mehul ,  ging  sehr  gut.  Scene  mit  Chor  (wir  wissen 
nicht  von  wem)  von  Hrn.  Cralius  mit  bestem  Willen 
gesungen.     Variationen  für  die  Klarinette  v.  Hrn. 
Ctfisell  comp,  und  gut  geblasen.      Arie  aus  dtr 
Macht  der  Töne,  von  Winter,  (Krieg  ist  nur  ein 
Abbild  der  Hölle  etc.)  von  Mad.  Liedbeck  (Dilet- 
tantin) vortrefflich  gesungen.  —     Quintett  (wir 
wissen  nicht  von  wem)  v.  Dem.  Feldman  (Dilet- 
tantin) auf  dem  Pianoforte,  und  den  Hrn.  Berwald 
(Violino) ,  Megelin  (Violoncello) ,  Askergren  (Viola), 
und  Christian  Ficker  (Hoboe),  ging  gut,  gefiel  aber 
wenig.     Aria  von  Cimarosa  von  Mad.  Liedbeck 
sehr  gut  gesungen.     Concert  für  Fagott  von  Ber- 
wald, von  Hm.  Franz  Preumayr  gut  vorgetragen. 
Trio  von  Righiiü  aus  Enea  nel  Lazio ,  von  Mad. 
Liedbeck  und  Hrn.  Collin  (Dilettant),  nebst  Hin. 
Crälius  gesungen ;  ging  gut.    Erwähnte  Mad.  Lied- 
beck (eine  geborne  Fraulein  Rosensköld)  ist  seit 
einiger  Zeit  aus  ihrer  Heimalh ,  Schonen,  hieher 
gekommen,  um  ihre  ganz  ausgezeichnete  Anlage 
zum  wahren  Bravour- Gesang  auszubilden.  Wir 
haben  hier  nie  eine  so  schöne  und  starke  Stimme 
gehört,  wie  die  ihrige,  und  wünschen  blos,  dass 
•ie  in  Ausarbeitung  derselben  so  glücklich  sey ,  wie 
ihre  Talente  hofTen  lassen.    Hm.  Cralius  brachte 
diese  wunderschöne  Stimme,  die  Jedermann  hören 
wollte,  zwar  keinen  Lorbeer,  wol  aber  überreichen 
Vorlheil.  Er  hatte  mehr  Billets  verkauft ,  als  Men- 
schen unterzubringen  waren.    Die  daraus  cutste- 
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hende  Unzufriedenheit  und  Unruhe  brachte  mehrere 
fast  um  allen  Genuss  der  Musik.  —    Den  io,ten. 
wurde  von  den  Hrn.  Brüdern  Bohrer  Concert  gege- 
ben.   Ouvertüre  von  Winter.     (Wie  selten  wird 
es,  leider,  auch  bey  uns,  den  Triumph  der  jetzigen 
Tonkunst,  grosse  Symphonien,  ganz  und  vollstän- 
dig zu  hören!)     Concert  für  Violiri,   von  Anton 
Bohrer  comp,  und  sehr  gut  gespielt.     Arie  von 
Righiui ,  von  Dem.  Wäselia  gesungen.  Concert  für's 
Violoncell  von  B.  Romberg,  v.  Max.  Bohrer  treff- 
lich gespielt.     Arie  von  Pär,    von  Hrn.  Cralius 
gesungen.   Duo  Concertante  für  Violin  und  Vio- 
loncell von  d.  Hi  n.  Bohrer  comp,  und  gut  gespielt. 
Finale. —  Mit  vielem  Vergnügen  haben  wir  diese 
beyden  Virtuosen  gehört.    Sie  verdienen  das  Lob, 
das  ihnen  früher  von  andern  Orten  her  in  Ihrer 
Zeit,  crtheilt  worden ;  und  wer  sie  vor  einigen 
Jahren  gekannt  hat,  behauptet,  sie  waren  in  dieser 
Zeit   noch    um    vieles    weiter   gekommen.  Der 
Violoncellist   trug  übrigens   auch  hier  den  Preis 
davon.  —     Den  a3sten  wurde  zum  Vorthril  der 
Kinder  des  verstorbenen  Gelhaar  (vormals  Mitglied 
hiesiger  köuigl.  Kapelle)  Concert  gegeben,  wobey, 
ausser  Adagio  und  Polonaise  für  Flöte,  Violin  und 
Violoncell,   von  den  drey  Geschwistern  gespielt, 
Alexander  *  Fest,  oder  die  Macht  der  Töne,  von 
Wiuter  aufgeführt   wurde.  —     Die  Ausführung 
gelang  vortrefflich.     Die  Composition  ist  bekannt. 
Die  Solos  saugen  Mad.  Liedbeck  und  Hr.  Collin, 
(Dilettanten)  nebst  Dem.  Wäselia,  Mad.  Casagli  und 
Hrn.  Cralius.    Man  konnte  mit  allen  sehr  zufrie- 
den aeyn.  —  Den  5 Osten  gab  Hr.  Willmann  Con- 
cert.    Ouvertüre.     Violin -Concert  von  Kreutzer, 
von  Hrn.  Willtnan    gul  vorgetragen.     Arie  mit 
obligater  Violin  und  Viola  von  Pär,  von  Hrn.  Crt- 
lius  gesungen,  und  begleitet  von  d.  Hrn.  Wester- 
dahl und  YVillnian.     Concert  für  das  Fagott  von 
Fischer,   von  Hrn.  Franz  Preumayr  gut  geblasen. 
Aria  Polacca  von  Weigel,  von  Hrn.  Cralius  ziem- 
lich gesungen.  Violin- Conc.  von  Baillot,  von  Hrn. 
Wülrnan  sehr  brav  gespielt.  — 

Unsere  Operngesellsrhaft  hat  uns  dieseu  Monat 
mit  Mozarts  Zauberflöte  ergötzt,  worin  wir  mit 
Freude  den  Hrn.  Lindström  (Tamino)  und  Carl 
Preumayer  (Sarastro)  gehört  haben.  Mad.  Casagli, 
in  der  Rolle  der  Papagena,  gefällt  ausserordent- 
lich. — 

In  einer  Zusammenkunft  unsrer  musikalischen 
Gesellsihaft  haben  wir  gehört:  Symphonie  von 
Klaus;  (sie  ging  ohne  Felder;)  Andante  u.  Polacca 
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für  die  Hoboe^  von  Hrn.  Christ.  Picker  ziemlich 
gut  geblasen ;  Duo  von  Pariuelli ,  von  Mad.  Ca- 
sagli  und  Hrn.  Collin  vortrefflich  gesungen;  Varia- 
tionen für  das  Fagott  von  Hrn.  Conrad  Preumayr 
sehr  gut  geblasen  ;  Ouvertüre  von  Spohr ,  ziemlich 
gut  ausgeführt. 


Recbnsionbn. 


Balladen  und  Romanzen  mit  Begleit,  des  Piano- 
forte  von  Franz.  Danzü  46stes  Werk.  Leip- 
zig, b.  Breitkopf  u.  Hirtel.  (Preis  16  Gr.) 

De«  Hrn.  Kapellm.s,  D.,  Instrumcntalstücke, 
deren  seit  einiger  Zeit  nicht  wenige  erschienen  sind, 
sollen  ein  ziemlich  zahlreiches  Publicum  unter  Di- 
lettanten und  noch  mehr  unter  Dilettantinnen  haben. 
Ohne  im  Geringsten  dieses  schmälern  zu  wollen, 
muss  Ree.  doch  gestehen,  er  wünsche  dies  Danci's 
Gesängen  noch  viel  mehr,   weil  er  sie  viel  vor- 
züglicher findet.  Hrn.  D.s  Genius,  Schreibart,  und 
alles,   was  man  seine  künstlerische  Individualität 
nennen  möchte,  ist  eben  der  Richtung,  welche  die 
deutsche  Instrumentalmusik  jetzt  errungen  hat,  weit 
weniger  zusagend,  als  dem  Gesänge.    Auch  glaubt 
Ree.  zu  bemerken,   dass  Hr.  D.  diesen  stets  mit 
Vorliebe  und  viel  grösserer  Sorgfalt  bearbeitet  habe. 
Hierzu  kömmt,  dass  er,  der  selbst  manches  ange- 
nehme Lied  (wie  gleich  hier  das  erste)  gedichtet, 
nicht  nur  seine  Dichter  dem  Sinn  nach,  sondern 
auch  die  Form  ihrer  Dichtungen ,  versteht,  und  der 
Singkunst  Meister  ist,  wie  nicht  eben  viele  in  Deutsch- 
land.   In  diesen  Hinsichten,  so  wie  überhaupt  — 
concessis  concedendis  —  möchte  ihn  Ree.  mit  Zum- 
steeg  vergleichen;  und  glaubt,  wiewol  ihm  dieses 
Meisters  schwächere  Seite  recht  wohl  bekannt  ist, 
damit  nicht  wenig  Rühmliches  gesagt  zu  haben.  — 
Da  übrigens  frühere  Sammlungen  D.  scher  Lieder 
und  Gesänge  nicht  nur  in  diesen  Blättern  gehörig 
bezeichnet   und  gewürdigt  worden,   sondern  wol 
auch  unter  Freunden  und  Freundinnen  deutscheu 
Gesanges  weit  verbreitet  sind :   so  wird  man  bey 
der  Anzeige  der  liier  genannten  nur  kurz  zu  seyn 
brauchen. 

Das  erste  Liedchen,  von  Hrn.  Danzi  ungefähr 
in  Hölty's  Weise  gedichtet,  ist  höchst  einfach, 
flieasend,  und  überhaupt  so  in  Musik  gesetzt,  dass 
man  wol  merkt,  diese  «ey  zugleich  mit  der  Dich- 
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tung  empfangen  worden.  Es  macht  keine  An- 
sprüche, wird  aber  sogleich  einem  jeden  lieb.  — 
Das  zweyte,  von  Gubitz,  ist  in  der  Behandlung 
dem  ersten  ahnlich:  hat  aber  Ree.  weniger  ange- 
sprochen. —  Schillers  liebliches:  An  der  Quelle 
sass  der  Knabe  —  ist  schon  oft,  und  mehrmals 
auch  schön,  componirt  worden:  Hrn.  D.s  Musik 
stellt  sich  den  besten  in  jeder  Hinsicht  an  die  Seite; 
in  sanfter  Anmuth,  Natürlichkeit  und  Lieblichkeit 
des  Gesanges  selbst  übertrifft  es  sie  vielleicht  alle. 
Die  kleinen,  geschmackvollen  Verzierungen  der 
Melodie,  die  hier  gleich  in  diese  selbst  mit  auf- 
genommen sind,  wird  nur  ein  so  geübter  Sänger, 
als  Hi*.  D. ,  eben  so  schreiben.  Ree.  hält  dies  Lied 
für  ein  kleines  Meisterstück.  —  Mit  gleicher  Of- 
fenherzigkeit gesteht  er  aber  auch,  dass  ihm  die 
folgende  Ballade  (vom  Grafen  Stollberg)  nicht  hat 
gefallen  wollen.  Er  siehet  recht  gut,  warum  Hr. 
D.  sie  eben  so  musikalisch  aufgefasst  hat,  und  kann 
gegen  die  Ansicht  selbst,  und  Ballade  für  Ballade 
genommen ,  nichts  sagen :  gleichwol ,  so  lange  deut- 
sche Dichter  diese  Gattung  zur  ausführlichen  Er- 
zählung ausspinnen  und  mit  so  mannigfaltigen  Ge- 
genständen an-  und  überfüllen,  wird  auch  der  Mu- 
siker gezwungen  seyn,  von  dem  eigentlichen  Be- 
griff der  Ballade  mehr  zu  abstraliiien ,  und  mehr 
zuzugeben,  als  dieser  will,  wenn  nicht  die  Musik 
für  "tnehrere  Sccuen  ganz  unbefriedigend,  und  im 
Ganzen  monoton,  wo  nicht  gar  matt  und  lang- 
weüend,  werden  soll.  Das  Beste,  nach  Ree.  Ur- 
theil ,  was  in  dieser  Gattung  und  Form  der  Musik 
existirt,  ist  Zelters  Composition  des  schillerschcn 
Tauchers:  und  gleichwol,  wer  kanu  sie  ganz  sin- 
gen ,  ohne  die  Wahrheit  jener  Bemerkungen  zuzu- 
gestehen? Bey  dieser  Ballade  des  Hrn.  D.  wird 
er  dann  noch  mehr  Grund  hierzu  bekommen.  — 
Bedeutend ,  eindringlich  und  schön  ist  dagegen  wie- 
der Clir.  Schreibers  Romanze:  Es  stand  der  Sänger 
mit  trübem  Sinn  —  bis  etwa  auf  den  Schluss, 
(die  letzte  Zeile,)  welcher  aber,  wie  raan's  auch 
irgend  mache,  stets  unbefriedigt  lassen  wird,  weil 
er  auch  im  Gedicht,  das  sonst  so  brav  ist,  unbe- 
friedigt lässt,  und  zwar  auf  eine  ganz  unerklärlich 
wunderliche  Weise,  ja,  weil  eigentlich  wol  kein 
Mensch  recht  weiss  und  wissen  kann  ,  was  der  Dich- 
ter damit  gewollt  hat.  So  muss  man  sie  denn  gera- 
dehin aufgeben:  dann  aber  wird  man  das  Ucbrige 
mit  Hrn.  D.s  Musik  von  vieler,  und  diese  Musik 
durchgängig  eben  von  der  rechten  Wirkung  fiuden. 
—  Ein  gar  liebliches  und  wieder  recht  zu  einem 
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Stück  mit  dem  Text  verschmolzene«  Lied  ist  die 
Romanze  (im  französischen  Sinn)  von  Lamprecht, 
womit  die  Sammlung  sich  schliesst.  Die  Musik 
hat  dabey,  ohne  im  Geringsten  gekünstelt  oder 
auch  nur  weniger  fliesseud  zu  seyn,  einige  wahr- 
haft eigentümliche  Wendungen.  Sie  ist,  mit  einem 
Worte,  was  und  wie  sie  seyn  soll.  —  Weiter 
das  Werkchcn  zu  empfehlen  wäre  unnöthig;  denn 
dass  Hr.  D.  correct  schreibt ,  gut  declamirt  etc.,  das 
weiss  Jedermann;  und  dass  dies,  so  wie,  was  obeu 
gerühmt  worden,  zur  Empfehlung  diene,  ebenfalls. 
—  Die  Lieder  sind  gut  gedruckt,  und  der  Preis, 
nach  Verhältnis  der  Bogenzahl,  sehr  massig. 


Robert  und  Klärchen,  Romanze  von  Tiedge,  in 
Mus.  ges.  m.  Begleit,  von  a  Violinen,  Viola 
und  V .cell,  oder  im  Klavierauszug  von  F. 
Spindler.  Offeuhach,  b.  Andre.  (Preis  2  Fl. 
45  Xr.) 

Wer  die  bewegliche  Historie,  wie  sie  Roberten, 
ungeachtet  „er  weinet,"  und  Klärchen  von  ihm 
behauptet ,  er  könne  wol  heben ,  aber  nicht  tödten, 
dennoch  unter  die  Soldaten  nehmen,  Klärchen  hin- 
gegen ,  da  er  nicht ,  versprochenermassen  ,  bald  wie- 
der heim  kömmt,  stirbt,  („der  Kus*  eines  Engels 
enthaucht  ihr  das  trauernde  Leben,")  und  er ,  der 
Robert,  nun  doch  kömmt,  aber,  da  es  zu  spät  ist, 
nicht  minder  stirbt;  (über  seine  Todesart  verlautet 
nichts  Näheres;  Mos:  er  „  erliegt  dem  Geschick ;"  ) 
wer  diese  Historie,  etwas  weitläufig  erzählt,  und 
mit  vielen  (zum  Theil  aber  gewiss  angenehmen) 
Bildern  geschmückt,  zu  singen  sich  geneigt  fühlt: 
dem  ist  in  der  That  zu  rathen,  sich  dieser  Com- 
position  zu  bedienen,  mag  er  sich  zur  Begleitung 
nun  die  Geigen,  oder  das  Pianoforte  wählen.  Was 
Er  sucht,  wird  er  finden ;  und  was  sonst  noch 
darin  vorhanden  ist,  das  sucht  und  findet  er  nicht. 

Das  Stück  ist  nämlich,  wie  nun  einmal  der 
Wunderliche  Ausdruck  lautet ,  durchcomponirt :  aber 
nicht  nur  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  auch 
in  dem  ungewöhnlichen ,  dass  fast  alles ,  was  nur 
irgend,  sey  es  als  Handlung,  oder  als  Erscheinung, 
oder  anch  nur  als  Bild  und  poetischer  Vergleich 
Torkömmt. ,  mag  es  zu  sehen  oder  nur  zu  denken 
seyn,    möglichst  in  Tönen   gern  alet   wird.  Alan 
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könnte  das  vielleicht  durch-  und  dnrehcomponiren 
nennen.  Dass  alle  hörbaren  Objecto  hier  in  Tönen 
möglichst  dargestellt  werden  —  das  Zirpen  der 
Grille ,  das  Schlagen  der  Nachtigall ,  das  Eccho ,  und 
alles  dergleichen  —  versteht  sich  von  selbst:  aber 
anmerkenswerth  dürfte  doch  seyn,  dass  der  Com- 
ponist  selbst  Roberts  ,  schon  oben  angezogenes  Wei- 
nen ,  da  er  Soldat  werden  soll ,  unter  die  hörbaren 
Gegenstände  gezahlt  zu  haben  acheint.  Es  stehet 
zwar  nicht  ausdrücklich  dabey ,  wie  etwa  beym 
Eccho,  dass  diese  und  diese  Noten  das  oder  jenes 
bedeuten ,  und  darum  will  auch  Ree.  nicht  entschei- 
den: man  sehe  und  höre  jedoch  die  Stelle,  S.  9., 
selbst  and  urtheile. 

Hierdurch  musste  sich  nun  eine  grosse  Man- 
nigfaltigkeit erzeugen:  dem  Componisten  war  aber 
das  Grundgesetz  schöner  Darstellung:  Einheit  int 
Mannigfaltigen — nicht  unbekannt;  und  er  suchte  die 
Einheit  dadurch  herzustellen,  dass  bey  weitem  die 
meisten  Melodien  und  sonstigen  Phrasen  des  Gesan- 
ges sich  ganz  beym  Gewöhnlichen  halten  und  einan- 
der ähnlich  sind ;  dass  er  ungefähr  zwey  Drittheile 
des  Ganzen  in  der  Tonart  G  liefert;  dass  er  das 
Werk  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tone  im  Sechs- 
achteltakt, in  Einem  Tempo,  (nur  freylich  zuwei- 
len ritard.)  ganz  egal,  in  nicht  weniger,  als  über 
vierthalbhundert  Takten  dahin  laufen  lässt. 

Zu  dem,  was  die  oben  bezeichneten  Freunde 
der  Poesie  und  Tonkunst  suchen  und  hier  finden, 
gehört  nun  auch ,  dass  die  Finger  allerley  zu  thuu 
haben ,  der  Singstimme  sehr  wenig  zugemuthet  wird, 
in  dem  aber,  was  jene  figuriren,  nicht  wenig  Ge- 
fälliges und  Artiges  vorkömmt :  unter  das ,  was  sie 
nicht  suchen,  nicht  finden  würden,  darf  wol  ge- 
rechnet weiden  die  Sorglosigkeit  des  Comp,  um  Vers- 
bau, um  Declamation  u.  dgl.,  und  was  an  Ver- 
stössen gegen  die  musikalische  Grammatik  mit  un- 
terläuft. 

Wenn  nun  Ree.  noch  hinzugesetzt  hat,  dass 
das  Werk  auf  schönes  Papier  in  gutem  Steindruck 
geliefert  worden:  so  glaubt  er  dasselbe  zur  Zu- 
friedenheit aller  dabey  intercssirten  Personen,  des 
Componisten  ,  des  Verlegers  und  jener  Kunstfreunde, 
so  wie  nach  Pflicht  und  Gewissen,  genugsam  em- 
pfohlen zu  haben. 


Leipzig,    bey    B&eitko»*    u  k  d  Härtel. 
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V  orttellungen. 


i. 


,  ihre  Lehrlinge,  und  die  eit  vertiefen. 


Unter  die  verdienstlichsten  Unternehmungen  einiger 
wackern  Musikvcrleger  in  den  letzten  Jahren  gehö- 
i-en  ohne  allen  Zweifel  die  neuen  und  möglichst 
oorrectert  Ausgaben  verschiedener,  der  vortrefflich- 
sten Werke  unsrer  ersteu  Meister.    Sie  sind  um 
so  verdienstlicher,    diese  Unternehmungen,  da  sie 
zugleich  den  Verfassern  die  würdigsten  Denkmale 
setzen,   die  Werke  selbst  von  neuem  in  Umlauf 
bringen,  den  Genuss  daran,  der  sonst  so  oft  durch 
Ineoneclhciten    geschmälert   wird,    erhöhen,  den 
Studircuden  viel  nützen,  und  —  indem  die  Werke 
schon  früher  in  den  Händen  der  meisten  Liebha- 
ber waren  —  für  grossen  Fleisa  und  beharrliche 
Sorgfalt  schwerlich  einen  angemessenen,  baaren  Lohn 
verschaffen.     Wenn  wir  auch  der  etwas  frühem 
Unternehmungen  dieser  Art  nicht  'weiter  gedenken 
wollen  —  wie  der  bekannten  Ausgabe  aller  mo- 
zarlscfien  Klavierwerlc  bey  Breitkopf  und  HSrtel 
in  Leipzig,  die  nicht  nur  Unzählichcn  Freude,  son- 
dern auch  der  Kunst  selbst  und  der  höhern  Aus- 
bildung Mir  dieselbe  einen  nicht  zn  berechnenden 
Vortheil  gebracht  hat;  der  Ausgabe  der  Partituren 
des  Requiem,  des  Don  Giovanni,   der  Clenitnza 
di  Tito,  desselben  Meisters,  in  demselben  Verlag? 
des  jjändelschen  Messias,  nach  Mozarts1  Bearbeitung, 
der  zweychörigen  Motetten  von  Sehnst.  Bach,  und 
so  mancher  anderer  aus  derselben  Handlung;  des- 
gleichen der  reichen  Sammlung  Klaviercompositio- 
nen des  Seb.  Bich,  und  de*  trefflichen  Ausgabe 
hnydnsllier  und  mozartscher  ViöUnouatletten  bey 
Kühlte!  (jetzt  Peters)  in  Leip&g*  deV'  Partirur  des 
raozai  tsi  heu  Idomeneo  bey  Sijnrock  m  Bonn ;  — -. 
wenn  wir  auch  dieser  hier  weitet  nicht  gedchkeri 
16.  iahri. 


wollrn :  so  Huden  wir  docli ,  auch  aus  den  letzten, 
so  ungünstigen  Jahren,  schon  in  unserer  Sammlung, 
die  wir  noch  lange  nicht  für  vollständig  erklären 
möchten,  mchrercs  hicher  Gehörige,  das  in  jedrr. 
vornamlich  aber  in  Hinsicht  auf  möglichste  Correrf- 
heit,  und  Sorgfalt  überhaupt,  nur  zu  rühmen  und 
laut  zu  verdanken  ist.  Banders  und  Grauus  grosso 
Cantatc,  der  Tod  Jesu,  PArtitur  und  Klavirrauszu:,. 
bey  Breilkopf  und  Härtel  in  Leipzig,  und  Drydens 
und  Händeis  grosse  Cantate,  Alexanders  />.*/,  nach 
Mozarts  Bearbeitung,  mit  Bamlers  deutschem  Text, 
Partitur  und  Klavierauszug  ,  bey  Kühnel  in  Leip- 
zig, müssen  hier  allerdings  genannt  werden.  Ihnen 
folge  die  musterhafte  Ausgabe  der  vorzüglichsten 
Symphonien  von  Jos.  Haydn,   in  Stimmen  gesto- 
chen, bey  Simrock  in  Bonn,  von  welcher  Ref.  nun 
schon  achtzehn  besitzt  und  die  Fortsetzung  unun- 
terbrochen folgt.    Von  den  Ausgaben  jener  Werke 
ist  in  diesen  Blättern  schon  durch  Andere  gespro- 
chen worden:  es  sey  erlaubt,  über  die  neue  Aus- 
gabe dieser  hier  wenigstens  Folgendes  anzumerken. 
Hr.  Simrock  licss  die  acht  Symphonien  Haydns, 
die  dieser  in  London   schrieb,   von  dem  Meister 
selbst  nochmals  revidiren,  und  von  den  fast  zahl- 
losen, grössern  uud  kleinern  Fehlem  säubern,  mit 
denen  sie  früher  ins  Publicum  gekommen  waren, 
und  mit  denen  sie  noch  jetzt  in  den  meisten  Or- 
chestern eingeführt  sind.  (Eine  «lieser  Symphonien, 
die  wir  ganz  genau  nach  einer  frühem  und  dieser 
spätem  Ausgabe  verglichen  haben,  gab,  da  wir  es 
so  streng  nahmen,  als  es  seyn  soll,  zn  nicht  we- 
niger, als  fast  vollen  zweihundert  Verbesserungen 
Anlass,   unter  Welchen  inehrerc  ganz  wesentliche, 
und  solche' waren',  die,  auch  aus  der  Partitur,  sich 
nicht  errathen,  auch  wol  nur  daraus  'erklären  las- 
len,   dass  dem  guten  Haydn  heimlich,  ohne  sein 
Wissen  und  Wollen;  in  grbsster  Eilfertigkeit.  Ab- 
schriften entwendet  norden  waren.)     Wif  gleicher 
Sorgfalt  werden  nun,  nach  H.s  'Jode,  die  Parti- 
turen, und  dann,  diesen  gemäss,  die  Stimmen ,  jede 
von  verschiedenen  der  gründlichsten ,  und  eben  mit 
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H.  vollkommen  vertrauten  Kenner  .revidirt  und 
corrigirt.  —  Mit  ähnlicher  Sorgfalt  bat  Hr.  Sim- 
rock  Mozarts  Entführung  aus  dem  Serail ,  in  Par- 
titur, mit  deutschem  und  französischem  Text,  vor 
kurzem  ;  und  desselben  Meisters  Zauberflöle ,  eben- 
falls in  Partitur,  mit  deutschem  und  italienischem 
Texte,  so  eben  herausgogebeu.  Ref.  darf  behaup- 
ten, er  kenne,  aus  genauem  Studium ,  öfterm  Ueben  1 
und  Eiustudiren  mit  Andern,  auch  vielfältigen  Auf-  | 
fuhrungen,  diese  Opern  bis  in  die  kleinen  Details; 
seine  Erfahrung  hat  ihm  auch  gezeigt,  wie  die 
meisten  der  auf  den  Theatern  (aucii  mehrern  der 
gröbsten)  jetzt  eingeführten  Partituren  von  Fehlern, 
odor  willkürlichen  Verbe.^erutigeH  derselben  durch 
die  Directpren,  wimmeln i  und  er  uiuss.  nach  sorg- 
samer  Prüfung  dieser  Ausgabe  beyder  Werke,  ge- 
stehen, dass  er  hier  aucli  nicht  eine  einzige  Un- 
richtigkeit oder  Nachlässigkeit  hat  entdecken  khuneu. 
Auch  i.st  die  Anordnung,  der  Stich,  das  Papier  etc. 
durchaus  lobeuswürdig. 

Da  Ref.  nun  eben  solche  Bemühungen ,  aus 
oben,  angefuhrteu  Grüuden.  für  wahrhaft  v  erdienst- 
lich halt,  da  sie  kaum  die  verdiente  Theilnahme, 
und  wol  noch  weniger  die  verdiente  Belohnung 
finden:  so  hielt  er  sich  für  verpflichtet,  jenen drey 
cehtungswürdigen  Verlegern  wenigstens  dafür  den 
verdienten  Dank,  hl  seinem  und  aller  kenuer  Na- 
men, hier  darzubringen,  und,  so  viel  au  ilun 
liegt,  die  Directionen  und  Kunstfreunde  zur  Be- 
nutzung des  ihnen  hier  so  würdig  Gebotene»?  ein- 
suladen.  Scheint  es  doch  (was  Gott  verleihe  und 
segne!)  überhaupt  zum  Charakter  der  jetzigen  Zeit 
zu  werden ,  dass  man  zugleich  das  geistreiche ,  beste 
und  nützlichste  Neue  fordert,  und  das  Gediegenste, 
Bewahrteste  and  Vollendetste  der  vorigen  Zeit  vont 
neuem  hervorzieht,  bestätiget  und  in  Wirksamkeit 
setzt:  nun,  so  möge  das  auch  auf  die  Tonkunst 
angewendet,  und  ihr  eben  dadurch  eine  feste  und 
herrliche  allgemein«,  so  wie  für  Deutsche  eine 
schöne ,  nationale  Grundlage  auf  alle  Zeilen  berei- 
tet werden,  an  welcher  es  ihr  bisher  eigentlich  doch 
noch  gefehlt  hat ,  und  ohne  welche .  auch  die  vor- 
züglichsten Talente  nur.  allzuleicht  auf  Abwege  ge- 
rathen,  ohne  welche  selbst  ihre,  wenn  auch  noch 
«o  vorzüglichen  Leistungen  leicht  und  bald  ver- 
flackern oder  vom  Strome  des  Ausglichen,  ver- 
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An  deutsche  Componisten  und  ihre  Verleger.- 

Sic  geben  uns,  werthe  Herren,  vielleicht  drev 
Viertheile  ihrer  Werke  noch  immer  mit  französi- 
schem Titel.    Darf  einer  Ihrer  deutschen  Mitbür- 
ger wol  einmal  fragen:  Warum?  Zur  Empfehlung 
"der  Werke  als  deutscher  Wraare?    Das  wol  nicht! 
Zur  Empfehlung  der  Werke .  als  Musik?  Eben 
so  wenig !    Die  Gründe  beyder  Negationen  sind  zu 
bekannt  und  zu  handgreiflich,  als  dass  sie  erst  an- 
geführt zu  weiden  brauchten.     Oder  sagen  Sie: 
Un.-ere    allgemein  aufgenommenen,   sogleich  und 
allein  Jedermann   verstandlichen,    musikal.  Kunst- 
wörter sind  nun  einmal  auslandisch?     Das  sind  sie 
allerdings:   aber  italienischen,   einige  gar  griechi- 
schen Ursprungs.  Wollen  Sie  also  bis  zur  Pedan- 
terey  consequent  seyn ,  so   müssten  ja  Ihre  Titel 
in  diesen  Sprachen  verfasst  seyn ,  und  die  Kunst- 
wörter dürften  nicht  nach  der  französischen  Abän- 
derung ,    die  meist  eine  Verderbung  ist,  gedruckt 
werden.    So,  wie  sie  gewöhnlich  gegeben  werden, 
sind  die  Titel,  puristisch  gesprochen ,  ebensowenig 
französisch  ,  als  sie  deutsch  sind.  —    Oder  sollen 
die  Werke  durch  französische  Titel  in  Frankreich 
Abnehmer  finden?    Wir  wissen  alle,  die  Franzo- 
sen kaufen  keine  deutsche  Musik,   ausser  da  und 
dort  ein  Verleger  Ein  Exemplar,  um  es  für  Frank- 
reich nachzustechen.    Dabey  ist  nichts  für  uns  tu 
gewinnen!    Ja,  fände  sich  auch  wirklich  der  ei/ie 
oder  der  andere  Liebhaber  in  Frankreich ,  der  deut- 
sche Musik  vom  deutschen  Verleger  kommen  liess : 
so  verstehet  er  —  selbst  wenn  er  ciu  so  einge- 
fleischter Franzos  wäre,    dass  er  sonst  nur  sich 
verstände  und  nur  von  seiner  Sprache  Notiz  uahme 
—  doch  als  Musiker  jene  Kunstwörter  ganz  zuver- 
lässig auch  mit  den  deutschet!  Biegungen  öder  der 
deutschen  Orthographie.  Oder  sollte  wirklich  irgend 
ein  musikliebendc  r  Franzos  zweifelhaft  seyn  können, 
ob  auch  unser  Symphonie,  Duell,  IValzer,  Leip- 
zig, Wien  etc.  wirklich  sein  Sinfonie,  Duo,  fValse, 
Leipsic,   Vienne  etc.  sey?    Das  ist  nicht  zu  den- 
ken.    Sonach  kann  ich  wenigstens  keinen  Grund 
der  französischen  Titel  finden,  als  das  leidige  Her- 
kommen seit  etwa  zwanzig  Jahren  — 

„Was  beute  gilt,  weil  s  gestern  hat  gegolten"  — 
Ich  dachte  also,  Sie,  werthestc  Herren,  wagten 
kühn,  künftig,  statt;  Duo pottr  2  Violans,  ar rangt" 
— :  drucken  zu  lassen :  Duett  für  3  Violinen ,  e/«- 
geridxUt  —  u.  dergl,  m.     Und  kamen  dauu  ja 
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auch  Titel  vor,  die  der  französische  Nachstecher 
oder  Liebhaf>er  nicht  sogleich  verstände  —  ss.  B. 
Uebungen  oder  Uebungsstürle  statt  Exercices,  Vio- 
linachule  stall  Methode  pour  Piolon  u.  dgl.  —  so 
ist  es  doch  gewiss  weder  unbillig,  noch  inhuman, 
den  cn,  die  sich  an  deutscher  Musik  so  offenbar 
refraichiren  und  restauriren,  zuzumuthen,  dass  sie 
sich  auch  die  paar  Worte  merken  sollen ,  mit  wel- 
chen ihre  Gattungen  bezeichnet  werden.  Sie  wer- 
den dies  auoh,  sind  sie  nur  wirklich  Liebhaber, 
ganz  gewiss  bal'l  und  gern:  man  erinnere  sich  nur, 
wie  bald  und  wie  gern  die  wirklichen  französischen 
Liebhaber  uusers  deutscheu  Geldes  sich  seine  Gat- 
tungen und  Benennungen  merkten. 


3. 

An  die  V  erleger  und  Notenschreiber. 

Es  ist  als  ein  grosser  Vorzug  unarer  Zeit ,  und 
als  eines  der  wirksamsten  Mittel  der  höhern  Bil- 
dung für  Musik,  allgemein  anerkannt,  dass  jetzt 
weit  mehr  Partituren  gedruckt ,  auch  weit  mehrer« 
durch  Abschriften  verbreitet  werden ,  als  sonst.  Aber 
zu  loben  ist  dabey  gar  nicht ,  dass  man  seit  einiger 
Zeit  in  diesen  Abdrücken,  und  noch  mehr  in  den 
Abschriften  der  Partituren  ,  so  sehr  von  der  sonst 
überall  angenommen  ,  und  offenbar  der  verständig- 
sten und  bequemsten  Weise,  die  Stimmen  uoler 
einander  zu  ordnen  ,  abweicht.  Sonst  ordnete  man 
bekanntlich  so :  Trompeten,  Pauken,  Hörner, Flö- 
ten, Hoboen,  Klarinetten,  Fagotte,  erste,  zweyte 
Violin,  Viola,  Singstimmen  ,  Bass ;  oder  man  setzte 
allen lalls  die  Hörner  herunter,  nach  den  Fagotten, 
und  Einige  stellten  die  Pauken  ganz  unten  hin.  als 
eine  Art  untergeordneten  Basses.  Dies,  besonders 
die  erste  Art,  ist  am  leichtesten  im  Ganzen  zu 
übersehen,  indem  da,  was  geu obnlich  zunächst  sich 
an  einander  schliefst,  auch  zunächst  bey  einander 
'stehet;  so  ist  es  für  den  Accoinpagnireiiden  am  be- 
quemsten, aus  derselben  Ursache,  auch,  weil  die 
Instrumente  in  derselben  Gntfer  ung  vor  sein  Auge 
gebracht  sind,  in  welcher  sie.  in  der  Begel,  mehr 
oder  Weniger  über  die  Hauptsache  entscheiden,  be- 
sonders weil  das  Quartett  mit  den  Singstimmen 
zusammengehalten  erscheint  etc.  Statt  dessen  dre- 
hen und  wenden  nun  jttstt  Mehrere  diese  Anord- 
nung auf  gar  mancherley  Weise,  ohne  dass  man 
recht  weiss,  weswegen:  ganz  gewiss  aber,  ohne 
dass  man  so  vollgültige  Grunde  dafür  hat,  als  für 


die  sonst,  und  freylich  tum  Theil  aach  noch  jetzt 
gebräuchliche  Art.  Es  ist  nicht  nöthig,  die  man- 
cherley Abweichungen  alle  anzuführen  :  die  ,  vieler 
italienischer  Partilurenschrciber  unsrer  Tage,  mag 
genügen.  Sie  setzen  in  die  drey  obersten  Linien 
erste  Viohn,  zweyte  Violiu,  Viola,  (Manche  sogar 
diese  unten  «um  Basi>,  wahrscheinlich,  weil  sie 
leider  bey  ihnen  so  oft  mit  diesem  schlendert,)  nun 
die  Blasinstrumente,  in  ganz  willkürlicher  Reihe, 
meist  oben  die  Holz-,  unten  die  Messinginstru- 
mente, dann  Singstimmen ,  und  nun  Bass.  Es 
leuchtet  in  die  Augen,  dass  die  weite  Trennung 
des  Quartetts  unter  sich,  und  die,  der  Singstimmen 
vön  den  Geigen,  den  Blick  zerstreut,  die  Uebcr- 
sicht  erschwert,  die  Hauptsache  zerstückelt.  Und 
dann:  wer  es  weiss,  was  denn  doch  dazu  gehört, 
aus  Partitüren  gut  zu '  aecompagnircu ,  auch  wenn 
man  sie  nicht  kennt,  oder  aus  Partituren,  sieher, 
uud  dem  Orchester  wie  den  Sängern  erleichternd, 
zu  dirigüen ,  wenn  man  sie  kaum  ein  wenig  durch- 
laufen hat  —  in  welche  beyde  Falle  mau  doch  so 
oft,  und  nicht  selten  unabwendbar  kömmt — ;  wer 
dann  erwägt,  wie  das  Auge,  wenn  es  sehr  viel 
zugleich,  und  dies  sehr  genau  übersehen  «oll ,  eine 
gewisse GleichniiiasigLeil,  etwas  Bleibeudes,  Sicher- 
gestelltes, überall  \  ot auszusetzendes  in  der  Anord- 
nung ,  schlechterdings  verlangt :  der  wird  wol  schon 
darum  die  Bitte  gerecht  finden,  dass  die  Herren 
Musikalienverleger  uud  Notenschreiber  die  altere 
Anordnung  der  Stimmen  auch  ferner  beybehalten 
möchten,  zumal  da  sie,  wie  schon  gesagt,  nicht 
blos  die  gewohnte  ist,  (was  jedoch  eben  hierauch 
etwas  Wesentliches  seyn  würde,)  sondern,  wie 
ebenfalls  schon  gesagt,  auch  die  natürlichste,  die 
verständigste,  die,  der  Sache  selbst  angemessenste. 


4. 

An  die  nord  -  und  süddeutschen  Tonlünstler  und 
Kunstgenossen. 

In  den  letztverflossenen  Jahren  hatten  sich  meh- 
rere Männer,  vielleicht  weniger  von  Wort,  aU 
von  Worten,  zu  einer  Comrnission  selbst  deputirt 
welche,  eine  höchst  fatale  Grenz-  und  Demarca- 
tionslinie  zwischen  Nord-  und  Süddeutschland,  we- 
nigstens was  Wissenschaft  und  Kunst  betraf,  «J 
ziehen  bemüht  war.  Ausser  der,  zum  Gluck  noch 
fast  blos  gedachten  Trennung,  bewükte  dies  Un- 
ternehmen, wie  natürlich,  ein  gegenseitiges  Lauem 
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auf  einander,  ein  gegenseitige»  Reiben  an  einander, 

und  selbst  schon  eine  gegenseitige  Fehde  wider  ein- 
ander ;  und  fand  die  letzte  eben  unter  den  Tonkünst- 
lcrn  noch  nicht  so  offenbar  statt,  wie  etwa  unter 
den  Theologen  und  Philosophen,  so  lag  das  viel- 
leicht nur  daran,  dass  die  meisten  Musiker  jede 
andere  Waffe  besser  führcu,  als  die  hier  allein 
öffentlich  anwendbare  —  die  Feder.  Walir  ist  es : 
der  Nord-  und  der  Süddeutsche  sind  auffallend 
verschieden,  in  Sprache,  Sitten,  Charakter,  Lebens- 
weise etc. ;  aber  grösser  ist  diese  Verschiedenheit 
keineswegs,  als  zwischen  dem  Nord-  und  Süd- 
lranzoscn:  und  welches  sind  die  Folgen  davon  für 

Jessen  Yaterlaud  ?  W  as  Wissenschaft  und 

Kunst  betrifft,  so,  behauptet  mau,  sey  dem  Nord- 
deutschen, wo  nicht  mehr  Geist,  doch  mehr  gei- 
stige Bildung .  mehr  Ernst  und  Beharrlichkeit,  mehr 
und  eine  treffendere ,  begründetere  Kritik,  als  den 
meisten  Gegendeu  des  südlicheu  Deutschlands ;  dem 
Süddeutschen  dagegeu,  wo  nicht  mehr  Sinn,  doch 
mehr  Feuer,  Kraft  und  Leben,  als  den  meisten 
Norddeutschen ,  nicht  abzusprechen.  Wir  dürfen 
dies,  als  Hegel,  welche  aber  vollgültige  Ausnah- 
men zugesteht,  ja  voraussetzt,  vielleicht  zugeben. 
(Solche  Ausnahmen  waren  ja,  was  Musiker  betrillt, 
selbst  z.  B.  Händel  —  ein  Norddeutscher ,  und 
Gluck  —  ein  Süddeutscher  — .)  Verhielte  sich 
nun  also  jenes  wirklich  so;  uud  könnte  man  es 
nun  auch  wirklich  nicht  lassen,  dies  so  weit  aus- 
zuspinnen  und  so  laut  ius  Gerede  zu  bringen,  als 
man  gethan ,  che  die  allgemeine  Nolh  uud  Gefahr 
ui:s  fahlen  hess,  wir  seyen  doch  Brüder:  wozu 
kann,  wozu  soll  es  in  unsrer  Kunst  fuhren?  Zur 
Trennung,  oder  doch  zu  heimlicher  Antipathie?  zu 
gegenseitiger  Opposition  und  gelegentlicher  Fehde ? 
Das  sey  ferne!  Führen  kann,  und  führen  soll  es 
zu  gegenseitiger  gerechter  Würdigung  und  Aner- 
kennung der  Vorzüge  und  Verdienste  heyder  Thcile, 
ohne  EilicLung tder,  des  einen  ,  über  die,  des  an- 
dern; führen  soll  es  dazu,  dass  der  Norddeutsche 
demVSüddcutschcu,  und  dieser  jenem,  mit  Achtung 
•  und»  Liebe  did-  llaud  bietet  »ur  immer  nähern  Ver- 
brüderung unter  eiuauder,  zu  immer  sorgsamerer 
Benutzung  der  Eigenheiten  und  Vorzüge  des  An- 
dern neben  den  Eigenheiten   und    \  orzügen  des 
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'Einen,  wodurch  eine  immer  innigere  Verschmel- 
zung dieser  Eigenheiten  und  Vorzüge  Beyder  in 
ihren  Werken  von  selbst  allmablig  entstehen  wird, 
wie  sie  z.  B.  in  den  spätem  Werken  Mozarts 
wirklich  cutstanden  ist;  uud  wie  uud  wodurch 
allein  nicht  mir  etwas  in  seiner  Art  wirklich  Voll- 
kommenes überhaupt,  sondern  auch  das  erzeugt 
werden  kann,  was,  ausser  der  Vortrefflichkeil  im 
Allgemeinen,  zugleich  den  Vorzug  einer  wahren 
Nationalitat,  der  wahren  Deulschhci^  erhalt  — 
wie  das  eben  auch  mit  Mozarts  spätem  Werken 
der  Fall  geworden.  Es  ist  schon  in  diesen  Blattern, 
uud  gewiss  mit  Grund,  bemerkt  worden:  Mozart 
würde  den  Don  Giovanni  uud  das  Requiem,  so 
wie  manches  kleinere  Meisterwerk  seiner  letzten 
Zeit ,  nicht  eben  so ,  und  das  heisst  ja  doch ,  nicht 
so  vollkommen,  geliefert  habeu,  ohne  seinen  lan- 
gern Aufenthalt  im  nördlichen  Deutschland  vor  die- 
ser seiner  letzten  Zeit  in  Prag  und  Wien;  so  wie 
Haydn  die  Schöpfung  und  die  Jahreszeiten  in  gnr 
mancher  Hinsicht  anders  und  noch  herrlicher  ge- 
schrieben haben  würde  nach  einem  solchen  Aufent- 
halt: eben  so,  darf  man  wol  behaupten,  würde 
z.  B.  der  treffliche  . .  .  seinen  Genius .  zum  Vor- 
theil  der  Kunst  und  seiner  Werke,  in  gar  man- 
cher Hinsicht  anders  leiten,  gefiele  es  ihm,  eine 
Zeil  lang  im  nördlichen  Deutschland  zu  leben  ;  und 
der  brave .  .  .  *)  würde  von  seiner  wuuderhchen 
Einseitigkeit  lassen  ,  lebte  er  eine  Zeit  laug  in  Wien. 
—  Und  so ,  lieben  deuUcheu  Mitbürger  der  musi- 
kal.  Welt,  lassl  uns  nur  recht  eigentlich  einander 
liebende,  deutsche  Mitbriitier  in  die.ser  Welt  wer- 
den: eben  dann  uud  eben  dadurch  wird  uns  die 
.sicherste  Anwartschaft,  nicht  nur  uns  selbst j  son- 
dern auch  unsere  Kunst,  immer  hoher  gehoben» 
und  in  ihrer  Hohe  immer  würdiger  ausgebildet, 
immer  reiner  erhalteu  zu  sehen  !  — 


Ucber  den  Zustand  ihr  Musik  in  .lmHi  rdanu 

(Be«clilu««  aas   der    ab.leu  fco.) 

i  •  

Nun  noch   ein  Verzeichnis  der  vornehmsten 
hiesigen  Künstler  und  Düetlunlcu  '•  Für  die  /  ioline : 


')  Dir  Verf.  ciL.ubc,  dass  *ir  i»e\de  w.  rtlit-  "Samt*  ausstreichen.     In  dinwr  BesiehUMg  genannt  zu  werden ,   wtir<k-  wnni 
ohne  zu  nützen ;  dema  titid  beyia  Künstler  im  Sunde,   obigen  R»il>  «nzuticbinjo  i  äo  werden  $ic  sich  surfa  »ief.er  mIumM 
und   il.ii   «i  befolgen    «»  geueigur  «eyii ,    als  b«y   namentlicher  Auilurderung.     Kur  Audvtc  i»l  t»  ai)  det  Sa' Ji>- ,    «Im«  "lL 
Vtm*1.  uMfi  ,.  •'•  Krdn». 
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Hr.  Q*bJenecker,  oh>  feurigW,  fe/li<Hi"Sp<#i«v,  d/»K 
auch  sehr  gut  lieset.  Durch  «ein  i  Vu«r  verleilet, 
spielt  er  aber  nicht  immer  reiu ,  auch  zuweilen 
etwas  rauL  Diesen  Fehler  könnte  er  aber  durch 
Aufmerksamkeit  leicht  ablegen. —  Hr.  Kleine  tragt 
alles  sehr  solide,  dubey  vollkommen  reut  und  an- 
genehm vor.  Er  fühlt ,  was  er  snieU ,  und  sq 
ärudtet  er  immer  volleu  Verfall.  Er  4*1  noch  ein 
junger  Maua,  uud  kann  es  also  durch  Fleis.  ,uud 
Beharrlichkeit  noch  weiter  bringen.  — •  Hr.  Serr 
rurier,  Dilettant,  trägt,  was  er  spielt,  wol  richtig 
vor,  aber  nicht  immer  mit  den»  gehörigen  Aus- 
druck* Seit  einiger  Zeit  ist  er  uicht  mehr  öflept- 
lich  aufgetreten.  —  iL*,  le  Normant,  ebenfalls 
Dilettant,  würde  weit  besser  spieleu ,  wenner.uicht 
zuweilen  Sachen  wählte,  welche  offenbar  über  seine 
Kräfte  gehen.  —  Für's  J^ioloncell :  Hr.  llauppe, 
ein  rühmlich  bekannter  und  sein  solider  Violon- 
cellist. Was  Fertigkeit,  Richtigkeit  uud  schönen 
Ton  betrifft,  so  kann  er  wol  unter  die  ersteu 
Künstler  auf  diesem  Instrumente  gerechnet  werden. 
In  Ansehung  des  Ausdrucks  bleibt  aber  öfters  uoch 
etwas  zu  wünschen  übrig. - —  Hr.  de  limine,  Di- 
lettant, ein  würdiger  Schüler  des  Hrn.  Rauppe, 
macht  seinem  Lehrer  Ehre,  indem  er  mit  einer 
grossen  Fertigkeit  einen  feinen  Ausdruck  verbindet. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  seit  einigen  Jahren  nicht 
mehr  Concert  spielen  kann,  weil  er  au  der  Hand 
Schaden  gelitten.  —  Hr.  Durego,  auch  Dilettant, 
trägt  die  Concert«  von  Arnold  gut  vor:  die  von  Hom- 
berg scheinen  ihm  aber  noch  zu  schwer.  Seit  eini- 
gen Jahren  hat  er  merklich  zugenommen.  Da» 
C.uitabile  gelingt  ihm  besser,  als  geschwinde  Fassa- 
den, welche  öilers  undeutlich  herauskommen.  — 
Für'»  I'ortepiano.  Hr.  Fodorj  er  vorbindet  mit 
einer  grossen  Fertigkeit  eine  ausgezeichnete  Deut- 
lichkeit, rührt  aber  den  Zuhörer  nicht,  denn  er 
scheint  seiher  nicht  zu  fühlen,  was  er  v  ort  lägt. 
Sein  Liehliugs-Compositeur  scheint  Steibell  zu  seyn. 
—  Hr.  VVilms,  ebenfalls  ein  sehr  fertiger  Klavier- 
spieler, scheint  mehr  deu  Zuhörer  rühren,  als 
iu  Erstaunen  setzen  zu  wollen,  was  ihm  auch 
oft  treulich  gelingt.  —  Hr.  Steup  besitzt  auch 
viele  Fertigkeit  und  einen  angenehmen  Vortrug.  — r- 
Mad.  Baldeueckcr  tragt  alles  möglichst  brillant  vor, 
schlagt  aber  öfters  zu  stark.  Steibells  Concert  au» 
Es  scheint  "ihr  Lichhugsstück  zu  seyn ,  denn  sie 
hat  dies  öfter«,  und  gut,  gegeben.-» —  Dum.  Sehri- 
waneck  liebt  besonders  Mozarts  uud  Heelhovetis 
Musik,  tragt  auch  die  Concert«  dieser  Meister  sehr 


gut  v<pt  sp  wie  übe«hftupt  alle«»  Wa»  «e  unter- 
nimmt. Zuweilen  könnte  ihr  Spiel,  in  brillanten 
Stallen,  zu  Erhöhung  des  Effects«  wol  etwa»  kräf- 
tiger seyn.  * —  Mad.  de  Neufvüle,  Dilettantin, 
besitzt  eine  ausserordentliche  Fertigkeit:  ihr  ist 
nichts  zu  schwer,  und  in  dieser  Kücksicht  kann  sie 
sich  mit  deu  grössten  Klavierspielern  messen.  Man 
vermisst  aber  bey  ihr  (Jen  zarten  Ausdruck,  wel- 
cher den  Virtuosen,  am  meisten  »ber  deu  weibli- 
chen ,  eigen  seyn  sollte ,  und  doch  —  wunder- 
bar genug  —  eben  bey  diesen  so  selten  gefunden 
wird.  Auch  schlagt  sie  öfters  so  stark,  dass  sie 
damit  selbst  den  Eindruck  merklich  schwächt,  den 
ihr  kunstvolles  Spiel  hervorbringt,  i —  |  Die  Dem. 
BUsnman  und  Serrurier  siud  auch  sehr  taleutvolle 
Klavierspielerinnen ,  und  leisten  ungemein  viel  aul 
ihren  Instrumenten.  —  Hr.  Gülcher  ist  ebenfalls 
ein  fertiger  Klavierist.  —  Ausser  diesen  gitbts  noch 
eine  Menge  rühmenswerlher  Liebhaber  für  das  Pia- 
noforte.  — —  Für  die  Flöte.  Hr.  Dahmeu ;  be- 
sitzt einen  angenehmen  Ton,  und  verbindet  da- 
mit viel  Fertigkeit  und  Ausdruck:  allein  er  into- 
nirt  nicht  immer  rein;  bey  brillanten  Passagen  ist 
er  gewöhnlich  etwas  zu  hoch  und  bey  sanffeu  Stellen 
zu  tief.  —  Hr.  van  Ollesen  hat  einen  vollen,  run- 
den Tun,  dabey  Fertigkeit,  blast  auch  rein,  hat 
aber  nichts  Feines  iu  scüicra  Spiel;  zuweilen  ist 
diqs  sogar  etwas  raub.  —  Für  die  Klarinette. 
Hr.  Kleine  würde  noch  besser  blasen,  wenn  er 
nicht  öfters  so  sehr  eilte.  Sein  Ton  ist  voll  uud 
dabey  angenehm;  er  besitzt  viel  Fertigkeit:  sein 
Geschmack  aber  lässt  noch  Mauche»  zu  wünschen 
übrig.  —  Für  den  Fagott.  Hr.  Mann  besitzt 
cineu  schönen,  starken  Ton,  viel  Fettigkeit  uud 
Geschmack;  er  jntonirt  aber  nullit  immer  rein. 
Vielleicht  liegt  das  aber  an  «einem  Instrumente, 
desaeu  Tun  Verhältnisse  nicht  richtig  zu  seyn  schei- 
nen; einige  Töne  sind  zu  hoch  und  audere  zu 
tief.  — -  Für's  Horn.  Die  Hrn.  Potdewiu  u.  Heh- 
reua  haben  einen  schönen  Ton  und  verbinden  da- 
mit angenehmen  Gesang;  die  Passagen  geratheu. 
weniger,  doch  diese  gehören  auch  mehr  andern 
Instrumenten  au.  : —  Für  die  Ilobce.  Hrn.  Sloll« 
Ton  ist  kein  eigentlicher  Hoboe-Ton;  er  unter- 
scheidet sich  ganz  von  dem,  audercr  Künstler  aul 
diesem  Instrumente.  Uebrigens  bläst  Hr.  St.  gut. 
—  Hr.  Sthriwaneck  ist  »ach  Nantes  abgegangen. 
Man  verliert  an  ilun  einen  vortrefflichen  Orchester-; 
spicler.  —    Dies  wären  die  vorzüglichsten  Solo- 
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giem  s  aner  xiocn  menrere, 
welche  auch  Concert  spielen.  — 

Woran  es  hier  vorzüglich  fehlt,  ist  eine  gute 
Singschute,  wie  sie  z.  B.  Berlin  oder  Leipzig  be- 
sitzt.    Leider  fehlt  es  auch  au  einein  geschickten 
Lehrer  des  Gesanges.  Hr.  Compostini ,  Singmeister, 
ist  vor  einiger  Zeit  gestorben.    Er  hat  einige  gute 
Schülerinnen  gezogen ,  worunter  die  vorhin 
ten  Dem.   Abeleven   nnd   Grave  gehören. 
Singinstitut  würde  gewiss  unterstützt  werden  ;  We- 
nigstens an  Liebhabern  würde  es  nicht  fehlen  und 
gnte  Stimmen  hat  man  hier  auch.    Die  Holländer 
haben  in  der  That  ungemein  viel  Liebhat>erey  und 
auch  Talent  für  Gesang;  mehr  noch,  als  für  Instru- 
ein  gute«  Siuginstitut  würde  also 
i ,  entscheidendem  Einflüsse  auf  die  hie- 
sige Tonkunst  seyn.     Will  man  jel/.t  ein  grosses 
Musikstück  geben ,   so  hat  man  immer  die  grösste 
Muhe,  Sanger  zu  bekommen;  ist  das  Ganze  endlich 
zusammen  gebracht,  so  ist  es  doch  noch  mangel- 
haft, schon  darum,    weil  die  Sänger  nicht  einge- 
sungen,  nicht  sicher,  des  vollstiminigen  Geäugt, 
und  seiner  Eigeidieiten  und  Regeln,  dicht  mächtig 
sind  u.  dgl.  m.     Vor  der  Hand  mag  eine  gute 
Singschule  hier  wol  nur  ein  frommer  W misch  blei- 
ben :  haben  wir  aber  nur  erst  etwa  ein  Jahr  Ruhe 
und  Friede  genossen,    hat  man  sich  nur  in  etwas 
wieder  erholt,    und  ist  Sinn  und  Theilnahme  für 
die  Künste  des  Friedens  wieder  lebendiger  gewor- 
den:   so  könnte  solch  eine  nützliche  Anstalt  wol 
ausgeführt  werden.  — 

ComponUten  giebt  es  in  Holland  eine  ziem- 
liche Menge;  wenigstens  beträchtlich  mehr,  als  man 
im  Auslande  zu  wissen  scheint.  Hier  in  Amster- 
dam siud  Fodor,  Freubel,  (  Musikdirerlor  beym 
holländischen  Theater,)  Wilms,  Stcup  und  Bcr- 
telman,  die  vorzüglichsten.  Fodor  hat  bekanntlich 
einige  Symphonien,  Klavier-Concet fe  und  andere 
Stücke  fürs  Klavier  geschrieben.  Seine  Werke 
geben  eben  nicht  tief,  sind  aber  nicht  ohne  Iuter- 
esse.  Vielleicht  will  er  jenes  auch  nicht,  sondern 
nur  für  den  Atigenblick  gut  unterhalten. —  Freu- 
bel hat  einige  Ballets  geschrieben  ,  auch  einige  grös- 
sere Singsturke  für'«  holländische  Theater,  und 
noch  eine  Menge  anderer  Werke.  Seine  Sachen 
scheinen  in  Deutschland  nicht  bekannt  zu  seyn,  — 
Wilms,  dessen  brave  Arbeiten,  wie  auch  llne  Blat- 
ter bezeugen,  in  Deutschland  den  vei dienten  Bevfall 
finden,  hat  bekanntlich  Symphonien.  Concerte  für 
allerley  Instrumente,    und  Klaviei  sachen  aller  Alt 


Pur  den  tlesang  scheint  er  noch  wenig 
gethau  zu  haben  ;  vielleicht  weil  es  hier  an  Gele- 
genheit mangelt,  bedeutende  Gesaugslücke  gut  auf- 
zufuhren.—  Steup  hat  Klavier- Concerte,  (welche 
aber  weiter  nicht  bekauut  worden  sind,)  Sonaten, 
Variationen ,  und  seit  einiger  Zeit  eine  Menge  klei- 
nere Sachen  geschrieben,  welche  er  in  eigenem 
Verlag  heraus  gegeben  hat  —  Bertelman  hat  einige 
Messen  componirt,  welche  Werth  haben. —  Wenn 
man  Noten  zusammensetzen  und  aufschreiben  com- 
poniren  nennen  will,  so  giebts  noch  eine  Menge 
Componisten  in  Holland  :  allein  ihre  meisten  Sachen 
sind  sehr  seicht,  und  doch,  was  das  Schlimmste  ist, 
finden  sie  vielen  Eingang,  besonders,  weil  — 
was  allerdings  zu  verwundern  —  viele  hiesige 
Musiklehrer  und  Lehrerinnen  von  solchen  Werken 
Gebrauch  machen.  Vielleicht  thun  sie  dies  nur, 
weil  alles  «ehr  leicht  ist ,  und  sie  also  wenig  Mühe 
.  damit  haben.  Sie  sollteu  aber  bedenken,  dass  ihre 
Schüler  dadurch  verdorben  werden,  einen  schlech- 
ten Ge  ch.uack  bekommen ,  und  eigentlich  auch 
nichts  dabey  lernen.  — 

Vom  hiesigen  Getchmack  für  Musik,  wie  er 
im  Werden  ist,   habe  ich  oben  gesprochen;  be- 
trachtet man  diu  als  eben  in  diesem  Moment  beste- 
hend: so  ist  er  freylich  hier,  wie  überall,  verschie- 
I  den ;   doch  könnte  man  die  jetzigen  Freunde  der 
Tonkunst  fuglich  in  drey  Abtheilungen  bringen.  In 
die  erste  gehören  die  Freunde  der  Werke  Mozarts, 
Haydns,   Beethovens  u.  dgl.;   in  die  zweyte  und 
zahlreichere  Abtheilung  die,  welche  nur  im  Moment 
angenehm   unterhalten    seyn,   aber  beym  Genuss 
nicht  gern  denken  wollen.     Die  Werke  Steibdts, 
und  ähnliche,  finden •  bey  ihnen  noch  vielen  Bey- 
fal).  Ueberhaupt  muss  für  sie  eigentlich  alles  galant, 
etwas  tändelnd  seyn,  obgleich  sie  wol  auch  Geschmack 
an  grösseru,  tiefer  eingreifenden  Werken  zu  haben 
afiectiren.    Die  dritte  Abthcilun?  nimmt  mit  allem 
vorlieb,  und  bekümmert  sich  wenig  dämm,  ob  die 
Sachen  Werth  haben  oder  nicht,  weiui's  nur  klingt, 
neu  ist.  und  dabey  ja  hübsch  leicht.  — 

Für  den  Summer  besteht  hier  ein  Concert 
ausser  der  Stadl.  Dies  hat  sich  schon  einige  Jahr« 
mit  Ehren  erhalten.  Das  Motto  der  Gesell  schall 
ist  auch  H  irmoitia.  Es  besteht  aus  einem  grossen 
Theil  der  Gesellscliall  der  V\  intci-f  laijnonin ,  und 
aus  einigen  andern  Mitgliedern.  Des  Sonnabends 
ist  Concert.  Ausser  der  Musik  utile  hält  sich  die 
Gesellschafi  auf  ander«)  bestimmte  Tape  mit  andern, 
t  zugleich  angenehmen  uud  nützlichen  Gegenständen : 
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t.  B.  mit  Declamation  guter  Gedichte,  physikali- 
schen Experimenten  m  dgl. ,  oder  es  werden  Zeich- 
nungen besichtigt  u.  a.  w.  Sollte  in  -dein  Concerte 
dieser  Gesellschaft  etwas  Merkwürdiges  vorfallen, 
•o  wird  es  iu  diesen  Blattern  angezeigt  weiden.  — 


Nachricht**. 

;.!•//••  i    "  '    •  / '  ■'  J   il'i.tl  nvh  l'r  l 
•'    t"  *:r.  ?(     :>  ••         Miir  :c.  ! 

München,  d.  taten  Juny.  Wenn  ich  von  der, 

auf  unse7e"T5uiamigebrachtcn ,  und  in  jeder  Hinsicht 
ao  ausgezeichneten  sithalia,  in  drey  Auf- 

zügen, nach  Racinc's  Trauerspiel  ,  ft-ey  ,  bearbeitet 
von  Wohlbrück,  in  Musik  gesetzt  vom  FYeyherrnj 
von  PoiW,),  nicht  soglejch  Ikncht  erstattet  babe,i 
so  liegt  das  einzig  daran,  dnss  ich  sie  erst  nieJir-| 
niaU  zu  hören  w ii lischt« ,  um  von  ihr  ,  die  es  so 
vorzüglich  verdiente,  ein  detaillii'teref  Urtheil  fal- 
len zu  können,  Wiederholungen  derselben  aber 
bisher  nicht  möglich  waren,  wegen  der  Zurirsfifn- 
gen  zur  AufRihi  img  des  $üfw*  P  tnpilius  ,(  welche^ 
eine  der  Feyerljchkeücn  auszumachen  bestimmt,  war, 
womit  die  Ankunft  Sr.  Maj.,  des  Kaiser«:  Franz, 
begangen  werden  sollte. 

Gleich  Anfangs  glaube  ich  bemerken  zu  müs- 
sen ,  dass,  je  seltener  seit  einiger  Zeit  auf  utisrer 
Opernbühnc  Werke  vaterländischer  Künstler  gewor- 
den, j«>  mehr  dankbare  Anerkennung  und  gerechte 
Würdigung  es  Verdiene,  wenn  Männer,  die  nicht 
eigentlich,  durch  äussern  Beruf-gedtüngen ,  sondern 
mir  durch  iiinern  I — s  durch  Talent ,' Kunstsinn  And 
Künstliche  —  begeistert,  es  unternehmen,  den  Man- 
gel zu  decken,  und  die  Lücke  würdig  auszufüllen. 
Zu  diesem  Zwecke  hatte»  sich  hieri  Dichter  jond 

■  Componist  vereinigt,  :  und,  ihn  sicherer  zu  errei- 
chen, «ich,  wie  man  soghn'di  bemerkt,  ihr«  Ge- 
danken, 'Empfindungen  unef  * Erfahrungiu  Wechsel- 
seitig mitgelheilt,  die  vielbetreteue'Heerslrasse'  ver- 
lassen, und  sich  eigene  Auswege  gebahnt.  Ersterer 

;  verdankt  seinem  grossbn  i Vorganger  wol  nicht  viel 
mehr,  als  den  ersten  Entwurf ;  er  vwrlasat  ihn  WH 
gleich,  wo  die  Art  sfinefi  Gedichts , einer  versehie- 
'jeiien  Behandlung  bedarf.  '  Der  Uibergaffg  von 
Dcclainaljon  zum  Gesänge  ist  -auf  eigene  Ar,t  durch 
melodramatische  Satze,  danu  durch  ilccitativo,  bis 
zur  Arie  und  dem  Chor,  sein'  passem!  und  ein-' 
sichtsvnll  geordnet,  so  dass  Stellen,  dem  kälteren 
Nachdenken  und  der  Exposition  ajigehörij 
bestehen ,   und  die  gesteigerte  Empfindung  sodann, 


in  ihrer  eigenen  Sprache  sich  verkündigt,  lieber- 
djes  haben  wir  durchaus  ein«  rein  gehaltene  Uiction, 
dtp  uiu  nah'  in  uubi  Gemeine  verliert,  bemerkt  — 
was  uns  um  so  mehr  ansprach,   als  in  Operngc- 
dichten  die  Nachlässigkeil  in  dieser  Hinsicht  uur 
zu  gewöhnlich  ist.    In  musikalischer  Beziehung  ist 
,  zuerst   das  Verdienst  einer  wahren  Neuheit  nicht 
zu  verkennen.  Können  wir  gleich  nach  einer  ersteu 
Par^t (  i         nicht  iu  eine  weitere  Erörterung  ein- 
zelner Stücke  eingehen,,  so .  zeigte  sich  doch  selbst 
da  sogleich  auftauend,  wie  der  verdienstvolle  Künst- 
ler diesmal  alle  hergebrachte  Modeformen  von  sich 
weiset,   und,   was  in  seiner  Kunst  so  selten  ge- 
schieht, Charaktere  nut  fester  iland  entwirft,  die 
er  das  ganze  Stück  bin  kraftvoll  zu  halten  sich 
be.strebt>     Rein  dramatisch  dürfen  wir  deswegen 
seiiiC;  Arbeit  nennen,  .da  sie  muig  mit  Handlung, 
Characlereu  und  Sprache  zusammenhängt,  und  an 
und  für  sich  allein  kaum  bestehen  würde,  An 
mein  ei  n  Stelleu,   z.  B.  am  Ende  des  ersten  Acts, 
entwickelt  sich  eine  harmonische  Kraft,  welche  um 
(  so  inehr  grosse  F.IVcete  hervorbringt,  da  sie  häufig 
mit  innigen,  sanften  Mclyiben  im  Coutrast  erschei- 
net,   und  so  die  Form  dramatischer  Musik  ver- 
edelt.    Die  lAuÄiahme  der  ersten  Darstelliiug  ist 
für  ,  den  Dichter  und,  Cpmponistpn  gleich  einend. 
Alle  Darstellende  haben  mit  sichtbarer  Liebe  an 
derselben  Aulheil  geuommen.    Mad.  Harla«,  als 
Athalia,  hat  in  jeder  Hipsicht  sich  selbst  übertref- 
fen.   Wir  glauben  nicht,  sie  je;  trefflicher  gesehen 
zu  haben  >  dei^n  sie  war  gleich  vorzüglich  in  Ge- 
sang,  Declamation' und  Spiel.  .  Ihre  grosse  Scene 
des  zweyten  Acts  war  wah.    ifl  hinreissend.  Hr. 
.(Mittermayr  leistete  alles,  was  von  ihm,  dem  eifri- 
gen, .taleqtvoUen  Künstler  ohnehin   zu  «rwarten 
war,  und  zu  wünschen  wäre  es  nur  gewesen ,  dass 
der  Charakter,  seiner,  Bolle   es   möglich  gemacht 
hätte,,  ihm  ,sq  brillante  Steljpo  zu  geben,  wie  das 
Publicum  nun  einmal  zu  verlangen  scheint,  wenn 
es  sieh  zur  lauten  Anerkennung  .des  Talentes  soll 
bejeben  lassen,     Sein  ganzem  Vortrag  war  würde- 
voll und  tjuiiig?' upd  m»o,  ipuss  es  ihni,Dank  wissen, 
das«  er  ^e  Wahrheit ,       tywstellung.  feines  Cl»- 
ratyers  .nicht;  eiueni  ^  häufig  üneia^igebrachteu  Stre- 
ben na^h  Jaoteru  Bey'fajjl  zum.  Qpfer .  brachfe..  Pie 
Bolle  des  jungeu  Jons  wurde  von  Dem.  VVohlbrück 
mit  Innigkeit  und  Wahrheit  des  Ausdrucks  gege- 
LlW!   ,  AUf  »bli8eBi Mitspielenden  haben  mit  Ein- 
'  lahme  an  der  Sache,  das  G.anze 

TT.i  .jS*  ß"«1«1  *icn  kem  TcUOr 
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in  dieser  Oper,  ausgenommen  in  den  Chören. j 
welche  gut  smsgeftihrt  wurden.  Man  verdankt  die-' 
aes  Letztere  insbesöndere  noch  den  lobenswcrthen, 
Bemühungen  der  spielenden  Hauptpersonen ,  welche 
es  nicht  unter  ihrer  Würde  hielten ,  in  denselben 
mitzusingen,  wenn  sie  bey  grossen  Ensemblcsliicken| 
auf  der  Biiluie  zugegen  waren,  und  ihnen  mVhtj 
eben  ein  selbststandigcr  Gesang  gegehen  war.  I 
Uebrigcns,  um  noch  einmal  einen  Blick  über  das 
Ganze  zn  werfen',  gbiubcn  Wir  bemerkt  zu  hahert, 
dass  dem  Dichter  und  Cotnponistcu  der  Gedanke, 
die  Griinzc  einer  deutschen  Oper  zu  bezeichnen, 
nicht  fremd  gewesen.  Denn  da  die  grosse  italie- 
nische Oper  alles  ftir  den  Gesang ,  wenig  für  rifch- 
tige  Derlamation ,  noch  weniger  für  dramatische 
"Wahrheit'  leistet;  da«  französische  musikl1  Drama 
hingegen  Drclamation  ünÜ  richtige  scenische  Be- 
hanrlhing  sich  zur  Hauptsache  macht,  den  eigent- 
lichen Gesang  aber  für  sehr  untergeordnet  halt :  so 
ist  in  diesem  neuen  Werke  das  Streben,  zwischen 
beyden  Extremen  die  Miltelstrassc  auszubilden, 
sichtbar  genug.  Daher  kam  es  denn  wahrscheinlich, 
das«  der  Compouist  in  dieser  seiner  Arbeit  nichts 
der  Schönheit  und  Fasslichkeit  der  Melodie,  nichts 
der  Kraft  der  Harmoute  oder  der  Rivntigkeit  der 
Drrlamalion,  ausser,  wenn  eines  davon  für  sich 
altein  wesentlich  hervortreten  durfte,  aufopferte, 
sondern  jedes  dieser  Haupteriordbrniise  "zn  Einein 
grossen,  harmonischen  Gatzen  'ordncle1.'  V£ könnte 
ihm  deswegen  nicht  genügen,  blos1  «inen  Coiirrnst 
herzustellen  zwischen  dem  irdischen  Treiben  *nmd 
der  beständigen  Unruhe  (W'Athalia,  und  der  innig 
frommen  Ergebung  der  Tenipelbewohner  in  Jcho- 
va's  Willen;  zwlschdh  dem  Ausdruck  der  Fröm- 
migkeit lies  Kindes  Joas,  tJrfrt  den;  VoiV  ocm  Ho- 
henpriester der  zitternden  Josabct  ^erWnd&cn  Weis- 
sagungen. Er  wollte  deA'  noch  freit  anfFallcndcren 
Charakter  der  Hkiidfung  selbst  tief  '  bezeichnen. 
Nichts  ist  also  begreiflicher,  aber  auch  nichts  wohl- 
thimder ,  als  Üic  gmzliche  Verbannung  alles  Uti- 
heiligcn  aus  der  Musik  dieser  Oper,  sobald  die 
frommen,  Gott  ergebenen  Mciischen  Unter  sich  sind, 
und  keine  Störimg  Von  äussert  tticllr  ej  fahren.'  Wpm 
demnach'  der  Cumpniml  ,in  matichcr  Stelle  fles 
dritten  Acts  sich  'weniger  kraftvoll  üfld  feurig  aus- 
sprach, als  in  den  beyden  ersten:  ''so  picht  dies 
nur  einen  Beweis  mehr  für  die  Nichtigkeit  seines 
Kunstsinnes,    iuderu  ihm   das  Gedicht  nur  Anläss 


fcntn  iimigsten,  frommen  Gesänge,  keineswegs  aber 
z'nr  i.uihenden  Freude  u.  dgl.  giebt,  und  wir  miis- 
seil  ihm  Dank  wissen,  dass  er  am  Ende  lieher 
Hiihrung ,  als  tobenden  Beyfall  hervorzubringen  ge- 
sucht hat.  Dnss.  er  auch  Festeres  bewirken  könne, 
hat  er  bey  andern  Gelegenheiten  oft  bewiesen.  — 
Weitere  Wiederholungen  dieser  Oper,  die  jedem 
Kunstfreund  erw'tirisclrt  seyn  müssen,  werden  uns 
mit  den  hinein  Vorzügen,  dieses  Werks  noch  be- 
kannter machen:  so  wie  sie  auch  Veranlassung 
geben  können,  das,  was  einer  weitern  Bildung 
empfänglich  ist,  weiter  zu  fördern,  so  dass  mau  I 
das  hohe  Ziel  achter  Kunst  nicht  mehr  so  leicht  | 
aus  dem  Gesicht  verliert. 


Nekrolog. 


Friedrich  Heinrich  Nimmef,  kön.  preuss.  Ka- 
pclhn. ,  starb  d.  8ten  Jim.  d.  J.  in  Berlin  an  der  Was- 
sersucht, '  5o  Jahre  alt.  ,  An  ihm  verliert  die  ttmsikal. 
Welt  einen  der  talentvollsten,  beliebtesten  ,  in  gewis- 
sen Fächern  wahrhaft  verdienten  Compouistcii ,  und 
einen  vorzüglichen  Virtuosen  auf  dem  Pianolm-lc. 
Seilte  herrliche  Gabe ,  besonders  für  zarte  und  schöne 
Melodie,  legte  er  bekanntlich  in  einer  bedeutenden 
Anzahl  seiner  vielen  Lieder  und  ähnlichen  Gesänge 
(z.  B.  in  der  Fant  hon ,  der  Urania,)  aufs  gcuilligste 
an  den  Tag,  und  diese  werden  ihn  bey  denen,  welche 
diese  Stücke  kennen  und  jenen  Vorzug  zu  schätzen 
wissen,  noch  lange  in  werthem  Andenken  erhalten- 
Seine  grössern  Werke,  besonders  seine  Opern,  Vasco 
de  Gama  und  die  Sylphen ,  doch  auch  einige  Psal- 
men. Messen,  Canuuen  u.  dergl.,  verdienen  mehr 
Tbeilnabmc,  als  sie  gefunden  zu  haben  scheinen, 
wenigstens  um  mancher  ausgezeichneten  Schönheiten 
des  Linzeinen  wi/lcn ,  Wenn  man  auch  mit  dem  Gan- 
ten (ans  Mangel  an  durchdachtem,  festgehaltenem 
Plauj  anSlyl,  im4iöheren  Sinne  dt*  Worts,  und  an 
Tiefe  der  Ausarbeitung,)  nirgends  ganz  zufrieden 
seyn  könnte.  Härte  U.  iu  frühem  Jahren  strenger 
gegen  sich  sclbpt|  *e,yn,  mehr  studireu , -,  mehr  Fleiss 
anwenden  mögen  :  er  wäre  gewiss  einer  der  grössten 
Meister  unsrer  Zelt  geworden.  So  Urtheilte  schon 
vor  ungelähr  zwanzig  Jahren  sein  trefflicher  Lehret. 
Naumann,  über  ihn;  und  die  Folge  seines  Lebern 
und  seiuer  ktinstlcris«hen  \ Vn ksamkeit  hat  dies  Ur- 
lheil bestätigt. 

Seine  ,Svbi<  ksalc  und  seine  Arbeiten  finden  die 
"Leser  in  Gerbers  wurm  To/tl  unstier  lexikon ;  als 
'Mensch,  als  "Gesellschafter  etc.  ist  er  ihnen  von  sei- 
licii  vielen  -Ret*™  und  zahlreichen  Verbindungen 
mannigfaltiger  ArtAvul  bekannt. 


tüiTKorv    vvb  Härtel. 
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Ueber  die  jetzt  bevorstehende  wirtliche  Einfüh- 
rung de*  Tatlmessers. 


Der  Augenblick  ist  mm  gekommen ,  wo  es  acheint, 
als  stehe  die  an  sich  so  unendlich  wünschenswerte 
wirtliche  Einfuhrung  des  Chronometer«  endlich 
bevor:  denn  bereits  haben  zwey  für  Tonkunst 
wichtige  Musensitze,  es  haben  die  Glieder  des 
pariser  Instituts  und  die  Toukünstler  Wiens,  den 
Anfang  damit  gemacht. 

Der  treffliche  Mechaniker  Mäkel  in  Wien  hat, 
io  berichtet  uns  No.  48.  d.  Allg.  musik.  Z.  vom 
isten  Decemb.  vor.  J.,    eine  Maschine  erfunden, 
welche,   je  nachdem  man  sie  auf  diese  oder  jene 
Nummer  richtet,  so  oder  so  viele  Hamm  erschlage 
innerhalb  einer  Minute,  thut,  z.B.  66  Schlage  bin- 
nen einer  Minute,  wenn  man  sie  auf  die  Ziffer  66 
richtet,  u.  s.  w.  —  Nun  darf  ein  Tonsetzer,  um 
aller  Welt  aufs  bestimmteste  verständlich  zu  ma- 
chen ,  wie  geschwind  oder  langsam  er  sein  Tonstück 
ausgeführt  haben  will,   nur   beym  Anfang  eines 
jeden  Tonstücks  anmerken:  z.  B.  Viertel  66,  oder 
66  Viertel,  das  heisst:  die  Viertel,  (Achtel,  oder 
halben  Noten ,  u.  s.  w.)  sollen  so  genommen  wer- 
den,  dass  deren  netto  66  ein«   Minute  dauern. 
Wer  dann  genau  wissen  will,  wie  geschwind  der 
Tonsetzer  sein  Stück  ausgeführt  haben  wollte,  der 
darf  nur  eine  solche  Maschine  besitzen,   sie  auf 
No.  66  richten,  und  die  Schläge  derselben  werden 
ihm  die  Dauer  der  Viertel,  (Achtel,  oder  halben 
Noten)  angeben.     Die  Maschine  ist  von  den  Herren 
Salieri,  Beethoven  und  Weigel  approbirt;  Hr.  Sa- 
hen' hat  auch  ve rsprochen ,  die  Partituren  der  mo- 
zartschen,   gluck'schen,   haydu.<.ehcn   und  andern 
Corapositionen  nach  dem  m&elschen  Chronometer 
zu  bezeichnen ,  und  bereits  mit  Haydn*  Schöpfung 
und  Jahreszeiten,  und  Glucks  Tphigenia  in  Taurif, 
den  Anfang  gemacht.    Hr.  Malzel  wird  seine  Ma- 
achiuen  in  Wien,    London,    Petersburg,  Berlin, 
Mayfatid.  Paris  etc.  um  deu  billigsten  Preis  feil  bieten,  j 
lü.  Jalir». 


Daa  scheinen  denn  nnn  einmal  ernstliche 
Schritte  zur  wirklichen  Einführung  des  Chrono- 
meters; ja,  durch  sie,  so  wie  zugleich  durch  die 
in  Frankreich  erfolgte  Adoptirung  eines ,  mit  dem 
mälzelschcn  zum  Theil  übereinstimmenden  Takt- 
messers ,  scheint  der  wirkliche,  eigentliche  Gebrauch 
begonnen  zu  haben ,  und  eben  jetzt  ins  wirkliche  Le- 
ben übergehen  zu  wollen. 

Um  desto  wichtiger  ist  es ,  desto  mehr  ihut 
es  Noth ,  recht  ernstlich  zu  prüfen ,  ob  dieser  wirk- 
liche Anfang  auch  auf  dem  zweckmässtgsten  Wege 
geschehe,  und  auf  eine  Art,  welche  die  unzählichen 
und  unschätzbaren  Vortheile  auch  alle  wirklich 
gewährt,  welche  das  Chronometer  gewähren  kann. 

Um  diese  Frage  erschöpfend  zu  beantworten, 
ist  es  nöthig,  von  der  Vorfrage  auszugehen :  IVa* 
soll  das  Chronometer  eigentlich  leisten?  wozu  soll 
es  dienen?  —    Es  sey  mir  erlaubt,  die  Antwort 
auf  diese  Vorfrage  nach  dem  Sinn  der  Allgemeinen 
musikal.  Zeit.,  No.  27.  vom  vor.  Jahre,  kurz  zu 
wiederholen:  Es  soll  nur  dienen  als  Dollraetscher 
zwischen  dem  Componisten  und  dem  ,  welcher  des- 
sen Composition  aufführt.    Nicht ,  dass  beym  Vor- 
trag irgend  einer  Musik  ein   Chronometer  thatig 
erscheine:  nein,  es  sey  blos  der  Maasstab,  dessen 
der  Componist  sich  bedient ,  um  damit  zu  bezeich- 
nen ,  in  welchem  Tempo  er  sein  Werk  aufgeführt 
wissen  will ;  die  Bezeichnung  des  gehörigen  Grades 
chronometrischer  Geschwindigkeit  soll  am  Anfang 
eines  Tonstucks  an  die  Stelle  der  vagen  Ucber- 
schriflen,   Allegro,   Adagio  etc.,  oder  wenigstens 
neben  dieselben  gesetzt  werden ,  so  dass  man  durch 
Befragung  des  Chronometers  an  jedem   Ort  und 
auf  ewige   Zeiten  leicht  wissen  könne,  wie  ge- 
schwind oder  langsam  der  Componist  sein  Tonstück 
ausgeführt  haben  wollte,    was  durch  die  an  sich 
schwankenden  und  nach  Ort  \ind  Zeit  wandelbaren 
Ueberschriften ,  Allegro,  Andante,  Maestoso  ele» 
nun  einmal  nur  sehr  unbestimmt  uud  unzuver- 
lässig geschehen  kann. 

Aus  dieser  Entwicklung  der  eigentümlichen 
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Bestimmung  des  Chronometers-  entwickeln  sich  zu- 
gleich auch  die  wesentlichen  Erfordernisse  dessel- 
ben: er  mus*  1)  ein  aicJirer  und  bestimmter,  zu- 
verlässiger ,  an  jedem  Ort  und  zu  jeder  Zeit  sich 
gleichbleibender  Maasstab  seyn;  aber  auch  2)  ein 
allgemein  verständliclier,  wo  möglich,  schon  überall 

Dass  das  mälzclsche  Chronometer  jene  erste 
Eigenschaft  besitze,  ist  bey  der  bekannten,  ausge- 
zeichneten Geschicklichkeit  dieses  Mechanikers  nicht 
zu  bezweifeln:  ob  es  aber  auch  in  der  zwey- 
ten  Hinsicht  zweckmassig  ist,  ein  Tonstück  nach 
Graden  des  roälzelschen  Chronometers  zu  bezeich- 
nen—  ?  Offen  bekannt:  ich  glaube,  nein!  aus  dem 
einfachen,  aber  unwiderspreebüchen  Grunde:  weil 
die  Bezeichnung  nach  Graden  des  inälzelschen 
Taktraessers  nur  da  verstanden  werden  kann, 
wo  ein  mälzelsches  ,  das  heisst:  ein  auf  das 
Angeben  der  Quoten  einer  Minute  eingerichtetes 
Chronometer,  schon  bey  der  Hand  ist;  da  im  Ge- 
genlheil  die  in  No.  27.  d.  A.  mus.  Zeit,  von  181 3 
vorgeschlagene  Beziehungs-Art  nach  Zollen  einer 
Peudellänge,  z.  B.  AUegro  6"  Rh,  (d.  h.  Allegro, 
dessen  Takttheile  gleich  sind  den  Schwingungen 
eines  Pendels,  der  6  rheinläiudische  Zoll  lang  ist) 
überall  sogleich  verstanden  werden  kann,  wo  man 
das  rheinische ,  oder  das  demselben  ,  bis  auf  ein  gar 
Geringes,  (was  hier  fast  gar  nichts  ausmacht,) 
gleiche  pariser  Zollmaas  kennt,  oder  doch  wenig- 
stens sich  gewiss  viel  leichler  verschaffen  lässt,  als 
ein  malzelscher  Zeitmesser,  d.  h.  also  wenigstens 
in  ganz  Europa,  am  Cap,  in  Nordamerika  etc. 

Zum  Beyspiel:  In  dem  angeführten  Artikel 
suis  Wien  heisst  es:  in  Haydus  Jahreszeiten  sey 
die  erste  Tenor- Arie  so  zunehmen,  dass  120  Vier- 
telnoten auf  eine  Minute  gingen;  vom  Recitativ. 
Im  vollen  Glänze  etc.  aber  nur  76.  Das  vermag 
nun  ich  hier  nicht  zu  verstehen,  weil  ich  keine 
Maschine  besitze,  welche  mir  auf  Commando  so 
oder  so  viel  Schlage  binnen  einer  Minute  thut; 
hiesse  es  aber  z.  B.  ,12* — B24*  d.  h.  die  Takt- 
theile müssen  gleich  seyn  den  Schwingungen  eines 
Pendels,  der  so  und  so  viel  Zolle  lang  ist:  jedes 
Stückchen  Bley ,  zur  Not) >  ein  Steinchen ,  an  einen 
Zwimfaden  gebunden,  (an  welchem  ein-  für  alle- 
mal die  Zolle  durch  Knoten  bezeichnet  seyn  könn- 
ten) würde  mir  dann  genau  anzeigen,  wie  ge- 
schwind es  der  Correspondent  in  Wien  meynt  — 
eben  so  genau,  als  war'  ich  dort,  oder  Er  hier, 
und  Uktirte  oder  sänge  mir  das  Tempo  selbst  vorl 
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Denn  ich  darf  nur  den  Zwirnfaden  1 2  oder  1 4  Zoll 
lang  nehmen,  und  das  Bleylolh  daran  hin  und  her 
penduliren  lassen,  so  giebt  jedes  Hin-  oder  Her- 
schwingen  einen  Takttlieil  von  der  vorgeschriebnen 
Geschwindigkeit  oder  Langsamkeit  aufs  genaueste  an. 
Dieses  allereinfachste ,  von  der  Natur  selbst  gegebne 
Werkzeug,  das  einfache  Pendel,  ist,  eben  aIs  von  der 
Natur  selbst  gegeben  ,  schon  überall  verbreitet ,  der 
rheinische  Zoll  ist  an  allen  civilisirten  Orten  schon 
bekannt,  (im  äusserslen  Fall  auch  leicht  durch  die 
blosse  Briefpost  mitzutheilen ,  oder  etwa  auf  dem 
Titelblatt  der  Compositiön  mit  abzudrucken , )  der 
Tonsetzer  also,  der  seine  Tempi  nach  Zollen  der 
Pendelslänge  anzeigt ,  kann  gleich  jetzt  überall  ver- 
standen werden,  indess  der,  welcher  auf  den  mäl- 
zelschen Fuss  bezeichnen  wollte,  warten  muss,  bis 
jedermann  sich  ein  mälzelsches  Chronometer  an- 
geschafft haben  wird;  ja,  jener  wird  sein  eignes 
Tonstück  nicht  einmal  nach  Graden  eines  auf  Quo- 
ten einer  Zeit-Minute  berechneten  Chronometers  zu 
bezeichnen  vermögen,  wenn  er  selbst  sich  nicht 
ebenfalls  schon  eiue  solche  Maschine  angeschafft 
hat :  ein  einfaches  Pendel  aber  kann  jeder  sich  selbst 
leicht  anfertigen  aus  einem  Stückchen  Bley  und 
Zwirnladen,  jeder  Tonsetzer  kann  sein  Tonstück 
leicht  darnach  bezeichnen,  jeder  Leser  diese  Uni- 
versal-Sprache  verstehen,  und  mittelst  eines  ähn- 
lichen einfachen  Pendels  sich  von  der  Absicht 
des  Tonsetzers  unterrichten.  Noch  genauer  und 
haarschärfer  aber  können  die  Tonselzer  und  die 
Leser  beydes ,  wenn  sie  beyde  eine ,  nach  meinem 
Vorschlag  die  Pendelsprache  sprechende  mälzelsche 
Maschine  besitzen,  auf  welcher  freylich  die  Grade 
noch  mit  feinerer  Genauigkeit  abgemessen  werden 
können,  als  an  dem  Mosen  Pendel  von  Zwirn  u. 
dergl.  —  Mälzcls  nach  Pendellänge  sich  ausdrüc- 
kende Maschine  wird  also  als  eine  noch  haarschär- 
fere Reclificirung  jener  Universal -Sprache  zwar 
nicht  unbedingt  unentbehrlich ,  aber  eben  als  schär- 
fere Bestimmung  der  höchstwichligen  Universal- 
Sprache  immer  höchst  wichtig ,  höchst  nützlich  und 
allgemein  willkommen  seyn:  jedenfalls  aber  nur 
dann  allgemeine  Aufuahme  finden,  wenn  sie  sich 
in  dieser  allgemein  versländlichen  Sprache  ausdrük- 
ken  wird  —  denn  sonst  theilt  sie  das  Unglück 
jeder  Tempobezeichnung  nach  positiven  Graden  ei- 
ner Maschine  —  es  sey  nun  die  mälzelsche,  die  des 
pariser  Conservatoriums ,  oder  irgend  eine  andre, 
ältere  oder  künftig  neuere,  —  dass  eine  solche 
Bezeichnung  nur  dem  verständlich  ist,   der  just 
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dieselbe  Maschine  besitzt ,  dass  man ,  um  sie  be- 
nutzen zu  können,  eine  correspondirende  Maschine 
derselben  Gattung  sich  anschaffen,  aufbewahren, 
bey  sich  ruhreu,  conserviren ,  repariren  etc.  muss. 
Wie  denn  nun  gar,  wenn  vollends  mehrere,  ver- 
schiedene Maschinen  neben  einander  in  wirklichen 
Gebrauch  kämen?  wie  z.  B.  die  mälzelsche,  die 
pariser  und  andre  mehr?  Welchen  Appai-at  von 
all  diesen  Chronometer-Gattungen  müsste  da  jeder 
Musiker  sich  anschaffen,  oder  —  als  Surrogat  — 
wie  viele  Reductious-Tabellen  jedesmal  nachschla- 
gen? Wird  also  ein  Tonsetzer  sein  Tonstück 
nach  mälzelscheu  Chronometer-Graden  bezeichnen 
wollen,  so  lange  noch  nicht  alle  Musiker  dieses 
Chronometer  besitzen?  oder  werden  alle  Musiker 
•ich  letzteres  einstweilen  anschaffen,  in  Erwartung, 
dass  die  Tonsetzer  künftig  die  Tempi  ihrer  Ton- 
stürke nach  Quoten  einer  Zeit-Minute,  nach  Graden 
des  mälzelschen  Taktmessers,  anzeigen  werden?  — 
(Der  Bescbluss  folgt.) 


gen. 


Nachricht*  ir. 


Mayland,  den  »6ten  Juny.     Urber  sieht  der 
Stagione  teatrale  della  primavera  *). 

Vergangenen  loten  April,  als  am  ersten  Oster- 
feyertage,  gab  man  im  Theater  alla  Scala  die  dies- 
jährige erste  Frü Illingsoper.  Sie  heisst:  Agatina, 
o  la  vir  tu  premiata,  (mit  andern  Worten:  Cen- 
drillon,)  und  die  Musik  war  neu  binzueomponirt 
von  Hrn.  Pavesi.  Das  Singpersonale  war  folgendes : 
Ramiro ,  Sovrano  di  Salerno ,  Sig.  Mari.  Midoro, 
suornaeslro,  gran  attrologo,  Sig.  Vasoli.  Dandini, 
Cameriere  del  Principe,  Sig.  Galli.  Clorinde  e 
Tisbe,  tue  ßgli,  Sigg.e  Corea,  Festa.  Agatina 
ßgliattra,  Sig.a  Rosa  Pinotti. 

Die  Erscheinung  der  Cendrillon  und  dreyer 
Printe  donne  in  Einer  Oper,  war  wirklich  neu; 
letztere  wenigstens  sehr  selten.  —  Sowohl  das 
Gedicht ,  als  auch  die  Musik  haben  gefallen.  Einige 
Stücke,  wie  z.  B.  das  Terzett:  Corne  Paride  alle 
grazie,  und  das  gleich  darauffolgende  erste  Finale; 
sodann  im  i ten  Act  das  Duett:  Voi  Sovrano?  und 
Manches  im  zweyten  Finale,  siud  recht  gut  gelun- 


Pavesi's  Gesundheit  ist  leider  nicht  die  beste, 
würde  er  gewiss  noch  mehr  geleistet  haben. 
—  Die  Corea  und  Festa  haben  ias  Publicum  voll- 
kommen befriedigt.  Und  wie  anders?  Zwey  vor- 
treffliche Sängerinnen ,  in  Einer  Oper  mit  einander 
auftretend :  musste  da  nicht  ein  Wetteifer  entstellen? 
Die  Corea  sang  diesmal,  so  wie  wir  sie  seit  langer 
Zeit  nicht  hörten:  ihre  Stimme  war  rein,  hell» 
geläufig  und  ausdrucksvoll,  und  gesellte  sich  recht 
gut  zur  angenehmen,  sehr  geläufigen  Stimme  der 
Festa.  Wenn  die  Piuotti  nicht  so  häufig  distonirte, 
so  müsste  man  sie  ebenfalls  unter  die  sehr  guten 
Sängerinnen  zählen.  —  Hr.  Mari,  Tenorist,  bes- 
sert sich  immer.  Hr.  Galli  ist  Ihren  Lesern  ohne- 
hin als  trefflicher  Bassist  bekannt;  beyde  zeigten 
sich  diesmal  sehr  wacker.  So  wurde  denn  auch  der 
Compositeur  nebst  den  Sängern  nach  dem  ersten 
und  zweyten  Act  einstimmig  hervorgerufen. —  Dia 
Chöre  waren  wieder,  wie  gewöhnlich,  schlecht. 

Das  neue,  grosse  Ballet:  Gundeberga,  vom 
Balletmeister  Gioja,  hat  gar  nichts  Ausgezeichnetes, 
und  daher  auch  wenig  gefallen.  Die  Musik  dazu 
besteht  grösstenteils  aus  Stücken  italienischer  Opern, 
(selbst  die  Rossmischen  nicht  ausgenommen) 
matt  Idingen ;  sehr  wenige  Nummern  sind 
aus  beethovenschen  Werken  genommen» 
welche  die  Mimik  und  den  Tanz  sogleich  ganz  an- 
ders beleben.  —  Das  zweyte  Ballet,  gli  Omaggi 
alla  Dea  Flora,  von  Garzia,  verdient  keiner  Er- 
wähnung. 

Im  Teatro  R4  gab  man  den  ia  April  ein» 
hier  noch  unbekannte,  von  Rossini  vorigen  Sommer 
in  Venedig  geschriebene  Opera  buffä,  betitelte 
L'Jtaliana  in  Algieri,  mit  vielem  BeyfaU.—  Di» 
Musik  ist  grösstenteils  nach  dem  jetzt  gewöhnli- 
chen, italienischen  Schlage;  ein  Duett  zwischen 
Mustafa  und  Lindoro  im  ersten  Act ,  nnd  ein  Ter- 
zett und  Quintett  im  zweyten  Act,  verrathen  jedoch 
des  Compositeur»  Genie.  Rossini  hat  mich  ver- 
sichert, er  habe  diese  Oper  in  weniger  als  i  8  Tage» 
geschrieben.  Ohne  hierbey  Vergleiche  anstellen  zu 
wollen ,  schien  es  mir  beynahe  unmöglich ,  wie  Mo- 
zart seine  Clemensa  di  Tito  ebenfalls  in  weniger 
als  18  Tagen  habe  schreiben  können.  —  Hr.. 
Gentiii,  Tenorist,  der  schon  mehrmals  in  der  Scala 
auftrat,  hat  eine  gute  Schule,  und  nahm  sich  auf 


•}  Da  die  dermalige  Direcüon  der  grossen  Theater,  etwas  gegen  di'e  italienische  Sitte,    die  ganze  Fa-itcnzeit  bis 
donnersta^e  ausschließlich  Opern  giebt:    so   machten   dieses  Jahr  die  in  -vei 
Fuorutcito  und  Sarfciao,  den  Beschlus»  der  Stagione  del  Caraevale. 
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diesem  Theater  recht  gut  au«7  Auch  Hr.  Bottari, 
als  Mustafa,  verdient  Lob.  Allein  Dem.  Bassi, 
von  welcher  man  sich  vergangeneu  Carneval,  als 
sie  diese  Bühne  in  der  Rolle  des  Tancredi  zum 
ersten  Male  betrat,  für  die  Zukunft  viel  versprach, 
hat  sehr  viel  von  ihrer  schönen  Altstimme  verlo- 
ren, wozu  ihre  seither  etwas  geschwächte  Gesund- 
heit das  Meiste  beygetragen  hat.  —  Sowol  nach 
dem  ersten,  als  nach  dem  zweyten  Acte  wurden 
die  Sänger ,  nebst  Hrn.  Rossini ,  (welcher  zufälliger 
Weise  bey  der  ersten  Aufliihrung  zugegen  vre*,) 
hervorgerufen. 

Den  aisten  May  gab  man  in  der  Scala  eine 
etwas  altere  Opera  seria  von  Farinelli,  Attila  be- 
titelt. Die  Musik  ist  sehr  arm.  Hr.  David,  als 
Attila,  zeichnete  sich  nicht  sonderlich  aus.  Mad. 
Corea  und  Hr.  Velluti  haben  ein  Duett  gegen  das 
Eude  des  ersten  Acts  recht  gut  gelungen.  Die 
Oper  hat  im  Ganzen  sehr  wt»ig  oder  "^r  nicht 
gefallen.  —  Eigentlich  sollte  statt  dl  CSV  Oper 
Mozarts  Titua  gegeben  werden ;  allein  es  entstan- 
den Sängerkabalen.  Hrn.  David  waren  die  i .  .>  ng 
stücke  des  Titus  zn  unbcd<mt«ud;  die  boyden  Prime 
dornte,  Corea  und  Festa,  fanden  Manche«  zu  hoch, 
Manches  zu  tief  für  ihre  Stimmen,  und  hiermit 
wurden  wir",  wie  auch  das  hiesige,  sehr  zahlr-iche 
kaiserliche  Militär,  eines  Vergnügens  beraubt,  du 
nur  selten  in  Italien  zu  haben  ist. 

Dagegen  beschenkte  man  uns  zehn  Tage  nach- 
her, den  Sutten  May,  in  rbeu  diesem  Theater  mit 
Mozarts  Mädcluntreue  (Cosi  fort  tutte)  auf  eine 
Weise,  die  in  jedem  Verehrer  dieses  unvergess- 
lichcn  Meisters  nur  Aerger  hervorbringen  musste. 
La  sciuila  degli  AmanU,  ossia  Qosi  fan  tutte,  hat 
vor  melircru,  Jahren  in  der  Scala  ungemein  gefal- 
len ,  und  dieses  Jahr  wurden  von  dieser  herrlichen 
Oper  nur  einige  Stücke  sehr  schwach  beklatscht. 
Die  Ursache  hiervon  ist  sehr  einleuchtend:  damals 
war  das  Ensemble  der  Sänger  vortrefflich ,  diesmal 
aber  erbärmlich.  Die  Sig.a  Rosa  Pinotti  distonirte 
vom  Anfang  bis  zu  Ende.  Die  sonst  sehr  brave 
Säugerin,  Sig.a  I'esta,  sang  äusserst  nachlassig  und 
ohne  Leben.  Die  beyden  Liebhaber,  Hr.  Galli 
und  Hr.  Mari,  gaben  ihre  Rollen  nicht  besser; 
auch  artete  diesmal  die  schöne  Hassstimme  des  Hrn. 
Galli  zuweilen  —  ich  kann  es  nicht  anders  nennen, 
als,  ins  Brüllende  aus,  und  somit  überschrie  er 
alle.  (In  einem  Duett  mit  dem  Tenoristen,  Mari, 
war  dieser  letztere  kaum  vernehmbar. )  Hr.  Verni, 
als  Don  Alfonso,    zeichnete  sich  indessen  besser  ; 


j  aus.  —  Ein  anderer  Umstand  ist  folgender.  Man 
hat  den  unglücklichen  Gedanken  gehabt ,  mehrere 
Stücke  ans  der  Oper  wegzulassen,  und  dafür  an- 
dere, von  der  geringsten  welschen  Mache,  hinein 
zu  flicken ;  ja ,  die  Unverschämtheit  ging  so  weit, 
dass  man  eine  mozartische  Arie  ganz  umkehreto 
und  verstellte.  Der  heutige  Italiener,  dem  wahr- 
haft dramatische  Musik,  man  darf  wirklich  sagen, 
ganz  fremd  ist,  den  ein  bei  mvtivo,  gleich  denen 
eiues  Rondo  von  Pleyel  oder  Gyrowetz ,  ganz  an- 
ders einnimmt,  und  ihm  viel  schöner  klingt,  als 
was  Anderen  in  einer  haydnschen  oder  mozartschen 
Musik  das  innerste  Hers  bewegt  und  zum  Himmel 
hebt:  der  heutige  Italiener,  sage  ich,-  hat  recht 
eigentlich  keine  Idee  davon ,  dass  eine  mozartsrhe 
Oper  ein  musilaliaclies  Ganze  ist,  so  dass,  wenn  bald 
ein  Theil  weggeschnitten,  bald  dort  ein  ganz  fremd- 
artiger angesetzt  wird,  dieses  Ganze  nothwendig 
leiden  muas.  —  Ich  weiss  übrigens  nicht,  ob  das 
Orchester  diesmal  gethan  hat,  was  es  vermag." 
Viele  der  Zuhörer  stutzten  oft,  und  glaubten  das 
Orchester  schlafe  j  mir  schien  es  in  der  That  eben 
so.  — 

Den  aten  Juny  gab  man  im  Teatro  Re  die 
ältere  Farce:  Quanli  casi  in  un  sol  giorno,  mit 
Musik  von  Hm.  Trento.    Sie  gefiel  nicht. 

In  der  Scala  gab  man  den  qten  Juny  ein  neues 
Ballet ,  von  Hrn.  Gioja :  le  nozze  di  Figaro.  Der 
Gegenstand  ist  bekannt.  Das  Ballet  besteht  leider 
fast  gänzlich  m  einer  langweiligen  Mimik.  Anfangs 
wurde  stark  gepiiU'en,  zuletzt  aber,  wo  Mad.  Mil- 
lier  und  Mad.  Coralli,  nebst  Hrn.  Titus,  ein  herr- 
liches a  tri  tanzeu ,  und  eine  ziemlich  schöne  De- 
coration angebracht  ist,  da  wurde  stark  geklatscht; 
und  nun  säumte  man  nicht,  sowol  den  Balletiuei- 
ster,  als  auch  die  vorzüglichen  Tänzer  hervor  zu 
rufen.  Bey  der  zweyten  Vorstellung  hörte  man 
(obiges  a  tri  abgerechuet)  kaum  mehr  applaudiren. 
Die  aus  italienischen  Opern  zusammengelesene  Musik 
übergehe  ich.  — 

Den  loten  dieses  hielten  die  Zöglinge  des 
hiesigen  musikal.  Conservatoriums  ihre  gewöhnliche 
Scraeslralprobc.  Der  Hr.  Feldmarschall,  Graf  Bel- 
legarde, Oberbefehlshaber  der  k.  k.  Armee  in  Ita- 
lien und  k.  k.  Commissair  der  östreichischen  Lom- 
bardey;  der  General  der  Cavallcrie,  Hr.  Graf 
Rienau,  dermaliger  Commandant  von  Mayland,  und 
eine  grosse  Anzahl  andern  k.  k.  hohen  Militärs, 
nebst  einer  sehr  zahlreichen  Menge  Zuhörer  der 
hiesigen  Bewohner,  waren  bey  dieser  Probe,  welche 
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das  weitere  Fortschreiten  der  Zöglinge  in  dieser 
schönen  Kunst  erfreulich  an  den  Tag  legte,  zu- 
gegen. Hr.  Graf  von  Bellegarde  uud  Hr.  Graf 
▼on  Klenau  haben  dem  Director,  Hrn.  Asioli,  und 
den  gesammtcn  Professoren ,  wie  auch  den  Zöglin- 
gen dieses  Instituts,  ihren  besondern  Beyfall  und 
ihr  Wohlgefallen  bezeugt.  — 

Musikalische  Akademien  sind  in  dieser  Sta- 
gione  wenige  zu  Stande  gekommen^  Den  a4sten 
März  gab  die  1 6jährige  Virtuosin,  Sig . a  Calcagno, 
aus  Genua,  Schülerin  des  berühmten  Paganiui,  in 
hiesigem  Conservatorio  ein  Violinconcert.  Ich  war 
nicht  zugegen ;  hörte  aber  ihr  Spiel  ziemlich  lo- 
ben. —  Hr.  Vimercali  gab  den  i5ten  April  im 
Theater  Carcano  bey  fast  leerem  Hause  eine  Vocal- 
nnd  Instrumental-Akademie,  worin  er  sich  mit  einem 
neuen  Mandolinconcert  vom  Hrn.  Kapellmeister  S. 
Mayer  hören  liess.  Es  ist  überflüssig,  von  diesem 
vortrefflichen  Mandolinspieler  noch  etwas  zu  sagen, 
da  er  aus  Ihren  Blättern  hinlänglich  bekannt  ist. 
Hr.  Bojle,  Coucertist  ausPiacenza,  spielte  ein  Pia- 
noforleconcert  von  Stcibclt.  Er  besitzt  Geläufig- 
keit. —  Auch  Hr.  Pagauini  giebt,  seit  Anfang 
Mays,  beständig  Akademien  im  Teatro  Re.  Es  ist 
zum  Verwundern,  dass  dieser  grosse  Künstler  (von 
dem  ausführlich  in  No.  1 4.  der  musikal.  Zeit,  von 
d.  J.  gesprochen  ist)  immer  an  einem  Orte  bleibt, 
und  nicht  schon  Reisen  ins  Ausland  gemacht  hat, 
wo  er  gewiss  die  gl  össte  Bewunderung  erregen  und 
Gold  finden  muss.  Vielleicht  siebet  er  aber  nur 
«•ine  Zeit  ab.  — 

Zum  Schlüsse  auch  etwas  über  den  musikal. 
Genuss,  welchen  uns  die  derraaligc  Besatzung  der 
k,  k.  Armee  gewährt.  Schon  beym  ersten  Ein- 
marsch der  Division  Ncipperg  in  hiesiger  Sladt 
befand  sich  bey  derselben  die  bekannte ,  treffliche, 
musikal.  Gesellschaft  des  Regiments  Chasteler,  wel- 
che uns  in  der  wenigen  Zeit,  iu  der  diese  Division 
hier  verweilte,  fast  täglich  Abends  auf  dem  hiesi- 
gen Domplatz  mit  herrlichen  Hnrmouiestücken  un- 
terhielt. Seit  mehr  als  einem  Monate  befindet  sich 
das  Hauptquartier  des  Ilm.  Feldinarschalls  Grafen 
Bellegarde  hier,  welcher  die  vormals  sogenannte 
Villa  Buonaparte  bewohnt.  In  dem  grossen  Hofe 
dieser  Villa  hören  wir  täglich,  wenn  es  die  Wit- 
terang erlaubt,  die  herrlichste  Harmouiemusik ,  die 


es  nur  geben  kann.  Jedermann  ist  der  Eintritt 
erlaubt.  Die  berühmten  Musiker  des  Regiments 
Deutschmeister,  und  die  sehr  guten  des  Reg.  Lin- 
denau, unterhalten  uns  wechselweise.  Bey  ersterer 
befindet  sich  ein  sehr  junger  Wiener,  Namens  Zeisl, 
der  das  Posthorn  einzig  bläst.  Ueberhaupt  besteht 
diese  Gesellschaft,  so  wie  beynahe  das  ganze  Reg. 
Deutschmeister,  aus  lauter  Wienern.  Bey  jeder 
Musik  strömen  die  Leute  von  jedem  Range,  zu 
Fuss  oder  in  Wagen,  zu  Tausenden  herbey,  und 
bewundern  und  beklatschen  die  deutsche  Musik  und 
die 


Dresden  *)  —  Am  ersten  April  hörten  wir 
in  der  hiesigen  königl.  Hofkapelle  ein,  vom  Hrn.' 
Kapellm.  Morlacchi  neu  compouirtes  Miserere.  Di© 
Composition  sollte  eine  Nachahmung  derjenigen 
seyn,  welche  in  der  sixtinischen  Kapelle  zu  Rom 
in  der  Charwoche  alljährlich  aufgeführt  wird.  Wie 
verschieden  war  indess  diese  uns  gegebene  Copio 
von  dem  gedachten  Originalwerke  eines  Palestrina !  **) 
Wie  kounte  es  auch  anders  seyu  ?  Das  Miserere  von 
Palestrina  ist  vierstimmig  gesetzt,  und  wird,  selbst 
nach  den  grossen  Beschränkungen  der  röm.  Kir- 
chenmusik, wenigstens  noch,  wo  ich  nicht  irre, 
von  5  a  Sängern,  mit  vollkommener  Reinheit  in 
der  Intonation,  mit  der  genauesten  Beobachtung 
des  piano  uud  des  forte,  des  crescendo  und  des 
decrescendo,  und  überhaupt  so  vollendet  gegeben, 
dass  jeder  Reisende,  der  es  horte/  Künstler  oder 
Dilettant,  noch  in  den  spätesten  Jahren  mit  süsser 
Rüekciinuerung  von  diesen  wahrhaft  himmlischen 
Harmonien  enthusiastisch  spricht.  Das  Morlacchi- 
sehe  Werkchen  ist  nur  für  drey  Solostimmen, 
Sopran,  Alt  und  Tenor,  pomponirt,  uud  wurde» 
ziemlich  unvollkommen  ausgeführt.  Diese ,  einem 
Tadel  ähnlichen  Bemerkungen  treffen  jedoch  eigent- 
lich nur  die  Sänger,  nicht  den  Componisteu,  ob- 
wohl derselbe,  bey  seiner  Bekanntschaft  nüt  den 
Wirkungen  der  Harmonie,  und  bey  der  notwen- 
digen Berücksichtigung  der  Grösse  und  sonstigen 
Eigentümlichkeiten  der  hiesigen  Kirche,  alle  vor- 
gefallene Unordnungen  gar  leicht  hätte  vermeiden 
können,  wenn  er  das  Stück  vierstimmig  für  den 
ganzen  Chor  der  Sänger  componirt  hätte.  Damit 
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man  sich  von  dem  Gerügten  eine  etwas  deutlichere 
Vorstellung  machen  könne,  thcile  ich  den  Anfang 
des  Ganzen  mit,  wie  ich  mir  ihn  nach  dem  Gehör 
aufgezeichnet  habe: 

Largo. 


Mite  -  rerc,  Mise  -  re 


re    rae-i  Deu*  »e- 


-re    -  - 


r«  me-i  Deu»  »e- 





Mi»e-r«rc  me-i  Deu»  le- 


ein 


Der  Soprnnist,  Hr.  Sassaroli ,  mit  seiner,  bekannt- 
lich  schönen,  starken,  aber  selten  richtig  intoni- 
Stimme,  trat  gleich  einen  Viertelston  zu  tief 
dadurch  irre  geleitet ,  verfiel  der  brave  Con- 
traallist,  Hr.  Ceccarelli ,  in  den  gleichen  Fehler  und 
sog  noch  mehr  herunter:  nun  wollte  der  Tenorist, 
Hr.  Beuelli,  mit  Gewalt  helfen ,  den  von  der  Orgel 
angegebenen  Ton  wieder  in  seine  Rechte  zu  ver- 
setzen, und  iutonirte  wiederum  zu  hoch! —  Ueber 
den  Werth  dieses  Miserere  selbst  zu  urtheilen, 
enthalte  ich  mich  ganz ,  da  ich  zur  Einsicht  der 
Partitur  nicht  habe  gelangen  können.  Einzelne 
Verse  des  Textes  schienen  jedoch  unrichtig  behan- 
delt, und  überhaupt  das  Maas  einer  Schreibart, 
wie  diese  seyn  sollte,  ganz  verfehlt  au  seyu.  Nicht 
immer  gelingen  Neuerungen. 

Bald  nach  dieser,  in  der  Charwoche  noch 
einmal  wiederholten  Musik ,  nämlich  am  Vorabende 
des  Osterfestes,  erfreuete  uns  Hr.  Morlacchi  zum 
drittenmale  mit  seinem  Oralorio :  La  passione  di 
Giesu  Christo.  Ueber  dieses  Werk  weitläufig  sich 
heraus  zu  lassen,  bedarf  es  nicht ,  da  alles  Wesent- 
liche, was  man  von  solchem  sagen  kann,  bereits 
bald  nach  seiner  ersten  Aufführung  in  der  mus. 
Zeit.,  Jahrg.  1812,  No.  16,  ausgesprochen  worden 
ist.  Doch  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dass  Hr.  Morlacchi  diese  seine  Arbeit  seit 
jener  Zeit  doch  wol  einer  nochmaligen  und  stren- 
gem Feile  hätte  unterwerfen,  und,  von  den  hier 
und  da  auffallenden  Fehlern  —  Folgen  der  Kürze 
der  Zeit,  binnen  welcher  er  damals  schrieb,  hätte 
reinigen  können,  zumal  da  der  Werth  der  Com- 
position  ohnedies  durch  die  häufig  «-oi  kommenden 
Retniniscenzen  bedeutend  herabsiukt.    .Wer  fand 


nicht  z.  B.  die  vollkommenste  Aehnlichkeit  zwi- 
schen der  Introduction  und  der  Symphouie  zu 
Spontini's  VesUilin,  zwischen  der  Arie  des  Petrus: 
Tu  nel  duol  felice  sei  —  und  Ferrando's  Arie  in 
Cosl  fein  tutte :  Ah  la  veggio  quell'  aniina  bella  — 
zwischen  dem  Duett  der  Magdalene  und  des  Petrus: 
Vi  sento,  oh  dio,  vi  eento  etc.  und  dem  bekannten 
Duetto  agitato  jus  Colone  in  Utica  von  Paisiello, 
zwischen  den^Schluss -Chor :  Santa  spemey  und 
der  naumannischen  Composition  dieses  Stücks? 
Ueberhaupt,  da  der  unvergessliche  Naumann  in 
der  Composition  des  nämlichen  Textes  so  ganz  die 
Fülle  seines  Talents  für  Kirchenmusik  und  seiner 
Kenntnisse  ausgeschüttet  hat,  auch  sein  herrliches 
Werk  hier  sehr  bekannt  und  nach  Würden  hoch- 
geachtet ist,  wäre  es  für  Hrn.  Morlacchi  gerathener 
gewesen,  sich  einen  andern  Gegenstand  zur  Bear- 
beitung zu  wählen.  So  musste  sich  jedem  Kenner 
und  Dilettanten  eine  Vergleichung  aufdrängen,  von 
welcher  sich  Hr.  M.  selbst  —  wir  sind  das  von 
seiner  Einsicht  und  Bescheidenheit  überzeugt  — 
unmöglich  Vortheü  versprechen  konnte. 


Darmstadt,  d.  i2ten  Jun.    Voglers  Tod,  de« 
Ihnen  und  Ihren  Lesern  sein  ehemaliger  Schüler 
und  immerwährender  Freund ,  der  wackere  Gottfr. 
Weber,   mit  so  lebendiger  Theilnahme  berichtete, 
ward  hier  sehr  betrauert,  und  wird  es  noch.  Und 
wahrhaftig,  V.  verdiente  es.    Man  mag  über  man- 
che seiner  Verirningen ,  besonders  in  frühern  Jah- 
ren, über  manche  seiner  Eigenheiten  und  Schwä- 
chen,  noch  so  streng  urtheilen:  V.*n  gebühretc 
Hochachtung,  Dankbarkeit,  und  TheUnahme  über- 
haupt, uud  zwar  nicht  nur,  wie  das  wol  niemals 
Jemand  bezweifelt  hat,  wegen  dessen,    was  er  ab) 
geleluter  Theoretiker  der  Musik,  als  trefflicher  Corn- 
ponist,  als  Virtuos  und  Mechaniker,  sondern  auch, 
ja   ganz   vorzüglich,  wegen  dessen,  was  er  ah 
mündlicher  Lehrer  seiner  Kunst  für  schon  Gebil- 
dete geleistet  hat.    Sein  Verdienst  in  letzter  Hin- 
sicht ut  im  grossen  Publicum  wol  bev  weitem  nicht 
genug  bekannt ,  kann  es  auch ,  der  Natur  der  Sache 
nach,  nicht  seyn:  aber  es  wird  schon  zum  Erweise 
desselben  hinreichen,    wenn   man   daran  erinnert, 
dass  Peter  Winter,  ßernh.  Anselm  uud  Gottfried 
Weber,   Joh.  Gänsbacher  und  Meyer- Beer  seine 
Schüler  waren.  Vielleicht  eben  so  wohlthälig  wirkte 
1   er  auf  die  weit  zahlreichein  jungen  Tonkünstler, 
|  die,   ohne  eigeutlich  seine  Schüler  zu  seyu,  doch 
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gelegentlich  seine  grossen  Kenntnisse  benutzten,  ihn 
bey  ihren  Arbeiten  zu  Ralhe  zogen,  seine  Urtheile 
über  ihre  Werke  verlangten  etc.  Unter  den  vielen, 
die  hier  genannt  werden  konnten,  will  ich  mich 
mit  dein  Einzigen,  dem  genialen  Carl  Maria  von 
Weber,  begnügen.  Iu  traulichen,  aber  ernsteu  und 
strengen  Unterhaltungen  dieser  Art  war  Vogler 
unübertrefflich  uud  vielleicht  einzig.  —  So  freue!  e 
es  denn  gewiss  einen  jeden  ,  der  V .  *n  naber  kannte, 
dass  er,  der  vielgewanderte  Odysseus,  für  seine 
spaten  Jahre,  durch  das  Wohlwollen  unsers  durchl. 
Grossherzogs  und  seiner  Frau  Gemaliii  kön.  Höh., 
ein  Ithaka  fand,  wo  er  ruhig,  aber  keineswegs  un- 
thälig,  geachtet,  von  der  Kunst,  welcher  er  sein 
Leben  gewidmet,  erheitert  und  immer  von  neuem 
belebt,  durch  vielfältige  Beweise  von  der  Gnade 
des  musikliebenden  Fürsten  hauses  emporgehalten, 
und  endlich  durch  einen  vollkommen  gesunden,  kräf- 
tigen, ausdauernden  Körper  erleichtert,  sehr  glück- 
liche Tage  verleben  konnte,  sehr  glückliche  ver- 
lebte. Sechs  und  ein  halb  Jahr  —  von  dem  58sten 
•eines  Lebens  an  —  genoss  er  dieses  Asyls,  das 
er,  der  sonst  sein  Lehen  lang  nirgends  lang  aus- 
hallen konnte,  als  ein  solches  dankbar  erkannte 
und  nie  wieder  verlassen  haben  würde,  waren  ihm 
auch  noch  so  viele  Jahre  vergönnt  gewesen. 

Sein  Begräbnis  (d.  ^ten  May,  Abends,)  war 
still,  aber  würdig  und  erhebend  durch  mehrere 
Beweise  wahrer  Theilnahme.  Vor  allen  verdient, 
auch  öffentlich ,  gerühmt  zu  werden ,  wie  uusere 
Frau  Grossherzogin ,  seine  geistreiche  und  dankbare 
Schülerin  ,  den  alten,  treuen  Lehrer  noch  am  Grabe 
ehrete.  Durch  sie  ward  sein  Sarg  mit  einer  ver- 
goldeten Lyra  geziert,  und  diese  mit  einem  Lor- 
beerkränze von  ihrer  eigenen  Hand  umwunden. 
Einige  ihrer  Aeusserungen  bey  V.s  Tode  wurden 
sufgefasst  und  in  folgenden  Versen  nachgesprochen : 

Der  Tonkunst  grossem  Meister  gab  Apoll 

Die  goldoe  Leyer  »elb-.t.  Bi.-wundrungsvoll 

Und  hoch  entzückt  horcht'  alles  »uf  die  Lieder, 

Die  «ie  ertönen  lies«.  —    Doch  jcUt  verstummt  ihr  Ton. 

O,  ständen  wir  ror  Gottes  Thron, 

CewiM,   wir  horten  ihre  Harmonien  wieder!  — 

Sein  musikal.  Nachlass  wird  geordnet,  und 
vielleicht  Mehrere«  daraus  auch  öffentlich  bekannt 
gemacht  werden.  Sollte  dieser  Nachlass  auch  nicht 
so  vieles  enthalten,  als  Hr.  Goltfr.  Weher  in  jener 
Anzeige  seines  Todes  meynt:  so  befinden  sich 
doch  gewiss  V.s  trefflichste  Arbeiten  darunter. 
Min  will  hier  wissen,  er  habe  auch  ein  Requiem 
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für  sich  selbst  geschrieben ,  aber  verheimlicht :  mir 
ist  nichts  davon  bekannt.  Er  klagte  oft,  dass  Com- 
Positionen  unter  seinem  Namen  im  Mauuscript  und 
wol  auch  im  Druck  verbreitet  wären,  von  denen 
er  gar  nichts  wisse:  uuter  seinen  Papieren  wird 
sich  wahrscheinlich  ein  Verzeichnis  aller  der  Werke 
finden,  die  er  anerkannte ;  wenigstens  hatte  er  es 
verfassL  —  Unter  den  von  ihm  gelieferten  Bild- 
nissen ist  Schüttmeyers  Büste  das  würdigste  uud  in  1 
jeder  Hinsicht  das  beste;  ein  Portrait,  von  Backofen 
gezeichnet  und  in  Steindruck  (b.  Leniner  in  Mün- 
chen) herausgegeben,  ist  wenigstens  ahnlich. —  Ein 
öffentlich  ungenannter  Freund  V.s  hat  versprochen, 
seine  Biographie  zu  liefern.  Gelingt  es  ihm,  über 
die  zum  Theil  wunderlichen  Verhallnisse  u.  Schick- 
sale desselben  genau  genug  unterrichtet  zu  werden, 
seine  Leistungen  als  Kunstlehrer  und  Künstler  klar, 
bestimmt,  unparteiisch  aufzufassen,  sie  eben  so 
darzustellen,  (was  schon  darum  schwer  ist,  weil 
V.  selbst  es  nur  in  mündlichen ,  nie  in  schriftlichen 
Mitlheilungen  war,)  und  auch  die  wunderbare,  ganz 
originelle  Mischung  seines  Charakters  wahr,  zusam- 
menhängend und  kenntlich  auszuzeichnen :  so  muss 
das  Wcrkchen  sehr  interessant  werden.  Desto  mehr 
würde  es  zu  bedauern  seyn ,  wenn  wir  etwa  blos 
einen  ausgedehnten  Panegyricus  erhielten.  — 

Nekrolog. 


Halle,  den  a8sten  Jun.  Ich  komme  so  ebea 
von  der  Bestattung  eines  Mannes,  von  welchem  wir, 
ob  wol  ei  schon  im  Herbste  seines  Lebens  stand, 
doch  uns  noch  so  manchen  herrlich  duftenden  K  ranz 
versprachen,  der  die  hehre  Friedensfeyer ,  welche 
unsre  Königsstadt  am  Geburtstage  des  glorreichen 
Monarchen  begehen  wird,  durch  eine  grosse  Schlacht- 
und  Siegssymphonie  von  seiner  Hand  verherrlichen 
wollte ,  von  dem  die  Manen  unseres,  mit  so  vielem 
Schmerz  vermissten  Türk  die  schuldigen  Opfer  un- 
seres Dankes  an  dem  Jahrslage  seines  Todes  empfan- 
gen sollten  —  unsers  Reichardl. 

Seit  einiger  Zeit  schon  im  Schwinden  der 
Kräfte  des  Körpers  und  daher  in  einer  Umdüste- 
rung  des  Geistes,  erlosch  er  uns  am  a6sten  dieses 
Monats  auf  seinem,  im  Schoosse  einer  herrlichen 
Natur  gelegenen,  Landsitze  zu  Giebichenstein.  In 
tiefer,  pruukloser  Stille,  der  Stille  tiefer  Rührung, 
ist  so  eben  sein  Sarg,  mit  einem  einfachen,  duften- 
den Kranze  geschmückt,  und  nur  von  wenigen 
Würdigen  seiner  Trauten  uud  Verehrer  geleitet, 
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dem  Schoos«  der  blumenbckrknzten  Gruft  über- 
gehen ,  an  deren  Rande  einige  seiner  dankbaren 
Bewunderer,  edle  Jünglinge  und  Jungfrauen,  mit 
tiefer  Bewegung  einige  Strophen  des  unübertreff- 
lichen :  Jesus ,  meine  Zuversicht  —  absangen ,  dem 
sie  nachher  in  der  Kirche  noch  Türks,  mit  so 
gewaltiger  Kraft  ergreifendes  Grablied:  Ruhig  ist 
de*  Todes  Schlummer  —  und  ein  kleines  Trauer- 
Chor  des  Geschiedenen  folgen  liessen. 

Wir  werden  es  uns  lücht  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  eine  eigene  Gedächtnisfeier  seines 
berühmten  Namens  zu  versäumen ,  von  der  ich  zu 
seiner  Zeit  Bericht  erstatten  werde.  —  1 

Zusatz  d.  Redact.  Wir  halten  uns  für  ver- 
pflichtet ,  von  den  so  grossen  Verdiensten  Keichardts 
um  einige  Haupttheile  der  Tonkunst,  so  wie  um 
ihre  Kritik ,  und  Literatur  überhaupt ,  in  der  Folge, 
nach  bester  Einsicht  und  treuer  Theilnahme,  aus- 
führlich zu  sprechen.  Was  K.  in  diesen  Hinsich- 
ten geleistet,  hat  nicht  nur  für  den  Moment  viel 
gewirkt,  sondern  ist  auch  in  die  Summe  des  Besten 
übergegaugen ,  was  von  Musik  der  Deutsche  über- 
haupt weiss  und  urthcilt ;  des  Besten  auch ,  was  er 
besitzt,  liebt,  geniesst:  und  wie  es  nun,  durch 
aich  selbst,  noch  mehr  aber  durch  seine  Folgen, 
jeder  Zeit  nützt,  so  muss  es  auch  jeder  Zeit  deuk- 
und  dankwürdig  verbleiben.  —  Indem  wir  aber 
jene  unsre  Verpflichtung  öffentlich  anerkennen,  wol- 
len wir  damit  keinesweges  Andere  verhindern ,  über 
Rcichardt ,  oder  selbst  über  das ,  was  wir  hier  na- 
mentlich angekündigt  —  gefallt  es  ihnen,  auch  in 
diesen  Blättern,  zu  schreiben:  wir  fordern  viel- 
mehr hierzu  auf,  und  werden,  leisten  es  Andere 
besser,  als  wir  es  vermocht  hätten,  die  Ersten 
•eyn,  die  dies  laut  und  dankbar  bekennen. 

—  Job.  Friedr.  Reinhardt  war  ip5i  zu  Königs- 
berg geboren,  u.  seit  1775  königl.  preuss.  Kapell- 
meister. Unsere  Zeit,  verdankt  ihm  nicht  wenige  sehr 
schätzbare Beyträge,  welche,  bis  auf  einige  Rcceusio—  I 
neu,  sämmüich  mit  seinem  Namen  bezeichnet  sind. 

Kurzi  Anzeigen. 


Douze  Bagatelle»  pour  la  Guitarre  par 

H.  Marschner.  Oeuvr.  4.  a  Leipzig,  chez 
Breitkopf  et  Härtel.    (Pr.  8  Gr.) 


July.  460 

Zwölf  kleine  Uebungs-  und  Unterhaltung«- 
Stücke ,  die  kern  Liebhaber  und  keine  Liebhaberin 
dieser  Gattung  ohne  Vergnügen  und  Nutzen  spie- 
len, und  wieder  spielen  wird.  Sie  sind  meist  io 
der  Form  kleiner,  heiterer  Rondos,  oder  ange- 
nehmer, sanfter  Romanzen,  gefasst.  Der  Verf. 
besitzt  das  keineswegs  gewöhnliche  Talent ,  in  der 
Erfindung  der  Melodien  nie  alltäglich  und  stet» 
interessant  zu  seyn.  Die  Harmonie  ist  vollstim- 
mig,  ohne  überladen,  gar  zu  künstlich,  für  dies 
Instrument  unnatürlich ,  oder  auch  auf  ihm  zu 
schwer  auszuführen  zu  werden;  auch  ist  sie  rein, 
bis  auf  einige  Kleinigkeiten,  die  überdies  mehr  daa 
Auge,  als  das  Ohr  tadeln  wird.  Ziemlich  geübt 
muss  jedoch  der  Spieler  seyn,  der  diese  Stücke 
gut  vortragen  soll :  ihm  wüssteu  wir  aber  nur  sehr 
wenig  Solostücke  für  dies  Instrument  zu  nennen, 
die  uns  zugleich  zur  Unterhaltung  und  iur  Fort- 
bildung so  empfehlungswürdig  scheinen. 


Sechs  Märsche  für  die    lonigl.   preuss.  Garde, 
comp.  v.  Franz  Tausch,  für  d.  Pianoforle 

arrangirt  von  C.Jäger.  Berlin,  bey 

Schlesinger.    (Pr.  i4  Gr.) 

Die  preuss.  Garde  gefallt  sich  weit  besser  im 
raschen  Vorwärts,  als  in  langsamer  Parade:  das 
könnte  Einem  bey  diesen  Mäi'schen  einfallen ,  wenn 
man  es  nicht  besser  aus  ihren  Thalen  abgenommen 
hätte.  Die  langsamem,  pathetischem  dieser  Mär- 
sche sind  Hrn.  T.  nicht  sonderlich  geglückt ; ,  sie 
enthalten  nur  das  Gewöhnliche,  selbst  hin  und  wie- 
der nicht  in  guter  Form  und  Ordnung.  Die  schnel- 
len aber ,  besouders  No.  2  ,  5  u.  6 ,  sind  voll  Leben 
und  Munterkeit;  und  Mären  sie  hin  und  wieder 
noch  ein  wenig  in  Ansehung  der  Form  nachgebes- 
sert, so  könnte  man  sie  blos  loben.  Sie  werden  indes« 
auch  so  gewiss  viele  Freunde  finden.  Alle  diese 
Märsche  zeugen  übrigens  von  vorzüglichem  Ver- 
ständnis der  Blasinstrumente  und  ihrer  wirksamsten 
Benutzung:  und  es  wird,  auch  darum,  Mehlem 
angenehm  seyn ,  dass  mau  die  Märsche  auch  in 
Stimmen  gestochen  in  derselben  Vcrlagshaudluiig 
kaufen  kann. 


(lliert.ry  da*  [BtelligClubUU  No.  IV.) 

Leipzig,    bey    Bkeitkupf    und  Härtel. 
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Wir  erhalten  von  manchen  Orlen  Klugen,  dass  die  Theil- 
an  dieser  Zeitung  sie  sehr  spat  oder  unordentlich 
«halten.     Wir  erklären ,   «Um  die  Schuld  davon  nio  an  una 

liegt ,  indem  jede  Woche ,  ohne  Ausnahme ,  die  Zeitung  er- 
schienen, ausgegeben  und  abgesandt  worden  ist ,  die  Theilneh- 
mer  niii»stcn  denn  telhat  andere  Hinrichtungen  —  monatliche 
Sendungen  ».  dgl.  verlangt  haben.  So  goschirhet  es  auch  jetzt, 
und  wird  stets  geschehen.  Wer  daher  die  mu.uk.  Zeitung  xu 
spät  erhält,  schreibe  es  blos  dem  Postamte  oder  der  Buch- 
handlung au,  durch  welche  er  sie  beziehet,  und  trelTe,  liegt 
ihm  daran,    sein   Abkommen   mit  diesen,    um  künftig  jener 


Breithopf  «*i  Härtel. 


Belanntmachung. 


l. 


Te    Deum  laudamus 

ron 

Gottfried  Weber 
Deutschlands  siegreichen  Heeren  gewidmet. 


Da  Herr  Kapellmeister  Andre"  ist  Oncnbach  daa  Ver- 
lagsrecht dieses  To  I).  ums  uütlcrweilo  übernommen  hat,  ao 
kann  ich  auf  die  an  mich  eingehenden  Aufoderungen  keine 
Abschriften  der  Paititur  mehr  verabfolgen  lassen  —  musa 
■vielmehr  diejenigen,  welche  dieses  Te  Dedcum  in  besitzen 
wünschen,  ersuchen,  sich  desfalls  an  Hrn.  Andre  oder  «n 
die  ihnen  xunächst  gelegenen  Musil'  Ölungen  au  wenden, 
woselbst  die««  Te  Drum  in  sehr  kurzer  Zeit  in  Partitur  und 
zugleich  in  ausg-setzlcn  Stimmen  um  den  Ladenpreis  von 
6  Fl.  3o  Xr.  im  FL  a<i  Fusse  zu  haben  sevn  wird. 

Mannheim. 


Gottfried  JVeber. 


*. 

Da  ich  die  Organisation  von  acht  Musikern  für  die 
Landwehr  des  Gouvernements  Mitlelsheim  übernommen  habe, 
so  mögen  alle,  welch«  sich  fähig  fühlen  ils  Kapellmeister 
einer  RegimentsmusiV  vorzustellen,  so  wie  die  bey  einer  sol- 
chen als  Inttrumcntisten  anzutreten  wünschen,  sich  unge- 
säumt bey  mir  melden,  und  können  nach  abgelegtem  ] 
ihrer  Fähigkeit  auf  gute  Bedingungen  uud  liberale 
lung 


Gottfried  JViber. 
Litt.  C.  4.  N.  Ii. 


Mannheim. 


Neuigkeiten  des  ioitigl.  privil.  neuen  Leaeinttitul* 
von  C.  F.  Kunz  in  Bamberg. 

Ostermesse  l  8  l  4. 


Fantasiestücko  in  Call  ots  Manier.  Blatter  ans  dem 
Tagebnehe  eines  reisenden  Enthusiasten.  Mit  einer  Vor- 
rede .von  Jean  P*ul  Fr.  Richter,     a  Bände.  8. 

3  Rthlr.  oder  5  FL  a4  Xr. 

Warf  der  Sonnengott  (wie  unser  herrlicher  Jean  Paul  in 
der  Vorrede  tu  diesem  von  Ihm  mit  Begeisterung  ins  Publi- 
cum eingeführten  Werke  sagt)  die  Dicht-  und  Tongabe  zu- 
gleich nur  wenigen  Sterblichen  zu ,  so  ist  unser  Verfasser 
gewiss  dieser  Auserwähltcn  Einer;  ja  es  möchten  sich  in  sei- 
ner überreichen  Natur  noch  mehrere  Geniusgiben  vereinigen, 
wie  denn  «.  B.  der  „ M l gn e t isr u r ,"  der  daa  Buch  be- 
achliesst,  auch  von  dar  höchsten  Weihe  der  Naturwissenschaft, 
und  „Jaques  Callot"  von  tiefer  Einsicht  iu  die  von  ihn» 
auch  praktisch  geübte  Mahlerey  leugt.  —  Im  Ritter 
Gluck"  —  den  „  K  r  c  is  1  er  i  an  is,  "  im  Don  Juan"  — 
und  dem  „Hunde  Berganaa"  (eine  Erzählung,  die  oft 
an  Cervantes  phantastische  Ironie  und  an  Shakespeares  gei- 
aterhafte  Schauerlichkeit  erinnert)  werdrn  bald  die  Mysterieu 
der  Musik  und  Poesie  mit  der  Salb  .i  eines  Tieffeweihten 
gefeiert,  bald  mit  dem  kecksten  vielfarbigsten  Humor  die 
moderne  Unzucht  mit  der  Kunst  und  dem  Höchsten,  und  die 
Mängel  unsers  Theaters  gfgeUselt,  —  Genug,  um  auf  eiu 
Euch  aufmerksam  xu  machen,  das  bald  die  Zierde  jeder 
öffentlichen  und  Piiratbibliothck  seyn  wird. 
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E«  sind  in  den  letzten  Jahren  bekonutlich  fiele  Unter- 
de*  Bush*  und  Kuuithandels ,  besonders  solche, 
die  in»  Grössere  gehen ,  eingestellt  oder  verzögert  wurden. 
Wegen  Verzögerung  auch  der  nichtigen  überheben  mich  die 
Zeitumstände  jeder  Entschuldigung.  Nunmehr  werde  ich  sie, 
wenn  unsere  Fiicdenshoilttungeu  für  das  gasammte  deutsche 
Vaterland  in  Erfüllung  gehen,  bestimmt  alle  fortsetzen. 

Von  der  Gesanghildungslehrc  erscheint  ziir  näch- 
sten Herbstmesse  nicht  uur  die  zweyte  llauptabtheilung ,  ent- 
haltend die  Anleitung  zum  Chorgesang  n<-bst  einer  Reihen- 
folge Ton  Chören  etc.»  sondern  es  werden  noch  drey  beson- 
dere Gattungen  von  Chorgesängen  erscheinen: 

•)  Vierstimmige  Männerchöie  (zu  unterscheiden  von  Quar- 
tetten.) 

k)  Dreystimmige  Frauen-    oder  Mädchenchöre  (zu  unter- 
scheiden Ton  Terzetten.) 
«)  Chöre  für  (ungebrochene)  Knaben—  oder  Männerstimmen. 
Jede  dieser  Gattungen  ist  bereits  ein  iutegrirender  Theil 
des  Singstoffes  meines  Sing-Instituta  geworden,  und  wird  es, 
sowohl  aum  Behuf  der  Bilduug  der  Sänger  seihst,    als  der 
öffentlichen  Vocal-Conccrte ,    auch  anderwärts   werden,  wo 
man  die  Selbstständigkeit  der  Singkunst  wesentlich  auch  durch 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Gattungen  zu  sichern  bemüht  ist.  Für 
die  Rubric   c.  sind   von   den    neulich   zahlreich  erschienenen 
vaterländischen  Gedichten  von   Arndt  u.  «.   diejenigen  ge- 
wählt  worden,    die  zieh  durch  edeln  Inhalt  und  würdigen 
Ausdruck  auszeichnen, 

Von  der  Teutonia  ist  der  XHte  Heft  bereits  vor  ein 
Paar  Monaten  ausgegeben  worden;  und  die  bisher  zwanglose 
Lieferung  der  Hefte  wfrd  seiner  Zeit  nach  eingetietuuem 
Frieden  in  eine  periodische  verwandelt  werden. 

Von  den  Liedern  mit  obt ig.  Klavier  werden  im  Lauf 
dieee«  Jahre«  noch  mehrere  Hefte  erscheinen.  Audi  hievon 
eoll  künftig  eine  periodische  Sammlung  veranstaltet  werden. 

Von  den  Gesängen  deutscher  Frauen  erscheint 
die  Fortsetzung  spätestens  zur  Oatermesse  181 5. 

Die  Subscription  auf  alle  diese  Unternehmungen  bleibt 
auf  unbestimmte  Zeit  offen. 


Zürich,  im  Junj  i8i4. 


Harn  Georg  Nägeli. 


Lieder    von    J.    J.  Hess, 

(Antiste«  der  Kirche  Zürich.) 

Der  würdevolle  Mann  hat  durch  die.  neue  vermehrte 
Ausgabe  seiner  gehaltreichen  Gedichte  nicht  allein  die  Freunde 
religiöser  Dichtung  allgemein  erfreut,  soudern  zugleich  den 
Tonkünstler  in  den  Stand  gesetzt,  daraus  eine  Sammlung  in 
hinlänglicher  Anzahl  und  erwünschter  Mannigfaltigkeit  cur 
musikalischen  Bearbeitung  auszuwählen.  Ich  anerbiete  nun 
eine   solche  Sammlung   dem  musikalischen    Publicum.  Die 


Lieder  sind  sämmtlich  mit  Klavierbegleitung  gesetzt ,  und 
eignen  sich  iiube»«udre  für  den  häuslichen  Kreis ,  um  so  mehr, 
als  dieser  von  dem  Dichter  seihst,  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen des  Familienlebens,  auf  die  edelste  Weise  besungen 
wird.  —  Der  Subscriptions-Prei«  ist  auf  1  FL  —  festge- 
setzt; die  Subscription  bleibt  bis  zur  Milte  des  Monats  Au- 
gust offen,  vor  dessen  Ablauf  die  Sammlung,  mit  dem  hiezu 
neugestochenen  Bildniss  de»  Dichters  geziert,  erscheinen  wird. 
Die  Namen  der  Suhscribentcn  werden  vorgedruckt. 

Zürich,  den  1.  Juny  i8i4. 

Hans  Georg  Nägeli. 


Verzeichnis»  der  aelbstverlegten  Compositionen  und 
musihal.  Schriften  ,  von  H.  G.  Nägeli. 
(In  Subscription«  -  oder  Netto-Prciaen.) 

Tentonia.  Rundgesänge  u.  Liederchöre,  Doppel- Ans— 
gäbe  in  Klavierauszug  und  Stimmenblättern.  Heft 
I  — XII   i  16  Gr. 

Darstellung  der  Gesangbildungslehre   I  o  Gr. 

G  e s  a  n  gb  i  1  d  11  n  gs  1  e  h  r  e.    L    te   Hauptabtheil. .  .  .   3  Thlr. 

—  Bcjlage  A.  enthaltend  XXX  einslim.  Singstüeke.  4  Gr. 

—  Bevl.  B.  enth.  XXX  zweyst.  Gesänge   8  Gr. 

  BeyL  C  enth.  XXX  dreyst.  Gesänge  16  Gr. 

—  Stinimenblälter  der  einstimmigen  Ges   4  Gr. 

—  —  —    zweyst.  Ges.  jede   4  Gr. 

      dreyst.        4  Gr. 

—  —  arran»irter  Tenor  d.  dreyst.  Ge«.  4  Gr. 

—  Klavierauszug  der  einst.  Ges   6  Gr. 

—  •  —            der  aweyst.  Ges.  unter  dem  Titel : 
Lieder  für  die  Jugend   ta  Gr. 

—  —    —       —  der  dreyst.  Ges.  unter  d.  Titel: 
Geistliche  Gesänge   16  Gr. 

Ausaug  der  Gcsangbildungslehre  (mit  neuem Singstoff.)  1  3  Gr. 
— •         —      Beyl.A.  enth.  XV  vierst.  Scbulliedcr.  4  Gr. 

—  —       Beyl.  B.    enth.  das   Vaterunser  von 
Weasenberg,  vierstimmig   4  Gr. 

—  —    XV  zweyst.  Singstücke  in  Sümmenbl.  jede   1  Gr. 

—  —    Stimmenblätter  der  Schullieder,  jede.  .  .   5  Gr. 

—  —  —  da«  Vaterunser.   2  Gr. 

—  —    Klavierauszug  der  zweyst.  Singstüeke.  .      4  Gr. 

—  —            —        der  Schullieder  unter  d.  Titel . 
Geistliche  Gesänge  Ute«  Heft.   8  Gr. 

— ■      —  —    da«  Vaterunser   5  Gr. 

Gelänge  deuttcher  Franen.    Heft  1   16  Gr. 

Lieder  mit  obligater  Klavierbegleitung.  Heft  I.  lt.  II.  jede  8  Gr. 
To  erst  es  p.  Piano  forte,    ded.   aux   anteurs  du  Re- 
pertoire des  Ciavecinistes.   3  Thlr. 

Alle  diese  Unternehmungen  werden  in  zwang-  1 
losen  Heften  oder  Lieferungen  fortgesetzt. 
Auch  sind  noch  Exemplare  su  haben  von  3  alten  Lieder- 

jedc   16  Gr. 

Ton  Voss   5  Gx. 


LEIPZIG,    bey    Breitkopf    und  HÄiubl. 
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Ueber  die  jetzt  bevorstehende  wirkliche  Minfüh- 
rung des  Taltmessers. 

■ 

(Besddujj  aus  der  a7iten  No.) 


Schon  allein  diese  letztere,  praktische  Ansicht  musa 
jeden  überzeugen ,  dass  das  Malzeische  Chronometer 
nie  in  allgemeine  Aufnahme  kommen  wird,  wie 
sehr  es  auch,  etwa  seiner  schönen  Mechanik  we- 
gen, verdienen  möchte,  in  Aufnahme  zukommen; 
dass  es  nun  einmal  nie  als  allgemein  angenomme- 
ner Maasstab  dienen  wird,  wie  gut  es  auch  allen- 
falls dazu  dienen  könnte,  wenn  es  nur  jedermann 
jeden  Augeublick  gleich  zur  Hand  lütte.  Jeder 
Versuch ,  die  Tempobezeichnung  blos  nach  Graden 
einer  bestimmten  Maschine  einzuführen,  wird  nie 
allgemeine  Verbreitung  Anden ,  und  folglich  nur 
höchstens  dazu  dienen ,  die  Aufnahme  der  Bezeich- 
nung nach  Zollen  der  Pendelläuge  zu  erschwe- 
ren, zu  verzögern  und  am  Ende  vielleicht  gar, 
wie  beym  babylonischen  Thurmbau  ,  durch  Sprach- 
verwirrung zu  vereiteln. 

Dies  ist,  was  ich  nicht  sowol  gegen  die  Mäl- 
zeische, sondern  vielmehr  gegen  alle,  auf  almliche 
Grade  eingerichtete  Maschinen  (als  unnöllüg  und 
zweckwidrig)  zu  sagen  habe:  nun  sey  mir  auch 
noch  erlaubt,  von  der  Mülzclschen  Maschine  ins- 
besondre eine  schwache  Seite  bemerklich  zu  macheu. 

Ihre  geschwindesten  Schlage  sind  116  in  einer 
Minute,  ihre  langsamsten  48.  Diese  Letztern  sind 
also  nur  ungefähr  dreymal  so  lang,  als  jene  — 
eine  Verschiedenheit,  welche  lange  noch  nicht  hin- 
reicht, der  Differenz  z.  B.  zwischen  Presto  und 
Adagio  zu  •  entsprechen ,  wodurch  es  denn  (wie  der 
wiener  Correspondent  auch  anführt)  nölhig  wird, 
die  Schläge  der  Maschine  bald  als  Achtel,  bald  als 
Viertel  -  oder  halbe  Noten  gelten  zu  lassen  ,  welches 
dann  den  weiteren  Missstand  herbeyführt,  dass 
z.  B.  bald  ein  Largo  im  Vier-  Viertel-  Takt  nach 
Achtel -Nulen,  bald  vielleicht  gar  ein  geschwinder 
1 6.  J  *  Inf,. 


Sechs- Ochtel-  oder  Drey-.^c7tte/-Takt  nach  Viertel- 
Noten  gezahlt  werden  muss  —  was  wol  manchem 
Musiker  eiiüge  Beschwernis  verursachen  möchte. 
Wollte  Hr.  Malzcl  nun  doch  einmal  sein  mecha- 
nisches Genie  auf  den  Bau  eines  Taktmessers  ver- 
wenden: so  wäre  eher  zu  wünschen,  er  gäbe  uns 
eine  solche  Maschine,  welche,  je  nachdem  man  sie 
auf  diese  oder  jene  Nummer  richtet ,  iVtre  Schlage 
in  der  Geschwindigkeit  gäbe,  in  welcher  ein  Pen- 
del von  der  correspondirenden  Anzahl  rheinischer 
Zolle  schwingt,  (wahrscheinlich  würde  Er  sogar 
seine  erfundene  Maschine  leicht  auf  diesen  Fuss  ein- 
richten können,)  und  so  eingerichtet,  würde  sie 
denn  allerdings  Manchem,  der  sie  besitzt,  vielleicht 
«och  bequemer,  auch  wol  zum  Ucberfluss  noch 
genauer  seyn,  als  das  einfache  Pendel;  aber  auch 
der  sie  nicht  besitzt,  würde  die  Tempobezeichnung 
verstehn  und  nachmachen  können ,  und  nur  eine  so 
eingerichtete  Maschine,  welche  die  naturgemässe 
und  in  allen  Landen  verstandene  Pendelsprache 
spräche  —  nur  eine  solche,  dürfte  sich  allgemeine 
und  schnelle  Verbreitung  und  Aufnahme  verspre- 
chen und  die  Mühe  des  kunstreichen  Erfinders 
lohnen. 

Möchten  doch  in  dem  jetzigen  Zeitpunkt,  der 
ja  von  der  Vorsehung  gleichsam  dazu  bestimmt 
scheint,  Gutes  an  die  Tagesordnung  zu  bringen  — 
möchten  jetzt  doch  auch  noch  meluere  Andre  die 
Feder  ergreifen,  und  diesen,  für  die  Kunst  so 
hochwichtigen  Gegenstand,  sey  es  durch  Beystim- 
mung  oder  durch  Widerspruch ,  aufs  Beine  bringen 
helfen;  möchten  namentlich  diejenigen,  welche  die 
Malzel'sche  oder  sonst  eine  Maschine  für  zweck- 
mässiger und  einfuhrbarer  halten,  ah  das  ein- 
fache Pendel,  ihre  Gründe  dafür  — ■  ( jedoch,  ira- 
mer  mit  Berücksichtigung  des  Aufsatzes  in  No.  27 
d.  musjk.  Zeit. ,  um  unnöthige  Wiederholungen  zu 
ersparen — )  öffentlich  vortragen!  —  Einstweilen 
will  ich  hier  einige,  gegen  meinen  Vorschlag  viel- 
leicht bevorstehende  Einwürfe  im  voraus  beant- 
worten. 
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Erstens:  Das«  das  Pendel  nicht  überall  ganz 
gleich,  beym  Aequator  anders  schwingt,  als  gegen  die 
Erd-Pole  zu  ,  wird  kaum  in  Anschlag  zu  bringen 
«eyn,  da  so  äusserst  kleine  Abweichungen  in  der 
Tonkunst  durchaus  nicht  fühlbar  sind. 

Zweytens:  Dass  ein  Zwirn"  oder  Seidefaden, 
ja  selbst  ein  Metalldraht,  sich  theils  hygrometrach, 
theils  therraometrisch  ausdehne  und  verkürze,  ist 
eben  so  unbedeutend;  man  verlängere,  oder  ver- 
kürze einmal,  um  sich  hievon  zu  überzeugen, 
ein  Pendel  um  ein  ganzes  Zehntheil  oder  gar 
Aclittheil  seiner  Länge:  der  Unterschied  der  Ge- 
schwindigkeit seiuer  Schwingung  wird  noch  kaum 
musikalisch  empfindbar  scyu;  man  wird  noch  kaum 
einen  Unterschied  in  musikalischer  Hinsicht  empfin- 
den. Wem  es  jedoch  um  so  subtile  Genauigkeit 
zu  tliun  ist,  nun,  der  erfinde  ein  auf  Taktmes- 
«ung  angewandtes  astronomische«  Pendel,  oder 
bediene  sich  der  Mälzeischen ,  nach  meinem  obigen 
Vorschlag  umgestalteten  Maschine:  aber,  anch  der 
«ich  mit  einem  einfachen  Faden  -  oder  Drahtpendel 
begnügt,  wird  durch  dasselbe  vor  jedem  rhyth- 
mischen Fehlgriff  hinreichend  gesichert  «eyn. 

Drittens  wird  man  vielleicht  auch  einwenden, 
dass  die  Verschiedenheit  der.  in  verschiednen  Län- 
dern üblichen,  Laiigenmansc  eben  so  gut  eineSprach- 
verwiiTUng  droht,  als  die  ßezeichnungsart  nach 
Graden  der  verschiedenen,  theils  schon  erfundneji, 
theils  noch  künftig  Iii  erfindenden  Taktmessungs- 
Maschineu.  Allein,  fur*s  Kiste,  trilft  dieser  Vor- 
wurf wenigstens  die  Bezeichiitingsart  nach  Graden 
einer  Maschine  eb'-n  so  gut ,  als  die  von  mir  vor- 
geschlague  Bezeichnung:  er  begründet  folglich  we- 
nigstens keinen  Vorzug  jener  vor  dieser,  da  es 
wenigstens  eben  so  leicht  ist,  rheinische  Zolle  auf 
Landtier  zu  reduciren  ,  als  Malzeische  Chronometer- 
Grade  z.  B.  auf  Stöckclsche  u.  a.  m.:  ja,  eben  die 
Mälzeische,  wie  oben  erwähnt,  unigeformto  Ma- 
schine konnte  blos  dadurch,  dass  auf  dem  daran 
«chon  befindlichen  Maasstocke  mehrere  europäische 
Längenniaassc  neben  einander  aufgerissen  würden, 
die  allerbestmoglichste  Reduction«  -  Maschine  abge- 
ben ;  fur's  Andre  aber  wird  wol  gewiss  der  rheini- 
sche Zoll  in  Petersburg,  London,  Rom  u.  s.  W. 
jederzeit  leichter  zu  haben  «eyn,  als  eine  Mälzel- 
ache Maschine,  ja,  die  Abbildung  eine«  Zollstabes 
auf  dem  Titelblatt  würde  zugleich  mit  der  Musik 
auch  den  Maasstab  überall  mit  hinbringen  und  alle 
Reduction  und  Reduction -Maschinen  unnöthig  ma- 
chen. Eudlichaber:  lasset  uns  Deutsche  nur  einmal 


ernstlich  den  Anfang  machen  mit  nnserm  rheini- 
schen Zollmaass;  es  ist  zu  wetten,  dass  bey  der 
Leichtigkeit,  mit  der  es  überall  zu  haben  ist,  alle 
Nationen  zugleich  mit  nnserm  Taktpendel  auch 
unsre  Eintheilung  desselben  nach  rheinischem  Mansse 
aufnehmen  werden,  eben  so,  wie  alle  Nationen 
von  den  Italienern  zugleich  mit  ihrer  Tonkunst 
auch  die  italienischen  Kunstausdrücke  aufgenommen 
haben. 

Gottfried  Weher. 


Nachschrift: 


Der  obige  Aufsatz,  schon  im  Jannar  diese« 
Jahrs  für  die  Redaction  dieser  Blätter  der  Post 
übergeben,  wurde  durch  damalige  Verhältnisse  de« 
Postwesen«  verzögert.  Ich  kann  nunmehr  folgende 
nähere  Thatsachen  nachtragen. 

Hr.  Mälzel  befindet  sich  in  diesem  Augen- 
blicke entweder  auf  der  Reise  nach  England,  oder 
wol  schon  wirklich  dort;  er  gedenkt  daselbst  seine 
Chronometer-Maschinen  in  Quantitäten  fertigen  zu 
lassen,  und  von  da  sie  ins  Publicum  zu  versenden | 
noch  zur  Zeit  existirt  davon  nur  erst  ein  einzige« 
j  Exemplar.  Im  Grossen  hofft  Hr.  Mälzel  die  Ma- 
«chiue,  da«  Stück  zu  a  Carolin  ungefähr,  ablassen 
zu  können.  Sie  wird  die  Gestalt  eines  niedlichen 
Meuble  von  etwa  4  Schuh  Höhe  erhalten.  Er  hat 
mir  bey  seiner  Durchreise  die  Ehre  seines  Besuchs 
geschenket,  um  «ich  über  den  vorliegenden  Gegen- 
stand mit  mir  zu  besprechen,  und  dabey  mir  den 
innern  Mechanism  «einer  Maschine  erklärt.  Da 
dieser  noch  ein  Geheimnis  ist,  so  ist  mir  nicht 
crlauht,  mehr  davon  öffentlich  zu  sagen,  als  dass 
die  so  ganz  ausserordentlich  einfache,  gänzlich  neue, 
und  höchst  sinnreiche  Art  der  innern  Einrichtung 
"wahrhaft  bewundernswerth  ist. 

Eben  um  desto  wichtiger  nnd  für  die  Kunst 
wünschenswerther  schien  es  mir  von  diesem  Au- 
genblicke an,  diesen,  für  die  Ausführung  mecha- 
nischer Aufgaben  so  genievollen  Künstler  für  meine 
Idee  zu  gewinnen,  und  es  ist  mir  in  der  Thal  ge- 
glückt, ihn  zu  dem  Entschluss  zu  bestimmen,  auf 
dem  gradirten  Stabe  seiner  Maschine ,  nach  meinem 
Vorschlag,  die  Bezeichnung  nach  Zollen  der  Pen- 
dellänge aufzutragen ,  die  Bezeichnung  nach  Quoten 
einer  Zeitminule  aber  entweder  daneben  beyzube- 
halten,  od«  vielleicht  gar  ganz   aufzugeben,  tu 
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welchem  letztem  er  sich  jedoch  binnen  der  weni- 
gen Stunden  unseres  Beysammenseyns  noch  nicht 
ganz  zu  eutschliessen  vermochte. 

Wir  werden  übrigens  über  diesen  Gegenstand 
noch  näher  in  Corrcspondenz  treten,  bevor  Hr. 
Mälzet  die  Anfertigung  seiner  Maschinen  im  Grossen 
wirklich  anfangen  ksst. 

Gottfried  Weber. 


Nachricht»  k. 


Stuttgart.  Wenn  von  den ,  für  Musik  "wich- 
tigsten ,  über  sie  von  Zeit  zu  Zeit  im  Allgemeinen 
entscheidenden  Städten  fortlaufende  Uebersichtcn  für 
jeden  wahren  Kunstfreund ,  und  wie  viel  mehr  für  1 
den  Künstler,  wichtig  und  dankeswerth  seyn  müs-  I 
sen,  so  scheint  es  angemessener,  von  Orten,  wel-  | 
che  für  diese  Kunst,  ihre  Fortbildung  und  Ge- 
schichte im  Allgemeinen,  zwar  Bedeutung,  doch 
nicht  eigentliche  Entscheidung  haben,  lieber  von 
Zeit  zu  Zeit  vermischte  Bemerkungen  mitzutheilen, 
welche  nur  die  vorzüglichsten  Örtlichen  Ereignisse 
und  Leistungen  ausheben,  dies  Ganze,  wie  es  an 
Ort  und  Stelle  «ich  verhalt,  kürzer  berühren,  und 
au  das  Eine  oder  das  Andere  etwanige  Wünsche 
u.  dg},  anknüpfen.  Dergleichen  Bemerkungen  Urnen 
von  hier  aus  zu  liefern,  mache  ich  mich  anhei- 
schig, und  kann  es  um  so  mehr,  da  ich  hiermit 
keinem  Verstandigen  und  Rechtlichen  wehe-,  eher 
manchem  wohlthuu  kann.  Und  damit  mache  ich 
heute  den  Anfang ,  indem  ich  zuerst  um  etwa  zwey 
Monate  zurückblicke. 

Die  hiesige  Bühne  besitzt  wirklich  mehrere 
Mitglieder ,  die,  $owol  in  der  Oper ,  als  im  Schauspiel, 
jedem  Theater  Deutschlands  Ehre  machen  würden; 
auch  werden  keine  Kosten  gespart,  um  die  Auffüh- 
rung durch  das ,  was  sie  schmücken  und  ausserlich 
verherrlichen  kann  —  wie  reiche  Kleidungen,  Ma- 
schinerien, Decorationen  —  wahrhaft  glänzend  zu 
machen.  Dessen  ungeachtet  wird  das  Haus  nur  1 
selten  voll;  ja,  es  herrscht  meistens  eine  solche 
Leere  darin,  dass  man  darüber  sehr  befremdet  seyn  , 
xnuss.  Oft  ist  dies  selbst  der  Fall  bey  den  vor- 
züglichsten Werken  der  jetzigen  Zeit ,  sogar  wenn  ' 
sie  hier  neu  sind.  Ich  führe  z.  B.  aus  den  letzten 
Monaten  nur  Spontini's  grosse  Oper,  Cortez  in 
Mexiko ,  an.  Sie  machte  hier  kein  Glück ,  unge- 
achtet ihres  Werths  und  ungeachtet  sich  die  Hrn.  | 
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Krebs,  Ha'ser,  und  Mad.  Lambert  VÖrtheilhaft 
darin  auszeichneten.  Und  zwar  zeichnete  sich  diese-, 
was  Gesang  betrifft ,  nicht  etwa  durch ,  eben  au 
diesem,  wie  an  ähnlichen  Werken  am  übelsten 
angebrachten  Flitterstaat,  sondern  recht  eigentlich 
durch  das  aus,'  was  diese  Gattuug  verlangt,  und 
sie  erst  charakteristisch  und  würdig  hervortreten 
lasst.  Dagegen  fand  ich  von  der  entgegengesetzten 
Seite  nichts  auffallender,  als  die  Chöre  der  Frauen, 
welche  durch  ihr  Diatoniren  meinen  Ohren  das 
Intervall  eines  Vierteltons  so  bestimmt  und  ein- 
schneidend darstellclen,  wie  es  noch  nirgends  ge- 
schehen war ,  und  dass  es  nun  wol  mein  Lebelang 
fest  in  mir  sitzen  wird.  — 

Bey  Betrachtung  des  hiesigen  Orchesters  fallt 
einem  jeden  wol  schnell  ein,  dass,  wenu  eine  Quan- 
tität von  Chefs  solch  einem  Verein  Ansehen  geben 
kann,  das  hiesige  dessen  vielleicht  mehr,  als 
irgend  eines  in  der  Welt  gemessen  muss.  Wir 
könnten  mit  Anführern  wirklich  einigen  König- 
reichen aushelfen.  An  andern  Orten  hat  man  be- 
kanntlich Einen  Chef,  er  mag  nun  Kapellmeister 
oder  Musikdirector  heissen:  hier  giebt  es,  ausser 
dem  Kapellmeister,  noch  zwey  Musikdirektoren, 
und  einen  Orchesterdirector.  Alle  diese  finden  sich 
bey  der  Oper  ein.  Der  Kapellmeister  sitzt  vor 
dem  Fianoforte  mit  der  Partitur;  der  erste  und 
«weyte  Musikdirector  wechseln  wochenweise  uüt 
einander  ab,  und  dirigiren  mit  der  Violine;  der 
Orchesterdirector,  so  viel  zu  bemerken,  hat  nichts 
zu  dirigiren.  — 

So  liebevoll  nun  das  Theater  in  Rücksicht  der 
Musik  gepflegt  wird,  sowenig,  scheint  es,  nimmt 
man  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Hof  kapelle  Bedacht. 
Zwar  hat  man  bey  der  innern  Einrichtung  der 
Kirche  alles  vermieden,  wodurch  die  Andacht  ge- 
stört werden  könnte;  man  sieht  da  weder  Orna- 
mente ,  noch  Orgel ,  noch  andern  musikal.  Apparat, 
sondern  statt  alles  dessen  ein  grosses  Bild,  worauf 
die  Himmelfahrt  Christi  vorgestellt  ist,  und  wel- 
ches die  zur  Musik  gehörigen  Menschen  und  Dinge 
verbü-gt.  Anfangs  steigt  Einem  wirklich  der  Ge- 
danke von  einem  Allerheiligsten  der  allen  Welt 
auf:  er  verschwindet  aber  gewiss  wieder,  sobald 
man  an  die  Stelle  kommt,  wo  die  singenden  und 
spielenden  Personcu  sich  befinden.  Es  beginnt  der 
Gottesdienst ,  man  hört  Musik :  man  wäre  aber  wol 
zufriedener  nach  Hause  gegangen ,  hätte  man  sie 
nicht  gehört.  Die  Ursache  hegt  nahe.  Es  ist 
nämlich  gewöhnlich,  dass  am  Sonntage  Vormittags 
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die  Probe  Ton  der  i  Abends  darauf  KU  spielenden 
Oper  gehalten  wird.  Da  man  nun  deshalb  wenige 
von  den  Mitgliedern  entbehren  kann,  so  werden 
nur  einige  Mann ,  (und  zwar  ohne  einen  der  Di- 
rectoren)  in  die  Kirche  dctaschirt ,  die  dann  Musik 
machen  so  gut  sie  können.  —  Nun  lässt  sich  auch 
die  versteckte  Orgel  hören:  aber  (was  könnte  das 
Lob  für  Werth  haben,  obne  Tadel  des  so  offen- 
bar Tadelnswertben?)  sie  giebt  Töne  von  sich, 
wie  man  sie  gewiss  hinter  der  Darstellung  jener 
glorreichen  Scene  der  Geschichte  des  Heilands  nicht 
erwartete  —  grundfalsche,  kreischende,  widerliche 
Töne.  In  Verschiedenheit  der  Stimmen,  Kraft  und 
Gehalt  gleicht  sie  einer  ambulanten  Orgel;  auf 
welche  Bestimmung  selbst  die  Haken  zu  deuten 
scheinen,  welche  daran  augebracht  sind,  um  sie, 
vermittelst  zweyer  Stangen,  von  einem  Orte  zum 
andern  zu  Iransportiren.  Dass  es  ihr  an  dem,  was, 
wenigstens  beym  Kircheugesauge ,  die  Hauptsache 
jeder  Orgel  macht  —  an  Bassen  —  fehlt ,  brauche 
ich  nach  diesem  gar  nicht  erst  anzurühren.  — 
Noch,  scheint  es,  —  mit  Bedauern  sey  es  gesagt 
—  noch  hat  die  heilige  Cacilie  uns  nicht  besucht. 
Wird  sie  es  künftig,  auf  der  Wanderung,  die  sie 
endlich  jetzt  wieder  durch  so  manche  Gegenden 
'des  deutschen  Vaterlandes  macht?  Das  k;uin  ich 
nicht  wissen,  nur  hoffen,  wenigstens  wünsclieu,  -r- 

Nach  langer  Zeit  wurde  endlich  den  loten  Juny 
den  vielen  hiesigen  Freunden  der  Tonkunst  der 
Wunsch  gewälul,  die  Geislerinael ,  nach  des  hier 
noch  immer,  und  hoffentlich  noch  iange,  so  unge- 
mein geliebten  Zumsteegs  Composiliou  einmal  wieder 
zu  hören.  Da  mehrere  Rollen  neu  besetzt  werden 
musslcn,  so  wurde  sie  gewissorinasscn  ganz  neu 
einsludirt.  Hr.  Unser  hatte  den  Prospcro ,  und 
bewahrte  sein  anerkanntes  Talcut  durch  Gesang 
und  Spiel.  Hrn.  Hunnius  missl.ing  die  Rolle  des 
Caliban  durch  allzugroteske  Buffoimrie.  Afad.  Müller 
gab  die  Miranda  mit  edlem  Anstand  und  mit  Au- 
muth.  Mad.  Leinbcrt,  als  Ariel,  sapg  die  ziem- 
lieh schwere  Arie  des  ersten  Acts  mit  Leichtigkeit 
und  Präcisiou.  Dem.  Bek  zeigte,  als  Page,  Fabio, 
dass  man  sich,  wenn  sie  ihre  Schüchternheit  nach 
und  nach  abgelegt  haben  wird ,  bey  ihrer  angeneh- 
men Stimme,  etwas  Angenehmes,  im  Gesang  und 
Spiel,  versprechen  dürfe.  Hr.  Krebs  behielt  den 
Fernando  bev ,  kountc  aber ,  ungeachtet  aller  Mühe 
-und  alles  Fleisses,  nicht  bergen,  dass  seine  Stimme 
lumt  vvegs  mehr  die,  seiner  Jugendjahie  sey,  und 


dass  das  alte  Sprichwort:    Tempora  mutanttir  etc. 
sich  nur  gar  zu  sehr  auch  an  den  Kehlen  der 
Sanger  bewähre.  —    Was  die  Execulion  im  All- 
gemeinen betrifft,   so  würde  der  strenge  Richter, 
welcher  die  Leitung  des  Ganzen  ehemals  unter  der 
Direction  des  Componisten  selbst  gehört  hätte  und 
mit  der  jetzigen  vergleichen  müsste,  freylich  Man- 
ches zu  tadeln  finden;    indem  sowol  an  der  Auf- 
nahme manches  Tempo,  als  in  Absicht  auf  Präci- 
sion  und  Ausdruck  einzelner  Stücke  im  Orchester, 
hie  und  da  Einiges  auszusetzen  gewesen  wäre :  aber 
nicht  nur  ihm ,   sondern  jedem  Zuhörer  machten 
besonders  die  Chöre  der  Geister,  durch  unrichtige 
Intonation  und  gefühllos  derben  Vortrag,  sehr  be- 
merkUch ,  dass  keiue  ätherischen  Wesen  hinter  den 
C'oulissen  sangen.   —     Da  das  Haus,  gegen  die 
sonstige  Gewohuhoit,  besonders  der  gegenwärtigen 
Jahrszeit,  ungewöhnlich  voll  war,   so  konnte  man 
schon  hieraus  abnehmen ,  wie  sehr  das  Stuttgarter 
Publicum  noch  immer  für  diese  Musik  eingenom- 
men ist,  und  dass  keine  der  neueren,  auch  übri- 
gens sehr  beliebten  Opern  jenen  enthusiastischen 
Eindruck,   den  sie  bey  ihrer  ersten  Erscheinung 
hervorgebracht,  hatte  verlöschen  können.     Es  hat 
in  der  That  etwas  ungemein  Erfreuliches ,  einmal 
zu  sehen,  dass  ciu  Publicum  recht  von  Herzen  und 
auch  auf  die  Dauer  «ich  einem  Manne  hingiebt, 
der  zugleich  ein  edler,   liebenswüitliger  Künstler, 
und  eiu  edler,  liebenswürdiger  Mensch  war;  sowie 
auch ,    d;i.,s  es  sich  So  lebendig  uud  anhaltend  für 
irgend   ein  schönes  und  würdiges  Werk  in  Liebe 
entscheidet.     Was  diese  Geisterinsel  betrifft,  so 
findet  man  noch  jetzt  hier  die  beliebtem  und  ein- 
fachem Stücke  daraus  —  z.  B.  das  Duett  im  3ten 
Act:   Ja,  Freund,  mein  Busen  —  die  Romanze: 
Sauft  und  herrlich  —  den  Anfang  des  letzten  Fi- 
nale:   Allmächtig  ist  die  Liebe  zu  dir,   o  Vater- 
land —  luiufig  auf  deu  Klavieren,   besonders  der 
weiblichen  Dilettanten,   und   gar-    manches,  auch 
nicht  musikalische  Marleben  singt  jene  leichten  und 
angenehmen  Melodien  so  gut  wie  möglich  nach. 
Auch  in  manchen  Cirkelu  geselliger  Freude  wird 
das  beliebte:  Mögen  unsre  Weiber  doch  —  mcht 
vergessen.    So  wie  übrigens  der,  uns  zu  früh  ent- 
rissene Componist  in  der  Geisterinael  sein  dama- 
liges Jugcndfcuer,   durch  edle,   grosse  Gedanken, 
kühne,  rasche  Ucbergänge  etc.  im  Finale  des  ersten 
und  zweyteu  Acts  entfaltete:    eben   so  gelang  es 
ihm  einige  Jahre  spater,   in  der  kleinen  Operette, 
Elbondokani,    die  anmuüügste    Simplicität  durch 
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einen  fliessenden  Gesang  und  eine  leichte  Instru- 
meutirung  zu  zeigen.  

Ueber  die  neue  Oper  des  hiesigen  Kapell- 
meisters, Hrn.  Kreuzer,  Alimon  und  Zaide,  ent- 
halt unsers  Cotta  Morgenblall  (i8i4,  No.  5?y) 
folgenden  Artikel,  den  ich  hersetze,  da  er  in  der 
Hauptsache  mit  meinem  Urtheile  übereinstimmt. 

„Eineu  wahren  Kunstgenuss  gewahrte  den  Ken- 
nern die  am  a4sleu  Februar  zum  ersten  Mal  auf- 
geführte Oper,    Alimon  und  Zaide  Eine 

reiche,  und  doch  nicht  überladene  Iustruraentirung. 
liebliche  Melodien,  die  sich  dem  Herzen  unwi- 
derstehlich einschmeicheln,  Kraft,  mit  Auniuth  ge- 
paart, sind  die  unbestreitbaren  Vorzüge  dieser 
Musik,  welche  die  seltenen  Talente  ihres  Urhe- 
bers aufs  neue  glänzend  beurkunden.  Nur  will  man 
hier  und  da  Wiederklänge  aus  früheren  Arbeiten 
des  schätzbaren  Componisten  darin  vernommen  ha- 
ben, welcher  Ausstellung,  bey  seinem  bekannteu 
Rciclithum  an  originellen  und  neuen  Ideen ,  leicht 
hätte  vorgebeugt  weiden  kennen. "  —  Seit  jener 
Zeit  wurde  diese  Oper  schon  einigemal ,  r  nd  immer 
mit  neuem  Vergnügen  gehört,  indem  der  Freund 
und  Kenner  bey  öfterer  Wiederholung  noch  auf 
manches  Schöne  der  Compositum  stösst,  was  ihm 
bey  der  ersten  Aufführung  entgangen  war;  aber 
auch  das  grössere  Publicum  Freude  und  Gemiss 
daran  findet,  so  dass  man  sie  gewiss  unter  die, 
hier  beliebtesten  rausikal.  Produclc  der  letzten  Zeit 

zählcu  darf."  

Die  ganze  Art  und  Weise,  wie  hier  die  thea- 
tralischen Angelegenheiten  von  oben  herab  betrachtet 
und  geleitet  werden,  lässt  sich  besser,  wenigstens 
cinganglichcr ,  durch  einzelne,  ganz  speciclle  Data, 
als  durch  allgemeine,  meistens  Zweifel,  wo  nicht 
Missdeutungen  findende  Schilderungen,  hier  wie 
überall  darthun.  Als  ein  solches  Datum  möge  die 
Rede  Platz  finden,  womit  der  geh.  Legalionsialh, 
Hr.  v.  Matthisson,  den  Hrn.  v.  Wechmar  beym 
Personale  der  hiesigen  Hofschaubühne  einführte. 

„Auf  allerhöchsten  Befehl  habe  ich  die  Ehre, 
Ihnen,  meine  Herreu' und  Damen,  den  Herrn  Baron 
v.  Wechmar,  als  Obcr-Diredor-  unsrer  Schaubühne, 
vorzustellen.  Wir  gaben  eiuander  feyerlich  das 
Wort,  Hand  in  Hand  zu  gehen,  als  Freunde,  und 
niemals  das  doppelte  Ziel  unsrer  Bestrebungen  aus 
den  Augen  zu  verlieren:  die  Zufriedenheit  unsers 
erhabenen  uud  grossmüthigeu  Beschützers,  und  das 
Fortschreiten  der  Kuiut.  L'n.ier  Wahlspruch  heisst: 
Parteylosigkeit,  Humanität,  Harmonie  und  Gerech- 


tigkeit. Ich  bitte  Sie ,  das  wohlwollende  Vertrauen, 
wodurch  Sie  mich  während  meiner  kurzen  Amts- 
führung beglückten ,  auf  raeinen  würdigen  Herrn 
Succcssor  überzutragen.  Ich  kenne  seinen  strengen 
und  ernsten  Willen,  das  Gute  zu  fördern  und  jeder 
Unbill  zu  wehren.  Der  Beyfall  seines  Königs  ist 
ihm  das  Höchste.  Auch  ergreife  ich  diese  mir 
hochwillkommene  Gelegenheit,  diejenigen  Mitglieder 
unsers  Kuustvereins ,  welche  die  schöne  Verabre- 
dung trafen,  nie  etwas  halb  zu  thun,  sondern  im 
Gcgentheil  stets  mehr  zu  leisten,  als  das  Gesetz 
der  Pflicht  ihnen  vorschreibt,  und  die  bey  dieser 
flüchtigen  Andeutung  sich  mit  edlem  Selbstgefühl 
erkenucn  werden,  mit  dem  ganzen  Feuer  des  besten 
Willeus  aufzufordern,  einen  so  edlen 'Geist,  zur 
Freude  der  Musen  und  zur  Ehre  Stuttgarts,  kräf- 
tig fortwalten  zu  lassen.  Erneut  sey  heute  mit 
religiösem  Ernste  der  Vorsatz  in  unserm  innersten 
Gemüth,  redlich  zu  leisten,  was  Talent  und  Na- 
turkraft in '  der  angewiesenen  Sphäre  jedem  zu  lei- 
sten gestalten.  Zu  dieses  lobwürdigen  Zweckes 
Erreichung  müssen  wir  alle  einträchtig  die  Hände 
bieten.  Mit  Schmach  gebraudmarkt  entweiche  der 
Kabalen-,  Intriguen-  uud  Unterdrückungsgeist  zu- 
rück zum  Orcus,  von  wannen  er,  wie  ein  giftiger 
Pestqualm,  aufstieg.  Mit  deutschem  Redlichkeit*- 
sinn  wollen  wir  keinen  Moment  aus  dem  Gesichts- 
punde verlieren,  Wirtombergs  grossem  und  guten 
Könige ,  nach  seinen  mehr  als  je  zuvor  vervielfäl- 
tigton Herrschersorgen,  durch  richtig  berechnetes 
Ineinandergreifen  unsrer  Gcsammtkräfte,  einen,  so 
viel  als  möglidi,  ungemischten  und  lautern  Kunst- 
genuss dankbar  zu  bereiten.  —  Es  lebe  der 
König!" 


Breslau,  den  a4sten  Juny.  Zur  Fcyer  der 
Einnahme  von  Paris  durch  die  hohen  Alliü-ten 
wurde  im  Theater  am  e  isten  April  Kotzebue's 
Liederspiel,  der  Kosak  und  der  Freywillige.,  mit 
Webers  Musik,  und  zwar  mit  Bev  fall,  gegeben.—- 
Dem.  Weihrauch  vom  fratzer  Theater,  ein  neues 
Mitglied  unsrer  Bühne,  trat  zum  erstenmal  als  Fan- 
chon  am  2  8sten  Apr.  auf.  Um  ein  richtiges  Ur- 
theil  über  sie  im  Allgemeinen  zu  fällen ,  wollen 
wir  ihre  weileru  Debüts  abwarten,  und  heute  blos 
erinnern,  dass  sie  die  Erwartungen  des  Publicums 
nicht  erfüllte.  —  Am  4ten  May,  dem  Busatage, 
gab  Hr.  Musikdirector  Luge  im  Theater  ein  Con- 
cert.     Unter  dem  Gegebenen  zeichnete   er  sich 
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selbst,  als  braver  Violinspieler  sehr  vorthciihaft 
aus ,  und  erhielt  Beyfall.  — 

Wir  haben  Dem.  Weibrauch  seit  der  Fan* 
chon  nun  auch  als  Marie  im  Blaubarl,  Hulda  im 
Donauweibchen  und  Emmeline  in  der  Schweizer- 
familie  gesellen.  Als  Sängerin  würde  sie,  ver- 
möge ihrer  Methode  und  der  Fertigkeit  ihrer  Kehle, 
nicht  unbedeutend  seyn,  wenn  sie  Stimme  halle: 
es  feldt  ihr  aber  ganzlich  das  volle,  schöne  Me- 
tall, was  nun  einmal  von  einer  Sängerin  für  diese 
Rollen  gefordert  wird.  Als  Schauspielerin  ist  sie 
sehr  brauchbar,  besonders  im  muntern  Fach;  für 
das  Einste  ist  sie  hier  und  da  zu  geziert.  Als 
Emmehne  hat  sie  bis  jetzt  den  meisten  Beyfall 
erhalten.  — 

Nach  einer  langen  Pause  sahen  wir  am  2  0sten 
May  wieder  eine  alte  Lieblings  -  Oper ,  Winters 
Opferfest,  erscheinen.  Lobenswerth  war  diese 
ganze  Vorstellung.  Das  Personale  im  Einzelnen ,  die 
Ensembles,  die  Chöre  und  das  Orchester  welteifer- 
ten mit  einander:  so  musste  denn  frcylich  eine 
Torzüglich  gelungene  Darstellung  zu  Stande  kom- 
men. Möchte  uns  doch  bald  wieder  ein  solcher 
Geiuiss  erfreuen !  — 

Den  Manen  der  hier  in  Schlesien  im  Lazareth- 
Dienste  an  ansteckenden  Fiebern  im  Jahre  i8i3 
verstorbenen  Aerzte,  (65  an  der  Zahl)  wurde  von 
ihren  breslauer  Collegen  am  isten  Juny  in  der 
j4ula  Leopoldina  eine  Todtenfeyer  gehalten.  Den 
Anfang  machte  Hombergs  Synjphonie,  auf  den  Tod 
der  Königin  Louise  coinponirt.  Hierauf  trug  der 
Hr.  Mcdicinal-Rath,  Doctor  Wendt*  eine,  dieser 
Feyer  sehr  angemessene,  würdige  Rede  vor.  Dann 
folgte  eine  Cantate,  gedichtet  vom  Hrn.  Canzley- 
Director  Bürde,  in  Musik  gesetzt  vom  Hrn.  Re- 
gierung* -  Secretair  Ebeli.  Bey  Gelegenheitsarbeiten, 
welche,  wegen  Kürze  der  Zeit,  öfters  sehr  ge- 
schwind zu  Tage  gefördert  werden  müssen,  darf 
die  Kritik  wol  nicht  sehr  streng  seyn:  jenes  Utn- 
standes  ungeachtet,  konnte  dieselbe  jedoch  gar  man- 
ches Schöne,  im  Text  und  in  der  Musik  dieser 
Cantate,  nicht  verkennen  *  und  der  Effect  war  in 
der  That  dem  würdigen  Gegenstande  gemäss.  Be- 
sonders hervorzuheben  scheint  der  Schluss-Choral, 
dessen  erste  Strophe  ohne  Begleitung  gesungen 
wird:  die  zweyte  Strophe  aber  begleiten  die  Blas- 
instrumente, iudess  die  Saiteninstrumente  eine  ein- 
fache Figur  ergreifen,  und  canonisch  durchführen, 
so  dass  da*  Ganze  sehr  anständig  und  feverlich 
ende1 
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Am  rrten  und  igten  Juny  hörten  wir  ein 
Chor  russischer  Sänger ,  welche  das  Publicum  durch 
mehrere  Nationallieder  recht  angeuehm  unterhielten. 
Unter  ihnen  zeichnete  sich  besonders  ein  Mulalle 
mit  der  Guilarrc,  durch  sein  Gebein  denspiel  und 
seine  lebendige  Mimik,  sehr  aus.  Obgleich  der 
Vortrag  dieser  Lieder  fast  einen  Anstrich  von  ita- 
lienischer Manier  hatte:  so  war  dennoch  ihre  Na- 
tionalität ,  in  der  Fortschreitung  der  Harmonie  und 
im  Ausdruck,  unverkennbar. 

Den  2  osten  Juny  sahen  wir  nach  langer  Zeit 
wieder:  Johann  von  Paria,  von  Boieldieu.  Seit- 
dem im  vorigefn  Jahre  der  Kaiser  Alexander  und 
der  König  von  Preussen  die  Vorstellung  die»er 
Oper  mit  ihrer  Gegenwart  beehrten ,  war  sie  nicht 
wieder  erschienen.  Die  Hauptrollen  waren  neu 
besetzt,  das  Arrangement  der  Bühne  besser  und 
zweckmässiger,  als  früher ,  getroffeu :  dies  trug  dazu 
bey,  dass  Jedermann  Ursache  fand,  vollkommen 
zufrieden  zu  seyn.  Das  lobenswertlie  Bestreben  dci 
Hrn.  Röder,  als  Johann,  war  unverkennbar;  er 
führte  seine  Rolle,  sowol  im  Spiel,  als  im  Gesang, 
ungleich  besser,  als  seiu  Vorgänger,  Hr.  Klengel, 
aus.  Auch  Hr.  Schreinzer,  als  Seneschall,  war 
durchaus  besser,  als  früher  Hr.  Töpfer,  der  liir 
diese  Partie  gar  keine  Stimme  hatte.  Dem.  Weih- 
rauch, als  Prinzessin,  würde  uns  weder  im  Spiel 
noch  im  Gesänge  etwas  zu  wünschen  übrig  gelas- 
sen haben,  wenn  nur  ihre  Stimme,  besonders  in 
der  Höhe,  mehr  Metall  hätte.  Ihre  Passagen  gab 
sie  sehr  rund  und  deutlich ,  und  ihre  Verzierungen 
—  wozu  die  Arie  im  ersten  Finale  viel  Gelegen- 
heit giebt  —  mit  viel  Geschmack  und  Anmuth. 
Sehr  angenehm  wirkte  auch  ihr  Aeusseres  in  dieser 
Rolle.  Das  Orchester,  welches  sich  heule  durch 
Präcision  im  Accompagnemcnt  besonders  auszeich- 
nete, verdient  allen  Dank. 

i   

Recension. 


Gesänge  am  Klavier  zur  Bildung  des  Gesangtt, 
Von  F.  L.  A.Kunien,  königl.  dän.  Professor 
und  Kapelim.  etc.  Leipzig,  bey  Breilkupi 
und  Härtel.    (Preis  i  Rthlr.) 

Ree.  kann  jedem  Sänger  und  jeder  Sängerin 
von  dieser  kleinen  Sammlung  Vergnügen  uud  Nutzen 
versprechen.  Das  scheint  viel  gesagt :  es  ist  aber 
schlechterdings  nur  die  Wahrheit.  Ks  \\  in!  auch 
damit  nicht  behauptet,   dass  nun  alles  hier  Gelie- 
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fcrte  geradezu  unter  das  Vortrefflichste  gehört,  son- 
dern nur  —  was  das  Vergnügen  anlangt :  die  vom 
Componislen  hier  gewählte  Gattung  ist  sehr  gut, 
die  Art,  wie  er  sie  im  Ganzen  behandelt  hat,  ist 
es  auch ,  und  die  Vorzüge  des  Gesanges  sowol ,  als 
der  Begleitung,  gehören  unter  jene  allgemeinem, 
(keine  besondere  Individualität  zeigenden  und  for- 
dernden) die  überall  erkannt  und  geachtet  werden, 
überall  ansprechen  und  Wohlgefallen.  Und  was  den 
Nutzen  betrifft ,  so  kennen  wir  kaum  einige  neuere 
Sammlungen,  die  zu  einfach  anmuthigem  Vortrag 
deutscher ,  und  zum  verziert  einnehmenden  italie- 
nischer Gesänge  so  £re61ich  anleiteten,  als  diese. 
Eben  darin  zeigt  sich  Hr.  K.  (wie  ihn  freylich  der 
Gebildete  langst  keunt)  als  einen  Meister  von  klarer 
Ansicht,  der  immer  weiss,  was  er  will  und  soll, 
und  auch  als  einen  vielerfahraen  Kenner  und  Leh- 
rer der  Singkunst  .  dies  Wort  in  seinem  vollgül- 
tigen Sinne  genommen.  So  gegründet  nämlich  die 
oft  ausgesprochenen  Klagen  über  das  reiche  Ver- 
zieren der  Singer  sind  und  waren,  so  gegründet 
würde  die  Klage  auch  seyn ,  wenn  das  Bemühen 
mancher  in  unsera  Tagen  ,  den  ganz  uu  verzierten 
Gesang  zur  allgemein  herrschenden  Mode  zu  ma- 
chen, gelingen  sollte  —  was  aber  wol  nicht  zu 
besorgen  steht.  Der  Fehler  liegt  nämlich  nicht  am 
Verzieren  oder  Nichtverzieren  überhaupt ,  sondern 
daran,  dass  so  viele  Sänger  die  Gattungen  nicht 
unterscheiden ;  dass  sie  Schmuck  und  Willkür  zei- 
gen, auch  wo  es  Einfall  und  strenge  Treue  gilt, 
oder  diese,  wo  es  jene  gälte  —  dass  sie,  um  es 
an  recht  auffallenden  Beyspielen  anschaulicher  zu 
machen,  entweder  Glm ksche  Opernarien  (in  dieser 
Hinsicht)  singen  wie  Pirsche,  Mozartische  wie  Pai- 
siellosche ,  Schulzische  Lieder  wie  Righinische,  Che- 
rubinische Caiizouetten  wie  Blanginische,  oder  alles 
das  umgekehrt.  An  gründlicher  Belehrung  hierüber 
fehlt  es  zwar  keineswegs,  und  vornämlich  habeu 
sich  in  den  letzten  Jahren  einige  Mitarbeiter  an 
diesen  Blättern  solche  Belehrung  zur  Pflicht  ge- 
macht, was  auch  theils  die  Aufmerksamkeit  des 
Publicums  an  den  für  Musik  vorzüglich  gebildeten 
Orten  Deutschlands  hierauf  gerichtet,  theils  meh- 
rern Sängern  gewiss  viel  genützt  hat:  aber  im 
Ganzen  findet  man  doch ,  dass  die  Menge  der  Sän- 
ger, Dilettanten  sowol  als  Sänger  ex  profesao ,  von 
belehrenden  Worten  keine,  oder  doch  weit  weni- 
ger Notiz  nimmt,  als  von  Mustern  -#  vom  Vor- 
machen. Nun  denn  —  hier  finden  sie  von  einem 
wahren  Kenner  und  Meister  beydes,  das  Einfache 
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wie  das  reich  Verzierte,  musterhaft  vorgemacht, 
indem  beydes  ganz  bestimmt  in  Noten  angegeben 
ist,  und  man  (in  dieser  Hinsicht)  hier  weiter  nichts 
braucht,  als  alles,  wie  es  steht,  nur  recht  sorgsam 
einzuüben ;  und  will  man  nicht  blos  für  den  Augen- 
blick interessirt  seyn  und  iuteressiren ,  sondern  zu- 
gleich überhaupt  sich,  was  das  Verzieren  betrifft, 
im  Geschmack  befestigen,  so  überlege  man  noch: 
warum  hat  der  Compouist  dies  Stück  so,  warum 
jenes  so  geschrieben?  welche  Stücke  deiner  andern 
Sammluugen  werden  nun  unter  jene ,  welche  unter 
diese  Gattung  gehören?  welche  mithin  in  jener, 
welche  in  dieser  Weise  vorzutragen  seyn? 

In  diesen  Betrachlungen  liegt  denn  zugleich 
das  Unheil  des  Ree.  über  diese  Gesäuge,  und  er 
hat  über  das  Einzelne  derselben  kaum  noch  etwas 
hinzuzusetzen.  Das  erste  Stück  ist  eine  kleine,  ein- 
fache, deutsche  Anette;  das  zweyte,  eine  längere 
italienische.  Die  Verzierungen  siud  liier  mehr  in 
kleine  Passagen,  als  in  willkürlichen  Schmuck  ge- 
legt. Uebrigens  hat  sie  wol  etwas  zu  viele  Wie- 
derholungen, doch  wird  man  sie  sehr  artig  und 
gefällig  finden.  Weit  bedeutender  im  Ausdruck, 
und  zwar  der  Melodie  und  Harmonie,  ist  die  dritte 
Nummer,  ebenfalls  italienisch;  auch  wird  hier  der 
Putz,  besonders  beym  Cadenziren,  reicher,  ohne 
eben  schwierig  in  der  Ausfuhrung  zu  seyn.  Es  ist 
dies  überhaupt  ein  treffliches  Stück.  No.  4.  ist 
wieder  ein  deutscher  Gesang,  der  sich  dem  eigent- 
lichen Liede  nähert,  und  nur  einfach  und  lieblich 
gesungen  seyn  will.  Der  Compoiüst  hat  hier,  da» 
Stück  etwas  mehr  zu  heben,  ganz  passend  eine 
etwas  mehr  belebte  Begleitung  hinzugesetzt.  Di» 
Melodie  selbst  ist  gut,  obschon  nicht  eben  neu. 
No.  5.  ist  eine  treffliche,  ungemem  einnehmende, 
Italien.  Cavatine,  sehr  reich,  aber  durchaus  passend 
und  geschmackvoll  verziert.  Diese  verlangt  von 
nicht  schon  sehr  geübten  Sängern  ein  fleissiges  Ein- 
studiren ;  alles  aber  ist  kehl-  uud  stimmgerecht  — 
wenn  mau  sich  so  ausdrücken  darf  —  und  so  zu- 
gleich erfreulich  und  bildend ,  auch  nicht  zu  schwer. 
Die  Begleitung  ist  hier,,  wie  sichs  gehörte,  wieder 
einfach,  aber  die  Harmonie  keineswegs  alltäglich. 
Den  Beschluss,  No.  6,  macht  eine  angenehme  Opern- 
Arie,  in  der  Form  eines  modernen  Rondo,  mit 
nicht  wenigen  Verzierungen  uud  einigen  Passagen, 
wie  sie  hieher  passten. 

Vielleicht  sollte  Ree.  noch  etwas  von  der 
behelmten  Vorrede  des  Hm.  K.  sagen,  die  ganz 
offenbar  eine  innere  Verstimmung  —  man  kann 
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nicht  wissen,  worüber,  da,  so  viel  wir  wissen, 
Hin.  K.s  Verdienste  und  Werke  überall  mit  Ach- 
tung und  Dank  aufgenommen  worden  sind  —  ein- 
gegeben hat;  eine  Verstimmung,  die  ihn  verleitet, 
Dinge ,  die  jeder  Verstandige  weiss ,  vornehm  von 
oben  herab  zu  dociren,  sich  selbst  bis  zum  Ver- 
mengen der  Manier  und  des  Manierirens  in  der 
Kunst  mit  den  Manieren  (Verzierungen)  der  Säu- 
ger zu  übereilen  u.  dgl.  m. :  es  mag  aber  lieber 
diese  Vorrede,  wie  eine  versalzene  Suppe  vor 
einer  ausgezeiclmeten  Mahlzeit,  unbesprocheu  vor- 
übergehen. 

Der  Druck ,   und  das  Aeussere  des  Werks 
überhaupt,  ist  schön,  der  Preis  sehr  massig. 

Kurze  Anzeige. 


Volkslieder,  in$  Deutsche  über- 
setzt vom  russ.  kais.  Collegienrath  von  Dop- 
pelmeyer, für  die  Guitarre  arrangirt  von  C. 
Klage.    Berlin,  b.  Schlesinger.  (Pr.  10  Gr.) 

Die  reiche  und  schöne  Sammlung  russischer 
Volkslieder  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  die  Hr. 
von  Doppelmeyer  vor  mehrern  Jahren  herausgab, 
und  die  wol  nur  darum  unter  uns  damals  nicht 
häufig  eingeführt  wurde,  weil  sich  die  Russen  seihst 
noch  nicht  so  häufig  eingeführt  hatten  —  diese  hat  Re£ 
nicht  bey  der  Hand ,  und  kann  daher  nicht  bestim- 
men,   ob   die    hier    angezeigten  Lieder  aus  jener 
Sammlung,  oder  aus  einem  neuen  Manuscript  ar- 
rangirt sind.  Es  scheint  das  Erste.  Dem  scy,  wie 
ihm  wolle:    die  Lieder  sind  alle  interessant,  und 
zwar  im  Text  und  in  der  Musik;  und  wiewol  sie 
sich,  wie  die  Lieder  aller  Nationen,   denen  das 
Leben  noch  wenig  Stoff  und  wenig  Ideen  zuge- 
führt, oft  wiederholen,  in  den  Dichtungen  wie  in 
der  Musik,  so  wird  man  sie  doch  säjnmtlich  gern 
singen  um  ihrer  Einfalt,   Herzlichkeit,  Natürlich- 
keit und  Eigentümlichkeit  willen.  Indes»  mag  Hr. 
v.  D.  wol,  in  den  Dichtungen  und  in  der  Musik, 
hin  und  wieder  nachgeholfen   haben:  wenigstens 
haben  No.  4  und  7   der  hier  angezeigten  Samm- 
lung manche  angenehme  Wendungen  in  dem  Munde 
der  russischen  Säuger  nicht,   die  Ref.,  und  ana 
deren  Muude  er  diese  zwey  Stücke  jetzt  kennen 
gelex-nt  hat.  Indess  hat  er  sich  für  verpflichtet  er- 
achtet, hier  auf  jene,  von  vielen  schon  vergessene 
Sammlung  zurückzuweisen ;  und  setzt  über  die  jetzt 
gebotene  nur  noch  hinzu,  dass  die  Guitarrenbeglei- 


tung verständig  eingerichtet,  und  nicht  zu  leugnen 
ist,  eben  für  solche  Gesänge  sey  dies  Instrument 
vorteilhafter ,  als  das  Pianoforte.  Das  kürzeste 
und  munterste  dieser  Liedchen ,  wie  es  nun  hier 
stehet,  möge  noch  Platz  finden! 

Moderato   (  wol  Pa»scnder :  Allegrttto.) 


Acckerchen  wol  und  gut  bestellt,  säte  schonen  Hasf 


ififli  inj  im 


Wachse,  lieber  Hanf, 
Lang   und   aart  und  fein, 
Silbe nvciu  dein  HaAr 
Müssest  dn  gedeihn: 

Du  gedeihn!  y 

3. 

Seht  den  Sperling  d«, 
Seht  den  kleinen  Dieb, 
Nascht  von  meiner  Saat, 
Die  schon  Körner  trieb! 

Körner  trieb!  y 

4. 

Warf,  ich  fange  dich 
Nächste«  Tage,  ein, 
Kurze  dir  dio  zwey 
Grauen  Flügelein! 

Flügelein'  :.: 

5. 

Zu  Mariechen  schleicht 
Nacht*  de*  Nachbars  Sohn: 
Naschen  willst  du  da, 
Naschen,  mir  sunt  Hohn? 


6. 

Halt,  ich  fange  dich, 
Schlage  dir  entzwey 
Kippen,  Ann  und  Bein 
Für  die  Nischercyl 

Rascherer!  y 


Leipzig,    bky    B&eitkopf    ukb  Härtel. 
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lieber  einen  Ausspruch  Sachini'»,  und  über  den 
sogenannten  Effect  in  der  Musik. 


In  Gerbers  Tonkiinstler-  Lex  Hon.  wird  von  dem 
berühmten  Sachini  Folgende*  erzahlt.  AU»  Sachini 
einst  zu  London  bey  Hrn.  le  Brun .  dem  berühm- 
ten Hoboisten ,  zu  Mittag  speiste ,  wiederholte  man 
in  seitier  Gegenwart  die  Beschuldigung ,  die  manch- 
mal die  Deutschen  und  die  Franzosen  den  italieni- 
schen Componisten  machen,  dass  sie  nicht  genug 
znoduliren.  Wir  moduliren  in  der  Kirchenmusik, 
sagte  er;  da  kann  die  Aufmerksamkeit,  weil  sie 
nicht  durch  die  Nebensachen  des  Schauspiels  gestört 
wird,  leichter  den  mit  Kunst  verbundenen  Verän- 
derungen der  Töne  folgen :  aber  auf  dem  Theater 
muss  man  deutlich  und  einfach  seyn;  man  muss 
mehr  das  Herz  rühren,  als  in  Erstaunen  setzen, 
mau  muss  sich  selbst  minder  geübten  Ohren  be- 
greiflich machen.  Der ,  welcher  ohne  den  Ton  zu 
ändern ,  abgeänderte  Gesänge  darstellt ,  zeigt  weit 
mehr  Talent,  als  der,  welcher  ihn  alle  Augen- 
blicke ändert.  — 

Dieser  merkwürdige  Ausspruch  Sachinis  legt 
die  ganze  Tendenz  der  italienischen  Opernmusik 
damaliger  Zeit  an  den  Tag ;  und  im  Wesentlichen 
ist  sie  auch  wol  bis  auf  die  jetzige  Zeit  dieselbe 
geblieben.  Die  Italiener  erhoben  sich  nicht  zu  der 
Ansicht,  dass  die  Oper  in  Wort,  Handlung  und 
Musik  als  e:,i  Ganzes  erscheinen,  und  dieses  un- 
trennbare Ganze  im  Totalcindruck  auf  den  Zuhö- 
rer wirken  müsse;  die  Musik  war  ihnen  vielmehr 
zufallige  Begleiterin  des  Schauspiels ,  und  durfte  nur 
hin  und  wieder  als  selbstständige  Kunst ,  und  dann 
für  sich  allein  wirkend,  hervortreten.  So  kam  es, 
dass  im  eigentlichen  Fortschreiten  der  Handlung 
alle  Musik  flach  und  unbedeutend  gehalten  wurde, 
und  nur  die  Prima  donna  und  der  Primo  uomo 
üi  ihren  sogenannten  Scencn  in  bedeutender,  oder 
vielmehr  wahrer  Musik  hervortreten  durften.  Hier 
galt  es  aber  daun  wieder ,  ohne  Rücksicht  auf  den 
16.  Jahrg. 


Moment  der  Handlung^  mir  den  Gesang,  ja  oft 
auch  die  Kunstfertigkeit  der  Sänger,  im  höchstes 
Glänze  zu  zeigen. 

Sachiui  verwirft  in  der  Oper  alles  Starke,  Er- 
schütternde der  Musik,   welches  er  in  die  Kirche 
verweist;  er  hat  es  im  Theater  nur  mit  angeneh- 
men, oder  vielmehr  nicht  tief  eingreifenden  Empfin- 
dungen zu  thun;    er  will  nicht  Erstaunen,  nur 
sanfte  Rührung  erregen:  als  wenn  die  Oper  durch 
die  Verbindung  der  individualisirtcn  Sprache  mit 
der  allgemeinen  Sprache  der  Musik  nicht  eben  die 
höchste,  das  Innerste  lief  ergreifende  Wirkung  auf 
das  Gemüth  schou  ihrer  Natur  nach  beabsichtigen 
müsse!    .Endlich  will  er  durch  die  gröbste  Einfach- 
heit,  oder  vielmehr  Monotonie,   auch  dem  unge- 
übten Ohr  verständlich  werden:   allem  das  ist  ja 
eben  die  höchste,  oder  vielmehr  die  wahre  Kunst 
des  Componisten,  dass  er  durch  die  Wahrheit  des 
Ausdrucks  jeden  rührt,   jeden  erschüttert,  wie  es 
der  Moment  der  Handlung  erfordert,   ja  diesen 
Moment  der  Handlung  selbst  schafft ,  wie  der  Dich- 
ter.    Alle  Mittel,   die  der  unerschöpfliche  Reich- 
thum der  Tonkunst  ihm  darbietet,  sind  sein  eigen, 
und  er  braucht  sie,  so  wie  sie  zu  jener  Wahrheit  , 
als   nothwendig  erscheinen.     So  wird   z.  B.  -die 
künstlichste  Modulation,  ihr  schneller  Wechsel  an 
rechter  Stelle,   dem  ungeübtesten  Ohr  in  höherer 
Rücksicht  verständlich  seyn;  das  heisst:  nicht  die 
technische  Structur  erkennet  der  Laye,  worauf  es 
auch  gar  nicht  ankommt ,  sondern  der  Moment  der 
Handlung  ist  es ,  der  ihn  gewallig  ergreift.  Wenn 
im  Don  Juan  die  Statue  des  Coramandanten  im 
Grundton  E  ihr  furchtbares,  Ja  !  ertönen  lässt,  nun 
aber  der  Componist  dieses  E  als   Terz   von  C 
annimmt,  und  so  in  C  dar  modulirt,  welche  Tonart 
Leporello  ergreift.:   so  wird  kein  Laye  der  Musik 
die  technische  Structur  dieses  Uebeiganges  verste- 
hen,   aber  im  Innersten  mit  dem  Leporello  erbe- 
ben,  und  eben  so  wenig  wird  der  Musiker,  dm- 
auf  der  höchsten  Stufe  der  Bildung  steht,  in  dem 
Augenblick  der  tiefsten  Anregung  an  jene  Stiwrto» 
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denken ;  denn  ihm  ist  das  Gerüste  längst  eingefallen 
und  er  trifft  wieder  mit  dem  Laven  zusammen. 

Die  wahre  Kirchenmusik,    nämlich  diejenige, 
die  den  Cultus  begleitet ,  oder  vielmehr  selbst  Cuitus 
ist,  erscheint  als  überirdische  —  als  Sprache  des 
Himmels.    Die  Ahnungen  des  höchsten  Wesens, 
welche  die  heiligen  Töne  in  des  Menschen  Brust 
entzünden,  siud  das  höchste  Wesen  selbst,  welches 
iu  der  Musik  verständlich  von  dem  überschweng- 
lich herrlichen  Reiche  des  Glaubens  und  der  Liebe 
redet.    Die  Worte,  die  sich  dorn  Gesänge  beyge- 
sellen,    sind  nur  zufällig  und  enthaltcu  auch  mei- 
stens nur  bildliche  Andeutungen ,  wie  z.  B.  in  der 
Mi ssü.  In  dem  irdischen  Leben,  dem  wir  uns  ent- 
schwungen,  blieb  der  Gährnngsstoff  des  Bösen  zu- 
rück, der  die  Leidenschaften  erzeugte,   und  seihst 
der  Schmerz  löste  sich  auf  in  die  inbrünstige  Sehn- 
sucht der  ewigen  Liebe.    Folgt  nicht  aber  hieraus 
von  selbst,   dass  die  einfachen  Modulationen,  die 
den  Ausdrack  eines  zerrissenen ,   heüngsteten  Ge- 
müths  in  sich  tragen,  eben  aus  der  Kirche  zu  ver- 
bannen sind,  weil  sie  gerade  dort  zerstreuen  und 
den  Geist  befangen  mit  weltlichem ,  irdischem  Trei- 
ben?   Sachini's  Ausspruch  ist  daher  gerade  umzu- 
kehren ,  wiewol  er ,  da  er  sich  ausdrücklich  auf  die 
Meister  seines  Landes  bezieht,  und  gewiss  die  altera 
im  Sinn  hatte,  unter  dem  häufigeren  Moduliren  in 
der  Kirchenmusik  nur  den  grösseren  Reichthum 
des  harmonischen  Stoffs  meyntc.    Rücksichtlich*  der 
Opemmusik  änderte  er  auch  wahrscheinlich  seine 
Meynung,   als  er  Glucks  Werke  iu  Paris  gehört 
hatte:  denn  sonst  würde  er,  dem  von  ihm  selbst 
aufgestellten  Princip  zuwider ,  nicht  die  starke ,  hef- 
tig ergreifende  Fluchscenc  im  Oedipe  a  Colonne 
gesetzt  haben.  — 

Jene  Wahrheit,  dass  die  Oper  iu  Wort, 
Handlung  und  Musik  als  ein  Ganzes  erscheinen  und 
wirken  müsse,  sprach  Gluck  zuerst  in  seinen  Wer- 
ken recht  deutlich  aus ;  aber  welche  Wahrheit  wird 
nicht  missverstanden,  und  veranlasst  so  die  son- 
derbarstenMissgriffe.  Welche  Meisterwerke  erzeug- 
ten nicht  iu  blinder  Nachahmcrcy  die  lacherlichsten 
Producte!  Dem  blöden  Auge  erschienen  die  Werke 
des  hohen  Genie's ,  die  es  mcht  vermochte  in  einem 
Brennpunkt  aufzufassen,  wie  ein  deformirtes  Ge- 
mälde, und  dieses  Gemaides  zerstreute  Züge  wur- 
den geladelt  und  nachgeahmt.  Göthe's  fVerther 
veranlasste  die  weinerlichen  Empfiudcleyen  jener 
Zeit;  sein  Götz  von  Berlichingen  schuf  die  unge- 
schlachten, leeren  Harnische,  aus  denen  die  holden 


Stimmen  der  biederben  Grobheit  und  des  prosaisch 
tollen'  Unsiuus  erklangen.    Göthe  selfcsl  sagt ,  (  Aua 
meinem  Leben,  dritter  Theil,)  die  Wirkung  jener 
Werke  sey  meistens  stoffartig  gewesen;    und  so 
kann  man  auch  behaupten  ,  dass  die  Wirkung  von 
Glucks  und  Mozarts  Werken,  abgesehen  von  dem 
Text,  in  rem  musikalischer  Hinsicht  nur  stoflartig 
war.     Auf  den   Stuff  des  musikalischen  Gebäudes 
wurde  nämlich  das  Auge  gerichtet,  und  der  höhere 
Geist,  dem  dieser  Stoff  dienen  musste,  nicht  ent- 
deckt. Man  fand  bey  dieser  Betrachtung,  vorzüglich 
bey  Mozart,  dass.  ausser  der  mannigfachen,  frap- 
panten Modulation,  .auch  dio  häufige  Anwendung 
der  Blasinstrumente  die  erstaunliche  Wirkung  seiner 
Werke  hervorbringen  möge:   und  davon  schreibt 
sich  der  Unfug  der  überladeneu  Insti-umenlirung  und 
des  bizarren,  unmotivirten  Modulirens  her.  Effect 
wurde  das  Losungswort  der  Componisten,  und  Effect 
zu  machen,  koste  es  was  es  wolle,  die  einzige  Tendenz 
ihrer  Bemühungen.  Aber  eben  dieses  Bemühen  nach 
dem  Effect  beweiset,  dass  er  abwesend  ist,  und  sich 
nicht  willig  finden  läsat,  da  einzukehren ,  wo  der 
Componist  wünscht,  dass  er  anzutreffen  seyn  möge.  — 
Mit  einem  Wort:  der  Künstler  muss,  um  uns  zu 
rühren,    um  uns  gewaltig  zu  ergreifen,    selbst  in 
eigner  Brust  tief  durchdrungen  seyn,  und  nur  das, 
in  der  Extasc  bcwussllos  im  Innern  Empfangene 
mit  höherer  Kraft  festzuhalten  in  den  Hieroglyphen 
der  Töne,  (den  Noten)  ist  die  Kunst,  wirkungsvoll 
zu  componiren.    Fragt  daher  ein  junger  Künstler, 
wie  er  es  anfangen  solle ,  eine  Oper  mit  recht  vie- 
lem Effect  zu  setzen,  so  kann  man  ihm  nur  ant- 
worten:  Lies  das  Gedicht,  richte  mit  aller  Kraft 
den  Geist  darauf,  gehe  ein  mit  aller  Macht  deiner 
Phantasie  in  die  Muniente  der  Handlung;  du  lebst 
in  den  Personen  des  Gedichts,   du  bist  seihst  der 
Tyrann ,   der  Held ,   die  Geliebte ;   du  fühlst  den 
Schmerz ,  das  Entzücken  der  Liehe ,  die  Schmach, 
die  Furcht,  das  Entsetzen,  ja  des  Todes  namenlose 
Quaal,  die  Wonne  seliger  Verklarung;  du  zürnst, 
du  wüthest ,  du  hoffst,  du  verzweifelst;  dein  Blut 
glüht  durch  die  Adern,   heftiger   schlagen  deine 
Pulse;  in  dem  Feuer  der  Begeisterung,  das  deine 
Brust   entflammt,    entzünden  sich   Töne,  Melo- 
dien, Accorde,  und  in  der  wundervollen  Sprache 
der  Musik  strömt  das  Gedicht  aus  deinem  Innern 
hervor.    Die  technische  Ucbung  durch  Studium  der 
Harmonik,    der   Werke    grosser    Meisler,  durch 
Sclhstschreibeu ,  bewirkt,  dass  du  immer  deutlicher 
und  deutlicher  deine  iuuere  Musik  vernimmst,  keine 
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Metodie,  keine  Modulation',  kein  Instrument  ent- 
geht dir,  und  so  empfingst  du  mit  der  Wirkung 
auch  zugleich  die  Mittel ,  die  du  nun ,  wie  deiner 
Macht  unterworfene  Geister,  in  das  Zauberbuch 
der  Partitur  bannst.  —  Freylich  heisst  das  alles 
nur  so  viel,  als:  Sey  so  gut,  Lieber,  und  sorge 
nur  dafür,  ein  recht  musikalischer  Genius  zu  seyn: 
das  Andere  findet  sich  dann  von  selbst!  aber  es 
ist  dem  wirklich  so  und  nicht  anders. 

Dessen  ungeachtet  lässt  sich  denken,  dass Mancher 
den  wahren  Funken,  den  er  in  «ich  trägt,  über- 
baut, indem  er,  der  eignen  Kraft  misstranenrf,  den 
aus  dem  Innern  keimenden  Gedanken  verwertend, 
angstlich  alles,  was  er  in  den  Werken  grosser 
Meister  als  efFectvoIl  anerkannt,  zu  benutzen  strebt, 
und  so  in  Nachahmerey  der  Form  geräth,  die  nie 
den  Geist  schafft,  da  nur  der  Geist  sich  die  Form 
bildet.  Das  ewige  Sohreycn  der  Theaterdirectoren, 
die,  nach  dem  auf  den  Uretern  cursirenden  Aus- 
druck, das  Publicum  gepackt  haben  wollen:  „Nur 
Kffect!  Effect!"  und  die  Forderungen  der  soge- 
nannten ekeln  Kenner,  denen  der  Pfeiler  nicht 
mehr  gepfeffert  genug  ist ,  reizen  oft  den  Musiker 
an,  in  einer  Art  verzagter  Verzweiflung ,  womög- 
lich, jene  Meister  noch  im  Effect  zu  überbieten, 
und  so  entstehen  die  wunderlichen  Compositionen, 
in  denen  ohne  Motiven  —  das  heisst,  ohne  dass 
die  Momente  des  Gedichts  nur  irgend  den  Anlass 
dazu  in  sich  tragen  sollten  : —  grelle  Ausweichun- 
gen, mächtige  Accotde  aller  nur  möglichen  Blas- 
instrumente, aufeinander  folgen,  wie  bunte  Farben, 
die  nie  zum  Bilde  werden.  Der  Componist  er- 
scheint wie  ein  Schlaftrunkener,  den  jeden  Augen- 
blick gewaltige  Hammerschläge  wecken,  und  der 
immer  wieder  in  den  Schlaf  zurückfallt.  Tondichter 
dieser  Art  sind  höchlich  verwundert ,  wenn  ihr 
Werkr,  trotz  den  Bemühungen,  womit  sie  .sich 
gequält,  durchaus  nicht  den  Effect,  wie  sie  sich  ihn 
vorgestellt,  machen  will,  und  denken  gewiss  nicht 
daran,  dass  die  Musik,  wie  sie  ihr  individueller 
Genius  schuf,  wie  sie  aus  ihrem  Innern  strömte, 
uud  die  ihnen  zu  einfach ,  zu  leer  schien ,  vielleicht 
unendlich  mehr  gewirkt  haben  würde.  Ihre  ängst- 
liche Verzagtheit  verblendete  sie  und  raubte  ihnen 
die  wahre  Erkenntnis  jener  Meisterwerke,  die  sie 
«ich  zum  Muster  nahmen ,  und  nun  an  den  Mitteln, 
als  demjenigen  hängen  blieben ,  worin  der  Effect  zu 
suchen  sey.  Aber,  wie  schon  oben  gesagt,  es  ist 
ja  nur  der  Geist,  der,  die  Mittel  in  freyer  Will- 
kür beherrschend,  in  jenen  Werken  die  unwider-' 
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stellliche  Gewalt  ausübt;  nur  thts  Tongedicht,  das 
M  ahr  Und  kräftig  aus  dem  Innern  hervorging,  dringt 
wieder  ein  in  das  Innere  des  Zuhörers.  Der  Geist 
versteht  nur  die  Sprache  des  Geistes. 

Hegeln  zu  geben,  wie  man  den  Effect  in  der 
Musik  hervorbringen  »olle ,  ist  daher  wol  unmög- 
lich: aber  leitende  Winke  können  den,  mit  sich 
selbst  uncins  gewordenen  Tondichter,  der  sich,  wie 
von  Irrlichtern  geblendet,  abwärts  verirrte ,  wieder 
auf  Weg  und  Steg  zurück  bringen. 

Das  Erste  und  Vorzüglichste'  in  der  Musik, 
welches  mit  wunderbarer  Zauberkraft  das  mensch- 
liche Gereuth  ergreift,  ist  die  Melodie.  —  Nicht 
genug  zu  sagen  ist  es,  dass  ohne  ausdrucksvolle, 
singbare  Melodie  jeder  Schmuck  der  Instrumente 
u.  s.  w.  nur  ein  glänzender  Putz  ist ,  der keinen 
_  lebenden  Körper  zierend,  wie  in  Shakspeare'a  Sturm, 
an  der  Schnur  hängt  uud  nach  dem  der  dumme 
Pöbel  lauft.  Singbar  ist ,  im  hohem  Sinn  genom- 
men, ein  herrliches  Prädicat,  um  die  tvalire  Me- 
lodie zu  bezeichnen.  Diese  soll  Gesang  seyn,  frey 
und  ungezwun/r»"  unmittelbar  ans  der  Brust  des 
Menschen  strömen,  der  selbst  das  Instrument  ist, 
welches  in  den  wunderbarsten,  geheimnisvollsten 
Lauten  der  Natur  ertönt  Die  Melodie,  die  auf 
diese  Weise  nicht  singbar  ist,  kann  nur  eine  Reihe 
einzelner  Töne  bleiben ,  die  vergebens  darnach  stre- 
ben, Musik  zu  werden.  Es  ist  unglaublich,  wie 
in  neuerer  Zeit,  vorzüglich  auf  die  Anregung  eines 
missverstnndeneu  Meisters,  ( Chcrubini's )  eben  die 
Melodie  vernachlässigt  worden,  und  aus  dem  Ab- 
quälen ,  immer  originell  und  frappant  zu  seyn, 
das  gänzlich  Unsingbare  mehrerer  Tongedichte  ent- 
standen ist.  Wie  kommt  es  denn,  dass  die  ein- 
fachen Gesänge  der  alten  Italiener,  oft  nur  vom 
Bass  begleitet,  das  Gemüth  so  unwiderstehlich  rüh- 
ren und  erheben?  liegt  es  nicht  lediglich  in  dem 
herrlichen,  wahrhaft  singenden  Gesänge?  Ueber- 
haupt  ist  der  Gesang  ein  wol  unbestrittenes,  e.n- 
heimisches  Eigenthum  jenes,  in  Musik  erglühten 
Volks-,  und  der  Deutsche  mag,  ist  er  auch  zur 
höheren ,  oder  vielmehr  zur  wahren  Ansicht  der 
Oper  gelangt,  doch  'auf  jede  ihm  nur  mögliche 
Weise  sich  mit  jenen  Geislern  befreunden,  damit 
sie  es  nicht  verschmähen,  wie  mit  geheimer,  ma- 
gischer Kraft  einzugehen  in  sein  Inneres  und  die 
Melodie  zu  entzünden.  Ein  herrliches  Beyspiel  die- 
ser innigsten  Befrcundung  giebt  der  hohe  Meister 
der  Kunst,  Mozart,  in  dessen  Brust  der  itah'em- 
|  sehe  Gesang  erglühte.  Welcher  Componirt  schrieb 
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singbarer,  al«  er?  Audi  ohne  den  Glanz  des  Or- 
chesters dringt  jede  seiner  Melodien  tief  ein  in  das 
Innere,  und  darin  liegt  ja  schon  die  wunderbare 
Wirkung  seiner  Compoaitionen.  — 

Was  nun  die  Modulationen  betrifft ,  so  sollen 
nur  die  Momente  des  Gedichts  den  Anlass  dazu 
geben ;  sie  gehen  aus  den  verschiedenen  Anregun- 
gen des  bewegten  Gemikhs  hervor,  und  so  wie 
diese  —  sanft,  stark,  gewaltig,  allmähljg  empor- 
keimend, plötzlich  ergreifeud  sind,  wird  auch  der 
Gompouist ,  in  dem  die  wunderbare  Kunst  der  Har- 
monik wie  eiue  herrliche  Gabe  der  Natur  hegt, 
so  dass  ihm  das  technische  Studium  nur  das  deut- 
liche Bewusstseyn  darüber  verschafft,  bald  in  ver- 
wandte, bald  in  entfernte  Tonarten,  bald  allmählig 
übergehen,  bald  mit  einem  kühnen  Ruck  auswei- 
chen. Der  echte  Genius  sinnt  nicht  drauf,  zu 
frappiren  durch  erkünstelte  Künstlichkeit ,  die  zur 
argen  Unkunst  wird;  er  schreibt  es  nur  auf,  wie 
sein  innrer  Geist  die  Momente  der  Handlung  in 
Tönen  aussprach,  und  mögen  dann  die  musikal. 
Rechenmeister  zu  nützlicher  Uebung  aus  seineu 
Werken  ihre  Exempel  ziehen.  Zu  well  würde  «« 
führen,  hier  über  die  tiefe  Kunst  der  Harmonik 
zu  sprechen  —  wie  sie  iu  unser m  Innern  begrün- 
det ist,  und  wie  sich  dem  scharfer  Eindringenden 
geheimnisvolle  Gesetze  offenbaren,  die  kein  Lehr- 
buch enthalt.  Nur  um  eine  einzelne  Erscheinung' 
anzudeuten,  sey  es  bemerkt,  dass  die  grellen  Aus- 
weichungen aar  dann  von  tiefer  Wirkung  sind, 
wenn,  uuerachtet  ihrer  Heterogeneitat,  die  Tonar- 
ten doch  in  geheimer,  dem  Geist  de«  Musikers 
klar  gewordener  Beziehung  stehen.  Mag  die  An- 
fangs erwähnte  Stelle  des  Duells  im  Don  Juan  auch 
hier  zum  Bcyspicl  dienen,  -r-  Hieher  gehören 
auch  die  wegen  des  Missbrauch«  oft  bespöttelten, 
enlinrmoniselien  Ausweichungen,  die  eben  jene 
geheime  Beziehung  in  sich  tragen,  und  deren  oft 
gewaltige  Wirkung  sich  nicht  bezweifeln  lasst.  Es 
ist,  als  ob  eüi  geheimes,  sympathetisches  Band  oft 
manche  entfernt  liegende  Tonarten  verbände,  und 
ob  unter  gewissen  Umstanden  eiue  uubezwingbare 
Idiosynkrasie  selbst  die  nächstverwaudten  Tonarten 
trenne.  Die  gewöhnlichste,  häufigste  Modulation, 
nämlich  aus  der  Tonika  in  die  Dominante,  und 
umgekehrt,  erscheint,  zuweilen  unerwartet  nnd 
fremdartig,  oft  dagegen  widrig  und  unausstehlich.1 — 
in  der  Jnstrumentirung  liegt  freylich  ebenfall« 
ein  grosser  Thcil  der  erstaunlichen  Wirkung  ver- 
borgen, die  oft  die  genialen  Werke  hoW  Meister 


hervorbringen.  Hier  möchte  es  aber,  wol-  kaum 
möglich  seyn,  auch  nur  eine  einzige  Regel  zu  M  a- 
gen: denn  ebeu  dieser  Theil  der  musikalischen 
Kunst  ist  in  mystisches  Dunkel  gehüllt.  Jede« 
Instrument  tragt ,  rücksichllich  der  Verschiedenheit 
«einer  Wirkung  in  einzelnen  Fallen,  hundert  an- 
dere üi  sich,  und  es  ist  z.  B.  ein  thörichter  Wahn, 
dass  nur  ihr  Zusammenwirken  unbedingt  das  Starke, 
das  Mächtige,  auszudrücken  im  Stande  seyn  sollte. 
Ein  einzelner ,  von  diesem  oder  jenem  Instrumente 
ausgehakener  Ton  bewirkt  oft  ein  inneres  Ei  beben. 
Hiervon  geben  viele  Stellen  in  Gluckscheu  Opern 
auffallende  Beyspiele,  und  um  jene  Verschiedenheit 
der  Wirkung,  deren  jede«  Instrument  fähig  ist, 
recht  einzusehen ,  denke  man  nur  daran ,  mit  wel- 
chem heterogenen  Effect  Mozart  dasselbe  Instrument 
braucht  —  wie  z.  B.  die  Huboe.  —  Hier  sind 
nur  Andeutungen  möglich,  Und  es  ist  schon  an 
einem  andern  Orte  gesagt  worden,  ( Pha/ita&iettiick* 
in  Callots  Manier,  erster  Band,  S.  i65.)  dass 
man  einen  Cyclus  dieser  Andeutungen ,  Mystik  der 
Instrumente,  so  wie  die  Kunst,  gehörigeu  Ort« 
bald  mit  vollem  Orchester,  bald  mit  einzelnen 
Instrumenten  zu  wirken,  die  musikalische  Perspec- 
tive nennen  könnte,  —  In  dem  Genmth  des 
Künstlers  wird,  um  in  dem  Vergleich  der  Musik 
mit  der  Malerey  zu  bleiben,  da«  Tongedicht  wie 
ein  vollendete«  Gemaide  erscheinen,  und  er  im 
Anschauen  jene  richtige  Perspective,  ohne  welche 
keine  Wahrheit  möglich  ist ,  von  selbst  finden.  — 
Zu  der  Instrumentirung  gehören  auch  die  verschie- 
denen Figuren  der  begleitenden  Instrumente;  und 
wie  oft  erhebt  eine  solche  richtig  au«  dem  Innern 
aufgefasste  Figur  die  Wahrheit  des  Ausdrucks  bis 
zur  höchsten  Kraft!  Wie  tiefergreifend  ist  nicht 
z.  B.  die  in  Octaven  fortschreitende  Figur  der  zwey- 
teu  Violin  und  der  Viola  iu  Mozarts  Aiie:  Ao« 
mi  dir  bei  idol  mio  etc.  Auch  rücksichtlich  der 
Figuren  lasst  sich  nichts  künstlich  ersinnen,  nichts 
hinzumachen  ;  die  lebend' jen  Farben  des  Tongedichl« 
heben  das  kleinste  Detail  glänzend  hervor  und  jeder 
fremde  S«  hmuck  würde  nur  cutstellen,  statt  zu 
zieren.  Eben  so  ist  es  mit  der  Wahl  der  Tonart, 
mit  dem  Forte  und  Piano,  das  aus  dem  liefen 
Charakter  des  Stücks  hervorgehen  und  nicht  etwa 
der  Abwechslung  wegen  da  stehen  soll,  und  mit 
allen  übrigen  untergeordneteren  Ausdruck&mitteln, 
die  sich  dem  Musiker  darbieten. 

Den  zweifelhaften ,  nach  Effect  ringenden,  miss- 
rauthigeu  Tondichter,   wohnt  nur  der  Genius  in 
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ihm ,  kann  man  unbedingt  damit  trösten ,  dass  sein 
wahres,  tiefes  Eingehen  in  die  Werke  der  Meister 
ihn  bald  mit  dem  Geiste  dieser  selbst  in  einen  ge- 
heimnisvollen Rapport  bringet! ,  und  dass  dieser  die 
ruhende  Kraft  entzünden,  ja  die  Extase  herbey- 
flihreii  werde,  in  der  er  wie  ans  dumpfen  Schlafe 
zum  neuen  Leben  erwacht  und  die  wunderbaren 
Laute  seiner  innern  Musik  vernimmt;  dann  giebt 
ihm  sein  Studium  der  Harmonik,  seine  technische 
Lebung,  die  Kraft,  jene  Musik,  die  aonst  vorüber- 
rauschen würde ,  festzuhalten ,  und  die  Begeisterung, 
welche  das  Werk  gebar,  wird  in  wunderbarem 
Nachklange  den  Zuhörer  machtig  ergreifen,  so 
dass  er  der  Seligkeit  tkeilhaftig  wird,  die  den  Musiker 
in  jenen  Stunden  der  Weihe  umfing.  Dies  ist  aber 
der  wahrhaftige  Effect  des  aus  dem  Innern  her- 
T01gegangenen 


Nachrichten. 


Zürich,  Sie  werden  sich  erinnern,  dasa  ich 
mich  seit  Jahr  und  Tag  verpflichtet  hatte,  Ihnen 
auch  von  Zürich  historische  Beyträge  einzusenden, 
so  bald  sich  bey  uns  (ausser  dem  Einheimischen, 
dem  ich  zu  nahe  stehe ,  um  mich  zum  umständ- 
lichen Berichterstatter  darüber  aufzuwerfen  , )  etwas 
Interessantes  zutrage.  Nun  habe  ich  Ihnen  wirk- 
lich Verschiedenes  zu  erzählen ,  das  mir  zur  allge- 
meinen Tagesgeschichte  unserer  Kunst  zu  gehören 
scheint;  und  meine  Erzählung  umfasst  das  Win- 
terhalbjahr 1810  —  1 8  1 4. 

Die  Erscheinungen,  welche  in  diesem  Zeit- 
puukt  über  unserm  musikalischen  Horizonte  auf- 
gegangen, haben  wir  eigentlich  den  politischen 
Constellarioucn  zu  danken.  Nicht  blos  Fürsten  der 
bürgerlichen  Welt,  sondern  auch  fürstliche  Perso- 
nen im  Gebiete  der  Kunst,  (der  ausübenden.)  haben 
m  den  drey  letzten  Monutcn  des  Jahres  1 8 1 3  die 
Schweiz  besucht.  Von  den  erstem  sind  die  Wirk- 
lichen (die  verbündeten  Souverains)  zu  schnell,  zu 
sieghaft,  durchgeeilt,  als  dass  wir,  ihnen  zu  Lieb' 
u»d  zu  Ehren,  ihre  Siege  hatten  besingen  können. 
Von  den  ihnen  vorangegangenen  Exkönigen  und 
Exfiiraten  kann  ich  Ihnen  nur  im  Vorbeygejin  sa- 
8e>«,  dass  der  von  Holland  das  Pcstaloizi'sche  Insti- 
tut  in  Iferlen,  der  von  Schweden  das  Pfcifersche 
Sjng-lnstitut  in  Leuzburg.  und  der  Fürst  Primas 
Ua«  Zürcherache,  ihrer  Aufmerksamkeit  und  ihre« 


Beyftlls  gewürdiget  haben.  Und  so  komme  ich 
denn  auf  unsere  eigentlichen  hohen  Herrschaften  zu 
sprechen,  die  ihre  „ausübende  Gewalt"  auf  unsere 
Ohren  und  Herzen  behauptet  haben.  Es  sind  fol- 
gende hidividueu  bey  uns  erschienen. 

L  Hr.  P.  Rode.  Er  gab,  sich  noch  als 
prämier  Violon  de  »a  majeati  tempereur  francai* 
ankündend ,  Concert  bey  vollem  Saale ;  gab  uns  ein 
Concert,  ein  Quartett  und  Variationen  zu  hören, 
alles  von  eigner  Composition  ,  alles  noch  ungedruckt, 
aber  dem  Gedruckten  in  allen  drey  Gattungen  nach 
Styl  und  Form  so  ahnlich,  dass  eine  nähere  Be- 
schreibung überflüssig  wäre.  Sein  Ton  an  »ich  ist 
•chön ,  wenn  auch  etwas  von  dieser  Schönheit  sei- 
ner schönen  Pioline  an  sich  beyzumessen  ist ;  sein 
Spiel  mehr  süss ,  als  kraftig ;  seiti  Vortrag  etwas  ein- 
förmig. Grossen  Beyfall  erhielt  er,  aber  nicht  so  all- 
gemeinen ,  wie  sein  vor  wenigen  Jahren  hier  gewe- 
sener Kunst  verwandter,  Libon,  dessen  Passagen 
rollender,  dessen  Triller  glänzender,  dessen  Vor- 
trag überhaupt  männlicher  und  gediegener  war. 

II.  Hr.  Almeyda  aus  Lissabon.  Dieser  merk- 
würdige Mann  war  Stallmeister  bey  dem  Könige- 
von  Spanien ,  befand  sich  mit  demselben  einigt» 
Jahre  lang  in  Frankreich,  als  eine  eigene  Art  von 
Staatsgefangener,  dem  es  verstattet  ward,  bald  in 
Besaueon,  bald  in  Macon,  bald  in  Genf,  unter 
Poliecyaufsicht  zu  leben.  Bey  veränderten  Um- 
standen fand  er  für  gut,  und  auch  leicht,  zu  ent- 
kommen ,  und  kam  so  hieher.  Er  versicherte ,  sich 
erst  wahrend  seiner  Gefangenschaft ,  aller  Berufs- 
geschäfte ermangelnd ,  wesentlich  mit  dem  Klavier- 
spiel befasst  zu  haben.  Aber  man  muss  gestehen : 
diuier  gefangene  Edelmann  hat  sich  in  einen  echt- 
adelichen  Künstler  verwandelt.  Sein  Klavierspiel 
ist  zunächst  schön  durch  die  Leichtigkeit  seiner 
Hand ;  und  diese  Hand  ist  nicht  etwa  eine  grosse, 
breite,  knochenreiche,  sondern  vielmehr  ein  schmuk- 
kes,  nettes,  zugestutztes  Händchen,  eben  recht  für 
die  Octavenspannung.  Seine  Exccution  ist  schön 
durch  die  physische  Selbstbeherrschung.  Sein  Vor- 
trag hat  die  Hauptcigcuschaft ,  schön  zu  seyn  in 
den  Schranken  der  Kegelnlässigkeit.  Von  seinen 
toura  de  force  sind  mehrere  merkwürdig.  Ich  setze 
Ihnen  einen  her,  der  uns  nachahnieuawürdig  ist, 
weil  er  die  Haud  bildet: 
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Auch  von  seiner  „freyen  Phantasie"  habe  ich  | 
Jhncn  etwas  Besonderes  zu  sagen.     Obschon  sie 
eigentlich  in  nicht  viel  Andern)  bestehet,   als  in 
jWwamraengerciheten    Touren    mit  untermischten 
melodischen  (homophonischen)  Sätzen:   so  würde  i 
doch  Vater  Bach  diesen  Künstler  schwerlich  einen  ] 
„Klavicrhnsaren"   gescholten   haben.  Moduliren, 
lmitiren  und  Figuriren   in  allerley  conterbuuteu 
Conlrapunkten  habe  ich,  hat  unser  Publicum,  schon 
oft  gehört,   und  oft  mit  grossem  Behagen.  Hier 
aber   hat   die   unvergleichliche    Lebendigkeit  des 
Spiels,  als  solcbe,  gewirkt.  Ja,  ich  bin  geneigt  zu 
glauben:  um  so  zu  wirken,  inuss  man  ein  Südlän- 
der seyu,  dem  die  Virtuosität  eigentlich  im  Blule 
sitzt,  das  den  Künstler  als  ein  Wesen  durchströmt, 
auf  welches  man  das  Dichterwort  anwenden  möchte: 
3Jm  Aethcr  gehaucht,  in  Aether  getaucht." 

III.  Madame  Lange,  die  berühmte  Schwägerin 
des  berühmten  Mozart.     Eine  herbstliche  Flora, 
die  uns  leider  versinnlichet ,  dass  der  alles  anpak- 
kende  Zahn  der  Zeit  auch  an  dem  Geistigsten  nagt: 
an  der  Stimme  —  die  aber  doch,  bey  aller  Hcrbsl- 
lichkeil,   mit  den  Spätblüthen  ihrer  Knust   noch  I 
ziemlich    prangt,  und    sich   gar   wol  producireu 
darf.    Sie  hat  es  diesen  Winter  wiederholt  gethau ; 
meistens  mit  mehr  Bewunderung,  als  Bcyrall.  Fr- 
eiere erwarben  ihr  ihre  seltenen  Kehlkünste,  letz- 
tem schmälerte  ihr  das  kaiun  noch  in  einigen  Tönen 
schön    zu    nennende    Material    ihrer  überreifen 
Stimme,  und  das  mitunter  Schwankende,  oft  Un- 
reine ,  der  nicht  mehr  festen  Intonation.    Dies  ist 
besonders  auflallend,   wo  sie,    mit  andern  Solo- 
stimmen oder  mit  vollem  Orchester  singend,  sich 
über  Vermögen  anstrengen  muss.   Dagegen  fällt  es 
bey  ihrem  Pianogcsang  am  Klavier  fast  ganz  weg, 
und  die  von  ihr,  vorzüglich  in  Singe- Variationen 
Torgetragenen,  seltenern  Kehlfigureu  sind  oft  ent- 
zückend.   Uebrigens  erlangte  sie  mit  Mo&arthchen 
Stücken  minder  Beyfall,  als  mit  andern;  mit  deut- 
schen minder,    als  mit  italienischen.     Denn  ein 
guter  Theil  unsers  Publicums  hat  bey  italienischem 
Gesang  mehr  Wohlgefallen    an  zartverschlungen 
Messenden  Melodien  der  eigentlichsten  italienischen 
Schule,  wie  es  sie  seit  manchem  Jahr  von  unserer 
beliebten  Madame  Thotnann  vortrageu  hörte,  als 
an  abrupten  Tonstösscn,   die  fast  iu  allen  „grossu 
seyn  sollenden  itaiieniarhen  Arien  von  Mozart  vor- 
kommen;  bey  deutschem  Gesang  aber  ist  es  an 
gute  Behandlung  des  Textes  von  Seiten  des  Ccm- 
poujjleu  immer  mehr  gewöhnt,   und  da  sind  ilun 
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wieder  viele  Mozartsche  Arien,  namentlich  die, 
der  einst  für  Mad.  Lauge  componirten  Entführung 
aiu  dem  Serail,  für  seinen  Geschmack  „Martern 
aller  Arten;"  auch  begnügt  es  sich  nicht  mehr  blos 
mit  verständlicher  Aussprache,  sondern  verlangt 
declamatoriscli  -  schöne,  wie  es  seit  Jahren  her  an 
uuserm  musikalischen  Declamationskiinstler,  Hrn. 
Hanlmeyer,  gewohnt  ist,  auch  von  den  Säuge- 
rinnen. 

IV.  Herr  von  Call,  der  als  österreichischer 
Obrist  emigeTagein  Zürich  einquartiert  war,  über- 
raschle uns  anfangs  mit  einem  Rälhsel :  er  sey  weder 
Sänger,  noch  Spieler,  und  treibe  doch  Musik.  Die- 
ser seltene  Gast,  der,  in  einem  musikalischen  Hause 
glücklich  einquartiert,  die  Einquarticrungs  -  Last  in 
Lust  verwandelte,  war  wol  ein  pGffiger  Gast,  denn 
er  war  ein  Pfeifer.-  Pfeifen  ist  hier  zu  Lande, 
wie  natürlich,  nichts  Seltenes;  man  hört  es  oft  im 
Freyen,  und  hört  es  oft  schön.  Die  Kunst  des 
Herrn  v.  Call  verhält  sich  aber  zu  diesem  Natur- 
gepfiff  gerade  wie  eine  Bravour- Arie  zum  Küh- 
reihen.  Wirklich  ist  er  ein  Bravour- Pfeifer ,  und 
pfeift,  als  solcher,  ganz  entzückend  schöne  Ketten- 
triller  durch  ganze  und  halbe  Töne.  Er  hat  uns, 
zwar  nur  in  Privalcirkeln  —  deun  im  Conccrte 
müsste  der  u »malerische  Anblick  des  Pfeifens  fast 
unvermeidlich  ins  Lächerliche  fallen,  wenn  er  auch 
nicht  Gefahr  laufen  würde,  ungerechter  Weise  aus- 
gepfiffen zu  werden  —  die  alte  Wahrheit  „toua 
lea  genrea  aont  bona"  neu  bestätiget. 

V.  Auch  erwähnen  muss  ich  -der  hübschen 
Feldtrompeterchöre  von  acht,  auch  zwölf  Trom- 
peten, die  einige  österreichische  Regimenter  beym 
Durchzug  mit  sich  führten.  Li  unserer  uralten, 
urengen  Zürichstadt,  die  so  viele  schmale  Gassen, 
scharfe  Ecken  und  vorstehende  Dächer  hat,  nahm 
sich  die  Sache  vorzüglich  gut  aus;  denn  .  obschon 
nach  oben  unterm  freyen  Himmel,  war  der  Ton 
von  den  Seiten  her  last  wie  im  Saal  zusammen- 
gehalten. 

Nun  noch  einige  Worte  als  Anhang  über  un- 
sere einheimische  Musik.  Wir  singen  und  spielen 
fleissig  und  zahlreich;  wir  heben  immer  die  mor- 
ceaux  d'enaemble,  Haydns  Symphonien,  Mozarts 
Klavierconcet  te,  (auch  ihrer  Orchester-Sätze  wegen.) 
Scenen  mit  Orchester,  Motetten,  Missen  etc.  Diese 
Vorliebe  bewährt  sich  fortdaurend  dadurch,  dass 
die  Vocal - Concerte  des  Sing- Instituts,  meistens 
zwar  geleitet  blos  vom  Flügel,  öfters  aber  beglei- 
tet von  einem  Uaifeuchor,  und  die  Aufführungen 
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ganzer  Oratorien  der  „  Allgemeinen  Musikgesell- 
schaft," merklich  zahlreicher  besucht  weiden,  als 
die  sogenannten  Galanterie- Concerte.  Doch  fehlt 
es  uns  für  diese  keineswegs  an  interessanten  Sän- 
gern und  Spielern.  Ich  glaube  Ihnen  vorzüglich 
zwey  emporblühende  Individuen  anfuhren  zu  müs- 
seu:  eine  Dem.  Maria  Hirzel,  die  gereifteste  Sän- 
gerin des  Sing-Instituts ,  und  eine  Dem.  Sara  Hir- 
tel, die  erste  Schülerin  Liste's  ,  der  sich  besonders 
auch  in  den  zunächst  für  diese  junge  Künstlerin 
componirten  Kiavierwerkeu  als  ein  heller  Stern 
jenes  gepriesenen  Siebengestirns  *)  der  neuesten 
Kunsterfinder  im  Gebiete  der  Instrumentalmusik 
immer  neu  bewälu't.  —  Unsere  allerneueste  Musik 
bestehet  jetzt,  nach  Endigung  der  Winter-Concerle, 
in  deutschen  Vaterlandsgesäugen.  So  zählen  wir 
uns,  wenn  schon  nicht  siegend,  doch  singend  zu 
den  Deutschen;  und  singen  wir  auch  nach  unserer 
eise  „der  Sieg  ist  unser,"  so  denken  wir  dabey 
nichts  desto  weniger,  als  auch  ein  Volk  deutscher 
Zunge,  es  soll  bey  einer  Sprache  und  boy  einem 
Gesaug  auch  ein  Herz  und  eine  Seele  seyn  — 
und  so  möge  der  geneigte  deutsche  Leser  diese 
deutsche-  Botschaft  brüderlich  aufnehmen. 


denen  Nationaltrachten,  welche  von  Irene  die  Weihe 
der  glücklichen  Zukunft  empfingen.  Unmöglich 
kann  sich  das  Gefühl  treuer  Uuterthanen  gegen 
ihren  hochherzigen  Fürsten  deutlicher  und  schöner 
aussprechen ,  als  heute  bey  diesem  Feste.  Alle  Augen 
suchten  und  hingen  nur  an  ihm ,  für  ihn  schlugen 
Aller  Herzen  voll  von  inniger  Liebe.  Se.  Maj.  schie- 
nen diese  Huldigung  seiner  guten  Uuterthanen  sicht- 
bar mit  grosser  Rührung  und  mit  gütigem  Wohl- 
gefallen aufzunehmen.  Der  ganze  innere  Schauplatz 
war  prächtig  beleuchtet,  und  da  der  Eintritt  nur 
gegen  Frey hil leite  Slatt  fand,  so  war  die  Ver- 
sammlung ausgewählt  und  ungemein  glänzend. 

Theater  an  der  IVien.  Am  i5ten,  als  am 
Vorabende  des  feyerlichen  Einzugs  unsers  Kaisers 
in  seine  Residenzstadt ,  wurde  bey  dieser  Gelegen- 
heit auf  dieser  Bühne  aufgeführt:  Die  Rückfahrt 
des  Kaisers,  ein  Singspiel  in  einem  Aufz.  von 
Dr.  Em.  Veith,  mit  Musik  von  Hm.  J.N.Hum- 
mel. Einige  unnöthige  Längen ,  die  das  Stück, 
voi-züglich  gegen  die  Mitte  zu,  bey  der  Scene  des 
Martiu  und  Niclas,  dehnen  und  langweilig  machen, 
abgerechnet,  ist  der  Stoß*  passend  aufgefasst  und 
ziemlich  gelungen  verarbeitet  worden.  Die  Musik 
scheint  flüchtig  hingeworfen,  doch  des  Componisten 
nicht  unwürdig  zu  seyn ;  ein  Terzett  von  Sopran- 
«timrnen  ohne  Begleitung,  und  ein  Lied,  welches 
sich  auf  den  edlen  Heerführer,  den  Feldmarschall 
Fürsten  von  Schwarzenberg,  bezog,,  und  von  Hrn. 
Forli  schön  gesungen  wurde,  musste  wiederholt 
werden. 

Am  3  osten  trat  Hr.  Holzel  vom  pester  Natio- 
nallheater  im  Johann  von  Pari«  als  Seuescliall  mit 
Beyfall  auf.  Spiel  und  Gesang  waren  gleich  lobens- 
werth.    Er  wurde  am  Ende  gerufen. 

Hr.  Schelble,  Tenorist  des  Nationallheatcrs  in 
Stuttgard,  liess  nach  seinem  ersten  verunglückten 
Debüt  in  dem  Hofoperntheater  (ds  Loredano  in 
der  Camilla)  Tags  darauf  in  mehrere  hiesige  Blätter 
einrücken:  dass  er  plötzlich  vor  der  Vorstellung  der 
Camilla  von  einer  Heiserkeit  befallen  worden  sey,  und 
daher  keineswegs  Herr  seiner  Stimme  war.  Er  hoffe 
aber  in  der  Folge  Gelegenheit  zu  haben,  bey  einem 
wiederholten  Versuche  das  Publicum  zu  überzeugen, 
dass  dieser  (erste)  Versuch  keineswegs  als  richti- 
ger Massstab  iu  der  Beurtheilung  über  ihn  als  Sänger 

')  Ana  er  k.  Die  Astronomen  lind  gewohnt,  sirh  gegenseitig  ihre  Beobachtungen  und  Entdeckungen  fleissig  milzutheilen.  I.t 
die»  nicht  überall  nachahmuugawürdig ?  AI»  eine«  neuen  Stern  möchte  ich  den  Instrumental  -  Compouislen  Kuhlsu  ange- 
sehen «i.sen,  und  damit  Si*  mir  die.e  Note  ja  nicht  als  ein  ann:aa»sliche.  Alien  um  ausreichen ,  verfehle  ich  nicht,  die- 
sem Bericht  historisch  b.j  zufügen,  das«  unsere  Klavierspieler  in  die  Werke  Kühlsu'i  gre-asen  Werth- 


Wien,  d.  aten  July.    Uebersicht  des  Monats 

Juny. 

Theater  am  KärnÜinerlhore.  Am  i8leu  wurde 
zur  Feycr  der  glorreichen  Zurückkuuft  unser« 
erhabenen  Monarchen  in  diesem  Theater:  Die 
H'eihe  der  Zukunft,  eine  allegorisch  -  dramatische 
Dichtung  ,  verfasst  von  dem  k.  k.  Hofihealer- 
Secretär,  Hrn.  Soimleitliner ,  in  Musik  gesetzt  vom 
Operndirector,  Hm.  Jos.  Weigl ,  abgehalten.  Irene, 
die  Friedensgöttin,  wurde  von  Dem.  Buchwieser, 
Victoria  von  Mad.  Wcissenlhurn,  die  Gerechtigkeit 
von  Mad.  Milder- Hauptmann,  die  Freundschaft 
von  Dem.  Laucher,  die  Treue  von  Mad.  Fmti, 
die  Geschichte  von  Mad.  Grünthal,  der  Muth  und 
der  Ruhm  von  den  Hru.  Vogel  und  Wild ,  die 
Austria  «ber  von  Dem.  Adamberger  persouifizirt, 
dargestellt.  Chöre  und  Tänze  halfen  das  Ganze 
ausschmücken.  Die  grösste  Aufmerksamkeit  er- 
weckte der  Eintritt  der  österreichischen  Völker- 
schaften ,  bestehend  aus  5 1  Paaren ,  in  den  verschie- 
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gelten  könne.  Am  28sten  trat  daher  Hr.  Sch.  in  [ 
diesem  Theater  als  Baron  Kronthal,  in  der  Oper: 
Der  lustige  Schuster,  auf,  und  musste  sich  für 
überzeugt  gehalten  haben,  dass  er  nun  „Herr  sei- 
ner Stimme"  sey ,  denn  sonst  würde  er  wol  nicht 
aufgetreten  seyn.  Wir  fanden  es  anders.  Hr. 
Sch.  hatte  abermals  das  Geschick  —  ob  ihm  gleich 
das  Publicum  während  des  ersten  Aktes  die  grösst- 
möglichsto  Nachsicht  bezeigte  —  nach  Beendigung 
der  Polonaise  im  zweyteu  Akte  ganzlich  zu  raiss- 
fallen.  Nicht  durch  unzählige  Läufer  (Rouladen) 
—  besonders  wenn  diese  überdies  noch  ungleich, 
unrein,  uud  ohne  alle  Festigkeit  verbunden,  vor- 
getragen werden  —  lässt  sich  das  hiesige  Publicum 
bestechen.  Hr.  Sch.  befleissige  sich  vorerst,  eineScala 
von  8  Tönen  mit  voller  Sicherheit  sich  anzueignen, 
VVorte  mit  Gesang  deutlich  zu  verbinden,  und  mit 
Ausdruck  und  Gefühl  einen  einfachen  edlen  Ge- 
sang fest  vorzutragen :  dann ,  wenn  sein  Gesang  die 
Herzen  der  Zuhörer  berührt,  wollen  auch  wir 
glauben,  dass  er  „Herr  seiner  Stimme"  sey. 

Theater  in  der  Leopoldstadt.  Am  a5sten  zum 
ersten  Mal :  Die  AbenÜieuer  auf  der  Schlangenburg, 
eine  komische  Zauberoper  in  drey  Akten ,  Text 
und  Musik  von  Frau/,  Volkert,  Kapellmeister  die- 
ses Theaters.  Wir  wollen  das  Süjet  einer  nach 
gewöhnlichem  Leisten  geformten  Zauberoper  mit 
dem  Mantel  der  christlichen  Liebe  bedecken,  und 
nur  der  Musik  Erwähnung  thun,  welche  einige  artige 
und  liebliche  Stellen  aufzuweisen  hat.  Vorzüglich 
schön  ist  im  ersten  Akt  ein  drey  stimmiger  Canon, 
welcher  gut  vorgetragen  wurde,  und  auch  lebhaf- 
ten Beyfall  erhielt.  Mad.  Platzer ,  geb.  Eigenwahl, 
vom  pester  Nationalthcater ,  nun  wieder  bey  die- 
sem Theater  engagirt,  hatte  die  Rolle  der  Azinda 
(Witwe  des  Königs  Azor)  übernommen,  und  würde, 
bey  mehr  Anstrengung,  sehr  viel  leisten  können, 
wie  wir  den  Beweis  davon  am  3osten  in  der  Ge- 
neralprobe erhielten,  in  welcher  sie  den  Sopran- 
Sänger  Falsetto  mit  Fleiss,  und  zur  vollen  Zufrie- 
denheit des  Publicuras,  gab. 

Notisen.  In  dem  Theater  an  der  Wien  wird 
die  grosse  Oper :  Das  befreyte  Jerusalem  von  Per- 
suis,  eiustudiit,  und  während  der  Anwesenheit 
Ihrer  Majestäten  des  Kaisers  von  Russland,  und 
des  Königs  von  Preussen,  aufgeführt  werden. 
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Kurze  Anzeigen. 


Drey  Siegesmärsche  der  schlesischen  Armee  nach 

dem  Uebergang  über  den  Rhein  von 

Fr.  Ludw.  Seidel  Klavierausz.  Berlin, 

bey  Schlesinger.    (Pr.  12  Gr.) 

Man  muss  Hm.  Musikdir.  Seidel  zugestehen, 
dass  er  so  ziemlich  bey  jedem  glücklichen  Ereig- 
nisse unsrer  Tage  seine  Muse  singen  und  sein» 
Leyer  tönen  lässt.  Wodurch  diese  Märsche  («lern 
Feldmarschall  Blücher  gewidmet)  eben  einen  grossen 
Moment  bezeichnen ,  ja  auch ,  wodurch  sie  sich 
nur  als  Siegesmärsche  überhaupt  charaklerisiren 
sollen ,  begreift  Ree.  nicht.  Sie  sind  in  der  Weise 
der  (den  ehemaligen  französischen  nachgeraodelten) 
Parademärsche  geschrieben:  lang,  breit,  mit  etwas 
gewöhnlichen  Figuren  und  vielen  Einschnitten,  auch 
gar  manchen  Gemeinplätzen  versehen.  Indessen 
lassen  sie  sich  doch  hören;  und  soll  der  Ankauf 
denen ,  die  so  'was  Unschuldiges  zu  besitzen  wün- 
schen ,  gar  nicht  widerrathen  werden.  Nähme  man 
nur  bey  den  Ueberschriften  solcher  Wcrklein  nicht 
den  Mund  so  voll,  und  spanuete  zu  Erwartungen, 
die  zu  erfüllen  —  das  muss  man  doch  wol  füh- 
len —  man  nicht  geeignet  oder  nicht  geneigt  ist ! 
Himmel,  zu  was  für  ganz  andern  Siegeamärschen 
hätte  jener  Uebergang  begeistern  müssen  J  — ; 


Fränkisches  Jägerlied  von  F.  Rudert,  in  Musik 
ges.  mit  Begleit,  d.  Pianof.  v.  A.  Neubert, 
herzogl.  würzb.  Kammermus.  Würzburg,  bey 
Bouitas.    (Preis  2  Gr.) 

Der  Dichter  hat  den  Ton  der  alten  deutschen 
Jägerlicder  in  ihrer  Keckheit  und  Frische,  aber 
auch  in  ihrer  Rohheit,  sehr  gut  getroffen;  und 
der  Componist  das  Lied  zu  zwey  Singstimmen,  die 
Begleitung  nach  der  Weise  alter  Jagdmelodien, 
leicht,  munter,  ganz  im  Volkston,  mithin  wie  «ichs 
gehörte,  behandelt. 


Leipzig,   bey    Breitkopf    u  m  d  Härtel. 
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RSCKVSION. 

I 


Theorie  der  Stimme,  von  Dr.  K.  F.  S.  Liskovius, 
ausübendem  Arzte  in  Leipzig.  Mit  einer 
Kupfertafel.  Leipzig ,  bey  Breitkopf  u.  Härtel. 
i8i4.    (Pr.  12  Gr.) 

Mit  Vergnügen,  und  mit  Dank  gegen  den  Verf. 
für  manche  Belehrung ,  machen  wir  die  Leser  dieser 
Zeit,  auf  die  hier  geuannte  kleino  Schrift  aufmerk- 
sam. Sie  ist  ihnen  ganz  vorzüglich  bestimmt:  deun 
der  Verf.  hat  aus  seiner,  mit  verdienter  Achtung 
aufgenommenen  lateinischen  Schrift  über  diesen 
Gegenstand,  (Dissertatio  physiologica ,  Mistens  theo- 
riarn  v&cis,  iu  dems.  Verlag,)  hier  weggelassen, 
was  nur  den  Gelehrten  dieses  Fachs  angehet,  hat 
hinzugefügt,  was  bey  jenem  vosauszusclzen  war, 
hat,  wo  es  ihm  gut  und  nützlich  schien,  Bege- 
hungen und  Anwendungen  auf  Ausübung  des  Ge- 
sanges eingestrctict,  und  überhaupt,  im  Inhalt  und 
in  der  Form,  dafür  gesorgt,  dass  jeder  Gebildete, 
deu  der  Gegenstand  intercssirt,  das  kleine  Buch 
verstehen ,  es  mit  Nutzen  und  auch  mit  Vergnügen 
lesen,  und  davon  für  sich  oder  in  seinem  Wir- 
kungskreise Gebrauch  machen  könne.  Es  stehet 
uns  nicht  zu,  über  dasselbe,  iu  Hinsicht  auf  Ana- 
tomie ,  Physiologie  etc.  zu  urtheilcn :  das  aber  be- 
merkt selbst  der  nicht  ganz  un unterrichtete  Laye, 
der  Verf.  habe  alle  seine  Vorgänger  gekannt ,  scharf 
geprüft  und  sorgsam  benutzt,  aber  eben  so  scharf 
*elbst  beobachtet,  versucht,  gedacht,  habe  nicht 
wenig  Neues,  wenigstens  in  diesem  Zusammen- 
hange noch  nie  Betrachtetes ,  gefunden ,  und  es  auf 
eine  eben  so  gründliche,  als  fasslichc  Weise  dar- 
gestellt. Was  nun  aber  den ,  für  den  Sauger  und 
Freund  der  Süigkunst  bestimmten  Theil  des  Buchs 
anlaiigt:  so  dürfen  wir,  jenes  Fachs  der  Literatur 
u°d  »einer  grossen  Lücken  nicht  unkundig,  -ohne 
aue  Einschränkung  behaupten:  der  Verf.  liefert  hier 
etwJ^K.-ich}ialtigereg,  Durchdachteies ,  Klareres  uud  I 
«6.  J«hrÄ. 


Anwendbareres ,  als  bisher  über  Semen  Gegenstand 
vorhanden  war.  Eben  darum  halten  wir  uns  für 
verpflichtet,  hier  den  Hauptinhalt  des  Werkehens 
wenigstens  anzudeuten,  von  den  nicht  weiügen, 
den  Singmeister,  Sänger  und  Freund  des  Gesangs 
angehenden  Bemerkungen  mehrere  auszuheben ,  und, 
wo  sich  dazu  nahe  Gelegenheit  bietet,  Einiges  aus 
unsrer  Beobachtung  und  Erfahrung  beyzufügen. 

Der  Verf.  beginnet  mit  einer  Erörterung  und 
genauen  Bestimmung  der  Begriffe,  welche  vor  der 
Betrachtung  seines  Hauptgegenstaudes  gefasst  wer- 
den müssen.  Physik  der  Töne  • —  ihre  Ei-zeugung, 
Fortpflanzung  etc.  im  Allgemeinen.  (Klang,  Ge- 
räusch ,  Schall ,  Ton.)  Verschiedenheit  der  Schwin- 
gungen, die  sie  erzeugen.  Luj'ttÖne  —  (z.B.  der 
Blasinstrumente,)  ihre  Entstehung,  Modifikationen  etc. 
—  Dies  führt  zur  Betrachtung  der  Stimme  selbst, 
überhaupt,  in  physiologischer  Hinsicht,  d.  h.  ob- 
jecliv,  der  Töne,  welche  der  Athem  bey  seinem 
Durchgange  durch  den  Kehlkopf  hervorbringt; 
subjectiv,  der  Fälligkeit,  diese  Töne  hervorzubrin- 
gen. —  Stünme  der  Sängthiere ,  der  Vögel,  der 
Amphibien;  mithilf  zuerst  die  mensihliche  Stimme. 

Vor  der  ausführlichen  Erklärung  der  mensch- 
lichen Stimme,  eine  kurze  Beschreibung  der  hie- 
her  gehörigen  Theile  de»  menschlichen  Körpers: 
Stimmorgane  des  Mensrhen.  (Kehlkopf  und  seine 
Theile,  Stimm-  und  Taschenbänder,  Stimmritze, 
Stimmrilzendeckel.  Von  alle  diesem  nur  das  Not- 
wendigste, auf  wenig  Seiten  zusammengedrängt: 
aber  anschaulich,  und  zum  Zweck  des  Verf. s  ge- 
nügend.) —  Nun  folgt  die  ausführlichere  Erklä- 
rung der  Stimme  selbst.  Es  werden  die  früheren 
Meynungen  mitgetheilt  und  geprüft.  Zuerst  Fer- 
rein's.  Bekanntlich  wurde  diese  von  Hnllcr  ange- 
nommen und  durch  dessen  Autorität  so  sehr  ver- 
breitet. Sie  muss  aber  schon  darum  unstatthaft 
befunden  werden,  weil  der,  selbst  jedem  angehen- 
den Sänger  bekannte  Unterschied  der  Brust-  und 
Falset- Stimme  dabey  gar  nicht  berücksichtiget  und 
daraus  nicht  erklärbar  ist,  ja,  nach  dieser  Hypothese, 
30 
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gar  nicht  «xistiren  könnte.  Noch  andere,  vollkom- 
men einleuchtende  Grunde  dagegen  sehe  mau  beyra 
Verf.  (Gepen  einige  derselben,  z.  B.  No.  7.,  Hesse 
sich  jedoch  auch  etwas  einwenden,   das  aber  die 
Behauptung  selbst  keineswegs,  sondern  höchsteus 
nur  einen  oder  den  andern  ihrer  unbeträchtlichem 
Stützpunkte  waukend  machen  könnte.)  In  der  That 
ist  es  uus  von  jeher,  aus  jenem  angeführten  Mo- 
mente, »o  unbegreiflich  gewesen,  wie  F. 's  Mey- 
nuitg  sieh  so  überall  hat  einführen  und  so  lange 
behaupten  können,  dass,  da  wir  in  die  Einsichten 
»0  vieler  und  zum  Theil  so  grosser  Physiologen 
und  Anatomen ,  die  sie  ohne  weiteres  angenommen, 
kein  Misstrauen  zu  setzen  wagten ,  wir  dies  in  uns 
selbst  setzten,  vorläufig  uns  einbildend,  es  müsse 
uns  durch  irgend  ein   ungünstiges   Geschick  ein 
Haupttheil  jener  Lehre  unbekannt  geblieben  seyn, 
der  sie  mit  der  angeführten,  so  ganz  bekannten 
Erfahrung  in  Harmonie  bringe.    Man  siehet  woh 
es  ist  in  diesem,  wie  in  gar  manchen  verwandten 
Fallen  gegangen :  die  Gelehrten  waren  keine  Musi- 
ker, die  Musiker  keine  Gelehrten;  von  beyden  ging 
daher  jeder  Theil  seinen  Gang,  und  jeder  falsch; 
und  es  ist  ein  wesentlicher  Vorzug,   so  wie  ein 
wesentlicher  Vortheil  unsrer  Zeit,  dass  beyde  ein- 
ander näher  gebracht  sind  und  immer  näher  gebracht 
werden. —  Es  folgt  beym  Verf.  CAAkü/m'*  Meynung, 
aus  dessen  Akustik.    Chi.  weicht  von  Ferrein  nur 
wenig  ab,   bemerkt  aber   auch   das  Unbefriedi- 
gende und  mehrere  der  grossen  Schwierigkeiten  der 
Erklärung  F .  s ,  obgleich  er,  der  eben  so  treuherzige, 
als  scharfsinnige  Mann,    seiner  eigenen  Erklärung 
nach,  dafür  auch  nicht  Rath  weiss.  —  Cuviefs 
Meynung,  (Anatomie  compare'e,)  die  Stimme  der 
Säugthiere  entstehe,  wie  die  Töne  der  Blasinstru- 
mente entstehen ,  scheint  fast  ihm ,  dem  Erfinder, 
selbst  nicht  recht  wahrscheinlich  zu  seyn.    Er  ge- 
stehet, es  gebe  bey  seiner  Erklärung  noch  de  l'em- 
barras  etc.  und  macht  sich  einige  allerdings  bedeu- 
tende Einwürfe.    Der  Verf.  setzt  deren  nun  noch 
mehrere,   und  von  noch  bedeutendem!  Gewicht, 
dazu;  sie  sind  zum  Theil  von  der  eben  so  unleug- 
baren ,  als  unabänderlichen  Praxis  des  Singens  und 
Blasens  auf  Instrumenten  selbst  hergenommen.  — 
Burdachs  Meynung  (Physiologie)  beruhet  auf  einer 
Voraussetzung,  welche  die  tägliche  Erfahrung  an 
1 }  Orgelpfeifen  etc.  widerlegt. 


So  wäre  denn  die  Arena  rein,  aber  auch 
leer?  und  der  Verf.  fuhrt  seine  Meynung 


selbe,   die  «ich  denn  auch  daselbst  wol  behaupten 

dürfte.  ... 

Kurz  und  vorläufig  ausgesprochen ,  ist  diese 
seine  Meynuug:  der  Meusch  singt,  wie  er  pfeift. 
(Die  nähere  Bestimmung  und  Erläuterung  muss 
man  beym  Verf.  seihst  nachsehen.)  Den  Erweis 
führte  er  für  sich  seihst  und  unterrichtete  Freunde, 
und  jetzt;  berichtend  ,  für  den  Leser,  zunächst  durch 
zahlreiche,  eben  so  wohl  ersouneue ,  als  sorgfaltig 
ausgeführte,  uud  »charfsinuig  benutzte  Versuche. 
Diese  bey  ihm  kennen  zu  lernen,  wird  allen  Le- 
sern gewiss  interessant  seyn.  Da  er  aber  selbst 
nur  das  Nötliige  beybringt  und  auch  ziemlich  ge- 
dräugt  achreibt,  so  lassen  sich  diese  Versuche  — 
es  sind  deren  vierzehn  milgetheilt  —  nicht  aus- 
zugsweise wiederholen:  es  mögen  also  nur  einige 
der  wichtigsten  Resultate  derselben  hier  angeführt 
werden. 

Die  untern  Kehlbänder  sind   das  eigentliche 
Organ,  wodurch  die  Stimme,  und  ihre  verschie- 
dene Höhe  und  Tiefe,  erzeugt  wird. —  Anspan- 
nung uud  Erschlaffung  der  Kehlbänder  hatte  auf 
Höhe  und  Tiefe  des  Tons  weiter  keinen  Einfluss, 
als,   in  sofern  dadurch  die  Stimmritze  erweitert 
oder  verengert  wurde.    (Vermehrte  Spannung  der 
untern  Kehlbänder  vertiefte  den  Ton,  weil  sie  die 
Stimmritze  vergrössert;   und  umgekehrt  die  ver- 
minderte Spannung  —  mithin  ganz   den  Gesetzen 
der  Saiten  töne  entgegen.)  —    Durch  blosse  Ver- 
kleinerung der  Stimmritze,  oder  veränderte  Span- 
nung der  Stimmbänder,  wurde  der  Ton  höher; 
durch  blosse  Erweiterung  jener,   ohne  veränderte 
Spannung  dieser,  tiefer.  —    Die  Höhe  des  Tons 
hing  nicht  von  der  Breite  der  Stimmritze  allein 
ab,  sondern  von  der  gesammten  Weit*  derselben. 
—  Die  verschiedene  Starke,  womit  die  Luft  «an- 
geblasen wurde,  trug  zur  Höhe  oder  Tiefe  der 
Töne  nicht  wenig  bey.  Durch  blosse  Verstärkung 
de»  Windes  liess  er  sich  sogar  um  eine  Quinte 
hinauftreiben,   ward  aber  kreischend  und  unange- 
nehm. —    Es  Ii  essen  sich  (und  das  ist  allerdings 
eine  Hauptsache)    zweyerley,    ganz  verschiedene 
Alten  von  Tönen  herausbringen,  in  welchen  die 
Brust-  und  die  Falsetstimme  deutlich  unterschie- 
den werden  konnten.     (Die  genaue  Erforschung 
und  anschauliche  Darlegung  dieses  Moments,  und 
der  damit  zunächst  verbundenen ,   verdient  beson- 
dere Aufmerksamkeit,  und  auch  besondern  Dank: 
sie  is*,  nach  allem,  was  wir  von,  der  Sache  ken- 
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dabey  überführend ,  und  selbst  dem  sinnlichen  Ge- 
fühl, das  wir,  vom  Verf.  geleitet,  beym  Singen 
an  uns  seibat  gemacht  und  möglichst  beobachtet 
haben ,  vollkommen  zusagend.  Indem  er  beschreibt, 
was  er  gesehen  und  gehört ,  beschreibt  er  zugleich, 
t.  B.  No.  ii,  S.  55,  was  wir  an  uns  selbst  zu 
empfinden  glauben.) 

Aua  jener  einfachen,  sehr  natürlich  erschei- 
nenden Hypothese  nun,  bestätigt  durch  diese  tref- 
fenden ,  in  deu  verschiedensten  Verhallnissen  ange- 
stellten und  stets  übereinstimmenden  Versuche,  bil- 
dete sich  des  Verf.  Theorie,  die  der,  Ferrein's, 
ganz  entgegengesetzt  ist.  Sie  wird  von  S.  55  an 
ausführlicher  dargestellt  und  erörtert.  Sie  kömmt, 
wie  man  schon  aus  Obigem  sch  Hessen  kann,  auf 
folgendes  hinaus:  Die  Stimmritzenbänder  sind  eigent- 
lich und  vorzugsweise  als  Stimmorgan  zu  betrach- 
ten; sie  sind  zunächst  bestimmt ,  die  Stimme  seibat, 
nnd  ihre  verschiedene  Höhe  und  Tiefe,  zu  bewir- 
ken. Und  dies  nicht  nach  Art  der  Saiten,  son- 
dern nur,  so  fern  von  ihnen  die  Stimmritze  und 
deren  verschiedene  Weite  gebildet  wird.  Zwar 
erzittern  diese  Bünder  bey  Entstehung  der  Stimme, 
(wenigstens  der  Bruststimme,)  ungefähr  wie  Saiten : 
allein  dies  Erzittern  ist  nicht  Ursach ,  sondern  Wir- 
kung der  Stimme.  Vielmehr:  indem  die  geathmete 
Luft  mit  einiger  Gewalt  und  Schnelligkeit  durch 
die  enge  Oeffnung  der  Stimmritze  dringt,  wird  sie, 
die  Luft,  dabey  so  zusammengedrückt  und  erschüt- 
tert, dass  alle  ihre  kleinsten  Theilchen  hin  und  her 
bewegt  werden.  Diese  Schwingungen  der  Luft 
machen  nun  den  Ton  aus.  Etwas  Aehnliches  be- 
merken wir  überall,  wo  die  Luft  durch  irgend  eine  j 
enge  und  glatte  OefTnuug  getrieben  wird.  Je  gröa-  j 
•ev  die  Oeffnung  der  Stimmritze,  desto  tiefer  der 
Ton,  weil  dadurch  grössere  und  folglich  langsa- 
mere Luft  wellen  entstehen:  je  enger  jene  Oeffnung, 
desto  höher  der  Ton  ,  weil  sich  hier  kleinere  und 
folglich  schnellere  Luftwellen  bilden.  Etwas  kömrat  ' 
dabey  auch  noch  auf  die  grössere  oder  geringere  • 
Stärke  des  Atheras  an.  (Hier,  scheint  es  uns,  liegt 
der  Hauptgrund  des  Distonircns  der  Sänger,  wo  j 
«  nämlich  nicht  Folge  von  stumpfem  Gehör  oder  ! 
Mos  üble  Angewohnheit  ist.)  Aus  jenen  Bemer- 
kungen erklärt  sich,  dass  man  bey  sehr  hohen  Tönen 
der  meisten  Kraftanstrcrigung  bedarf,  bey  sehr  tie- 
fe» den  Alhem  nur  gelinde  aushaucht  etc.  — 

Das  folgende  Kapitel  erörtert  den  Unterschied 
zwischen  Brual-  und  FctUclxlimm«.  Der  Verf.  ist  I 
hiw,  als  über  einen,  von  den  Physiologen  vor  ihm  I 
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fast  nie  berührten  Gegenstand,  ganz  ausführlich, 
sowol  in  Darlegung  der  Sache  selbst ,  als  auch  in 
Nachweisung  und  (wie  es  uns  scheint,  vollkommen 
befriedigender)  Erläuterung  der  mancherley  Er- 
scheinungen dabey,  und  der  Erfahrungen,  welche 
Sänger  taglich  machen  können ,  wenn  sie  nur  darauf 
achten  wollen.     (Er  gehet  besonders  auch  durch 

nen  Klang  jener  beyden  Register ,  die  Annäherung 
und  Abstimmung  derselben  in  Hinsicht  auf  ihren 
verschiedenen  Klang.  — )  Es  folgt  hierauf  die  ge- 
nauere Beschreibung  des  Mechanismus  der  Stimme. 
Beydes  leidet  keinen  Auszug. 

Der  Abschnitt  von  verschiedener  Anwendung 
der  Stimme,  (zur  Sprache  oder  zum  Gesang,) 
und  von  den  Verschiedenheiten  der  Stimme  selbst 
(in  Hinsicht  auf  Umfang,  Starke,  Wohlklang,  Ge- 
wandtheit, Reinheit  etc.)  ist  für  rausikak  Leser  von 
besonderm  Interesse.  Auch  hier  ist  es  nicht  mög- 
lich ,  die  Erläuterungen  des  Verf.  s  in  wenige  Zei- 
len zusammenzudrängen.  Wir  begnügen  uns  daher, 
auf  Um  selbst  zu  verweisen,  indem  wir  hier  nur 
einige  seiner  Bemerkungen  ausheben  und  die  unari- 
gen  beyfügen. 

Die  Stärle  der  Stimme  hängt  nicht  sowol  vom 
Kehlkopfe  selbst,  als  von  der  Beschaffenheit  der 
Brust  ab.  Wer  eine  grosse  und  starke  Brust  be- 
sitzt, dem  muss  auch  ein  stärkerer  Luftstoss  zu 
Gebote  stehen,  als  dem,  dessen  Brust  eng  und 
schwach  ist.  (Daher  trifft  man  gewöhnlich  die 
stärksten  Stimmen  in  breitschultrigen ,  gedrungenen, 
vierschrötigen  Körpern.)  Aber  auch  die  Mund- 
und  Nasenhöhle  trägt  vieles  zur  Stärke  der  Stimme 
bey.  Jo  grösser  und  geräumiger  diese,  desto  stär- 
ker die'  Stimme,  des  grössern  Widerhall«  wegen. 
(Die  erfahrnen  italienischen  Sinpmeister  dring«: 
daher  mit  Recht  auf  möglichste  Erweiterung ,  be- 
sonders der  Mundhöhle.  Wir  wissen ,  dass  manche 
dieser  Lehrer,  wenn  sie  bey  Zöglingen  die  Ge- 
wohnheit, die  Mundhöhle  zu  verengen ,  finden,  die- 
selben mit  kleineu  Holzstäbchen  im  Munde,  gleich- 
sam Mnasscn  der  Oeffnung,  singen  lassen,  bis  jenr 
Gewohnheit  verschwunden  ist.  Die  meisten  deut- 
schen Siuglchrer  und  Sänger  achten  darauf  viel  zu 
wenig;  was,  ausser  der  Schwächung  und  Verdum- 
pfung  des  Tons,  auch  hauptsächlich  die  unter  uns 
so  gewöhnliche,  in  Italien  so  seltene,  schlechte 
Aussprache  der  Worte  des  Gesanges  erzeugt:  und 
es  ist  nicht  wahr ,  was  man  so  oft  hören  und  lesen 
muss ,  der  Reichthum  an  Vocalen  der  italienischen, 
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und  der  Ueberfluss  an  Consonanten  der  deutschen 
Sprache,  aey  au  jenem  Fehler  Schuld.  Die  Eigen- 
heit jener  erleichtert,  die  Eigenheit  dieser  erschwert 
zwar  die  deutliche  Aussprache  heyin  Singen:  aher 
unmöglich,  oder  auch  nur  allzuschwer,  wird  sie 
deinem  und  keiner  Deutschen  bey  Aufmerksamkeit, 
gutem  Willen  und  Fleiss  —  sie  raüssten  denn  mit 
bestimmten  organischen  Fehlern  heimgesucht  seyn : 
dann  dürfen  sie  aber  auch  eben  so  wenig  Sauger 
weiden  wollen,  als  Personen  mit  einem  Klump- 
fuase,  Tänzer.) 

Die  Höhe  oder  Tiefe  der  Stimme  im  Ganzen 
(Sopran,  Alt  etc.)  gründet  sicli  auf  die  verschie- 
dene Weite  des  Kehlkopfs:  je  Weiler  dieser,  desto 
tiefer  die  Stimme.  (Daher  auch  jenes  äussere 
Merkmal  der  Bassstimme,  das  in  der  gemeinen 
Rede  der  Bassknoten  oder  Adamsapfel  genannt  wird, 
und  das  entstehet ,  indem  der  Schildknorpel ,  wegen 
seiner  grössern  Ausbreitung,  mehr  als  gewöhnlich 
hervortritt.  —  So  bekannt  es  ist,  dass  jene  Be- 
grenzung der  Stimmen  von  der  Natur  selbst  be- 
stimmt ausgesprochen  und  auf  die,  nie  beträchtlich 
abzuändernde  Beachaffeuheit  der  Organe  selbst  be- 
gründet worden:  so  wenig  scheint  man  daran  zu 
denken,  wenn  man.  bey  Unterricht  und  Uebung, 
eine,  dieser  Bestimmung  der  Natur,  entgegengesetzte 
Sphäre  der  Stimme  mit  Gewalt  erzwingt  —  beson- 
ders bey  Madchen,  die  geborne  Altistionen  Waren, 
hohe  Soprautöne.  Es  kann,  schon  wegen  jener 
Beschaffenheit  der  Organe,  nie  etwas  wahrhaft 
Gutes ,  am  wenigsten^twas  bleibend  Gutes  ,  erreicht 
werden;  es  muss  auch  die  natürliche  Stimme ,  und, 
setzt  man  den  Zwang  fort,  die  Gesundheit  leiden. 
—  Zu  der  allerdings  richtigen  Bemerkung,  S.  So: 
„In  den  frühern  Lebensperioden"  etc.  ist  nur  noch 
die  Kleinigkeit  hinzuzusetzen ,  dass  Kinder  etwa  bis 
ins  sechste,  siebeule,  achte  Jahr,  im  Verhältnis  zu 
ihrer  nachherigen  Stimme,  gewöhnlich  tief  singen. 
Der  Grund  ist  leicht  zu  finden.  Aus  denen,  die 
schon  in  jenen  Jahren  hoch  und  zart  singen,  wer- 
den in  der  Folge  selten  wirklich  gute  Sänger;  und 
eher  aus  denen,  deren  Töne  noch  derb,  rauh  und 
tief  sind,  obgleich  Aeltern  und  gewöhnliche  Lehrer 
bey  beyden  das  Gegentheil  zu  erwarten  pflegen. 
Auch  von  dieser  Erfahrung  ist  der  Grund  bald  zu 
entdecken.)  —  Das  Kapitel,  über  die  Verschie- 
denheit der  Stimmen  in  Absicht  auf  Geschlecht, 
und  was  damit  zusammenhängt,  scheint  uns  ganz 
vorzüglich  bearbeitet :  dagegen  darf  man  wol  wün- 
schen, dass,  was  über  klimatisc/u:  und  naüonelle 


Verschiedenheit  derselben  gesagt  worden,  weiter 
ausgeführt  und  spccieller  angewendet  seyu  möchte. — 

Von  der  zweyten,  aber  sehr  untergeordneten 
Hauptabteilung  des  Schrift  eben.,  bemerken  wir  nur 
die  Jlubriken,  als  unsern  Lesern  weniger  nahe  lie- 
gend. Sie  handelt  nämlich  von  der  Stimme  der 
übrigen  Säitgthtere ,  der  Vögel,  ( wo  durch  Cuvier 
trefflich  vorgearbeitet  war,)  und  der  u4mphibi?n. 

Die  drille  Hauptabteilung  behandelt  das  gei- 
stige Verhältnis  der  Stimme.  Unterschied  zwischen 
Sprache  und  Stimme  —  Stimme,  als  einzig  dem 
Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen  dienend.  — 
(Nicht  nur  wahr,  sondern  auch  schön,  sind  hier 
die  Bemerkungen  über  das  innige  Verhältnis  der 
Stimme  zum  Gemüth ,  S.  ^5.)  —  Vergleich  zwi- 
schen Sprache  und  Stimme  in  Hinsicht  auf  Deut- 
lichkeit und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks —  (Ucber 
das  Unterlegen  verschiedener  Texte  unter  dieselbe 
Musik  hätte  mit  schärferer  Unterscheidung  gespro- 
chen werden  sollen.)  —  Gewalt  des  Ausdrucks 
der  Stimme  —  Gesamtste  Momente  und  Erfor- 
dernisse des  Gesanges  —  (Ueber  alles  die»  wird 
zwar  nur  sehr  kurz,  aber  durchaus  mit  Einsicht 
gesprochen.) 

Der  vierte  Abschnitt  lehrt  die  Gesundheits- 
pflege der  Stimme.  —  Schonung  und  Erhaltung 
der  Stimme  —  vornämlich  für  Sänger  und  Sänge- 
rinneu.  Es  wird  da  zwar  nichts  Unerhörtes  ge- 
sagt: aber  was  gesagt  wird,  ist  vollkommen  gegrün- 
det, einfach,  klar  und  nützlich.  Die  Hauplregeln 
des  Verf.s,  die  er  dann  erläutert  und  begründet, 
sind:  Man  siuge  nicht  in  einem  kränklichen  Zu- 
stande, zumal  wenn  dieser  die  Stimmwerkzeuge 
zunächst  betrifft  —  (Ein  Wink  noch  besonders  für 
Sängerinnen  in  gewisser  Zeit ,  mit  Bemerkung,  wie 
eben  die  Geschlechtsorgane  mit  den  Stimmwerk- 
zeugen in  einer  weit  nähern  Beziehung  stehen  ,  als 
es  Unuulerrichtcten  scheint ,  wäre  wol  hier  an  sei- 
nem Platze  gewesen.)  Man  singe  nie  unmittelbar 
nach  starkem  Laufen,  Reiten,  Tanzen,  oder  ähn- 
lichen körperlichen  Anstrengungen.  Desgleichen 
nicht  gleich  vor  und  (noch  weniger )  gleich  nach 
der  Mahlzeit.  Mau  singe  und  spreche  nicht  zu 
anhaltend.  (Empfindet  mau  ein  gewisses  Kitzeln, 
Sticheln ,  Brennen  u.  dgl.  im  Halse  oder  gor  in  der 
Brust,  so  hat  man  das  Maas  schon  überschrittet], 
und  rauss  einhalten ,  würde  auch  die  Stimme  noch 
nicht  heiser,  der  Alhem  noch  nicht  schwach  und 
dgl.  Was  hier  über  das  Abhärten  der  Slimm- 
werkzeuge  gesagt  ist,  verdient  eine  weit  sorgsamere 
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Beherzigung,  als  es  gewöhnlieh  findet.)  Während 
des  Gesanges  siehe  der  Sauger  frey ;  gewöhne  sich, 
die  Brust  (immer,  aber  vorzüglich  dann)  frey  her- 
ausauhrben;  setze  sich  nicht;  übcrsqlireye  sich 
nicht;  singe,  wo  möglich,  nicht  an  einem  sehr 
kiülen,  aber  noch  weniger  an  einem  sehr  heissen 
Orte.  —    Nahrungsmittel  —  Getränke  —  Tabak 

—  Erhitzung  und  Erkaltung  —  Bekleidung  —  kör- 
perliche Bewegung  —  Blatten  der  Instrumente  — 
Genuss  sinnlicher  Liebe  —  Erhaltung  der  Zahne  — 
Mutiren,  (üeber  alles  dies  nur  das  Nöthigste:  aber 
grundlich  und  hinlänglich.)  —  —  Verbesserung 
und  Wiederherstellung  der  Stimme.  (Nicht  etwa 
eine  ausführliche  Krankheits-  und  Hcilungslehre, 
welche  hier  zwecklos  wäre  und  selbst  schädlich 
werden  könnte:  sondern  nur  das  Sicherste  und 
Nöthigste,  gleichsam  fiir's  Haus.)  Heiserkeit  — 
Rauhigkeit  —  (Thce  ist  als  eines  der  gelinden 
Reizmittel,  welche  der  Rauhigkeit  wenigstens  für 
den  Augenblick  abhelfen,  empfohlen:  wir  haben  an 
uns  und  Andern  dies  nicht  bewährt  gefunden.  Es 
ity  dabey  bemerkt,  dass  wir  überhaupt  «las  jetzt 
modisch  gewordeue  viele  Theetrinken  den  Sing- 
stiuimen  direct  nachtheilig  befunden  haben  —  we- 
nigstens £ur  den  Moment.  Oft  wiederholte  Wir- 
kungen für  den  Moment  aber  geben  auch  einen 
Erfolg  für  das  Dauernde.)    Katarrh  —  Halsweh 

—  Engbrüstigkeit  und  kurzer  Athem  —  Zillern 
der  Stimme,   uud  Unvermögen,   die  Töne  lange 


Erllärung   der  KupfertaftU 


Scheint  es  manchen  Lesern,  wir  haben  uns 
bey  diesem  kleinen  Buche  zu  lange  aufgehalten: 
so  mag  die  Armuth  an  Schriften  über  musikalische 
Gegenstände  überhaupt  uns  vorlaufig  entschuldigen; 
die  Wichtigkeit  eben  dieses  Gegenstandes,  und  der 
Werth  der  Ausführung  desselben,  werden  hernach 
Untre  Rechtfertigung  übernehmen. 

Es  sey  noch  für  diejenigen,  welche  es  inter- 
essirt,  die  dem  Werkchen  beygefügte,  sorgfältige 
Abbildung  der  Stimmorgane  auch  hier  beigelegt; 
und  m  it  der  erklärenden  Angabe  derselben  be- 
schlossen. 


Fig.  3. 

-  4. 

-  5. 

-  6. 

-  7- 


DSr  Sohildknorpel  tob  rorftT'  >  • 
Derselbe  von  hinten  gezeichnet. 

Der  Gicsbockenknorpel  der  rechte«  Seit«,  roa  vorn. 

Der  Giesbeckenknorpcl  der  rechten  Seite,  von  hinten. 


Der  Kehlkopf,  Ton  h 
Verkürzung, 


folglich 


•)  Der  Ringknorpel, 
bb)  Der  Sthildknoipel.  , 
'cc)  Der  GieS!>eckcnknorpA  " 
dd)  Die  Taschen  bi  nd  er. 
ce)  Die  Stimniritxenbänder. 

f)  Die  Stimmritze. 

g)  Der  Stimmritsendeck*1. 
bh)  Das  Zungenbein. 

i)  Die  Luftröhre. 

Fig.  8.  Der  Kohlkopf,  von  oben,  in  völliger  Vertorfung  ahge- 
bildet,  und  zwar  so,  dass  der  Schildknorpel  nach 
gerichtet  ist. 


Fig. 


a)  Der  Ringknorpel, 
bb)  Der  Schildknorpel, 
cc)  Die  Giesbeckenknorpol. 
dd)  Die  Taschenbinder, 
er)  Die  Stimmritzenbänder. 

f)  Die  Stimmritze. 

g)  Der  Stimmiilzendeckel. 

9.  Welche  den  Kehlkopf  in  seinem  Zusammenbange  mit 
den  benachbarten  Thailen  ,  und  zwar  von  oben  be- 
trachtet, also  in  derselben  Verkürzung,  vrie  Fig.  8, 
nur  kleiner,  darstellt. 


a)  Dar  ganze  Kehlkopf  mit  1 

b)  Die  Speiseröhre, 
e)  Rückenwirbel. 

d)  Rückenmark. 

e)  Das  Schlüsselbein  der  rechten  Seite. 

f)  Das  Schlüsselbein  der  linken  f 

g)  Die  rechte  Lunge. 

h)  Die  linke  Lunge. 


Fig.  1.  Der  Ringknorpel  Ton 


Fig.  10.  Welche  den  Kehlkopf  in 

den  benachbarten  Theilen, 
darstellt. 


Zusammenhange  mit 
Ten  der  Seite  betrach- 


tet 

■)  Der  Ringknorpel. 

b)  Der  Schildknorpel. 

c)  Der  GiesbeckenknorpeL 

d)  Der  StimmrittendeckeL 

e)  Das  Zungenbein. 

f )  Die  Wurzel  oder  der  hintere  Theil 

g)  Das  untere  Kinnbackenbein. 

h)  Aeussere  Bedeckungen  des   unteren    K  innbarken- 


i)  Aeussere  und  vordere  Bedeckungen  des 

welche  aus  Haut  und  Muskeln  besteh«, 
k)  Die  Luftröhr«,  grtfestentheiU  aus  knorpeligen  Bin- 
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1)  Die  Speiseröhre ,   «in  blutig et  und  «ukulfeer 

Kanal. 
m)  Die  Htltwbebäule. 
n)  Dm  Rückenmark, 
o)  Die  N«ckeiuBu.kela. 


Nachrichten. 


Berlin.  Anfang  July.  Die  musikal.  Welt  hat 
im  vorigen  Monat  keine  neuen  Erscheinungen  dar- 
geboten;  nur  Hr.  Fischer  zieht  fortdauernd  die 
Aufmerksamkeit  alje'r  Freunde  des  Gesangs  an  sich. 
Seit  meinem  letzten  Briefe  hat  er  besonders  in 
Sacchini'a  Oedip  zu  Colonoa    allgemein  gefallen, 
ward  aber  auch  von  Dem.  Schmalz .  und  den  Hrn. 
Eunike  und  Stümer,   trefflich  unterslützt,  welche 
die  Partien  der  Antigone,   des  Thesen»  und  Poli- 
neik   sehr  brav  ausführten.    Mein  diesmaliger  Be- 
richt beschränkt  sich  daher  nur  auf  das  traurige 
Geschäft  des  Nekrologs.     Am  8ten  vor.  M.  starb 
an  der  Wassersucht  der  königl.  Kapelim.,  Friedr. 
Heinr.  Himmel.    Er  war  am  aosteu  Nov.  1765 
sa  Treuenbriezen  geboren,  wo  auch  der,  als  gros- 
ser Klavierspieler  und  gründlicher  Componist  be- 
kannte Nichelraann,  und  der  noch  lebende  königl. 
Musikdirector   Seidel   geboren   sind.     Iu  Dresden 
unter  Naumann  und  in  Italien  gebildet,  ward  er 
1795  nach  (des  ebenfalls  am  27sten  Jun.  zu  Gie- 
bichenstein   bey   Halle   verstorbenen)  Reichardts, 
Abgang  Kapellmeister ,  und  schrieb  nunmehr  sein«, 
meistens  gedruckten  Opera,  Sonaten  und  Lieder- 
composilionen,  unter  denen  die  Opern  Semiramis, 
Alessandro  und  Vaseo  di  Gama;  die  Trauercan- 
iate  bey  »eine«  Göuners,   Friedlich  Wilhelm  II. 
Tode,  da«  Te  Deum  bey  der  Thronbesteigung  des 
jetzigen  Königs,  die  Gesänge  zur  Fanchon  und  zu 
Tiedge's  Urania  die  ausgezeichnetsten  sind.  Von 
seinem  trefflichen  Klavierspiel  ist  erat  vor  kurzem 
wieder,  bey  Gelegenheit  einiger  Concerte  des  letz- 
ten Winters,  in  dieser  ZciL  geredet  worden.  Ge- 
rade an  seinem  Todestage  ward  seine  beliebte  Oper, 
Fanchon,  gegeben,  und  dies  veranlasste  eine  sehr 
passende  Feyerlichkeit.   Gegen  das  Ende  des  Rund-  1 
gesangs  überreichte  eine  tief  trauernde  Muse  der 
Fanchon  (Dem.  Eunike)  eine,  mit  Trauerflor  um- 
wundene Lyra,  und  Fanchon  sang  dann  folgende, 
von  Hrn.  Herklots  gedichtete  Strophe  mit  schi- 
langsamen Accompaguemeut  derselben: 
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Ach  nun  füllt  Fanchon*  B rujt 

Statt  Froh*inn,  tiefater  Schmers! 

Theilt,  Freunde,  den  Verluat, 

Er  trifft  auch  euer  Hers! 

Diea  Saitenspiel 

Voll  Zartgefühl, 

Sein  Zauberton  yerklang 

Als  Grabgesang 

Dea  Schopfer*  von  Fanchon.  Leyer! 

■ 

Den  igten  starb  in  Potsdam  der  pensiomrte 
Kammermusicus,  Friedrich  (Wilhelm  Heinrich) 
Benda ,  Bruder  des  noch  lebenden  Concerlroe/sters, 
Carl  Benda.  Er  war  ein  würdiger  Schüler  seines 
Vaters,  Fraue  Benda,  auf  der  Violin,  wurde  aber 
besonders  als  Instrumentalcompouist  geschätzt,  wie 
mehrere  Trios,  Concerte  und  Sonaten  beweisen, 
die  man  zu  ihrer  Zeit  mit  vielem  Bey  fall  auf- 
nahm. Auch  die  Cantalen,  Pygmalion  und  die 
Grazien,  die  Oper,  Orpheus,  und  das  Oratorium, 
die  Junger  am  Grabe  des  Auferstandenen  ,  wurden 
gern  gehört.  Er  war  in  Potsdam  am  »5ten  July 
1745  geboren. 


Ml  STELLEN. 


1. 

Was  C.  Ph.  Emannel  Bach,  der  grössle  un- 
ter des  grossen  Vaters  Söhnen,  der  Tonkunst 
war  —  welcher  gebildete  Tonkünsfler,  oder  auch 
nur  ernste  Liebhaber  der  himmlischen  Tonkunst 
wüsste  das  nicht?  Und  doch  hat  Deutschland  von 
den  Werken  dieses  unübertroffenen  Humoristen, 
der  Joseph  Haydns  Liebling  und  Vorbild  war, 
noch  keine  vollständige  und  correcte  Ausgabe. 
Möchte  doch  der  schon  hin  und  wieder,  auch  io 
diesen  Blättern,  geäusserte  Wunsch,  eine  solche 
veranstaltet  zu  sehen,  bald  in  Erfüllung  gehen.' 
So  viele  ephemere  Geburten  des  Tages  kommen 
zum  Vorschein  und  finden  Absatz;  und  des  gedie- 
genen, herrlichen  Mannes  gediegene,  herrliche 
Werke  sollten  ihn  nicht  finden?  —  Deutsch- 
land bewährt  ja  auch  dadurch  seine  nationclle  S  ■  - 
nesweixe  recht  entschieden,  das*  es  alles  Vortreff- 
liche, was  die  Vorzeit  von  echt  deutscher  Art 
und  Kunst  hervorgebracht,  mit  ge.  echter  Achtung 
anerkennt  und  mit  sorgsamer  Liebe  für  die  Ge- 
genwart neu  zu  beleben  trachtet.     Daher  wei  le 


Digitized  by  Google 


505  1814. 

mich  was  deutsche  Tonkünstler  Grosses  geleistet, 
nicht  übersehen  bey  diesem  heiligen  Streben.  *) 


Ein  Vorhang  verhüllte  das  Allerheiligste  in 
Jerusalems  Tempel,  welcher  nur  einmal  im  Jahre, 
und  auch  dann  nur  dem  Hohenpriester  sich  hob. 
Auch  im  Tempel  der  Tonkunst  hängt,  vor  dem 
AUerlieiligsteu ,  ein  verhüllender  Vorhang;  allein 
nicht  jede«  Jahr  hebt  sich  derselbe,  wie  jener  we- 
nigstens doch  Einmal  gewiss.  Tempeldiener  schal- 
ten in  Menge  ihre  ganze  Lebenszeit  in  den  Vor- 
häfen. Wenige  Priester  nur  betreten  des  Tempels 
innere  Räume,  und  selbst  diesen  hebt  sich  der  Vor- 
hang nicht.  Tritt  aber  ein  Gesalbter  des  Herrn, 
ein  wahrhaftiger  Hoherpriester  der  Tonkunst,  über 
die  geweihete  Schwelle:  dann  rollt  der  Vorhang 
empor  und  nimmt  ihn  auf  ins  Allerheiligste.  Ein 
solcher  Hoherpriester  nun  war  Händel.  Sein  Mea- 
tiaa  vor  allem  beurkundet  dies  unwidersprecldirh. 
Nicht  gewichen  blos  ist  ihm  der  verhülleude  Vor- 
hang: zerrissen  ist  er  hier,  und  jedem  stehet  der 
Bück  in  das  Allerheiligste  offen,  dessen  Auge  Him- 
melsglane  vertragt. 


5. 

In  den  Werken  der  grössten  Dichter  ist  eine, 
oft  nur  leise  über  dem  Ganzen  schwebende,  oft 


■ 
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aber  auch  schneidend  hervorbrechende  Ironie ,  dem 
sinnig  Aufmerksamen  leicht  bemerkbar.  Ich  erinnere 
hier,  statt  aller  Andern,  nur  an  Shakspeare,  Cer- 
vantes und  Geithe.  Beethovens  Compositionen  sind, 
auch  von  dieser  Seite,  noch  lange  nicht  genug 
beachtet ;  und  doch  wird  eben  nur  hieraus  manches 
scheinbar  Herbe  und  Fremdartige  bey  ihm,  als 
köstlich  und  nothwendig  erkannt.  Ueber  vielen 
seiner  vortrefflichsten  Productionen  schwebt,  bald 
leise,  bald  aber  auch  schneidend  und  furchtbar, 
diese  echt  poetische  Ironie :  ja  oft  spricht  ein  tiefer, 
verhaltener  Grimm  zu  uns  aus  seinen  Tönen ;  aber 
—  das  vergesse  mau  niclit  —  es  ist  ein  reiner, 
heiliger  Grimm! 


4.  • 

i 

Manche,  und  zwar  eben  nicht  ganz  verwerf- 
liche Musikliebhaber  wundern  sich  nicht  wenig  bey 
vielen  der  Scherzo's  von  Beethoven.  Das  wolle 
ihnen  denn  doch  gar  nicht  recht  scherzhaft  bedtiu- 
ken ;  meynen  sie.  —  Nun  ,  sie  haben  auch  Recht, 
nach  ihrer  Art !  —  Aber  gieht's  denn  nicht  einen 
Scherz,  der  seiner  innersten  Natur  nach,  so  wie 
schon  im  Laute,  verwandt  ist  mit  Schmertl  — 
Habt  ihr  diesen  nie  vernommen:  dann  freylich 
müssen  euch  diese  Scherzo's  ewig  unverstandliche 
Hieroglyphen  bleiben!  

K.  Ii . 


'  An  m.  Ei  Ut  leichter  xu  erklären,  als  tu  billigen,  du«  wir  ron  jenes  trefflichen,  in  gewisser  Hinaicht  einzigen  Mei- 
ste» Werken  für  da*  Klavier  noch  keine  Ausgebe  beeitoen,  wie  sie  der  Verf.  einstimmig  mit  nicht  wenigen  Musik- 
freunden wünscht;  zumal  da  mehrere  der  vorzüglichsten  dieser  Werke  im  Muiikhandel  längst  nicht  mehr  tu  haben  sind, 
diejenigen,  welche  man  noch  bekommen  kann,  mehr  kosten,  als  eine  vollständige  Sammlung,  gedruckt  wie  die  mozart- 
schen  oder  gestorben  wie  die  duaaekachen  Klaviercompositionen ,  körten  wurde,  und  überdies  ihre  Ansah!  nicht  groaa, 
ja  nur  für  eine  kleine  Folge  von  Heften,  wie  die  genannten,  geeignet  iat.  Sollten  aber  die  Verleger  dem  jetzigen 
musikal.  Publicum  durchaus  nicht  zutrauen,  das*  es  fähig  oder  geneigt  «ey ,  hier  einmal  aus  allem  jetat  Gewöhnlichen 
heraus ,  und  in  den  davon  freylich,  gana  abweichenden  Geist  und  Sinn  eines  Künstler»  einzugehen ,  dessen  Werke  eine 
•o  entschiedene  Individualität ,  und  besondere,  weder  vor-  noch  nachher  dagewesene  Physiognomie  selbstständig  und  un- 
befangen au  Tage  legen;  oder  sollten  sie,  die  Verleger,  darauf  ru  viel  Gewicht  legen,  data  diese  Werke,  um  vollkom- 
men, wie  sie  gemeynet  sind,  dargestellt  au  werden,  auf  dem  fast  abgekommenen  Klavier,  nicht  auf  dem  überall  einge- 
führten Pianofnrte  gespielt  werden  muisen:  so  sollte  man  doch  zum  allerwenigsten  die  achönsten ,  eigenthümlichaten  und 
unverwelkliclisten  Blüthon  des  Geistes  Em.  Bachs,  seine  Rondo'i,  wie  sie  jetzt  theils  einzeln,  theila  in  »eine  andern 
Werke  zerstreut,  gesucht  werden  müssen,  recht  abständig  und  correct  zusammendrucken.  Diese  —  dafür  glauben  wir 
stehen  zu  könneil  —  finden  überall,  und  linden  zahlreiche  Abnehmer-,  dipse,  selbst  auf  guten  Pianoforte's ,  nur  freylich 
in  ihrer  Weise  vorgetragen,  gewähren  aogar  allen  Liebhabern,  die  noch  nicht  unter  die  ernsten  obigen  Verf.«  gehören, 
Unterhaltung,  Freude  und  Belehrung.  —  Sollte  irgend  ein  Verleger  den  hier  ausgesprochene* 'Wonach  erfüllen,  uud 
uim  davon  unterrichten  wollen:  an  würden  wir,  aus  Liebe  zur  guten  Sache,  gern  den  Einfluaat  den  Geneigte  uns  zuge- 
stehen, zur  Förderung  de«  Unternehmens  anwenden  —  vorausgesetzt,  wir  würden  überseugt,  daas  dieser*  Wunsch  auch 
würdig  erfüllt  werde.  ■      d.  Redact. 
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Kurze  Anzeige*. 


Sammlung  %wey  -  und  dreyttimmiger  Gesänge  für 

weibliche  Stimmen  von  Aug.  M  'ihli/tg. 

Op.  8,  ates  Heft.  Nordhauseu,  b.  NiUsche. 
(Preis  i6Gr.) 

Alles,  was  über  den  Zweck,  die  Einriebtang 
und  den  Werth  des  ersten  Hefts  dieser  Gesänge 
iu  dieser  Zeitnng  v.  J.  1812,  No.  46  gesagt  wor- 
den ist  —  und  es  musste  fast  nur  Vortheilhaftes 
aeyn  —  gilt  auch  von  diesem  eweyten;  ja,  der 
Fluss  aller  Stimmen  zeigt  sich  hier  meistens  noch 
leichter  und  natürlicher,  und  die  Beschränkung  des 
Umfangs  der  Töne  iu  Melodie  und  enger  Harmo- 
nie noch  sorgfältiger  beobachtet.  Beydes  aber  ist 
bekanntlich  eben  in  dieser  Gattung  so  lobeuswürdig, 
als  schwierig.  —  Der  Stücke  sind  zwanzig.  Fol- 
gende haben  uns  vorzüglich  gefallen:  No.  3,  7,  10, 
13,  i3,  i5,  16  u.  20.  No. 7.U.  20,  von  mehrern  weib- 
lichen Stimmen  gesungen,  nehmen  sich  in  der 
Thal  trefflich  aus.  Auch  der  einfache  Canon,  von 
dreyen  gehörig  vorgetragen,  den  wir*  hersetzen, 
wird  jedem  Wohlgefallen.  Uebcrhaupt  kann  der 
Verf.  versichert  seyn ,  mit  diesem  Werkchen  etwas 
geliefert  zu  haben,  das  vielen  Freude  und  Nutzen 
gewähren  wird. 


mx».  irtu  *  p 

De«  Le  -  b«n*  May  blüht  einmal,        einmal,  und  nicht 


«ninal,  und  nicht  wie  -  der!  De«  Leben.  May  blüht 


einmal,  nur     einmal,  und  »cht  wie  -  der! 
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Trois  Duo«  concertan»  pour  deux  Flute*  —  — 
par  F.  Kidilatt.  Oeuv.  10.  ä  Leipzig,  cbex 
Breitkopf  et  Härtel.    (Pr.  1  Tlilr.  8  Gr.) 

Wenn  xwey  Flötisten  von  beträchtlicher  Ge- 
schicklichkeit auf  ihrem  Instrumente,  von  gebilde- 
tem, und  mehr  auf  das  Ernste,  Bedeutende  und 
Kunstreiche,  als  auf  das  Galante,  Schimmernde  und 
Flüchtige  gerichteten  Geschmack,  und  von  Neigung, 
auch  manches  von  der  gewöhnlichen  Behandlung 
des  Instruments  Abweichende  einzuüben  und  im 
Vortrag  sich  einander  recht  nahe  auzu.ichlicssen  — 
wenn  zwey  solche  Flötisten  sich  durch  Om-Uc  un- 
terhalten wollen:  so  können  wir  ihnen  von  den 
Producten  der  letzter)  Jahre  kein  ein/ige*  so  unbe- 
dingt empfehlen,  als  d;is  hier  genannte,  und  sind 
gewiss,  sie  werden  mit  uns  zufrieden  seyn,  and 
zwar  nach  wiederholtem  Durchspielen  immer  mehr, 
dass  wir  sie  darauf  aufmerksam  genacht  haben.  — 
Damit  ist  nun  zugleich  die  Composition  selbst  so 
nahe  bezeichnet,  als  es  der  Zweck  dieser  kurzen 
Anzeige  verlangte,  und  als  die,  denen  das  Werk 
bestimmt  ist,  bedürfen. 


Anekdote. 


Ein  jüdischer  Rauch  waarenhändler  ging  in  B. 
ins  Concert  und  iand  sich  schlecht  unterhatten.  Er 
wurde  unruhig  und  immer  unruhiger;  endlich  konnte 
er  sich  nicht  mehr  enthalten,  vor  sich  hin  zu  mur- 
ren: Was  ist  das  nun?  was  hat  man  davon?  wir' 
ich  doch  zu  Hause  geblieben!  Da  hält'  ich  mir  doch 
können  mein  Vergnügen  machen;  oder  die  Hascn- 
felle  vollends  sortiren  und  'was  verdienen!  Wai 
hab'  ich  so?  den  Schaden,  und  kein  Plaisir!  — 
Aber,  mein  Gott,  sagte  ihm  der  gestörte  Narbbar: 
warum  gehen  Sie  denn  da  nicht  gleich  nach  Hause? 
—  Was?  erwiderte  jener  schnell;  kostet  mieb's 
denn  nicht  mein  Geld?  giebt  mir's  denn  Jemand 
wieder,  wenn  ich  fortgehe?  muss  ich  doch  das 
Meine  abhören  dafiir! 


(Hierher  eine  Knpfertafel    die  meiuchlicben  Stimmorgane,  aach  Lifkoviu*,   von  Schröter,  daratellend. ) 

Uj  Mfi^-fftr  

Leipzig,    b  e  y    Bkkitkofp    v  v  d  Härtel. 
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Uder  die  Musik  einiger  wilden  und  halb  cul- 
Üvirten  Völker. 


w  ie  tief  in  der  Naturanlage  des  Menschen  die 
Fälligkeit  und  Neigung  zur  Unterhaltung  mit  Ge- 
lang, Tanz  und  Musik  liege,  ergiebt  «ich  nicht 
uur  aus  der  Geschichte  des  Alterthums ,  sondern 
aacli  aus  den  Nachrichten,  die  uns  Reisende  über 
wilde  und  halb  rohe  Völker  gegeben  haben.  Denn 
10  wie  die  ältesten  Urkunden  des  Menschenge- 
tchlechts  und  die  Geschichtbücher  der  Griechen 
Und  Römer  schon  des  rohen  Aufangs,  der  zuneh- 
menden Fortschritte  und  des  wachsenden  Ansehens 
der  musikalischen  Künsto  erwähnen,  so  vergessen 
die  Reisebeschreiber  unserer  Zeit  auch  selten  die 
Schilderungen  musikalischer  Unterhaltungen ,  die  sie 
bey  wilden  und  halb  barbarischen  Völkern  getrof- 
fen haben.  Nach  dem  Verhältnis  der  grossem  oder 
geringem  Ausbildung  dieser  Völker  finden  wir 
gewöhnlich  auch  ihren  Sinn  für  Harmonie  und 
Melodie  entwickelt,  und  ihre  Musik  mehr  oder 
minder  einfach ,  roh  und  wild.  Manche  geben  uns 
noch  ein  Bild  von  der  armseligen  und  dürftigen 
Beschaffenheit,  welche  die  Ausübung  diesci  Kunst 
in  den  ersten  Zeiten  nach  ihrer  Erfindung  gehabt 
haben  mag.  Hier  folgt  eine  Zusammenstellung  der 
interessantesten  Nachrichten,  die  ich  hier  und  da 
zerstreut  über  diesen  Gegenstand  gefunden  habe. 

Ich  beginne  mit  den  Bewohnern  der  afrika- 
nischen Insel  Madagaskar.  Ihre  Nationalniusik  hat 
«He  traurige  and  einförmige  Melodie,  und  steigt 
nur  höchstens  bis  sur  Quinte.  So  eingeschränkt 
"t  «uch  ihre  Harmonie,  welche  blos  mit  der  Terz 
und  Quinte  wechselt.     Ihre  Lieder  bestehen  aus 


einer  Reihe  bedeutungsloser  Worte  *),   und  sie 
begleiten  ihre  Gesänge  mit  einem  Instrument ,  das 
von  dem  Bambusrohre  den  Namen  fuhrt,  und  auf 
welchem  füuf  dicke  Fäden  als  Saiten  aufgespannt 
sind.    Auf  diesem  Instrument  spielt  Jung  und  Alt. 
Ausserdem  haben  sie  auch  eine  von  Baumrinde 
gemachte  und  mit  einer  Stierhaut  bezogene  Trom- 
mel.   Dieses  Instrument  oder  Gesang  begleitet  ihre 
Tänze,  welche  weder  unangenehm  oder  unanstän- 
dig sind.     (S.  Neue  Literat,  nnd  Völkerk.  1790.) 
Die  Trommel  ist  bey  den  Eingebornen  der  Skia- 
venkiiate  das  Hauptinstrumeut.    Sie  haben  dreyer— 
ley  Arten  derselben  von  verschiedener  Grösse  und 
zu  verschiedenem  Gebrauch.  Die  eine  ist  von  har- 
tem ausgehöhlten  Holz,  das  an  beyden  Enden  .«>rg- 
faltig  verstopft  ist,    an  der  Seite  aber  eine  läß- 
liche Oeffnung  behält.     Die»e  Trommel  schlagen 
sie  mit  zwey  Stöcken,    und  ihr  lauter  durchdrin- 
gender Schall  ist  Abends  weit  zu  höien.  Sie  wird 
zum  Larmschlagcn  gebraucht.     Die  andre  Art  ist 
von  leichtem  Holz,  ganz  ausgehöhlt  und  an  bey- 
den Enden  mit  getrocknetem  Ziegen-  oder  Schaaf- 
leder  bezogen,  das  mit  Schnuren  fest  angespannt 
ist.    Einige  dieser  Trommeln  sind  sehr  gross,  auf 
6  bis  8  Fuss  lang,   und  haben  a  bis  5  Fuss  im 
Durchmesser.     Bey  andern  stehen  die  Beiden  nur 
3  bis  5  Zoll  auseinander,  und  um  den  Rand  hängen 
Hayzahne  oder  Stückchen  Kupfer,  um  ein  Geklap- 
per und  Geklirr  damit  zu  machen.     Die  in  Eng- 
land bekannten  Trombones  oder  Tambourins  schei- 
nen von  den  Afrikanern  entlehnt.    Die  Bewohner 
der  Sklavenküste  haben  auch  zweyerley  Saitenin- 
strumente.    Das  eine  ist  eine  Art   Zither,  und 
gleicht  dem  Banguh  in  Westindien.    Das  andre 
ist  wie  eine  Davidsharfe  gestaltet,  aber  nicht  über 


*)  Im  ache.nbaren  Widerspruch  geg.n  dieaeu  Beruht,  kann  m.  n  ,e  tue  nicliu  Lieblichere! ,  Naivcrre  und  Gefühlvoller«« 
Im**,  aU  die  raadaga»kiichen  Liedir,  deren  einige  der  Chevalier  de  Paru!  von  der  Intel  Madagaskar  mitbrachte,  und 
fran'.o«Uch  hrrauagab ,  und  von  denen  drey  in  einer  deutschen  U»  beraeming  J.  G.  Jacob!  in  «einem  Ta*chenl.uch  von 
l-n5  mi  (h  iltc  .  Möge  denselben  madagaekiache«  Original  ro<  hr  oder  weniger  tum  Grunde  li^en ,  ao  mii«*en  doch  die 
Li-  drr  .  ie»ea  Volke  auf  den  CheTaJier  einen  ichönern  und  tiefem  Eindruck  gemacht  haben ,    ala  eich  von  aioolosea 
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zwey  Fusa  lang.  Die  Saiten  sind  aus  den  Fasern 
einer  Pflanze  und  aus  den  Haaren  von  Elephanten- 
schwänzen  gemacht.  Weiher  und  Kinder  haben 
überdies  verschiedene  Klappern  von  ausgehöhlteu 
Kürbisseu.  in  die  sie  kleine  harte  Beeren  thun, 
und  in  Sherher  halte  man  Rohrflöten  mit  vier 
Oelfnuugen,  und  ein  Horn  oder  eine .  Trompete 
au«  einem  Elephantenzahnc.  (S.  Matthews  Reise 
nach  Sic  ra-Leoua.)  I 

Bey  den  Bewdhnern  der  Pelew-Inteln  (auch 
Paleu  oder  Palaos-lnseln)  der  Südsee,  einem  »ehr 
gutinüthigeu  und  in  milder  Verfassung  lebenden 
Völkchen,  bemerkte  man  eben  keine  musikalischen 
Instrumente,  das  Kiukhorn  ausgenommen,  das  bey 
ihren  Gefechten  mit  den  Nachbarn  ertönt.  Bey 
ihren  Tänzen  und  andern  Frcudenbezcugnngen  Hes- 
sen sie  blos  einen  rauhen  einförmigen  Gesang  hören. 
Doch  waren  sie  nicht  unempfänglich  fiir  europai- 
sche Musik  ,  und  ihr  König  fand  so  viel  Geschmack 
an  europaischen  Liedern,  dass  er  sich  von  dem 
Matrosen,  dem  gewöhnlichen  Vorsänger  seiner  Ge- 
führten, oft  einige  seiner  Schiflsgasäuge  anstimmen 
liess.  (S.  Account  of  the  Pelew-Islauds  —  of 
Wilson  by  Keate.) 

Die  Akraer   und  FiJaer  zeichnen  sich  dage- 
gen unler  den  Wilden  schon  etwas  aus  mit  ihrer 
Musik.     Ausser    den   Instruuieuten,    welche  die 
Akraer  bey  ihren  Kriegen  ertönen  lassen,  haben 
aie  andre  zur  Unterhaltung  und  zu  ihren  Tanzen. 
Ein  Orchester  von  Musikanten  gehört  zum  Glans 
eines  Mannes  vom  Range.  Dazu  rechnet  man  vier 
bis  sechs  Flöten,  eine  Kesselpauke,  einige  Glocken 
und  einen  Triangel.     Die  Flöten,  von  gleichem 
Durchmesser,  als  die  europäischen ,  sind  über  an- 
derthalb Ellen  lang,   haben  aber  nur  vier  Töne. 
Sie  werden,  wie  jene,   von  oben  herein  geblasen, 
und  geben  ähnliche  Töne.  Die  Kesselpauken  ähneln 
den  nnsrigen,  und  bestehen  aus  einer  grossen  Kür- 
bisschaale ,  über  welche  ein  Schaffell  gezogen  ist. 
Jeder  Paukenschlager  hat  eine  Pauke  am  den  Hals 
hängen,    und  schlägt  sie  mit  den  flachen  Händen, 
welche  mit  kleinen  eisernen  Ringen  und  Stäbchen 
rersehen,  dabey  klirren  und  klappern.  Die  Triangel 
sind  von  Eisen ,  und  werden  in  der  linken  Hand 
an  einem  Bande  gehalten,  und  mit  einem  eisernen 
Stäbchen  zur  Begleitung  der   Pauken  geschlagen. 
Eine  solche  Musik  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Janit-  i 
scharcuniusik.     Wenn  sie  vollständig  ist,  pflegen 
selbst  die  Grossen  in  der  Negerey  vor  den  Hütleu 
ihrer  Bekannten  darnach  zu  tanzen,  besonders  bey  ] 


• 

hellen  Nächten.    Ausserdem  haben  sie  «och  einige 
kleinere  Instrumente,    die  nur  von  Einzelnen  ge- 
spielt werden.     Das  vorzüglichste  davon  ist  eine 
Art  Geige,   die  aus  einem  kleinen  Kasten,  unge- 
fähr drey  Zoll  breit  und  sechs  Zoll  lang,  besteht. 
Der  obere  Theil  ist  mit  Schaafsfcll  überzogen;  mit- 
ten durch  den  Kasten  steckt  der  Länge  nach  ein 
daumdicker,  anderthalb  Fuss  langer  Stab  in  schrä- 
ger Lage,   nach  dessen  Spitze  hin  acht  Saiten  so 
befestigt  sind ,    dass  sie  ungefähr  einen  Zoll  von 
einander  abstehen,  und  über  das  Leder  des  Kastens, 
auf  der  andern  Seite  hin,  an  dem  äusserten  Ende 
des  Stabes  aufgespannt  stehen.     Li  der  Mitte  des 
Inders  steht  ein  Steg,   der  die  Saiten  straff  liält, 
welche  aus  den  Ranken  eines  Weidekrauts  ver- 
fertigt sind.    Der  Spieler  setzt  den  Kasten  aufdü; 
Brust ,    und  berührt  die  Saiten  mit  den  Fingern, 
wie  hey  der  Harfe  geschieht.  —  Bey  den  Fidaern 
wird  eine  der  beliebtesten  Alien  von  Musik  auf 
folgende  Weise  ausgeführt.     Sie  graben  ein  tiefes 
Loch,  etwa  funlzehn  Fuss  im  Durchsclmitt,  in  die 
Erde,  legen  darüber  zwey  Balken  von  sehr  hartem 
Holz,   und  über  diese  wieder  eine  Anzahl  dicker 
und  dünner  Stäbe  ohne  die  geringste  Befestigung. 
Auf  die  letztem  schlagen  sie  dann  mit  eiuer  Art 
Paukeuklöppcln  nach  einem  gewissen  Takt.  Das 
Ganze  wird  mit  einigen  Trommeln  begleitet.  Rir 
Haupünslrument  im  Kriege  ist  die  Trommel ,  deren 
sie  verschiedene  Arten  haben.  Sie  machen  sie  von 
ausgehöhlten  Baumstämmen,   die  sie  mit  Schaafs- 
fellen  überspannen,    doch  so,    dass  die  eine  Seite 
offen  bleibt.  Die  kleinem  und  gewöhnlichen  tragen 
sie  an  einem  Bande  am  Halse.    Die  grosse  Trom- 
mel aber  wird  von  einem  Neger  auf  dem  Kopfe 
getragen ,  und  der  Trommelschläger  geht  hinterher, 
und  rührt  sie.  Sie  hat  gegen  vier  Fuss  Höhe  und 
dritthalb  Fuss  Durchmesser.    Ein  andres  kriegeri- 
sches Instrument,  das  Horn,  wird  aus  den  Zähnen 
junger  Elepli.inlcn ,  an  deren  Spitze  man  ein  Loch 
eingräbt ,  verfertigt  und  wie  unsre  Querflöte  gebla- 
sen.   (S.  deutsch.  Museum.  Oct.  1788.) 

Dass  der  Sinn  für  Rhythmus  und  Takt- nicht 
nothwendig  mit  vorzüglichem  musikalischen  Ge- 
schmack zusammenhange ,  zeigt  sich  an  den  afri- 
kanischen Negern.  Sie  mögen  (sagt  Hofr.  Mei- 
ners in  d.  Abb.  über  die  Natur  der  afiik.  Neger, 
im  Gotting,  histor.  Mag.  VT.  3.  1790)  gehen, 
tanzen,  singen,  spielen  oder  arbeiten,  so  thun  sie 
Alles  nach  dem  Takt,  den  die  dümmsten  Neger 
ohne  allen  Unterricht  viel  genauer  beobachten,  ab) 
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unsre  Soldaten  und  Tonkünstler  nach  langer  Be- 
lehrung und  Uebung.  Man  sieht  nicht  selten  sieben- 
bis  achthundert  Neger  nach  einem  Gesänge  oder 
Instrumente  tanzen  oder  fortschreiten,  ohne  dass 
nur  ein  Einziger  sich  zu  früh  oder  zu  spat  erhöbe, 
oder  niederliesse.  Dessen  ungeachtet  ist  ihr  Gehör 
beschrankt  und  stumpf.  Ihr  Gesang  besteht  immer 
nur  aus  wenigen  Noten,  und  ist  so  einförmig,  dass 
man  die  fröhlichen  und  traurigen  Nieder  nicht  un- 
terscheiden kann.  Ihre  Lieder  enthalten  meist  nnr 
wenige  Sylben  und  Worte,  die  sie  viele  Stunden 
laug  ohne  Uebrrdruss  wiederholen  können.  Ihre 
Instrumente  sind  so  roh  und  mistöuend ,  dass  euro- 
päische Ohren  dadurch  zerrissen  werden;  und  so 
wenig  die  Europaer  an  der  hässlichen  Musik  der 
Neger  Vergnügen  finden,  so  unempfindlich  sind 
diese  für  die  Schönheiten  des  europaischen  Gesan- 
ges und  Spiels.  Nicht  viel  anders  verhalt  es  sich 
mit  den  Chinesen  und  übrigen  südlichen  Asiaten. 
Ihr  Gehör  ist  eben  so  grob,  als  ihr  Gesicht,  und 
ihre  Musik  gleicht  ihrer  Mahlcrey  und  BaukuusL 
Die  musikalischen  Instrumente  der  ostindischen  Völ- 
ker sind  eben  so  roh,  und  ihr  Gesang  ist  eben  so 
einförmig}  als  die  Instrumente  und  der  Gesang  der 
Neger  und  Amerikaner.  Unter  den  europäischen 
Instrumenten  machen  allein  die  Trompete,  die 
Trommel  und  die  Orgel  durch  ihre  Kraft  Eindruck 
auf  die  Chinesen  und  ihre  Nachbarn.  In  europaische 
Concerte  aber  können  sie  sich  eben  so  wenig,  als 
in  europaische  Gemälde  finden,  weil  ihr  Sinn  die 
grosse  Einheit  des  reichen  Mannigfaltigen  in  den- 
selben nicht  entdecken  ,  nicht  fassen  kann,  und  über 
dem  Einzelnen  ihnen  die  Harmonie  des  Ganzen 
verloren  geht.  Mit  ihrer  Musik  steht  ihre  Poesie 
nnd  Redekunst  in  gleichem  Verhältnis.  Doch  ver- 
edlet die  Poesie  bey  den  Chinesen  den  National- 
Charakter  und  giebt  ihm  Kraft  und  Dauer.  Aus 
der  Instrumentalmusik  aber  scheinen  sie  sich  wenig 
zu  machen.  Ihre  Vocalmusik  singt  unaufhörlich 
die  Vorschriften  ihrer  Weisen  und  alle  Tugenden. 
Dichtkunst  und  Musik  ermuntern  sie  zur  Sittlich- 
keit, erhöhen  aber  auch  ihre  sinnlichen  Freuden. 
Alles  singt  in  Sina ,  und  wenn  die  ersten  -Töne 
des  Gesanges  der  Moral  gehören,  so  nnd  die  fol- 
genden der  Liebe  und  den  Gcnu.ss  geweiht.  {Vgl. 
Du  Halde  und  Loube,  e,  und  v.  Saint -Lamberts 
G. -»elUchaflskuusr.  i8ro.  l.j  Ehe  ich  zu  den  Afri- 
kanern zurückkehre,  erwähnt  ich  noch  «  inige  asia- 
tische Völker.  Hie  Bewohner  von  Java  unterhal- 
ten sich  gern  des   Abends  mit  Gesängen  aus  der 
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Geschichte  ihres  Landes,  wozu  sie  eine  Art  Ilarfc 
spielen ,  welche  bey  ihnen  Pitjaja  heisst.  Die  Säu- 
,  ger  sind  gewöhnlieh  einige  der  ältesten  Leute.  Ihre 
Tänze  (RÖnging)  werden  von  professionirteu  Tän- 
zerinnen aufgeführt,  mit  denen  Jedem  zu  tanzen 
frey  steht.  Auf  einer  Halbinsel,  die  mit  Schnee 
und  Eise  bedeckt  ist,  an  der  äussersten  Granze 
unsers  festen  Landes,  in  Kamtschatka  findet  sich 
mehr  Cultur  und  Kunstsinn,  als  man  bey  diesem 
rauhen  Klima  erwarten  sollte.  Die  Kamtschadaleu 
zeichnen  sich  vor  allen  andern  Einwohuern  Sibi- 
riens durch  lebhafteu  Witz,  warme  Einbildungs- 
kraft und  Frohsiun  merklich  aus.  Sie  haben  un- 
zählige Lieder,  die  sie  täglich  mit  neuen  vermeh- 
ren, weil  ihre  Phantasie  ihnen  stets  Slofl'  dar- 
bietet, neue  Gegenstände  zu  besingen.  Die  Liebe 
aber  ist  immer  der  letzte  Punkt ,  auf  den  sich  ihre 
Gesänge  beziehen.  Die  Worte  und  die  Musik  die- 
ser Lieder  (sagt  Steiler  in  seiner  Reisebuschreibung} 
sind  vornämlich  das  Werk  der  Weiber,  welche 
sehr  schöne  Stimmen  haben  und  mit  vieler  An- 
muth  singen.  Ihre  Musik  ist  nicht ,  wie  bey  ruhen 
Völkern,  eintönig,  sondern  voll  Abwechsluug  und 
Mannigfaltigkeit.  Man  staunt ,  wenn  mau  sie  die 
ganze  Reihe  dci»  Tone  vom  tiefsten  bi»  nun  höch- 
sten durchlaufen,  künstliche  Läufe  machen  und  die 
schönsten  Triller  schlagen  hört.  Sie  kennen  die 
Mittelstinvaen ,  womit  sie  die  Hauptstimme  beglei- 
ten, und  wissen  auch  das  Gefällige,  das  Patheti- 
sche, das  Lebhafte  und  das  Lustige  auszudrucken, 
wie  es  die  Worte  verlangen.  Sie  haben  in  ihrer 
Kehle  eine  so  aus» erordentliche  Beweglichkeit ,  dass 
man  oft  zwey  oder  drey  Stimmen  zu  hören  glaubt, 
wiewol  nur  Eine  Person  singt.  Auch  heben  sie 
den  Tanz  leidenschaftlich.  Schade,  dass  uns  diese 
Nachricht  nichts  von  ihren  Instrumenten  sagt. 

Ich  kehre  zu  den  Afrikanern  zurück.  Von 
den  musikalischen  Fähigkeiten  der  Hottentotten  be- 
merkt Vaillant  (in  s.  Reise  in  das  Innere  von 
Afrika  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  aus, 
in  d.  J.  1780  —  85.  A.  d.  Franz.)  bey  laufig  Fol- 
geudes. „Meine  Hottentotten  (so  nennt  V.  die. 
welche  er  theils  vom  Cap.  theils  von  andern  Ge- 
genden, zu  seiner  Bedeckung  mitgenommen,  und 
die  in  seinem  Dienste  standen )  bewirtheten  als  höf- 
liche und  galante  Leute  ihre  wilden  Landsleule  mit 
ihrer  Musik.  Die  Virtuosen  liessen  die  Goura, 
Znoumjnoum  und  den  IVafwuquin  erschallen;  die 
melodische  Maultrommcl  ( Hr.  Le  Vaiilant  hatte 
eine  Menge  Maulüommelu  unter  seine  Hottentotten 
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▼ertheilt,  und  sie  im  Gebrauch  derselben  unter- 
richtet) wurde  auch  nicht  vergessen:   diese  verur- 
sachte den  Fremden  überaus  grosse  Freude.** 
(Der  Beschluis  folgt) 


Ueber  rutaische  Soldatenlieder. 


In  H.  lagen  auf  einige  Wochen  gegen  200 
Mann  russische  Soldaten.  Sie  hatten  ein  Sanger- 
Chor  bey  sich ,  welches  fest  täglich  vor  den  Thuren 
der  Otficier  -  Quartiere  seine  Künste  producirte. 
Einsender  dieses  machte  über  ihren  Gesang  fol- 
gende Bemerkungen,  die  ihm  ,  nebst  drey  möglichst 
genau  aufgeschriebenen  Melodien,  der  Mittheilung 
in  dioen  Blattern  nicht  unwerth  schienen. 

Das  Chor  war  12  bis  1 5  Mann  stark;  zwey 
davon  sangen  Sopran,  bis  zwevgestr.  a,  ja  sogar 
bis  drevgeslr.  c,  zwar  rauh,  doch  keine  eigentlichen 
FalseUtiiniueu :  die  Uebrigen,  Tenor  und  Bass. 
Einige,  und  vorzüglich  zwey  Tenoristen,  waren 
Sulosänger  und    schienen  für  Virtuosen  zu  gelten. 

—  Die  Zahl  ihrer  Lieder  erstreckte  sich  nicht  über 
«cht,  die  sie  immer  und  immer  wiederholten.  Die 
meisten  begauneu  mit  einem,  gewöhnlich  einstim- 
migen Solo,  welches  eine  Variation  der  Melodie 
zu  seyn  schien :  die  Töne  liefen  aber  so  schnell 
und  undeutlich  durcheinander,  dass  es  nicht  wol 
möglich  war,  sie  aufzuschreiben;  dann  fiel  der 
Chor  drey-  oder  vierstimmig  ein,  bisweilen  von 
einer  Trommel,  nicht  ganz  zweckwidrig,  und  einem 
gellenden,  durch  die  Zahne  auf  ganz  eigene  Weise 
hervorgebrachten  Pfeifen  begleitet.  —  Bewunderus- 
werth  war  die  Krall  dieser  Stimmen.  Eine  achtmal 
grössere  Zahl  unsrer  deutschen  Sänger  würde  eine 
solche  Starke  kaum  hervorzubringen  im  Stande  seyn ; 
und  vier,  auch  bis  sechs  Stunden  nach  einander, 
mit  kurzen  Pausen,  in  freyer,  oft  rauher  Luft,  so 
furchtbar  zu  schreyen,  war  diesen  herkulischen 
Sangern  ein  Spiel.  Sie  erquickten  sich  oft  mit 
Schnaps  und  waren  ausgelassen  lustig  bey  ihrer 
Kunstubong.  —  Die  guten  Takttheile  aoeentuirten 
sie  äusserst  scharf,  so  wie  die  abgestossnen  Noten. 

—  Die  Sopranisten  sangen  die  Chöre  meist  uni- 
tono  mit  dem  Tenor,  traten  auch  bisweilen  nur  in 
einzelnen  Stellen  ein,  welches  Letztere  besonders 
von  guter  Wirkung  war.  Bey  einigen  Liedern 
wurde  der  Schluss  äusserst  kurz  und  präcis  abge- 
»toaien,  bey  einigen  wieder  sehr  lang  und  kräftig, 
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mit  einem  ganz  eigenen  Gurgeltrüler  gehalten; 
manche  hatten  auch  im  Tutü  einen  oder  einige 
solcher  Halle,  die  oft  auf  einem  unerwarteten  Tone 
mit  ungemeiner  Wirkung,  doch  stets  unisono  ,  ein- 
traten. So  war  das  Halten  auf  H  in  der  unter 
No.  2.  hier  mitget heilten  Melodie,  wahrhaft  er- 
schütternd. —  Obgleich  diese  Sänger  kein  Instru- 
ment zur  Begleitung  hatten,  so  trafen  sie  doch  bey 
jedem  Licde  stets  den  Ton  wieder,  aus  welchem 
ich  sie  es  zum  ersten  Mal  singen  hörte,  zogen 
auch  nie  unter,  ob  sie  schon  oft  dasselbe  Stück 
eine  Viertelstunde  ununterbrochen  fortsangen.  Die 
Texte  zu  diesen  Liedern  mochten  alle  sehr  lustigen 
Inhalts  seyn ,  und  zu  jedem  ward  das  Tempo  leb- 
haft, doch  nicht  allzu  schnell  genommen.  Ueber- 
haupt  hatte  jede  Melodie  ihr  fest  bestimmtes  Zeit- 
maas, welches  man  bey  jedesmaliger  Wiederho- 
lung ,  wie  gestern  so  heute ,  äusserst  genau  wieder- 
traf. Von  den  nachstehenden  drey  Melodien  ward 
No.  2.  massig  geschwind,  No.  1.  ein  wenig  leb- 
hafter, No.  3.  am  schnellesten  (auch  vor  allen  an-  " 
dem)  vorgetragen.  —  Die  sämmtlichen  Melodien, 
die  ich  vou  diesen  Sängern  hörte,  hatten,  mehr 
oder  weniger,  den  Charakter  der  alten,  griechi- 
schen Tonarteu,  und  eine  derselben,  die  ich  wegen 
mehrerer  Solostellen,  die  darin  vorkamen,  nicht 
genau  genug  aufschreiben  konnte,  wechselte,  wie 
die  alten  Kirchengesänge ,  authentisch  und  pla- 
galisch.  No.  1.  und  2.  der  hier  mitgetheilten ,  sind 
echt  jonisch,  und  No.  3.  roixolydisch.  —  No.  1. 
war  ein ,  jedem  der  andern  Soldaten  bekanntes  Lieb- 
lingsstück, und  ward  ohne  Solo  gesungen.  Wäh- 
rend dieses  Gesanges  ging  es  oft  ausgelassen  lustig 
zu ;  bisweilen  griffen  die  Sänger ,  in  einer  Doppel- 
reihe steheud,  zwey  und  zwey  mit  den  Händen 
zusammen,  und  schaukelten  den  darauf  gelegten 
Oificier  mit  einer  ganz  eignen  Gewandtheit.  No.  2. 
begann  mit  einem  Solo  ,  welches  eine  Variation  der 
Melodie  war,  aber  mit  unsern  Tonzeichen  schwer- 
lich deutlich  vorzustellen  seyn  möchte:  die  Töne 
waren,  auf-  und  absteigend,  so  zusammengezogen, 
dass  von  einem  Ton  bis  zu  seiner  grosen  Secuude 
sechs  bis  acht  Stufen  zu  seyn  schienen.  Bey  No.  3. 
setze  ich  das  Solo  bey;  wenigstens  war  dies  der 
Sinn  desselben,  ob  es  schon  aus  der  russischen 
Kehle  ganz  anders  klang,  nl»  von  einer  deutschen 
Stimme  vorgetragen.  —  In  den  Solostcllen  war 
auch  das  Zeitmaas  nicht  immer  bemerklich.  Bey 
den  Tuttisätxen  hingegen  ward  ,  wie  schon  gesagt, 
der  Takt  streng  beobachtet,  uud  die  Intervalle  waren 
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ganz  die  unsern  :  man  hörte  keine  Zwischen  tone, 
jeder  Ton  war  deutlich  und  bestimmt  zu  verneh- 
men. —  Dass  solche  Melodien,  besonders  wie 
No.  I./  echte  Volksmelodien  sind,  darf  wol  nicht 
erat  bewiesen  werden.  —  Da  sich  dieses  Chor 
so  gewaltig  anstrengte ,  und  besonders  die  Solosan- 
ger sich  aus  allen  Leibeskräften  hervorthaten :  so 
war  es  natürlich,  dass  sich  ihr  Gesang  für  unser 
Ohr  in  der  Ferne  am  besten  ausnahm.  In  dar 
Nähe  klangen  diese  Stimmen  rauh,  wurden  auch, 
nach  so  langer  Ausdauer,  heiser:  die  Starke  aber 
ward  immer  ;fn  gleichen  Grade  erschwungen ,  und 
oft  (vielleicht  durch  den  Schnaps)  noch  gesteigert. 

—  r. 

No.  I.  Allegro. 

Sopran. 


T     >      1      I  1 TT^ T** 


m 


No.  2.  Allegro. 

Tenor.    (Sopran  eine  Octave  höher.) 


st 
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i 


No.  3.  Scherzendo'. 

'» — A= 


m  TSolo. 
Tenor. 


_3  «J.»  Zjrrz 


4 


Bais. 


V  

•  4— i  *  •  *  4 

1  

Tulti. 

/  rr 

RjECBNSION. 

Vierstimmiges  Choral- Melodien- Buch  tu  dem: 
Nach  dem  Sinne  der  katliolischen  Kirche 
singenden  Christen.  Gesetzt  von  Michael 
Henkel,  Cantorcn  und  Organisten  an  der 
Stadt- Pfarrkirche  tu  Fulda.  Auf  Kosten 
des  Verfassers.  Leipzig ,  gedruckt  bej  Breit- 
kopf und  Härtel.  io4  Seiten  in  gv.  4.  und 
5  Seiten  Vorrede. 


Die  Anzeige  dieses  Werkes  ist  um  einige 
Jahre  verspätet  worden:  indess  ist  spät  doch  bes- 
ser, als  gar  nicht  kommen;  und  Werke  dieser 
Gattung  sind  ja  auch  weniger  fast,  als  alle  an- 
dere musikalische,  an  den  Zeitmomeut  gebunden 
oder  von  ihm  abhangig. 

Li  der  Vorrede  giebt  der  Verf.  Nachricht  von 
der,  im  Fuldaisclieu  und  den  umliegenden  Oertern, 
bisherigen  traurigen  Beschaffenheit  der  Choralbe- 
gleitung auf  den  Orgeln,  wenn  er  sagt:  ,,fu  dem 
fuldaischen  Gesaugbuche  war,  seit  dessen  Einfüh- 
rung, jedem  Liede  seine  Melodie,  nebst  beziffertem 
Basse,  vorgesetzt.  In  den  Melodien  findet  man 
aber  häufige  Fehler  in  der  Fortschreilung,  über- 
mässige Intervalle,  (auch  übermässige  Sprünge,) 
desgleichen  Manieren,  Läufer  uud  Schnörkeleyen 
augebracht;  die  Bässe  hingegen  waren  giösstenlheila 
matt  ,  monoton  ,  und  bildeten  öfters  offenbare 
Quinten  uud  Octaven  mit  der  Oberstimme.  Unter 
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diesen  Umstünden  war  bey  den,  grösstenteils  des 
Generalbasses  unkundigen  Organisten  dieses  Linde«, 
an  gute  und  fliessende  MilteUtiramen  gar  nicht  zu 
denken.  Jeder  griff  ohne  Auswahl,  ohne  Regel 
seine  Accorde,  wo  Quinten  und  Odaven.  Keil  auf 
Keil,  folgten."  Da  dies,  wenigstens  nach  seiner 
Versicherung,  das  erste,  in  Deutschland  gedruckte, 
catholische  ChoralraelodienbuCh  i.st,  so  War  die 
Bearbeitung  desselben  für  den  Verf.  um  so  ver- 
dienstlicher, aber  auch  um  so  mühevoller,  indem 
er  diese  191  Melodien  von  allen,  nicht  dazu  ge- 
hörigen Verzierungen  und  Schnörkeln  gereinigt,  sie 
in  reine,  vierstimmige  Harmonie,  mit  leichten, 
ungesuchten,  und  bey  Wiederholungen  veränderten 
Bussen,  auf  zwey  Liniensysteme  ausgesetzt;  die  zu 
hohen  oder  zu  tief  gesetzten  Melodien  zum  Singen 
für  die  Gemeinde  bequemer  transportirt ,.  und  die 
menuetartigen ,  im  Dreyvierteltakl  geschriebenen 
Melodien  in  geraden  Takt  gebracht  hat;  so  dass 
sich  diese  Choräle  schon  im  Aeusseru  ihrer  Be- 
stimmung würdig  zeigen.  Aber  durch  die  mit 
Sorgfalt  untergelegte,  reine  Harmonie  haben  sie 
nicht  nur  mehr  au  Interesse,  sondern  auch  hier 
und  da  au  Charakter  gewonnen  —  soweit  sich 
nämlich  über  Letzteres  bey  Krmangeluug  der  Texte 
urtheilen  lässt.  — -  Das»  Hr.  Henkel  sein  Choral- 
buch nach  der,  seit  dteyssig  Jahren  allgemein  an- 
erkannten zweckmässigsten  Art  —  dasheisst:  aus- 
ser dem  bezifferten  Basse,  noch  mit  ausgesetzten 
vier  Stimmen  —  herausgegeben  hat,  ist  sehr  zu 
loben;  denn  dadurch  wird  das  Werk  nicht  nur 
jedem  unkundigen  Orgelspieler,  so  wie  dem  Dilet- 
tanten an  seinem  Klariere,  brauchbar:  sondern 
auch  dem  Sachverständigen  ist  es  angenehm,  hier 
die  Lagen  der  Mittclstimmen  meistens  sorgfältig 
gewählt  und  vorgeschrieben  zu  finden.  Und  sollten 
•ich  unter  den  Noten  Druckfehler  befinden,  so  giebt 
der  bezifferte  Bass  Auskunft  darüber,  so  wie  die- 
ser, in  Verbindung  mit  den  ausgesetzten  Stimmen, 
als  Leitung  für  diejenigen  dienen  kann  ,  welche  sich 
im  Spiel  der  Ziffern  üben  und  bilden  wollen. 

Uebrigcns  scheint  es  sonderbar  —  vorausgesetzt, 
dass  wir  die  alten,  drey-,  vier-,  fünfhundert  jah- 
rigen,  lateinischen  Hymnen,  welche  den  Compo- 
nisten  in  catbolischcn  Ländern  gar  nicht  fremd 
seyn  können,  als  eigentliche  und  wahre  Milser  zu 
fechten,  edlen  und  herzerhebenden  Chorahnelocürn 
ansehen  krinnen  und  müsset!  —  dass  gerade  die 
Choralmelodien  der  neuern  catholisrhtrii  Gesang- 
bürher  so  wenig  von  dieseu  schönen  Eigenschaften, 


und  so  oft  die  entgegengesetzten   nicht  schönen, 
zeigen.    Nicht  eiumal  eiue  der  würdevollen  Melo- 
dien von  Wolfgang  Heintz  und  ioh.  Hoffmann, 
aus  dem  so  berühmten  ersten  catholischen  Gesang- 
buche, von  Mich.  Vehe,  i  5^7  ,  bemerkt  man  dar- 
unter;  wovon  uns  doch  die  protestantischen  Cho- 
ralbucher  wenigstens  noch  die   kräftige  Melodie: 
Chritt  unter  Herr  tum  Jordan  kam  —  bis  auf  die- 
sen Tag  aufbehalten  haben.     Und  da  es  überdies 
in  catholischen  Ländern  bis  hiebet-  noch  nicht  an 
Kunstmetstern  gefehlt  hat,  welche  das  Wesen  und 
die  Eigenheiten  des  Chorals  gar  woM  kennen:  so 
muss  die  Schuld  des  vernachlässigten  musikalischen 
Theils  dieser  neuen  Gesaugbücher  wol  einzig  und 
allein  au  der  Geschmacklosigkeit  ihrer  Redactoren, 
oder  vielmehr  an  ihrer  Uukunde  in  der  Musik, 
liegeu.    Zufrieden,  ein  Gedicht  zu  ihrem  Zwecke 
gefunden  zu  haben,    scheinen  sie  es  dem  ersten, 
dem  besten  Nolenschreiber  ihres  Orts  zu  überlas- 
sen, eine  Melodie  dazu  zu  suchen  oder  zu  setzen. 
Diese  flicken  dann,    nach  den  so  eben  gangbaren, 
beliebten  Klavierliedern,    eine  Melodie  zusammen. 
Daher  jene  Manieren  und  Schnörkel,  jene  mono- 
tone Gemeinheil  in'  der   Modulation ,   das  Profane 
im  Charakter,  das  Arieumässige ,  dem  wahren  Cho- 
ral eben  so  sehr,   als  zum  Gesänge  grosser  Ge- 
meinden Unpassende  u.  dgl.  ra.  Frey  lieb  ist  es 
eben  so  Folge  der  Unwissenheit  und  Geschmack- 
losigkeit in  der  Tonkunst,   wenn  in  so  manchen 
neuen  protestantischen   Gesaugbüchern  eine  nicht 
geringe  Au/.ahl  der  trefflichsten  alten  Kernmelo- 
dien, von  den  Redactoren  ganz  unbeachtet,  fehlen, 
Lieder  ganz  verschiedenen  Charakters  auf  dieselbe 
Melodie  gesungen  werden  sollen,  u.  dgl.  m.  Weil 
man  die  Sprache,  der  alten  Lieder  zu  unbeholfen, 
manche  ihrer  Ausdrucke  anslössig,  und  die  Reime 
und  Sprarhe  überhaupt  nicht  llicssend  genug  fand, 
so  verwarf  mau  sie,  ohne  an  ihre  herrlichen  Melo- 
dien zu  denken,    welche  dadurch  verloren  gingen. 
Nur,  so  viel  Ree.  sidi  erinnert,  ein  einziger  wür- 
diger Mann  in  Biberach  machte  bey  der  Rcdaetinu 
des  dasigen  neuen  Gesangbuch*  ein  Verzeichnis  der 
alten,  guten  Melodieu  bekannt .   welche  durch  das 
Weglassen  ihrer   veralteten  Texte  verloren  gehen 
winden,  wenu  sie  nicht  durch  gute,  neue  Gedichte 
ersetzt  würden;    wozu  er  die  Dichter  im  Reichs- 
Anzeiger  anfTbrdei Je.     Luther,  in  Wulitheit  der 
Schöpfer  und  Vater   alle!    Ge.Miughüchei    der  ge- 
winnt len  Christenheit,  wusste  besser,  dass,  wie  er 
sich  ausdrückte,    die    Noten   deu    Texl  lebendig 

Digitized  by  Goögle 


521 


1814.  August. 


622 


machen  müssten ;  denn  «r  war  nicht  nur  Kenner 
und  warmer  Liebhaber  der  Musik,  sondern  auch 
selbst  ein  guter  und  geübter  Sänger.  Deswegen 
sähe  er  bey  der  Wahl  seiner  Lied  t/r  mit  eben  der 
Sorgfalt  auf  schöne  und  ausdrucksvolle  Melodien, 
als  auf  erbauliche  Texte.  Und  da  es  ihm  Anfangs 
vielleicht  an  Bekanntschaft  mit  grossen  Componisten 
fehlte,  so  wählte  er  die  ihm  bekannten,  vorzüg- 
lichsten ^Melodien  der  xwey-,  dreyhundert-  und 
mehrjährigen  lateinischen  Hymnen  ;  übersetzte  diese 
entweder  so , '  dam  sie  <  noch  der  Originalmelodie 
gesungen  werden  konnten,  oder  schrieb  neue  Texte 
dazu.  Nachdem  er  aber  in  der  Folge  mit  den 
Kapellmeistern,  Walther,  Seid),  und  andern  grossen 
Meistern  damaliger  Zeil,  in  freundschaftliche  Ver- 
bindungen getreten  war;  ja,  nachdem  er  mit  dieser 
Künstler  Gutachten  selbst  mehrere  glückliche  Ver- 
suche in  Verfertigung  neuer  Chorsbnelodien  ge- 
macht hatte,  fehlte  es  immer  weniger  an  guten 
Melodien.  Und  wie  nahe  die  braven  Contrapunc- 
tisten  des  i-tai  Jahrhunderts  diesen  Mustern  in 
ihren  Melodien  gefolgt  sind  ,  bezeugen  die  Choral- 
bücher der  protestantischen  Kirche.  — 

Bev  den  im  fuldaischen  Gesongbuehe  ntrn  ein- 
mal eiugcführten  Melodien,  ist ,  bey  deren  Ausgabe, 
Herrn  HeukeL  freylich  keine  Wahl  übrig  geblieben  : 
aber  gewiss  ist  es,  dass  sie  alle  durch  seine  har- 
monische Bearbeitung  ungemein  gewonnen  haben. 
Dies  Choralbuch  verdient  deswegen  von  jeder  eatho- 
iischen  Gemeinde  für  ihre  Kirche  zum  gottesdienst- 
Jichen  Gebrauche  angeschafft  zu  werden.  Der  Or- 
gelspieler braucht  ja  nur  Noten  lesen  zu  können, 
um  nach  denselben  seine  Gemeinde  reinharmonisch 
zu  begleiten. 

Indessen  wollen  wir,  theils  unsre  Aufmerk- 
samkeit und  unsre  Achtung  gegen  Hrn.  H.s  Ar- 
beit zu  beweisen,  theils  um  derer  willen,  welche 
diese  «eine  Arbeit  unbediugt  zum  Muster  nehmen 
könnten,  folgende  Bemerkungen  nicht  unterdrücken. 

An  Manchem  in  der  Vorrede,  wie  es  nun  da 
ausgedrückt  stehet,  liessen  sich  allerdings  Ausstel- 
lungen machen ,  selbst  an  der  dort  gegebenen  De- 
finition des  Chorals :  indess ,  da  dies  offenbar  mei- 
stens mehr  am  Ausdruck,  als  am  Sinn  des  Verf.» 
liegt,  uud  jeder  Unterrichtete  bald  abnimmt,  wie 
er  es  eigentlich  gemeynt  hat,  wollen  wir  darüber 
nicht  streng  rechten. 

In  den  Melodien  selbst  findernrfrb- —  rfran  brmeTkt 
leicht,  um  Quinten  und  Octavcn  zu  vermeiden,  bey 
nicht  genügsamer  Gewandtheit  iu  der  Schreibart  für 


den  Gesang  —  hin  und  wieder  nicht  gut  fliessende, 
ja  etwas  holperige  Gänge  in  den  Mittelstimmen  j 
und  diese  müssten  um  so  fühlbarer  werden,  wenn 
die  Chorale,  wie  Hr.  H.  wünscht,  von  vier  Stim- 
men allein  gesungen  würden. 

So  sind  auch  manche  Bässe  wol  gar  zu  popu- 
lär ausgefallen ,  uud  gegen  die  Würde  de*  Chorals ; 
wie  z.  B. 


f  _£^T-.T)  {TT:    ffr  TP        T  T ;^Q1-Q  ITT 


Endlich  kommen  auch  nicht  selten  Schlüsse 
auf  dem  Sextenaccord  vor,  zwar  nicht  am  F.rtdc  i 
der  Strophen,  doch  aber  so,  dass  sie,  wenigstens 
Ree,  wegen  des  bedeutenden  Innehaltens  beym 
Choralsingen,  zu  jung  und  zu  nüchtern  klingen. 
Hr.  H.  hat  zwar  dafür,  wie  Ree.  rerht  wohl  weiss, 
einige  Autoritäten:  es  giebt  aber  hier,  wie  in  gar 
manch  am  Andern ,  Autoritäten  ohne  Autorität.  Die 
besten  Meister  aller  Zeiten  haben  jene  Schlüsse 
verworfen,  und,  wie  gesagt,  mit  Grund  für  den 
Effect,  nicht  aus  PedanUrey  oder  übermässiger 
Strenge. 

Dass  durch  diese  Bemerkungen  der  Werth 
der  Arbeit  des  Hrn.  H.,  so  wie  der  Credit  des 
Buchs ,  nicht  getchmälei  t  werden  »olle  ,  ist  hoffent- 
lich nicht  nöthig,  erst  zu  versichern. 

Der  Druck  ist  so  schön .  wie  man  ihn  aus 
der  Breitkopf-  und  Härteischen  Officin  gewohat 
ist.  Die  wenigen  Öruekfehler  lassen  sich  nach  den 
beygesetzien  Ziffern  leicht  berichtigen. 


ü  vsü  .eis  ; 
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Kurze  Anzeigen. 


Auswahl  von  Ouvertüren,  Gelängen,  Märsrhen 
und  Tänzen  out  den  neuesten  Opern  ,  welche 
auf  d.  kbtiigl.  National theater  *u  Berlin  auf- 
gefüfirt  werden,  Klavier-  Auszug.  4tes  Heft. 
Berlin,  bey  Schlesinger.    (Pr.  l  Thür.) 

Die  Hefte  dieser  Sammlung  werden  kleiner: 
wird  es  vielleicht  die  Zahl  der  Abnehmer  auch? 
Das  wäre  Schade;  denn  das  Unternehmen  war 
verständig  augelegt  und  meistens  sehr  gut  ausge- 
führt. Dieser  Heft  enthält  wieder  mehrere  vor- 
zügliche Stücke.  Dahin  gehört  gleich  das  erste 
Duett  von  Nicolo  Isouard .  aus  der  Oper ,  Cima- 
rosa.  Es  ist  ganz  im  Styl  and  mit  der  Leichtig- 
keit der  echtitalienischen  komischeu  Oper  geschrie- 
ben.- Auch  das  zvteyte  Duett,  S.  1 1  folgg.,  von 
Weigel  (zu  Ostade)  ist  leicht,  gewandt  und  ange- 
nehm, sonst  aber  etwas  gewöhnlich.  Unter  den 
folgenden  Stücken  zeichnet  sich  das  in  Italien  gen 
Himmel  erhobene  Rondo:  Ombra  adorala  —  von 
Zingarelli,  (mit  vorhergehendem,  sehr  mittelmäs- 
•igen  Recitativ,)  und  das  daselbst  kaum  weniger 
berühmte  Duett :  Dunque  mio  bene  tu  mia  sarai  — 
beyde  aus  Romeo  und  Julie  —  für  alle,  die  so 
böebst  einfachen,  lieblichen,  man  daif  wol  sagen, 
aussen  Gesang  zu  schätzen  und  vorzutragen  wissen, 
•ehr  vortheilhaft  aus.  Solche  Sängerinnen  und  Sän- 
ger wird  es  auch  nicht  befremden,  dass  die  Beglei- 
tung fast  durchgehend*  nur  recht  eigentliche  Be- 
gleitung ist,  auch  die  Musik  beyuahe  ohne  alle 
Modulation,  ausser  in  die  allenrächsten  Tonarten. 
Der  Klavierauszug  Scheint  bey  diesem  Hefte  weni- 
ger sorgsam  gemacht  zu  seyn,  als  bey  frühem :  es 
stehen  sogar  einige  arge  grammatische  Fehler  darin, 
die  sehr  leicht  wegzuschaffen  gewesen  wären,  und 
hatten  weggeschafft  werden  müssen,  wenn  sie  auch 
wirklich  in  der  Partitur  stünden.  Auch 
Druckfehler  finden  sich. 


Das  unterbrochene  Opferfest  %  Oper  in  ztvey  Auf- 
lugen, von  P.  (Vinter.  Vollständiger  Klavier- 
Auszug  von  F.  Schneider.  Leipzig,  b.  ßieit- 
kopf  und  Härtel.    (Pr.  5  Thlr.) 


Dies  treffliche  Werk ,  das  seit 

hung  sich  nicht  nur  als  das  beliebteste  dieses  Mei- 
sters, sondert)  auch  als  eines  der  beliebtesten  deut- 
schen Nationale erke  überhaupt,  auf  allen  Bühnen, 
und  aus  dein  Mehrere*  bey  allen  den  Liebhabern 
sich  eingeführt  hat,  die  schönen,  ausdrucksvollen 
Operugesang ,  mit  stets  angemessener ,  anziehender 
Begleitung  am  Piauoforte ,  zu  schätzen  wissen  ;  dies 
Werk ,  das  durch  eine  schon  ziemlich  beträchtliche 
Reihe  von  Jahren,  und  häufigen,  öffentlichen  und 
privaten  Gebrauch,  nicht  verloren,  ja,  in  Hinsicht 
auf  seinen  Gesang,  eher  an  Achtung  und  Werth- 
halluug  gewonnen  hat  —  verdiente  allerdings ,  von 
einem  in  jeder  Hinsicht  hierzu  so  fähigen  Künst- 
ler, wie  Hr.  F.  Schneider,  und,  so  viel  Ref.  be- 
kannt, zum  ersten  Mal  ganz  vollständig,  im  Klavier- 
Auszuge  herausgegeben  zu  werden.  Dieser  Aus- 
zug nun  ist  ganz  so  ausgefallen ,  wie  man  von  Hrn. 
S.  erwarten  konnte:  er  enthält  alles  der  Musik 
Wesentliche,  fliessend  und  natürlich,  dem  Spieler 
und  dem  Instrumente  angemessen,  auch  für  die 
Ausführung  nicht  schwierig ,  zusammengestellt;  und 
der  Singstimmen  sind  nicht ,  auf  Kosten  der  Aua- 
fiihi barkeit,  mehrere  in  Eine  Zeile  zusammenge- 
drängt, sondern  es  hat  überall,  wo  nur  die  ge- 
ringste Schwierigkeit  oder  Bedenk liehkeit  für  die 
Säuger  entstellen  könnte ,  jede  ihre  besondere  Zeile, 
Die  Vollständigkeit,  mit  welcher  selbst  diejenigen 
Stücke  aufgenommen  worden,  die  fast  auf  allen 
Theatern  weggelassen  werden,  verdient  eben 
um  so  mehr  Dank,  da  einige  der  letztern, 
auch  nicht  für  den  Effect  von  der  Bühne,  und  an 
dem  Orte,  wo  sie  steheu,  doch  an  sich  und  fiir 
den  Gebrauch  am  Piauoforte,  unter  die 
lichern  gehören. 

Druck  uud  Papier  sind  gut,   und  der  Preis, 
nach  Verhältnis  der  Stärke  des  Werks,  nicht  hoch. 


Dae  gerührte  Orchester. 

Er  fuhit  uiu  an, 
Der  gro«o  Mann, 
St»  gm  er  kann. 

Wi    i.ad  gerührt, 

V  Ii    lieh*  gebührt, 

Uud  —  aufti-Juhrt. 


/.  JT. 
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lieber  die   Musik  einiger  wilden  und  halb  cul- 
tivirten  fölier. 


(BmcLIum  »u»  der  Sitten  No.) 


Umständlicher  verbreitet  »ich  Hr.  Prof.  Lichten- 
ttein  (in  seinen  lehrreichen  Reisen  im  südlichen 
Afrika,  in  den  J.  i8o3  —  6.  I.  Th.  Berlin  1811.) 
über  hieher  gehörige  Gegenstande.  Für  die  Musik- 
freunde, die  das  Werk  vielleicht  nicht  zu  lesen 
Gelegenheit  haben,  hebe  ich  Einiges  aus.  —  Zum 
Theil  unter  dem  Einflüsse  der  holländischen  Cultur 
fand  sich  auf  dein  Cap  manche  Geschicklichkeit  in 
der  Musik.  In  der  Klavervalhy  liess  Hr.  van 
Reenen  Abends  seine  Sklaven  musiciren.  Sie  bliesen 
auf  Hörnern,  Klarinetten  und  Fagotts  erst  einen 
Choral ,  nachher  mehrere  Marsche  und  Tanze.  Nrau 
konnte  mit  der  Stimmung  und  Präcision  zufrieden 
seyn,  wiewol  noch  viel  zu  einer  guten  Harmonie- 
niusik  fehlte.  Sie  holten  nachher  Violinen,  Bass 
und  Flöten,  und  zeigten  nicht  weniger  Geschick- 
lichkeit. Man  findet  diese  Einrichtung  in  manchen 
capischen  Familien,  und  es  giebt  in  der  Stadt  Frey- 
fielaasene,  die  sich  ausschliesslich  mit  dem  Musik- 
für Sklaven  beschäftigen.    Aber  weder 


Lehrer  noch  Schüler  kennen  eine  Note,  sondern 
Alles  wird  nach  dem  Gehör  gehlasen.  Die  natür- 
liche Neigung  der  Sklaven,  besonders  der  Ma- 
lajen,  zur  Musik,  die  Tanzluet  der  jungen  Welt, 
und  der  Vortheil,  den  die  Herren  dabey  finden, 
wenn  die  Feierstunden  auf  diese  Weise  ausge- 
füllt werden,  begünstigen  diese  Mode  gar  sehr. 
Es  giebt  grosse  Haushaltungen,  wo  kein  Sklave 
ist,  der  nicht  irgend  ein  Instrument  spielte,  und 
wo  das  Orchester  gleich  heyaamniea  ist,  sobald 
e«  den  Rindern  des  Hauses  einfallt,  etwa  hey  dem 
Nachraittagsbesuch  einiger  Bekannten ,  ein  Paar  Stun- 
den durch  Tanz  auszufüllen.  Es  bedarf  uur  eines 
Winks,  und  sogleich  ergreift  der  Koch  statt  der 
Zange  die  Flöle ,  der  Stalljuuge  vertauscht  die 
Striegel  mit  der  Violine,  und  der  Gärtner  setzt 
seinen  Spaden  bey  Seile,  um  das  Violoncell  zu 
streichen.  —  Bey  eiu  Paar  Hottentotten  fand  Hr.- 
L.  eine  Art  Zither,  die  sehr  einfach  aus  vier,  über 
eine  halb  ausgehöhlte  Kürbisschale  gezogenen, 
Saiten,  und  einem  daran  befestigten  rohen  Griff-' 
biet  bestand.  Hie  Frau  des  Kranken ,  bey  dem  er 
war,  mussle  ihm  darauf  vorspielen,  und  brachte, 
nachdem  sie  sicli  die  Saiten  in  den  eigeuthümlichen 
hottentoltischeu  Intervallen  abgestimmt  hatte,  die- 
selben Accorde  hervor,  die  Hr.  L.  nachher  auf 
der  't  Görrah  *)  und  andern  Instrumenten  dieser 


*)  Hr.  Li  ehtenatein  giebt  im  zweyten  Bande  «einer  Reize  von  diesem  Instrumente  folgende  Nachricht.  Ea  ist  den 
Hottentotten  ganz  cigenthümtich ,  wird  aber  jetzt  nicht  häufig  mehr  bey  ihnen  angetroffen  ,  und  naii|it>achli<h  nwr  noeb 
von  alten  Hirten  gut  gespielt.  Ea  besteht  aua  ein<m  etwas  gekrümmten  Stahe  ron  hartem  Holz,  über  welchen  eine 
lange  Darmsaite  geapaum  ist.  Diese  aber  iat  an  dem  untern  Ende  durch  Pferdehaar  mit  einer  Federspule  und  nur  durch 
diese  nieder  mit  dem  Stabe  in  Verbindung  gesetzt,  aUo  gewiasennnasen  iaolirt,  ao  daaa  aie  für  aich  U  nen  kann,  wenn 
der  Spieler  die  Feder  in  den  Mund  nimmt,  und  durch  ein  stärkeres  oder  schwächere*  Anblaien  df»elben  die  Saite  in 
Schwingung  «etat.  Das  Gange  hat  da»  Ansehen  einea  Violinbogen»,  und  iat  'nach  der  gegebeneu  Besch. ribnng  halb  Saiten- 
instrument,  h.ilb  Bl»?i  .«trument.  E«  wird  gewöhnlich  liegend,  gespielt ,  und  vorzüglich  die  nächtliche  Ruhe  scheint  den 
HottenMttru  aulrufodern  ,  aich  darauf  hören  an  Isafen.  Er  hüllt  aüh  recht  behaglich  in  acinen  Telz,  legt  sich  auf  daa 
eine  Ohr,  nnd  h  Ii  bequem  die  'uirirvah  aufrecht  vor  den  Mund.  In  den  letzten  Wochen  der  Reise  pflegte  unaer 
Liebender  gewöhnlich  die  yanze  Nacht  dun  Ii  zu  phautaaireu,  ob  er  gleich  faat  den  ganzen  Tag  unser  loaea  Vieh  vor 
»ich  hertreiben  m«'»*te.  Wir  gewohnten  uns  nach  und  nach  so  an  die  einförmigen  Töne,  dasa  »ie  un*  nicht  im  Schlafe 
«törten,  «ondern  vielmehr  recht  sanft  einlullten.  An»  der  Ferne  gehört,  haben  aie  durchao»  nichj»  Unangenehme»,  son- 
dern etwa»  sanft  Klagende»,  Sehnst. rhtvulle».  Obgleich  nur  etwa  aerha  Töne  auf  dem  Instrument  hervorgebracht  wer- 
den können,  die  üherdie»  nicht  in  uti»r-r  diatonischen  Leiter  liegen,  »ondern  ganz  fremde  Intervalle  bilden,  »n  j  ,  bt 
doch  der  »chalmcyurlige  Lauf,  der  gar«  seltsame  Rhythmu»,  und  eben  jene*  Fremde,  ich  möchte  sagen  Wilde,  der 
HarnsonSa 
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dieser  Wilden  wiederfand,  und  die  aich  nur  müh- 
sam auf  einigen  uusrer  Saiteninstrumente  würden 
wiedel  geben  lassen  *).  —  Bey  der  Brüdergemeinde 
eu  Bavianatloof  fand  Hr.  L.  ein  Chor  von  elwa 
hundert  Hottentotten ,  Mann ern  und  Weibern,  wel- 
che einen  wirklich  herzet hebenden  und  schönen 
Gesang  anstimmten.  Zuerst  sang  der  ganze  Chor 
die  einfache  Melodie  in  langsamer  Bewegung  drey- 
stimmig;  dann  wechselte  bey  den  übrigen  Strophen 
der  männliche  Chor  mit  dem  weiblichen  ab,  und 
die  Melodie  ward  nur  zweystimmig  gesungen,  bis 
zutn*letzten  Verse,  den  wieder  der  ganze  Chor 
sang.  Unter  allen  Männerstimmen  war  nicht  ein 
einziger  Bariton,  noch  weniger  ein  Bass  zu  hören. 
Das  Organ  der  Hottentotten  hat  freyüch ,  nach  des 
Verf.  Bemerkung,  etwas  Rauhes,  das  ihre  Stimme 
zum  Singen  wenig  geschickt  macht;  indess  beruhte 
eben  auf  dem  gedamplten  Ton  ihres  nie  uber- 
schrieeuen  Tenors  die  eigentümliche,  in  der  That 
überraschende  Wirkung  des  ganzen  Chors.  Bey 
den  Wechselchöreu  wurden  die  Männer  von  den 
Weiberstimmen  in  der  Reinheit  der  Intonation  und 
in  der  Fülle  der  Unterstimmen  übertronen;  allein 
die  volle  Wirkung  erfolgte  doch  erst  durch  den 
Beytritt  der  Männerstimmen.  Die  Hottentotten  haben 
überhaupt  viel  Siuu  lür  Musik,    und  fühlen  bald 


den  Wohlklang  nnsrer  Intervalle.    Doch  hatte  Hr. 

L.  von  diesen  dünnen  ,  oft  schneidenden  Weiber- 
und  diesen  heisern'  Männerstimmen  bisher  nie  ein 
solches  Ganze  erwartet.  —  Hr.  L.  fand  bey  einer 
Familie  auf  Reebot* fontein  eine  in  dieser  Gegend 
ans  afiikan.  Eschenholz  vorferligte  Zither.  Dies 
Instrument  ist  überhaupt  hier  beliebt,  und  findet 
sich  häufig  in  den  Häusern  wohlhabender  Leute. 

Ucber  die  Kaffern ,  die  sich  übrigens  sehr  von 
den  Hottentotten  unterscheiden ,  bemerkt  Hr.  L. 
Folgendes.  Ihren  steifen  und  widerlichen  Tanz  be- 
gleiten sie  mit  dem  Geheul  einer  seltsamen  Melo- 
die, die  einem  Europäer  durchaus  nicht  gelallen 
kann,  und  die  sich  auf  keinem  unserer  Instrumente 
wiedergeben  lässt,  weil  ihre  lulervalle  ganz  eigen- 
tümlich sind.  Doch  ahmen  sie  eben  diese  Inter- 
valle und  die  Melodie  ihres  Gesanges  sehr  getreu 
auf  ihren  unvollkommenen  Instrumenten  nach.  Tire 
Sprache  aber  ist  weich  und  wohlklingend;  ihre 
Ausrede  langsam,  bedeutend,  ruhend  auf  der  vor- 
letzten Sylbc.  Sie  habeu  jedoch  gar  keine  Schrift. 
Ihre  Lieder  lernen  sie  von  dem  Stamme  Machimba 
(Barrow's  Tambuckis,)  welche  ihnen  erzählen,  dass 
sie  selbst  sie  erst  lernten  von  Vögeln  mit  Mcn- 
scheuköpfen,  die  sie  in  ihrem  Lande  hätten,  und 
die  sie  bey  Nacht  belauschten.  Der  Sinn  der  Lieder 


•)  Geber  die  Harmonie  in  dem  Spiel  der  't  Görrah  erklärt  sich  Hr.  Lichtenstein  (Ii.  B.  ».  Reite  Seite  58o )  folgen- 
der muten.  Die  Intervalle ,  obgleich  nicht  die  untern ,  tteben  darin  doch  in.  gefälligem ,  dem  Ohr  verständli- 
chem Verhiltni«.  Zwischen  dem  Gninrltuu  und  der  Octave  nämlich  liegen  nur  drey  Intervalle,  deren  entet  um 
wenige«  tiefer  Ut,  als  unsre  grosse  Tente ;  Ata  «werte  liegt  in  der  Mitte  xwitchen  der  kleinen  und  groaMn  Quinte-,  das 
dritte  xwitchen  der  grossen  Sexte  und  der  kleinen  Septime,  «o  data  man  anfangt  im  kleinsten  Septhnenaccord  moduliren 
su  hören  glaubt.  Doch  liegt  Allee  höher  im  Verhälinit  «um  Grundton ,  daa  Ohr  fühlt  weniger  dat  Verlangen  nach 
Auflösung  in  den  reinen  Dreykiang,  et  bleibt  auch  ohne  dietelbe  befriedigter.  Gotchickte  Spieler  bringen  noch  da« 
«werte,  saweilen  gar  das  dritte  Intervall  in  der  hohem  Octave  heran« ,  doch  aiod  dicte  hohen  Töne  etwa»  eehneidend 
und  «eilen  reine  Octave«  der  entsprechendes  tiefen  Tone.  Eigentliche  Melodien  hört  man  nicht;  et  in  nur  ein  Wechsel 
dieser  Töne ,  die  lang  gehalten  werden ,  und  vor  deren  jedem  der  Grundton  vorschlagt.  Bs  verdient  bemerkt  su  wer- 
den ,  da«s  diese  Intervalle  nicht  dem  Instrument  eigenthümlich  sind,  sondern  jeder,  auch  der  Gesangmusik  der  afrika- 
miacben  Wilden.  —    Bey  Gelegenheit  dea  Gelangt,  der  einen  Tam  begleitete  (S.  55o)  lässt  Hr.  L.  teine  Intervalle  ha 

unterm  Sy.tem  ungefähr  to  autdrückeu    g^f^^l^^g^^^    „Nur  darf  man  <te« 

•r  hinan)  bey  dieser  Figur  nicht  vergasten ,  data  weder  Tene,  noch  Quinte,  noch  kleine  Septime  rein  «lad,  tondera 
immer  xwitchen  diesem  reinen  Intervall  und  dem  su nächst  nach  unten  liegenden  halben  Ton  schweben ,  und  «war  immer 
näher  dahin,  je  gröster  daa  Intervall  wird,  ao  data  man  lange  zweifelt,  ob  man  in  Dur  oder  Moll  moduliren  höre,  und 
•ich  weder  für  das  Eine,  noch  für  das  Andre  entscheiden  kann.  So  tehr  es  such  mit  den  ab  ursprünglich  betrachtete« 
Gesetsen  dea  Wohlklange«  «treitet ,  «o  scheint  es  mir  doch ,  als  ob  bey  den  südafrikanischen  Nationen  der  gans*  Ton- 
Umfang  einer  Octave  in  vier  gleiche  Räume  getheilt  wäre,  welche  ihre  kleintten  Intervalle  bilden.  Demnach  wäre  daa 
auf  den  Grundton  sunächst  folgende  Intervall  gleich  untrer  Tene  weniger  swey  Kommata ,  das  aweyte  gleich  untrer 
Quinte  weniger  vier  Kommata  (also  fatt  kleine  Quinte),  das  dritte  aber  nur  um  «wey  Kommata  höher,  sls  die  Sexte, 
und  folglich  dieser  näher ,  al*  der  kleinen  Septime.  Künftige  Reitende  mögen  weiter  untenweh m  :  einem  geübten  Forschee 
bietet  «ich  in  dieser  Hinticht  am  Cap  noch  ein  reiches  Feld.  Denn  die  vielen  Sklaven  «us  den  unten«  »iedenen  Nationen, 
Moiambikcr,  Madagatkarn,  betender«  aber  Malayen  und  Bugonescn,  haben  tämmtlich  eigene  Melodien  und 
andre  Intervalle,  die  auf  mute  diatonitche  Tonleiter  nicht  passen." 
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selbst  ist  nicht  zu  entrtthsem,  und  der  Text,  den 
sie  zur  Melodie  singen ,  besteht  nicht  ganz  aus  Wör- 
tern,  sondern  grösstenteils aus  einzelnen  Sylben, 

sind  sie  weit  zurück.  Eigentümliche  Instrumente 
scheinen  sie  gar  nicht  zu  haben)  denn  man  trifft 
bey  ihnen  nur  die  hottentottischen  und  zwar  un- 
vollkommener. Ihre  Melodien  sind  einem  musika- 
lischen Ohre  unerträglich ,  und  ihr  Gesang  ist  ein 
heiseres  dumpfes  Geheul.  Ihre  Oeclamation  ist  sin- 
gend und  rhythmisch,  indem  der  Accent  auf  der 
vorletzten  Sylbe  ruht,  und  besonders  die  in  dem 
letzten  Wort  eines  Satzes  lang  gedehnt  wird. 

Ich  fuge  nun  noch  Etwas  über  die  Musik  der 
Türken  bey.    Wiewol  der  Fürst  Kantemir  bey 
ihnen  die  Noten  eingeführt  hatte,  so  sind  sie  doch 
bald  zu  ihrer  alten  Gewohnheit  zurückgekehrt.  Alles 
ohne  Noten  in  Musik  zu  setzen,    und  zu  spielen. 
Jedoch  haben  sie  die  Takte,  die  Töne  und  selbst  die 
Intonation,   wie  wir;   sind  aber  reicher  an  Halb- 
töneu  und  an  Melodie.  Sie  treiben  die  Musik  übri- 
gens nicht  ohne  Regeln  und  Grundsätze.  Der  Gross- 
sttltan,   der  Grossvessir  und  die  Pascha's  unter- 
halten zahlreiche  Banden  von  Musikern,    die  sich 
bey  feyerlichen  Gelegenheiten  hören  lassen.  Die 
Haapteigrnhcit  der  türkischen  Musik  ist  der  (schon 
der  alten  griechischen  Musik  von  Manchen  vorge- 
worfene) Maugel  nn  eigentlicher  Harmonie;  denn 
Alle  spielen  Unisono,  Einige  die  hohen,  Andre  die 
niedern  Octaven.    Jeder  Ton  unserer  Musik  wird 
von  den  Türken  in  vier  Töne  getbeilt ,  und  dadurch 
wird  ihre  Musik  so  sehr  bunt  und   mclodien reich. 
Toderini  hat  die  Tonleiter  und  ein  Concert  der 
Türken  in  unscra  Noten  ausgedrückt,    und  seiner 
Literatur  der  Türken  (herausgegeben  von  Haus« 
lcutner,  I.  Th.  1790)  beygefügt.  Es  ist  aber  falsch, 
dass  Türken  von  Stande  es  unter  ihrer  Würde 
fanden ,  Musik  zu  lernen  uud  zu  üben  :  nur  öffent- 
lich lassen  sie  sich  nicht  hören.    Uebrigens  haben 
die  Türken  ihre  Musik  von  den  Persern.  Im  Serail 
gab  es  eino  Kammermusik,  welche  der  damalige 
Sultan  mehrere  Male  in  der  Woche  vor  sich  spie- 
len  liess.     Auch  wurden  bisweilen  Virtuosen  aus 
der  Stadt,  Griechen,  Armenier,  Juden  uud  Türken 
dazu   gezogen.     Baron  von  Tott  in  seineu  Nacb- 
richteu  (I.  Th.  1*87)  erklart  Musik  für  das  Lieb- 
lings vergnügen  der  Türken,  uud  giebt  vou  dersel- 
ben folgende  genauere  Beschreibung.    Ihre  Kriegs- 
rousjk  ist  eine  der  allerwildesleu.  Ungeheuere  Trom- 
meln, die  mit  Klöppeln  gerührt  wet den,  vereinigen 
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ihren  dumpfen  Schall  mit  dem  hellen  und  klaren 
Ton  kleiner  Pauken,  welche  von  Klarinetten  und 
scharfen  Trompeten  begleitet  sind.  Diese  letztern 
werden  überblasen,  damit  ja  der  Lärm  so  mis tö- 
nend ,  als  möglich ,  ausfalle.  Die  Kammermusik  ist 
hingegen  sehr  sanft.  Darf  man  gleich  au  ihr  das 
Monotone  der  chromatischen  Gange  aussetzen ,  was 
anfangs  widrig  däucht,  so  kann  man  ihr  doch  einen 
gewissen  melancholischen  Ausdruck,  der  für  die 
Türken  sehr  rührend  ist,  nicht  absprechen.  Eine 
mit  drey  Saiten  bezogene  Geige,  die  in  den  Ton 
der  Guimbarde  gestimmt  ist;  die  Viole  d'amour, 
welche  sie  von  den  Fremden  angenommen  haben; 
die  Derwischflöte,  die  noch  sanfter  tönt,  als  unsre 
Querflöte;  der  Tambour;  eine  Art  von  Maudor 
(Laute)  mit  langem  Hals  und  mit  Drathsaiten ;  die 
Schaliney  oder  Panflöte,  und  die  Trommel  mit 
Schellen,  die  cu  Markirung  des  Taktes  gebraucht 
wird,  das  sind  die  Instrumente  dieses  Orchesters. 
Ks  nimmt  seinen  Platz  an  der  Wand  des  Zimmere 
eiu.  Die  Musikanten  sitzen  auf  den  Ferseu,  und 
spielen,  ohne  Noten,  mit  starkem  Schall,  und  stets 
im  Einklänge,  allerley  Melodien,  welchen  die  Ge- 
sellschaft mit  tiefem  Stillschweigen  zuhört,  indem 
sie  bey  dem  Rauch  der  Tabakspfeifen  und  einigen 
Pillen  Opium  von  einem  hinschmachtenden  Enthu- 

C.  F.  MichaeUt. 


Nachricht*  k. 


Strasburg.  J.  Frantötitchea  Theater.  Die 
Eröffnung  der  Verbindungen  mit  dem  innern  Frank- 
reich seit  dem  *6ten  April,  war  für  die  Drrection  des 
hiesigen  Theaters  um  so  erwünschter,  ab  das  Theater- 
Jahr,  wie  iii  ganz  Frankreich,  sich  am  aosteu 
desselben  Monats  endigt:  folglich  die  alten  Mitglieder 
•ich  an  den  Ort  ihrer  Bestimmuug  begeben  konn- 
ten, und  zugleich  die  neu  engagirten  kein  Hinder- 
nis fanden ,  hier  einzutreffen.  Demnach  machte  die 
bisherige  Direction  des  Hrn.  Dumonchau  den  Be— 
schluss  ihrer  Vorstellungen ,  und  der  neue  Director, 
Hr.  Ribie,  aus  Paris,  traf  ein.  Er  eröffnete  die 
französische  Bühne  am  igten  May  mit  Gretry's 
Oper,  Pierre  Ie  grand.  Die  damals  noch  unvoll- 
ständige Gesellschaft  hat  sich  jetxo  gesammelt,  und 
das  in  einem  Prospectus  angekündigte  Personal  ist 
nun  vollständig. 
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Wenn  wir  uns  je  berechtigt  glaubten,  für  ein 
■-Jahr  etwas  Ausgezeichnetes  zu  erwarten, 
to  war  es  diesmal;  wir  mochten  nun  an  die  pomp- 
haften Ankündigungen  und  Versprechungen  glauben, 
oder  aus  der  mit  Sachkenntnis  verbundenen  Bildung 
des  Hrn.  Ribiö  schliessen.  Allein  wir  sehen  uns 
getäuscht,   und   haben  für  die  Oper  wenig  Gutes 


su  hoffen.  Eine  Dem. 
welche  «ron  Maynz  hieher  kam,  debütirte  in  der 
Belle  Arislne,  und  bewies  durch  ihren  Gesang,  dass 
sie  weder  Schule,  noch  guten  Vortrag  besitze.  Ihre 
Stimme ,  welche  einigemal  in  der  bekannten  Üravour- 
Arie  distonirte,  hat  nichts  Einladendes,  und  ihr 
Gesang  nichts  Beseeltes;  auch  ist  ihre  Roulade  un- 
deutlich, besonders  in  der  Tiefe.  Hr.Pemn,  erster 
Tenorist,  verbindet  mit  einem  reinen,  richtigen 
Vortrag,  eine  angenehme  Tenorstimme  von  weitem 
Umfang.  Sein  ausdrucksvoller  Gesang  macht  jede 
Holle,  die  er  übernimmt,  interessant.  Dieses  bewies 
er  besonders  in  der  Rolle  des  Joseph,  in  Mehal's 
'Joseph  er.  Egypte,  als  Constantin  in  Helena  von 
demselben  Componisten,  und  in  Uontano  et  Ste- 
-phatiie,  als  Montano.  Hr.  Roulon .  erster  Bassist, 
hat  zwar  augenehme  Mittellöne,  allein  keine  Tiefe. 
Er  tragt  das  Allegro  maestoso  richtig  und  kräftig 
▼or,  Wie  z.  B.  die  lärmende  Arie  in  Kreutzers 
Loiloiska  nus  E  dur,  welche  bis  in's  Gis  hinauf 
geht:  allein  im  Andante  Cantabilc  u.  s.  w.  bleibt 
er  gewöhnlich  einen  halben  VierteUtou  unter  dem 
Orchester.  Das  ist  nun  freylich  für  jedes  musi- 
kalische Ohr  sehr  empfindlich ,  and  macht  zugleich 
andere  (unmusikalische)  Mitglieder  in  den  Ensem- 
bles nicht  wenig  verlegen.  Alle  übrigen  Mitglieder 
aiitil,  als  Sänger,  für  die  Oper  keiner  Erwähnung 
Werth.  Eine  neue  Oper  habeii.  wir  bis  jetzt  noch 
nicht  gehört;  angekündigt  ist  jedoch  Joconde  von 
Nicolo,  worüber  nächstens  ausfuhrlich. 

//.  Deutsches  Theater.  Für  die  Sommer- 
monate, welche  voriges  Jahr  von  der  miillerischeu 
Gesellschaft  von  Augsburg  ausgefüllt  wurden,  hat 
der  französische  Director,  Hr.  Ribie,  -  mit  dem 
Freyherrn  von  Lichteustein  unterhandelt,  welcher 
mit  einer  Gesellschaft  von  Bamberg,  am  aasten 
Juuy,  die  deutsche  Bühne  durch  eine,  von  ihm  selbst 
componirte  Oper  in  drey  Acten  :  Der  Kaiser  als 
Zimmermann,  oder  Frauenwerth,  eröffnete.  Auch 
hier  war  unsre  Erwartung,  durch  die  lange  ange- 
kündigte königliche  National -Gesellschaft  (aic) 
ebeu  nicht  erfüllet,  da  wir  bis  jetzo  nur  wenig  aus- 
gezeichnete Talente  in  der  Oper  erkeuneu  konnten. 


Die  zum  Debüt  gewühlte  Oper  ist-  { 
dem  französischen  Text  des  Pierre  le  firand  be- 
arbeitet. Die  Compositum  zeugt  vgu  gründlichen 
Kenntnissen ,  sowol  in  musikalischer  ,  als  in  thea- 
tralischer Hinsicht.  Nach  eiuigen  Accorden  ,  JLargo, 
Womit  die  Ouvertüre  beginnt,  folgt  ein  feuriges 
Allegro,  welches  jedoch  in  der  Milte  durch  ein 
erste  Sängerin,     erkaltendes  Andante  getrennt  wird.  De»  erste  Chor 


der  Schiffsbau U  utc  druckt  ganz  usus  Treiben  und 
Webeu  dieses  Volkes  aus,  und  regt  die  Phautasie 
so  bestimmt  dafür  an,  dass  man  es  seibat  dem 
Auge  vorgeltalten  glaubt.  Eben  so  malerisch  schön, 
und  herrlich  instrumeutirt,  ist  der  Chor  der  Land- 
leute  im  isten  Finale:  Jugend,  Tugeud  u.  8.  w. 
Hr.  Strobe  gab  Peter  den  Grosacn,  und  bewies, 
wie  sehr  es  ihm,  bey  seiner  sonst  hellen,  jedoch 
magern  und  nicht  immer  reinen  Tenorslimrae.  an 
Biegsamkeit  und  kunstgerechtem  Vortrag  fehle.  Man 
kann  übrigeus  das  AVissige  Streben  dieses  jungen 
Sängers  nicht  verkennen:  er  berechtiget  zu  den 
besten  Hoffnungen.  Der  Baasist,  Hr.  Gollmirk, 
welchen  wir  schon  früher  hier  sahen,  gab  den  Mei- 
sler Paul ,  den  Zimmermann ,  bey  welchem  sich 
Peter  der  Grosse,  und  Lefbrt,  sein  Miuisler,  unter 
den  Namen,  Peter  und  Iwan,  aufhalten,  um  die 
Schitl  tmukunst  zu  lernen.  Die  sonst  kräftige  Bass- 
siimme dieses  Säugers  hat  noch  immer  nicht  das 
Schwankende,  Unsichere  bey  Haltung,  besonders 
der  höhern  Töne  verloren  ,  welches  ehedem  getadelt 
wurde;  dazu  kommt  die  gänzliche  Unverständlich- 
keit  seiner  Aussprache  im  Gesang,  welche  bey 
anhaltenden  Musikstücken  Langeweile  verursacht 
Kaum  ist  es  möglich ,  mit  dem  Text  in  der  Hand 
seinem  Gesänge  zu  folgen.  Indessen  ist  üi  den 
Ensembles  Hrn.  Gollmicka  Organ  effeelvoli.  — 
Mad.  Müller -Redwitz  gab  die  Kathinka.  Wir  be- 
sitzen an  ihr  zwar  nicht  ein  vollkommen  ausgebil- 
detes Talent,  allein  eine  äusserst  angenehme  Sän- 
gerin. Ihre  Mitteltöue  und  ihre  Höhe  sind  bell 
und  stark;  ihr  Gesang  ist  gefuhl-  und  geschmack- 
voll. Werdeu  diese  Naturgaben  mehr  ausgebildet, 
damit  die  etwas  verhüllten  Töne  in  der  Tiefe  den 
übrigen  gleich  werden:  so  bleibt  uns,  in  Hinsicht 
auf  das  Fach  der  ersten  Sängerin  ,  wenig  zu  wün- 
schen übrig.  Hr.  Häser,  weit  her  den  Gerichlshaller 
(Bass)  gab,  zeigte  als  Bufl'o  viel  Sicherheit  in  seinen 
Gesang.  Schade  aber,  dass  e«  aus  dit^er  GenVhts- 
person  einen  völligen  Hanswurst  machte. —  Wurde 
Hr.  Baron  von  Kichtenstein  die  in  dieser  Oper 
sämmllich  zu  laugen  langsamen  Satze  abkürzen :  so 
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müj/rte  das  Ganse  ungemein  gewinnen.  Die  Com- 
positum ist  übrigens  äusserst  gefällig  «nd  dem  Ge1- 
geiislande  angemessen.  Wir  <  btfdiruern,  dass  die 
wackeren  Chöre  so  schwach  besetzt  waren:  wir 
zahlten  nur  einen  einzigen  Tenoristen. « — '  —  Am 
a5sten  Jun.  folgte  eine  VortteUnng  der  Wegelxx- 
gerer  von  Par,  welche  wir  vor  zw  ey  Jahren"  weit  \ 
besser  von  der  müllerischen  Gesellschaft  sahen.  -4» 
Am  aasten  Jun.  Haspar  a  Spadä  ödes  da* Faust- 
recht  in  Thüringens  Ritlerschauspiel  mit  Gesang, 
Musik  von  Kauer.  Der  Gesang  dieses  Products 
besteht  in  den  gewöhnlichen  kauer'schen  Liedern, 
worunter  wir  nur  ein  einziges  bemei  kenswerth  fan- 
den :  Wer  nicht  liebt  Wein,  Whh  und  Gesang  — 
von  Hrn.  Gollmick  sehr  schön  vorgetragen.  Das  < 
Ganse  des  Werks  ist  ein  solches  rrionstrum  hor- 
rendum  von  Unsinn,  dass  wir,  trotz  aller  Auf- 
merksamkeit, den  Faden  des  Gewebes  über  den 
Raub  und  die  Wiederbefreyung  der  Benigna  nicht 
folgen  konnten.  —  Am  3osten  Jun.  sahen  wir 
«um  erstenmal  das  Quodlibet ,  der  Kapellmeister  in 
Venedig,  zusammengetragen  von  Breitendem.  Wenn 
jo  dieses  Zusammenfügen  fremdartiger  Composilio- 
uen  für  ein  Verdienst  gelten  kann,  so  glauben  wir, 
dass  der  Verfasser  hier  dies  Verdienst  ernnigen 
hat.  In  der  Thal  ist  hier  alles  geleistet,  was  man 
in  dieser  Hinsicht  fordern  kann:  nur  glauben  wir, 
dass  sich  eine  solche  Compihition  blos  auf  Pro diictc 
einer  und  derselben  Nation  beschranken  müsse,  und 
man  nicht  neben  einer  deutschen  Originahnelodie, 
eine  französische,  wie:  Non  non,  j'ai  fron  de fiertc, 
aus  der  Belle  jirshie,  oder  das  Lied  aas  der  Folie 
neben  das  Final  der  Molinara,  oder  in  der  Ou- 
vertüre den  Mersch  aus  I*odoinka  von  Kreut /.er, 
in  die  Nahe  der  des  Don  Juan  setzen  sollte.  Hr. 
Haser,  als  Kapellmeister,  wandle  allen  möglichen 
Flciss  auf  diese  Rulle,  und  belebte  die  Sceue  durch  • 
seine  komische  Mimik :  als  Sänger  war  er  alvr  hier 
nicht  an  seinem  Platze,  denn  seine  rauhe  Stimme, 
ohne  Ballung,  machte  die  Ausführung  dei  grossen 
komischen  Scene,  wo  der  Kapellmeister  mit  dem 
Orchester  agirt,  unmöglich:  sie  blieb  dnj/er  gänz- 
lich weg.  Mad.  Mu Her- Redw  itz  gewährte  den  an- , 
genehmsten  Genuas  in  den,  von  ihr  allerliebst  \ 
gesungenen  Seenen.  Dahin  gehört  das  Recilritiv 
mit  der  bekannten  Polonaise  ans  CaprU<  iosa  tprrtttn 
von  Martin,  au  welche  sich  in  der  Mifte  das  Rondo 
aus  der  S«'enc  der  Caan  IIa  vbü  Pai'  fugt:  Huld 
genieas  ich  etc.  Fei  ner  legte  sie  im  alV-ü  !Act ' 
ein«  rorsfagkeh  schön«  Arie  von  Mozart  mit  obligater  i 


Klarinette  ein ,  and  sang  sie ,  unterstützt  vbn  dem 
'braven  Klarinettisten,  Hrn.  Bett  ,  über  alle  Er- 
wartung schön.  —  Das  unstreitig  schönste  8tück 
in  dieser  Oper  ist  aber  ein  Quintett,  mit  Beglei- 
tung der  Harmonie,  und  dann  mit  vollem  Orchester. 
—  Am  4ten  July  musste  dies  Quodlibet  wieder- 
holt wenden.  Hr.  Haser  sang  nun  die  neulich  weg- 
gebüebne  Scene.  Sie  würde  noch  mehr  Eindruck 
gemacht  haben,  wäre  ihm  sein  Gedächtnis  treuer 
geblieben.  , 

///.  Theater  -  Orchester.  Das  sehr  brave 
Orchester  besteht  für  dieses  Jahr  gewöhnlich  aus 
27  Personen,  und  dient  sowol  für  das  französische, 
als  das  deutsche  Theater.  Die  französische  Oper 
wird  vou  Hrn.  Coste,  einem  sehr  geübten  Geiger 
und  mit  der  Partitur  vertrauten  Manne,  dirigirt. 
Seine  Sorgfalt  für  die  spielenden  Personen  sowol, 
als  für  eine  richtige  Angabe  der  Tempos  uud  fein 
nuancirte  Ausführung,  ist  unverkennbar.  Hierin 
wird  er  aber  auch  nachdrücklich  von  dem  berühm- 
ten Durand,  als  erstem  Giig'er',  dessen  vorzügliches 
Talent  so  gross  ist,  als  seine  Bescheidenheit,  un- 
terstützt. Ucbrigens  besteht  das  Orchester  ans  4 
ersten  und  4  zweyleu  Geigern,  2  Violen,  2  Vib- 
lonrflleu,  2  Conti  flbttaeft,  2  rieten ,  1  Hohne,  st 
Klarinetten,  2  Fagotten,  2  Hörnern,  2  Trompeten 
und  Pauken,  und  nötigenfalls  einer  Bassposaune. 
Die  deutsehe  Oper  wird  bis  jetzo,  mit  dem  Zusatz 
einer  ersten  Hoboe,  vom  Hrn.  Baron  v.  LirJiLea- 
steiu  selbst  dirigirt.  So  vorzüglich  seine  Keunt- 
nisse  der  Compositum  auch  seyn  mögen,  so  ist 
doch  die  zweifelhafte  Angabe  der  Tempus  ein  grosses 
Hindernis  der  richtigen  Execulion;  daher  bey  Ver- 
änderung des  Taktes  das  wahre  Tempo  oft  in  dem 
3len  oder  vierten  Takte  erst  vernehmbar  wird. 
•Wir  müssen  wünschen,  dass  Hr.  v.  L.,  durch 
Engagirung  eines  guten  Musikdirectors  dieser  Un- 
voilkommenheit  abhelfen  möge:  abilaun  wird  die 
Ausführung  der  deutschen  Oper,  bey  den  gröss- 
tenteils musikalischen  Mitgliedern,  der  französi- 
schen an  Pracision  weit  überlegen  seyn.  — 

Nächstens  über  die  hiesige  Kirchen-  und 
CÖncert- Musik. 


Lemberg,  finde  Juny.  Es  ist  unsrer  Stadt  in 
musikal.  Hinsicht  und  jn  Ihren,  Blatleni  seil.  t.  ge- 
dacht worden.  "  Das  mag   semefc  iguten  Ursachen 
haben:  iudess  gehören  wir  doch  auch  zum  Ganzen. 
I  und  so  mache  ich  mü*uiür  Pflicht,  Einiges  'in 
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jener  Umsicht  hier  herzubringen.  Da  aber  specielle 
Nachweisungen  die  Sache  anschaulicher  machen, 
als  allgemeine  Betrachtungen ,  knüpfe  ich  da«  Nö- 
tigste an  einige,  seit  kurzem  hier  gegebene  Aus- 
stellungen :  an  die  Auffuhrung  der  bekauntrn  Opern, 
Aschenbrödel  und  Lodoiska,  und  an  ein  Coucert 
der  Mad.  Pluharz,  einer  hier  gebornen  Virtuosin. 

Die  erste  Oper  war  also  besetzt  —  woraus 
Sie  zuglen  h  die  Ilaupipersonen  des  Personale  er- 
fahren :  Kamiro ,  Hr.  Weiss  ;  Alidor,  Hr.  Metzger; 
Dandini,    Hr.   Zwoneczek;    Montefiascone ,  Hr. 
Nowah;   Clorinde,   Dem.  fiianchi;  Thisbe,  Mad. 
Schopper}   Aschenbrödel,  Dem.  Görlitz.  Sänger 
und  Orchester  standen  im  passendsten  Verhältnis 
zu  einander,  und  hatten  einander  nichts  vorzuwer- 
fen.    Hr.  Weiss,   erster  Tenorist,  zeichnet  sich 
schon  durch  die  Eigeuthümlichkeit  aus ,  das«  er  den 
Tremolo  der  Saiteninstrumente  mit  der  Stimme 
nachmacht ,  und  ,  so  viel  möglich ,  auf  jedem  Tone 
zittert  und  bebt.    Der  Effect  wäre,  wie  nicht  an- 
ders möglich ,  schon  widrig ,  wenn  nicht  auch  noch 
durch  diese  empfindsame  Manier  dem  Gesänge  alle 
Präcision  geraubt  und  mancher  falsche  Ton  her- 
vorgebracht würde.    An  Rouladen  läast  es  Hr.  W. 
•o  wenig  fehlen ,  als  an  andern  Verzierungen  jeder 
Art.    Die  erstem  treibt  er  gar  hoch  —  fistulireud 
selbst  so  hoch,  wie  ein  Mezzo - Sopraao ,  und  zwar 
oftmals  auf  den  Vocalen  I  uud  U.    Jenes  bewun- 
dern die  Leute;   gegen  dieses  haben  sie  nichts. 
Möchte  doch  Hr.  W-,  statt  solcher  Verkehrtheiten, 
«ich  der  Maskirnng  des  Uebergangs  der  Brust-  in 
die  Kopfstimme,  der  Rundung  der  Passagen,  (er 
•tösst  sie  heraus,)   und  eines  festen,   gesund  aus- 
hallenden Tones  befleissigen !  —     Clorinde  zeigte, 
bey  wenig  Stimme,   einen  gänzlichen  Mangel  an 
richtigein  Vortrag.     In  ihren  Rouladen  sind  die 
Töne  nicht  verbunden  etc.    Uebrigcna  hat  sie  die 
Eigenheit,   dass  sie  singend  den  Mund  gar  sehr 
öffnet,  dafür  aber  die  Augen  zudrückt. —  Aschen- 
brödel schien  mein-  für  »ich  selbst,  als  für  das 
Publicum  zu  singen;   man  hörte  sie  wenig,  und 
zuweilen  gar  nicht.    Als  Sängerin  lässt  sie  mithin 
nicht  wohl  ein  Urtheil  zu.  —  Das  Orchester  stehet 
jet*t  unter  der  Anführung  des  Hm.  Riel,  vorma- 
ligen Magisters  der  Chirurgie.    Gewiss  war  er  von 
der  Natur  mehr  zu  seüiem  frühern ,  als  zu  seinem 
jetzigen  Beruf  bestimmt.   Es  wird  genug  seyn ,  zu 
bemerken,   dass  das  Finale  des  2teu  Acts  durch 
Schuld  der  Directum  umgeworfen  wurde. —  Uebri- 


geus  war 


Haus  zum  Erdrücken  voll. 


Cherubini's  Lodoiska  war  kaum  zu 
nicht  nur  die  Art  der  Ausführung  entstellte  sie  so, 
sondern  auch  die  Abkürzungen,  Zusätze,  Verän- 
derungen überhaupt,  welche  man  damit  —  mit 
dieser  so  eigeulhümliehen,  charaktervollen,  und 
von  allen  Sachkundigen  so  hoch  gehaltenen  Musik 
—  vorgenommen  halte.  Wie  mehrere  Tempos 
genommen  wurden,  bezeige  z.  B.  dass  das  Chor 
des  isten  Acts:  Wü'  schwören  —  ziemlich  wie 
ein  Ländler  angegeben  ward,  wobey  man  denn 
freylich  keine  Ahnung  von  seiner  Erhabenheit  be- 
kam. Im  3ten  Acte  sang  Dem.  Bianchi  eine  ein- 
gelegte Arte,  ein  unglaublich  stümperhaftes  Mach- 
werk, ziemlich  nach  der  Weise  eines  ungarischen 
Werbungslanzes.  Von  vielen  Stelleu  mag  nur  die 
folgende,  die  ataccato  vorgetragen  ward,  dies  be- 


il.». f. 


Das  Haua  war,  wie  gewöhnlich,  nicht  leer. 

Ich  komme  auf  das  Concert  der  Mad.  Pluharz. 
Sie  hatte  sich  auf  dem  gedruckten  Zettel  unter  an- 
dern mit  folgenden  Worten  empfohlen:  „Alseine 
hierlandes  Eingebohrne  macht  die  Unterfertigte  ihre 
uuterthänigste  Eiuladung,  und  empfiehlt  sich  Ihrer 
Huld  und  Gnade."  Folgende  Stücke  waren  ver- 
sprochen: „Grosse  Symphonie"  von  Witt.  (Cdur.) 
Pianoforte-Conc.  von  Dussek,  geap.  v.  Mad.  Pluh. 
„Grosse  Arie"  aus  Pars  S<irgino :  Una  voce  al  cor 
mi  parla  —  ge.s.  vou  Dem.  Görlitz.  „Romanen 
Fauoritte,  partant  pour  la  Syrie,  mit  Variation, 
gesp.  auf  d.  Pianof.  von  Mad.  P.t  und  geblasen 
auf  dem  Clarinette  von  Hrn.  Pluharz."  (Alles 
buchstäblich  so  gedruckt.)  „Ein  Duetto,  AI  mio 
dolce,  gea.  von  Dem.  Görlitz  u.  Mad.  Pluharz, 
componirt  von  Fanarelli."  (Farinelb.)  Endlich :  „ein 
mit  ganzem  Orchester  lüer  noch  nie  gehörtes  Rondo," 
v.  Cartellieri.  Von  der  Symphonie  wurde  nur  das 
erste  Ailegro  gegeben.  Hr.  Lipinski.  ein  trefflicher 
Violinist  und  Componist ,  führte  diesmal  das  Or- 
chester an,  und  es  blieb  in  der  gehörigen  Bewe- 
gung, so  schwer  es  Hrn.  L.  werden  musste,  dies 
zu  bewirken ,  da  mau  hier  gar  nicht  daran  gewöhnt, 
und  es  auch  Sitte  ist ,  dass  das  Ol  ehester  in  öffent- 
lichen Akademien  sitzend  spielt ,  uud  kein  Mitglied 
den  Director  im  Auge  hat.  Statt  des  angekündig- 
ten Concerts  von  Dussek,  spielte  Mad.  Hub.  ein, 
nicht  genug  einstudiites  v. Hummel.  (Cdur.  Op.  3*i.) 
Etliche  nöihigc  Blasiusü  mueut« 
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dem  ersten  Tut«,  h\6»  o5  Takte 
ausgestrichen.  Dass  der  Satz  dadurch  allen  Zusam- 
menhang verliere,  schien  man  nicht  zu  bemerken. 
Das  Rondo,  daa  freylich  Vivace  aaaai  für  den 
überschrieben  ist,  der  es  so  ausführeu  kann ,  wurde 
tllzusrhiieil,  und  darum  undeutlich  vorgetragen, 
obgleich  Mad.  P.  sonst  Fertigkeit  und  Leichtigkeit 
des  Spiels  besitzt.  Dagegen  fehlt  es  ihr  an  Kraft ; 
und  darum  that  sie  Unrecht,  statt  eines  Instru- 
ments von  leichtem  Anschlag,  wie  sie  es  gewohnt 
ist,  das,  des  Hrn.  Mozart  zu  wählen,  das  männliche 
Kraft  verlangt  Das  Orchester  aecompagnirte  stets 
su  stark.  — —  Die  pärsche  Arie  wurde  elend  ge- 
rungen ,  und  von  der  obligaten  Klarinette  des  Hrn. 
Wanka  noch  elender  begleitet.  —  Die  Romanze 
(von  Kreutzer,  Esdur,)  mit  den  Variationen  war 
gut  einstudirt ,  und  wuixle  von  Mad.  P.  mir  Fer- 
tigkeit und  Geschick  gespielt,  auch  von  Hrn.  P. 
nicht  übel  begleitet;  nur  ist  solch  ein  Stück  nicht 
für  eine  öffentliche  Akademie  geeignet.  —  Das 
Duett,  eigentlich  für  Sopran  und  Tenor  gesetzt, 
Wurde  von  Mad.  P.  mit  kleiner  Stimme  und  grosser 
Angst,  von  Dem.  G.  unglaublich  schlecht  vorge- 
tragen. Gleich  im  xottn  Takte  des  Recitativs  z.  B., 
Ml 


cUbey  verlief  sie  sich  so,  dass  sie  sang: 


jjft  -—-^ 


Anstatt  des  hier/^poch  nie  gehörten  Rondo's  wurde 
die  Ouvertüre  aus  Kunzens  Oper,  la  Voix  de  la 
Nature,  zum  Beschluss  gegeben.  —  Das  Haus 
war  ziemlich  leer. 

Dies  mag  genug  seyn,   um  mit  Thatsarhen 
t,  wie  ea  jetzt  hier  um  die  Tonkunst 


Vorechlag  zu  einer  Vereinfachung  und 
Bereicherung  der  Pauken, 


.it- 


Dieses  effectreiche 
unbehülflich  und  unvollkommen, 
weiss,  soll  man  sich  mehr  darü 
bey 


hei- 
Ilse* 


ist 

dass  man  nicht 
wundern,  dass 
en  und  mecha- 
nischen Unvollkommenheit  doch  noch  so  wirkungs- 
voll ist,  oder  darüber,  dass  man  ein  so  effectvolles 
Tonwerkzeug  so  lange  ohne  reelle  Vervollkomm- 
nung in  dem  Zustand  lasst ,  wie  schon  Vater  Adam 
im  Paradies  gepaukt  haben  mag. 

Auch  die  beste  und  möglichst  rein  gestimmte 
Pauke  ist  nie  ganz  rem  und  frey  von  ungehörigen 
Beytönen ;  ihr  Ton  ist  nie  unzweideutig ;  sie  ist 
dabey  gewöhnlich  auf  nur  zwey  Töne  beschrankt, 
weshalb  der  Tonsetzer  sie  oft  gerade  da  entbehren 
rauss,  wo  er  sie  am  besten  brauchen  könnte,  oder 
er  muss  jeden  weitern  Ton  durch  einen  dritten 
oder  vierten  Paukenkessel  erkaufen,  welche  nicht 
immer  leicht  herbeyzuschaffen  sind,  und  überall 
hindern,  da  schon  zwey  Kessel  Raum  genug  ver- 
sperren. Endlich  ist  das  Geschäft  des  Stimmens 
selbst  langweilig  und  sehr  unsicher. 

Ware  es  also  nicht  wünschenswerth ,  diese 
Unvollkommenheiten  beseitigen  zu  können  ?  Es  sey 
mir  erlaubt,  eine  Idee  der  Prüfung  des  akustischen 
gelehrten  Publicums  zu  unterwerfen. 

Zuerst  von  der  Reinheil  des  Tons  *  Man  kann 
unser  gewöhnliches  Paukeufell,  (eine  nach  allen 
Richtungen  gleichförmig  gespannte,  kreisrunde  Mem- 
brane.) als  aus  unendlich  vielen ,  im  Mittelpunkt  sich 
kreuzenden ,  gespannten  Saiten  bestehend  denken, 
und  die  Schwingungen  desselben  so,  als  ob  eben 
so  viele  Saiten  schwangen,  als  Durchmesser  des 
Kreises  denkbar  sind  —  das  heisst,  unendlich  viele  j 
mit  andern  Worten:  man  kann  sie  sich  mit  Recht 
so  vorstellen,  als  schwänge  jeder  Durchmesser  wie 
eine  gespannte  Saite  *).  Soll  also  eine  solche  Pauke 
rein  klingen,  so  ist  nöthig,  dass,  fürs  Erste,  das 
Fell  an  jeder  Stelle  jedes  Durchmessers  —  also 
überall,  ohue  Ausnahme  —  gleich  dick  sey.  Ein 
solches  Fell  zu  erhalten,  ist  aber  schon  so  gut, 
wie  ganz  unmöglich.  —  Fürs  Andre,  müssen  alle 
Durchmesser  durchaus  gleich  gespannt  seyn  ,  und 


•)  Anm. 

fihig  iet,  wie 


eolche  Membrane  (nach  Chladni ,  Akuittk,  S.  C4).  nicht  aller  Arten  ron  Partial  -  Tran»venal  -  Schwingungen 
Saite,  nämlich  nicht  derjenigen,  wo  die  8aite  aich  in  gerade  Quoten  theilt ,  kömmt  hier  nicht  in  Betracht, 
t  aar  ihren  Ue&teat  Ton  ansugeben  hat,  ron  Quoten  «J*o  hier  keine  Rede  su  aeyn  braucht. 
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ehie,  nach  allen  Richtungen  gleich  starke  Elastizität 
haben.  Auch  diepe  zweyte  iedingung  wird  jeder 
für  unerreichbar  gelten  lassen.  Und  doch  ist  es 
ohne  beyde  unmöglich,  dass  alle"  Durchmesser ,  oder, 
mit  andern  Worten,  alle  Saiten,  au«  welchen  man 
sich  das  Paukenfell,  zusammengesetzt  denken  inuss, 
einerley  reinen  Ton  ai'geben.  Daher  kommt  denn 
ohne  allen  Zv%<$Se|  jenes  Gewisse,  was  dem  Klang 
imme^anklel 


der  Pauke  immt 


i  klebt.     Sollte  dies  aber  nicht 


zu  beseitigen  und  dabey  doch  das  eigeuthümliche 
Timbre,  der  majestätische ,  imponirende  Charakter 
des  Paukentons,  heyzubehalten  seyu? 

Das  Mittel,  weit  grössere  Reinheit  des  Tons 
zu  erhalten,  und  zugleich  das  Stimmen  ungemein 
zu  erleichtern ,  liegt  ziemlich  nahe :  man  setze  nur 
an  die  Stelle  der  kreisförmigen,  nach  allen  Rich- 
tungen gespannten  Membrane,  eine  rechtn inklich 
viereckige,  wie  eine  Saite  nur  der  Lange  nach  ge- 
spannt. Diese  wird  nicht  nur  i)  viel  leichter  überall 
gleichförmig  gespannt  werden  können ,  als  ,  eine 
runde,  wo  die  Saiten  sieh  sämtntlich  durchkreuzen, 
und  das  Anspannen  des  einen  Durchmessers  die 
ihn  durchkreuzenden  säuimtlichen  übrigen  Saiten 
mit  aus  ihrer  Richtung  zerrt,  und  wieder  verstimmt, 
und  indem  diese  nachgestimmt  werden,  selbst  wie- 
der verstimmt  wird  ;  sondern  a)  auch  selbst  das 
Geschäft  des  Stimraeus  wird  dadurch  unendlich  ver- 
einfacht, da  es  mittelst  einer  einzigen  Walze  ge- 
^  schelien  kann.  Auf  diese  Art  wäre  denn  auch  der 
Zweck  der  neuerlichen  münchner  Erfindung,  alle 
Saiten  einer  Kesselpauke  mittelst  einer  kunstreichen 
Vorrichtung  auf  Einen  Zug  zu  spannen,  auf  einem 
weit  einfachem  Wege  erreicht  ;  wobey  allenfalls 
durch  eine,  am  entgegengesetzten  Ende  angebrachte, 
einfache  Schrauben- Vorrichtung  nachgeholfen  wer- 
den könnte ,  wenn  etwa  die  Membrane  au  der  einen 
Seite  sich  starker  spannen,  oder  an  sich  dicker 
seyn  sollte,  als  an  der  andern. 

Freylich  wird  zugleich  mit  der  Form  des  Pau- 
kenfclles,  auch  wol  der  Bau  des  Paukeukessels  zu 
andern  seyn:  allein  was  wäre  dabey  verloren ?  wird 
durch  beydes  der  Ton  verlieren  oder  gewinnen? 
Noch  zur  Zeit  ist,  vorausgesetzt,  dass  das  Viereck, 
doch  möglichst  breit  gemacht  werde,  wenigstens 
da.s  Eine  so  wahrscheinlich ,  als  das  Andre.  Gewisa 
hingegen  ist  dieses ,  dass  die  länglich  viereckige 
Form  möglich  machen  würde,   was  bis  jetzt  un- 


möglich war:   zwey,   drey,    vier,    oder  so  viele 

Paukenfelle  mau  will,  auf  Eineu  gemeinschaftlichen, 
oben  viereckigen,  unten  rundgewölbten  —  allen- 
falls durch  Zwischenwände  in  so  viel  Fächer,  als 
Felle  sind,  abgetheilten  —  Kessel  anzubringen, 
und  so  den  Reichthum  von  eben  so  viel  Paukca 
iu  einem  Ruum  beysaiumeu  zu  besitzen,  welcher 
jetzt  vielleicht  kaum  für  zwey  einzelne  Kessel  genügt. 

So  gewiss  dieser  Vorschlag  nur  eine  hinge- 
worfene Idee  ist.  deren  Brauchbarkeit  erst  durch 
Versuche  ausgemitlelt  werden  muss:  so  möchte  sie 
einer  solchen  Prüfung  doch  immerhin  Werth,  und 
zu  wünschen  seyn,  dass  Männer  von  ausgezeich- 
neten Kenntnissen  im  Fach  der  Akustik,  wie  Chladni 
u.  a.,  dieselben  einer  nähern,  theoretischen  und 
praktischen  Prüfung  würdigten. 

Gottfried  IVeber. 


Kurze  Anzeige. 


Der  Engel  auf  dem   Schlachtfeld*,  von  F.  fV. 

Gubitz,   in  Musik  gesetzt  mit  Begleit,  des 

Piano  f.  von  '  J.  P.  Schmidt.  Berlin,  bey 
Schlesinger.    (Pr.  1 4  Gr.) 

Eiue,  im  Text  und  in  deV  Musik  nirht  unin- 
teressante, kleine  Cautale  für  eine  Singstimme  und 
einen  Chor  zum  ScMuss;  So"  ist  daSj  Werkchen 
doch  wol  am  besten  mi  benennen.  Es  bestehet  aus 
wechselndem  Recitativ  mit  Begleitung,  und  kleinen 
Arioso's.  Die  Melodien,  zeugen  von  Talent,  und 
besonders  die,  der  Singstünme,  auch  vou  nicht 
weuig  Geschicklichkeit,  für  «Jen  Gesang  zu  schrei- 
ben. Die  Begleitung  ist  ebenfalls  ansprechend  und 
gefallig  erfunden ,'  halt'  sich  aber  hin  und  wieder  zu 
sehr  an  den  Ausdruck  des  Einzelnen;  sie  wird  da- 
durch etwas  überladen,  veranlasst  einigemal,  (wie 
S.  3,  letztes  Syst.)  Trennungen  Jgr  Worte  durch 
Zwischenspiele,  wo  beydes  nicht  statthaben  sollie, 
und  lässt  das  Ganze  etwas  bunt  zusammengesetzt 
erscheinen.  Dennoch  werden  Liehhaber,  und  nicht 
mit  Unrecht,  das,  Werkehen  gern  singen  und  gern 
hören.  Der  Schhisssatz  ist  sehr  leicht:  die  Solo- 
stimme verlangt  aber  schon  Uebung  und  besonders 
guten  Ausdruck.    Der  Stich  ist  schön  und  correct. 


L 
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in  Callol'e  Manier.  Blätter  aus 
dem  Tagebuche  eine«  reitenden  Enthusiasten. 
Mit  einer  Vorrede  yoo  Jean  Peul.  ister ,  ater 
Band.    Bamberg,  bey  Kunz.  18 i 4. 

D  iese  sehr  interessante  Schrift  hat  das  Glück  ge- 
habt, gleich  hey  ihrem  Erscheinen  nach  letzter 
Ost  ermesse,  ja  schon  vor  demselben,  in  mehrern 
öffentlichen  Blattern  mit  vieler  Gunst  und  ausge- 
zeichnetem ßeyfall  dem   Publicum  empfohlen  zu 
weiden.    (Ein  Glück  nennen  wir  dies,  weil  der 
Verf.  den  dadurch  erlangten  Credit  zu  behaupten 
.m  Stande  seyn  wird:  sonst  war*  es  ein  Unglück.) 
Wir  würden  daher  etwas  Ueberflüssiges  thuu,  und 
obendrein  zu  spät  kommen,  wenn  wir  diese  Stücke 
des  Breitern  rühmen,   und  vielleicht  ausführlich 
darzuthun  uns  be  uühen  wollten,  was  wir  hier  nur 
mit  einigen  Wollen  andeuten.     Der  Verf.  zeigt 
durch  »ein  ganzes  Wetkchen,   bey  einer  reichen 
Gabe  der  Erfindung,   eine  originelle,  geistreiche 
Ansicht  gar  mancher  Dinge  in  der  Welt,  die  ge- 
wöhnlich nur  mitgemacht  und   mitberedet,  nicht 
eigentlich   betrachtet  uud    durchgesprochen,  noch 
weniger  als  Stoff  zu  Dichtungen  verwendet  werden ; 
er   legt    ferner,   neben   keineswegs  gewöhnlicher 
Kenntnis  mehrerer  Fächer  der  Wissenschaft  und 
Kunst,  besonders  wie  sie  eben  jetzt  vorgezeigt  zu 
weiden  pflegen,  eine  reine,  edle  Ansicht  der  Musik, 
und  eine  innige  Vertrautheit  mit  ihrer  Theorie, 
Praxis  und  Geschichte  dar;  seine  Darstellung  nimmt 
meistens  durch  Fülle,  Kraft,  Leben,  und  neben - 
bey  durch  manches  Pikante,  für  das,  was  er  vor- 
tragt, ein,  und  zuweilen  weiss  er  diese  Vorzüge  bis 
zum  llinreisaeuden  zu  steigern,  so  dass  wol  jeder 
Leser  dann  gern  ühersiehet,  wenn  ersieh  hin  und 
wieder  noch  abspringender  zeigt,  noch  mehr  sich 
gleichsam  überpoltert,   als  die    Gattung  verlangt, 
oder  in  einigen 

16.  Jahr*. 


Rede  nach  allen  Seiten  hin  weiter  auarinnen  lasst, 
als  sich  gebühren  möchte.  In  seinen  Erzählungen 
versteht  er  überdies,  wie  Wenige,  (nach  Gölhea 
scherzhaftem,  und  doch  so  bezeichnendem  Ausdruck) 
„das  Gemeine  mit  dem  Unmöglichen  anmuthig 
wechseln"  zu  lassen,  und  auch  dadurch  den  Leser 
gar  wunderlich  anzuregen  und  fest  zu  halten. 

Dies  sey  im  Allgemeinen  genug;  denn  ausser- 
dem ,  dass  uns  Andere  mit  Empfehlung  des  Buchs 
zuvorgekommen  sind,  gehören  auch  Dichtungen, 
als  solche,  nicht  vor  das  Forum  dieser  Blatter, 
deren  Gränzen  wir  nie  zu  erweitern ,  und  dadurch 
unsicherer  zu  machen  gedenken,  dass  wir  sie  in 
andrer  Herren  Lander  sich  verlaufen  lassen. 

Sie  bieten  aber,  die  meisten  dieser  Dichtungen 
und  andern  Aufsatze,  noch  eine  Seite,  welche  eben 
besonders  hier  gefasset,  hervorgekehrt  und  scharfer 
beleuchtet  werden  kann,  als  in  andern  Zeitschriften. 
Der  Verf.  ist  nämlich  Tonkünstler.    (Da  das  Buch 
ihm  Ehre  macht,  und  der  Vorredner  ihn  nennet, 
doch  mit  einer  nicht  mehr  gültigen  Bezeichnung, 
so  tragen  wir  kein  Bedeuken  herzusetzen:    er  ist 
Hr.  Hoffmann ,   auf  einige  Zeit  Musikdirector  der 
Joseph-Seconda'scheu  Öperagescllschnft,  welche  ab- 
wechselnd in  Dresden  und  Leipzig  spielt.)  Wie 
nun  der  Mensch  zwar  aus  dem  Zimmer  treten  kann, 
in  welchem  er  silzt  und  sein  Tagewerk  treibt,  nicht 
aber  aus  der  Luft,  in  der  er  lebt  und  athraet ;  wie 
er  wol  seinen  Rock,  nicht  aber  seinen  Körper  ab- 
legen kann,   ohne  sich  in  die  gestalllose  Schatten-  * 
weit  zu  fördern  :  so  beweiset  auch  der  Verf.,  Musik 
sey  das  Element  seines  innersten  Lebens,  Musik 
auch  das  Organ,    das  ihn  zunächst  mit  der  übri- 
gen Welt  verbindet.  —     Indem  wir  uns  aber 
in  Bereitschaft  setzen ,  diesen  Punkt  fester  zu  fassen 
und  von  ihm  aus  uns  weiter  zu  verbreiten,  so 
finden  wir  uns  wieder  in  einem  einengenden  Wi- 
derstreit der  Verhältnisse:  wirmüssten,  Üiätenwir 
dies,  wenn  auch  nicht  eigentlich  uns  selbst,  äm'x 
diese  unsere  Zeitung  recensiren .   indem  der  Ve-  f. 
die  meisten  der  auf  Musik  und  Musiker  bezüglichen 
53 
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Stücke  schop  früher  in  dieser  Zeitung  hat  abdrucken 
lassen.  Zwar  wüssten  wir  eigentlich  wenig  Gründ- 
liches dagegen  einzuwenden  —  verhalt  sich  nur  übri- 
gens alles,  wie  es  soll  —  wenn  Jemand  zuweilen 
seine  Gefährten  auf  Einem  Wege,   ja  sich  selbst, 
recensirte,  indem  wol  Niemand  besser  weiss,  wo 
ihn  der  Schuh  druckte  und  die  Spur  des  davon 
hiukenden  Fusses  zu  entdecken  seyn  möchte ,  als 
er  selber,  den  er  drückte,  und  allenfalls  der  Freund, 
der  sein  Seufzen  darüber  erlauschen  gönnte:  doch 
denken  bey  weitem  die  Meisten  darüber  anders,  weil 
sie  eben  wieder  die  Meisten  kennen  und  von  ihneu  ihr 
Urtheil  über  Alle  abziehen :  wird  aber  einem  sol- 
chen Urthede  entgegen  gehandelt,  so  bringt  das  dem, 
über   welchen   günstig   gesprochen  wird,  allezeit 
Schaden  —  was  uns  hier  sehr  Leid  thuu  müssle, 
wenn  wir  es  uns  auch  nicht  Leid  thun  liessen, 
dass  es  auch  dem ,   der  also  spricht ,   Schaden  zu 
bringen  pflegt.  So  Briden  wir  uns  denn  bey  diesem 
Buche  zurückgeführt   fast  auf  eine  blosse  Anzeige 
seinem  Iidialts,  auf  Aushebung  einiger  Einzeluheiten, 
die  -i  h  eben  ohne  Schaden  ausheben  lassen ,  und 
auf  einige  Bemerkungen  dabey,   denen  wir  kein 
gro  ••'r*  Gewicht  beymessen,  als  die  Wage,  die 
jeder  anwenden  will,  von  selbst  ausweiset. 

Aus  der  Vorrede  Jean  Pauls,   die  geistreich 
scherzend  sich  selbst  neckt  und  noch  gar  Manches 
nebenbey,  deren  Scherz  aber,  wie  jeder  geistreiche, 
des  Ernstes  nicht  wenig  enthält,  schreiben  wir  fol- 
gende Stelle  ab,    weniger  zum  Erweis  des  ersten, 
als  des  letzten:   Ein  Künstler  kann  leicht  genug 
aus  Künstliche  in  Menscheuhass  geratben,  und  die 
Rosenkränze  der  Kunst  als  Dornenkronen  und  Sta- 
chelgiirtel  zum  Züchtigen  verbrauchen.  (Der  Gegen- 
satz ist  weniger  präris,   aber  wahrer,   dünkt  uns, 
wenn  man  statt  Menschenhass ,  Menschenverachtung 
liesel.)     Inzwischen  bedenk'  er  doch  sich  und  die 
Sache!  Die  durch  Künstliche  einlassende  Menschen- 
liebe rächt  sich  stark  durch  Erkältung  der  Kunst 
selber;    denn  Liebe  kann  wol  der  Mesakünstler, 
Denkkünstler ,    Wrappenkünst!er   entbehren,  aber 
nicht  der  Künstler  selber,  er  sey  einer  in  welchem 
Schönen  er's  wolle.  Liebe  und  Kunst  leben  gegen- 
seitig in  eitiander,   wie  Gehirn  und  Herz,  beyde 
einander  zur  Wechselstärkung  eingeimpft.  Manches 
jetzige  Kuustpantiieon  ist  deshalb  ein  durchsich- 
tiger, reiner,  blinkender  Eispalast,  mit  allen  er- 
denklichen Gerätschaften  aus  Eis  versehen,  sogar 
mit  einem  Brautbett  und  Ofen ,  in  welchem  letzten 


gar  ein  Naphufläxnmchen  ohne  Scliaden  der  Eiska- 
cheln brennt.  —7 

Der  Verf.  beginnet  mit  einem  kurzen  Aufsatz  über 
Jaaues  Callot ,  oder  vielmehr  mit  einer  Apostrophe 
an  ihn,  den  geistreichen,  aber  höchstbarocken  Zeich- 
ner ,  nach  welchem  er  seine  Ausstellungen  genannt 
hat,  ohne  sich  eben  in  den  seinigen  so  übeireich 
an  Masse,  so  grauzenlos  maunigf.iltig  in  einzelnen 
Gestalten,  und  so  ausgelassen  und  toll  im  Ausdruck, 
wie  dieser,  zu  beweisen. 

Es  folgt:  Ritter  Gluck,  eine  Erinnerung  au* 
dem  Jahre  1809.    Dies  wunderbare,  anziehende 
Bild  ist  unsern  Lesern  vor  einigen  Jahren  in  die- 
sen Blättern  mitgetheilt  worden.     Wir  bemerken 
dalier  nur  das  Einzige,  über  eine  Nebensache.  Der 
keck  und  sicher  gezeichnete  Held  dieser  Geschichte 
empört  sich,  S.  55,  dass  man  in  Berlin  (und  fast 
durch  ganz  Deutschland)  Glucks  Iphigenien  in  Tau- 
ria die  Ouvertüre  zu  seiner  Iphigenie  in  Aulis 
vorsetze.     „Zwanzig  Jahre  liegen  dazwischen"  etc. 
Hoffentlich   theilt  Niemand  diese  seine  Empörung, 
am  wenigsten  um  dieser  chronologischen  Bemer- 
kung willen.     Wie  denn,    wenn  man  verlangte, 
dass  die  Schauspielerin  in  der  einen  Oper  nm  diese 
zwanzig  Jahre  älter  erschiene,  als  in  der  zweyten? 
Das  könnte  man,  aus  Gründen,  von  dem  Wesen 
der  poetischen  und  der  musikalischen  Kunst  herge- 
nommen, noch  «her:  und  gleichwol,  wer  möchte 
es?    Was  aber  die  Hauptsache,   und  von  diesem 
neuen  Gluck  übersehen  ist :  der  alte ,  ächte  Meister 
wollte  selbst  nicht ,  dass  die  wenigeu  Takte  sanfter 
Einleitung  zur  Iphigenia  in  Tauria  ihr  als  Ouver- 
türe dienten,    sondern,   der  ehemaligen  Sitte  auf 
dem  pariser  Theater  gemäss,   (welcher  sich  auch 
noch  z.  B.  Salieri  mit  seinem  Tarare  oder  Axur 
fügeu  musste,)  ging  dieser  Oper  ein  allegorisches 
Vorspiel  voraus,    von   welchem  dann  dieser  Satz 
den  kurzen  Uebergang  zur   Oper  selbst  bildete. 
Wie  nun  Glucks  Schüler,   Salieri,    als  er  seinen 
Axur  auf  andere  Theater  brachte ,  jenes  wunder- 
liche Vorspiel  wegwarf  und  dem  Stück  selbst  eine 
vollständige  Ouvertüre  vorsetzte:  so  wurde  es  Gluck 
ohne  allen  Zweifel  auch  gethan  haben,  wäre  er  iu 
denselben  Fall  gekommen.  Sollte  aber  dem  Werke 
eine  Ouvertüre   vorgesetzt  werden  —  und  wer 
möchte  eben  bey  einem  so  einfachen ,  hohen,  wahr- 
haft heroischen  Stück  nicht  wünschen,    dass  die 
Gemüther  zuvor  auf  das  Einfache,  Hohe.  Heroische 
überhaupt  vorbereitet  und  dafür  gestimmt  würden  ? 
so  konnte  schwerlich  eine  zweekniäsaigere  gefunden 
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werden,  als  jene,  cur  Iphigenia  in  Aulia,  wenn 
nur  die  freylich  unpassende  Folge  der  Tonarten, 
D  dur  auf  C  dur,  gut  vermittelt  ward,  wie  dies 
wirklich  bey  den  berliner,  und  andern,  ihneu  fol- 
genden Aufführungen  gesdüeht.  — 

Unter  dem  Titel ,  Kreialeriana ,  giebt  der  Verf. 
sechs  Nummern  aus  der  Seele  des  fabelhaften  ,  von 
ihm  eben  so  glücklich  erfundenen,  als  consequent 
und  "  wacker    durchgeführten    Herren ,  Johannes 
Kreisler,  abgesetzten  hochfürstlichen  Kapellmeisters. 
Diesem  Charakter,  mit  allem,  was  aus  ihm  ent- 
wickelt und  gleichsam  in  ihn  hineingedichtet  ist, 
müssen  wir  den  Vorzug  fast  vor  allem  geben ,  was 
diese  beyden  Bande  enthalten.    Nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  einige  Specialia  des  kunst-  und 
schlagfertigen  Meisters  Johannes,   folgen   1)  seine 
miisikaliachen  Leiden.     Die  Leser  kennen  diese 
echthumoristischen  Scenen  aus  dieser  Zeitung,  a) 
Otnbra  adorata.    (  Crcscentmi's   bekannte,  durch 
ihre  Melodie  hinreissende  Composition  jener  Arie, 
in  Zingarelli's  Romeo  e  Giulietta  eingelegt.)  Die 
Schilderung  des  Stücks,  und  mehr,  des  Eindrucks 
desselben  auf  ein,   durch  die  Last  der  Armselig- 
keiten des  Lebens  tief  gebeugtes,  fest  verworrenes 
Gemüth,  ist  trefflich.   3)  Gedanken  über  den  hohen 
Werth  der  Musik  —  ebenfalls  in  diesen  Blättern 
früher  abgedruckt.     Ucber  das,   hin   und  wieder 
wirklich  Giftige  der  Ironie  dieser  Betrachtungen, 
weisen  wir  auf  die  von  uns  ausgehubene  Stelle  des 
Vorredners  zurück.     4)  Beethovens  Instrumental- 
musik. Dieser  Aufsatz  enthält  die  Einleitungen  und 
allgemeinem  Sätze  einiger  Ilccciisionen  beeüioven- 
scher  Instrumentalwelke ,  welche  der  Verf.  früher 
iu  dieseu  Blättern  geliefert  hat.     Er  hat  dieselben 
möglichst  zu  verbinden  gesucht,  hatte  aber  an  der 
Darstellung  wol  noch  Eiuiges  thun  sollen ,  um  sie 
der  Weise  des  Herrn  Johannes  mehr  anzupassen. 
Seinen  Sinn  haben  sie.   Dahin  rechnen  wir  auch  die 
Sdinelligkeit ,  womit  ,,das  im  Leben  Empfundene 
aus  dem  Leben  hiuaus  in  das  Reich  des  Unendlichen," 
in  das  „wunderbare  Geisterreich ,  wo  Schmerz  nnd 
Lust,  in  Tönen  gestaltet,  Einen  umfangen,"  gelrieben 
wird,  wo  alles  in  „jene  unnennbare,  ahnungsvolle 
Sehnsucht"  zerschmilzt,  und  die  Sache  freylich  am 
Eude  ist.     Da  nun  aber  im  Unendlichen  alles  ist, 
alles  (mit  Eins  in  Einem)  nicht  gesehen,  noch  be- 
sprochen werden  kann ,  und  nun  doch  gesprochen 
werden  soll :  so  musa  der  wackere  Kreisler ,  krei- 
»end,  doch  wieder  zurück  in  das  :irme  Leben ,  mit 
»einen  Gestalten ,  die  leider  nur  durch  ßegi  äuzong 


Gestalten  werden ,  und  kann  nicht  umliin ,  wenig- 
stens „unabsehbare,  grüne  Hayn«,  ein  lustiges, 
buntes  Gewühl  glücklicher  Menschen,"  und  viel 
Schönes  dergleichen,  zu  erblicken  und  ztf  verkün- 
digen. Und  so  findet  sichs  denn ,  dass  unser  wak- 
kerer  Kapellmeister  über  Kunst  nidit  als  Kunst- 
kenner lehrt,  sondern  als  Künstler  phanlasnt.  Da- 
gegen kann  nun  kein  Mensch  etwas  haben ;  viel- 
mehr stehet  es  ihm  recht  wohl  an,  und  wer  da 
will,  kann  sich  selbst  zu  seiner  Belehrung  Manches 
daraus  abnehmen:  nur,  dächten  wir,  müsstc  Herr 
Johannes  sich  darum  eben  nicht  so  sehr  über  die 
Männer  erbossen,  die  lehrend  lehren,  nicht  phan- 
tasirend.  (S.  1 1 6  folg.)  Doch  freylich  wäre  er  dann 
weniger  eben  der*  Herr  Johannes ,  und  mehr  Hr. 
Hoffraann,  der  in  jenen  trefflichen  Recensionen  mit 
diesen  Visionen  und  Ahnungen  klare  Gedanken, 
gründliche  Zergliederungen  und  wissenschaftliche 
Beurtheilungen  zu  verbinden  wusste.  Wir  haben 
uns  auch  hier  nur  um  jener  Schwachen  willen  ein- 
gelassen, welche,  wenn  sie  durch  dergleichen  Phan- 
tasien ,  oder  durch  das  erste  .Anhören  eines  geist- 
reichen Werks  sich  aufgeregt  fühlen,  nicht  nur 
glauben,  die  Sache  von  Gru nd  aus  erfasset ,  durch- 
schauet, wol  auch  beurtheilt  zu  haben,  sondern 
zugleich,  was  der  Kunstkenner  und  Kunstlehrer 
darüber  sagt,  als  pedantische  Schulfüchserey ,  kalte 
Rcchnerey  uitd  nichtigen    Schnikschnak  beachsel- 

[  zucken  —  dieselben  Schwachen ,  denen  der  treff- 
liche Vorredner  dieses  Buchs  an  einem  andern 
Orte  (in  seiner  Vorschule  der  Aeathetik)  vor  allem 

'  freundlichst  zuzurufen  für  nöthig  findet:  Lieben 
Herren,  wollet  nicht  toll  seyu!  —  Vorzüglich 
gelungen  scheinen  uns  Stellen,   wie  S.  i >5,  und 

I  der  8chluss,  den  wir  zur  Beherzigung  aller  Musik 

|  Ausführenden  abschreiben.  ,,Der  echte  (anführende) 
Künstler  lebt  nur  in  dem  Werke,  das  er  in  dem 
Sinne  des  Meisters  aufgefasst  hat  und  nun  vorträgt. 

,  Er  verschmäht  es,    auf  irgend  eine  Weise  seine 
Persönlichkeit  geltend  zu  machen,  und   all  sein 
Dichten  nnd  Trachten  geht  nur  dahin,  die  herrli- 
chen, holdseeligen  Bilder  und  E  räch  einungen ,  die 
der  Mdster  mit  magischer  Gewalt  in  sein  Werk 
verschloss,   tausendfarbig  glänzend  ins  rege  Lehen 
zu  rufen,  dass  sie  den  Menschen  in  lichten,  fun- 
kelnden Kreisen  umfangen,  und,   seine  Phantasie, 
sein  innerstes  Gemüth  entzündend,    ihn  raschen 

i  Fluges  in  das  ferne  Geisterreich  der  Töne  trage«-' 
In  den  hbchaUeratreueten  Gedanken, 

I  sagt  Ehra  Kreisler  gar  manches  wahre,  berrl**« 
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Wort  auf  eiue  treffende,  anniuthige  Weise.  Wir 

führen  einige  dieser  Gedanken  an. 

,  Man  stritt  heute  viel  über  unsern  Sebastian 
Bach  und  über  die  alten  Italiener  ;  man  konnte  sich 
durchaus  nicht  vereinigen,  wem  der  Vorzug  ge- 
bühre. Da  sagte  mein  geistreicher  Freund:  Seb. 
Bach->  Musik  verhält  sich  zu  der  Musik  <der  alten 
Italiener  eben  so ,  wie  der  Münster  in  Strasburg  zu 
der  Peterskirche  in  Rom."  (  Beyde  üetfeude  Bilder 
werden  weiter  ausgeführt:  der  Freund  und  der 
Cominentator  dachten  doch  aber  nur  an  das  Aeussere 
der  Peterskirche?) 

Was  S.  i4a  folgg.  über  die  Abfassung  der 
Ouvertüre  zum  D.  Giovanni  angenommen  wird, 
könnten  wir,  Witt*  es  uötliig,  ans  des  Meislers 
eigenen  Millhcilungen  erweisen.  Mozart  hatte,  wie 
sich»  freylich  von  selbst  versteht,  die  Ouvertüre 
langst  im  Geiste  fertig  gemacht,  und  bey  dieser  Aus- 
arbeitung die  Hauptinoinente  des  Stücks  — •  was  ja 
auch  der  Augenschein  lehrt  —  stets  gegenwartig 
gehabt.  Wie  er  sich  nun  aber  oftmals  schwer  zum 
Aufschreiben  brachte:  so  verschob  er  dies  auch  hier 
bis  zur  letzten  Nacht  vor  der  angesetzten  Probe; 
und  wahr  ist  allerdings,  dass  er,  seinem  Unge- 
heuern Talent  vertrauend ,  die  Bogen ,  einzeln ,  wie 
•ie  geschrieben  wurden,  den  Kopisten  übergab,  so 
dass  er  von  dem  nie  übertroffenen  Werke  keinen 
Abschnitt  im  Zusammenhange  —  auch  nur  zu  über- 
sehen bekam,  als  bey  der  Ausführung  des  Orche- 
sters in  der  Probe. 

„Grosse  Dichter  und  Künstler  sind  auch  für 
den  Tadel  untergeordneter  Naturen  empfindlich.  Sie 
lassen  sich  gar  zu  gern  lobeu,  auf  Händen  tragen, 
hätscheln.  —  Glaubt  ihr  denn,  dass  diejenige  Ei- 
telkeit ,  von  der  ihr  so  oft  befangen ,  in  hohen 
Gemüthern  wohnen  könne?  Aber  jedes  freundliche 
Wort,  jedes  wohlwollende  Bemühn  beschwichtiget 
die  inuere  Stimme,  die  dem  wahren  Künstler  unauf- 
hörlich zuruft:  Wie  ist  doch  dein  Flug  noch  so 
niedrig,  noch  so  von  der  Kraft  des  Irdischen  ge- 
lahmt! rüttle  frisch  die  Fittige,  und  schwinge  dich 
auf  zu  den  leuchtenden  Sternen !  —  Und  von  der 
Stimme  getrieben,  irrt  der  Künstler  oft  umher  und 
kann  seine  Heimath  nicht  wiederfinden,  bis  der 
Freunde  Zuruf  ihn  wieder  auf  Weg  und  Steg 
leitet." 

„Welcher  Künstler  hat  sich  sonst  um  die  poli- 
tischen Ereignisse  des  Tags  bekümmert?  Erlebte 
nur  in  seiner  Kunst,  und  nur  in  ihr  schritt  er 
durchs  L?ben.  Aber  eine  verhängnisvolle,  schwere 
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Zeit  hat  jetzt  den  Mensehen  mit  eiserner  Faust  er- 
griffen, und  der  Schmers  preist  ihm  Laute  aus, 
die  ihm  sonst  fremd  waren." 

„Es  wurde  heute  die  bekannte  Anekdote  von 
dem  alten  Rameau  erzahlt,  der  zu  dem  Geistlichen, 
welcher  ihn  in  der  Todesstunde  mit  allerley  harten, 
unfreundlichen  Wollen  tur  Busse  ermahnte,  und 
nicht  aufhören  konnte  zu  predigen  und  zu  schreyen, 
ernstlich  sagte:  Aber  wie  mögen  Ew.  Hochwarden 
doch  so  falsch  singen!  —  Ich  habe  nicht  in  das 
laute  Gelachter  der  Gesellschaft  einstimmen  können, 
denn  für  mich  hat  die  Geschichte  etwas  ungemein 
Rühreudes.  Wie  hatte,  da  der  alte  Meister  der 
Tonkunst  beynahe  schon  alles  Irdische  abgestreift, 
sich  sein  Geist  so  ganz  und  gar  der  göttlichen 
Musik  zugewendet,  dass  jeder  sinnliche  Eindruck 
von  aussen  her  nur  ein  Missklang  war,  der,  die 
reinen  Harmonien,  von  denen  sein  Innerstes  er- 
füllt, unterbieclieud ,  ihn  quälte  und  seinen  Flug 
zur  Lichtwelt  hemmte.4* 

„Es  ist  eben  so  schwer  einen  guten  letzten 
Act  su  machen,  als  einen  tüchtigen  Keruschlus*. 
Beyde  sind  gewöhnlich  mit  Figuren  überhäuft,  und 
der  Vorwurf:  Er  kann  nicht  zum  8chluss  kommen 
—  ist  nur  zu  oft  gerecht.  Für  Dichter  (?)  und 
Musiker  ist  es  kein  übler  Vorschlag,  beyde,  den 
letzten  Act  und  das  Finale,  suerst  zu  machen.  Die 
Ouvertüre,  so  wie  der  Prologus,  muss  unbedingt 
zuletzt  gemacht  werden."  — 

In  No.  6,  dem  vollkommenen  Maschinisten, 
spricht  Hen*  Johannes  über  unser  gewöhnliches 
Decorations-  und  Maschinenwesen  auf  der  Bühne 
nach  Art  eines  Krebsbüchleins ,  indem  er  lehret, 
wie  man  es  damit  aufs  allerverkehrteste  anfangen 
müsse.  Der  Mann  keift  sehr.  Der  beste  seiner 
Einfalle  scheint  uns  S.  i84  folgg.  zu  stehen.  Er 
findet  es  da  sehr  unrecht,  die  zarten,  reizbaren 
Zuschauer  durch  einen  plötzlichen  Donner,  durch 
einen  Schuss  oder  anderes  Getöse  zu  erschrecken: 
wobey  er  denn,  nach  manchem  andern,  diesen 
letzten  Rath  giebt:  „Fällt  ein  Schuss  oder  entsteht 
ein  Donner ,  so  heisst  es  auf  dem  Theater  gewöhn- 
lich: Was  hör'  ich?  —  welch  Geräusch!  welch 
Getöse!  —  Nun  muss  der  Masch  üiist  allemalerst 
diese  Worte  abwarten ,  und  hernach  schiessen  oder 
donnern  lassen.  Ausserdem ,  dass  das  Publicum 
dann  durch  jene  Worte  gehörig  gewarnt  worden, 
hat  es  auch  die  Bequemlichkeit,  dass  die  Theater- 
arheiter  ruhig  zusehen  können .  und  keines  beson- 
dern Zeichens  sur  nöthigen  Operation  bedürfen. 
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sondern  ihnen  der  Ausruf  de«  Schauspielers  oder 
Sauen  s  zum  Zeichen  dient,  und  sie  dann  noch  zu 
rechter  Zeit  mit  den  Fäusten  das  Kalbfell  bearbeiten 
kOnnenM  etc. 

Die  Erzählung,  IV.,  Don  Juan,  eine  fahel- 
hafte  Begebenheit  etc.  kennen  die  Leser  schon  frü- 
her aus  dieser  Zeitung,  werden  sie  aber,  wie  wir, 
hier  mit  neuem  Vergnügen  lesen.  Die  Kunst,  dfs 
Fremdeste  und  Unerhörteste  eng  und  natürlich  mit 
dem  Nächsten  und  Bekanntesien  zu  verknüpfen, 
und  damit  den  Leser  so  einzuspinnen ,  dass  er  an 
das  Eine  so  gut,  als  an  das  Andere  glauben,  von 
dem  Einen  so  gut,  als  von  dem  Andern  bewegt 
werden  muss  —  diese  Kunst,  die  so  leicht  scheint 
und  so  schwer  ist,  hat  der  Verf.,  hier  und  in 
seinem  Magnetiseur ,  mit  seltenem  Glück  zu  be- 
deutendem Erfolg  trefflich  angewendet. 

V.  Die  Nachritht  von  den  neuesten  Schick- 
salen den  Hundes  Bergan za  hat  uns  weit  weniger 
zugesagt.  Zwar  muss  man  gestehen,  das  Vieh  hat  sich 
in  gewissen  Kreisen  des  schlechten ,  ja  schlechtesten 
Theils  der  verfeinten  Welt  gut  genug  umgesehen: 
seine  ausfuhrlichen  Schilderungen  des  widrigen 
Treibens  derselben,  und  selbst  seine,  wiewol  nicht 
ungerechte  Bissigkeit  nach  allen  Seiten  hin,  thun  aber, 
wenigsten«  uns ,  nicht  eben  wohl;  und  die,  denen  es 
bald  nach  den  Waden,  bald  nach  den  Ohren  fahrt, 
macheu  sich  gar  nichts  draus,  denn  Waden  haben 
sie  nicht,  und  Ohren,  so  lang,  dass  sie  feine  Stücke 
missen  können.  Indessen  kann  alles  so  ganz  Indi- 
viduelle, seiner  Natur  nach,  wieder  nur  gewisse 
Individuen  recht  ansprechen:  und  da  wir  unter  die 
hier  gemeynten  nicht  gehören,  so  enthalten  wir 
ans  alles  weitem  Urtheilen«.  Nur  das  sey  noch 
erwähnt:  auf  keinen  Fall  würde  es  dem  Aufsatze 
geschadet  haben,  wenn,  nach  den  ersten  Scenen, 
der  Hund  nicht  zuweilen  etwas  lange  vergessen 
hätte,  er  sey  einer,  und  kein  Autor;  und  wenn  er 
sich  um  ein  Namhaftes  kürzer,  als  319  Seiten, 
hätte  fassen  wollen. 

VI.  Der  schon  oben  gerühmte  Magnetiseur 
macht  den  Beschluss.  Da  er  den  Gegenstand  uusrer 
Biälter  nicht  berühi-t,  sagen  wir  nur,  dass  der 
Vorredner  dies  geistreiche,  lebensvolle  Stück,  ganz 
umrer  Einsicht  und  Empfindung  gemäss,  als  „eine, 
mit  kecker  Romantik  und  Anordnung ,  und  mit 
Kraftgestalten,  foi treissende  Erzählung, u  charak- 
terisirt. 

Mit  Vergnügen  schliessen  wir  unsere  Anzeige 
durch  die  Nachricht,   dass  die  Leser  das  Sie  und 
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4te  Bändchen  dieser  Pliantasiestüeke  vielleicht  noch 
in  diesem  Jahre  erhalten  werden. 

■ 

NACHRICHT!  *. 


Wien%  d.  6ten  Aug.    Uebersicht  des  Monats 

July. 

Theater  nächst  dem  Kärnthnerthore.  Die 
Direction  der  k.  k.  Hoftheater  bewilligte  Hrn.  v. 
Beethoven,  als  Compositeur  der  beliebten  und  mei- 
sterhaft gearbeiteten  Oper,  Fidelio,  am  i8ten  eine 
freye  Einnahme,  wozu  derselbe  noch  zwey  Arien 
neu  componirte  und  in  den  ersten  Act  einschaltete. 
Die  erste  Arie  ward  Hrn.  Weinmüller  (Kerker- 
meister) zugetheilt,  und  machte  keine  grosse  Wir- 
kung, ob  sie  gleich  von  diesem  braven  Künstler 

\  mit  Fleiss  vorgetragen  wurde.  Schön  und  von  vie- 
lem Kunstwerthe  ist  die  zweyte  Arie,  mit  vier?  *  ^ 
obligaten  Waldhörnern,  (E  dur,)  welche  Mad. 
Milder-Hauptmaun  (Fidelio)  mit  Kraft  und  Gefiib' 
vertrag.  Doch  dünkt  es  Ref.  als  verlöre  nun  de» 
erste  Act  am  raschen  Fortschreiten,  und  wurde 
durch  diese  zwey  Arien  in  der  Handlung  aufge- 
halten, unnöthig  in  die  Länge  gezogen.  Wegen 
Unpässlichkeil  des  Hrn.  Vogel ,  übernahm  die  Rolle 
des  Gouverneurs  Hr.  Forti,  und  genügte  in  der- 
».elben  vollkommen.  Hrn.  van  B.  wurde  abermah» 
die  Ehre  zu  Theil,  nach  dem  eisten  und  nach 
dem  zweyten  Aufzuge  hervorgerufen  zu  werden. 

Theater  an  der  Wien.  Am  aten  wurde  zum 
ersten  Mal:  das  Zauber schloss ,  oder:  das  aufge- 
löste R  ithsei,  ein  komisches  Ballet  iu  zwey  Acten, 
von  der  Erfinduug  des  Hrn.  Giulio  Vigano,  Ballet- 
meisters  der  k.  k.  Hoftheater ,  mit  Musik  von  ver- 
schiedenen Meistern,  aufgeführt.  Inhalt.  Rolandu 
und  Ismene  liebten  sich ;  der  Vater  der  Geliebten, 
Boufale,  war  schon  bereit,  beyde  zum  Brautaltar 
zu  fuhren,  als  Astorgan,  ein  böser  Dämon,  von 
Liebe  zu  dem  Mädchen  entbrannt,  den  Brautvater 
und  die  Braut  mit  Gewalt  in  ein  weit  entlegenes, 
bezaubertes  Schloss  entführte.  Der  Vater  ward 
verurtheilt,  auf  einem  Berge,  dem  Schlosse  gegen- 
über, das  seine  Tochter  verwahrt,  sein  Leben  unter 
Hirten  zu  vertrauern.  Eine  wohlthatige  Fee  er- 
barmte sich  der  Unglücklichen,  und  brachte  es 
dahin,  dass  Astörgan  bewilligte,  der  Zauber  solle 
täglich   eine  Viertelstunde  unwirksam   seyn,  und 

|  ihre  Befreyung  solle  von  der  Lösung  eines  Rathseis 
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abhanyn,  welche  aber  kaum  jemand  zu  unterneh- 
men wagen  wurde,   da  der  missluugene  Versuch 
die  Strafe  der  Gefangenschaft  nach  sich  ziehe.  Un- 
terdessen hatte  Rolando,   von  einem  treuen,  aber 
zagbaften  Freuude  begleitet,  seine  Gelieble  allent- 
halben aufgesucht ;  endlich  entdeckt'  er  ihren  Aufent- 
halt, und  beschliesst,  sie,  selbst  mit  Aufopferung 
seines  Lebens,  zu  befreyen.    Die  Gefahren,  die  er 
dabey  zu  bestehen  hat,   sein  Sieg  über  Astorgans 
Tücke  uud  Zauber,  und  die  Wiedervereinigung  mit 
seiner  Geliebten  sind  der  Gegenstand  dieses  Bal- 
let*. —    Der  größtmöglichste  Aufwand  an  Deco- 
rationen,    Maschinen  und  Kleidungen   war  nicht 
im  Stande,    dem   unbedeutenden   Sujet,  welches 
überdies  nicht  klar  und  verständlich  genug  heraus- 
gehoben ist,  lange  Dauer   zu   verschaffen.  Die 
Tänze,  vorzüglich  ein  Quintett  beym  Schlüsse  des 
Ganzen,  gefielen  noch  am  meisten.     Die  Musik 
scheint  aus  einer  Jahrmarktsbude  zusammengestöp- 
pelt zuseyn,  und  ist  keiner  Erwähnung  Werth. 
Wiederholt  wurde  dies  Ballet  nur  erst  einige  Male. 
—  Am   i3ten,   die  Zauberflöte.     Hr.  Döbbelin, 
k.  preussiseber  Schauspiel- Director,   der  hier  seit 
einiger  Zeit  in  verschiedenen  Theatern  Gastrollen 
giebt,  spielte  den  Papägeuo,  und  fiel,  bey  gänz- 
lichem Mangel  an  Stimme  uud  seinem  durchgeheuds 
höchst  übertriebenem  Spiele ,  gänzlich  durch ;  sogar 
die  Feder,  die  er  sich  bedachtig  ausrupfte ,  um  sich 
darauf  gemüthlich  niederzulegen,   wollte  Niemand 
Lachen  reizen.     So  etwas  gehört  doch  wol 
in  eine  Kreutzerbude?  —  — 
Aus  Paris  ist  eine  Gesellschaft  Ballet-Tänzer 
Direction  des  Hm.  Aumer  hier  angekom- 
men, welche  nächstens  in  dein  grossen  Ballet,  An- 
tonius und  Cleopatra ,  ihre  Kunstfertigkeiten  zeigen 
wird.     Unser  Urlheil  über  das  Auftreten  einiger 
Mitglieder  dieser  Gesellschaft  am  1 8  ten  d.  im  vier- 
ten Acte  des  kotzebueschen  Zauberspiels ,  die  kluge 
Frau  im  Walde,  wollen  wir  bis  nach  Erscheinung 
des  grossen  Ballets  zurückhalten. 

Thealer  in  der  Leopoldstadl.  In  diesem 
Theater  wurde  die  Pantomime,  das  nächllirhe 
Rendezvous ,  von  Hrn.  Hampel,  am  2ten  zum 
ersten  Mal  gegeben ,  uud  entschädigte  für  die  lange 
Weile,  die  uns  das  vorhergegangene  Lustspiel: 
den  ganzen  Kram,  und  das  Mädchen  dazu,  ge- 
macht hatte.  —  Am  aSsteu  trat  Dem.  Schätzel, 
TOrmals  Sängerin  am  Theater  der  Josephstadt .  nun 
bey  diesem  Theater  engagirt ,  im  lustigen  Schuster 
nls  Baronin  auf,  und  erhielt,   vielleicht  zu  viele 


Beweise  und  zu  glänzende  Anerkennung  ihrer 
Talente,  die  duch  wenigstens  noch  keineswegs  so 
ausgebildet  sind,  dass  sie  verdienet  hatte,  drey- 
oder  viermal  iu  Einem  Stücke  hervorgerufen  zu 
werden.  Ihre  Stimme  hat  viele  Stärke  und  beträcht- 
lichen Um  fang  :  doch  ist  alles  noch  lose  und  schwan- 
kend }  selbst  die  Iutonalion  ist  nicht  immer  voll- 
kommen rein.  Lobenswerth  ist  ihre  verständliche 
Aussprache  im  Gesänge.  Nur  ihrer  Jugend  und 
ihrer  angenehmen  Gestalt  mag  die  übergrosse  Frey- 
grbigkeit  des  Publicum«  iu  Hiusicht  des  Beyfalis 
zuzuschreiben  seyn.  Uebrigens  wurde  die  ganze 
Oper  von  diesem  Theater-Personale  durchaus  über- 
trieben, und  kann  nicht  mit  einer  der  Darstellun- 
gen derselben  in  dem  Theater  an  der  Wieu  ver- 
glichen werden. 

Notizen.     Die  grosse  Wü'kuug,   welche  im 
J.  1812  die  Aufführung  der  Handeischen  Cantale, 
TimoÜieus  oder  die  Gewalt  der  Musik ,  (Alexanders 
Fes»)  hervorbrachte,  hafte  schon  damals  den  Wunsch 
erregt,   dass  sich  in  Wien  ein  dauernder  herein 
von  Musik  -  Freunden  bilden  möchte.     Die  wür- 
dige Aufführung  solcher  musikalischer  Meisterstücke, 
welche,  sollen  sie  all  ihre  Wükuugthun,  ein  sehr 
zahlreiches  Personale  verlangen,  und  welche  darum, 
der  grossen^  gewöhnlich  damit  verbundenen.  Aus- 
lagen wegen,   ihre  Darstellung   nur  von  Kunst- 
freunden erwarten  - —  war  damals  der  vorzüglich- 
ste Zweck ,  aut  den  sich  der  allgemeine  Wunsch 
beschränkte.     Aber  die  Kunstfreunde  gingen  bald 
weiter;  sie  sahen  in  ihrem  grossen  Vereine  das 
sichere  Mittel,  die  Musik,  welche,  wie  alle  Künste, 
während  der  Jahre  des  Kriegs  und  des  Unglücks 
nicht  gedeihen  konnte,  mit  neuer  Kraft  emporzu- 
heben ,  eme  musikalische  Bilduugsanstalt  zu  grün- 
den und  zu  erhalten,  die  theoretischen  Kenntnisse 
der  Musik  zu  erweitern ,  und  durch  Anlegung  einer 
in  ganz  Europa  noch   nicht   vorhandenen ,  ganz 
umfassenden  musikalischen  Bibliothek,   die  Werke 
der  Vorzeit  und  der  Gegenwart  vor  dem  Unter- 
gange  zu  retten.    Se.  Majestät,  unser  allverehrler 
Kaiser,   gewohnt,   jeder  nützlichen  Anstalt  seinen 
Schulz  angedeihen  zu  lassen ,  bewilligte  die  Errich- 
tung des  Vereins,  dessen  Statuten  der  allerhöchsten 
Genehmigung   unterzogen   werden    sollten.  Die 
Kunslfi-euude  wählten  aus  ihrem  Mittel  5o  Bevoll- 
mächtigte, welche  wieder  unter  sich  durch  W  ahl 
einen  engern  Ausschuss  von  12  Mitgliedern  bestim- 
men  sollten,   dem  die  Entwerfuug  der  Statuter. 
anvertraut  wurde.      So  kamen  diese  zu  Staudt' 
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wurden  Sr.  Majestät  vor  kurzem  vorgelegt,  und 
Sie  ertheilten  unter  dem  a8sten  Juny  die  Bestäli- 
gutig.  Dieser  Verein  ist  nun  unter  der  Benennung 
der  Gesellschaß  der  Musikfreunde  des  österreichi- 
schen Kaiserstaates  gegründet,  und  an  der  Spitze 
derselben  steht  Se.  kaiserl.  Hoheit,  der  Erzherzog 
Rudolph ,  welcher  das  ihm ,  durch  eiue  Deputation 
der  Gesellschaft  angebotene  Protectorat  angenommen 
hat,  und  dessen  ausgezeichnete  Liebe  zur  Kunst, 
so  wie  seine  vorzüglichen  Kenntnisse,  der  Gesell- 
schaft in  seiner  hohen  Person  sowol  eine  Stütze, 
als  auch  eine  wahre  Zierde  sichern.  Schon  sind 
die  Statuten  unter  der  Presse;  unverzüglich  wird 
sich  die  Gesellschaft  organisireu,  und  bald  wrcrden 
wir  eine  Anstalt  hervorgehen  sehen,  welche  für 
die  Folgezeit  su  den  schönsten  Erwartungen  be- 
rechtigt. — 

Se.  Majestät  haben  ihrem  wirklichen  Kämme- 
rer und  geheimen  Rathe,  Hrn.  Grafen  Ferdinand 
v.  Pälfy,  den  Titel,  k.  k.  Hofschauspiel  -  Director, 
zu  verleihen  geruht. 


Notizen. 


Der  seitherige  Cantor  und  Musikdirector  in 
Görlitz,  Hr.  Döring.,  vormals  ein  Zögling  der 
Thomasschule  in  Leipzig,  dann  in  seinem  Amte 
vornämlich  als  gründlicher,  überaus  fleissiger  Leh- 
rer und  wackerer  Director  hochgeschätzt,  ist  als 
Cantor  und  Musikdirector  in  Altenburg  angestellt 
worden;  jene  Stelle  in  Görlitz  hat  Hr.  Blüher, 
vormals  ein  Zögling  der  dresdner  Schule,  und  un- 
sern  Lesern  als  glücklicher  Liedercomponist  bekannt, 
erhalten  und  angetreten. 

Schon  vorher  war  in  Dresden  das  Amt  eines 
Cantors  an  der  Kreuzschule  und  Musikdirectors  an 
der  Kreuzkirche,  das  in  langer  Reihe  von  Jahren 
von  trefflichen  Männern  (wie  Homilius,  Weinlig.) 
verwaltet  worden,  durch  den,  als  Theoretiker, 
Componisten  und  Lehrer  mit  Recht  hochgeschätz- 
ten, jüngern  Hrn.  Weinlig  (einen  Neffen  und  vor- 
mals einen  Schüler  des  verstorbenen,  verdienst- 
vollen Kirchencomponisten  gleiches  Namens)  besetzt 
worden.  Die  Freunde  der  Tonkunst  in  Dresden, 
und  jenes  alten,  würdigen  Institut*  allcrwärts .  er- 
warten vou  den  Einsichten,  dem  Fleiss  und  dem 
rühmlichen  Charakter  des  jungen,  thätigen  Mannes 
des   Beste  j  und  wa»   er  schon  in  den  wenigen 
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Wochen,  seit  er  jenes  Amt  erhalten,  geleistet  hat, 
bestätiget  ihre  Erwartungen. 

Hr.  Riem,  allen  bedeutenden  Klavierspielern 
als  Componist,  uud  uns  überdies  als  Virtuos,  und 
l  Lehrer  des  Gesanges  und  Klavierspiels ,  rühmlich 
bekannt,  der  auch  seit  mehrern  Jahren  ein  sehr 
nützliches  Institut  zur  Bildung  junger  Sänger  und 
Sängerinnen  unter  uns  gestiftet  hatte  —  ist  aL 
Musikdirector  nach  Bremen  berufen,  und  eben  im 
Begriff,  dies  Amt  anzunehmen.  Indem  wir  den 
Verlust  dieses,  in  jeder  Hinsicht  tüchtigen  und 
wackeren  Mannes  aufrichtig  beklagen,  wünschen 
wir  jener  Stadt,  iu  welcher,  bey  so  vielseitiger 
Bildung,  doch  eben  für  Musik  offenbar  verhältnis- 
mässig zu  wenig  geleistet  wurde,  zu  dieser  Acqui- 
sition  eben  so  aufrichtig  Glück.  — 

Ein  Freund  des  sehr  vortheilhaft  bekannten 
Sängers,  des  Hrn.  Häser  in  Stuttgart,  bestimmt 
einige  Aeusserungen  unsers  Correspondenten  über 
denselben  in  No.  20.  d.  Z.  näher  und  zu  seinen 
Gunsten.  Da  wir  Grund  haben,  dieser  nähern 
Bestimmung  Glauben  beyzumessen ,  und  Iii-.  H.  es 
allerdings  verdieut,  das*  ihm,  geschähe  es  auch 
durch  Missdeutung  unschuldiger,  wohlgemeinter 
Acusserungen ,  kein  Nachtheil  erwachse :  so  mache» 
wir  vou  der  Mittheilung  seines  Freundes  öffent- 
lichen Gebrauch.  —  Es  war  in  jenem  Aufsatze, 
nachdem  Hm.  H .  s  Vorzüge  gehörig  gewürdiget, 
behauptet  worden,  er  überlade  öfters  durch  Ver- 
zierungen, und  distonire  zuweilen:  es  sey  zu  wün- 
schen, beydes  möge  nicht  auf  ein  Abnehmen  sei- 
ner Stimme  deuten.  Dagegen  wild  erinnert:  Hr. 
II.  verziere  allerdings  gern  und  reich:  dies  würde 
aber  schon  dadurch  meistens  gerechtfertigt,  dass  man 
es  iu  Stuttg.  (besonders  anch  am  Hofe,  in  dessen 
Dienste  Hr.  H.  stehe)  noch  sehr  hebe,  und  dass 
Hr.  H.  es  mit  Geschmack  und  grosser  Kunstfer- 
tigkeit thue:  noch  mehr  aber,  und  auch  dem  Ken-' 
ner  genügend,  dadurch,  dass  er  es  (vornämlich  seit 
jener  missbilligenden  Aeusserung)  unterlasse ,  wo  es,- 
der  Gattung  und  dem  Styl  der  Werke  nach ,  nicht 
statthaben  dürfe  —  wie  in  den  Rollen  des  Sarastro, 
des  Wasserträgers,  und  ähnlichen;  in  der  Baas- 
;  partie  des  Ixodes  Jesu  etc.  Diese  sämmtlich  führe 
!  er  mit  grösster  Eüifalt  und  mit  Würde  aus ,  ohne 
darum  im  mindesten  kalt  und  steif  zu  werden. 
Habe  Hr.  H.  zuweilen  distonirt,  so  sey  das  nur 
im  Anfange  seines  Aufenthalts  in  Stuttg.  gewesen, 
bis  er  sich  an  das  dortige  Klima  gewöhnt,  und 
J  eiuige  Unpässlichkeiten ,   die  ihn  damals  befallen. 
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aberwunden  gehabt  hätte ;  seitdem  begegne  ihm  die« 
nie  wieder.  Aua  letztem  Ursachen  habe  damals 
auch  seine  Stimme  zuweilen  etwas  matter  und 
schwankender  geschienen  —  was  den  Corrcspon- 
denten  auf  die  Besorgnis  geleitet  hüben  könne,  als 
sey  sie  vielleicht  im  Abnehmen.  Spatere  Darstel- 
lungen haben  diese  Besorgnis  gänzlich  gehoben.  — 
Wir  kennen  unsern  achtungswürdigen  Corresp. 
genug,  um  ohne  Anfrage  zu  versichern,  diese 
Berichtigung  werde  ihm ,  wie  uns ,  angenehm  seyn. 


Nekrolog. 


Am  i  5ten  Jun.  d.  J.  starb  hier 
an  einem  heftigen  Scharlachfieber,  nach  einer  Krank- 
heit von  nur  wenigen  Tagen ,  Herr  /.  G.  Rauppe, 
Mitglied  des  hollandischen  Instituts  der  Wissen- 
schaften und  schönen  Künste,  und  erster  Violon- 
cellist all  Iii  er.  Er  war  in  Stettin  geboren  den  7ten 
Jury  im  Jahr  176a.  Schon  sehr  frühe  zeigte  er 
Anlage  zur  Musik ,  und  seine  Wahl  fiel  aufs  Vio- 
loncell.  Er  hatte  Gelegenheit,  von  dem  grossen 
Duport,  dem  berühmten  Violoncellisten  des  Königs 
von  Preussen,  Unterricht  zu  erhalten.  Seine  Fort- 
schritte waren  sehr  gross.  Er  machte  in  sei- 
nen Jünglingsjahren  musikalische  Reisen;  besuchte 
Schweden,  Danemark  und  das  nöitlliche  Deutsch- 
land. Im  Jahr  1782  oder  85  kam  er  hierher 
nach  Amsterdam,  und  erndtete  durch  aein  mann- 
liches, kraftiges  Spiel  allgemeinen  Beyfall.  Er  wurde 
ersucht,  hier  zu  bleiben,  blieb  auch  einige  Jahre, 
ging  dann  aber  noch  einmal  auf  Reisen ,  und  kam 
im  Jahr  1786  wieder  zurück.  Seit  der  Zeit  ist 
er  beständig  hier  geblieben,  und  hat  sich  sowol 
durch  sein  grosses  Talent,  als  wegen  seines  sittli- 
chen Betragens,  immer  mehr  und  mehr  die  Ach- 
tung des  Publicuma  erworben. 

Rauppe  war  unstreitig  einer  der  grössten  unter 
den  jetzt  lebenden  Violoncellisten;  dies  bezeugen 
alle  Kenner,  welche  ihn  gehört  haben.  Er  war 
auf  seinem  Instrumente  so  einstudirt ,  dass  ihm 
nichts  zu  schwer  war.  Sein  Vortrag  war  gross, 
brillant,  edel  und  kräftig.  Besonders  zeichnete  er 
«ich  aus  durch  Schönheit  und  Kraft  des  Tones. 
Der  Ton  war  stark,  rund,  voll,  und  dabey  sehr 


angenehm;  er  drang  tief  ins  Innere  jedes  gefühl- 
vollen Zuhörers.  R.  beherrschte  das  Instrument  in 
seinem  ganzen  Umfange.  Was  dies  nur  Imtcn 
konnte,  leistete  er  darauf.  Die  schwersten  Com- 
positionen  brachte  er  immer  sehr  deutlich,  mit 
vollem  Ton  heraus ,  auch  in  der  Tiefe  des  Instru- 
ments. Seine  Höhe  war  besonders  angenehm;  auch 
zeichnete  sich  sein  Flageolet  sehr  vorteilhaft  aus. 
Seine  Arpeggios  waren  besonders  kräftig.  Wenn 
man  ihn  mit  einem  andern  Virtuosen  vergleichen 
wollte,  so  wäre  es  wol  Rode,  mit  dem  er,  was 
den  Vortrag  betrifft,  viele«  gemein  hatte.  So  wie 
dessen  Vortrag,  eignete  «ich  der  aeinige  besonder« 
fur's  Grosse  und  Kräftige.  —  Als  Mensch  zeigte 
K.  ein  gefühlvolles  Herz  und  einen  liebenswürdigen 
Charakter.  Ueber  den  Tod  seiner  Gattin,  welche 
im  vorigen  Jahre  starb,  konnte  er  sich  gar  nicht 
trösten.  Dies  mag  vielleicht  auch  eine  Ursache 
seines  Todes  seyn:  denn  seit  der  Zeit  befand  er 
sich  öfters  unpässlich.  Sein  zu  früher  Tod  wird 
hier  von  jedermann  bedauert,  aowol  von  Bekann- 
ten, als  Unbekannten,  von  Musikliebhabern  und 
Layen.  Schwerlich  wird  sein  Platz  wieder  besetzt 
werden  können,  und  so  ist  sein  Tod  wahrhaft 
ein  unersetzlicher  Verlust  für  die  amsterdamer 
MusikwclL  Sein  Andenken  wird  hier  unvergcsslicb 
bleiben.  —  Er  hinterlässt  zwey  noch  junge  Kin- 
der, ein  Mädchen  und  einen  Knaben.  Weil  er 
sein  Leben  lang  gegen  seine  Aeltern  und  einig« 
Geschwister  besonder«  wohlthätig  war,  indem  er 
diese  eine  Reihe  von  Jahren  unterhielt ,  so  bat  er 
für  seine  Kinder  kein  Vermögcu  nachlassen 
was  doch  sonst,  bey  seiner 
Fall  hätte  aeyn  können.  — 


Anekdote. 


Ein  Dilettant  schrieb  wörtlich  an  eine  Musi- 
kalienhandlung :  Ew.  —  ersuche  ich ,  mir  sehn  bis 
«Wölf  neue  Werke  für  das  Fortepiauo  eu  senden, 
die  nicht  zu  schwer  sind;  ich  bitte  aber 
Musik,  da  ich  ein 
Brodmann  besitze. 


LEIPZIG,   bby    Bhsitkopf    umj>  Hüiltl 
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Wunder  a  ante   Calami  täten 
eines  Recensenten  der  allgem.  musikal.  Zeitung. 


An  die  RedacL  der  allg.  mus.  Zeit 

B.  d.  laten  Jul.  »8»5. 

hjw.  —  —  ersuche  ich  hierdurch  um  sclileunigste 
Zurückjcndung  meines  letzten  Briefchens,  nebst  der 
ihm  beigelegten  Receusion.  Und  zwar  senden  sie 
beydes  —  ja ,  sollte  die  Recension  schon  abgedruckt 
seyn,  auch  den  Druck  —  nicht  au  mich,  sondern 
unmittelbar  an  die  hiesige,  höchste  Polizcybehörde; 
wobey  Sie  aber  ja  nicht  unterlassen  werden,  die 
Handschrift  dieses  Blatts  mit  der,  jener  Recension, 
gerichtlich  vergleichen  und  vidimiren  zu  lassen. 
Sie  können  alles  dies  nicht  streng  genug  fassen  und 
nicht  schleunig  genug  fördern.     Der  ich  etc. 


An  die  höchste  P  olizey  behörd  e  zu  B. 

L.  d.  i  qten  JuL  1 8 1 3. 

Einer  —  —  übersenden  wir  hierbey ,  auf  An- 
weisung des  Herrn  ...  in  B. ,  dessen  letztes  und 
vorletztes  Schreiben  ,  nebst  der ,  diesem  beygelegten 
Receusion,  welche  für  unsere  Zeitung  bestimmt 
war.  Abgedruckt  ist  sie  noch  nicht.  Der  Forde- 
rung, alles  aufs  genaueste  beglaubigen  zu  lassen, 
sind  wir,  wie  die  Unterzeichnungen  beweisen,  aufs 
vollständigste  nachgekommen,  so  wenig  uns  auch 
nur  ein  ferner  Schein  von  Grund  oder  Absicht 
dabey  einleuchtet.    Die  wir  etc. 


An  die  Redaction  etc. 

B.  d.  a4«ten  Nor.  i8i5. 

Das  Ungewitter  und  seine  Schwüle  sind  vor- 
über, und  der  Sturm,  der  beydes  verjagte,  eben- 
falls.   Jetzt  gilt  es,  Muth  und  Hoffnung  zu  fassen, 
und,    um   beyde  zu  erreichen,   die  alte  Heiter- 
16.  Jahrg. 


keit,  so  weh  das  thuulich,  zurückzurufen.  Zu  letz- 
term  soll  mir  heute  die  Erzählung  der  Calamität 
dienen,  in  welche  ich  durch  jene  unglückselige 
Receusion  gerathen  war. 

Sie  kennen  unsre  Verhältnisse  unter  der,  end- 
lich ihrer  Wege  gewieseneu,  fremden  Regierung; 
Sie  wissen  wol  auch,  dass  dieser  damals,  als  jene 
wunderliche  Forderung  an  Sie  erging,  ungeachtet 
die  Preussen  todt,  die  Oestreicher  nichts  nütze, 
die  Russen  zerstreut  seyn  sollten,  doch  etwas 
unheimlich  und  schwül  zu  Muthe  war.  Da  be- 
diente sie  sich  denn  freylich  aller  Mittel,  die  ihr 
zu  Handcu  kamen,  um  sich  Lacht  und  Luft  zu 
verschaffen. 

So  kam  der  lote  Jul.  i8i3  heran.  Ich  hatte 
eben  einige  Proben  ofEciellen  Zeilungswitzes  über 
die  Verfassung  der  alliirten  Heere  in  der  Hand: 
da  polterte  es  herauf  in  mein  Stäbchen,  und  vor 
mir  stand  ein  Fiscal ,  zwischen  zwey  Mann  Wache. 

„Sind  Sie...?"  „3»lu  — ■  „So  folgen  Sie  uns." 

—  Kein  Wort,  selbst  kein  Rock  ward  mir  ver- 
stattet, als  in  den  ich  eben  geknöpft  war, 

Noch  kam  mir  der  Vorgang  fast  nur  wie  ein 
abgeschmackter  Spas  vor:  er  erhielt  aber  ein  ver- 
zweifelt ernsthaftes  Ansehn ,  als  man  mich  vor  die 
volle  Sitzung  des  hohen  Polizejgerithls  stellete. 

Mau  fragte  mich  erst  nach  dem ,  was  man  so 
gut  wusste,  als  ich:  ob  ich  so  und  so  heisse,  der 
und  der  sey  u,  dgl.,  dann  rückte  man  der  Sache 
naher : 

„Correspondiren  Sie  ins  Ausland?" 

„Nicht  im  Geringsteu;  ich  schreibe  nicht  ein- 
mal eine  einzige  Sprache,  ausser  der  dentachen." 

„Verstecken  Sie  sich  nicht  hinter  Worte  1  kei- 
nen bösen  Willen!" .. . 

Bey  diesem  Ausdruck  fuhr  mir  ein  Stich ,  wie 
vom  Podagra,  durch  die  Beinröhren:  denn  ich 
wusste,  was  aus  der  überall  vorausgesetzten  mau- 
vetise  volonte',  durch  deren  Voraussetzung  man  aufs 
klarlichste  darthat,  man  sey  selbst  von  ihr  besessen. 
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sich  für  Teufeleyen  über  gar  manchen  ehrlichen 
Mann  zusammengezogen  hatten.  Man  setzte  hinzu : 
„Die  Frage  ist:   correspondiren  Sie  über  die 
Granne  dieses  westphalischcn  Königreichs 


„Wenig  und  selten." 
Ich  nannto  meinen  Schwager,  den  Salzrevisor  in 
E.,  meinen  allen  Freund,  den  Hammermeister  in 
M. ;  sonst  konnte  ich  mich  auf  Niemand  besinnen. 
Bev  Letalerm  schien  mir  jedoch  das  Gesicht  mei- 
nes Examinators  etwas  Bezügliches  zu  verralhen, 
und  die  Feder  des  Actuars  scharfer  zu  kritzeln.  — 

Nach  nochmaliger  Verwarnung  und  eüiigen 
Zwischenfragen  hiess  ei: 

„Senden  Sie  zuweilen  Beyträge  in  öffentliche 
Blatter?" 

„Keineswegs." 

„Schreiben  Sie  nicht  wenigstens  zuweilen  an 
Rodactionen  derselben?" 
„Eben  so  wenig." 

„Wenn  nicht  dü-ect,  wenigstens  indirect?  durch 
weitere  Besorgung  Anderer?  * 

„In  meinem  Leben  nicht!"  — 
Wie  es  nun  langsamcu  Köpfen ,  dem  meinigen 
gleich,  zu  gehen  pflegt:  was  sie  in  sich  hallen, 
liegt  gleichsam  in  abgesonderten  Schubfächern ,  und 
ist  das  eine  Fach  aufgezogen,  so  gelaugt  man  um 
so  weniger  zu  dem,  was  im  zweyten  bewahret 
wird.  Hier,  wo  das,  für  Polizey,  offen  stand, 
hei  mir  gar  nicht  bey,  es  gebe  auch  eins  für  Musik: 
so  dachte  ich  denn  nicht  im  Geringsten  an  Sie  und 
Ihr  Institut,  und  meine  Antwort  war  grundredlich 
gemeynt. 

Die  Miene  des  Inquisitors  verdüsterte  sich  im- 
mer mehr;  eine  neue,  furchtbarere  Verwarnuug; 
dieselbe  Frage,  dieselbe  Antwort,  jene  immer  naher 
bestimmt,  diese  immer  fester  wiederholt. 

Jetzt  langte  man  aus  wohlverwahrtem  Porte- 
feuille ein  schmales,  langes  Blatt  hervor,  schlug 
den  obern  und  untern  Theil  um,  und  hielt  mir 
ein  Stück  aus  der  Mitte  und  ohne  Zusammenhang 
mit  der  Frage  vor: 
.      „Ist  das  Ihre  Hand?" 

Die  Bestürzung,  in  der  ich  war,  and  auch 
die  genaue  Aufmerksamkeit  auf  die  Handschrift, 
machten,  da&a  ich  nichts  las,  sondern  nur  die 
Ueberzeugung  gewann,  es  scy  das  allerdings 
Hand,  welches  ich  denn  auch  ehrlich,  und, 
Thuns  gewias,  ohne  alle  Besorgnis,  aussagte. 


„Lesen  JSie 2"  sagte  der  Vorsitzende  zum  Tn~ 
quirirendeu. —  Denken  Sie  sich ,  weun  Sie  können, 
mein  Entsetzen,  als  dieser  mir  mit  weitaushallentfer 
Stimme  Folgendes  vorlas,  was  ich  nun,  da»  Origi- 
1  bey  der  Hand ,  mit  diplomatischer  Genauigkeit 


nai 

abschreibe. 


In  die  allgemein«  Zeitung. 


An  z. 


0  l 


s 


Deutschs ,  hundert  an  dsr  Zahl ,  ausgewählt  und 

aufgestellt  für  Versammlungen  wahrhaft 
deutsch  Gesinneter. 


Endlich,  endlich  ist  die  Zeit  gckoumim , 
deutsche  Manner  von  Kopf  und  Herz  zusammen 
zu  treten ,  und  mit  Wort  und  That  dem  eifrig  zu 
widerstreben  wageu  müssen,  was  eine  matte,  ein- 
seitig gebildete  Zeit  nach  und  nach  entstellend  ein- 
geschwärzt  —  alte  Freyheit,   Kraft  und  Würde 
aufgelöset  hat.    Wir  glauben  daher  allen ,  die  dies 
lesen,   etwas  sehr  Wülkommenes,  etwas  Eingrei- 
fendes, in  dem  hier  genannten,   würdigeu  Unter- 
nehmen anzukündigen;  müssen  dasselbe  laut  prei- 
sen, und  zum  Bey  tritt  in  die,   leider  jetzt  noch 
unsichtbare  Kirche  alle  diejenigen  möglichst  ermun- 
tern,  welche  es  noch  gut  meynen,   den  jetzigen 
Moment  weislich  erkennen,  und  ihn  benutzen  wol- 
len, unmittelbar,  ohne  vieles  Fragen,  das  ja  nur 
müssiges  Klügeln,   oder  Aerinlichkeiten,   wie  sie 
am  Tage  liegen ,  zu  erzeugen  pflegt.    Etwas  Wei- 
teres über  den  Zweck  des  Unternehmens  zu  sagen, 
ist  offenbar  hier   nicht  der  Ort;    es  scheint  dies 
aber  auch  gar  nicht  nöthig.     Männer,  die  krüflig 
und  wahrhaft  deutsch  fühlen,  den  neuen  Sauerteig,  der 
nun  alt  geworden,  ausfegen,  dem  Alten,  das  sich 
erneuet,  Bahn   brechen   wolleu:   solche  wackere 
Männer  werden  auch  dies  Mittel  zum  Bessern  er- 
greifen, und  hoffentlich  selbst  Veranlassung  geben, 
dass  noch  manches,  diesem  ahnliche  Hundert  zu- 
sammengebracht, gleich  brauchbar  aufgestellt,  und 
dann  zur  allgemeinen  deutschen  Revolution 'wesent- 
lich und  krallig  mitwitken  ■  werde.  —    Der  Druck 
ist  hart  und  übergross j  das  muss  anders  und  besser 
werden !  — < 

Ein  gewisses  Krieseln  verrieth  mir,  mein  Haar 
gehe  empor;  meine  Gedanken  konnte  ich  nur  noch 
mit  vieler  Anstrengung  in  Ordnung  halten.  Meiner 
Unschuld  mir  bewusst ,  versaclüe  ich ,  mich  zu  kek- 
kem  Trotz  aufzuspannen:  aber  die  Ueberraschftng 
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hatte  meine  Kraft  gebrochen,  der  Versuch  gelang 

in c Iii  .    ti iici    Li css    micri    wa_hr5ciir?iriiicii    hup  nor_ri 

mehr  ab  armen  Sünder  erscheinen.  — 

Ihre*  Hand  haben  Sie  anerkannt,  fuhr  der 
Sprecher  des  Gerichts  fort;  damit  erkannten  Sie 
auch  den  Aidsatz  selbst  und  seinen  Inhalt  an. 

„Da  sey  Gott  vor !  Meine  Hand  ist  es :  aber 
Hände  können  nachgemacht  werden.  Das  Verle- 
sene hab'  ich  nicht  geschrieben  j  kann  ich  nicht 
geschrieben  haben." 

Verschlimmern  Sie  Ihre  ohnehin  schlimme 
Sache  nicht  noch  durch  fruchtlose  Umschweife  und 
fortgesetzten  bösen  Willen.  (So  unterbrach  mich 
der  Vorsitzende  selbst.)  Es  hegt  der  allerhöchsten 
Behörde  an  einem  schnellen  ,  ganz  vollständi- 
gen  Bekenntnis,  und  an  Angabe  aller  Complicen: 
nur  dadurch  können  Sie  Ihr  Schicksal  erleichtern; 
und  ich  verspreche  Ihnen  diese  Erleichterung ,  so 
weit  die  Gesetze  sie  irgend  zulassen ,  wenn  Sie  jene 
Forderungen  gleich  auf  der  Stelle  erfüllen.  

Ich  erlasse  Ihnen,  was  man  mir  keineswegs 
erlies«  —  das  künstlich  gewandte,  verfängliche, 
endlich  alle  meine  Kräfte  erschöpfende  Inquiriren. 
Es  konnte  iudess  zu  nichts  fuhren ,  und  so  führete 
man  mich  selbst ,  nachdem  manche  furchtbare  Dro- 
hung und  selbst  ein  Wort  vom  Füsiliren  gefallen 
war,  in  die  strengste  Haft. 

Hier  schien  alles  darauf  angelegt ,  mich  durch 
Furcht  bis  zur  Uebertäubung  meines  Bewusstscyns 
zu  erschüttern.  Es  hatte  jener  Mittel  nicht  bedurft : 
die  Absicht  war  schon  erreicht ;  wenigstens  war  sie 
es  da  noch ,  als ,  nach  einigen  Stunden ,  ein  Actuar 
des  Gerichts  bey  mir  eintrat,  um  zu  forschen,  ob 
ich  noch  bey  meinen  vongen  Aussagen  blieb.  Frey- 
lich rnusste  ich  das:  ich  konnte  ja  nicht  anders. 

Als  der  Mann  weg  war,  kam  mir  endlich  der 
getroste  Muth  wieder,  der  mir  gar  nicht  hätte 
entfallen  sollen.  Es  raüsste  ja  mit  dem  bösen 
Feinde  zugehen,  sagte  ich,  wenn  sich  das  tolle 
Missverständnis  nicht  an  irgend  einem,  jetzt  noch 
versteckten  Knoten  zu  deiner  Ehre  lösen  sollte. 
Und  gin*|'  es  denn  wirklich  mit  jenem  Unhold  zu, 
und  es  lösete  sich  nicht:  so  war*  es  freylich  mit 
du-  aus ,  aber  es  würde  rurhlbar  genug  werden. 
Wer  dich  nun  kennt,  der  glaubt  an  deine  Un- 
schuld ;  er  wird's  bekennen ;  nach  Art  gewöhnlicher 
Menschen,  sich  für  den  Leidenden  zu  erklären, 
wenn'*  ihm  nichts  mehr  hilft,  glauben*»  und  be- 
kennen's  nun  die  Andern  mit:  da  darfst  du  dich 
ja  als  ciueu  der  Rechtlichen  betrachten,   die  vor 
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der  Erlösung  eines  jeden  unterdrückten  Volk* ,  wo-* 
niger  als  Sühnopfer  für  seine  Schuld,  denn  als 
Brandopfer  zu  seiner  Ermutbigung,  fallen  müsse«. 

—  Wie  nun  der  festgehaltene  Gedanke  an  ein 
edles  Gefühl  dies  selbst  schon  in  uns  erzengt:  so 
belebte  und  erhob  mich  auch  dieser  Märtyrerslolz 
gar  herrlich.  Ich  eutschlug  mich  alles  Grübelns  über 
meine  Geschichte :  dies  wäre  auch  um  so  thörichter 
gewesen,  da  ich  die  Data  nicht  einmal  begriff,  wie 
viel  weniger  also  ihren  Zusammenhang  hätte  auf- 
spüren können. 

Um  mich  immer  mehr  von  allem  Niederschla- 
genden abzuleiten  und  meinem  Geiste  in  fremden 
Regionen  Beschäftigung  zu  geben,   componirte  ich 

—  freylich  nur  im  Kopfe ,  da  man  mir  alle  Mittel 
zum  Schreiben  versagt  hatte  —  ein  Te  Deurn  auf 
die,  bald  oder  spät,  zu  verhoffende  Bcfreynng 
Deutsclilands.  Dies  arbeitete  ich  absichtlich  so  in's 
Breite  and  Künstliche,  dnss  der  Abend  heran  kam, 
ehe  ich  zur  Fuge:  In  te,  Domine,  aperavi  — 
gelangen  konnte.  Dabey  fand  ich,  wie  schon  oft, 
bestätiget:  die  Kunst  ist  ein  Mädchen:  wer  bey  ihr 
Mos  Genius  und  Freude  sucht,  der  mnss  Heiter- 
keit, oder  wenigstens  Unbefangenheit  schon  mit- 
bringen; wem  sie  hingegen  in  Sorg'  und  Leiden 
aufhelfen  soll,   der  uauss  sie  sich  antrauen  lassen 

—  wenigstens  an  die  linke  Hand.  Dann,  eine  Gattin, 
macht  sie  zwar  Mühe ,  auch  zuweilen  ein  Bischen 
Nolh:  aber  sie  hält  auch  dafür  erleichternd,  stär- 
kend, beglückend,  aus,  auf  Lehen  und  Sterben.  So 
fühlte  ich  mich  nun,  und  in  Dankbarkeit  dafür 
entschlief  ich ,  bis  zum  Morgen  mit  leichten  Träu- 
men unterhalten.  — 

Früh  Morgens  war  ich  gesaramlet  genug ,  meine 
Angelegenheit  ruhig  durchzudenken .  Die  erste  und 
gemeinste  Erklärung,  es  habe  ein  hoshafter  Gegner 
meine  Hand  nachgemacht,  um  mich  ins  Verderben 
zu  bringen,   ward  gar  bald  verworfen:   ich  habe 
keinen  Gegner,  am  wenigsten  einen,  dem  ich  solche 
Bosheit  zutrauen  könnte.    Eine  zweyte,  nicht  viel 
bessere  Auflösuug,  es  habe  ein  unbesonnener  Be- 
kannter jenen  Fleis  aufgewendet,  um  einen,  miss- 
gebornen,  abgeschmackten  Spas  mit  mir  zu  treiben, 
und  dieser  sey  dann ,  ohne  Wissen  des  Erfinders, 
so  unglücklich  abgelaufen  —  wollte  nicht  tiefer  ver- 
fangen. Da  drängte  sich  mir  ein  Drittes  auf,  wel- 
chem seinen  tiefen,  verwirrenden  Eindruck  zuzu- 
trauen,  man  vielleicht  von  der  Natur  gleich  in  den 
ersten  Anlagen  mir  ähulich  gemischt   «eyn  muss. 
Mir  wird  nämlich  zuweilen  —       uaclvdcm  ta  GM , 
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tomcschreiblich  angenehmer  Genuas  oder  unsäglich 
schmerzende  Quaal  durch  eiue  gewisse  Art  der 
Träume,   deren  Sccne  keineswegs  in  die  phanta- 
stische, sondern  in  meine  eigenste  innere,  wol  auch 
häusliche  Welt  verlegt  ist ,  und  die  sich  dann  nicht 
wie  ein  buntes,  dramatisirtes  Mährcheu,  sondern  wie 
ein    regelmässiges   Familienstück   abspielen,  mich 
selbst,  als  Hauptperson,  ganz  consequent  und  selbst 
den  Verhältnissen  angemessen  handeln  lassen,  und 
überhaupt  sich  an  mein  Denken,    Empfinden  und 
Thun,  wie  dies  alles  eben  in  dem  Moment  stehet,  ' 
so  eng  und  passend  anschliessen ,   dass  ich  nicht 
selten  fest  überzeugt  gewesen  bin,    etwas  wirk- 
lich ausgeführt  —  einen  wichtigen  Brief  geschrie- 
ben,  ein  liebes  Geheimnis  entdeckt,   ein  schwe- 
res Geschäft  vollendet  zu  haben ,  was  ich  zwar  im 
Sinne  getragen,   aber  keineswegs  zu   Stande  ge- 
bracht; ja,  dass  ich,  wenn  nun  der  Erfolg  mir  die 
Täuschung  aufdeckte,  schwer  genug  mich  dazu  ver- 
standen habe,  meinen  eigenonAugen  zu  trauen.  Wie 
denn  nun,  sagte  ich,  indem  mir  dies  jetzt  lebhalt 
beyfiel  —  wie  denn  nun ,  wenn  sich  dies  zuweilen 
so  modificirte,  dass  du  etwas,  wovon  du  möchtest,  j 
es  geschähe,  im  Traume  wirklich  thälest ,  aber  dann 
wachend  nichts  davon  wüsstest?     Die  Hauptsache 
und  ihr  Grund  blieben  ja  dieselben:  nur  die  An- 
wendung wäre  anders.  Bist  du  denn  nicht  ehedem 
oftmals,   besonders  in  frohen  Jünglhigsjahren,  als 
deiue  Phantasie  und   Empfiudung   hoch  gespannt 
war,  aber  noch  nicht  Gegenstände  zu  suchen  wagte, 
welche  sie  befriedigen  konnten  — r  bist  du  damals 
nicht  öfters  träumend  aufgestanden,   hast  vielerlcy 
gesprochen  und  gelhan,   und  zwar  zusammenhän- 
gend und  ordentlich,  was  du  wachend  gesagt  und 
gethau  haben  würdest,   hättest  du    gewagt,  dein 
Innerstes  laut  werden  zu  lassen?     Und  kannst  du 
nicht  eben  in  der  jetzigen  ungeheuren  Spannung 
auf  den  Wendepunkt  der  neuesten  Weltgeschichte 
einmal  in  denselben  Zustand  versetzt  worden  seyn 
und  das  unseelige  Papier  wirklich  geschrieben  haben, 
das  dann  durch  deinen  Diener  oder  sonst  Jemand, 
vielleicht  unschuldiger  Weise,  in  die  Hände  eines 
der  Laueier  gebracht  worden ,  von  denen  wir  uns 
jetzt  alle  umschlicheu  wissen?    Musst  du  dir  nicht 
sogar  gestchen,  dass  jener  Aufsatz ,  ausserdem ,  dass 
er  deine  Hand  zeigt,  und  ausspricht,  was  du  vou 
jedem  gethau  wünschest,  auch  in  manchen  Wen- 
dungen dir  bekannt,  nur  über  Gewohnheit  unge- 
schickt ,  slcif  und  holperich  ausgedrückt  erschien  — 
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welches  Letztere  gar  wohl  dem  träumenden  Zu- 
stande beygejnessen  werden  könnte?  — 

Diese  Betrachtung  konnte  wenig  Tröstliche« 
für  mich  haben,  indem  ich  voraussähe,  man  werde 
mich  bald  dem  allzcitfcrtigen  Militairgericht  über- 
geben, welches  jene  Erklärung,  für  welche  sich  ja 
kein  zwingender  Beweis  führen  lies»,  kaum  werth 
achten  könne,  nur  zu  Protokoll  genommen  zn 
werden. 

Desto  erwünschter  kam  mir  die  Störung  durch 
den  Eintritt  unser«  würdigen  Hofraths  Z.  Er  war 
Assessor  des  Pulizcygerichts ,  uud  mir  längst  eben 
so  nahe  bekiiunt,  als  ich  ihm. 

Der  Hofralh  sprach  mit  der  ihm  eigenen, 
schöuen  Mischung  von  Emst  und  Wohlwollen  zu 
mir,  und  gestand,  er  komme,  wie  gestern  der 
Actuarius,  auf  Befehl  des  Präsidenten.  Dann  ver- 
trauetc  er  mir,  mehrere  Mitglieder  des  Gerichts, 
denen  ich  nicht  unbekannt,  asaren,  so  wie  er,  über- 
zeugt, was  ich  in  jenem  Blatt  als  geschehen  ver- 
kündige, scy  keineswegs  geschehen,  und  am  aller- 
wenigsten von  mir:  man  finde  aber  darin  doch 
eine  offenbare  Aufforderung,  dass  es  geschehen 
möchte;  und  dies  allein,  eben  im  jetzigen  Moment, 
sey  mehr  als  hinreichend,  einen  Mann,  wenigstens 
bürgerlich,  zu  vernichten;  man  werde  auch  nicht 
einmal  so  säuberlich,  wie  bisher,  mit  mir  verfah- 
ren seyn,  wenn  man  nicht  heimlich  Verbündete 
von  mehr  Bedeutung  voraussetze,  und  diese  durch 
mich  kennen  zu  lernen  hoffe.  —  Meine  Prolc- 
station  hörte  der  werthe  Mann  mit  jener  Ruhe, 
und  meine  träumerische  Auskunft  mit  jener  Geduld 
an,  welche  mehr  Vergünstigung,  als  Eingang  ver- 
rathen ;  dann  meynte  er ,  es  düjfe  dech  wol  nöthig 
seyn ,  in  näherer  Erwägung  der  Umstände  v  ielleicht 
eine  überzeugendere  Auskunft  zu  finden.  Dazu 
erklärte  ich  mich  denn  für  vollkommen  bereit. 

Nacli  manchen  Kreuz-  und  Queerfragen  bat 
mich  mein  Freund,  doch  ganz  genau  aller  Briefe 
mich  zu  erinnern,  die  ich,  etwa  in  letzter  Woche, 
von  hier  habe  abgehen  lassen.  Seyn  Sie  gegen 
mich  ganz  aufrichtig,  sagte  er;  ich  Weiss  den 
Freund  vom  Richter  zu  unterscheiden,  wie  ich  sie, 
wo  es  seyn  darf,  zu  vereinen  weiss.  Vielleicht  war 
Ihnen  unbekannt,  dass  leider  jetzt  alle  Brieie  eröfl- 
net  werden? 

Ich  schwöre  Dmen  zu,  war  meine  Antwort, 
dass  ich  eben  in  dieser  Woche  keinen  einzigen 
Brief  abgesandt  habe,  als  ciueu,  blos  in  Familien- 
angelegenheiten ,  an  deu  Hammerraeister  U.  in  M„ 
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und  ...  Ach,  mein  Gott,  da  fällt  mir  etwas  ein, 
das  ich  gestern  im  Verhör  wahrlich  vergessen  hatte ! 
Zwar  gehört  es  gar  nicht  hieher:  doch  bitte  ich, 
es  zur  Vervollständigung  meiner  Aussage  nachzu- 
tragen. Ich  habe  eine  kleine ,  durchaus  unbedeutende 
Rccension  eiues  musikalischen  Werks ,  mit  einigen, 
blos  darauf  bezogeneu  Zeilen,  au  die  Kcdactiou  der 
musikalischen  Zeitung  nach  Leipzig  gesandt. 

Indem  aber  diese  letzten  Worte  über  raeine 
Lippen  flössen,  stand  die  Auflösung  der  ganzen 
verwünschten  Historie  vor  mir,  wie  Minerva 
nach  jenem  einzigen  luciauischen  Hiebe  auf  Iupiters 
Schädel  vor  diesem,  durch  Glanz  und  Herrlichkeit 
selbst  den  Vater  erschreckend ,  der  sie  eben  gebo- 
ren. „Wann  kann  ich  wieder  Vorstand  haben? 
wann  mein  revolutionäres  Papier  wiedersehen,  und 
die  Herren  auch,  deren  Gesichter,  ich ,  bey  meinem 
Leben!  zu  ungewohnter  Länge  ausdehnen  will?  Nur 
bald!  nur  bald!4*  So  etwa  rief  ich  überlaut;  be- 
schwor meinen  Freund,  nicht  nachzufragen,  am 
sich  selbst  den  Spas  nicht  zu  verderben;  und  zog, 
nachdem  ich  empfunden ,  daas  zwey  Stunden  frohen 
Wartens  länger  dauern,  als  zweymal  so  viele  ban- 
ger Furcht,  triumphirend  dem  Kathhaüse  zu.  Auf 
der  Treppe  besann  ich  mich  aber,  lieber,  wie  ein 
erfahrner  Schauspieler,  um  mehr  zu  eflectuiren, 
erst  ganz  gelassen  aufzutreten ,  und  mich  selbst  zu 
spareu,  bis  ich  endlich  mit  der  eutscheidenden 
Schlagscene  überwältigend  über  das  Auditonum 
herfallen  könnte.  —  Und  so  geschah  es  auch,  zu 
meiner  vollkommenen  Satisfaction.  Die  ganze  Pro- 
cedur  aber  kann  ich  unmöglich  wiederholen :  die 
Sache  selbst  sey  Ihnen  genug!  Leider  musa  ich 
jedoch  diese  mit  einem  Sündenbekenntnis  anfangen. 

Ein  gewisser  Autor,  den  ich  nicht  gut  nen- 
nenkann, da  er  sich  unterzeichnet,  wie  ich,  schreibt 
einmal:  jeder  Mensch,  wie  er  über  irgend  etwas 
eitel  sey,  sey  auch  mit  irgend  etwas  geizig,  und 
sollte  jenes  oder  dies  Etwas  ein  noch  so  wunder- 
liches seyn.  So  gebe  es  z.  B.  freygehige  Frauen- 
zimmer, die  blos  mit  Zwirnfaden  oder  Nähnadeln, 
verschwenderische  Männer,  die  blos  mit  Siegellack 
oder  geschnittenen  Federn  geizen.  Mein  Geiz  haftet 
nun  —  selhit  dieso  Blatter  zeigen  es  —  am  Papier. 
Wer  mich  verwunden  will,  der  verlange  nur  einen 
Briefbogen;  und  das  weisse  Papier  hiutcu  an  Brie- 
ten oder  andern  Schriften ,  uud  wär'  es  ein  Streif- 
rhen zwey  Finger  breit,  kaun  ich  nünmermehr 
dulden:  es  muss  abgeschnitten  und  gelegentlich  wei- 
ter verbraucht  werden. 
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Nun  hatte  ich  neulich  einen  Bericht  ans  einem 
hiesigen  Collegio  erhalten,  der,  nachdem  ich  ihn' 
gelesen,  nichts  mehr  nützte,  deshalb  zerrissen,  von 
ihm  aber  vorher  wohlbedächüg  der  leere  halbe 
Foliobogen  am  Ende  abgelöset  wurde.  Da  kam 
Ihre  Mahnung,  wegen  der  längst  versprochenen 
Recensiouen.  Ich  wollte  wenigstens  die  eine  sogleich 
senden,  und  machte  mich  an  die  leichteste;  an  die. 
der  bewussten  Gesänge.  Die  Recension,  oder  viel- 
mehr die  kurze  Anzeige,  wurde  auf  jenen  halben 
Bogen,  der  eben  zur  Hand  lag,  geschrieben,  und 
zwar,  meiner  Sitte  gemäss,  ohne  Rücksicht  auf 
den  Bruch  in  der  Mitte,  queer  über  die  ganze 
Breite  des  Papiers.  Nun  hatte  ich  aber  über  das 
Werk,  indem  es  blos  Sammlung  längst  bekannter 
Stücke  ist,  eigentlich  nichts  zu  sagen,  als,  es  sey 
da ,  und  es  verdiene  da  zu  seyn :  so  ein  Wort,  in 
seiner  Kürze ,  wird  aber  von  gewöhnlichen  Lesern 
kaum  beachtet.  Gleichwol  musste  ich  wünschen, 
dass  das  Werk  nicht  übersehen  würde.  Um  jedoch 
einen  kleinen  Satz,  der  kaum  etwa?  aussagt,  so 
ausspinnen  zu  können,  dass  er  wie  etwas  Bedeu- 
tendet, und  doch  auch  leicht  und  gefallig  sich  au>- 
uehme,  hab'  ich  zu  wenig  unter  vornehmen  Leu- 
ten gelebt.  Länger  und  breiter  wurde  mein  Sprüch- 
lein zwar,  aber  auch  schwerfällig,  gestopft  und 
strotzend.  Das  fühlte  ich,  als  ich  es  einsiegeln 
wollte  und  nochmals  durchlief  Verdrüsshch  ,  reisse 
ich  das  Blatt  mitteu  durch,  und  der  Bruch  de» 
Canzellisten  liess,  natürlicher  Weise,  den  Riss 
schnurgerade  hcrabgehen.  Ich  versuche,  dasselbe 
noch  einmal  zu  sagen,  aber  leserlicher:  jedoch, 
verdrüsslich  und  eilig,  wie  ich  bin,  gelingt  es  nun 
noch  weniger,  und ,  die  Post  nicht  unbenutzt  zu  1  aa- 
len ,  entscldiesse  ich  mich,  jenes  erste  Manuscript 
doch  noch  zusenden,  und  schreibe  es  ab,  wie  Sie 
es  dann  erhalten,  und  hernach,  auf  mein  Ersuchen, 
wieder  hieher  an  die  Polizeybehörde  gesandt  haben. 
Jene  beyden  schönen,  langen  Papierstreifen  nun 
aber  zu  vernichten,  (sie  waren  nur  auf  einer  Seite 
beschrieben,)  das  ging  über  meine  Kräfte.  Sie 
wurden  in  den  Schubkasteu  der  Couverte  geworfen; 
und  als  ich  nach  einigen  Tagen  jenem  ehrlichen 
Hammermeiater  schrieb ,  ward  der  eine  dieser  Strei- 
fen als  Umschlag  um  das  Blatt  gebraucht. 

Nun  wird  dieser  Brief,  wie  damals  jeder ,  auf 
dem  Giäuzposlarote  eröffnet.  Mau  fiudet  in  ihm 
selbst  nichts  Verfängliches  :  aber  der  Umschlag  . .  . 
Denken  Sie  sich  den  wunderlichsten  aller  Zufalle, 
der  Ihnen  unglaublich  scheinen  müsste,  wenn  Sie 
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nicht  da*  Corpus  delicti  ganz  in  natura  hier  hey- 
geschlossen, vor  Augen  bekämen:  der  Umschlag 
gicbt  einen  Sinn  für  sich ,  ohne  auch  nur  die  Ah- 
nung eine«  andern  zu  veranlassen !  So  wird  das 
Blatt  mehr  als  verfänglich;  es  ist,  Sylbe  für  Sylbe, 
selbst  luterpunction  für  Interpunclion ,  dasselbe,  was 
man  mir  im  Verhör  vorgelesen,  dasselbe,  was  ich 
eben  abgeschrieben  hatte. 

Zu  meiner  Rechtfertigung  liess  ich  nun  die 
zweyte  Hälfte  de«  Blatt*  aus  meinem  Schreibtisch 
herbeyholen,  setzte  auf  der  Stelle  jene  Zeilen  an 
Sie  auf,  um  die  Abschrift  des  Ganzen  zurückzuer- 

In  die  allgemeine 
Zeitung. 
Anzeige. 
Deutsche 
hundert  an  der  Zahl, 
autgewählt  und  aufgestellt 
für  Versammlungen 
wahrhaft  deutsch  Gesinneler 

Endlich,   endlich   ist   die  Zeit  gekommen, 
wo   deutsche   Männer   von   Kopf  und  Herz 
zusammen  zu  treten ,  und  mit  Wort  und  That 
dem    eifrig   zu   widerstreben   wagen  müssen, 
was    eine    matte  ,     einseitig   gebildete  Zeit 
nach  und  nach  entstellend    eingeschwärzt  — 
alte  Freyheit,   Kraft   und    Würde  aufgelöset 
hat.    Wir  glauben  daher  allen ,  die  dies  lesen, 
etwas   Willkommenes,     etwas  Eingreifendes, 
in  dem  genannten ,  verdienstlichen  Unternehmen 
anzukündigen ,  müssen  dasselbe  laut  preisen,  und 
zum  Beytritt  in  die  leider  noch  unsichtbare  Kirche 
alle  diejenigen   möglichst   ermuntern,  welche 
es   noch   gutmeynen,    den    jetzigen  Moment 
weislich  erkennen,   und  ihn  benutzen  wollen, 
unmittelbar  ,    ohne  vieles    Fragen  ,    das  ja 
nur  müssiges  Klügeln,  oder  Aennlichkeiteii,  wie  sie 
am     Tage     liegen  ,     zu     erzeugen  pflegt. 
Etwas  Weiteres  vom  Zweck  des  Unternehmens 
zu   sagen,  ist   offenbar  hier   nicht   der  Ort, 
es  scheint  dies  aber  auch  gar   nicht  nöthig. 
Männer,  die  kräftig  und  wahrhaft  deutsch  fühlen, 
den  neuen  Sauerteig,   der  nun  alt  geworden, 
ausfegen  ,     dem    Alten  ,     das    sich  erneuet, 
Bahn  brechen  wollen:  solche  wackere  Männer 
werden  auch  dies  Mittel  zum  Bessern  ergreifen, 
und  hoffentlich  selbst  Veranlassung  geben,  dass 


halten ,  und  ein  auderes  Schreiben  an  die  Redactiom 
der  allgemeinen  Zeitung,  welche  darauf  bezeugte, 
dass  sie  von  mir  nie  einen  Beytrag  erhalten  habe, 
ja  von  meiner  Existenz  gar  nichts  wisse.  —  Damit 
war's  aus;  denn  was  von  einigen  Uebel wollenden 
doch  noch  bedenklich  gefunden  ward ,  das  wurde 
hernach  mit  dem  Feinde  selbst,  zu  Boden  geschla- 
gen. —  — 

(Wir  lassen  beyde  Blatter ,  wie  sie  nun  vor  nn* 
hegen,  aufs  genaueste ,  und  so  abdrucken ,  das« 
die  gefahrvolle  Spaltung  durch  einen  kleine« 
Zwischenraum  bemerklich  werde.) 


Choräle  und  Lieder, 

vierstimmig  mit  Orgel, 

aus  den  ältesten  Liederbüchern 

in  Kirchen  und  Schulen 

,  die  Religion  und  Tonkunst  liehCn. 

und  wahrlich  spät  genug ,  dächten  wir  unmassgeblich, 
,  wie  sie  der  Herausgeber  auf  dem  Titel  bezeichnet, 
,  in  dieser  Zeitung,  und  dann  jeder  in  seinem  Beruf, 
(da  selbst  mehrere  Behörden  es  jetzt  begünstigen) 
in  die  Dichtung  und  Musik  unser«"  Kirchenlieder 
was  durch  modernes  Streben,  dieser  frommen  Werke 
und  ihren  wahrhaft   heiligen  Charakter  entstellet 
und  die  den  edlem  Kirchengesang  der  Väter  lieben, 
(etwas  Seltenes  und  wahrhaft  Lehrreiches  ohnehin,) 
eines    unbekannten,    aber    echten  Musikkenners 
,  nach  Prüfung,  unsrer  vollen  Ueberzeugnng  gemäss, 
religiöser  Kunstfreunde  allen,    gottgetreuen  Sinnes 
mit   Kirche ,    Schule    und    häuslicher  Erbauung 
,    wo    die.  Aufmerksamkeit   darauf    gelenkt  ist, 
sey   das   mittelbar   durch   ihre   Behörden,  oder 
in  diesem,   wie  in  gar  manchem  ähnlichen  Falle, 
in  mehrern  neuen   Gesang-  und  Choralhüchem 
( Man  vergleiche  hierüber  des  Herausg.  Vorrede. ) 
,  ausser ,  in  wiefern  er  schon  von  selbst  einleuchtet, 
indem  mehr  für  den  Text,  als  für  die  Musik  getlian; 
Guter,  alter  Wein  bedarf  nirgends  eines  Ausrufers, 
den  Glauben ,  die  Liebe  der  frommen  Väter  ehren, 
auch    aus   religiösen   Dichtungen    und  Melodien 
auch  in  dieser  gewiss  nicht  unbedeutenden  Hinsicht, 
,  besonders  auch  in  den  höhern  geistlichen  Stellen, 
dem  fleissigen,  sorgsamen  Herausgeber  Dank  Witten, 
,  wie   derselbe,    bey   Unterstützung,  verspricht, 
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nocU    manches,    dieeeuy'luinliche    Hundert  walter   Lieder  und  Melodien  unarer  Ver&hren 

zusammengebracht,  gleich  / bräuchbar  aufgestellt,  (weil  viele  die  alten  Noten  nickt  mehr  verstehen,) 

und  dann  zur  allgemeinen  deutschen  Revolution  im  Kirchenwesen,  wie  wir  »ie  svol  erwarten  dürfen, 

weaeutüch    und    kräftig    mitwirken     werde.  —  Das  Aeussere  de«  Werka  könnte  besser  seyu. 

Der  Druck  iat  hart  und  übergroß;  •  da«  Papier  grau,  und  auch  nicht  haltbar  genug: 
die«     nuu«     ander«    iwd     bes*u-  werden! 

RoeMitz. 


NACMÄICIITB1». 


Dresden.  Endlich  zierte  Mozarts  D.  Giovanni 
auch  .unser  italienisches  HoflJteater !  Dank  scy  duftir 
der  Dü-ection  und  allen,  die  an  dieser  Aufführung 
beygetragen  haben.  Ueber  dieses  Meisterstück  kein 
Wort,  da  solches  allen  Kennern  und  Liebhabern 
der  Musik,  bis  auf  die  Paukenstimme ,  bekannt  ist, 
und  seyn  maus ,  wenn  anders  Mozart«  Manen  nicht 
mitleidig  auf  ans  arme  Erdensöhne  herabblicken 
•ollen.  Also  nur  über  die  hiesige  Darstellung  dieser 
Oper  mag  mir  ein  kleines  Platzchen  vergönnet  seyn. 
—  Die  erste  der  bis  jetzt  gegebenen  fünf  Vorstellun- 
gen konnte  eigentlich  nur  als  eine  General  -  Probe 
angesehen  werden.  Die  Ungewissheit  unserer  Vir- 
tuosen, die  bey  dieser  Vorstellung  noch  hier  und 
da  hervorblickte,  bin  ich  weit  entfernt  zu  rügen, 
und  betrachte  »ie  als  einen  Bewei«  mehr  für  die 
Grösse  der  Compositum  und  für  das  gemeinschaft- 
liche Bestreben  ,  solche  möglichst  vollendet  auszu- 
fuhren. Dieses  letztere  gelang  in  allen  Hauptsachen 
am  vorzüglichsten  am  aten  und  Sten  Abende.  Nicht 
um  zu  tadeln ,  sondern  um  der  Kunst  willen ,  über 
welche  man  doch  wol  noch  einige  farymüthige 
Aeusserungen  fallen  lassen  darf,  mögen  jedoch  einige 
Bemerkungen  nicht  unterdrückt  werden.  Weit  mehr 
nämlich  würde  Mad.  Sandrini  der  Rolle  der  D. 
Anna  Genüge  geleistet  haben,  als  solches  bey  Mad. 
Miecksch  der  Fall  war,  welche  zwar  recht  leidlich 
sang,  aber  bey  weitem  nicht  den  Charakter  ihrer 
Rolle  aufgefasst  hatte.  Vielleicht  war  sie  zu  zer- 
streut und  niedergebeugt,  da  sie  vor  kurzem  erst 
ihren  Gatten,  den  braven  Waldhormslcn  der  hie- 
sigen Kapelle,  verloren  halte.  Dass  sie  aber  die 
beydeu  Haupt- Arien,  und  zwar  die  im  ersten  Act 
um  einen  ganzen  Ton,  und  die  im  zweyten  um 
einen  halben,  tiefer  transponiren  lassen,  als  sie 
Mozart  schrieb:  das  bleibt  unverzeihlich,  und  war 
eigentlich  der  einzige  Missgriff  in  der  ganzen  Ver- 
keilung des  Meisterwerks.    Mad.  Sandrini  gab  die 


Rolle  der  D.  Elvira  vorzüglich ,  und  das  Rondo 
im.  aten  Act:  Mi  tradi  quelP  alma  ingrala  — 
zeugte  von  ihrer  guten  Schule.  Auch  verdient  sie 
alles  Lob,  dass  sie  uns  die  prächtige  Arie  im  isten 
Act:  Ah  fuggi  il  traditor  • —  nicht,  wie  viele  an- 
dere Sangerinnen  aus  Eitelkeit  gelhan ,  entzogen 
hat.  Dem.  Hunt  hat  die  Erwartungen,  die  wir 
seit  einiger  Zeit  vou  ihr  haben,  in  der  Rolle  der 
Zerlina  ganz  gerechtfertigt.  Dttaa  Masetto  (Hr. 
Quilici)  sie  nicht  gehörig  im  Spiel  unterstützte, 
verdarb  die  Zartheit  ihrer  Seenen  in  etwas:  desto 
mehr  aber  hob  »ich  das  herrliche  Duett:  Im  di 
dorem  la  mono  —  heraus,  das  einzige  Stück  im 
ganzen  Werke,  was  für  Hrn.  Benelli's  Stimme 
eigentlich  passend  ist.  Nur  Mozarts  oder  Haydus 
Compositiouen  können  diesen  Künstler,  wir  sind 
es  von  ihm  "überzeugt,  bewegen,  eine  Rolle  zn 
übernehmen,  welche,  wie  die  des  D.  Giovanni, 
seiner  Tenorstimme  keineswegs  angemessen  ist. 
Desto  mehr  verdient  er  die  Erkenntlichkeit  des 
Publicum s  ,  welches  außerdem  den  Gemäss  dieser 
Oper  hätte  entbehren  müssen.  Einige  kleine  Abän- 
derungen, welche  Hr.  Benelli  aus  obigen  Gründen 
in  seinen  Gesangstücken  machen  müssen,  waren, 
so  ungern  man  solche  als  Mozartianer  bemerken 
konnte,  ein  neuer  Beweis  seiner  Kenntnisse  und 
Talente.  —  Hr.  Tibaldi,  als  D.  Ottavio,  erkäl- 
tete diese  für  den  Schauspieler  an  sich  schon  un- 
dankbare Rolle  durch  sein  kaltes  Spiel  noch  mehr : 
sang  aber  trefflich,  besonders  die  Arie  im  aten 
Act:  //  mio  tetoro  intento.  —  Hr.  Beneincasa 
spielte  den  Leporello  sehr  gut ,  nnd  saug  ihn  ganz 
vollendet.  Dem  Spiel  nämlich  hatten  wir  nur  hier 
und  da  noch  etwas  mehr  Leichtigkeit,  und  bey  der 
Arie:  Madamina  —  mehr  Feinheit  gegen  die  Dame 
gewünscht. 

Alle  Ensemble«  wurden ,  sowol  von  Seiten  der 
Sänger,  als  unsers  braven  Orchesters,  trefflich 
gegeben.  Am  meisten  aber  zeichneten  sieh  in 
Hinsicht  auf  Ausführung  das  Sestett  im  aten  Act, 
und   die    beyden  Finalen   aus.     Die  Tanzmusik 
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im  ersten  derselben  ward  von  drey  verschiedenen 
Chören  auf  dem  Theater  gespielt,  und  das  zweyle 
Finale  schloss  mit  der  Geister-Scene,  in  welcher 
Hr.  Benelli  und  Hr.  Bencincasa  sich  als  wahrhaft 
ausgezeichnete  Schauspieler  zcigteu.  Iu  Hrn.  Perotti 
aber  war  weder  der  Geist  Mozarts ,  noch  auch  der, 
des  alten  Commendatore,  gefahren.  Er  that  so 
wenig  für  die  Sache ,  dass  er  nicht  einmal  als  Statue, 
während  der  übrigens  so  ganz  gelungenen  Kirch- 
hof- Scene,  seinen  Platz  ausfüllte,  und,  ich  weiss 
nicht  aus  welchem  Grunde,  vorzog,  statt  seiner, 
einen  Statisten  auf  dem  Pferde  paradiren  zu  lassen, 
und  .statt  von  solchem  herab,  hinter  solchem  ver- 
borgen, gleichsam  wie  aus  dem  Grabe  heraus,  zu 
sprechen. 

Noch  muss  ich  Ihnen  unsern  Violoncellisten, 
Hrn.  Eisert,  nennen,  dessen  Spiel  in  der  Arie  der 
Zerlina:  Baiti,  batti,  o  bei  MaseUo  —  wo  so  alles 
auf  den  guten  Ton  ankommt,  den  der  Künstler 
seinem  Inatrumente  entlocken  kann,  schwerlich  von 
irgend  einem  andern  Virtuosen  übertreffen  wird. 
Auch  kann  ich  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen, 
dass  der  Unternehmer,  Hr.  Bertholdi,  seiner  Scits 
alles  aufgewendet  hat,  diese  Oper  würdig  darzu- 
stellen. Dass  er  hierbey  nicht  viel  gewonnen  haben 
dürfte ,  liegt  unstreitig  allein  an  dem ,  noch  immer 
fühlbaren  Druck  der  vorjährigen  Zeitumstände  und 
ihrer  Folgen. 


Berlin,  den  i3ten  Aug..  Den  2gsten  July 
gab  Hr.  Andreas  Romberg ,  Doctor  der  Tonkunst, 
Concert  im  Schauspielsaale,  das,  ungeachtet  der 
ungünstigen  Jahreszeit,  sehr  besucht  war,  und  den 
hohen  Erwartungen,  die  man  von  dem  trefflichen 
Componisteii  und  Virtuosen  hatte ,  völlig  entsprach. 
Man  hörte  nur  Compositioncu  von  ihm;  da  aber 
der  Styl,  in  dem  er  schreibt,  und  dem  er  treu 
bleibt,  bekannt  genug  ist,  so  genüge  hier  nur  an- 
zuzeigen, was  er  gab.  Eine  neue  Ouvertüre  machte 
die  Einleitung  zu  dem ,  in  Musik  gesetzten  Monolog 
aus  der  Jutigfrau  von  Orleans:  Die  Waffen  ruhn 
— »  welchen  Dem.  Eunike  schön,  wie  immer,  sang. 
Auch  ein  andres  Gesangstück  erwarb  sich  Beyfall: 
Kosegartens  Hymne,  die  Harmonie  der  Sphären, 
in  der  Dem.  Schmalz  und  die  Hrn.  Eunike  und 
Stümer  die  Solopartien  vortrugen.  Hr.  Homberg 
selbst  trug  ein  Violinconcert,  und  ein  Capriccio, 
für  die  Viob'ne  mit  Begleitung  des  Orchesters,  vor. 
Hoffentlich  hören  wir  bald  wieder  von  seinen  treff- 


August.  572 

liclien  Cotnpositionen ,  besonders  da  auch  sein  Bru- 
tler, Beruh.  R. ,  jetzt  hier  ist.  Ueberhaupt  haben 
wir  in  den  nächsten  Wochen  angenehme  Genüsse 
zu  erwarten,  da  Hr.  Rode,   Hr.  Bärmann,  der 

•  Klarinetti  t ,  Mad.  Hai  las  aus  München,  und  der 
geistreiche  Tonkünstler,  Hr.Carl  Maria  v.  Weber, 
Director  der  Oper  in  Prag,  hier  sind. 

Zur  Feyer  des  Geburtsfestes  des  Königs ,  der 
an  dcmselbeu  Tage  (d.  5ten  dies.)  in  Potsdam  ganz 
unerwartet  eintraf,  ward  im  Opernhause  zum  er- 
sten Male  gegeben:  Asträa  Wiederkehr,  ein  Vor- 
spiel iu  Versen  mit  Gesang  in  einem  Act,  von 
C.  Herklols,   mit   Musik   vom  Kapellm.   B.  A. 

,  Weber.    Beym  Aufrollen  des  Vorhangs  zeigt  sich 
auf  der  dunkeln  Bühne  ein  Obelisk  mit  der  In- 
schrift: Weltherrschaft,  und  Kriegsdämonen  befesti- 
gen an  ihm  eineu  blutigen  Lorbeerkranz.  Plötzlich 
erscheint  Preusscns  Genius,   (Hr.  Stümer,)  das 
Gewölk  zerstreut  sich,   die  Dämonen  entfliehen, 
der  Obelisk  verschwindet,   und  an  seiner  Stelle 
erhebt  sich  ein  Altar  mit  der  Inschrift :  Weltfriede; 
Friedrich  Wilhelms  DI.  Büste  wird,  mit  Blumen- 
gewinden umgeben  ,  von  Genien  der  Tugend ,  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  der  Unschuld  und  Freude 
herbeygebracht ,   und  unter  einem  Triumphbogen, 
der  das  eiserne  Kreuz  in  der  Mitte  und  oberhalb 
den  Siegeswagen   trägt,   aufgestellt.     Mars   ( Hr. 
Fischer)  versucht,  mit  Preussens  Genius  zu  rechten: 
aber  Minerva  (Mad.  Bethmann)  winkt  der  Irene 
(Dem.  Maass,)  und  ihr  folgt  Astraa  (Dem.  Schmalz] 
auf  einer  Wolkenglorie,  mit  der  Versicherung,  dass 
Recht  und  Friede  nun  die  Welt  bewohnen  sollen, 
Als  die  Glorie  sich  in  die  Wolken  erhob,  erschien 
Astraä's  Tempel,   durch  die  wiedereroberle  Qua- 
driga und  Victoria  geschmückt,  mit  dem  eisernen 
Kreuze  darunter.  Ellert  volle  Musik  uud  die  schone 
Schlussdecoration  (von  Hrn.  Winklei-  aus  Dresden) 
erwarben  dem  Vorspiel,   auch  bey  der  gestrigen 
Wiederholung,   allgemeinen  Beyfall  des  überzahl- 
reich versammelten  Publicums.  Besondern  BeyfalU 
erfreuten  sich  die  Arieu  des  Hrn.  Stümer :  Erhalt', 
o  Gott  der  Gölter  etc.  und  der  Dem.  Schmalz . 
Triumph  und  Heil  dem  Throne  der  Brennen  etc. 
Hierauf  folgte:  Die  glückliehe  Rückkehr,  ein  uii- 
litairisches  Ballet  in  einem  Act,  vom  Balletmeisltr 
Teile,   mit  Musik  vom  Musikdir.  Gürrli.  h.  Auf 
einem  offnen  Platze  erhebt  sich  im  Hintei-gi-unoe 
der  Tempel  des  Ruhms,  und  vorn  ein  Triumph- 
bogen, durch  den  das  Heer  der  Verbündeten  ein- 
zieht. Die  Natioualtänze  gaben  Gelegenheit  zu  sclu 
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charakteristischer  Muaik:  so  folgten  in  buntem 
Wechsel  eine  Allemande,  ein  russisches  Pas  de 
deux,  ein  ungarisches  Pas  de  trois,  der  Fandango, 
ein  englisches  Pas  de  trois ,  Tätige  der  Kosaken, 
Tyroler  und  Bergschutt en.  Zuletzt  vereinigen  sich 
alle  Corps  in  einen  grossen,  militairischen  Tanz, 
dessen  letzte  Gruppe  die  Fahnen  in  der  Mitte  mit 
einem  eisernen  Waflenbollwerk  umgiubt. 

Unter  den  vielen ,  bey  Gelegenheit  der  Rück- 
kehr des  Königs  erschienenen  Gedichten  verdienen, 
in  musikal.  Hinsicht,  Auszeichnung,  zwey  Compo- 
sitiunen  von  J.  P.  Schmidt  zu  K.  Müchlers  vater- 
ländischem Festlied  am  3ten  Aug.,  und  zu  F.  W. 
Gubitz  VolksUed:  Dem  König  Heil  etc. 


fcflSCELLEV, 

 ,  

I. 

Oft  liört  man  bey  dem  Streite ,  ob  die  Violin 
oder  das  Fortepiano  den  Vorzug  verdiene,  den 
Violinisten  die  Gewalt  des  Tons  und  des  Ausdrucks 
geltend  inachen  ,  welche  auf  keinem  andern  Instru- 
mente, und  am  allerwenigsten  auf  dem  Fortepiano, 
in  dieser  Vollkommenheit  und  mit  alle  den  zarten 
Schattirungeu  erreichbar  sey.  Muss  nun  dieses  der 
Vertheidigcr  des  Piauoforle  gleich  unzweifelhaft 
einräumen :  so  stützt  sich  derselbe  im  Gcgentheil 
wieder  auf  den  Vorzug  seines  Instrumentes  in  Hin- 
sicht der  Harmonie,  als  zu  deren  Hervorrufung 
der  Violinist  erst  mehrere  Gehülfen  nöthig  habe, 
um  iu  derselben  etwas  wahrhaft  Bedeutendes  zu 
leisten.  Sollte  es  aber  nicht  ein  noch  weit  grös- 
serer und  nicht  genug  beachteter  Vorzug  des  For- 
tepiano seyn  ,  dass  auf  demselben  ein  Toustück  von 
einem  Individuo  allein  ausgeführt  weiden  kann? 
Denn  dass  z.  B.  die  Sonate,  oder  die  freye  Phan- 
tasie, von  einem"  grossen  Küusller  auf  dem  Piano- 
D»i  te  vorgetragen .  mehr  Einheit  uud  Rundung  ha- 
ken muss,  als  das  Trio  oder  Quartett,  auch  von 
grossen  Meistern  execulirt,  scheint  mir  wenigstens 
eben  ao  unzweifelhaft,  als  d;s.s  die  Soli  auf  der 
*  Min  •  auch  von  den  grösslen  Meistern  au.«ge- 
ßhrt ,  Sehr  unvollkommen  und  beschränkt  bleiben 


9. 

Woher  wol  mag  es  kommen,  dass  mau  seit 
geraumer  Zeit  die  Molltonarien  vorzugsweise  ao 
liebt?  Sollte  der  Grund  hiervon  wirklich,  wie  ich 
von  mehrern,  achtuugswürdigcii  Freunden  der  Ton- 
kunst äussern  hörte,  m  dein  unverkennbaren  Ein- 
fluss,  der,  seit  lauge  hei-,  so  drückenden  Zeitver- 
hällnisse  auf  die  Stimmung  der  Menschen  zu  su- 
chen seyn?  —  Ich  zweifle.  Mir  scheint  es  tiefer, 
und  in  dem,  sich  immer  mehr  zum  Romantischen 
hinneigenden  Charakter  der  neuesten  uud  vorzüg- 
lichsten Productionen  der  Tonkunst  zu  liegen.  Denn 
Sehnsucht  nach  hier  Unerreichbarem,  und  deshalb 
Wehmuth  uud  stille  Trauer,  macheu  ja  eben  das 
innerste  Wesen  der  Romantik  aus. 


3. 

Der  Kritiker ,  welcher  Kunstlichter  im  höch- 
sten Sinne  zu  seyn  trachtet,  hat  sich  wol  vor  kei- 
nem Fehler  mehr  zu  hüten,  als  vor  dem,  der 
Einseitigkeit.  Es  ist  unglaublich,  wie  sehr  der 
Mensch  dazu  geneigt  ist.  Fühlt  er  sich  lebhaft 
von  irgend  einem  Kunstwerke  ergriflen :  so  ge- 
schieht es  dauu  gar  leicht,  dass  ihm  solches  als 
das  Höchste,  Unübertreffliche  seiner  Art  erscheine; 
uud  nun  schon  schwebt  er  in  Gefahr,  andern,  in 
ihrer  Weise  nicht  minder  trelllicheu  Weiken,  Un- 
recht zu  tliun;  ja  dieselben,  ohne  dass  er  sich  die- 
ser Absicht  eben  bewusst  wäre,  wol  gar  ein  wenig 
herabzusetzen.  Dass  es  im  Gebiete  der  Tonkunst 
Parteyen  giebt,  und  dass.  wie  in  der  ersten  Christen- 
gemeine  zu  Korinth,  der  eine  paulisch,  der  andere 
apollisch,  der  dritte  kephisch  war,  so  auch  hier, 
der  eine  Haydn,  der  andere  Mozart,  der  dritte 
Beethoven  ausschliesslich  anerkennt  und  verehrt, 
leidet  kaum  einen  Zweifel.  Wozu  aber  im  Gebiete 
der  Kunst  diese  abgesteckte  Rangordnung?  Ist 
denn  der  zauberisch  liebliche  Coreggio  nicht  auch  ein 
herrlicher  Meister  seiner  Kunst  ,  ob  er  gleich  nicht 
malte,  wie  der  göttliche  Raphael?  oder  ist  es  der 
sanfte,  tiefe  Leonaido  da  Vinci,  der  himmelan- 
strebende Gigant  Buonarotti  nicht?  —  Fmdet  sich 
doch  auch  in  der  Natur  das  mannigfach  Schöne 
neben  einander,  und  wir  erfreuen  uns  eben  so 
innig  an  der  prangenden  ßhimeiikoiügin  ,  der  Rose, 
als  au  der  gewürzhaft  duftenden  Nelke;  bewundern 
eben  so  wol  die  schlanke,  zarte  Pappel,  wie  die 
ehrwürdige.  Jahrhunderte  zählende  hiebe!  Warum 
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lassen  wir  also  nicht  auch  jeden  Künstler  ungestört 
leisten ,  was  er  zu  leisten  vermag ,  ohue  uns  durch 
quälendes  Vergleichen  selbst  so  manchen  Genuss 
xu  verbittern? 


l  ,  das  je  einem  Ton- 
künstler errichtet  wurde,  ist  wol  das  von  Cheru- 
bini auf  Joseph  Haydn.  Billig  sollte  es  jedesmal 
an  des  Künstlers  Todestage  von  und  vor  einer 
erlesenen  Gesellschaft  seiner  Freunde  und  Verehrer 
würdig  aufgeführt  werden.  Es  fuhrt  uns  an  dein 
Grab,  frommer  Verewigter,  und  unsre  Thräueu 
fliessen  ;  aber  bald  erhellt  sein  Dunkel  ein  himm- 
lischer gtral,  der  uns  den  Weg  hinauf  zeigt,  hinauf 
zum  Throne  der  Gottheit,  wo  du,  aufgenommen 
in  die  Chöre  der  Seligen,  deiner  Schöpfung  un- 
sterblichen Preisgesang  hörest !  — . 

K,  B. 


Kurze  Anzbigih, 


Sechs  Lieder  mit  Guitarre-Begleitung ,  comp.  - — 
von  A.  F.  Durand.  Offenbach ,  bey  Andre. 
(Pr.  i  Fl.  5o  Xr.) 

Von  dem  grossen  Violinspieler  nnd  nicht  eben 
grossen  Componisten,  demdiedeutscheSprache  fremd 
ist,  halte  wol  Niemand  deutsche  Lieder  erwartet. 
Er  hat  sie  aber  gegeben,  und  zwar  so,  dass  die- 
jenigen Sängerinnen,  vielleicht  auch  Sänger,  welche 
Ton  den  Worten,  welche  sie  singen',  weiter  gar 
keine  Notiz  nehmen ,  ausser  etwa,  dass  die  Melodien 
dem  Inhalt  derselben  im  Ganzen  nur  nicht  geradezu 
widersprechen  —  die  also  sie  ansehen,  wie  die 
Vocale  oder  Sylben  beym  Solfeggiren  —  gewiss 
damit  zufrieden  seyn  werden:  denn  diese  Melodien 
sind  zwar  niclit  neu  oder  auch  nur  ungewöhnlich, 
aber  leicht,  fliessend  und  gefällig,  auch  die  Beglei- 
tung bequem  und  stets  dem  Instrumente  angemes- 
sen. Andere  Leute  werden  freylich  über  manche 
Fehler  der  Ilarmouie,  und  über  Stellen,  wie  z.  B. 
gleich  im  ersten  Licde,  (Schillers  Mädchen  aus  der 
Fremde)  gleich  in  der  ersten  Strophe  —  wonach 


den  Worten:  In  einem  Thal  bey  armen  Hirten 
Erschien  mit  jedem  jungen  Jahr  —  nicht  nur  eia 
vollkommener  Schluss  in  die  Dominante  gemacht, 
sondern  sogar  ein  Zwischenspiel  von  vier  Takten 
angebracht  ist,  und  dann  ganz  von  neuem  in  der 


Tonica  angesetzt  wird:  Sobald  (hier:  sobald)  die 
ersten  Lerchen  schwirrten,  Ein  Mädchen  etc.  — 
gar  sehr  den  Kopf  schütteln:  das  thut  aber  nichts« 
wenn  man  die  Sache  nur  aus  dem  verkehrten  Ge- 
sichtspunkt ansieht,  der  deshalb  auch  hier  angege- 
ben worden  ist.  Das«  aber  Hr.  D.  zu  solthem 
Gesang  sogar  Schillers  Ideale  und  Sehnsucht  ver- 


Patrioüscher  Rundgesang  für  fröhliche  Zirkel, 
aus  d.  Schauspiel:  Das  Dorf  an  der  Gränzet 
mit  Begleitung  des  Pianof  oder  der  Guitarret 
Musik  von  Bernh.  Ans.  fVebcr.  Berlin,  bey 
Scldesiuger.    (Pr.  6  Gr.) 

Es  verdient  Dank ,  dass  Hr.  Kapellm.  Webe* 
dieses  sein  frisches,  in  jeder  Hinsicht  wackere« 
Liedchen  besonders  abdrucken  lassen.  Es  wird 
eigentlich  von  den  Personen  jenes  nicht  unbeliebten 
kleinen  Stücks  vorgetragen :  doch  singt's  wol  jeder 
freudig  nach,  der  auch  kein  Schmidt,  kein  Invalide, 
kein  Peter  etc.  ist.  Hr.  W.  hat  es ,  wie  ganz  recht, 
äusserst  populär,  dabey  mit  Leben,  Kraft  und 
frohem  Muthe,  auch  so  leicht  in  Musik  gesetzt, 
dass,  wer  auch  nur  Ein  Ohr  und  vier  Töne  hätte, 
doch  unvorbereitet  und  unfchlerhaft  Chorus  mit- 
machen  kann.  Dass  auch  der,  Ref. 
Dichter  den  rechten  Ton  anzustimmen 
beweise  die  Strophe  des  Invaliden: 

Aller  Staaten 
Diplomaten 

Haben  lang  umsonst  geschwittf, 
TJcber  Dinge 
Für  die  Klinge, 

Wo  die  Feder  gar  nicht«  nütst. 
Nuh  heiut's:  Thaten! 
Mar*ch,  Soldaten! 
Muthig  vorwixu,  in»  Gefecht! 
Statt  der  Feder 
Zieht  vom  Leder; 

Fackelt  nicht,  erkämpft  du  Recht! 
«hör:  SUtt  der  Feder  etc. 


Leipzig     bey    Breitkopf    und  Härtel. 
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Alte   und   neue  Kirchenmuaih. 


Die  Klage  der  wahren  Musikversta'ndigen,  dass 
die  neuere  Zeit  arm  an  Werken  für  die'  Kirche 
blieb,  ist  nur  zu  gerecht.  Viele  haben  ah»  Ursache 
dieser  Arnnith  angegeben,  dass  die  jetzigen  Cora- 
ponisten  das  tiefe  Studium  des  Contrapunkt s ,  wel- 
ches durchaus  nöthig  ist,  nm  im  Kirchenstyl  zu 
schreiben,  gänzlich  vernachlässigten;  dass  es  ihnen 
nur  darum  zu  thun  sey,  zu  glänzen,  der  Menge 
zu  imponiren,  oder  wol  gar,  des  schnöden  Geld- 
gewinnstes  wegen,  dem  augenblicklichen  Zeitge- 
schmack zu  fröhucn,  und,  statt  ein  gründlicher, 
tiefer,  nur  ein  beliebter  Componist  zu  werden: 
alle  diese  untergeordneten,  leichtsinnigen  Zwecke 
könne  aber  nur  das  Theater,  nicht  die  Kirche  er- 
füllen; daher,  statt  eines  einzigen  Kirchenwerks, 
die  hundert,  meistenteils  missglückten  Versuche 
von  Opern,  die  erschienen  und  verschwänden.  Eis 
ist  auch  in  der  Thal  nicht  zu  läugneu,  dass  wol 
schon  seit  langer,  als  zwanzig  Jahren  ein  Leicht- 
sinn ohne  Gleichen  in  jedes  Kuuststudium  einriss. 
Der  wackre  Fleiss  der  Alten ,  der  die  Gediegenheit 
ihrer  Werke  begründete,  verschwand,  und,  statt 
der  kräftigen,  lebendigen  Gestalten,  die  sonst  der 
Zauber  der  Künstler  hervorrief,  wurde  nur  glän- 
zender Staat  gewebt,  dessen  Flimmer  der  todten 
Puppe  den  Schein  des  Lebens  verleihen  sollte.  Die 
tiefere  Ursache  dieses  Leichtsinns  in  der  Kunst  lag 
in  der  Tendenz  der  Zeit  überhaupL  Als  regierten 
dämonische  Principe,  strebte  alles  dahiu ,  den  Men- 
schen festzubannen  in  das  befangene,  ärmliche  Le- 
ben, dessen  Thun  und  Treiben  er  für  den  höchsten 
Zweck  des  Daseyns  hielt:  so  wurde  er  abtrünnig 
allein  Höheren,  Wahrhaften,  Heiligen;  der  gött- 
liche Funke,  den  nur  Glaube  und  Liebe  nährt, 
musstc  erlöschen,  und  niemals  konnte  der  kalte 
Strahl  der  Truglichter,  die  in  der  hoffnungslosen 
Oede  aufflammten ,  die  Glut  im  Innern,  aus  der 
das  »obre  Kunstwerk  in  unvergänglichem  Feuer 
»6.  Jahrg. 


emporsteigt,  entzünden.  Frey  lieh  liess  auch  in 
dieser  unglücklichen  Zeit  die  unsichtbare  Kirche, 
welche  ewig  waltet,  ihren  treuen  Dienern  volle 
Gnade  augedeiheu,  .so  dass  sie  es  vermochten,  das 
tief  im  Innersten  Empfundeue  auszusprechen:  aber 
wie  wenige  widerstanden  der  Unbill  der  Gegenwart ! 
Ihr  irdischer  Untergang  war  indessen  die  geistige 
Verklarung ,  in  der  sie  mit  den  Getreuen  iu  be- 
ständiger Gemeinschaft  bleiben.  —  Mau  denke  nur 
an  den  noch  jetzt  nicht  nach  Verdienst  allgemein 
anerkannten  Mozart;  an  den,  uuerachtet  er  ein 
Deutscher  war,  in  Deutschland  gar  nicht  gekannten 
Vogel,  (Johann  Christoph  Vogel,  Compomsl  der 
wahrhaft  tragisch  erhabenen  Oper,  Demophoon) 
an  den  herrlichen,  frommen,  jetzt  beyuahe  ver- 
gessenen Fasch. 

Dass  dieser  Leichtsinn,  dieses  rnchlose  Ver- 
läugnen  der  über  uns  waltenden  Macht,  die  nur 
alleiu  unserm  Wirken,  unsern  Werken ,  Gedeihen 
und  Kraft  giebt,  die  spöttelnde  Verachtung  der 
heilbringenden  Frömmigkeit,  von  jener  Natiou  her- 
rührte ,  die  so  lange  Zeit  auf  unglaubliche  Weise 
der  verblendeten  Welt  in  Kunst  und  Wissenschaft 
als  Mnster  galt,  hegt  am  Tage.  Aus  blinder 
NacbäiTcrey  ihrer  Werke ,  die  sie  mit  kecker  Frech- 
heit als  ewige  Muster  aufstellte,  kam  jenes  ekle 
Schönthun  in  die  Wissenschaft ;  jene  Spielerey, 
jene  Verreuktheit  und  Verrücktheit ,  in  der  der 
Opiumrausch  für  Begeisterung  gilt,  in  die  KunsL 
—  Der  namenlose  Frevel  dieser  Nation  führte  end- 
lich die  gewaltiger!  Revolutionen  herbey,  die,  wie 
ein  verwüstender  Sturm ,  über  die  Erde  hinbrau- 
sN-n:  aber  dieser  Sturm  hat  die  flüstern  Wolken 
auseinander  getrieben,  und  die  Morgenröthe,  die 
schon  durch  das  nächtliche  Dunkel  manchen,  ihre 
Nahe  verkündenden  Strahl  sandte,  der  tröstend  in 
die  wunde  Brust  des  gläubigen  Menschen  fiel,  bricht 
herrlich  hervor  in  unserer  verhängnisvollen  Zeit. 


Ja,  diese  Zeit,  in  der,  wie  mit  tausendstimmigem, 
donnerndem  Posauneuton,  sich  die  Allgewalt  der 
ewigen ,  über  uns  thronenden  Macht  verkündet ,  so 
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daas  der  in  dumpfe  sHinbrüten  versunkene  Mensch, 
aus  der  Betäubung  geweckt,-  deu  Tou  vernehmeud 
und  das  Wort  verstehend,  wieder  an  sich  selbst 
glaubt  —  diese  Zeit,  iu  der  sich  die  Ohnmacht 
alles  verkehrten  Stiebens,  aller  Befangenheit  im 
irdischen  Treiben  um  irdischen  Zweck  so  deutlich 
offenbart ,  in  der  der  Geist ,  wie  durch  einen  Hira- 
melsstrabl  erleuchtet,  seine  Heimalh  erkennt,  und 
in  dieser  Erkenntnis  Muth  und  Kraft  erwirbt,  die 
Bedrängnisse  des  Irdischen  zu  ertragen,  ja  ihnen 
zn  widerstehen  —  diese  uns  jetzt  aufgegangene 
Zeit  wird  jeder  leichtsinnigen  Entartung  in  der 
Kunst  Einhalt  tbun,  und  ihrer  tiefsten ,  geheimnis- 
vollsten Einwirkung  durch  die  Musik  des  Menschen 
Brust  sich  willig  öffnen.  —  Jetzt  darf  von  der 
Musk,  in  der  tiefsten  Bedeutung  ihres  eigenthüm- 
tichsten  Wesens,  nämlich  wenn  sie  als  religiöser 
Cultus  in  das  Leben  tritt  —  von  der  Kirchen- 
musik, geredet  werden:  denn  nicht  mehr  verklin- 
gen die  Worte  unbeachtet,  wie  sonst,  wo  selbst 
die  besser  und  höher  Gestimmten  der  bittre  Un- 
mulb  zur  regungslosen  Gleichgültigkeit  abstumpfte. 

Keine  Kunst  geht  so  rein  aus  der  inuern 
Vergeistigung  de«  Menschen  hervor,  keine  Kunst 
bedarf  so  nur  eiuzig  reingeistiger,  ätherischer  Mit- 
tel, als  die  Musik.  Die  Ahnnng  des  Höchsten  und 
Heiligsien,  der  geistigenMacht ,  die  deu  Lebensfun- 
ken in  der  ganzen  Natur  entzündet,  spricht  sich 
hörbar  aus  im  Ton,  und  so  wird  Musik;  Gesang, 
der  Ausdruck  der  höchsten  Fülle  des  Daseyns  — 
Schöpferlob !  —  Ihrem  innern ,  eigenthümlichen 
Wesen  nach,  ist  dabei*  die  Musik,  wie  eben  erat 
gesagt  wurde ,  religiöser  Cultus ,  und  ihr  Ursprung 
einzig  und  allein  in  der  Religion,  in  der  Kirche, 
zu  suchen  und  zu  finden.  Immer  reicher  und  mäch- 
tiger ins  Leben  tretend  schüttete  sie  ihre  uner- 
schöpflichen Schütze  aus  über  die  Menschen,  und 
auch  das  Profane  durfte  sich  dann,  wie  mit  kin- 
discher Lust,  in  den  Glanz  putzen,  mit  dem  sie 
nun  das  Leben  selbst,  in  all'  seinen  kleinen  und 
kleinlichen,  irdischen  Beziehungen  durchstrahlte  5  aber 
selbst  dieses  Profane  erschien  in  dem  Schmuck,  wie 
•ich  sehnend  nach  dem  höheren,  göttlichen  Reich, 
und  strebend,  einzutreten  in  seine  Erscheinungen. 
—  Eben  dieses  ilues  eigenthütnlichen  Wesens  hal- 
ber konnte  die  Musik  nicht  das  Eigenthum  der 
antiken  Welt,  wo  alles  auf  ainnliche  Vcrlciblichung 
ausging,  seyn,  sondern  musate  dem  modernen  Zeit- 
alter angehören.  Die  beyden  einander  entgegen- 
gesetzten Pole  des  Antiken  und  des  Modernen ,  oder 


des  Heidenthuins  und  dea  Christenthums ,   bind  iu 
der  Kunst  die  Plastik  und  die  Musik.     Das  C(wi- 
stenlhum  vernichtete  jeue  und  schuf  diese,  so  wie 
die  ihr  «unachst  stehende  Malerey.    In  der  Malerey  * 
kaunten  die  Alteu  weder  Perspective,  noch  Colorit: 
in  der  Musik  weder  Melodie  (im   höheren  Sinn 
genommen,  als  Ausdruck  des  imicrn  Affects,  ohne 
Rücksicht  auf  Worte  und  ihren  rhythmischen  Ver- 
halt,) noch  Harmonie.      Aber   es  ist  nicht  diese 
Mangelhaftigkeit,  die  etwa  nur  die  geringere  Stufe, 
auf  der  damals  Musik  und  Malerey  standen,  be- 
zeichnet,   sondern,   wie  in  unfruchtbarem  Boden 
ruhend ,  nicht  entfalten  konute  sich  der  Keim  die- 
ser Künste,  der  im  Chriitenthum  herrlich  aufging 
und  Blüthcn  und  Früchte  trug  in  üppiger  Fülle. 
Beyde  Künste,   Musik  und  Malerey,  behaupteten 
in  der  antiken  Welt  nur  acheiubar  ihren  Platz: 
sie  wurden  von  der  Gewalt  der  Plastik  erdrückt, 
oder  vielmehr,  m  den  gewalligen  Massen  der  Plasük 
konnten  sie  keine  Gestalt  gewinnen ;  beyde  Künste 
waren  nicht  im  mindesten  das,  was  wir  jetzt  Ma- 
lerey und  Musik  nennen,  so  wie  die  Plastik  durch 
die,    jeder  Verleiblichung  entgegenstitbende  Ten- 
denz der  christlichen,  modernen  Welt,  gleichsam 
tum  Geistigen  verflüchtiget ,  aus  dem  körperlichen 
Leben  entwich.    Aber  selbst  der  erste,  rohe  Kenn 
der  Musik,  in  dem  das  heilige,  nur  der  christlichen 
Welt  auflösbare  Geheimnis  verschlossen ,  konute 
schon  der  antiken  Welt  nur  nach  seiner  eigeu- 
thümlichsten  Bestimmung,    d.  h.   zum  religiösen 
Cultus,   dienen;   denn   nichts  als  dieser  waren  ja 
selbst  in  der  frühsten  Zeit  ihre  Dramen,  welche 
Fest-Darstellungen  der  Leiden  und  Freuden  eines 
Gottes  enthielten.     Die  Declaination   wurde  von 
Instrumentisten  unterstützt,    und  schon  dieses  be- 
weiset, dass  ihre  Musik  nur  rem  rhythmisch  war, 
wenn  aich  nicht  auch  anderweitig  darthun  liesse, 
dass.  wie  schon  erwähnt  wurde ,  Melodie  uud  Har- 
monie, die  beyden  Angeln,  in  denen  aich  unaere 
Musik  bewegt,  der  antiken  Welt  unbekannt  blie- 
ben.   Mag  es  daher  seyn,   dass  Ambrosius,  und 
später  Gregor,  (591)  alte  Hymnen  den  christlichen 
Hymnen  zum  Grunde  legten,  und  dass  wir  die  Spu- 
ren jenes  bloa  rhythmischen  Gesanges  noch  in  dem 
sogenannten    Carito  fermo,   in   den  Autiphunien, 
antreffen:  so  heisst  das  doch  nichts  anders ,  als  dass 
aie  den  Keim,  der  ihnen  überkommen,  benutzten, 
und  ea  bleibt  gewiss,   dass  das  tiefere  Beachten 
jeuer  antiken  Musik  nur  für  den  forschenden  An- 
tiquar   Interesse    haben    kann;    den  ausübenden. 


Digitized  by  Google 


581  1S14. 

* 

praktischen  Componiateo  geht  aber  die  heiligste 
Tiefe  seiner  herrlichen,  eehtchristlichen  Kuusl  erst 
da  auf,  als  in  Italien  das  Chi  istenthuui  in  seiner 
höchsten  Glorie  strahlte,  und  die  hohen  Meister 
in  der  Weihe  göttlicher  Begeisterung  das  heiligste 
Geheimnis  der  Religion  in  herrlichen,  nie  gehörten 
Tönen  verkündeten. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  bald  nachher,  als 
Gnido  von  Arezzo  tiefer  in  die  Geheimnisse  der 
Tonkunst  eingedrungen,  diese  den  Unverstandigen 
ein  Gegenstand  mathematischer  Speculatioueu,  und 
so  ihr  eigentümliches ,  inneres  Wesen ,  das  kaum 
begonnen  sich  zu  entfallen,  verkannt  wurde.  Die 
wunderbaren  Laute  der  Geistersprache  waren  er- 
wacht und  hallten  hin  über  die  Erde;  schon  war 
es  gelungen ,  sie  festzubannen ,  die  Hieroglyphe  des 
Tqns  in  seiner  melodischen  und  harmonischen  Ver- 
kettung war  gefunden  (die  Noten):  aber  nun  galt 
die  Bezeichnung  lür  das  Bezeichnete  selbst;  die 
Meister  vertieften  sich  in  harmonische  Künsteleyen, 
und  auf  diese  Weise  hatte  die  Musik,  zur  specu- 
lativen  Wissenschaft  entstellt,  aufhören  müssen, 
Musik  zu  seyn.  Der  Cultus  wurde,  als  endlich 
jene  Künsteleyen  aufs  Höchste  gestiegen  waren, 
durch  das,  was  sie  ihm  als  Musik  aufdrang,  ent- 
weiht, und  doch  war  dem,  von  der  heiligen  Kunst 
durchdrungenen  Gemiith  nur  die  Musik  wahrer 
Cultus.  So  konnte  es  also  nur  ein  kurzer  Kampf 
seyn,  der  mit  dem  glorreichen  Siege  der  ewigen 
Wahrheit  über  das  Unwahre  endete.  Ausgesöhnt 
mit  der  Kunst  wurde  nämlich  der  Papst,  Marcellus 
der  zweyte,  der  im  Begriff  stand,  alle  Musik  aus 
den  Kirchen  zu  verbauueu ,  so  aber  dem  Cultus 
den  herrlichsten  Glanz  zu  rauhen,  als  der  hohe 
Meister  ,  Paleslrina,  ihm  die  heiligen  Wunder  der 
Tonkunst  in  ihrem  eigenthütrilichstcn  Wesen  er- 
schloss;  auf  immer  wurde  nuu  die  Musik  der 
eigentlichste  Cultus  der  catholischrn  Kirche,  und 
so  war  damals  die  tiefste  Erkenntnis  jenes  innern 
Wesens  der  Tonkunst  in  dem  frommen  Gemüth 
der  Meister  aufgegangen ,  und  in  wahrhaftiger,  hei- 
liger Begeisterung  strömten  aus  ihrem  Innern  ihre 
unsterblichen,  unnachahmlichen  Gesänge.  Die  sechs- 
stÜBDiige  Messe,  die  Palestrina  damals  (im  J.  i555) 
componirle,  um  den  erzürnten  Papst  wahre  Musik 
hören  zu  lassen,  ist  dem  Namen  nach  {Missa 
Papne  Man  elü)  sehr  bekannt  geworden. —  Mit 
Palestrina  hub  unstreitig  die  herrlichste  Periode  der 
Kiiclienmusik  (und  also  der  Musik  überhaupt)  an, 
die  sich  beynahe  zweyhundeit  Jahre  bey  immer 
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zunehmendem  Reichthum  in  ihrer  frommen  Würde 
und  Kraft  erhielt,  wiewol  nicht  zu  lämTneu  ist. 
dass  schon  in  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Pale- 
slrina  jene  hohe,  unnachahmliche  Einfachheit  und 
Würde  sich  in  eine  gewisse  Eleganz,  um  die  sich 
die  Meister  bemühten,  verlor.  — 

Es  wird  hier  rechten  Ortes,  ja  nothwendi^ 
seyn.  tiefer  in  das  Wesen  der  Composition  dieses 
Altvaters  der  Musik  einzugehen.  —  Ohne  allen 
Schmuck ,  ohne  melodischen  Schwung ,  folgen  mei- 
stens vollkommene,  consonirende  Accorda  auf  ein- 
ander, von  deren  Stärke  und  Külmheit  das  Ge- 
müth mit  unnennbarer  Gewalt  ergriffen  und  zum 
Höchsten  erhoben  wird.  —  Die  Liehe,  der  Ein- 
klang alles  Geistigen  in  der  Matur,  wie  er  dein 
Christen  verheissen ,  spricht  sich  aus  im  Accord, 
der  daher  auch  erst  im  Christenthura  zum  Leben 
erwachte  ;  und  so  wird  der  Accord ,  die  Harmonie, 
Bild  und  Ausdruck  der  Geistergemeinschaft,  der 
Vereinigung  mit  dem  Ewigen,  dem  Idealen,  das 
über  uns  thront  uud  doch  uus  ein  schliefst.  Am 
reinsten,  heiligsten,  kirchlichsten  muss  daher  die 
Musik  seyn ,  welche  nur  als  Ausdruck  jener  Liebe 
aus  dem  Innern  aufgeht,  alles  Weltliche  nicht  be- 
achtend und  verschmähend.  So  sind  aber  Pale- 
striua's  ciufache ,  würdevolle  Werke  in  der  höchsten 
Kraft  der  Frömmigkeit  uud  Liebe  empfangen ,  und 
verkünden  das  Göttliche  mit  Macht  und  Herrlich- 
keit. Auf  seine  Musik  passt  eigen Üich  das,  womit 
die  Italiener  das  Werk  manches,  gegen  ihn  seich- 
ten, ärmlichen  Componisten  bezeichneten;  es  ist 
wahrhafte  Musik  aus  der  andern  \\  elt  (musica  dell" 
altro  mondo.)  Der  Gang  der  einzcl  neu  Stimmen 
erinnert  an  den  Carito  fermox  selten  überschreiten 
sie  den  Umfang  einer  Sexte,  uud  niemals  kommt  ein 
Intervall  vor,  das  schwer  zu  treffen  seyn,  oder, 
wie  man  zu  sagen  pflogt,  nicht  in  der  Kehle  hegen 
sollte.  Es  versteht  sich,  dass  Palestrina,  nach  da- 
maliger Sitte,  blos  für  Singstimmen,  ohne  Beglei- 
tung irgend  eines  Instruments,  schrieb:  denn  un- 
mittelbar aus  der  Brust  des  Menschen,  ohne  alles 
Medium,  ohne  alle  fremdartige  Beymiscliung ,  sollte 
das  Lob  des  Höchsten ,  Heiligsten  strömen.  —  Die 
Folge  consouüender ,  vollkornmeuer  Dreyklänge, 
vorzüglich  in  den  Molltönen ,  ist  uns  jetzt ,  in  un- 
serer Verweichlichung,  so  fremd  geworden,  dass 
maueber ,  dessen  Gemiith  dem  Heiligen  ganz  ver- 
schlussen, darin  nur  die  Uubt  bülflichkeit  Her  tech- 
nischen Stiuctur  erblickt;  indessen,  auch  seihst  von 
jeder  höheren  Ansicht  abgesehen ,  nur  das  beachtend. 
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was  mau  im  Kreise  des  Gemeinen  Wirkung  zu  ] 
nennen  pflegt,  Legt  e*  am  Tage ,  dass  in  der  Kirche, 
in  dem  grossen,  weithallenden  Gebäude,  gerade  alles 
Verschmelzen  durch  Uebergäuge,  durch  kleine  Zwi- 
schennoten, die  Kraft  de»  Gesanges  bricht,  indem 
sie  ihn  undeutlich  macht.  In  Palcstrina*s  Musik 
trilR  jeder  Accord  den  Zuhörer  mit  der  ganzen 
Gewalt,  und  die  künstlichsten  Modulationen  werden 
nie  so,  wie  eben  jene  kühnen,  gewaltigeu,  wie 
blendende  Strahlen  hereinbrechenden  Accorde,  auf 
das  Gemüth  zu  wirken  vermögen.  —  Palestrina  | 
ist  einfach,  wahrhaft,  kindlich,  fromm,  stark  und 
mächtig  —  echtchrisllich  in  seinen  Werken,  wie,1 
hi  der  Malerey  Pietro  von  Cortona  und  unser  alter 
Dürer;  sein  Componireu  war  Religionsübung.  Rei-  j 
chardt  hat  im  fünften  Stück  seines  Kunstmagazins 
ein  herrliches,  vierstimmiges  Gloria  aus  einer  Messe 
ron  Palestrina  abdrucken  lassen,  das  alles  Gesagte 
bestätigt.  Der  Verfasser  hat  in  diesem  Augenblick 
Palestrina's  Ilesponsorieu  vor  sich ,  die  in  den  drey 
letzten  Tagen  der  Charwoche  vom  Chor  gesungen 
wurden.  Die  Rcsponsorien  des  Chors  unterbrechen 
nämlich  den  Carito  frrmo  der  Priester ,  und  tragen 
so ,  mit  diesem  wechselnd ,  die  Leidensgeschichte 
Jesu  in  biblischen  Worten  vor.  Eben  diese  Ein- 
richtung findet  auch,  nur  auf  andere  Worte,  bey 
dem  Miserere  statt,  und  es  sey  dies  nur  beyläufig 
für  die,  mit  dem  catholischen  Cultus  Unbekannten 
bemerkt.  Um  den  Canto  fermo  ,  dessen  schon  früher 
gedacht  wurde ,  im  Reyspiel  dem  Leser  vor  Augen 
zu  bringen,  möge  hier  der  Thcil  eines  uralten 
gregorianischen  Gesanges  stehen ,  so  wie  sich  später 
die  Gelegenheit  zum  Einrücken  eines  palestrina'- 
scheu  Re5ponsoriums  darbieten  wird. 

Uu-it  Danira  JJurainumso;  ätdeactexteriimrit 

Ist  nun  der  hohe,  entfache  Styl  Palestrina's  der 
wahrhafte,  würdige  Ausdruck  des ,  von  der  inbrün- 
stigsten Andacht  entzündeten  Gcinütbs;  ist  die 
Kirche  seine  wahre,  einzige  Heimath:  so  nimmt 
es  nicht  Wunder,  dass  er  so  lange  sich  erhalten 
musstc,  als  die  Kirche  in  dem  vollen  Glanz  ihrer 
ursprünglichen  Hoheit  und  Würde  strafte.  Das 
berühmte,  zweychörige  Miserere  von  AUegri  ist 
noch  gauz  in  dem  Styl  des  Palestrina  geschrieben, 
wiewol  es  au  Kühnheit'  und  Kraft  diesen  Werken 
nnchsteht ,  und,  unerachtet  seiner  Berühmtheit,  die 
nach  wol  durch  den  wundervollen  Vortrag  der 


Sänger  in  der  sixtinischen  Kapelle  entstanden 
seyu  mag ,  sogar  Leo's  sfiäterem  Miserere  weiciien 
muss.  — 

Die  Meister  der  damaligen  Zeit  erhielten  sich 
rein  von  allem  Schmuck,  und  trachteten  nur  dahin, 
in  frommer  Einfalt  wahrhaftig  zu  seyn,  bis  nach 
und  nach  der  melodische  Schwung ,  den  die  Com- 
posilionen  nahmen ,  die  erste  Abweichung  von  jenem 
tiefen  Ernst  breitete.  Aber  wie  würdig ,  wie  ein- 
fach und  kräftig  dennoch  der  Kirchenstyl  blieb, 
zeigen  die  V.  erke  eines  Caldara,  Itcrnabei ,  A. 
Scariatti,  Marvello ,  Lotfi,  Porpora,  Leonardo 
Leo,  Valotti  u.  a.  Noch  war  es  in  der  Orduung, 
blos  für  Singslimmen ,  ohne  Begleitung  anderer 
Instrumente,  höchstens  der  Orgel,  zu  setzen,  und 
schon  dieses  erhielt  die  Einfachheit  des  choralar- 
tigeiij  Gesanges ,  der, durch  keine  bunten  Figuren  der 
Begleitung  übertäubt  wurde.  Zu  weit  würde  es  für 
den  Raum  dieser  Blätter  fuhren,  und  die  nur  zum 
Verständnis  dessen,  was  über  das  Verhall nis  der 
alten  zur  neuen  Kirchenmusik  gesagt  werden  soll, 
nötlügen  Andeutungen  würden  sich  zur  pragmalischen 
Geschichte  der  Kirchenmusik  ausdehnen ,  wenn  das 
stufenweise  Uebergeheu  in  den  neueren  und  neue- 
sten Styl  durch  die  Folge  der  Meisler  und  ihrer 
Werke  gezeigt  werden  sollte:  es  sey  daher  ver- 
gönnt, nur  noch  Einzelnes  über  jene  alten  Meister, 
die  ewig  unsere  Muster  bleiben  werden ,  und  deren 
herrliche  Periode  wol  bis  zur  Mitte  des  achtzehulcu 
Jahrhunderts  reicht,  zu  sagen.  — 
(Die  Forucuunj  folgt.) 


Nachrichten. 


München.  Während  der  Anwesenheit  de» 
KaisersATurde  aufgeführt ,  Nuuia  Pompilia. 

Den  a-islcnJun.  halten  wir  Opera  butt'a.  Hr.  Brizzi 
überraschte  als  Alma\iva  im  ßarbiere  di  SeviUci^ 
Alle  übrigen  Mitsingenden  waren  Mitglieder  uiisrcr 
deutschen  Bühne.  Die  Oper  war  gut  einstudirt, 
und  gewährte  viel  Unterhaltung.  Hr.  Brizzi  ist 
Meister  dos  Recit.ntivs.  Frau  von  Fischer  sang  zwey 
eingelegte  Arien  mit  vielem  Geschmack. 

Den  i  iten  Jul. ,  zur  Fever  des  Geburtsfestes 
unserer  Königin,  gab  mau  die  neue,  grosse  Hel- 
denoper, Trajano  in  Dasiu.  Hr.  Blangini  halte 
dieses  Gedicht  wol  nicht  ge wählet ,  um  mit  Nicolini 
in  die  Schl  anken  zu  treten.  Die  Zeil  di  äugte,  und 
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wahrscheinlich  musste  er  nehmen,  was  sich  eheu 
vorfand.  Der  Dichter  Trajans  hat  sich  niclit  ge- 
nannt. Nichts  kömmt  der  Ungereimtheit  seiner 
theatralischen  Handlung  gleich,  aU  der  durchaus 
ge'i  eine  Styl,  wo  sich  auch  uicht  eine  Zeile  findet, 
welclie  dem  Componistcn  Anlass  zu  grossem,  affect- 
vollctn  Ausdruck  hätte  geben  können.  Dessenun- 
geachtet wusste  dieser  sich  mit  vielem  Glück  über 
das  Gedicht  zu  erheben.  Die  Musik  vereinigte  die 
Zuhörer  zum  allgemeinsten  Beyfall.  Die  Manier 
des  Tonsetzers  ist  aus  so  vielen  gestochenen  Not- 
turno's,  Romanzen  und  andern  Arbeiten  bekannt; 
sein  Künstlerverdienst  erprobt.  Das  Amnullüge, 
das  Gefällige  scheint  ihm  eigen.  Auch  diese  neue 
Compositum  hat  durchaus  einen  so  fasslicheu ,  lieb- 
lichen ,  einnehmenden  Gesang ,  dass  er  den  Kenner 
befriediget ,  und  den  Liebhaber  auf  die  angenehmste 
Weise  anziehet.  Nur  scheint  der  Componist  sich 
etwas  zu  gleichförmig  geblieben  zu  seyu.  Manch- 
mal glaubt  man  Charakter  und  höhern  dramatischen 
Schwung  an  ihm  zu  vermissen.  Indess  zeichnet 
sich  seine  Manier  von  der  gewöhnlichen  italieni- 
schen vortheilhafi  aus.  Die  Form  der  Arien  und 
Duette  hat  nicht  den  hergebrachten  Zuschnitt;  viel 
Eigenes  und  Neues  findet  sich  in  jenen  glänzenden 
Stellen,  welche  dem  Sänger  die  Hauptsache  seyn 
müssen ;  die  Finalen  sind  mit  Einsicht  durchgeführt, 
doch  vielleicht  den  Liebhaber  deutscher  Musik 
nicht  genug  ergreifend.  In  Hrn.  Blangini's  Neph- 
tali  trifft  man,  in  so  fern  aus  Partituren  zu  ur- 
theileu,  oft  genug  auf  effectreiche  Stellen  anderer 
Art.  Der  Künstler  besitzt  mannigfache  Vorzüge, 
die  er  wol  einst,  bey  mehr  Müsse,  in  ein  Ganzes 
vereint. —  Mit  dieser  Oper  wurde  Dem.  Bri/zi,  eine 
Tochter,  de«  berühmten  Sängers,  auf  eine  glänzende 
Weise  in  die  Kunstwelt  eingeführt.  Sie  hatte  vorher 
norh  nie  öffentlich  gesungen.  Ihre  sonore  Stimme 
lind  die  von  ihrem  Vater  auf  sie  übergegangene 
schöne,  gefällige  Singmethude  zeichneten  sie  vor- 
theilhafi aus.  Vieles  verdankt  sie  dabey  dem,  in 
Deutschland  seltenen,  glücklichen  Umstände,  einen 
Compgnisten  zu  haben ,  der  sciue  Kunst  den  Eigen- 
heiten ihrer  Stimme  und  ihres  Ausdrucks  unter- 
ordnete, und  das,  was  au  ihr  Vorzügliches  ist,  in 
das  schönste  Licht  zu  setzen  wusste.  Sie  hat  den 
grossen  Erwartungen ,  die  man  sich  von  ihr  machte, 
vollkommen  entsprochen.  Doch  ist  damit  noch  nicht 
altes  zur  Vollendung  gebracht.  Manches  bleibt  zu 
tuun  übrig,  und  die  Breter  behaupten,  wie  immer, 
ilire  Rechte.  —    Mad.  Harlas  sang  die  Rolle  des 
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Dacierkönigs,  Decebalus,  mit  vollendeter  Kunst. 
Hr.  Brizzi  war  Trajan.  Die  Oper  wurde  mit  un- 
gemeiner Pracht,  dabey  in  sehr-  geschmackvoller 
Anordnung  gegeben.  Ihre  Aufführung  gehört  zu 
den  glänzendsten,  die  man  seit  langem  hier  gese- 
hen. Die  Bataille  der  2ten  Scene  beschädigt  das 
schaulustige  Publicum  auf  eine  anziehende  Weise.  — 

Nach  einer  langen  Pause  wieder  das  beliebte 
Opferfest.  Mad.  Weixelbaum  trat  diesmal  als 
Myrha  auf:  eine  Erscheinung,  die  wenig  Selbst- 
kenutnis  voraussetzt. 

Mad.  Gley  von  Hamburg  sang  auf  dem  kön. 
Js^t]lPx-JThealer  an  zwey  Abenden  Duodrame. 
Ihre  Stimme,  Geläufigkeit,  Sicherheit  im  Vortrag, 
machte  grosses  Aufsehen.  Haltung,  Geschmack 
und  Zusammenhang  hat  man  übrigens  ,  vermisst. 
Ihre  seltenen  Anlagen  konnten ,  wahrscheinlich  un- 
günstiger Umstände  wegen ,  nicht  zur  vollsten  Reife 
gedeihen. 


Friedens- Can  täte,  gedichtet  und  componirt 
von  Fr.  Christian  Ruppe, 

aufgerührt  in  Mciuingcn  den   271U11  Juniut  i3i4. 


Wie  die  etilen  Fruchtgaben  der  Natur  unter 
einem  stillen,  warmen  Himmel  am  reichlichsten 
und  erfreulichsten  gespendet  werden,  so  ist  auch 
den  Früchten  des  Geistes,  und  allen  jenen  reizen- 
den Blüthen  der  Kunst,  die  den  Emst  des  Lebens 
erheitern  und  schmücken,  nur  die  milde  Ruhe 
sturmloser  Zeiten ,  die  befruchtende  Wärme  der 
Friedenssonne  gedeihlich.  Wer  sich  des  Schönen 
zu  erfreuen  weiss,  bückt  auch  in  dieser  Rücksicht 
mit  grossen  Hoffnungen  in  die.  Zukunft,  die  dem 
befreyten  Vaterlaude  bevorzustehen  scheinet. 

Die  musikal.  Zeitung  hat,  ihrer  edlen  Be- 
stimmung gelreu,  auch  in  den  wildesten  Stürmen 
der  Vergangenheit ,  manche  kleinere  und  grössere 
Schöpfung  deutscher  Kunstkrnft  aufzusuchen,  uud 
gleichsam  zum  Tröste  in  einer  fast  trostlosen  Zeit, 
anzuempfehlen  getrachtet ;  um  so  weniger  wird  es 
nun  an  gutem  Willen  fehlen,  die  reichen  Geschenke 
einer  friedlichen,  kunstacbleuden  und  befördernden 
Gegenwart,  —  und  neben  den  erfreulichen  Wer- 
ken bekannter,  berühmter  Meister,  auch  die  Lei- 
stungen noch  unbekannter  Kunstjünger  zu  würdi- 
gen, welche  jenen  nachzueifern  innen»  Beruf  fühlen. 
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Der  Einsender  dieser  Anzeige  rechnet  daher 
\vol  nicht  umsonst  auf  eine  f»ritige  Aufnahme,  wenn 
er  sich  an  die  »unikal.  Zeit,  mit  dem  Wunsche 
wendet:  eine  von  dem  Herrn  Registratur,  Fr. Chr. 
Rappe  zu  Menningen,  gedichtete  und  componirte 
Friedenscantale  bekannter  zu  inRehen,  welche  den 
27*lcn  Junius  d.  J.  von  der  dortigen,  trefflich  be- 
setzten herzoglichen  Kapelle  mit  ausgezeichneter 
Wirkung  aufgeführt  wurde. 

Das  Gedicht  seihst  —  einfach  und  besonnen 
in  der  Darstellung  —  lässt  fühlen,  dass  es  gewis- 
•ermassen  zugleich  mit  der  Musik  desselben  entstand. 

Die  letzten  Donnerschläge  des  sich  entfernenden 
Kriegswetlers  (angedeutet  in  der  kurzen  Ouvertüre, 
Andante  aus  U  raoll,  und  im  sich  anreihenden 
Rassrecitativ  No.  1.)  verhallen.  Selbst  das  Gefühl 
der  auflebenden  Freyheit  kann  den  getrübten  Blick 
noch  nicht  von  den  Blut  -  und  Thranenströracn 
des  leicheuvollcn  Schlachtfeldes  ablenken,  uud  macht 
den  Wunsch  nach  endlicher  Ruhe  uur  um  so  heisser. 
Dies  ist  das  Gebet  des  ersten  Chors ,  No.  3.:  „Herr 
der  Thronen  etc."  Der  flehenden  Bitte  weiche!» 
die  dunkeln  Schatten,  welche  das  kurze  Bassrecitativ, 
No.  3.,  in  schauerlichen  Accorden  mit  gedämpften 
Saiteninstrumenten,  unter  denen  die  in  Octavcn 
aufsteigenden  Violen  die  Hauptrollen  haben,  dem 
Geiste  aus  der  erlebten  Wirklichkeit  zurückzurufen 
sucht.  In  No.  4 ,  D  diu- :  „Es  steigt  mit  schnellem 
Lauf  in  iugeudlichem  Tanze,  mit  niegesehnem 
Glänze  ein  neuer  Stern  herauf  etc."  (einer  durchaus 
gelungenen  Bavsarie,  welche  von  Kennern  den 
schönsten  Producteu  der  Tonkunst  bey gezahlt,  und 
von  Hrn.  Köhler  *)  sehr  brav  vorgetragen  wurde.) 
erhebt  sich  die  Dämmerung  zum  Morgcnrolh.  Der 
verciirigte  Schall  einiger  Blasinstrumente  kündigt 
eine  neue  Erscheinung  an  ,  und  die  sanften  Ueber- 
gange  aus  A  dur  durch  F  dur  in  B  dur,  von  da  in 
H  und  weiter  in  G  dur,  versuchen  das  Ncuu  aus- 
zusprechen. No.  5.  Larghctto,  Gdur:  noch  hel- 
leres Lacht!  Der  Friedensengel  schwebt  hernieder: 
,.Ich  bringe  Ruh  dem  Müden  vom  Himmel  nun 
zurück  etc."  Die  Arie  beginnt  unter  den  leise  hal- 
lenden Tönen  der  Violen,  von  den  übrigen  Gci- 
geninstriiraeuten  pizzicato  begleitet ,  im  wechselnden 
Einklang  der  Flöte  mit  dem  Horn,  der  Hauthois 
mit  dem  Fagott.  (Auch  diese  Sopran-Partie  erwarb 


dem  Compom'sten,  so  wie  der  schönen  Stimme  uud 

dem  gehaltenen,  geschmackreichen  Vortrage  einer 
hier  sehr  beliebten  Kunstfi  eundin ,  der  Fr.  lUtbin 
Werner,  ungetheilten  Bey  fäll.) 

Der  sanfteren,  himmliachen  Freude  schliesst 
sich  die  regsamere,  irdiKv.he  in  einem  kurzen  (viel- 
leicht allznkurzen)  Quai  tett  an  :  „Nun  schallen  wie- 
der der  Freude  Lieder  etr.t'  Aufanglich  gesellt 
sich  zu  dem  concertirenden  Sopran  eine  ihm  nach- 
eifernde ßassstimnifl,  in  welche  dann  noch  zwey 
andere  Bassstimmen  leise  begleitend  einstimmen.  — 
Ferner  eine  Hindeutuug  auf  die  Segnungen  des 
Frieden»  im  Recitativ  für  Soprau  und  Tenor.  No.  6. 
Adagio,  B  dur,  Sopranarie,  in  welcher  alle,  be- 
sonders die  Blasinstrumente  gleichsam  mit  der  Sing- 
stimme  concertiren,  sie  aber  nur  leise  flüsternd 
begleiten  dürfen,  wenn  sie  vom  Componistcn  den 
Vorwurf  abwenden  wollen,  er  habe  die  übrigens 
so  schöne  Melodie  dcrSingsfimme  zu  sehr  gedeckt.**) 
Dieser  Auflordenmg  zum  frommen  Dank  an  den 
Vater  der  Völker  folget  der  Dank  selbst  im  maje- 
stätischen, vom  mächtigen  Posauneuschall  getragenen 
Schlusschor:  „Jehova,  dir  im  hohen  Heiligthura 
sey  Preis  und  Ehr'  und  Ruhm!"  etc.  Im  aten 
Theil  dieses  Chors  geht  die  Harmonie  von  G  dur, 
worin  der  erste  srhliesst,  durch  F  in  E  dur,  uud 
vier  Solostimmen  fassen  den  unterbrochenen  Ge- 
sang mit  den  Worten :  „Für  diese  Himmelsgabe  etc." 
von  neuem  auf,  und  das  Tulti  beginnt  erst  bey 
den  Worten :  „Bis  zu  dem  fernsten  Grabe" ,  irn 
leisen  Unisono ,  und  erhebt  sich  rückkehrend  in  den 
Hauptton,  Cdur,  mit  deu  Worten:  „Tönt  stets 
dir  unser  Lobgesang",  zur  vollen,  eingreifenden 
Starke.  Die  fugirten  Worte:  ..Ehre  sey  Gott  in 
der  Höhe,  Friede  auf  Erden  etc."  schliessen  und 
krönen  das  Werk,  und  sind  für  den  Kenner  ge- 
wiss im  edelsten  Styl  der  Knnst,  klar,  nnd  doch 
mit  gehöriger  Durchführung,  vorgetragen.  Die 
Worte:  „Ehre  sey  Gott  in  der  Höhe",  bilden  das 
iste,  „Friede  auf  Erden"  das  ate,  „und  deu  Men- 
schen ein  Wohlgefallen"  das  5te  Thema  der  Fuge« 
Nach  einem  kurzen  Orgelpunkt,  womit  die  Fuge 
schliesst,  werden  die  Worte:  „Ehre  sey  Gott  in 
der  Höhe",  in  einem  Andante  von  vier  Solostim- 
men, mit  vortrefflicher  Wirkung  wiederholt,  bta 
das  Chor  in  rascher  Bewegung,   gleichsam  noch 


Da»  mnaikalUche  Publicum  zu  Ki,.«ei  wird  »ich  seiner  aJa  eine»  geichickten  Contri'msisten  erinnern.     <1.  Verf. 

IJirse  klrin*  Arie  ijt  der  Krdactlrm  der  miuikal.  Zeitung  ToIJsliodig  xur  prüfenden  Ewfchl  milgctht-ill  worden,  d.  Vitt 

iWir  finden  «ic  nicht  ohne  EijeuUiumlichkeit,  kunUreich  »erwebt,  und  ungemein  aumuthig.       d.  Uedact.) 
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einmal  von  der  höchsten  Empfindung  des  Dankes 
•■griffen,  entfallt,  und  mit  den  Worten:  „Und 
Preis  und  Ehr  und  Ruhm  i "  schliesst.  — — 

Jeder  Zuhörer  in  der  sehr  zahlreichen  Ver- 
sammlung war  zufrieden.  Möge  es  auch  der  ge- 
schickte Componist  (der  im  Verein  seiner  niusikal. 

lossen  die  beträchtliche  Einnalime  verarm- 
i ,  seines ,  durch  Truppen  morsche  hart- 
bedrängten Vaterlandes  bestimmte)  mit  diesem  un- 
parteyisch,  öffentlich  ausgesprocheneu  Lobe  seyn ! 

Den  Lohn  für  so  manche  Stunde,  die  er  sei- 
nen übrigen  Geschäften  niühsatn  abgewonnen,  indem 
er  in  neuer  Arbeit  Erholum;  suchte,  hat  er  gewiss 
schon  in  dem  Gelingen  des  schönen  Werks  und 
der  edlen  Absicht  reichlich  gefunden.  —  Durch 
weitere  Verbreitung  der  Ruppischen  Friedenscan- 
tate  •)  würde  vielleicht  auch  das  Uttheil  de«  grös- 
seren und  competenteren  musikal.  Publicum.1*  ein- 
gestehen, dass  das  hier  gefällte  gerecht  sey. 
MeUingen  im  Julius  iSi-i. 

Friedrich  Mosengeil, 

Lehrer  de«  Labprinzen  Bernhard. 


Hr.  Friedrich  Ritppe,  Kammerregistrator  zu 
V  en  ,  der  Sohn  eines  armen  Handwerkers  niu 

Satzungen,  wendete  sich  als  ein  verwaister  Knabe 
an  den  damals  regierenden  Herzog  Georg  v.  Mei- 
nungen, auf  eine  ihn  rührende  Weise.  Der  edle 
Fürst  nahm  ihn  auf  und  Hess  ihn  die  Schule  besu- 
chen. Ein  sich  frühzeitig  entwickelndes  Musiktalcnt, 
welches  er  mit  seinem,  wahrscheinlich  noch  jetzt 
in  Holland  lebetiden ,  alteren  Bruder  (den  er  jedoch 
niemals  geselui)  gemein  zu  haben  schien ,  bestimmte 
zwar  den  Herzog ,  ihn  bey  einem  Klaviei  meisler 
Stunden  nehmen  zu  lassen,  auch,  auf  dringendes 
Bitten  des  Knaben,  ihm  in  der  Folge  notdürftigen 
Unterricht  im  Violinspielen  zu  bewilligen:  indess  war 
er  doch,  aus  mir  unbekannten  Gründen,  nicht 
geneigt,  den  Jünglingseiner,  sich  immer  deutlicher 
aussprechenden  Bestimmung  ganz  zu  schenken.  Die- 
ser musstc  sich  >.  M  Im. ein  .Inn  kamer.alist  ischeu  Fache 
widmen,   und  während   seines  Studiums  in  Jena 


ruhle  die  Musik  Cut  ganz;  doch  erinnere  ich  mich, 
dass  ich  ihn  dort  aui  einem  elenden ,  gemietheten 
Klavier  vortreffliche  eigue  Gedanken  vortragen 
hörte,  die  mich  schon  damals  bewogen ,  ihm  seinen 
Beruf  als  Tonkünstler  anschaulich  zu  machen.  Er 
konute  aber ,  aus  unbegrenzter  Dankbarkeit  gegen 
seinen  fürstlichen  Wohlthäler,  sich  nicht  entachlies- 
sen,  dem  erklärten  Willen  desselben  einen  ihm 
widerstrebenden  Wunsch  entgegenzustellen ,  und 
wurde  bald  nach  seiner  Rückkeiu-  bey  der  Kammer 
angestellt,  die  ihn  denn  mit  Arbeil  wohl  zu  ver- 
sorgen wusste.  Gleich  wol  wendete  er  sich  leiden- 
schaftlicher als  je  zur  Musik  ,  und  diente  manches 
Jahr  hindurch ,  ohne  anfänglich  dafür  besoldet  zu 
seyu,  bey  der  herzogl.  Kapelle,  wo  er  die  erste 
Violin  mitspielte.  Zuweilen  trat  er  auch  mit  einem 
Klavierconcert  hervor,  welches  er  zwar  nicht  mit 
ganz  gereinigtem  Geschmack,  ( denn  man  vermisste 
noch  zu  sehr  die  Schule,)  doch  mit  unverkennbarer 
Genialität  und  grosser  Fertigkeit  vortrug.  Bald 
wagte  er  es,  eine  eigne  Compositiou  aufzulegen, 
die,  bey  vielen  Schwierigkeiten,  (vielleicht  auch 
Missgriffen,)  doch  überraschend  schöne  Stellen  und 
Weuduugcu  darbot.  Mau  munterte  ihn  zwar  auf, 
doch  war  der  Tadel  überwiegend ,  da  es  seine 
musikal.  Kuuslgenossen  nicht  bequem  fanden ,  »ich 
mit  den  Werken  eines,  unter  ihnen  aufgewachse- 
nen Anfängers  so  viele  Mühe  zu  geben,  als  mit 
den  Compositionen  grosser  Meisler,  weil  am  Ends 
doch  freylich  das  gleiche  Resultat  nicht  zum  Vor- 
schein kommen  wollte.  So  hat  Ruppe  mit  uner- 
müdeter  Beharrlichkeit ,  ausser  einigeu  Symphonien, 
sehr  viele  Sachen,  die,  gehörig  gesichtet,  einen 
Schatz  origineller  Gedanken  aufschließen  würden, 
aus  innerem  Drang  hervorgebracht,  ohne  jemals 
die  Regeln  des  Satzes  anders,  als  aus  dem  eignen 
Studium  einiger  theoretischer  Werke,  kennen  ge- 
lernt «u  haben.  Neuerlich  erst  componirle  er  zwey 
Phantasien  für  das  grosse  Orchester',  die  sich  »och 
den  meisten  Bcyfall  erwarben,  da  erallniählig  klarer 
zu  werden,  und,  weniger  schrankenlos,  das  Rechte 
nicht  blos  zu  «neben,  sondern  zu  finden  schien. 
Die.se  Phantasien  bewogen  die  Kapelle,  seiu  neue- 
stes Werk  einzulernen ,   das  er  der  Friedensfeyer 


•)  Ich  bin   zu   der   Anzeige  berechtigt,    dn;*  Hr.  Ruppe  die  Abschrift  der  Partitur  »einer  Cantale  gegen  Eilsendung  eine« 
Loui.d'or  mittuthcilen  bereitwillig  iat.     4.  Vwf. 

(Wir  aind  *on  dem  Hrn.  Verf.  de»  .bigen   Auf.atte»  über  jenen,    hier  zuerst  in*  größere  Publicum  eingeführten, 
tjiK'tttvolteii  Mann  näher  uulefiiebtrt ,   und  ww  wir  toi  ihm  erfahren,    sciietnt  une  fftt#r<e$oitt  £eouy  ,    4hm  davon, 
mit   Bewilligung   des  Hm.   M      auch  öffentlich  Gebrauch   su  machen,    wobejr  wir  una    aeiner    eigenen  Worte 
e«.    d.  Hed-et.) 
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gewidmet,  und,  da  gerade  jetzt  sein©  Amtsge- 
schäfte den  ganzen  Tag  hitrwegnahmen,  Abend? 
und  Nachts  aufgearbeitet  hatte.  Schon  die  erste 
Probe  erwarb  ihm  viel  Lob  und  wenig  Tadel ;  die 
zweyte  unbedingtes  Lob,  und  allen  seinen  einzu- 
leuchten, er  habe  nun  endlich  das  rechte  Genre 
für  seinen  Genius  herausgefunden.  Die  Ausführung 
selbst  gelang  vollkommen.  Ein  sehr  zahlreiches, 
nicht  ungebildetes  Auditorium  schenkte  dem  Werk 
eine  gespannte  Aufmerksamkeit  und  einen  noch 
jetzt  nachhallenden  Bcyfall.  Die  edle  Uneigemiüz- 
zigkeit,  womit  der  brave,  als  Mensch  und  Ge- 
schäftsmann allgemein  geachtete  Componist ,  der  mit 
seiner  kleinen  Familie  von  geringem  Einkommen 
lebt,  die  sehr  beträchtliche  Einnahme  des  Concerts 
verarmten  Landleuten  schenkte,  kann  zwar  die 
Kumt  nicht  bestechen,  muss  aber  gleichwol  die 
Theiluahme  erhohen.  — 


N    O    T    I    Z    E  V. 


Aus  eisern  Briefe  Je»  Hm.  Dr.  Cbl.dni. 

* 

 Endlich  ist  der  Bau  meines  neuen  Kla- 

vicylinders  zu  Stande  gekommen.  Die  Vorzüge 
desselben  vor  dem  vorigen  sind  hauptsächlich ,  dass 
der  Klang  beträchtlich  voller,  und  doch  zugleich 
saufter  und  einschmeichelnder  ist,  uud  dass  man 
den  Anschlag  der  Finger  auf  die  Tasten  nicht  hört. 
Das  Format  ist  ziemlich  dasselbe  geblieben,  aber 
die  inuere  Einrichtung  ganz  anders.  Die  Idee  war 
mir  gleich  anfangs  sehr  einleuchtend,  aber  doch 
hat  mich  deren  Ausführung  einige  Jahre  hindurch 
vergeblich  beschäftigt,  weil  der  Erfolg  immer  durch 
kleine  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  in  Neben- 
dingen vereitelt  ward,  zu  deren  Beseitigung  erst 
Viele  Experimente  nöthig  waren.  Nun  ist  es  aber 
doch  gut ,  dass  ich  die  Geduld  nicht  verloren  habe. 
Das  Schwerste  ist,"  bey  einer  solchen  Einrichtung, 
deren  Naturgesetze  man  noch  nicht  gehörig  kennt, 
jedes  klemc  Nebengeräusch  ,  jede  unangenehme  Ar- 
ticulation,  jedes  Mitklingen  oder  Nachklingen  eines, 


meistens  i  £  Octave  höheren,  oder  kurze  Nach- 
schlagen eines  tiefem  Tones,  jedes  zu  starke  Her- 
vorschreyen  eines  Tones  auf  Unkosten  anderer 
u.  s.  w. ,  ganz  wegzuschaffen.  Die  vielen  neuen 
Resultate ,  welche  ich  erhalten  habe ,  nöthigen  mich 
nun,  meine  Abhandlung  über  den  Bau  des  Klavi- 
cyliuders  und  des  Euphous,  welche  ich,  um  nichts 
untergehu  zu  lassen ,  schon  längst  ausgearbeitet  habe, 
noch  einmal,  nebst  den  dazu  gehörigen  Zeichnun- 
gen ganz  umzuarbeiten. 

Wahrscheinlich  nehme  ich  mein  neues  Instru- 
ment bald  auf  eine  Reise  mit,  und  komme  damit 
auch  nach  Leipzig.  


Kurze  Anzeige. 


Trois  Mat  ches  pour  le  Piano/orte  par  A.  Mat- 
Üiäi.  a  Leipzig ,  chez  Breitkopf  et  Härtel. 
(Pr.  6  Gr.) 

Dass  zu  einer  Zeit,  wo  des  Marschirens  so 
viel  ist,  auch  der  Märsche  viel  werden,  ist  ganz 
in  der  Ordnung :  aber  befremden  köunte  es ,  da« 
unter  den  vielen  neuesten  Märschen  so  wenig 
wahrhaft  vorzügliche  sind.  Auch  diese  Marsche 
kann  man  nicht  unter  diese  wenigen  zählen,  wie- 
wol  (was  von  diesem  Virtuosen  ohnehin  Jeder- 
mann erwartet)  auch  nicht  unter  das  Geringe. 
Der  Parademarsch  No.  i.  hat  wol  gar  zu  wenig 
eigentlich  und  wahrhaft  Militärisches ,  auch  in  den 
einzelnen  Ab-  uud  Einschnitten  seiner  Theilc  nicht 
die  besten  Verhältnisse.  Mehr  Bey  fall  verdienen 
die  beyden  Geschwindmärsche  —  nach  dem  jetzt 
gewöhnlichen  Ausdruck;  wiewol  der  erste  doch 
wol  einem  Tanze  allzuähnlich  ist.  Ihre  Munter- 
keit und  das  Angenehme  ihrer  Melodien  werden 
ihnen  Freundinnen,  und  wol  auch  Freunde  ver- 
schaffen.. 


(  Hierbcy  du  InteHjjeatbktt  No.  V. ) 
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Dem  musikalischen  Publicum  empfehle  ich  den  schon 
Hagere  Zeit  rühmlichst  bekannten  und  in  seiner  Kunst  ge- 
«chickten  Inttrnmentmacher ,  Hrn.  Jacob  August  Otto, 
•inen  Künstler,  dar  »ich  bereit«  in  den  Jahren  1800  sowol 
hier  in  Halle ,  alt  in  der  umliegenden  Gegend  bekannt  machte, 
im  Jahr  1806  aber,  ab  die  Musen  von  Halle  nebst  ihren 
Verwandtschaften  verscheucht  wurden,  wandte  aicb  dieser 
Mann  nach  Berlin.  —  Jetrt  kam  er  von  da  zurück,  um 
seinen  Wohnort  allhiar  wieder  aufzuschlagen.  — 

Mir  und  andern  Musikern  hat  Hr.  Otto  Violinen  und 
dergl.  Instrumenta,  die  von  bekannten  Künstlern  waren  repa- 
rirt  worden ,  vermöge  seiner  mathematisch  -  akustischen  Kennt- 
nisse in  einem  dermassen  verbesserten  und  angenehmen  Ton 
gebracht,  da*»  ich  ihn  jeden  Kenner  mit  Recht  empfehlen 
kann. 

Seine  Abhandlung,  über  den  Bau  und  Reparatur  der 
Violinen,  die  im  Jahr  1809  im  neuen  Magazin  aller  neuen 
Erfindungen  eingerückt  ist,  macht  ihm  viele  Ehre  wegen  ihrer 
Gründlichkeit. 

Denen  Musik  -  Liebhabern  wird  demnach  daran  gelegen 
aeyn,  zu  erfahren,  dass  dieser  Hr.  Otto  wieder  allhicr  in 
Halle  wohnhaft  ist ,  zu  einer  Zeit ,  wo  bildende  Künste  nach 
au  hoffenden  bessern  Zeiten  allhier  wieder  ihren  Sita 
gen  werden.     Geschrieben  und  empfohlen  von 

Halle,  den  listen  JuL  i3i4. 

Ernst  Riemann, 


Anerbieten   eine»   wohlfeilen   Hiilfsbuchs  beym 
öffentlichen  Unterrichte  im  Singen, 


Es  musste  wohl  eher,  der  bUhcrigen  drückenden  Ver- 
hältnisse wegen,  ein  •  ichtige«  ,  wissenschaftliches  Werk  unge- 
druckt bleiben,  »o  dass  ;ui  den  weniger  vichtigen,  die  na- 
türlich auch  nicht  erscheinen  konnte«,  kein  so  grosser  .Srhade 
für  Literatur  und  Kunst  enlstaml.  Unsere  deutsche  Jugend 
indes«  wuchs  jedoch  hrran  und  wollte,  muh  deutscher  Sitte 
und  nach  dem  Beispiel»  ihrer  Vater  in  mehrere™  Dirtpen 
«ntcrrichlct  »evn  —  und  to  entstund  di«  sonst  wuudeihai» 


Fortdauer  neuer  pädagogischer  Schrifttn  und  anderer  Hülf*- 
mittel  für  die  Jugend. 

Auch  ich  entachlosa  mich,  nachdem  der  erste  Curaus 
meiner  Anweisung  zum  Singen  s.  hon  langst  vergriffen  war, 
entweder  eine  neue  Auflage  davon,  oder  einen  alen  Cnrsu* 
zu  liefern.  Ich  wählte  das  letztere,  um  den  tsten  Cursus 
dnbey  besser  übersehen  und  ihn  späterhin  desto  vollkommener 
ausarbeiten  zu  können.  Mein  PrtvatsrrmÖgen  reichte  aber 
nicht  hin ,  den  Selbstverlag  des  Ganzen  übernehmen  zu  können, 
und  ich  lies«  daher  blos  die  Bayspielc  in  Buchstaben  drucken, 
welche  ein  gewandter  Lehrer,  einatweilca  auch  ohne  Text, 
verstehen  und  gebrauchen  kann. 

Diese  sind  es  nun,  welche  ich  zum  Gebrauche  in  öffent- 
lichen Sehlde«  hiermit  anbiete,  uud  von  welchen  ich  ver- 
sichern kann,  dus  ich  damit  weit  geschwinder  zum  Ziele 
gekommen  bin,  als  mit  dem  isten,  aua  Lehre  und  Beyspielen 
bestehenden  Cursus ;  deswegen  g»b  ich  ihnen  auch  nur  die 
Ueberschrift :  Brevior  per  exempla  via.  Sollten  es  die 
nun  zu  hoffenden  besseren  Zeiten  aber  erlauben ,  so  will  ich 
den  Text  dazu  oder  dasjenige,  wa»  von  der  musikal.  Theorie, 
nach  meiner  Ansicht  in  den  2ten  Curaus  gehört  und  schon 
fcitig  ist,  gar  bald  nachliefern.  Einstweilen  also  nur  die  Bei- 
spiele, an  welchen  e»,  besonder»  für  öffentliche  Schulen, 
noch  fehlt! 

Das  Exemplar ,  broschirt ,  mit  einer  kurzen  Erklärung  der 
Zeichen,  kostet  6  Gr.,  und  ist  in  I^eipw.ig  in  der  Bieitkopf- 
u.  Ilärtelscheu  Musikhandlung,  in  Görlitz  beym  Buchdrucker 
Herrn  Heiure  und  beym  Verfasser  zu  bekommen. 

Altenburg. 

Döring, 


Subtcriptiona-Anzeige. 


Elementarwerlt  der  Harmonie, 

■I» 

Einleitung  in  die  Begleitung«  -  und  Tonsetzkunst, 
wie  auch  in  die  Tunwissenschaft. 

Nach  drey  Lehrkursen  geordnet,  für  Anfänger  und  Gcübterr, 
von  Justin  Heinrich  Knecht.  In  zwey  Abtheiluiiger 
mit  80  NotenUl'elti.  Zuckte,  ganz  umgearbeitete  und 
mehrte  Ausgabe,  München,  in  der  Musik - 
Handlung  von  Falter  und  Sohn.  ibi*. 
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Wir  haben  die  Ehre,  dies,  für  angrlieudc  Or,T.  "islen  und 
Tonseuer,  ja  überhaupt  für  jeden  Liebhaber  der  höhern  nu- 
eikalischen  Wissenschaften  «o  nöthige  und  nüuliclie  Materien 
enthaltende  Werk  auf  Subscription  anzukündigen. 

Da«  ganze  Werk  erscheint  unfehlbar  bi»  An  Tang  Auguat 
1 8 1 4  ,  und  enthält  »wey  Abtheil  ungen  Erklärungen  in  4.  auf 
gfoaa  Median  34  |  Bogen,  8o  Notelitafcln  in  »wey  Abthei- 
lungen auf  weiss  gro«  Regal  abgedruckt  jG  i  Engen. 

Wir  bestimmen  nun  den  äusserst  wohlfeilen  Subscription«- 
Prei«  von  4  Rthlr.  für  ein  Werk  ,  welches  6  i  Bogen  enthält. 
Mit  Anfang  üecember  1814  ist  der  Subsrription« -Termin  zu 
Ende  (  der  Ladenpreis  ist  alsdann  8  Rthlr. 

Subacribentensammler  erhalten  das  tiebente  Exemplar  frey. 

München  im  Monat  July  i8i4. 

Falter  und  Sohn. 


Neue    Munlalien    von  verschiedenen  Verlegern 
welclie  bey  Breithopf  u.  Härtel  zu  haben  sind. 

I   

Cannabich,  Ch.  6"'  Concerto  p.  a  Violons  av.  acc. 

de  l'Orch.  red  ige  par  Fcrd.  Franzi          3  Thlr.  8  Cr. 

Boieldieu,  A.  Ouvertüre  de  l'Op. !    Jean  de  Paris 

ä  grd.  Orcheslre   l  Tlilr.   18  Gr. 

Nico  In,   Ouv,  de  Cendrillon  arr.  p.  3  Violons  par 

Henni«;   10  Cr. 

Radicati,  F.  Theme  Tarn*  p.  le  Violon  av.  aecomp. 

cVun  «cd.  Violon,  A.  et  fl.    Op.  18   lo  Cr. 

Jansen,  J.  F.  Ä.  Variation»  brillantes  sur  l'air: 
Nel  cor  piu  non  etc.  p.  le  Violon  prineip. 
avec  aecomp.  de  a  Violons,  Alto  et  Basse. 
No.  3.  des  Variat   l  a  Gr. 

Haydn,  J.  Symphonie  ä  grd.  Orch.  N'o  aG.  37.  a8.  i  »Thlr. 
Stiaatny,  J.    ia   Piceea  faciles  et   progressives  p. 

Viuloncelle  et  Baase.    Op.  4   18  Gr. 

—  11  maestro  e  Scolare ,    Otto    Imilazioni  e  6 

pesai  con  foghe  p.   a  Violoncelli   1  Thlr. 

tir,  F.  Sophoniabe,    Op.  arr.  en  Qnatuors  pour  a 

Violon«,    Alto  et  Bas«o.    Liv.  3   a  Thlr.  6  Cr. 

Fröhlich,  F.  Violoncellschule   j  Thlr.  16  Gr. 

—  Contr«ba««»chuje   jThlr.  6  Gr. 

Andre*,  A.  Variation«  p.  L  Pforte  a.  l'air:  Ah  voui 

dirai-jc.  K?  3.  des  Variat   8  Gr. 
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Andre,  A.  Variation«  s.  l'air:   O  dll  lieber  Augustin 

N.  3.  des  Variat   8  Gr. 

Henkel,  M.  Marsch  f.  Pforte   5  Gr. 

—  Divertissement    p.    Pian.ofoite   arec  Guitarre 
obligee.    Op.  aS   ao  Gr. 

Fodor,  A.   Pseautne  premirr   pour  3  roiz  aw  acc. 

de  Pianof   16  Gr 

—  Concertinos  p.  lo  Pianof.  avec  aecomp.  d'Orcli. 

ad  libit.    Op.  31   1  Thlr.  8  Gr. 

Spiering,  E.  J.  A.  11  Walze«  p.  Pforte   13  Gr. 

Steinacker,  Ch.  9  Eccsoeai.se«  p.  le  Pianof.   4  Gr. 

—  gr.  Sonate  p.  Pforte.     Op.  10   30  G^ 

Wanna  Ii,  J.  B.  Ouvertüre  p.  le  Pianof.  av.  aecomp. 

d'nn  Violon  ad  libitum.  La.  Mm   1  u  Gr. 

  6  Ecrosssises  p.  1c  Pforte   6  Gr. 

— -     Fautai>ic,   Recitativ,   Adagio,    Rondo,    et  6 

Variation»  (teile«  p.  le  Pioric.   Hg  8   10  Gr. 

—  6  Variation*  p.  lr.  Pianof. :  Was  ist  des  Rcich- 
ihumi  Schimmer.     N?  9   10  Gr. 

—  Variation«  non  difTicile«,  »ur  den*  themr-a  p. 

le  Piorte  et  Violon  oljli^e  rf   13  Gr. 

—  Sonate»  P.  le  Pforte  ä  4  mains  ii  l'uaagr  des 
communenns.  La.  V.  N?  1   6  Gr. 

Fuss,  J.  3  Sonate«  faciles,    instruetives  et  nsrrnMc* 

p.  lo  Pianof.  Op.  18   iCGr. 

Marsch  boym  Einzug  der  verbündeten  Truppen  in  Paris 

fürsPiauof.   4  Gr. 

Westenholt,  F.  Russische  Tänze  für  d.  Pforte),  .  .  6  Gr. 
Schnabel,  Jos.    2  Märsche  der  verbündeten  Trup- 

,  pen  beym  Einmarsch  in  Pari«  f.  Pf.  ?0?  1.3.  ä  4  Gr. 

Marsch  der  köuigt.  preus«.  Garden   beym  Kinmai«,  h 

in  Paris.    Klav.  Aus*.    *N?  1   4  Cr. 

Van  hall,  J.  3  nouv.  Sonate«  tiis  faciles  ä  executer 

p.  Pforte  1  4  mains.  N?  1   3  Gr. 

— *  petites  piecci  faciles  p.  le  Pianof.   1  ,,  Qr. 

—  Variation«  sur  unc  Wal.  c  p.  le  Pforte.  N?  a.  6  Gr. 

—  D?    (leichte)  Uber  da«  TyrolerLed.   N?  5          4  Cr. 

—  6  D?  p.  le  Pforte   -  4   8  Gr. 

Steibelt,  D.  ia  leichte  Uebungsstücke  f.  d.  Pianof. 

mit  Fingersetzung   la  (jr 

Lieblingsmarsch  de»  General  Moreau  f.  Pforte   4  Gr. 

Weber,   C.  M.  de,   Romance  de  Joseph:    A  peine 

de  «ortir  variee  p.  le  Pforte.  Op.  38   10  Gl. 

(Wird  fortgeeetit.) 
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Alte   und  neue  Kirchenmusik. 


(Fortietftiog  au*  der  35«ten  No.) 


Unter  den  älteren  Meistern  jener  Periode  leuchtet 
der  grosse  Alessandro  Scarlalü  mächtig  hervor. 
Bekanntlich  schrieb  er  schon  am  Ende  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  mehrere  Opern.  Wie  wenig 
Binfluss  aber  damals  das  Theater  auf  die  Kirche 
hatte,  oder  vielmehr,  wie  es  dem  Meister  gar 
nicht  in  den  Sinn  kommen  konnte,  weltlichen  Prunk 
ins  Heiligthum  zu  tragen,  zeigen  die  Kirchenwerke 
dieses  Coraponisten ,  die,  unerachtet  ihre«  melodi- 
schen Schwuuges,  doch,  räcksichtlich  der  kühnen 
Accordenfolge  und  der  innern  Kraft ,  sich  an  Pa- 
lestrin  <  Werke  anschlie&sen.  Der  Verfasser  hat 
eine  fiinf-  und  siebenstimmige,  allaCapeüa,  ohne 
alle  Instrumentalbegleitung  gearbeitete  Messe  vor 
Augen,  die  zu  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhun- 
dert« (i703)  componirt,  uud  ein  Muster  de« Mahren, 
mächtigen  Kirchenstyis  ist.  —  Eben  so  herrlich 
sind  Leo'»  Werke,  und  wer  möchte  nicht,  ausser 
dem  grossen  Händel,  noch  unsern  tiefsinnigen 
Sebastian  Bach  zu  der  heiligen  Schaar  jener  Periode 
rechnen?  Seine  Messe  für  zwey  Orchester,  acht 
Haupt-  und  vier  Ripienstimmen ,  gehört  zu  den 
wenigen  klassischen  Kirchencompoaitionen,  die  durch 
den  Stich  in«  grössere  Publicum  gekommen  sind.  — 
Um  noch  einmal  mit  einem  Worte  den  Geist  der 
Compnsitionen  aller  der  genannten  grossen  Meister 
auszusprechen ,  ist  es  nur  zu  sagen  nöthig ,  dass  die 
Kraft  des  Glaubens  und  der  Liebe  ihr  Innere« 
stärkte,  und  die  Begeisterung  schuf,  in  der  sie  mit 
dem  Höheren  in  Gemeinschaft  trnlen,  und  ent- 
xliiramt  wurden  zu  den  Werken,  die  nicht  welt- 
licher Absicht  dienen,  sondern  nur  Lob  und  Preis 
der  Religion,  des  höchsten  Wesens,  seyn  sollten. 
Daher  tragen  jene  Werke  das  Gepräge  der  Wahr- 
16.  Jahr  f. 


haftigkeit  und  kein  ängstliche«  Streben  nach 
naunter  Wirkung;  keine  gesuchte  Spielerey  und 
Nachäffung  entweiht  das  rein  vom  Himmel  I'mpfan- 
gene ;  daher  kommt  nicht«  vor  von  den  sogenann- 
ten frappirenden  Modulationen,  von  den  bunten 
Figuren,  von  den  weichlichen  Melodien,  von  dem 
kraftlosen ,  verwirrenden  Geräusch  der  Instrumente, 
das  den  Zuhörer  betäuben  soll,  damit  er  die  innere 
Leere  nicht  bemerke,  und  daher  wird  nur  von 
Werken  dieser  Meister,  und  der  wenigen ,  die  noch 
iu  neuester  Zeit  treue  Diener  der,  von  der  Erde 
verschwuudeuen  Küche  blieben,  das  fromme  Ge- 
müt!) wahrhaft  erhoben  und  erbaut.  Mag  hier  noch 
einmal  der  Name  des  herrlichen  Fasch  stehen ,  der 
im  ganzen  Sinne  de«  Worts  ein  Meister  der  alten, 
frommen  Zeit  war,  und  dessen  tiefsinnige  Werke 
nach  seinem  Tode  von  der  leichtsinnigen  Menge 
so  wenig  beachtet  wurden,  dass  die  Herausgabe 
seiner  sechszehnst  immigen  Messe  aus  Mangel  der 
Unterstützung  mcht  einmal  zu  Stande  kam  !  —  Das 
Aergste  in  dieser  Hinsicht  ist  indessen  in  der 
neuesten  Zeit  geschehen,  wiewol,  wie  oben  schon 
bemerkt  wurde,  früher  die  Verweiclüichung  der 
Melodie  nach  und  nach  eintrat. 

Ehe  der  Verfasser  tiefer  eingeht  in  die  Ur- 
sachen des  allmähh'gen  Verfalls  der  Kirchenmusik, 
glaubt  er,  dass  es  dem  Leser  interessant  seyn  müsse, 
mit  einem  Blick  den  ajlmähligen  Abfall  von  der 
alten  Wahrhaftigkeit  und  Kraft  zur  modernen  Ge- 
ziertheit und  Weichlichkeit  zu  übersehen,  und  er 
giebt  daher  zwey  Beyspiele  verschiedener  Perioden, 
die  noch  nicht  einmal  bis  in  die  neueste  Zeit  rei- 
chen, und  also  da«  eigenüich  Arge ,  was  geschehen, 
noch  unberührt  lassen. 

Palestrina  lebte  und  schrieb  im  sechszehnten 
Jahrhundert,  (geb.  1529)  Valolti  im  achtzehnten 
(geb.  1705):  hier  «iud  zwey  Responsorien  dieser 
Mei«ter  über  dieselbeu  Worte. 
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Wer  fühlt  nicht  den  Abstand,  und  wer  be- 
merkt nicht  in  Valolti's  Composition  doch  noch 
der  Kirche  angemessene  Wurde  und  Einfach- 
heit? 

Leonardo  Leo  ist  geboren  ums  Jahr  i6y4, 

Grave.  * — ^ 

-k  


Zwey  Chore 
unisono. 


Sarti  im  Jahr  i?3o,  beyde  haben  ein  Miserere 
componirt,  und  das  sartische  ist  überdem  noch 
berühmt  worden.  Iiier  ist  die  Composilion  über 
die  Worte:  Miserere  mei ,  deus,  secundum  magncim 

mitericordiam  tttani.  / 

/  Leonardo  Leo, 
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(Nach  einem  ta  Takte  langen  Ritornell  treten  die  Singstimmen  ein.) 
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Wie  kräftig,  wie  erhaben  ertönt  Leonardo,  Chor, 
und  wie  weichlich  nimmt  sich  die  sartische  Com- 
positum dagegen  aus!  — 

Bisher  war  nur  von  der  Kirchenmusik  in  ihrem 
eigentlichsten  Wesen,  wenn  sie  nämlich  selbst  Cul- 
tus  ist,  die  Rede:  schon  in  früher  Zeit  entstand 
aber  das  geistliche  Drama,  und  so  wurde  eine 
Kirchenmusik  gebildet,  die,  ohne  Cnltua  zu  seyn, 
als  geistliche  Oper  das  Gemiith  mit  den  Gegen- 
ständen der  heiligen  Geschichte  erfüllen,  und  so 
Erbauung,  religiöse  Erhebung  des  Geistes,  bewir- 
ken sollte;  späterhin  aber  wol  den  ersten  Anlass 
«um  Verfall  des  wahren  Kircheustyls  gab.  Aus 
der  Kirche  wanderte  die  Musik  in  das  Theater, 
und  kehrte  aus  diesem,  mit  all  dem  nichtigen  Prunk, 
den  sie  dort  erworben,  dann  in  die  Kirche  zurück. 

Ailtgro 


Zu  den  ältesten  Werken  dieser  Art,  die,  rücksicht- 
lich der  melodischen  Ausbildung ,  auf  einer  hohen 
Stufe  stehen ,  gehören  unstreitig  die  Oratorien  von 
Caldara ,  der  am  Schluss  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts und  im  Anfange  des  achtzehnten  lebte  und  com- 
ponirte.  Ein  hohes,  bewundrungswürdiges  Oratorium 
Caldara's  ist  z.  B.  das  geistliche  Drama :  Morte  < 
»e.poltora  di  Critto.  Die  Einrichtung  dieses  Ora- 
toriums, in  dem  Recitative  mit  Arien,  Duetten,  Chören 
wechseln ,  ist  ganz  dieselbe ,  wie  sie  damals  in  den 
Opern  statt  fand:  nur  mochten  sich  die  geistlichen 
Dramen  durch  grösseren  Reichthum  der  Chöre  aus- 
zeichnen. Manches  in  diesem  Oratorium  ist  ganz  dra- 
matisch gehalten.  So  z.B.  kommt  eine  Turba  diPopolo 
darin  vor,  die  das  Recitativ  zweymal  hinter  einander 
unterbricht,  und  in  folgender  Art  ausgedrückt  ist: 
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Ausser  der  herrlichen ,  wundervollen,  harmonischen 
Ausarbeitung  der  Chöre,  sind  die  Melodien  der 
Arien,  die  eine  wahre,  aas  dem  Innersten  kom- 
men Je  Frömmigkeit  athmen,  nicht  genug  zu  beach- 
ten. Selbst  die  uns  jetzt  dürftig  erscheinende  Instra- 
mentirtmg  ist  voll  hohen  GeUtes  und  Sinnes,  und 
mau  erkenut  schon  den  Keim  des  überschwenglichen 
Reichthums,  der  sich  in  der  Instrumentalmusik 
der  neuern  Zeit  auFgethan  hat.  Gleich  z.  B.  die 
erste  Arie,  über  die  Worte: 


deh 

Talma  afflitU 
or  ch'cünto  il 


wird  nur  von  zwey  Violen  begleitet ,  die  die  Ac- 
corde  anschlagen,  während  die  Fagotts  mit  den 
Bässen  eine  Figur  imitiren,  die  erst  in  den  letzten 
acht  Takten  von  den  Violinen  aufgegriffen  wird. 

Das  Mittel  zwischen  der  Musik  des  eigent- 
lichen Cultns  und  dem  geistlichen  Drama  halten  in 
gewisser  Art  die  berühmten  Psalmen  des  Marcello, 
die  grösstenteils  zwey-  und  dreystimmig,  seltner 
vier-  and  füufstimmig,  blos  mit  Begleitung  des 
Basses  gearbeitet  sind.  Dieses  tiefsinnige  Werk 
steht  wol  an  der  Spitze  jener  geistlichen  Hymnen, 
die  später  so  vielfaltig  compouirt  wurden,  wie  z.B. 
die  Lilaney en  von  Dura  nie,  das  Stabat  mater  von 
Pergolese,  das  sogenannte  Miserere  von  Jomelli 
(Pieth,  Pieth,  Signor)  u.  a.  Zu  weit  würde  es 
fuhren,  tiefer  in  jenes  grosse  Werk  des  berühm- 
ten Marcello  einzugehen :  nur  so  viel  sey  bemerkt, 
daas  ein  Schatz  von  melodischer  Wahrheit  und 
Kraft  darin  verborgen,  der  immer  mehr  in  voller 
Gluth  hervorleuchtet,  je  schärfer  man  das  Ganze 
und  das  Einzelne  ins  Auge  fassU  — 

Nach  diesen  Meistern  (  Palestrina ,  Caldara, 
Marcello  etc.)  stieg  mit  dem  melodischen  Reich- 
thum auch  der  Prunk  der  Instrumente ,  und  es  ist 
wol  nur  zu  gewiss ,  dass  die  Theatermusik  dazu 
Veranlassung  gab,  der  das  Oratorium  den  Eintritt 
in  die  Kirche  geöffnet  hatte.  Schon  sehr  früh 
wurde  den  Saiteninstrumenten  ein  Blasinstrument 
hinzugefügt,  dessen  Ursprung  sich  in  das  tiefste 
Dunkel  des  Alterthums  verliert,  and  anerachtetes 
noch  in  der  Form  vorhanden ,  doch  von  beque- 
meren ,  wohlklingenderen  verdrängt ,  oder  vielmehr 
in^  eine  ganz  andere  Region  verwiesen  worden  ist  — 
nämlich  die  Trompete.  Wie  man  damals  (am  Ende 


des   l^ten  Jahrhunderts)  die  Trompete  brauchte, 
mag  eine  Stelle  aus  einem  Tt 
beweisen. 


Clarini. , 


Dass  die  Trompete,  wie  «ie  jetzt  von  den  Com- 
ponisten  gebraucht  wird,  an  kräftiger,  edler  Wir- 
kung unendlich  gewounen  hat,  ist  nicht  zu  leug- 
nen. Ausser  der  Trompete  verstärkte  der  Fagott 
meistenteils  nur  den  Bass ,  so  wie  die  Hoboen  die 
Violine ,  im  unisono  gehend ,  verstäkten ;  im  drey- 
stiramigen  Satz  vertrat  die  Viole  die  zweyte  Vio- 
line, da  diese  mit  der  ersten  im  Einklang  gesetst- 


Viel  reicher  in  der  Instrnmentirung,  als  seine 
Vorgänger,  war  Händel:  doch  lebte  in  den  Wer- 
ken des  hochherrlichen  Meisters  der  Geist  der 
Frömmigkeit  und  Wahrhaftigkeit;  und  wer  denkt 
nicht  hier  an  seinen  Messias,  an  das  Oratorium 
aller  Oratorien,  rücksichtlich  des  rein  biblischen 
Textes,  des  melodischen  Ausdrucks,  der  harmoni- 
schen Arbeit,  und  der  ergreifenden  Würde  und 
Kraft?  Wer  möchte  da  das  kleinste  Thema  finden, 
das,  un erachtet  des  melodischen  Reichthums,  ja 
mancher  musikalischen  MaJerey .  im  höheren  Sinn 
genommen,  auch  nur  im  mindesten  an  das  Thea- 
tralische erinnern  sollte?  —  Diesem  hohen  Meister 
schliesset  sich  der  ansterbliche  Haste,  wenn  gleich 
auf  verschiedenem  Wege  das  Ziel  erreichend,  an. 
—  Eines  wenig  bekannten  Werks  von  Händel  dar! 
hier  Erwähnung  geschehen ,  das  zwar  an  Kraft  und 
Würde  dem  Messias  gar  nicht  gleich  zu  stellen 
ist,  da  schon  die  zu  dramatische  Einrichtung  des 
Ganzen  dem  im  Wege  steht,  aber  doch  so  man- 
ches Herrliche ,  Unvergleichliche  enthalt.  Dies  ist 
das  Oratorium:  der  für  dies  Sünde  der  tVelt  ge- 
marterte und  sterbende  Jesu»,  das  einzige,  welches 
Händel  ursprünglich  deutsch  componirte ,  und  das 
nur  jetzt  der  Aenderung  des  hin  und  wieder  zu 
niedrigen ,  gemeinen  Textes  bedürfte ,  um  aufs  neue 


Digitized  by  Google 


603 


* 

iöl4.  September. 


604 


mit  der  grössten  Wirkung  aufgeführt  zu  werden.  *) 
—  Sehr  gross  und  kräftig,  vorzüglich  in  seinen 
Chören ,  war  auch  der  jetzt  heyunhc  ganz  verges- 
sene Fux,  und  man  hegreift,  dass  nach  seiner  Art 
zu  setzen,  seine  Opera  seria,  Virtu  e  cosianza, 
die  von  einein  Ungeheuern  Orchester  im  Freyen 
aufgeführt  wurde,  von  grosser  Wirkung  seyn 
musste. 

(Der  Brschluss  folgt.) 


Rkcension. 


Sechs  deutsche  Gesänge  mit  Begleit,  d.  Piano/orte 
—  von  Friedr.  Wilh.  Berner.  Oeuvr.  1 1 . 
No.  i.  Breslau,  bey  Förster  u.  Hoffmaim. 
(Pr.  i4  Gr.) 

Ree  lernt  durch  dies  Wcrkchen  zuerst  einen 
Mann  kennen ,  dem  er  mit  Vergnügen  seinen  vollen 
Bey  fall  für  diese  sehr  schatzbare  Arbeit,  und  das 
Versprechen  darbringt,  es  solle  seiner  Aufmerk- 
samkeit künftig  gewiss  nicht  leicht  etwas  eingehen, 
was  derselbe  herausgiebt.  Freunden  und  Freun- 
dinnen eines  edlen,  tiefgreifenden  Gesanges,  nicht 
einer  blos  gefallig  hinfliessenden  Liedcley ;  einer 
bedeutenden,  zuweilen  wahrhaft  originellen  Beglei- 
tung, qicht  einer  Klaviei  stimme ,  die  blos  nebenher 
guitarrenmässig  harft;  Freunden  und  Freundinnen 
der  wahrhaft  vereinten,  nicht  blos  mechanisch  zu- 
sammengestellten Ton  -  uud  Dichtkunst :  diesen  kann 
Ree. ,  in  Uebercinstimmuug  seiner  Einsicht  und  sei- 
nes Gefühls,  diese  Gesänge  durchgehends,  und  einige 
recht  sehr  empfehlen.  Die  Gaben,  wahrhaft  aus- 
drucksvolle ,  und  das  Beabsichtigte  auch  eigenthüm- 
Jich  aussprechende,  dabey  aber  natürlich  erschei- 
nende Melodien  zu  erfinden ;  und  sie  durch  Har- 
monien zn  unterstfitzen,  zu  heben,  naher  zu  iudi- 
vidualisiren,  die,  ausserdem,  dass  sie  dies  wirklich 
erreichen ,  auch  selbst  für  sich  bedeutend ,  uud,  wo 


es  gilt,  wahrhaft  ausgearbeitet  sind,  ohne  darum 
trocken,  gekünstelt  und  steif  zu  werdeu  —  dieses 
beyden  Gaben  sind  von  jeher  nicht  oft  bey  denen, 
welche  Lieder  und  andere  kleine  Gesänge  geschrie- 
ben haben,  vereinigt  gefunden  worden;  und  noch 
seltener  haben  sie  sich  mit  ausreichender  Einsicht 
in  das,  uud  Geschicklichkeit  in  dem,  verbunden 
gezeigt,  was  man  in  deu  Ausdruck,  rhetorisch  gute 
Behandlung  der  Gedichte,  zusammen  zu  fassen  pflegt. 
Hr.  B.  beweiset  durch  alle  diese  Compositionen ,  nur 
freylich  durch  die  eine  mehr,  die  audere  weniger,  dass 
ihm  die  erste  jener  Gaben  nicht  ganz  versagt,  die 
zweyte  iu  betrachtlichem  Grade  verliehen ,  und  dass 
beyde  von  ihm  ausgebildet  worden  sind ;  dass  er 
auch  Einsichten  und  Geschicklichkeit  in  Hinsicht 
auf  jenes  Rhetorische  sich  erworben  habe ,  uud  zwar 
dieses  Letztere  in  einem  seltenen  und  ausgezeich- 
neten Maasse.  Sollte  Ree.  ihn  für  diejenigen  Leser, 
welche  seine  Arbeiten  —  wie  er  bisher  ebeufalls  — 
noch  nicht  kennen ,  in  Ansehung  seiner  Schreib— 
und  Behandlungsart  im  Allgemeinen  mit  einem  all- 
gemein bekannten  Liedercomponisteu  vergleichen: 
so  raüsste  er  Hrn.  Prot  Zelter  nennen;  nur  dass 
Hr.  Z.  ein  noch  besserer  Säuger  ist ,  in  Führung 
der  Harmonie  die  Sache  mehr  aus  dem  Ganzen  zn 
nehmen,  weniger  am  Einzelnen  zu  künsteln  pflegt 
—  wie  Hi-.  B.  doch  zuweilen;  wogegen  dieser  jenen 
in  Festigkeit  der  Hand  bey  gelehrtem  Wendungen 
übertreffen  mag.  Auch  scheint  Hr.  B.  —  so  weit 
sich  dies  aus  vorliegendem  Werkchen  beurlheilen 
lasst  —  Hrn.  Z.  au  Mannigfaltigkeit  und  Vielsei- 
tigkeit bedeutend  nachzustehen. 

Ueber  das  Einzelne  der  hier  gebotenen  Stücke 
will  Ree.  nur  kurz  seyn.  Ehen  das,  was  gute  Lie- 
der ganz  besonders  für  Geist  und  Herz  auszeichnet, 
lasst  sich  ja  doch  im  Einzelnen  gar  nicht ,  oder  nur 
in  grosser  Weitläufigkeit ,  und  selbst  da  unvollkom- 
men und  kaum  versländlich ,  durch  Worte  darstel- 
len: im  Allgemeinen  aber  hat  es  Ree.  oben  schon 
zu  bezeichnen  gesucht;  und  was  die  Anwendung 
solches  Allgemeinen  auf  die  einzelnen  Werke  be- 


*)  Anra.  In  Gerbers  Tonkün*t)er-Lexikon  iit  dietet  Oratorium  unter  Handel*  Werken  nicht  aufgerührt,  und  et 
in  dasselbe  überhaupt  in  Deutschland  gar  nicht  bekannt  geworden.  Haydn  .bekam  bey  seiner  Anwesenheit  in  London 
Ale  Originalpartitur  eon  der  Königin  ton  England  zum  Gr»rhenk,  und  diese  Partitur  befindet  lieh  wahrscheinlich  mit 
dem  übrigen  handschriftlichen  Nachlas*  Haydna  im  Besit*  des  Flinten  Estcrhajiy.  Von  Haydn  erhielt  i'ie  HlrtsLwhfl 
Handlung  in  Leipzig  eine  Abschrift  jener  Original- rVtitnr,  und  so  besitzt  Hr.  Hirtel  jenrn  seltenen  S'haU.  deest» 
Miliht  ilung  durch  den  Druck  —  sollte  es  auch  nur  der  Chore  seyn  —  jeden  Verehrer  wahrer  Kforhenmuxik ,  voraug- 
lich  aber  den.  in  die  heilige  Tiefe  der  Tonkunst  eingehenden  Musiker,  auf  das  Hoch  «a  int«  res;  ireu  Pitiole.  Vur  der 
Abänderung,  de*  Teatea,  der  hin  uud  wieder  tu  sehr  in  da*  Gemeine  und  Geathmatilose  füll,  bedurfte  c>;  wie  »chon 
oben  erinnert  worden.  d.  Verf.  * 
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trifft:  so  kann  dies  ja  doch,  in  dieser,  wie  in  jeder 
Kunst,  bis  zur  Bekanntschaft  des  Beschauers  mit 
dem  Werke  seihst,  blos  auf  Treu'  und  Glauben 
vorläufig  angenommen ,  oder  ohne  freu'  und  Glau- 
ben vorläufig  verworfen  werden.  So  sey  denn  der 
Leser,  gehört  er  unter  diejenigen,  welchen  solche 
Lieder  überhaupt  bestimmt  sind,  nur  zu  dieser 
Bekanntschaft  eingeladen ;  und  für  den  Fall ,  dass  er 
sich  dazu  leichter  versteht ,  wenn  er  den  Inhalt  im 
voraus  näher  erfahren  kann,  so  möge  dieser  hier 
noch  angegeben,  und  mit  eiuigen,  allenfalls  über»- 
flüssigen  Bemerkungen  begleitet  werden. 

No.  l.  enthalt  ein  sanftes,  lieblich  einfaches,  man 
möchte  sagen,  unschuldiges  Liedchen,  das  Gross  und 
Klein  sogleich  anspricht,  Gross  und  Klein  bald  aus  - 
wendig  lernt.  —  No.  3 ,  wo  das  Gedicht  mehr  Re- 
flexion, als  Gefühl!  darlegt,  hat  der  Comp,  durch  nähere 
Nachbildung  des  Einzelnen  (  besonders  durch  den  ge- 
wandten Wechsel  des  Dur  und  Moll)  diesem  näher 
zu  bringen  gesucht.  Dies  ist  ihm  gelungen,  obgleich 
das  Absichtliche  dabey  bemerkbar  wird.  Das  kui-ze 
V  orspiel  möchte  Bec.  noch  milder  und  einfacher 
wünschen:  so  scheint  es  ihm  auf  das,  was  dann 
gegeben  wird,  nicht  nahe  genug  hinzulegen.  — 
In  No.  3.  hebt  sich  Hr.  B.  höher,  greift  auch  sehr 
einst  und  nicht  ohne  Eigentümlichkeit  in  die  Sai- 
ten, wie  es  der  heilige  Gegenstand  —  die  Treue 

—  verlangte,  und  die  Ausführung  desselben  vom 
Dichter  es  wenigstens  veranlasst,  wenn  auch  nicht 
dringend  nöthig  macht.  (Sehr  wohl  bedacht  ist  gleich 
der  Eintritt  der  Singstimine,  gleichsam  in  einer  In- 
version,, gerade  wie  sie  der  Dichter  hat ,  und  dabey 
ganz  ungezwungen  und  natürlich.  Dasselbe  ist  von 
der  durch  Einschiebsel  erschwerten  Zeile:  zitternd 

—  drücken ,  zu  rühmen ;  nur  die  Bindung  auf  Herz 
würde  Ree.  vermieden,  und  lieber  das  Dis  der 
Siiigstimine  in  eine  Achtelpause  verwandelt  haben, 
die  Note  dem  Instrumente  allein  überlassend.  Die 
Ursache  braucht  er  einem  Manne,  wie  Hr.  B., 
>ii<  lit  erst  anzuführen.  Trefflich  ist  das  angekettete: 
Wohnt  die  Treue.  Es  überrascht,  ungeachtet  gar 
fccin  äusserer  Apparat  dazu  verwendet  wü'd ,  unge- 
mein schön.  Auch  wo  diese  Worte  in  der  Folge 
wiederkommen,  sind  sie  eben  so  verständig,  als 
herzlich  ausgedrückt.  Dass  Hr.  B.  wie  ein  Meister 
'u  moduliien  verstehe,  wird  wol Niemand  leugnen, 
der  dies  Stück  durchgesungen  und  durchgespielt  hat 

—  No.  4.  ist  wieder  eiufacher,  und  recht  zart  und 
lieblich:  doch  möchte  es  wol,  fasst  man  den  Sinn 
«es  ganzen,  herrlichen  Gedichts,  worüber  die  letzte 


Strophe  entscheidet ,  zusammen ,  zu  ruhig  genom- 
men seyn  —  zu  wenig  von  dem  haben ,  was  sich 
am  kürzesten  mit  dem  Kunstausdruck,  Agitato, 
andeuten  lässt.  Eben  dies  hat  Reichardt  in  seiner 
frühen  Composition  dieses  Gedichts  (es  ist  von  Her- 
der, was  hier  nicht  bemerkt  ist,)  glücklicher  ge- 
troffen. —  Sehr  wahr  und  wahrhaft  charakteristisch 
ist  der  Text  der  No.  5.  ausgedrückt,  ja,  recht 
eigentlich  nachgebildet,  ohne  dass  dem  Fluss  des 
Gesanges  damit  viel  Eintrag  geschähe,  oder  am  Ein- 
zelnen zu  sehr  gekünstelt  würde.  Man  vergleiche 
und  prüfe  vornämlich  den  Gesang  der  Worte :  Für 
mich  ist  alles  dahin  — ,  die  darauf  folgende  Stei- 
gerung, (sie  ist  dem  Musiker  besser  gelungen,  als 
dem  Dichter,)  nun  das:  ich  war  der  Glücklichste 
sonst  —  und  jetzt ,  in  tiefem  Herabfallen ,  wieder- 
holend :  ich  war  etc.  Die  Ideen  sind  an  sich  hier 
(wie  auch  beym  Dichter)  weniger  ausgezeichnet, 
als  in  einigen  andern  Nummern;  aber  die  Ausfüh- 
rung ist,  in  jener  Hinsicht,  lobenswürdig. —  No. 
6.  endlich  —  ein  Fragment  aus  Göthe's  köstlicher 
Elegie,  Alexis  und  Dora,  das  recht  gut  so  einzeln 
Für  sich  bestehen  ,  verstanden  und  genossen  werden 
kann  —  ist  gleich  iu  der  Ansicht  und  im  ersten 
Entwurf  wahrhaft  eigentümlich  und  ausgezeichnet. 
Die  Galtung  (auch  das  Metrum)  verlangte  eino  mehr 
declamatorische,  als  eigentlich  gesungene  Weise ; 
die  blos  declamircuden  Stücke,  und  selbst  die  besten, 
wie  die  reichardtschen,  behalten  fast  immer  etwas 
Kühles  und  Nüchternes ,  wenn  sie  auch  wirklich 
nicht  trocken  ausfallen ;  beydes  scheint  Hr.  B.,  wie 
Ree. ,  gefühlt  und  erwogen  zu  haben ,  und  so  ver- 
suchte er  einen  Mittelweg:  er  schrieb  raelodischeu 
Gesaug,  fing  aber  in  seine  Noten  —  ist  es  er- 
laubt, so  zu  sagen  —  die  Declamation  und  alles 
Rhetorische,  ohne  Nachlheil  des  eigentlich  musika- 
lischen Ausdrucks  der  Gefühle,  ungemein  glücklich 
ein:  so  dass  wirklich  der  Sänger  nur  gut  zu  ver- 
stehen braucht,  wie  jedes  gemeynt  sey,  und  Ge- 
schicklichkeit und  Sinn  anzuwenden,  was  er  ver- 
standen, auch  darzulegen,  und  er  wird  in  gleichem 
Maasse  als  Sänger  uud  Declamator,  wird  den  Mu- 
siker und  der«  Dichter,  so  wie  den  Freund  beyder 
befriedigen ;  er  wird  dies  aber  um  so  sicherer,  je 
mehr  er  die  ausgesuchte,  wahrhaft  bezeichnende 
Begleitung  versteht,  und  sie  mit  der,  bey  dieser 
ganzen  Gattung  nöthigen  Freyheit  zu  behandeln 
und  seinem  Vortrage  recht  nahe  anzuschmiegen 
vermag.  Wer  es  weiss,  wie  schwer  es  ist,  diese 
so  manuigfaltigen  Interessen  gut  zu  vereinigen  — 
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besonders  bey  Stellen,   wie:   „ein  Leben,  unver- 

mulhet  in  dir,  wie  Ton  den"  —  (es  weiss  es  aber 
schwerlich  Einer,  bis  er  Aehnliches  versucht  hat , ) 
der  wird  Hin.  B.  auch  dafür  seine  Achtung  nicht 
versagen,  und,  wie  Ree.,  von  ihm  noch  gar  man- 
ches wahrhaft  Vorxüglicbe  in  der  Zukunft  erwar- 
ten. Worauf  dieser  wacker«  Künstler  bey  seinen 
Arbeiten  dieses  Fachs  überhaupt  am  meisten  — - 
eben  seiner  Individualitat  nach  —  zu  sehen  hat, 
möchte  wol  seyn,  dass  er  dem  Gesänge  an  sich 
noch  mehr  Bedeutung,  noch  mehr  inneres  Leben, 
und  auch,  wo  es  gilt,  noch  mehr  Fluss  und  Reiz 
gäbe ;  im  Gänsen ,  der  Begleitung  nicht  zu  viel  ver- 
trauet«, (im  Einzelnen,  bey  gewissen  Gelegenhei- 
ten, muss  das  freylich  geschehen  t)  und  diese  nir- 
gends auf  Unkosten  jenes  hervorhübe. 


Kurze  Anzeige. 


Quattro  Notturni  a  4  voci  cantanü.  Vier  Ge- 
länge für  4  Singttimmen  mit  willkürlicher 
Klavierbegleitung ,  vom  Hrn.  Kapellmeister 
von  Seyfried.  istes  Heft.  Breslau,  b.  För- 
ster u.  Hoffmann.    (Preis  ao  Gr.) 

Diese  Gesänge  sind  ungefähr  in  der  Weise 
der  bekannten  Call'schen  entworfen.  Zwey  Tenor- 
und  zwey  Bassstimmen  führen  sie  aus.  Jede  von 
diesen  ist  einzeln  abgedruckt,  und  eine  verstandig 
zusammengezogene,  hin  und  wieder  aber  auch  ein 
wenig  obligate  Klavierstimme  beygclcgt,  welche 
wegbleiben,  oder  zur  Erleichterung  der  Sanger  be- 
nutzt werden  kann.  Den  italienischen  Gedichten 
ist  eine  deutsche  Uebersetzung  bey  gefugt,  die  aber 
steif  gerathen  ist,  und  sich  —  zum  Theil  auch 
aus  Mangel  an  Reimen,  die  ja  bey  dieser  Galtung 
zur  Hauptsache  gehören  —  nicht  gut  ausnimmt. 
Die  Melodien  sind  durchgehends  angenehm  und 
natürlich;  die  Führung  der  Stimmen  leicht  und 
flic.sscnd ,  aber  doch  interessant ;  man  erkennt  über- 
dies in  Ansehung  der  Vertheilung ,  der  Verhaltnisse 
der  Theile  gegen  einander,  und  in  gewissen  noch 
andern  Eigenheiten,  die  sich  leichter  bemerken ,  als 
in  Worte  fassen  lassen,  den  erfahrnen,  routinirten 
Componistcn.     (Am  besten  gefallen  Ref.  No.  i. 


und  a.)  Demnach  ist  das  Werkchen  den  Lieb- 
habern kleiner  vierstimmiger  Gesänge  zu  empfehlen : 
sie  mögen  sieh  aber  erst  die  Stimmen  corrigiren 
lassen ,  denn  diese  sind  ziemlich  fehlerhaft ,  wenn 
auch  übrigens  gut  gestochen. 


Gedanken  einee  Kunetfreunde*. 


,  Die  Augen  des  Urtheilenden  haben  einen'  weit 
grössern  Focus,  als  die  des  Handelnden.  Dieser 
ist  ein  Polyphem  mit  Einem  Auge,  jener  ein  Argus 
mit  hundert  Augen. 


Wenn  wir  uns  nur  an  das  Schöne  so  ansaug- 
ten, und  auf  s*ine  Aeusserungen  so  liebend  war- 
teten ,  wie  auf  die ,  des  geliebten  Kindes !  Wie  oft 
lässt  uns  das  Vortrefflichste  aus  jener  Sphäre  kalt, 
so  lang  uns  hier  das  Lallen  enteückt! 


Schönes  erzeugen,  das  gelingt  jedem  zuweilen : 
aber  im  Schönen  beharren ,  ist  Sache  des  Meisters. 


Arbeit  ist  alles,  was  ohne  Phantasie  gethan 

wird. 


Nur  die  Seele  ahnet  und  begreift  die  Seele 
in  Leben  und  Kunst. 


Bey  Zerstreuungen  soll  man   am  wenigsten 

zerstreut  seyn. 


Unterhaltend  ist,  wovon  wir  fortgezogen  wer- 
den: langweilig,  wozu  wir  uns  treiben  müssen  — 
sey  auch  jenes  die  Algebra ,  dieses  ein  Concert  oder 
Declamatorium. 

Leidige  Erholungen,  nach  welchen  man  sich 
erholen  muss! 

(Dir  Formung  folgt.) 


Leipzig,    bby    Breitkopf    umd  Härtel. 

Digitized  by  Google 


ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  14ten  September.  NS«     37*  1 8 1 4* 


Daniel  Gottlob  Türl. 


IVlit  stiller,  gedankenvoller  Feyer  empfangt  der 
Mensch,  an  dorn  die  Erscheinungen  des  irdischen 
Lebens  nicht  bedeutungslos  vorüber  gehen ,  die 
wiederkehrenden,  ernsten  Tage,  wo  geliebte  und 
vereinte  Freunde  hinüber  schlummerten  in  das 
bessere  Leben.  So  empGngen  auch  wir  den  2  6slen 
August.  Denn  dies  war  der  Tag,  der  voriges 
Jnhr  unsern  Türl  so  unvermuthet  aus  unserer 
Mitte  rief. 

Zwar  hatte  die  Gesundheit  des  Vollendeten 
schon  einige  Zeit  vorher  gelitten ;  er  klagte  fort- 
während über  Druck  und  Schmerzen  im  Magen. 
Aber  der  glückliche  Bau  uud  die  ausnehmende 
Festigkeit  seines  Körpers,  die  noch  keinem  Angriffe 
einer  Krankheit  gewichen  waren,  Hessen  hoffen, 
dass  er  auch  dieses  Uebel  überwinden  würde.  Selbst 
noch  wenige  Augeublicke  vor  seinem  letzten  Athem- 
zuge  stand  ich  an  seinem  Krankenlager,  besorgt 
rwar  und  bekümmert,  doch  nicht  ohne  Uoffnuug. 
Kaum  aber  war  ich  in  meine  Behausung  zurück- 
gekommen, als  die  Nachricht  von  seinem  Hin- 
scheiden mich  schon  ereilte. 

Heilig  wird  sein  Andenken  mir  seyn.  Er 
war  ein  edler  Mann,  in  dem  vollen  Sinne  des 
Worts ,  und  mir  ein  theurer,  unvergesslichcr  Freund. 

Gern  hatte  ich  schon  längst  einige  Züge  zu 
dem  Gemälde  entworfen,  das  ihn  als  Menschen, 
als  Künstler ,  als  Gelehrten  würdig  darstellen  könnte; 
obgleich  mir  wol  bewusst,  dass  die  Vollendung 
dieses  Gemaides  eine  geschicktere  Hand  erwarten 
müsse.  Aber  die  uuruhvolle  Zeit,  die  auch  mich, 
von  mehrern  Seiten,  in  ihre  Strudel  zog,  vergönnte 
mir  nicht  die  Müsse  dazu.  Jetzt  sey  es  mir  er- 
laubt, den  lange  gehegten  Wunsch  zu^erfiüleu ,  und 
zuerst  einige  Augenblicke  bt  y  der  Feyer  stehen  zu 
bleiben ,  womit  dieses  Jahr  der  Todestag  des  Ver- 
ewigten begangen  wurde. 
16.  Jahrg. 


Wir  haben  hier  jetzt  eine  Singakademie,  ge- 
stiftet von  Herrn  Friedrich  AW,  einem  jungen, 
laleutvolleu  Tonkünstler.  Sie  zählt  gegen  sechzig 
Mitglieder,  über  die  Hälfte  junge  Damen,  hat  be- 
reits mehrere,  auch  schwere  Sachen,  mit  grosser 
Vollkommenheit  ausgeführt,  und  wird  zur  Erhal- 
tung und  Verbreitung  des  guten  Geschmacks  in 
der  Musik  gewiss  nicht  unwirksam  seyn.  Diese 
Akademie  feyerte  den  Abend  des  a6sten  Augusts 
in  ihrem  Versammluugssaale  im  Hause  des  Unter- 
zeichneten, mit  einer  Cantate,  die  IL.  Naue  dazu 
geschrieben  hatte,  und  die,  dem  Zwecke  gemäss, 
ausser  den  eingemischten  Recitativen,  blos  Chöre 
enthielt,  welche  ohne  Instrumentalbegleitung  gege- 
ben wurden.  Die  Worte  des  Textes ,  vom  Unter- 
zeichneten, mögen  hier  Platz  finden. 

Chor. 

Alle«,  wa*   hienieden  blühet. 
Du  rerwelkot  und  vergeht. 
Untres  Leb-us  Frühling  fliehet, 
Und  nicht«  Irdisches  beateht. 

Ree. 

Wen  feyert  die«e  Trauer? 
Wem  £Ül  der  Klageion  ? 
Auf  Aller  Anüita  ruhet, 
Au»  jedem  Auge  spricht 
Der  tief  empfundne  Schmers, 
lind  «üUe  Thrauen  flie.«en. 

Chor. 

In  de*  Crabe*  heiiger  Stille 
Ruhet  de»  Entschlafnen  Hülle. 
Ihm  u>m  Vater,  ihm  dem  Freunde  gilt 
Diese  Thrille,  die  dem  Aug'  entquillt. 

Ree. 

Kr  war  der  Tou\iin«t 
Geweihter  Liebling. 
Sein  tiefer  Gci«t  erforschte 
De«  Wohllaut«  reisende*  Geheimnis 
Gewaltig  in  dci  Klange*  Reich 
Hat  er  geherrscht; 
De*  Liedes  süsse  Macht 
Gehorcht'  ihm  gern. 

37 
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Der  schönst«  Wohllaut  aber  thronte 
Im  eignen  Herzen  ihm, 
Du  —  nicht  mehr  schlagt! 

Chor. 

Wohl  dem  ,  dt r  treu  erfände» ' 
BU  zu  drm  Grabe  wird! 
Der  in  der  Prüfung  Stunden 
Vom  rechten  l'fad  nicht  irrt! 
Der  L'tberwinJcr  Krone 
Winkt  ihm  an  Gotte.  Thron..' 

4 

I 

Ree. 

So  wandelte  der  Edle, 
Der  Freund  un«  war  im  Leben. 
Und  »chon  umduftcu  Halm  und  Blum« 
Im  ALendthau  die  Urne,  ' 
.  Die  aeinc  Ascho  birgt. 
Waium  träft  diese  Erde 
Kein  bleibend  Gut? 
Warum  muu  alle«  Schöne, 
Mut»  alles  Herrliche  vergehn? 
Ach  ,  selbst  die  Tugend  ,  die  geprüfte, 
Sie  eilt  zurück  int  bessre  Vaterland! 
Verlassen  oft,  und  mit  dem  Schmerz  r  er  traut, 
Blickt  sie  hinauf  in  stiller  Sehnsucht. 
Wse  manche  heisae  Thaä'ue  hat 
Auch  £r,  der  Edle,  hier  geweint! 

Chor. 

Der  über  Sternen  thronet, 
-        In  ewgcr  Klarheit  wohnet, 
Er  lenket  das  Geschick, 
Er  hört  des  Dulders  Klage, 
Und  ruft  am  rechten  Tage 
Den  müden  Geist  zurück. 

Die  Composition  war  ausdrucksvoll  und  rüh- 
rend ,  und  dem  gemäss  auch  der  Vortrag.  —  Die 
H  int  erlassenen,  so  wie  die  nähern  Freunde  und 
Verehrer  des  Verewigten,  waren  zu  der  Feycr 
eingeladen. 

(Die  ForUetzung  folgt.) 
Halle,  den  a7aten  August  »8i4. 

Mactss. 


Alte  und  neue  Kirchenmusii. 
(Beschluss  aus  der  56sten  No.) 


In  der  letzton  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderls hrach  nun  endlich  jene  Verweichlichung, 
jene  eklo  Süssliclikcit  in  die  Kunst  ein,  die,  mit 
der  sogenannten,  allen  tieferen  religiösen  Sinn  löd- 
tenden  Aufklärerey  gleichen  Schritt  haltend,  und 


immer  steigend,   zuletzt  allen  Ernst,  alle  Wü;  de 
aus  der  Kirchenmusik  verbannte.  Seihst  die  Mu>ik, 
die  in  den  cathulischeu  Kirchen  den  Cultus  bildet, 
die  Missen,  Vespern,  Passionshymnen  u.  s.  w.  er- 
hielten einen  Charakter,    der  sonst  selbst  für  die 
Opera  seria  zu  seicht,  zu  würdelos  gewesen  seyn 
würde.    Mag  es  hier  unverholen  gesagt  werden, 
das»  selbst  der,  in  seiner  Art  so  grosse,  unsterb- 
liche /.  Haydiiy  selbst  der  gewaltige  Mozart,  sich 
nicht  rein  erhieltet]  von  dieser  ansteckenden  Seuche 
des  weltlichen,    prunkenden  Leichtsinns.  Mozarts 
Messen,   die  er  jedoch  bekanntlich  auf  erhaltenen 
Auftrag  nach  der  ihm  vorgeschriebenen  Norm  com- 
ponirte,    sind   beynahe  seiue  schwächsten  Werke. 
Er  hat  indessen  in  einem  einzigen  Kirchenwerke 
sein  Inneres  aufgeschlossen ;    und  wer  wird  nicht 
von  der  glühendsten  Aiidaclit,   von  der  heiligsten 
Verzückung   ergriffen,    die   daraus  hervorstrahlt? 
Sein  Requiem  ist  wol  das  Höchste,  was  die  neueste 
Zeit  für  den  kirchlichen  Cultus  aufzuweisen  hat. 
So  köruig,  so  tief  ofl  Haydn  die  Worte  des  Hoch- 
amts gesetzt  hat,   so  vortrefflich  die  barmouische 
Ausarbeitung  ist:   so  giebt  es  doch  beynahe  keius 
dieser  Werke,   das  ganz  frey  von  manchen  Spie- 
lereycn,  ja  von  mancher,  der  Würde  des  Kirchen- 
styls  ganz  unangemessenen  Melodie  wäre,  und  selbst, 
dass  der  Meister  die  menschliche  Stimme  zuweilen 
gar  zu  sehr  als  Instrument  behandelt ,  welches  man 
ihm  mit  Recht  vorwirft,   fliesst  aus  dem  gar  zu 
Hüpfenden,  Springenden  des  melodischen  Ganges. 
Dass  die  Schöpfung  durchaus  kein  ,  im  reinen  Kir- 
chenstyl  durchgeht lencs  Oratorium  ist ,  wurde  von 
denen,  die  jenen  Styl  wahrhaft  im  Innern  tragen, 
längst  erkannt:   indesseu  thut  man   dem  Meister 
grosses  Unrecht,  wenn  man  seinen  beyden  Wer- 
ken,  der  Schöpfung  und  vorzüglich  den  Jahres- 
zeiten, den  Maasstab  der  reinen  Kirchenmusik  an- 
legt.   Das  pedantische  Sichten  und  Classiftciron  in 
der  Kunst  thut  selten  gut.  Jene  Musik  des  Meisters 
bezieht  sicli  in  keiner  Art  auf  kirchlichen  Cultus, 
und  jene  sogenannten  Oratorien  sind  nichts  anders, 
als  der  herrliche  Ausdruck,   wie  dem  Meister  das 
Leben  —  die  Welt  —  in  der  Muhik  aufgegangen. 
Nur  in   beengter   Ansicht   genommen,    sind  die 
Jahreszeiten  Manchem  in  schiefem  Lichte  erschie- 
nen.   Es  giebt   k  ein  herrlicheres ,  farbenreicheres 
Bild  des  ganzen  menschlichen  Lebens,    als  wie  es 
der  Meister  in  den  Jahreszeiten  musikalisch  auf- 
gestellt hat;    und   selbst  manche  geniale  Spielerey 
färbt  nur  glühender  die  buMcn  Gestalten  der  Welt, 
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die  uns  in  flimmernden  Kreisen  umtanzen.  Der- 
selbe ewige  Wechsel  des  Ernsten,  Grauenhaften, 
Schrecklichen,  Lustigen,  Ausgelassenen,  wie  das 
irdische  Seyn  ihn  treibt,  herrscht  in  jener  wun- 
dervollen Musik,  die  auf  die  Kirche  sich  höchstens 
nur  in  so  fern  bezieht,  als  auch  fromme  Betrach- 
tungen in  den  Kreis  des  taglichen  Lehens  gezogen 
werden.  Es  ist  nicht  zn  leugnen,  dass  die  Indi- 
vidualität des  Meisters  sich  auch  hier,  wie  vorzüg- 
lich in  seiner  Instrumental -Musik  ,  iu  einer  gewis- 
sen humoristischen,  neckhaften  Lustigkeit  ausspricht: 
aber  selbst  in  seineu  ernstesten  Werken  für  die 
Kirche  hört  sich  Manches  so ,  wie  jene  sich  unter 
dem  Tisch  des  Herrn  beissenden  Hunde  erscheinen. 

Sind  nun,  auf  die  reine  Kirchenmusik  zurück- 
zukommen ,  auch  die  haydhschen  Messen  und  kirch- 
liehen Hymnen,  vorzüglich  im  Vergleich  jener 
alten,  wahrhaft  heiligen,  von  der  Erde  verschwun- 
denen Musik,  durchaus  nicht  Muster  des  Kirchen- 
stvjg  zu  neunen:  so  versteht  es  sich  doch  von 
selbst,  dass  sie  über  die  neuesteu  Productiuncn 
dieser  Art  hoch  hervorleuchlen,  wiewol  sie  Irev- 
lieh  dein  Unverstände  zu  allem  theatralischen  Prunk 
Thür  und  Angel  öffneten.  Wie  oft  wurde  der 
grosse  Haydn  nachgeahmt,  oder  vielmehr  nach- 
geäfft :  aher  bloss  au  der  Schaale  nagten  die  soge- 
nannten Kirchencomponisten ,  ohne  den  Kern  zu 
erbeuten,  und  der  tiefe  Geist  der  Harmonik,  der 
n  seinen  Werken  verschlossen ,  konnte  ihnen  nicht 
aufgehen.  Daher  entstanden  die  abgeschmackten, 
seichten,  kraftlosen  Kirchencompositionen ,  wie  sie 
der  Verfasser  in  neuester  Zeit  iu  den  Kirchen  des 
catholischen ,  südlichen  Deutschlands .  und  in  liöh- 
rocu  und  Schlesien  hörte.  —  Mancher  sonst  wackre 
Componist  verleugnete  sich,  so  wie  er  es  unter- 
nahm, ein  Kirchenstück  zu  setzen,  und  es  ist  iu 
dieser  Hinsicht  merkwürdig ,  dass  selbst  ein  neuerer, 
tiefsinniger,  in  die  Harmonik  tief  eingeweihter 
Meister  nicht  mehr  im  Kirchenstyl  leistete.  Cheru- 
bini's  dreystimmige  Messe,  so  viel  Geist  und  Kunst 
übrigens  daran  verwendet,  erfüllt  doch  nicht  im 
mindesten  die  Bedingungen  wahrer  Kirchenmusik, 
da  mehrere  Satze  ganz  theatralisch  sind.  —  Ein 
nicht  nach  Verdienst  beachteter  Kircheuromnonist 
ist  der  wackre  Mivhael  Haydn  ,  der  iu  diesem  fache 
ganz  an  seinen  berühmten  Bruder  reicht ,  ja  ihn 
oft  jn  ernster  Haltung  weit  übertrifft.  — 

Diese  Andeutungen  —  denn  nur  dafür  wünscht 
der  Verfasser,  dass  man  alles  bisher  Gesagte  an- 
sehen möge  —  reichen  hin.  die  Resultate  de«ci, 


was  in  der  jetzt  angebrochenen  Zeit  für  die  Kir- 
chenmusik geschehen  kann,  aufzustellen.  —  Rein 
^unmöglich  ist  es  wol,   dass  jetzt  ein  Componist 
so  schreiben  könne,  wie  Palcstrina,  Leo,  und  auch 
wie  spater,  Handel  u.  A.  —    Jene  Zeit,  vorzüg- 
lich wie  das  Christenthum  noch  in  der  vollen  Glorie 
strahlte,  scheint  auf  immer  von  der  Erde  verschwun- 
den ,  und  mit  ihr  jene  heilige  Weihe  der  Künstler. 
Ein  Miserere ,  wie  das  von  Allegri  oder  Leo ,  com- 
pouirt  jetzt  eben  so  wenig  ein  Musiker,   als  ein 
Maler  eine  Madonna  wie   Raphael,    Dürer  oder 
Holbein  malt.  Indessen  bieten  beyde  Künste .  Ma- 
lerey  und  Musik,   rücksichtlich   ihres  Fort-  oder 
Weiterschreitens  in  der  Zeit  verschiedene  Ansich- 
ten dar.  Wer  mag  daran  zw  eifeln ,  dass  die  gros- 
sen Maier  jener  alten  Zeit,  in  Italien  es  bis  zur 
höchsten  Stufe  der  Kunst  gebracht  hatten?  Die 
höchste  Kraft  und  Anmulh  lag  in  ihren  Werken, 
und  selbst  m  technischer  Fertigkeit  übertrafen  sie 
die  neuen  Meister,  die  in  jeder  Hinsicht  vergebens 
darnach  stieben,  sie  zu  erreichen.    In  Zeichnung, 
Colorit  —  kurz,   in  jedem  der  Theile,    die  sich 
zum  vollendeten  Ganzen  bequem  zusammenfügen 
müssen,  sind  die  alten  Meister  den  Neuern  über- 
legen, und  der  Voruilheilfreye  wird  dies  in  jeder 
Galerie,   die  alte  und  neue  Gemälde  zusammenstellt, 
bestätigt  finden.  Mit  der  Musik  ist  es  aber  anders. 
Der  Leichtsinn  der  Menschen  konnte  den  wallen- 
den Geist  nicht  aufhalten,   der  im  Dunkeln  Fort- 
schritt, um!  nur  der  tiefer  Eindringende,  der  seinen 
Blick  abwandle  von  dem  sinnverwirrenden  Bilde, 
iu  dem  die  von  allem  Heiligen  und  Wahrhaftigen 
losgerissenen  Menschen  sich  bewegten,    wurde  die 
Strahlen  gewahr,  die,  des  Geistes  Daseyn  verkün- 
dend ,  durch  das  Dunkel  brachen ,  nnd  glaubte  an 
ihn.    Das  wunderbare  Streben,  jene*  Wallen  des 
belebenden  Naturgeistes,   ja   unser  Seyn  in  ihm, 
unsere  überirdische  Heimath,  zu  erkennen ,  das  sich 
in  der  Wissenschaft  offenbart,   wurde  durch  die 
ahnungsvollen  Töne   der  Musik    angedeutet,  die 
immer  vielfälliger  und  vollkommner  von  den  Wun- 
dern des  fernen  Reichs  sprach.  Es  ist  nämlich  wol 
gewiss,  dass  die  Instrumentalmusik  sich  in  neuerer 
Zeit  zu   einer  Höhe  erhoben  hat,   die  die  alten 
Meister  nicht  ahneten,  so  wie  an  technischer  Fer- 
tigkeit die  neuem  Musiker  die  alten  offenbar  weit 
übertreffen. 

Haydn,  Mozart,  Beethoven,  entfalteten  ein« 
neue  Kunst,  deren  ersler  Keim  sich  wol  eben  erst 
in  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhundeiis  zeigte. 
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Daes  der  Leichtsinn ,  der  Unverstand ,  mit  dem  | 
erworbenen  Reichdmm  übel  haushaltete,  dass  end- 
lich Falschmünzer  ihrem  Rauschgolde  da«  Ansehen 
der  Gediegenheit  geben  wollten ,  war  nicht  die  Schuld 
jener  Meister,  iu  denen  sich  der  Geist  so  herrlich 
offenbarte.  Wahr  ist  es,  dass  beynahe  in  eben 
dem  Grnde,  als  die  Instrumentalmusik  stieg,  der 
Gesang  vernachlässigt  wurde,  und  dass  mit  dieser 
Vernachlässigung,  die  von  den  Componisten  aus- 
ging, jenes  völlige  Ausgehen  der  guten  Chöre,  da« 
von  mancher  kirchlichen  Einrichtung  (Aufhebung 
der  Klöster  u.  s.  w.)  herrührte,  gleichen  Schutt 
hielt;  dass  es  unmöglich  ist,  jetzt  in  Palestrina's 
Einfachheit  und  Grösse  zurückzukehren,  wurde 
schon  gesagt:  in  wiefern  aber  der  neu  erworbene 
Reichthmn  ohne  unheüige  Oftenlation  in  die  Kirche 
zu  tragen  scheint,  das  fragt  sich  noch.  — 

Dem  jungen  Componisten ,  der  zu  wissen  be- 
gehrte, wie  er  es  denn  anfangen  aolle,  wahre, 
würdige  Kirchenmusik  zu  setzen ,  könnte  man  nur 
antworten ,  dass  er  sein  Inneres  wohl  erforschen 
möge,  ob  der  Geist  der  Wahrheit  und  der  Fröm- 
migkeit in  ihm  wohne,  und  ob  dieser  Geist  ihn 
antreibe,  Gott  zu  preisen,  und  von  den  Wundern 
des  InmrmWhen  Reichs  iu  den  wunderbaren  Tönen 
der  Musik  zu  reden :  ja ,  ob  sein  Componireu  nur 
das  Aufschreiben  der  heiligen  Gesänge  sey,  die, 
wie  in  andächtiger  Verzückung,  aus  seinem  Innern 
strömten.  Nur  wenn  dieses  ist,  werden  seine  Kir- 
chengesänge fromm  und  wahrhaft  seyn.  Jede  äussere 
Anregung,  jedes  kleinliche  Bemühen  um  irdischen 
Zweck,  jedes  eitle  Trachten  nach  Verwunderung 
und  Bcyfäll,  jedes  leichtsinnige  Prunken  mit  erwor- 
bener Kenntnis,  führt  zum  Falschen .  zum  Unwür- 
digen. Nur  in  dem  wahrhaft  frommen,  von  der 
Religion  entzündeten  Gemüth  wohnen  die  heiligen 
Gesänge,  die  mit  unwiderstehlicher  Macht  dieGe- 
meinde  zur  Andacht  entflammen.  —  Ist  der  junge 
Componist  nicht  durch  den  Leichtsinn  der  Welt 
verdorben,  so  werden  ihn  die  Werke  der  alten 
Meister  auf  wunderbare  Weise  erheben;  ja,  er 
wü-d  es  fühlen .  wie  das,  was  im  eignen  Gemüthe 
nur  wie  verworrene  Ahnung  lag,  sich  zum  klaren 
Anschauen  verdeutlicht.  Das  Studium  des  Con- 
trapunkts ist  nichts ,  als  die ,  jedem ,  der  ciu  Ge- 
bäude aufluhren  will,  zu  erwerben  nöthige,  ge- 
naueste Kenntnis  der  innera  Struclur:  aber  das 
tiefe ,  anhaltende  Studium  der  Werke  grosser  Mei- 
ster wol  nur  das ,  woraus  der  Künstler  die  Kraft 
des  Bildens  schöpfen ,  oder  vielmehr  in  das  lebetu 


dige  Wirken  rufen  musa.  Nicht  genug  kann  daher 
der,  mit  kindlichem,  frommen  Gemülh  begabte 
Künstler  jene  Werke  der  alten  Meister  sich  so  zu 
eigen  macheu,  dass  er  sie  selbst  ganz  iu  Sinn  und 
Gedanken  ti-ägt:  dann  wird  ihm  bald  jeder  fremd- 
artige, unheilige  Prunk  leer  nnd  sehaal  erscheinen, 
und  er  nie  versucht  werden,  sein  Werk  damit  zu 
putzen.  —  Die  Erfindung  der  echtkirchlicheii  Me- 
lodien ist  das,  woran  jeder  nicht  wahrhaftige  Com- 
ponist scheitert  —  der  Probierstein  des  innera 
Gemüths.  Alles  harmonische  Ausarbeiten ,  dem 
Kircheustyl  gemäss,  verbirgt  nicht  dos  profane 
Thema;  so  kann  eine,  im  theoretischen  Sinn ,  rem 
gearbeitete  Fuge  gar  nicht  knehenmässig  seyn;  so 
köunen  oft  kunstreiche  Imitationen  den  hüpfenden, 
dem  Coucertsaal  oder  dem  Theater  abgeborgten 
Satz  nur  noch  mehr  nach  «einem  ursprünglichen 
Charakter  ins  Licht  stellen.  Aber  freylich  muss 
ja  auch  eben  die  Melodie  rem  aus  dem  frommen 
Gemüthe  strömen;  hier  lüsst  sich  nicht»  künstlich 
hervorrufen,  hier  gilt  nur  die  wahre  Begeisterung. 
-—  Nuu  ist  e»  aber  gewiss ,  dass  dem  heutigen  Com- 
ponisten  kaum  eine  Musik  anders  im  Innern  auf- 
gehen wird)  als  in  dem  Schmuck,  den  ihr  die 
Fülle  des  jetzigen  Rcichthums  giebt.  Der  Glanz 
der  manuigfachen  Instrumente,  von  denen  manche 
so  herrlich  im  hohen  Gewölbe  tönen,  schimmert 
überall  hervor:  und  warum  sollte  mau  die  Augen 
davor  vcrschliessen ,  da  es  der  forttreibende  Welt- 
gttist  seihst  ist,  der  diesen  Glanz  iu  die  geheimnis- 
volle Kunst  des  neuesten,  auf  innere  Vergeistigung 
hinarbeitenden  Zeitalters  geworfen  hat?  Es  ist  nur 
der  falsche  Gebrauch  dieses  Reichthums,  der  ihn 
schädlich  macht:  er  selbst  i*t  eiu  wohlerworbenes, 
herrliches  Eigenthum ,  das  der  wahre,  fromme  Com- 
ponist nur  zu  grösserer  Verherrlichung  des  Hohen, 
Ueberirdischeu ,  das  seine  Hymnen  preisen,  anwen- 
det. Jene  bunten,  krausen  Figuren,  vorzüglich  in 
den  Saiteninstrumenten,  die  wie  aufgeklebte,  kui- 
sternde  Goldflitter  die  Ruhe  und  Haltung  des  Gan- 
zen stören,  die  den  Gesang  übertauben,  und  vor- 
züglich iu  dem  hohen ,  gewölhten  Dom  nur  eis  - 
verwirrendes  Geräusch  machen  ,  sind  aller  Kirchen- 
musik fremd,  und  nur  der  Unverstand  kann  sich 
ihrer  bedienen;  so  wie  alle  weichliche  Concertme- 
lodien  der  Blasinstrumente  in  der  Kirche  uukräftig 
und  würdelos  klingen.  Allerdings  ist  es  richtig, 
dass  in  starken  Satzeu  für  die  Violinen  die  geschwin- 
den Noten  von  vieler  Wirkung  sind :  aber  dann 
I  ist  das  blosse  Brechen  der  Ungern  Noten  der  Accorde 
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in  geschwindere,  z.  B.  der  Viertel  in  Sechszehn- 
tlicile,  für  die  Kirche  offenbar  besser,  ab  jede 
andere,  jede  krause  Figur.  Z.  B. 

(Moi.rt.) 


Dieselbe  Stelle  auf  folgende  Weise  instrumentirt: 


streift  mit  den  durchlaufenden ,  dissonirenden  Tönen 
schon  an  das  Theatralische  und  klingt  in  der  Kirche 
verworren.  Ueberhnupt  sind  wol  in  der  Kirche 
diejenigen  Figuren  die  schicklichsten  ,  die  ohne  disso- 
nirende  Noten  blos  den  Gruud-Accord  durchlaufen, 
da  sie  der  Kraft  und  Deutlichkeit  des  Gesanges  am 
wenigsten  Eintrag  thun,  vielmehr  die  Wirkung 
oft  um  vieles  vcr  läi  ken.  —  Da»  die  Blasinstru- 
mente  sich  oft  herrlich  dem  Gesänge  anschmiegen, 
und  das«  in  ihrem  Gebrauch  die  Meister  der  neuern 
Zeit  manches  eutdecktcu,  das  man  in  alter  nicht 
abriete,  mag  niemand  leugnen.  Hier  darf  wol  das 
Meisterwerk  nochmals  erwähnt  werden,  das  die 
Kraft,  die  heilige  Würde  der  alten  Musik  mit  dem 
reichen  Schmuck  der  neueren  verbindet,  und  das 
in  dieser  Hinsicht,  vontü'glich  auch  in  der  so  weise 
angeordneten  lustrumentirung ,  den  neuen  Kirchen- 
coiuponisUu  als  Muster  gelten  kann:  das  tiefe, 
überschwenglich  herrliche  Requiem  Von  Mozart. 
Das  Tuba  mirum  —  mag  vielleicht  der  einzige 
Satz  seyn,  der  in  das  Oratorienartige  fallt:  sonst 
bleibt  die  Musik  überall  reiner  Cultus ,  und  nur  als 
tolcher  ertönen  die  wunderbaren  Accorde ,  die  von 
dem  Jeuseils  sprechen,  ja,  die  das  Jenseits  selbst 
sind,  in  ihrer  eigentümlichen  Würde  und  Kraft. 
—  Das  Requiem,  im  Concertsaal  auFgefuhrt,  ist 
nicht  dieselbe  Musik;  die  Erscheinung  eines  Hei- 
ligen auf  dem  Ball!  —  Frevlich  ist  der  grosse 
Verfall  der  Kirchenmusik  im  catholischeu  Deutsch- 
land, und  selbst  m  Italien,  daran  Schuld,  da*s  die 


Werke  der  alten,'  hohen  Meister  gar  nicht  mehr, 
oder  nur  auf  unwürdige  Weise  gehört  werden ,  und 
nur  noch  im  Conccrt  darf  man  hoffen,  wenigstens 
eiuigermassen  würdig,  manches  altere  klassische 
Werk  zu  hören!  Abgesehen  davon  aber,  dass  die 
für  den  Cultus  bestimmte  Musik  ohne  denselben 
bedeutungslos  bleibt  —  denn  diese  Musik  ist  ja  der 
Cultu»  seihst ,  und  daher  eine  Misaa  im  Concevt, 
eiue  Predigt  im  Theater:  so  ist  es  auch  unmöglich, 
dass  bey  Conccrt  -Aufführungen,  selbst  guten,  das 
Geraüth,  durch  tausend  Dinge  zerstreut,  so  in  An- 
dacht entzündet  werden  kann,  als  in  der  Kirche 
durch  den  feyerlichen  Cultus.  Das  Hervorrufen 
der  alten  Werke  im  Conccrt  ersetzt  daher  keincs- 
weges  ihr  Verschwinden  aus  den  Kirchen.  —  Dem 
gänzlichen  Verfall  des  Gesanges  scheiut  durch  die 
lobenswert)»:  Einrichtung  der  Singakademien  Einhalt 
zu  geschehen ;  sollen  indessen  diese  Akademien  auf 
die  Kirchenmusik  von  wahrem  Eüifluss  seyn,  *o 
müssten  sie  nicht  Privat-Uutemehmungen  bleiben, 
soudern  in  religiöser  Form  vom  Staate  gebildet 
und  unterstützt  werden.  An  catholiachcr.  Oertern 
würden  dann  diese  Akademien  den  kirchlichen, 
musikalischen  Cultus ,  an  evangelischen  Oertern  aber 
oftmala  Kirchenmusiken  wahrend  des  Cullus  aus- 
führen. Von  Conctrten  in  der  Kirche,  die  man 
gegen  einen  Eintrittspreis  besucht,  ja  wo  es  oft, 
wie  im  Theater,  verschiedene ,  geringere  und  höhere 
Platze  giebt,  Parterre  und  Galerie,  dürften  dann, 
als  etwas  ganz  Unwürdigem,  aller  christlichen 
Frömmigkeit  Eutgegenatrebenden  nichts  mehr  Statt 
finden ,  und  der  heilige  Ort  nicht  mehr  zum  Tum- 
melplatz der  Arroganz  und  Ostentation  entweiht 
werden.  Selbst  die  Uebuugen  dieser  Akademien 
könnten  an  heiligen,  geweihten  Oertern  gehalten 
werden ,  und  so  aus  ihnen  sich  Conservatorien  bil- 
den, wie  sie  sonst  in  Italien  bestanden,  nud  aus 
denen  die  grossen  Meister  der  damaligen  Zeil  her- 
vorgingen. Es  ist  richtig,  dass  der  evangelische 
Cultus  eigentlich  dem  wahrhaft  Musikalischen  ent- 
gegenstrebt :  aber  mit  dem  Wiederaufhlühen  wahrer 
Kirchenmusik  würde  der  Zeitgeist  hier  auch  das 
Herrliche,  Erfreuliche  bilden ,  und  die  heilige  Musik 
auch  wieder  eindringen  in  den  Cultus  der  evan- 
gelischen Gemeinde. 

Wie  sehr  nun  auf  jene  Weise  der  Geist  der 
wahren  Musik  auch  weiter  im  Volk  erweckt  wer- 
den, so  aber  das  Falsche,  Unwürdige,  was  der 
Leichtsinn  in  die  Kunst  gebracht  hat,  verschwinden 
würde !  das  liegt  am  Tage.    Für  Tonkunstler  und 
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Compouisten,  ja  für  jeden  echten  Verehrer  der 
wahren  Kirchenmusik ,  wäre  nichts  erfreulicher,  als 
wenn  dio  Werke  der  alten  Meister,  die  nur  wie 
verborgene  Schätze  selten  hin  und  wieder  anzu- 
treffen sind,  durch  Druck  und  Stich  in  das  Publi- 
cum kämeu;  und  sollte  es  Anfangs  auch  nur  bruch- 
stückweise, etwa  in  der  Form  des  reichardtschen 
Kuriätmagazi/t9 ,  geschehen.  Demi  selbst  diese  An- 
regung würde  nicht  ohne  die  erspriesslichsteu  Folgen 
bleiben.  Wie  mancher  junge  Componisl  keimt  einen 
Palestrüia,  Leonardo  Leo,  Scarlatti  etc.  nur  dem 
Namen  nach,  und  seine  individuelle  Lage  verhin- 
dert ihn,  sich  die  Abschrift  ihrer  selten  gewordeucn 
Werke  zu  verschaffen;  und  doch  würden  ihn  erst 
jene  Werke  über  die  wahre  Kirchenmusik  aufklä- 
ren. —  Die  Leichtigkeit,  sich  jene  Werke  zu 
verschaffen,  würde  aber  auch  selbst  manche  Auf- 
führung erzeugen,  die  sonst  unterbhebeu  wäre.  — 
Immer  weiter  fort  und  fort  treibt  der  wal- 
tende Wellgeist;  nie  kehren  dio  verschwundenen 
Gestalten ,  so  wie  sie  sich  in  der  Lust  des  Korper- 
lebens bewegten ,  wieder:  aber  ewig,  unvergänglich 
ist  das  Wahrhaftige,  und  eine  wunderbare  Gei- 
«tergemeinachaft  schlingt  ihr  geheimnisvolles  Band 
um  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft.  Noch 
leben  geistig  die  alten,  hohen  Meister;  nicht  verklun- 
gen smd  ihre  Gesänge :  nur  nicht  vernommen  wur- 
den sie  im  brausenden,  tobenden  Geräusch  des 
ausgelassenen,  wilden  Treibens,  das  über  uns  ein- 
brach. Mag  die  Zeit  der  Erfüllung  unseres  Höf- 
fens nicht  mehr  fern  seyn ,  mag  em  frommes  Leben 
in  Friede  und  Freudigkeit  beginnen,  und  die  Musik 
frey  und  kräftig  ihre  Seraphsschwingen  regen ,  um 
aufs  neue  den  Flug  zu  dem  Jenseits  zu  beginnen, 
das  ihre  Heimath  ist,  uud  von  dem  Trost  und 
Heil  in  die  unruhvolle  Brust  des  Menschen  hiuab- 
•tralt!  — 


Notizen. 


Die  gewaltigen  Veränderungen  der  Verhält- 
nisse, und  die  Vermischungen  solcher  europäischer 
Völker,  die  einander  sonst  mir  ganz  von  weitem 
kannten  ,  haben  schon  jetzt  keinen  geringen  Einfluss 
auf  die  Tonkuust  gehab ( .  und,  um  hier  nur  Eines 
anzuführen  .  uus  mit  gar  manchem  ausländischen ,  bis 
dahin  in  Deutschland  ganz  unbekannten  Kunstwtrke 
uud  Künstler  von  wahrem,  sehr  bedeutendem  Werth, 


und  vieler,  fremdartiger  EigenthümUrhkeit,  in  Be- 
kanntschaft gebracht.  Was  Letzteres  betrifft,  so 
sey  hier  nur  Spanien  angeführt ,  das  uns  Deutschen 
in  Hinsicht  auf  Toukunst  noch  vor  einem  Decennio 
fast  so  fremd  war,  als  wir  ihm;  von  dem  aber, 
uud  besonders  iu  den  letzten  Jahren,  nicht  Weniges 
zu  uns  gekommen  ist,  das  uus  nicht  nur  historisch, 
sundern  auch  künstlerisch  bereichert ,  und  das  ge- 
wiss nicht  ohne  vortheilhafte  Wirkung  bleiben  wird, 
ja  schon  jetzt  nicht  ohne  dieselbe  ist.  Unter  den 
früher  uns  allen  unbekannt  gebliebenen  spanischen 
Meistern ,  w eiche  nun  Zeitverhällnisse  uns  entweder 
in  Person  oder  in  ihren  Compositioncu  näher  ge- 
bracht haben,  wurde  neulich  der  ausgezeichnete 
Künstler,  Almeida,  ehemals  Stallmeister  des  Königs 
von  Spanien,  durch  Hrn.  Nägeli  in  Zürich  in  dieseu 
Blättern  genannt  und  treffend  geschildert:  wir  nen- 
nen hier  den  geistreichen,  originellen  Compouisten, 
Mariano  de  Ledeuma ,  ehemals  Kapellmeister  des 
Königs  in  Madrit ,  indem  wir  zuglaich  einige  Nach- 
richten von  seinem  Leben,  und  eine«  seiner  vielen, 
mit  Recht  ungemein  beliebten  Lieder  als  musikal. 
Beyiage  mittheilen. 

Mariano  de  Ledesma  stammt  von  altadclicher, 
sein*  geachteter  Familie  aus  Saragossa.     Schon  in 
der  frühesten  Jugend  zeigte  er  einen  schwärmeri- 
schen ,  wahrhaft  leidenschaftlichen  Hang  zur  Musik, 
widmete  sich  derselben  mit  ganzer  Seele,  und  tliat 
dies  mit  solchem  Erfolg ,  dass  er ,  noch  ein  kleiner 
Knabe,  schon  als  ausgezeichneter,  liebenswürdiger 
Säuger  bekannt  war.    Mau  liess  ihn  in  der  Kirche 
auftreten:  aber  er  rill  durch  Stimme  und  Vortrag 
das  Publicum  so  hin ,  dass  die  Geistlichen  es  nicht 
für  rathsam  hielten,   ihn  länger  hier   singen  zu 
lassen.    Es  wurde  daher  —  Ledesma  stand  damals 
im  9 tcii  oder  loten  Jahre  —  sein  Gesang  in  den 
Kirchen  unter  allerley  Entschuldigungen  abgelehnt. 
—  Späterhin,   obgleich  noch  in  frühen  Jüngling»- 
jahren ,  dirigirte  er  die  Opern  und  Kirchenmusiken 
in  Saragossa,  und  im  i7tcn  oder  i8ten  Jahre  war 
er  schon  ein  bekannter,  geschätzter  Componisl  und 
Kapellmeister.    Etwas  später  ging  er  nach  Madrit. 
wurde  dem  Hofe  bekannt  ,  und  bald  ab.  einer  der 
köuigl.  Kapellmeister   angestellt.     Die  Revolution 
v.  J.  1808.  beraubte  auch  Ledesma's  Familie,  die 
Ferdinand  VII.  treu  erppben  war ,  aller  ihrer  Gü- 
ter: Mariano  ransste  fluchten  und  kam  Anfang  1811. 
nach  London,  nachdem  er  vorher  so  lang»»  in  Se- 
villa und  C'adix  gelebt  halte ,  bis  die  K  .'hi/om-u  ihn 
vertrieben.    In  London  musstu  er  sich  vom  L  uler- 
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richten  erhallen ,  wurde  aber  bald  bekannt  and  sehr 
beliebt.  So  gelangte  er  zuui  Amte  eines  Lehrers 
der  Prinzessin  Charlotte  von  Wallis,  als  welcher 
er  noch  jetzt  angestellt,  und  von  allen  Kennern 
und  Freunden  der  Musik,  so  wie  von  mehrern  der  I 
eisten  Häuser,  hochgeschätzt  und  aufgesucht  ist. 
Letzteres  bekömmt  um  so  mehr  Gewicht,  wenn 
•man  bedenkt,  dass  der  verdienstvolle  Asioli,  (auch 
ein  Kenner  und  Verehrer  deutscher  Tonkunst,) 
einer  der  trefflichsten  Musiklehrcr  in  der  Welt,  in 
London  fast  gar  keine  Schüler  mehr  findet;  dass 
der  erste  Violinist,  in  Madiit  unter  Carl  IV.,  Va- 
rani,  einer  der  gröbsten  Virtuosen  auf  diesem  Instru- 
mente, von  einigen  Guitarrc-Stunden ,  die  er  Damen 
giebt,  leben  inuss,  und  nicht  einmal  Gelegenheit 
hat,  Quartett  zu  spielen;  dass  der  berühmte  Com- 
ponist  und  Pianofortespieler,  Cramer,  von  dem 
Publicum  so  vernachlässigt  wird,  dass  er  gar  nicht 
mein-  öffentlich,  sondern  nur  höchstens  yor  einigen 
Freundeu  spielt,  und  dass  der  nicht  weniger  be- 
rühmte Compoui&t  und  Virtuos,  der  Stammvater 
fast  aller  der  vorzüglichsten  Violinisten  unsrer  Tage, 
Viotti,  eine  Weinhaudlung  errichten  musste,  um 

leben  zu  können.  Ledesina  kennet,  ehrt 

und  lieht  auch  deutsche  Musik,  vornämlich  Hnydn 
und  Mozart.  Das  Requiem  des  Letztern  entzückte 
ihn  so,  dass  er  —  damals  noch  Kapellmeister  in 
Madrit  —  nicht  abliess,  bis  er  es,  wie  überaus 
schwer  ihm  auch  das  Einstudiren  mit  Säugern  und 
Oi ehester  ward,  zum  Gehör  brachte.  Er  führte 
es  erst  in  Privatgesellschaften,  dann  aber  in  einigen 
Kirchen  Madrid  auf,  und  es  riss  da  die  Zuhörer 
last  zu  gewaltsamen  Aeusserungen  der  Begeisterung 
hin.  —  Ledesina  hat  nicht  wenig ,  und  von  ver- 
schiedenen Gattungen  geschrieben.  Unter  seinen 
spätem  Arbeiten ,  so  weit  uns  dieselben  bisher  be- 
kannt worden  sind ,  zeichnen  sich  vornämlich  Sona- 
ten und  andere  Werke  für  das  Pianoforte,  und 
Lieder  (Canzonetten ,  Romanzen  u.  dcrgl. )  durch 
Eigenthüintidikcit  der  Erfindung,  und  noch  mehr 
durch  seelenvollen  Ausdruck  aus.  Die  uns  gefällig 
übei sandle  Romanze,  die  wir  hier  beylegen ,  wird, 
so  klein  sie  ist,  unser  (Jrtheil  beweisen.  Die  strengste 
Beobachtung  unsrer  deutscheu  Hannonielehre  wird 
man  vom  Sudläuder  nicht  verlangen ,  die  Erhöhung 
des  Effects  mancher  Stelle  durch  solche  und  man- 
che andere  Abweichungen  nicht  verkennen,  und 
mit  *lei  (Irulschcu  Leberselzung,  die  wir  unterlegen, 
vorlieb  nehmen. 
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Ans  pariser  Blättern  entlehnen  wir  Folgendes. 
,,Dcr  berühmte  Compositenr ,  Cherubim,  hat  sich, 
gleich  mehrern  berühmten  Männern  nnd  Gelehrten 
der  Hauptstadt,  unter  die  Nationalgarde  einschrei- 
ben lassen,  und  nun  auch  das  Kreuz  der  Ehren- 
legion erhalten.  Er  fährt  dabey  fort,  dem  königl. 
Conservatorium  der  Musik  als  Mitiuspector  vorzu- 
stehen. Unter  der  vorigen  Regierung  würde  er 
diese  Decoration  nie  erhalten  haben,  weil  er  es 
wagte,  in  einem  Gespräch  über  musikalische  Ge- 
genstände anderer  Meynung  zu  seyn,  als  Bona- 
parte." 

Es  sey  uns  erlaubt,  bey  dieser  Gelegenheit 
folgende  Stelle  aus  einem ,  schon  vor  fast  sechs 
Jahren  erhaltenen  Briefe  eines  sehr  angesehenen, 
gelehrten  Freundes  in  Paris  anzuführen.  „Entschul- 
digen Sie,  wenn  ich  Ihren  Wunsch,  aufrichtige 
Urtheile  über  die  hiesige  öffentliche  Musik  durch 
mich  zu  erhalten,  unerfüllt  lasse.  Wie  man  will, 
dass  auch  darüber  geurtheilt  werde,  das  finden  Sie 
in  den  hiesigen  Blättern:  wo  mein  Urtheil  damit 
zusammenstimmte,  würde  ich  mithin  etwas  Uu- 
nöthiges  schreiben;  wo  es  abwiche,  und  ich  es 
doch  schriebe,  mehr,  als  sich  vielleicht  der  Deut- 
sche denken  kann,  zu  fürchten  haben.  Es  soll 
selbst  über  die  Musik ,  z.  B.  einer  Oper ,  eher  gar 
nicht  geurtheilt  werden,  bia  von  oben  herab  ein 
Urtheil  ausgesprochen  ist,  und  dann  soll  alles  ur- 
theilen,  wie  es  dort  geschehen.  Demnach  ist  es 
hier  mit  bedeutenden  Kunst produeten,  wie  es  mit 
bedeutenden  Werken  der  Literatur  ist.  Was  aber 
den  Deutschen  vielleicht  mehr,  als  alles,  befrem- 
det :  wir  besitzen  selbst  einsichtvolle  ,  wahrhaft 
humane  Männer,  von  würdigem  Sinn  und  wohl- 
wollendem Charakter,  welche  fest  überzeugt  siud, 
hier  müsse  das  so  seyn"  


Kurze  Anzeigen. 


Ueber  ein  angenehmes,  singbares  Thema  schrieb 
Hr.  v.  W.  hier  nur  sieben  Variationen:  sie  sind  aber 
auch  säinmllich  wahre  Variationen,  und  nicht  etwa 
blos  Auflösungen  der  Accorde  in  diese  und  jene 
gebraucldichenFigürchen.  Wahre  Eigentümlichkeit, 
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Variation»  pour  Clarinetle  et  Pianofort*,  comp, 
pnr  Charles  Marie  de  Ii 'eher.  Oeuvr.  35« 
ä  Berlin,  chez  Schlesinger.    (Preis  la  Gr.) 
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der  Ansicht  und  Behandlung  zeigt  sich  in  mehrern 
derselben;  und  weiss  besonders  der  Klarinettist  alle 
Vortheile,  die  ihm  hier  geboten  sind,  zu  erkennen 
und  glücklich  darzulegen,  so  ist  die  Wirkung  be- 
deutend und  ungemein  erfreulich.  Seine  Stimme 
ist  bey  weitem  die  vorherrschende,  aber  auch  bey 
weitem  die  schwierigere.  Einige  Stelleu  wolleu 
selbst  von  Virtuosen  auf  der  Klarinette  wohl  ange- 
sehen seyn;  doch  ist  alles  dem  Instrumente,  wie 
hoch  man  es  ntimlich  jetzt  getrieben  hat,  ange- 
messen, und  nimmt  sich  schön  auf  ihm  ans.  Die 
freyern  Uebergäuge  und  Verbindungen  verschie- 
dener Variat.  imter  einander,  sind  ebenfalls  von 
sein-  guter  Wirkung. 

Polonoise  p.  U  Pianoforte,  comp,  par  J.  Kacs- 
lotvshi.  ä  Leipzig,  che*  Breitkopf  et  Härtel. 
(Preis  12  Gr.) 

Keine  Polonoise  zum  Tanzen,  sondern  ein 
lang  ausgeführtes  Stück,  wie  etwa  die  Polonoise, 
die  das  Finale  von  RouVs  Violiucoucert  aus  Dmull 
ausmacht.  Mit  dieser  hat  sie  überhaupt  viel  Aehn- 
üchkeit;  ja,  der  ganze  Zuschnitt,  die  Wiederho- 
lungen des  Thema ,  mehrere  der  reichen ,  brülanten 
Figuren  etc.  scheinen  zu  verrathen,  daas  ursprüng- 
lich das  Stück  wirklich  für  concerth  ende  Violin 
und  Orchester  geschrieben  ist.  Es  zeichnet  sich 
aus  durch  Feuer,  durch  gar  manches  Eigene  in  der 
Erfindung  vielfältiger  Veränderungen ,  und  durch 
jenen  interessanten  Wechsel  heftiger  und  achwer- 
müt Inger  Sätze,  womit  die  jetzigen  Polen  ihre 
Polonoisen  überhaupt  auszustatten  pflegen  —  wenn 
sie  können.  Das  Stück  verlangt  Spieler,  die  dies 
zu  erkennen  und  nachdrücklich  darzulegen  wissen, 
auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Fertigkeit,  besonders 
der  rechten  Hand,  besitzen. 

■ 

Gedanlen  eine»  Kunstfreundet. 

(Fortjeuung  ans   der  3G*ten  No.) 

So  wie  man  an  Versen  leichter  einschläft,  als 
an  Prosa,   so  wird  man  auch  durch  erstere  nicht 


so  leicht  aus  dem  -  Schlaf  gebracht.  Deshalb  rufen 
die  Nachtwächter  billig  in  Versen.  Und  wenn  also 
unsere  Zeh,  die  auch  an  diesen  Poesien  immer 
Verbesserungen  vornimmt,  endlich  auf  den  Gedan- 
ken käme,  die  Nacht wUchter  in  Prosa  rufen  zu 
lassen,  so  würde  jedermann  erwachen  und  sie 
rufen  hören. 


Morgen,  Mittag,  Abend,  Nacht  —  sind  wie 
die  vier  Saiten  der  Violiu;  sie  müssen  in  reinen 
Quinten  zusammenstimmen,  wenn  wohllautende 
Lebeusmusik  gedeihen  soll. 


Vor  dreyssig  Jahren  waren  die  Dichter  viel- 
leicht nicht  so  poetisch,  als  die  jetzigen:  aber  die 
Nation  war  poetischer,  und  fühlte  bey  miltelmäs- 
sigen  Liedern  mehr,  als  wir  bey  guleu. 


Der  Zeitftuss  ist  dem  Schönen  feind;  er  will 
alles  generalisiren ,  und  rätst  jedes  Spezielle  bald- 
möglichst wieder  in  das,  allgemeine  Element  zu- 
rück. Die  Kuuslkraft  muss  gewaltig  mit  der  Zeit 
riugen,  wenn  sie  ihren  rudividualisaiioncn  Platz 
gewinnen  will. 


So  wie  sich  einige  Dissonanz-Accorde  hinauf- 
wärts,  andere  in  die  Tiefe  auflösen  wollen ,  so  auch 
die  Accorde  unseres  Innern.  Manche  wollen  der 
Aussenwelt ,  der  freyen  Natur ,  dem  geselligen ,  dem 
Kunstleben  zu;  andere  streben  zur  Einsamkeit,  zur 
Contemplation ,  zum  stillen ,  häuslichen  Genius,  und 
dies  meistens  so  bestimmt,  dass,  wenn  wir  uns 
zum  Gegentheil  nöthigen  wollen ,  eine  höchstun- 
angenehine  Disharmonie  in  uuserm  Gemüth  entsteht. 

(Die  ForUettung  folgt.) 


(Hierbej  die  mu.iU^he  Beylagc  No.  IV.,  eine  Romanze  dea  Mariano  de  Ledeama  «anhaltend.) 


Lbipzio,   bbt    Breitkopf   v  *  d  Härtel. 
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Bey  läge  zur  allgemeinen  musikalischen  Zeitung. 
El  Pescador.    Der  Fi  scher. 

Andantino. 


piano  t  dclti 

faafc —  a 


Amltmiino. 


O  -  ril  -  la«  drl  —  mar  ten- 
jim  wogenden  —  Meere*' 


ttmfTi 


SU 
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«Ii  ilo        —  —  — 

ttrande       —  —  — 


un       Pc»cador  —  a  nu     bo]  O    riilas  del 

ein      Fischer  ruht  hingestreck  rt ;  fl/ri  wogenden 
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como  la    ro-ca  alas  o 
und  wie  der  Felsen  die  fVel 


-y —yt- 

las  ha  &i  bur-laba  a  cu  -  pi 

ten,  al-so  die  Liebe  er  nek 


do,  ha  ai  bur-lab«  a 
ket,         al-eo  die  Liebe 


pi  do     —     —  — 

n**      -  —     —  — 


No  prctcndas  Dios  traidor  —  —  que  do  do  - 
Falsche,  entweiche  von  hier  l    —      —       mich  wirst  du 


A '  j  » 1 1 1  Ml  Hm 


ble  la   ro  -  dil-la  — 
be  -  siegen  — 


xni  tc  soro  -es   nii  bar-qui    -    IIa  tnis  redes     *o-lo  mi 

siehe,  wie  lieblich  ge  -  nii     -     gen        Nachen  und  Am-  e«   mir  I 
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int  te-  *o-ro  es  mi  bar  -  qni  -  11«,  mis  redes  solo  mi  •  -  mor. 
tiehe,  wUUeblichgt  -  nü    -    gtn         Nachen  und Nes  -  U  mir! 
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a. 

Quando  «Jgnn  incauto  pez 
Entra  an  m» .rede«,  le  digo; 
Tal  quiaiera  hacer  conmigo 
EI  Amor  alguna  vez: 

Per«  no  cspere  cl  traidor 
Uli  vaaaJIo  en  est«  orilla; 
Quc  mi  bien  es  mi  barquilla, 
Mi«  redea  aolo  hj" 


3. 

Yo  vi  de  Nerina  in  grata 
El  am  ante  pobrccillo! 
Qae  no  vi  ningun  barquillo 
A  quien  mas  1«  mar  combata: 

Y  mo  ofreceris,  traidor, 
Una  ley  qU0  taiito  liuniilla? 
No:  mi  bien  es  mi  barquilla, 
redea  aolo  mi 


La  bella  Silvia  que 
Por  la  ribera  venia, 
Oyö,  como  repetia 
El  mannero  cn  su  canto : 

„Nunca  mandaras,  traidor, 
„En  mi  voluntad  aencilla: 
,>Que  mi  bien  es  mi  barquilla, 
„Mi«  rede«  aolo  mi  amor. 

-5. 

Entonces  Silvia  le  mira, 

Y  el  corazon  le  penetra: 
El  va  a  repetir  su  letra, 

Y  cn  vex  de  cautar*  «uspira. 
A  Dios,  pobre  peteador 

A  Dio«  red,  a  Dios  barquilla, 
Quc  ya  no  hay  cn  esta  orilla 
vasallos  de 


Schon  fangt  eich  in  meinen  Netzen 
Das  Fitchchen,  und  ist  verloren: 
So  würoP  auch  Liebe  mich  fangen, 
Glich  ich  den  sorglosen  Thoren! 


wirst  du 
Siehe,  wie  lieblich 
Nachen  und  Netze  mir! 

3. 

Jim  Freunde  hab'  iche  erfahren, 
TVie  mit  uns  die  Liebe  gaukelt : 
Trillt  um,  wie  dort  meinen  Nachen 

Spielende  Welle  'rumschaukelt. 

Darum  entweiche  von  hier: 

Mich  wirst  du  nimmer  besiegen! 

Siehe,  wie  lieblich  genügen 

Nachen  und  Netze  mir! 


Da  dringt  ihm  dae  schmorte  Jfuge 
Der  FUclierin  tief  tu  Herten; 
Und  statt  der  fröhlichen  Weiee 
Singet  der  Fischer  mit  Schmerzen; 
Nachen,  entweiche  von  mir; 
RuJu  ungespannet,  ihr  Netze: 
Unier  der  Liebe  Gesetze 
Beugt  sich  ein  Liebender  hier! 


Schlüss  zur  letzten  Strophe  nach  dem 
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Schreiben  det  allen  Abraham  Blechschmidt, 
an  die  Redaclion  der  mutikal.  Zeitung  von 
Sterbebette  gesandt. 


So  habe  ich  denn  alle  mein  Irdisches  besorgt,  bü) 
auf  die  Angelegenheit,  in  welcher  ich  mich  hier 
an  Ew.  —  wende.  Meiner  seligen  Frauen  Stief- 
schwester- Tochterkind ,  die  gute  Marie,  bleibt  aus 
der  Armenschule  zu  Hause,  um  mich  nicht  allem 
zu  lassen ,  und  schreibt  auf,  was  ich  ihr  sage.  Und 
das  ist  eben  an  Sie  gerichtet.  Hernach  bin  ich 
fertig,  und  bitte  blos  noch  den  heben  Gott,  daas 
er  kömmt.  Sie  aber  bitte  ich,  dass  Sie  hernach 
etwas  aus  meinem  Schreiben  nehmen,  und  es  in 
die  musikalische  Zeitung  rücken,  die  ich  uuu  seit 
sechzehn  Jahren  alle  Wochen  bey  den  Herren  vom 
Orchester  herumgetragen  habe,  und  damit  wol  das 
Meine  aucli  für  Sie  gethan.  Sein  Platzchen  in  der 
Zeitung  verdieut  aber  der  alte  Blechschmidt ,  dacht' 
ich  wirklich:  hat  er  doch  bald  volle  dreyundvierzig 
Jahre  blos  in  der  lieben  Musik  gearbeitet ! 

Ja,  damals  war  ich  ein  tüchtiger,  flinker  Bur- 
sche! Vier  und  ein  Vierteljahr  war  ich  auf  der 
VVandersehaft  gewesen ,  und  halte  fast  ganz  Thü- 
ringen gesehn.  Da  war  nuVs ,  als  müsst'  ich  wie- 
der heim ,  und  als  wär'  es  da  doch  am  atlerschönsten, 
ob  ich  gleich  Niemanden  dort  hatte;  denn  Vater 
nnd  Mutter  und  alle  waren  lange  todt.  So  wan- 
derte ich  denn  zurück,  und  je  weiter  ich  kam,  je 
mehr  lachte  mir  das  Her?!  im  Leibe,  und  hatte 
nicht  Ruhe,  nicht  Rast.  Wie  ich  nun  aber  voll- 
ends gar  die  Thiirmspitzen  blinkem  sah ,  da  rausst' 
ich  laut  jauchzen;  dass  mich  auch  ein  Herr  aus 
der  Stadt,  der  spazieren  ging,  anredete:  Was  fehlt 
Ihm  denn?  Nichts,  sagt'  ich,  Herr:  ich  komme 
nur  heim!  Da  lachte  er  mich  aus,  und  ging  weiter. 
Er  verstand's  eben  nicht. 

Nun  waren  meine  ■Gedanken  so!  Zum  Meister 
mocht'  ich  nicht  wieder:  ich  wollte  mein  eigner 
Herr  werden.    Ein  Thalercheu  Geld  halt'  ich  mir 

16.  J«hr«. 


erspart,  mein  blauer  Oberrock  war  noch  nicht  gewandt, 
und  ein  Paar  Stiefeln  halt'  ich  mir  erst  gemacht :  da 
braucht'  ich  denn  nur  da«  Bisschen  Brot,  uud 
das  wollt'  ich  mit  Flicken  verdienen,  bis  ichs  dahin 
gebracht  hatte,  mich  zum  Meisterstück  angebeu  zu 
können.  —  Ja,  der  Mensch  denkt:  Gott  lenkt! 
Es  ging  mir  eine  Weile  nur  gar  zu  gut.  Ich  kriegto 
Kunden  genug  aus  der  Nachbarschaft,  und  lebte 
seelen vergnügt.  Des  Sonntags  trank  ich  schon 
meinen  Krug  Bier,  und  trug,  wenn  ich  zur  Kirche 
ging ,  ein  brauu  und  gelb  gewürfeltes  Halstuch  von 
Seide ,  auch  schwarze  Manschesterhosen.  Aber  eben 
darum  war'  ich  wol  übermüthig  geworden,  uud 
hatte,  wie  es  dort  heisst,  gefragt:  wer  ist  der 
Herr?  Da  dachte  der  hebe  Gott:  Nein,  links  um, 
Abraham!  du  musst  den  Stab  Wehe  kosten!  — 

Schief  über  wohnten  zwey  Herren  Studenten  : 
die  Hessen  auch  bey  mir  arbeiten.  Nun  trugen  alle 
junge  Herren  damals  grosse  Kuricrslicfeln  von  ge- 
branntem Ritidslcder,  und  musste  unser  Einer  mäch- 
tig zustechen ,  wenn  er  sie  zu  repariren  hatte  und 
die  Sache  sich  doch  auch  hübsch  ausnehmen  sollte. 
Nun  hatte  Herr  Flautsch,  so  hiess  der  Eine,  seinem 
linken  Stiefel  einmal  mit  dem  grossen  Sporenradr 
einen  bösen  Schlitz  beygebracht.  Indem  ich  nun 
die  Pfrieme  derb  ansetze,  fahrt  sie  mir  ab,  und. 
weil  ich  eben  mit  der  Rechten  halte  und  mit  der 
Linken  zustosse,  in  meine  rechte  Hand  ,  nnd  wahr- 
lich durch  und  durch.  Mit  aller  Kraft  könnt'  ich 
sie  kaum  wieder  herausziehen ,  und  nun  schoss  das 
Blut  stromweis  nach,  und  zusehends  schwoll  die 
Hand  auf,  fa.st  wie  ein  Groschenbrot.  Ich  lief  zum 
alten  Conipagniefeldscheer ,  Herrn  Mehlhorn.  Der 
schlug  die  Hände  über'm  Kopfe  zusammen,  nahm 
mich  aber  doch  in  die  Cur,  nnd  um  ein  Billiges. 
Ja,  was  half  das  alles?  Aus  den  graulichen  Schmer- 
zen, wenn  er  dran  *rum  schnitt  oder  mit  Hollen- 
stein beitzle,  will  ich  gar  nichts  inachen :  aber  dro) 
Vierteljahre  in  der  Cur ,  ohne  arbeiten  zu  können 
—  das  that  noch  ganz  anders  wehe!  Da  ging  ein 
Stückchen  nach  dem  andern  zum  Trödeljiidcn :  ich 
3b* 
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aber  lernte  wieder  hübsch  unterducken ,  and  beten, 
gar  manche  liebe  Nacht  hindurch.  80  wie  ich 
das  eist  wieder  recht  konnte,  wurde  es  auch  mit 
meiner  Hand  besser,  wenn  gleich  Herr  Mehlhorn 
die  Geduld  verloren  hatte  und  mir  nichts  mehr 
gab.  Aber  freylich  war  und  blieb  sie  lahm  an  allen 
fünf  Fingern ,  so  dass  ich  keine  Gabel  damit  lassen 
konnte,  wie  viel  weniger  eine  Pfrieme.  Was  nun 
thuu  ,  wenn  ich  nicht  stehlen  und  mit  Ehren  durch 
die  Welt  wollte?  Ich  wusst'  es  nicht,  und  wäre 
in  meinem  Herzeleid  bald  vergangen. 

So  kam  der  letzte  August  heran  —  mein 
grosser  Tag,  an  dem  ich  nun  gewiss  hoffe,  (er 
ist  übermorgen,)  der  hebe  Gott  soll  mich  auch 
mein  letzte«  Grosses  vollfuhren  lassen.  —  Es  war 
eiu  Sonntag.  Ich  nahm  früh  meinen  letzten  Rissen 
Brot  zu  mir,  und  da  ich  eben  heute  gar  zu  traurig 
war ,  auch  wol  voraussähe ,  dass  der  Magen  um 
Mittag  laut  bellen  würde ,  so  wollte  ich  mich  zer- 
streuen, und  ging  ins  Freye.  —  Wie  ich  an's 
zweyte  Dorf  komme,  lauten  sie  eben  zur  Kirche. 
Ich  gehe  denn  mit  hinein,  und  bleibe  mit  meinen 
Sorgen  ganz  hinten  in  der  Ecke  stehn.  Aber  wie 
wurde  mir  erat,  als  sie  nach  dem:  „Allein"  — 
das  schöne  Lied:  Ich  singe  du-  mit  Herz  und 
Mund  —  anstimmten,  und  ich  daraus  abnahm, 
ich  feycre  da  hungernd  das  reiche  Aerndtefest  mit. 
Ich  hatte  das  nicht  gewusst,  wie  es  denn  uns  in 
grossen  Städten  mit  dem  Aerndtefeste  gellt.  Das 
llerz  wollte  mir  zerspringen;  und  da  nun  die 
Kirchkinder  noch  heller  sangen,  als  sie  an  den 
Vers  kamen: 

Du  ulhrert  uns  Ton  Jahr  «u  Jahr, 
Bleib«!  imm«r  fromm  und  treu... 

,la  könnt'  ich  nicht  mit,  und  der  Feind  blies  mir 
ciuen  schrecklichen  Gedanken  ein,  gegen  den  ich 
mich  aber  mit  allen  Kräften  stemmte.  Wie  ich 
nun  noch  so  mit  mir  kämpfe,  tritt  der  Herr  Pfarrer 
uif  —  ein  alter,  wohlansehnlicher  Herr:  Gott  gebe 
ihm  noch  heute  einen  guten  Tag  im  Himmel,  wo 
er  nun  schon  lange  ist.  Der  legte  das  von  „den 
llabeu,  die  Ihn  anrufen,"  so  herrlich  aus,  dass  ich 
mich  recht  satt  weinte ,  aber  ganz  gestärkt  ward.  — 
Die  Gemeinde  ging  denn  endlich  fort,  uud  nun 
auch  der  Herr  Pfarrer,  nahe  beymir  vorbey.  Ich 
bückte  mich  tief,  wie  aichs  gehört;  auch  hatte  ich 
ilen  frommen  Herrn  recht  heb  gewonnen.  Da 
blieb  er  stehen,  sähe  mich  scharf  an,  und  sagte 
dann  freundlich:   Wer  bist  du,  mein  Sohn?  — 
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Ich  sagt's  ihm  denn;. 'und  wie  er  weiter  fragte, 
erzahlt'  ich  ihm  alle».  Als  ich  zu  Ende  war,  sähe 
er  mich  wieder  schart  an,  und  sagte:  Gieb  mir 
deine  Hand,  dass  du  dir  Wahrheit  gesagt  hast!  Da 
reicht'  ich  sie  ihm,  und  nun  glaubte  er  mir,  und 
hiesa  mich  mit  ihm  gclm.  —  Wir  kamen  ins 
Haus,  und  er  liess  mir  ein  Tischchen  bereiten  in 
der.  Unterstube,  und  hiess  mich  getrost  seyn  und 
mich  laben.  Jetzt,  sagte  er,  kann  ich  nicht  weiter 
mit  dir  sprechen :  mich  erwarten  oben  meine  Gäste 
aus  der  Stadt  und  Nachbarschaft  Sind  diese  aber 
vergnügt  bey  Tisch,  so  bewege  ich  sie  leicht  zu 
einer  Sammlung  für  dich;  und  dann  sollst  du  ge- 
rufen wei  den ,  und  wir  wollen  weiter  sehn.  —  Da 
war  ich  denn  erst  ganz  ausser  mir  vor  Freuden: 
hernach  aber,  als  ich  mich  gestärkt  hatte,  und  in  der 
Einsamkeit  weiter  nachdachte ,  auch  die  Gaste  obeu 
gar  zu  laut  lachen  hörte,  da  wollt'  es  mir  gar 
nicht  gefallen ,  dass  ich  mit  meinem  Kummer  vor 
sie  treten  sollte.  Auch  schien  nür's,  wie  Betteln: 
betteln  aber  könnt*  und  wollt'  ich  nicht.  Ich  schrieb 
also  meinen  Dank  auf  den  Tisch,  versprach  wie- 
derzukommen, wenn  Gott  mü*  nicht  eine  andere 
Thür  aufdiät,  und  wanderte  so  nach  der  Stadt, 
getrost  uud  voll  Zuversicht,  der  heute  so  wund er- 
bar  geholfen,  werde  es  schon  auch  weiter,  ohne 
dass  ich  Andern  zur  Last  fiele. 

Und  so  ward's  auch ,  fast  auf  der  Stelle !  Als 
ich  nämlich  ins  Thor  kam  —  es  war  etwa  fuuf 
Uhr  Nachmittags  —  da  sähe  ich  einen  alten  Mauu, 
der,  ganz  krumm  zusammengebückt ,  weine  grosse 
Bassgeige  auf  dem  Rücken  trug.  Indem  er  ein 
wenig  verschnaufte,  sagt' ich  —  verguigt,  wie  ich 
nun  wieder  war ,  seit  ich  gute  Gedanken  uud  gutes 
Essen  gehabt  halte  —  Vater,  sagt'  ich,  der  alte 
Brummbar  reitet  euch  zu  scharf  in  die  Hitze:  lasst 
mich  ihni  unterkriechen;  ich  bin  ihm  mehr  ge- 
wachsen. —  Ernst  oder  Spass?  lief  er,  und 
schauete  an  midi  hinauf.  Da  sehet's  selbst!  sagt' 
ich,  uud  lud  das  Ding  mit  dem  Riemen  mir  auf 
die  Schulter.  Wohin  soll's?  fragt'  ich  nun.  „In's 
Theater!"  —  „Das  weiss  ich  uicht."  „Ich 
gehe  mit!"  — 

So  gingen  w  ir  denn ,  und  dann  noch  zweymal 
zurück  iu  den  Coucertsaal  und  wieder  ins  Theater 
mit  neuen  Ladungen.  Mir  machte  das  Glück  zu 
arbeiten,  das  ich  so  lange  entbehrt  hatte .  und  daj 
freundliche  Reden  dea  Alten  viel  Vergnügen  ?  ja, 
ich  hatte  sogar  meine  Lust  an  mir  selbst,  als  ich 
so  tragend  mitteuinueu  stand  zwischen  Geigen-  uud 
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andern  Kasten.  (Ich  verstand'«  nämlich  damals 
noch  nicht,  und  eine  Geigen-Schachtel  war  mir 
nicht  viel  mehr,  als  eine  andere.) 

Hört,  begann  hernach  mein  Alter;  eine  Lieb' 
ist  der  andern  Werth !  kommt  mit  zu  mir :  ihr  sollt 
einmal  trinken.  Eure  Art  hat  ohnehin  mancherley 
Gedanken  in  mir  geweckt ,  über  die  ich  vielleicht 
weiter  reden  werde.  —    Und  wir  gingen.  Aber 
was  für  Augen  macht'  ich,  als  wir  in  die  grosse, 
schöne  Stube  traten!     Saftgrüne  Wände,  hüiauf- 
gebundene  Vorhäuge,    schönes  blankes  Zinn  auf 
dem  Gesimse ,  Polsterstülüe ,  eine  braune  Xussbaum- 
Comtnode  auf  schwarzen  Kugeln,    und  eine  alte 
Mutter  in  schneeweissein  Häubchen  mit  einer  Spitze: 
das  alles  fiel  mir  auf  einmal  in 's  Gesicht.  Die  Mut- 
ter hatte  in  der  Bibel  gelesen,  nahm  aber  die  Brille 
ab ,  als  wir  eintraten ,  und  ging  dem  Manne  freund- 
lich entgegen.     Dieser  hiess  mich  setzen,  stellte 
einen  blanken,   vollen  Ki-ug  vor  mich  hin,  und 
nahm  nun  seine  Frau  mit  in  die  Kammer,  wo  sie 
eine  feine  Weile  zusammen   sprachen.     Als  sie 
zurückkamen ,  sähe  die  gute  Frau  mich  immer  mehr 
und  immer  freundlicher  an.     Ich  musste  meine 
Geschichte  erzählen;  dann  nahm  der  Alle  das  Wort, 
wie  er  seit  langen  Jahren  der  Mann  scy ,  ohne  den 
hiesigen  Orts  nichts  von  Musik  klinge,  '  in  der 
Kirche,  im  Concert  und  in  der  Oper.    Von  allen 
dreyen,   sagt'  er,   hab'  ich  meinen  ordentlichen 
Jahrgehalt,  so  gut  wie  der  Herr  Kapellmeister;  und 
zu  Weihnacht  giebt  mir  obendrein  jeder  der  Herren 
vom  Orchester  ein   Christgeschenk ,  die  fremden 
Virtuosen  noch  unerwähnt.    Da  lässt  sichs  denn 
freylich  warm  sitzen  und  des  Lebens  froh  werden. 
Nur  leider  werden  mir  nach  gerade  der  Geschäfte  zu 
viele,  besonders  seit  einigen  Jahren,  wo,  sagt'  er, 
alle  Augenblicke  der  böse  Feind  einen  Virtuosen 
herführt. 

So  kamen  wir  denn  immer  tiefer  in  den  Text, 
bis  der  gute  Mann  endlich  mit  der  Frage  heraus- 
nickte ,  ob  ich  mich  ihm  substituiren  wolle  —  un- 
ter gewissen  Bedingungen  nämlich.  Wer  war 
glücklicher,  als  ich!  uud  die  gute  Mutter,  die  hier 
das  Wort  nahm ,  um  die  Bedingungen  festzusetzen, 
hätte  sie  weit  schwieriger  angeben  können ,  ich  hatte 
•ie  doch  mit  Dank  und  Freude  angenommen.  So 
aber  verlangte  sie  weiter  nichts,  als  dass  ich  alle 
Arbeil  verrichten  und  sie  alle  Einnahme  behalten 
sollte,  bis  auf  die  Weihnacbtspräsente  und  die 
fremden  V  irtuosen,  die  mir  ganz  zufielen;  übrigens 
aber,  oud  das  war  die  HaupUache,  sollte  ich  alle 


Mittage  mit  ihnen  essen.  Wir  gaben  einander  die 
Hände  darauf  und  die  Sache  war  richtig.  Mit  wel- 
cher Freude  ich  nun  aber  den  Abend  nach  Hause 
ging  und  meinem  Gott  dankte  für  eine  su  schöne 
Versorgung:  davon  will  ich  gar  nichts  sagen.  — 
Den  andern  Tag  führte  mich  mein  Gönner  und 
Wohlthäter  zu  alle  den  Herren ,  mit  denen  ich  ins 
Künftige  zu  thun  hatte:  uud  wahrhaftig,  in  Men- 
schenliebe waren  alle  mit  mir  armen  Schlucker  zu- 
frieden, wenn  ich  ihnen  nur  ihre  Instrumente  recht 
in  Acht  nähme  und  ohne  Entschädigung  ihr  Schuh- 
werk rein  hielt. 

Und  so  blieb  es  denn  in's  drey und  v  ierzigste 


r,   bis  auch  ich  mir,  nun  .vor  zwey  Monaten, 
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in  dem  ehrlichen  Hans  Schuupphaase  ebenfalls  einen 
Substituten  ausgesucht  habe,  und  am  Ziel  meiner 
irdischen  Wallfahrt  stehe.  Aus  dieser  ganzen  Reihe 
von  Jahren  weiss  ich  nur  dreyerley  von  wahrer 
Wichtigkeit  zu  berichten. 

Nach  sieben  Jahren  starb  nämlich  meine  Prin- 
cipalin,  und  drey  Wochen  hernach  mein  guter  Prin- 
cipal auch.     Eine  alle  Muhme  von  ihnen  erbte 
alles,  wie  es  stand  und  lag.  Die  Muhme  hatte  eine 
Tochter;  und  die  kam  mir  gar  zu  gut  und  gar  zu 
hübsch  vor,   als  sie  eintrat  im  schwarzen  Krepp- 
mützcheu,  und  um  den  lieben  Herrn  Vetter  kläg- 
lich that.     Ich  saun  hin  und  sann  her:  endlich 
dacht'  ich:   der  heiige  Ehestand  ist  doch  einmal 
im  Paradiese  eingesetzt;    warum  solltest  du  denn 
jetzt  nicht  darau  denken?  du  hast  ja  dazu! —  Nach 
den  vier  Wochen  —  es  ist  mir  noch,  als  wenn'.« 
heule  geschähe!   da  wollte  Lieschen  gerade  eine 
schwere  Zinnschüssel  vom  Gesimse  nehmen,  um 
sie,    wie  alles,  zur  Mutter  zu  Schäften:  da  fasste 
ich  mir  ein  Herz  nnd  sagte:    Das  wird  ihr  zu 
schwer  werden,   Jungfer!    Besser  wär's  wol,  sie 

liess  alles  iu  der  schüuen  Ordnung,  wie's  ist!   

Wie  denn  so?  sagte  sie,  und  sähe  gar  heb  und 
freundlich  zu  mir  herunter.  Sie  stand  nämlich  auf 
dem  Stuhle,  um  das  Zinn  erreichen  zu  können. 
Ich  meyne,  versetzte  ich,  weil  ich  doch  nun  das 
ganze  Amt  habe,  so  nehm'  ich  auch  das  grosse 
Logis  hier,,  und  habe  schon  mit  dem  Wirthe  ge- 
redet. Und  da  war'  es  denn  gar  zu  hübsch ,  wenn 
alles  hier  bliebe,  und  das  hebe  Lieschen  alldazu! 
—  Und  wie  ich  das  heraus  hatte,  wurde  sie  Nut- 
roth im  Gesicht  und  sähe  aufs  Busentuch:  mir 
aber  ging's  durchs  ganze  Leben,  tuid  ich  hob  sie 
herunter  vom  Stuhle;   und  wie  wir  nun  so  nahe 
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sie  endlich  die  Augen  auf,  nach  meinen ;  die  »lan- 
den mir  nun  freylich  voll  Wasser;  und  da  sagte 
sie:  Ja,  wenn  Er  mit  der  Mutter  reden  wollte!  — 
Das  war  ein  Wort!  Ich  gab  ihr  den  ersten  Kuss, 
und  lief  nun,  als  wenn  mir  der  Kopf  brennte, 
zur  Mutter.  Die  —  mm,  die  sagte,  Ja;  nur  müß- 
ten wir  erst  die  Trauer  abwarten,  das*  wir  nicht 
in  der  Leute  Mäuler  kämen.  —  Das  waren  wir 
denn  zufrieden,  und  da  eben  der  Sommer  anging, 
warteten  wir  auch  noch  bis  zu  dem  Sonntage,  wo 
sich  mein  Glück  nach  der  Aerndtepredigt  ange- 
fangen hatte,  und  licsseu  uns  an  diesem  Tage 
trauen,  und  von  dem  nämlichen  Herrn  Pastor,  der 
mir  damals  Leib  und  Seele  so  herrlich  gestärkt 
hatte.  — 

Das  Zweyte,  was  ich  zu  erzählen  habe ,  trug 
sich  fünf  Jahre  später  zu.  Ks  war  nämlich  unser 
hochscliger  Landesherr  gestorben,  und  der  neue 
liess  sich  huldigen.  Das  war  nun  wol  für  Jeder- 
mann ein  schöner ,  glorreicher  Tag:  aber  für  mich 
auch  ein  gar  saurer.  Denn  von  früh  bis  spät  in 
die  Nacht  gab's  Musik  von  allen  Thürmcn ,  und  in 
allen  Kirchen,  und  in  allen  Sälen;  wo  ich  denn 
gräulich  zu  schleppen  hatte ,  und  kaum  herum  kom- 
men konnte.  Ich  hätt'  es  aber  doch  durchgesetzt, 
und  ohne  Schaden,  wenn  nicht  die  Herrn  Studenten 
gewesen  wären.  Die  brachten  aber  dem  neuen 
Laudesvater  in  der  späten  Nacht  noch  ein  Vivat 
mit  Fackeln  und  Musik,  und  ich  hafte  die  Ehre, 
dahey  in  ordentlicher  Uniform,  die  sie  mir  liehen, 
und  im  Zuge,  als  wenn  ich  dazu  gehörte,  die 
grossen  Kesselpauken  auf  dem  Rücken  zu  tragen. 
Das  war  nun  wol  recht  schöti:  aber  als  wir  aus- 


zogen , 


war  ich  schon  wie  gekocht ,   und  nun  die 


schweren  Pauken,  und  die  dünne  Uniform ,  die  mir 
so  eng  war,  dass  ich  sie  nicht  zuknöpfen  konnte, 
wie  arg  auch  der  Nachtwind  schnitt  — :  da  raoeht' 
ich  mich  wol  erkältet  haben,  und  wurde  sehr 
krank.  —  Nun,  was  in  dieser  Krankheit  mein 
1  Neschen  bey  Tag  und  Nacht  an  mir  gelhan  hat, 
das  kann  ich  gar  nicht  ausreden :  aber  eben  darum 
jammerte  es  mich  um  so  mehr,  dass  ich  sie  wahr- 
scheinlich bald  allein  auf  der  weiten  Welt  lassen 
miissto.  Und  wie  ich  nun  in  einer  schlaflosen  Nacht 
mich  darüber  recht  brünstiglich  zum  lieben  Gutt 
wendete:  so  fiel  mir  die  Geschichte  vom  frommen 
König  Da.  id  ein,  wie  der  auch  in  tiefer  Noth 
sass,  und  dem  Herrn  ein  Gelübde  that,  wenn  er 
ihn  erlösen  wnlltc  —  worauf  sichs  bey  ihm  bald 
zum  Mosern  wandte.    Da  that  ich  denn  auch  ein 


Gelübde;  nämlich,  weim  mir  geholfen  würde,  so 
wollte  ich  lebenslang  an  keinem  Sonnlage  mahr 
Instrumente  tragen,  ausser  zur  Kirche. 

Ach  Göll,  ich  halle  mir  freylich  nicht  über- 
legt, was  alles  daraus  entstehen  könnte!  Es  bes- 
serte sich  mit  mir,  wie  mit  dein  König  David, 
zusehends,  so  dass  ich  schon  in  zwey  Wochen 
wieder  ausging.  Mein  erster  Gang  war  frevlich 
zu  den  Herrn  Musikern.  Ich  theille  ihnen  mein 
Gelübde  mit,  und  bat  sie,  an  den  Sonntagen  .sich 
einen  jungen  Menschen,  den  Sohn  meines  Wand- 
nachbars, gefallen  zu  lassen.  Die  meisten  waren 
zwar  darüber  unzufrieden,  Einige  schalten  mich 
einen  Simpel,  Andere  lachten  mich  gar  aus:  doch 
trug  ich  das  alles  gern,  um  des  Gewissens  willen, 
und  endlich  Hessen  sie  mir's  doch  allenfalls  hinge- 
hen. —  Aber  der  junge  Mensch  war  ein  Leicht- 
fus1*:  schon  am  zweyten  Sonntage  schmeisst  er  mit 
dem  Kasten  des  ersten  Herrn  Violoncellisten  der- 
masseu  auf  die  Steine  nieder,  dass,  als  der  Herr 
aufsrhliesst,  er  das  Instrument  fast  ganz  jn  Stücken 
lindet.  Alle  waren  schon  beysammen,  nlle  sahen 
das  Unglück:  war  es  denn  ein  Wunder,  dass  sie 
den  Faselhans  mit  Püffen  fortjagten  auf  ewig,  nnd 
mich  abzudanken  droheteu,  wenn  ich  nicht,  nach 
wie  vor.  auch  des  Sonntags  trüge?  Ich  bat,  ich 
schlug  einen  andern  Substituten  vor,  und  noch 
einen  andern:  umsonst!  —  Was  nun  anfangen? 
Ich  sann  Tag  und  Nacht,  ass  nicht,  schlief  nicht, 
fiel  sichtlich  ab;  Lieschen  weinte;  sie  ging  so- 
gar heimlich  zu  unserm  Herrn  Beichtvater,  und 
fragte,  ob  ich  denn  nicht  loskommen  könne,  ohne 
mich  am  lieben  Gott  zu  versündigen  ?  (Die  guten 
Weiber  lernen  freylich  nimmermehr,  wie  ein  Mann 
Wort  halten  muss,  werde  auch  daraus,  was  dn  will!) 
Sie  kam  aber  ohne  Trost  zurück,  und  nun  wuss- 
ten  wir  gar  nicht  Rath. 

So  blieb  es.  bis  der  nächste  Sonnabend  an- 
brach. Ich  kam  mir  mehr  todt.  als  lebendig  vor. 
Lieschen  ging  .still  zu  Markte  mit  verweinten  Au- 
geu; ich  könnt'  ihr  nichts  s^gen :  aber  nach  einer 
Stunde  kam  sie  hastig  zurück,  putzte  sich ,  wie  ein 
Döckchen,  eilte  davon,  und  wies  mich  zurück, 
ich  mochte  fragen,  wie  ich  wollte.  Drey  Stunden 
lang  war  ich  wie  im  Traume,  und  konnte  mir  gar 
nichts  denken.  Endlich,  es  war  bald  zwölf  Uhr 
Mittags,  kömmt  Lieschen  wieder,  roth,  wie  ein 
Röschen,  mit  funkelnden  Augen,  und  so  vergnügt, 
wie  ich  sie  kaum  jemals  gesehen  hatte.  Männchen, 
komm!  ruft  sie,  und  deckt  den  Tisch.     Da  setze 
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(Dieter  Wunsch  de«  guten  Vetter»  i«t  erfüllt  worden.  Ah 
die  Sonne  an  dieaem  Tage  aufging,  tnustte  ich  «eine 
Hämle  in  einander  falten  und  einen  Dankpaalaa  le-.cn 
l'atcr  diesem  verachied  er.  M«rie.) 


dich,  iss,  trink,  sey  guten  Mnths:  deine  Sache  ist 
in  Ordnung!  —  Was?  schrey'  ich;  und  ohne 
dass  mich  mein  Gewissen  beissen  kann?  —  Frey- 
llch!  sagt  sie,  -und  erzahlt...  Ja  ja,  die  Kinder 
dieser  Welt  sind  klüger,  wie  die  Kinder  des  Lichts, 
nach  dem  Evangelio !  Wir  hatten  nämlich  bey  tlcr 
Oper  eine  Sängerin,  Mamsell  Nippe,  ein  gutes, 
aber  leichtfertiges  Weibsstückchen.  Die  begegnet 
meiner  Frau  und  fragt  sie,  was  ihr  fehle.  Lies- 
chen erzählt  denn.  —  Nichts  weiter?  sagt  die.  So 
ein  flinkes  Weibchen  sollte  'nicht  einmal  ein 
Orchester  herumkriegen  können?  Geh'  sie  nach 
Mause,  Frau  Blechschmidt;  mache  sie  sich  hübsch; 
sehe  sie  freuudlich  und  getrost  aus:  und  so  gehe 
sie  von  Einem*  der  Herren  zum  Andern ,  und  bringe 
•ie  ihre  Worte  an.  Es  schlägt's  ihr  keiner  ab: 
ich  steh*  ihr  dafür.  —  Gesagt ,  gethan !  Lieschen 
ging,  brachte  ihre  Wörtchen  an,  und  keiner  schlug's 
ob,  nur  unter  der  kleinen  Bedingung,  dass  kein 
Fremder,  sondern  sie  selbst  an  den  Sonntagen  die 
Instrumente  bey  einem  jeden  übernähme.  Und  das 
will  ich  herzlich  gern,  sagte  sie;  ist  es  doch  für 
dich,  du  guter,  frommer  Abraham !  —  Auch  hat 
sie  es  redlich  erfüllet,  und  ist  es  dabey  für  immer 
verblieben ,  nur  dass  die  Herren ,  wie'a  zum  Tref- 
fen kam ,  die  grossen  Instrumente  ihr  nicht  einmal 
gaben,  sondern  sie  durch  Monsieur  Quauch,  den 
Stiefelwichser,  sandten;  Lieschen  musste  jedoch 
jederzeit  dabey  «eyn. 

reber  das  Dritte  will  ich  wenig  Worte  ma- 
chen.    Nachdem  ich  mit  meiner  Frau   nun  fünf 
und  dreyssig  Jahre  —  wie  ich  wol  vor  Manchem 
«agen  kann,   alles  getragen  hatte,    da  rief  sie  der 
liebe  Gott,  am  2  5s  ten  May  dieses  Jahres,  in  sein 
himmlisches  Freudenreich.  —     Seit  diesem  Tage 
gefallt  mir  nichts  mehr  auf  der  Erde;   ich  sehne 
mich  hinauf,  und  habe  mit  zufriedner  Seele  mich 
täglich  schwächer  weiden  sehen.    Mein  Testament 
bah'  ich  gemacht:    Schreiberin    dieses,   die  gute 
Marie,  kriegt  alles,  wenn  sie  mir  die  Augen  zu- 
gedrückt hat;  raein  Substitut  trägt  die  Instrumente 
■tt  Behutsamkeit  und  zur  Zufriedenheit  der  Her- 
ren; gestern  hab'  ich  meine  letzte  Coramunion  ge- 
lUlten  :  so  hab'  ich  denn  nichts  mehr  zu  wünschen, 
als  dass  die  nun  auswärtigen  Herren ,  die  ich  ehe- 
nials  zu  bedienen  die  Ehre  gehabt,  meinen  Hin- 
schied erfahren,  und  dass  dieser  übermorgen,  als 
den  letzfen  August,  statthabe,  weil  das  nuu  einmal 
»nein  Glüekslag  ist. 


Rochlitt. 


Nachrichten. 


Mayland,  d.  2  4sten  August  Stagione  tea- 
trale  della  State.  Diese  Stagione  teatrale ,  welche 
bekanntlich  kaum  mehr,  als  den  Mouat  July  um- 
fasst ,  ist  in  Italien  gewöhnlich  in  musikah  Hinsicht 
die  am  wenigsten  interessante.  In  Mayland  galt 
man  vergangenen  July  etwas  ältere  Opern  ,  und 
zwar  mit  wenigem  Glück.  Im  grossen  Thealer, 
alla  Scala,  war  es  die  Agneae  jron  Pär,  in  welcher 
Oper  mau  freylich  mehrere  gute  und  schöne  Mu- 
sikstücke nicht  verkennen ,  deren  Gedicht  aber  un- 
möglich befriedigen  konnte.  —  Im  Teatro  Re 
gab  man  Anfangs  die  Opera  bufFa:  /  furbi  alle 
nuzze,  von  Orlandi.  Die  Sänger  waren  so  erbärm- 
lich, dass  die  Oper  bald  durchfiel.  Mau  gab  gleich 
darauf:  La  Prinvipesna  per  ripiego,  v.  Morlacchi. 
Man  fand  die  Musik  ziemlich  arm ;  und  das  schlechte 
Orchester,  so  wie  jene  Sänger,  verjagten  viele  Zu- 
hörer, und  brachten  auch  dieses  Stück  schnell  zu 
Grabe.  Endlich  folgte  die  Farsa :  Teresa  e  Claudio, 
von  Farinelli.  Sie  hatte  kein  besseres  Schicksal, 
ab.  die  vorigen. 

Die  musikal.  Banda  des  Regiments  Deutsch- 
meister, von  welcher  i  h  Iiineu  in  meinem  letzten 
Briefe  so  viel  Vortheilhaftes  zu  berichten  halte,  gab 
vci  wicheneu  Monat  acht  musikal.  Akademien,  wo- 
von vier  in  dem  grossen  Theater  alla  Scala,  und 
vier  im  Teatro  Re,  fast  immer  bey  sehr  vollem 
Hause  und  mit  allgemeinem  ßeyfall.  Ueber  das 
vortreffliche ,  präcise  und  lebendige  Spiel  dieser  Ge- 
sellschaft ist  nur  Eine  Stimme.  Im  Teatro  Re 
bestand  sie  aus  4o ,  und  in  der  Scala  aus  mehr  als 
60  Individuen.  Unter  mehrern  musik.  Stücken  zeich- 
nete sich  ganz  besonders  aus,  die  von  Hcidcmcidi 
aus  Wien  in  Musik  gesetzte  Schlacht  von  Aspern, 
worin  der  Angriff,  das  Musketen  -  und  Kanoncn- 
feuer,  nebst  der  Cavallei  ie-Attaque,  trefflich  ausge- 
drückt sind.  Will  man  einmal  so  etwas  in  Musik 
setzen ,  so  kann  mau's  kaum  besser.  Warum  aber 
Hr.  Scholl,  Kapellmeister  dieser  Banda,  dieser 
Schlacht  znr  Einleitung  eine  sehr  schöne,  aber  doch 
auch  sein:  lauge  Sereuate  von  KicuUer,  welche 
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die  Stille  der  Nacht  im  Lager  ausdrücken  sollte, 
vorausschickte,  begreift  man  nicht  wol.  —  Der 
Einzug  der  Alliirten  in  Paris,  von  Hrn.  Haslinger 
in  Wien  in  Musik  gesetzt,  und  von  Hm.  Heiden- 
reich  für  diese  Gesellschaft  eingerichtet,  hat  im  Gan- 
zen nicht  das  Glück ,  wie  Jene  Schlacht ,  gemacht; 

darum,  weil  sie  beyde  an  Einem  Abend 
wurden.  Man  muss  indessen  gestehen  ,  dass 
mehrere  Stellen  auch  in  der  Musik,  des  Einzugs 
sehr  gut  gelungen,  ja  von  noch  besserer  Wirkung 
sind,  als  audere,  in  jeuer  Schlacht.  Kapellmeister 
S.  Mayer  war  bey  Aufführung  dieser  beyden  Stücke 
zugegen,  und  klatschte  oft  recht  herzlich  seineu 
Landslenten  zu.  Die  persönliche  Bekanntschaft  die- 
ses berühmten  Mannes  wird  mir  immer  theuer 
bleiben:  denn  an  ihm,  der  doch  bey  weitem  die 
grösste  Zeit  seines  Lebens  in  Italien  zugebracht  hat, 
bemerkt  man  noch  immer  unverkennbar  den  ge- 
raden ,  biedern  und  sehr  bescheidenen  Deutschen. 
Aber  eben  um  diese  Bescheidenheit  nicht  weiter 
zu  beleidigen,  komme  ich  auf  unsre  deutschraeister- 
sche  Banda  zurück ,  und  uenuc  noch  aus  dersel- 
ben inshesondere  Hrn.  Zeissl,  einen  Wiener,  wel- 
cher sich  in  raehrem  Stücken  mit  dem  Posthörnchen 
hören  liess.  Er  machte  in  jeder  Akademie furore, 
denn  sein  Spiel  auf  diesem  Instrumente  ist  einzig. 
Emen  Fehler  kann  ich  jedoch  nicht  verschweigen. 
Man  wünscht  nämlich,  dass  sich  diese  berühmte 
Banda ,  die  doch  jetzt  schon  einige  gute  Einnahmen 
gemacht  hat,  auch  einige  bessere  Instrumente,  na- 
mentlich bessere  Klarinetten,  anschaffe,  damit  man 
nicht  oft  in  den  schönsteu  Stellen  ein  böses  Dis- 
toniren  höre. 

Auch  die  recht  brave,  aber  an  Anzahl  der 
Individuen  schwächere  Banda  des  Regiments  Wür- 
temberg  gab  zwey  Akademien  im  Tcatro  Re  mit 
Beyfall. 

Hr.  Kapellmeister  Mayer  hatte  vergangenen 
Juny  eine  neue  Oper  in  Genua —  Atar,.o  il  aera- 
glio  ctOrmus  —  geschrieben,  und  damit  ungemeinen 
Beyfall  erhalten.  Der  Compositeur  wussle  auch 
den  Zeitpunkt  gut  zu  benutzen ,  indem  er  das  eng- 
lische Nationallied:  God  save  the  King,  in  der  Oper 
schicklich  anbrachte ,  welches  die  daselbst  anwesen- 
den Englander  besonders  dankbar  erkannten.  —  Em 
sonderbarer  Umstand  trug  sich  indess  bey  dieser 
Oper  zu.  Wie  gesagt,  hatte  sie  einen  ausgezeich- 
neten Beyfall  erhalten :  doch  hörte  man,  zum  gröss- 
twi  Erstaunen  aller  Zuhörenden ,  bey  der  ersten 
Vorstellung  im  Finale,   mitten  uutcr  dem  starken 


Händeklatschen,  tin  fürchterliches  Pfeifen.  Man 
suchte  heimlich  diese  intriguunten  Herren  auf.  und, 
siehe  da!  es  waren  englische  Matrosen,  welche  in 
der  obersten  Galerie  des  Theaters  mit  Pfeifchen 
im  Munde  die  Musik  des  Hrn.  Mayer  überlaut 
begrüssten.  Allein  die  englischen  Offiziere  gaben 
bald  Auskunft  hierüber:  das  Pfeifen  deutet  nämlich 
bey  engl.  Malrosen  Beyfall  an,  und  je  mehr  ihnen 
ein  Stück  gefällt,  desto  kreischender  pfeifen  sie. 
Das  ist  denn  freylich  für  andere  Zuhörer  ein  Hartes; 
und  verlerne  nur  der  Himmel,  dass  es  nicht  etwa 
als  englische  Mode  sich  auch  weiter  verbreite.  — 
Stagione  teatrale  dell'  autunno.  Vergangenen 
Sonntag ,  den  l 4ten  dieses ,  gab  man  in  der  Scala 
die  erste  Herbstoper  dieses  Jahrs,  uud  zwar  eine 
Opera  bufia:  //  tnreo  in  Italia,  mit  neuer  Musik 
von  Hrn.  Rossiui.  Bekanntlich  hat  die  letzte  ros- 
siuische  Oper,  Aureliano  in  Palmira,  die  er  hier 
für  die  Scala  verwichenen  Carneval  schrieb,  keine 
gute  Aufnahme  gefuuden ;  der  Bericht  hierüber  fin- 
det sich  in  Ihrer  musikal.  Zeitung,  No.  i5.  d.  J., 
S.  a55,  wo  auch  überhaupt  (S.  a55  u.  folgg.  eben- 
daselbst )  etwas  mehr  über  Rossini  gesprochen  wird. 
Mit  gegenwärtiger  Oper  war  man  sehr  wenig  zu- 
frieden ,  und  in  der  ersten  Vorstellung  gingen  viele 
vom  Publicum  nach  dem  ersten  Act  fort.  Aufge- 
wärmte Ideen  aus  seinen  altern  Opern ,  mitunter 
auch  manche,  anderer  berühmter  Autoren,  ein 
immerwährendes,  schon  langweiliges  Crescendo  il 
forte,  äusserst  sparsame  und  mimer  dieselben  Mo- 
dulationen, öftere  Vcrnaclüässigung  der  Worte, 
wenig  Kunst  im  Ganzen ,  manche  Stücke  zu  lang  — 
das  fand  man  an  gegenwärtiger  neuen  Musik  zu 
tadeln.  Es  scheint  leider,  als  habe  Rossini  sich 
selbst  vernachlässigt.  Die  Ouvertüre  z.  B.  ist  ein 
Wirrwarr,  der,  jenen  Namen  nicht  verdient  und 
aus  dem  man  nicht  klug  wird.  Doch  nemie  ich 
Omen  auch  Stücke  dieser  Oper,  die  besser  sind 
und  ausgehoben  zu  wei-den  verdienen.  Ein  Terzett 
im  ersten  Act:  Un  marito  ...  scimunitol  wo  fol- 
gendes, freylich  etwas  altes  Thema  doch  ziemlich 
gut  durchgeführt  wird: 

Alltgro.  ^  ^ 

sodann  im  Sextett  im  ersten  Finale :  Ah  clut  il  cor 
m'ingannava  —  uud  ein  u  5  im  zw  eyten  Act: 
Deh  seconda  amor  pictoso  —  diese  beurkundeten 
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den  lebhaften  ,  talentrollen  Compositeur.    Eben  im 
angeführten  Terzett  hat  aber  Hr.  Rosaini,  was  die' 
Worte  betrifft,  einen  Fehler  begangen.  Der  Text 
harnt: 

Foeta.  Un  marito  »cimunito! 

Un*  apoaa  capriccioaa! 

N«:  di  mejlio  non  Ü  da. 

Don  Cercnio.  Mio  Sig«or,  ehe  burU  *  qoeats?  (adirato.) 

Mi  rispettii  o  cho  la  tcsu 
Quatchcduu  le  romperä. 

Ein  Poet  also,  dem  es  schon  bange  wird,  einen 
Gegenstand  zu  ein«-  Op.  buffa  ausfindig  zu  ma- 
chen ,  findet  ihn  auf  einmal  in  der  eigensinnigen 
Gemahn  des  schwachen  und  feigen  Don  Ceronio, 
und  freut  sicA  darüber.  Don  Ceronio  hingegen, 
ganz  aufgebracht,  (was,  zum  Ueberfluss,  sogar 
dazu  gesetzt  ist,)  sagt  zum  Poeten:  Mio  Signor, 
die  burla  e  qtmsta  ?  etc.  Hr.  R.  lässt  aber  den 
Don  Ceronio  dieselbe  Cantilena  des  Poeten,  die 
gewiss  keinen  heftigen  Affect  ausdruckte,  wieder- 
holen !  Ueberhaupt  hat  R.  in  dieser  Oper  den 
Text  oft  ganz  hintangesetzt. —  In  gauzMaylaud  Ver- 
einigen sich  die  Freunde  der  Tonkunst  in  dem 
Wunsche ,  das*  dieser  junge  Compositeur  sein  Ta- 
lent und  das  Studium  der  Musik  doch  ja  nicht  ver- 
nachlässige. Manche  besorgen,  seine  musikalische 
Laufbahn  sey  schon  am  Ende:  zu  diesen  wollen 
wir  uns  aber  keineswegs  gesellen.  — 

Da*  neue  Ballet,  Ißgenia  in  l'auride,  vom 
Balletmeister  Garzia,  wurde  beym  Herabfallen  des 
Vorhangs  eben  so  stark  beklatscht ,  als  ausgepfiffen. 
Im  Ganzen  ist  dieses  Ballet  ein  armseliges  Pro- 
duet.  —  Nächstens  wird  zur  Abwechslung  mit  der 
rossiuischen  Oper  die  Leonore  von  Pär  gegeben 
werden.  —  Kapcllm.  Mayer  befindet  sich  hier, 
und  fangt  eben  an ,  eine  neue  Opera  semiseria  für 
die  Scala  zu  schreiben ,  welche  iu  den  ersten  Tagen 
des  Octobers  gegeben  werden  soll.  —  Der  be- 
rühmte Violinspieler,  Paganiui,  (S.  musikal.  Zeit. 
J.  181 4.  No.  i4. )  ist  noch  immer  in  May  fand; 
warum  er  keine  Reise  unternimmt ,  das  weiss  Nie- 
mand. —  Im  Teatro  Re  erwartet  man  in  kurzem 
die  rühmlichst  bekannte  mombellische  Gesellschaft, 
welche  daselbst  mehrere  Opera  geben  soll. 

Hr.  Baron  Erdmaira,  Oberst  des  hier  einst- 
weilen garnisonirenden  Regiments  Deutschmeister, 
ist  kürzlich  aus  Wien,  in  Gesellschaft  seiner  Ge- 
nial in  ,  einer  Schülerin  Beethovens,  zurückgekom- 
men. Da  die  Frau  Baronin  blos  Stücke  ihres  gros- 


sen Meisters,  die  in  Italien  kaum  bekannt  sind, 
und  schwerlich  einen  Spieler  finden,  hören  lässt; 
so  bewundern  wir  sie  nicht  allein  als  vortreffiirhe 
Klavierspielerin ,  sondern  auch  ganz  besonders  um 
ihres  herrlichen  Vortrags  eben  dieser  Stücke  willen. 

Da  gegenwärtig  in  der  österreichischen  Lom- 
bardey  alle  Auslander  von  den  öffentlichen  Aem- 
tern  ausgeschlossen  bleiben ,  so  wurde  auch  Hr. 
Asioli,  als  Modeneser,  mittelst  eines  sehr  schmei- 
chelhaften Schreibens,  seines  Amts,  als  Ceusor  des 
lüesigen  musikal.  Conservatoriums ,  entlassen,  und 
an  dessen  Stelle  der  bekannte  Compositeur,  Hr. 
Minoja,  von  »der  hiesigen  provisorischen  Regierung 
ernannt.  Was  von  Hrn.  Minoja  zu  erwarten  steht, 
wird  die  Zeit  lehren:  wenigstens  soll  er,  wie  all- 
gemein behauptet  wird ,  der  deutschen  Musik  nicht 
sehr  günstig  seyn.  Hr.  Asioli  hat  sich  nach  sei- 
nem Geburtsort,  nach  Coreggio  ün  Modenesischen, 
begeben,  woselbst  er  privatisirt.  —  Die  hiesige, 
vormals  königl.  Kapelle,  existirt  gegenwärtig  nicht 
mehr.  — 


Wien,  den  5ten  September.  Uebersicht  des 
Monats  August. 

Da  mein  heutiger  Bericht  über  das  Neueste 
in  Hinsicht  des  hiesigen  Theaterwesens  siel»  blos 
auf  zwey  neue  Ballele,  und  zwar,  obgleich  auf 
zwey  verschiedenen  Bübnen ,  doch  von  denselben 
Künstlern  dargestellt,  beschränken  muss:  so  sey  es 
mir  vergönnt ,  Wiederholungen  zu  vermeiden,  meine 
Bemerkungen  hierüber  zusammen  zu  fassen. 

Am  alen  sahen  wir  nämlich  im  Theater  an 
der  Wien  das  schon  seit  einigen  Wochen  ange- 
kündigte, grosse,  lüstorische  Ballet,  Antonius  und 
Kleopatra,  in  drey  Aufzügen,  von  dei*  Erfindung 
des  Hrn.  Aumer ,  Pensionärs  der  kömgl.  Akademie 
der  Musik  zu  Paris,  mit  Musik  von  Hin.  Kreutzer, 
erstem  Violinspielcr  des  Königs  von  Frankreich 
und  der  königl.  Akademie  der  Musik  zu  Paris. 
Der  historische  Inhalt  ist  bekannt.  Das  Ballet  ist, 
rücksichtlich  der  Erfindung,  der  Gruppirungen ,  uud 
des  pantomimischen  Theüs  der  Ausfuhrung,  eines 
der  besten  und  schönsten,  die  wir  je  sahen.  Die 
Direcüon  zeigte  sich  dabey  wieder  so  liberal  in 
Hinsicht  des  Aufwands  au  Kleidung  und  Decoratio- 
nen  ,  dass  es  nahe  an  Verschwendung  gränzet.  Die 
Musik  ist  überaus  charakteristisch,  originell  und  aus- 
drucksvoll, und  verdient,  als  ein  Ganzes,  der  besten 
I  Musik  in  diesem  Genre  an  die  Seite  gebellt  zu 
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werden.  Und  doch  machte  dieses  Ballet  kein  fu- 
rore.  Die  Ursache  davon  ist  nicht  weit  zu  su- 
chen. Der  grösste  Theil  der  Liebhaber  von  Balletcn 
ist  in  neuerer  Zeit  durch  Hm.  Duport  mehr  au 
Tanze,  als  au  Pantomime  verwöhnt :  jene  sind  aber 
iu  diesem  Ballete  unbedeutend,  und  kommen  nur 
gleichsam  als  Lückenbüsser  vor.  üabey  ist  Hr. 
Aumer  zwar-  ein  geschickter  ßalletmeister ,  aber 
kein  Tänzer,  und  lür  die  Rolle  des  Antonius  zu 
alt.  Hr.  Autorun  hatte  keinen  Antheil  an  dem 
Historischen,  sondern  figurirte  nur  als  Sylphe  und 
als  Faun  in  den  Tänzen,  welche,  wie  wir  schon 
bemerkten,  Nebensache  waren.  Dem.  Chcvigny, 
als  Octavia,  stiess  durch  ihre  Figur,  und  durch 
ihr  ausd  ruck  loses ,  obgleich  öfters  übertriebenes 
Spiel ,  mehr  zuriick ,  als  dass  sie  vermögend  gewe- 
t>eu  wäre,  auzuziehn.  Die  einzige  Dem.  Bigottini 
war  ganz  Cleopatra,  liebenswürdig  iu  Bewegung 
und"  Formeu,  und  wahr  im  Ausdruck  und  Spiel. 
Sie  ist  eine  vollendete  Mime.  Wiederholt  wurde 
dieses  Ballet  erst  viermal,  doch  waren  dje  Preise 
der  Plätze  jederzeit  ansehnlich  erhöht.  —  Am 
l  fiten  wurde  im  Theater  nächst  dem  Kärnthnei-r 
thore,  Zephyr  und  Flora,  «iu  episodisches  Diver- 
tissement vou  der  Erfindung  des  Hrn.  Aumer, 
gegeben,  welche«  vorzüglich  für  Tänze  berechnet 
war,  und  auch  im  Einzelnen  sehr  gefiel:  im  Gan- 
zen aber  bleibt  es  hinter  Duports  Zephyr  eben  so 
zurück ,  wie  Hr.  Autouin  in  der  Rolle  des  Zephyr 
hinter  dem  vorerwähnten  Meistertäuzer ,  obgleich 
jeuer  sich  in  mehreren  Situationen,  die  ihm  treff- 
lich gelangen,  auszeichnete.  Dem.  Bigotlini ,  als 
Flora,  zeigte  heute,  dass  ihr  die  Grazien  auch  im 
Tanze  hold  sind  ;  vorzüglich  gefielen  ein  Pas  de  deux 
zwischen  Flora  und  Zephyr  beym  Haschen  eines 
Blurueiistrausses ,  und  ein  anderes  Pas  de  deux, 
von  ihr  und  Dem.  Francesco  Decano  getanzt.  Nach 
diesem  wurden  beyde  hervorgerufen.  Auch  Dem. 
Aimcc-Petit  zeigte  sich  nicht  unvorteilhaft :  doch 
sind  die  beydeu  Dem.»  Aumer  noch  fast  ganz 
Anfängerinnen.  Hr.  Kubier,  als  Grotesktanzer, 
zeichnete  sich  in  beyden  Stücken  jederzeit  beson- 
ders aus;  lautes  Bravo- Geschrey  erscholl  von  allen 
Seiten ,  und  lohnte  seiner  Kunst  und  semer  seltenen 
Geschicklichkeit.  Auch  dieses  Divertissement  ward 
erst  einige  Male  wiederholt. 

Theater  in  der  Leopuhlstadt.     Ausser  einem 


Lustspiel  mit  Gesang  in  einem  Aufzuge,  der  Nar~ 
renthurm,  nach  Schildbach  von  Periuctt,  mit  Musik 
von  verschiedenen  Meistern ,  und  einer  Pantomime, 
Nina  und  Robert,  in  einem  Akt,  vou  Paul  Rai- 
noldi,  mit  Musik  vom  Hrn.  Kapellmeister  Volkert, 
welche  beyde  Stückeso  ziemlich  gefielen,  ereignete 
sich  auf  diesem  Theater  nichts  Neues. 


Kurze  Anzeigen. 


5  Polonaise»  et   6  fValses  pour  le  Piano/orte 

 pnr  H.  A.  Behling,    ä  Leipzig,  chez 

Breitkopf  et  Härtel.    (Preis  12  Gr.) 

Ref.  hat  den  Namen  dieses  Componisten  noch 
nie  gehört  und  weiss  von  demselben  nichts  zu  sagen, 
als  dass  er  hier  sehr  artige  Tänze  geliefert  habe,  die, 
sowol  durch  leicht  ansprechende,  dem  Charakter 
beyder  Gattungen  angemessene ,  auch  hin  und  wie- 
der wirklich  eigeulhiimliche  Melodien,  als  durch 
Fülle  und  Nachdruck  der  Begleitung,  so  wie  durch 
ein  gewisses  frisches ,  munteres  Wesen  überhaupt, 
eine  angenehme  Unterhaltung  gewähren  können. 
Das  ist  aber  auch  gerade  genug.  —  Für  ganz 
ungeübte  Spieler  sind  diese  Tänze  nicht:  sie  ver- 
langen wenigstens  einige  Fertigkeit.  Sicherheit,  und 
die  Uebung,  das  Charakteristische  des  V  ortrags  bey- 
der Gattungen  von  Tänzen ,  wie  es  hier  wirklich  in 
der  Musik  liegt,  auch  in  der  Ausführung  darzulegen. 

Lieder  von  Aug.  Kuhn,  mit  Brglcit.  d.  Pianof. 
in  Musik  ges.  —  v.  A.  Haidtr.  2tes  Heft. 
Op.  38.  Leipzig  u.  Berlin,  im  Kunst-  und 
Industrie-Comptoir.    (Pr.  18  Gr.) 

Auch  dies  Opus  posthumum  lässt  den  frühen 
Tod  des  Componisten  bedauern.  In  allen  sechs 
Nummern,  vornämlich  aber  in  l ,  5  und  4,  zeigt 
sich  sein  angenehmes  Talent  für  ansprechende ,  deu 
Texten  immer  angemessene  Melodie ,  und  sein  ge- 
bildeter Geschmack ,  wie  beydes  den  Freunden  die- 
ser Musikgattung  zu  bekannt  ist,  als  dass  es  einer 
weitern  Schilderung,  oder  das  YVerkchen  selbst 
Empfehlung  bedürfte. 


Leipzig,    b  b  y    Breitkopf    und  Härtel. 
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Ueber  dU  Aufführung  der  Oper ,  die  Ve »teil in, 
mit  Musik  vom  Kapellmeister,  Hrn.  Guhr, 
auf  dem  burfärstl.   Hoftheater  »y  Kastel. 


Mit  wahrem  Vergnügen  mache  ich  Sie  mit  dem 
-Kunstproducte  eines  jungen  Mannes  bekannt,  das 
die  Aufmerksamkeit  jedes  Kenners  verdient  und 
hier  grosse  Sensation  gemacht  hat.  Hr.  Guhr, 
Director  des  kurfürstlichen  Hoftheaters,  vormals 
herzoglich  -  nassau  -  usingischer  Kapellmeister,  un- 
ternahm es,  die  Vestalin,  welche,  wie  bekannt, 
schon  von  Spontini  in  Musik  gesetzt  ist,  ebenfalls 
su  componiren.  Bey  dem  grossen  Rufe,  welchen 
diese  Oper,  hier,  unter  der  Regierung  des  Königs 
von  Westpbahjn,  und  an  mehrern  Orten,  wo  sie 
bereits  gegeben  worden ,  erlangt  hatte ,  war  es  ein 
gewagtes  Unternehmen,  welches  aber  durch  den 
glücklichsten  Erfolg  belohnt  wurde.  Sie  wurde  den 
5ten  Juny ,  cur  Feyer  des  Geburtsfestes  unsers 
durchl.  Kurfürsten  bey  gedrängt  vollem  Hause  zum 
erstenmal  vortrefflich  gegeben.  Decorationen  und 
Costüraes  waren  geschmackvoll  und  prachtig,  so 
wie  die  Anordnung  des  Ganzen  nichts  zn  wün- 
schen übrig  liess.  Sanger  und  Orchester  welteifer- 
ten, diese  äusserst  schwierige  Musik  su 


Ehe  ich  in  das  nähere  Detail  dieser  Oper  ein- 
gehe, will  ich  einige  Bemerkungen  über  Hrn.  G. 
vorausschicken,  um  so  mehr,  da  ich  mich  nicht 
erinuere,  duss  in  diesen  Blattern  schon  von  ihm 
ausführlich  gesprochen  worden  sey. 

Hr.  G. ,  ungefähr  a6  oder  27  Jahr  alt ,  ist  ein 
sehr  gefälliger  und  bescheidner  Mann,  voll  Pener 
and  glüheuden  Eifer  für  seine  Kunst.  Bey  tiefer, 
gründlicher  Kenntnis  der  Harmonie  und  des  Con- 
trapunkts,  besitzt  er  eine  lebhafte  Phantasie,  und 
ein  sehr  feines,  ästhetisches  Gefühl,  von 
ich  weiter 
16.  Jahrg. 


nem  Talent  snr  Composition,  ist  er  ein  vorzüg- 
licher Violin-  und  Klavierspieler.  Auf  beyden 
Instrumenten  liess  er  sich  diesen  Winter  in  dem 
Concert  des  Hrn.  Uber  mit  dem  grössten  Beyfkll 
hören.  Sein  Ton  auf  der  Violin  ist  stark  und  voll, 
seine  Bogenfuhrung  nähert  sich  der  Rodeschen  j 
dabey  behandelt  er  dieses  Instrument  äusserst  zart, 
und  spielt  das  Adagio  vorzüglich.  Sein  einfacher 
und  doppelter  Triller  ist  vollkommen  rund  und 
deutlich.  Auf  dem  Klavier  besitzt  er  ausserordent- 
liche Fertigkeit,  und  verbindet  damit  einen  gefühl- 
vollen Vortrag.  Sein  Ueberblick  im  Prima-vista- 
Spielen  ist  bewundernswürdig.  Aus  der  schwere- 
sten,  ihm  ganz  unbekannten  Partitur,  zieht  er  au- 
genblicklich das  gediegenste  Klavicraccompagnement. 
Mit  diesen  Fähigkeiten  ist  er  ein  vortrefflicher  Mu- 
sikdirector ,  worüber  auch  bey  uns  nur  Eine  Stimme 
herrscht.  —    Nun  zurück  su  seinem  Werke! 

Richtige  Zeichnung  und  feste  Haltung  der 
Charactere ,  inniges  Gefühl ,  ausdrucksvolle  und 
richtig  declamirte  Recitative,  schöne  Melodie,  un- 
terstützt durch  tiefe  Harmonie,  effectvolle,  origi- 
nelle In. strumen Ii nii ig,  verbunden  mit  grösster  Rein- 
heil im  Salze,  das  sind  die  wesentlichen  Vorzüge, 
welche  diesem  Werke  einen  ehrenvollen  Platz  neben 
den  besten  Opern  neuerer  Zeit  anweisen.  Um 
dieses  Urtheil  su  bestätigen,  gebe  ich  eine  Ueber- 
sicht  der  einseinen  Musikstücke,  wobey  ich  auch 
nicht  unterlassen  werde,  su  bemerken,  was  dem 
Werke  nicht  als  Vorzug 


Die  Ouvertüre  (Ddur)  fängt  mit  einem  etwfc* 
langen  Adagio  an,  dem  ein  feuriges,  gut  gearbei- 
tetes Allegro  agitato  folgt.  Der  Boss  ergreift  ein 
Thema  von  vier  Takten,  weichet  blos  mrs  den 
Tönen  des  Dreyklangs  besteht ,  wozu  die  Violinen 
mit  einem  Contrathema  eintreten.  Aus  diesen  vier 
Takten  besieht  beynahe  die  ganze  Ouvertüre.  Bey 

die  Violinen  da» 
wozu  die  ßlsseiu 
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slruiuente  eine  andere  Melodie  erhalten,  welche 
pich  in  cimonischeu  Nachahmungen  so  lange  fort- 
beween,  bis  der  Boss  mit  dem  Thema  fortissimo 
in  der  Dominante  einfällt,  wo  sich  alsdann  die 
Modulation  nach  der  Tonart  der  kleineu  Terz  von 
A  wendet,  bis,  nach  mancherley  Wendungen  der 
Harmonie,  das  erste  Thema  wieder  in  der  To- 
nica  eintritt.  Der  2te  Theil  ist ,  bey  anderer  Instru- 
menlirung,  wie  der  erste  gearbeitet}  zum  Schluss 
wendet  sich  die  Modulation  in  die  entfernte  Tonart 
der  kleinen  Septime,  und  durch  3  vermittelnde 
Acoorde,  ohne  alle  Harte,  wieder  zurück  in  die" 
Tonica.  Ausser  der  reichhall igeu  Ausführung  des 
Hauptgedankens,  ist  die  Ouvertüre  sehr  effectvoll 
instiumeutirt. 

lsler  Akt.  Scene  i.  (Ciuna,  Liciniu.)  enthalt, 
ausser  einer  sehr  lieblichen  Cavatiue ,  (  Cs  dur)  eiu 
wahrhaft  leidenschafllichcs  Recitativ,  woran  sich  ein 
Duett  (A  dur)  schliesst,  welches  viele  harmonische  1 


und  melodische  Schönheiten  hat.  Besonders  efleet- 
voll  sind  die  Blaseinstrumente  bey  dieser  Stolle 
angebracht :  Es  wird  dem  treuen  Freund  das  Ret- 
Uwgswerh  gelingen,  etc. 

Scene  s.  Morgen- Hymne   der  Vestalinnea. 

(Cdur.)  Das  Chor  ist  im  Charakter  reiner  Un- 
schuld, stiller  Ergebung  in  den  Willen  der  Götter 
gehalten,  übrigens,  wie  alle  Priester-  und  Vcsta- 
liuneu-Chöre  dieser  Oper,  andächtig,  fromm,  ohne 
gerade  au  die  Kirche  zu  erinnern.  Sehr  trcll'eud 
und  vou  ergreifender  Wirkung  sind  die  Drohungen 
der  Obt  rpriesterin  gegen  eine  schwurvergessiioYc- 
stalin  ausgedrückt.  Hier  wendet  sich  die  Modu- 
lation nach  As  dur.  Die  syncopirte  Figur  des  Basses 
ist  vortrefflich;  besonders  schön  ist  diese  Stelle  der 
Obrrprietteriu:  Die  Si-hwurvergeame  soll  dos  Grab 
verschlingen  etc.  Julia,  die  diese  Drohungen  auf 
sich  auweudel,  singt  mit  zitternder  Stimme:  Jv/i 
hüt  e  Grabestvue  etc.    Doch  mau  sehe  diese  Stelle : 


Andante. 


Basso. 


W'umVcs       -  t.ii 

*g-  hu 


Feu  -  er       am  AI  -  Ur 


vir  -  glimmtj  dann  zeigt  die 
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G4G 


Oboe  FUuii 


Oboe  FI. 


Oboe  Fl. 


Oboe  Fl. 


OLoo 


n. 


m  i   •   *   •  • 


—- 


fei 


I  8 p !  g 


gen!       ich  hü  -  re  Grabes  -  tö  -  ne,     ich    hü    r    re  Grabes  -  tö  -  ne,      der    Güll«  IJulJ  bin  ich  nicht 


co!  C. 


Fliuti  Uj.  Clarketto 


ehrt,  der  Götter  Huld  bin  ich  nicht  north,  llies«e,    fliesic    aanf-te    Thra    -    -     ne,  ja    flics»e  s.mftc  Tliriiue 


Scene  5,  (Oherpriesterin.  Julia.)  iat  eines  der 
vorzüglicbsten  Reoilntrve  dieser  Oper.  An  dieses 
»clilitsst  stich  die  Arie  der  Oberpriesteriii.  Der 
heilige  Charakter,  welcher  sich  besonders  in  dem 
Adagio  ausspricht :  die  äusserst  gewähllc  Harmonie, 
und  die  lullende,  einschmeichelnde  Melodie,  tu  den 
W  ortet):  Jhose  ' doch  des  Jl  nh/tcs  Bande  etc..  wo 
bey  dem  Eintritt  der  Siugsl^me  der  I'agolt  eine 


klagende  Cepfi)inclodie  in  halben  Noten  anhebt, 
machen  diese  Arie  eu  einem  Mtialersturfca  Von 
erschütternder  Wirkung  ist  dir  (von  dem  laichtet* 
nicht  vorgeschriebene)  Wiedel huhuig  der  Wotiei 
Zitlre,  bebe!  Die  Arie  hat  schon  gänzlich  ge- 
schlossen, mir  die  Itislj  uiru  ^lc  haben  noch  einige 
Tille  Ritornell*  unvennuthet  tritt  noclmvdi  die 
.  iswig»tinuue  *ini 
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Alltgro  molf 


Wie  trefflich  unterstützt  hier  die  Harmonie  die 
Declamation !  Die  Wahrheit  dieser  Stelle  erschüt- 
terte im  Innersten,  besonders  wenn  man  sie  cum 
•rstenmale  hörte. 

Seen.  4.  Julia,  vormals  die  Geliebte  des  Li- 
cinius ,  jetzt  die  jüngste  V  es  talin,  soll  Licinius  als 
Truunphator  bekränzen.  Sie  bittet  die  Oberprieste- 
rin ,  sie  heute  ihres  Dienstes  zu  überbeben.  Da 
dies  nicht  geschieht :  so  klagt  sie  sich  an ,  dass  sie 
unwürdig  wäre,  eine  Priesterin  der  Vesta  zu  seyn; 
und  doch  hebt  Freude  ihre  Brust,  dass  sie  Liciuius 
wiedersehen  soll.  Diesen  schwankenden  Gefühlen, 
die  in  eiuein  Recituliv  sehr  richtig  dargestellt  sind, 
htsst  der  Dicbter  eine  Arie  folgen,  die  also  anfängt: 
Lticiniut!  dich  soll  ich  wiedersehen?  Man  sehe, 
wie  der  Componist  diese  Worte  bebandelt  hat : 


Alltgro  vivact.  ^ 


7%  • ? ' 1 


Li  -  ci-ni-us, 


dich    soll  ich  wieder 


sehn,  dich  soll  ich  wieder    sehn  f 

s-  — ♦■ 


f*      pot»  rU*ri*m4» 

Wie  richtig  und  fein  hat  hier  der  Compoojst  Julie« 


nachempfunden:  zuerst  die  Freude,  ihn  wieder  zw 
sehen,  dann  die  Wehmuth,  dass  sie  für  Licinius 
verloren  ist.    Der  Leser  von  Einsicht  und  Kunst- 
sinn wird  nioht  lächeln,   dass  ich  von  so  wenig 
Takten  so  viel  Gutes  sage.     Eben  solche  Züge 
«rweiseu,  ob  der  Künstler  die  Weihe  empfangen, 
oder  nicht;  vornämlich  wenn  er  auch,  wie  In  er, 
mit  so  wenig  Mitteln  seinen  Zweck  erreich  f.  Alie 
Schönheiten  dieser  Arie  auseinander  zu  setzen,  würde 
mich  zu  weit  führen :  nur  der  Stelle  sey  noch  ge- 
dacht, wo  Juba  singt:  An  dieses  Tempels  furcht- 
barer Halle    verzehret  mich  der  Götter  tVulh! 
Die  Modulation  ist  in  D  moll;  nach  einem  kurzen 
Unisouo  von  zwey  Takten  treten  4  Hörner  for- 
üssimo  mit  dem  harten  DreyLlange  vou  Es  auf  das 
Wort:  ffuth,  ein,  mit  5  Acoorden  wird  nach  der 
Dominante  von  D  modulirt,  wo  alsdann  das  ganze 
Oi  ehester  wieder  einfallt.    Die  Stelle  ist  von  er- 
schütternder Wirkung. 

Scene  5.  Finale.  Es  fitngt  mit  dem  Triumph- 
marsch au  ,  der  beym  hiesigen  Publicum  ein  Lieb- 
lingsstuck geworden  ist.  Nach  diesem  überreicht 
die  Oberpriesteriu  Julien  den  goldenen  Lorbeer- 
kranz, Licinius  damit  zu  schmücken.  Hier  hat  der 
Componist  ein  kurzes  Iloboe-Solo  angebracht,  das 
den  Gemütszustand  der  Julia  vortrefflich  darstellt: 


Oboi, 


Man  kann  «ich  nicht  vorstellen ,  sieht  man  die  ein- 
fache Uelodie  nur  an,    wie  dieses  Oaatabüe  uac* 
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dem  kriegerischen  Marsch  zum  Herten  spricht 
Ich  übergehe  noch  manche  glänzende  Schönheit 
dieses  Finale,  und  besonders  des  kräftigen 
i)  welches  würdig  diesen  Act 


Act.  a.  Scene  t.  Chor  der  Priesterinnen. 
Unheil  habe  ich  schon  Act  14  Scene  3.  aus- 
gesprochen. Sc.  s.  Recit.  und  Arie  der  Julia.  Diese 
leidenschaftliche  Scene  bildet  ein  vortreffliches  Ganze. 
Recit.  naid  Arie  bestehen  beynahe  aus  weiter  nichts, 
als  folgendem  Thema: 


Alltgro. 


welches  sich  bald  ganz,  bald  zergliedert,  bald  in 
canonischen  Nachahmungen  hören  lasst.  Sehl'  tref- 
fend wird  in  dem  Recitativ,  die  schon  oben  ange- 
führte Melodie  au*  der  Arie  der  Oberpriesterin : 
Löse  doch  des  IV, ahne»  Bande  etc.  gleichsam  als 
warnende  Stimme,  ihrem  Gelübde  treu  zu  bleiben, 
angebracht;  welch«  das  erstemal  die  Klarinette  in 
Asdur,  das  zweytemal  die  Hoboe  in  Bmoll  vorträgt. 
Sehr  originell  und  passend  ist  der  Eintritt  der 
Trompeten  in  C  dur  pianissimo,  bey  den  Worten : 
Zur  Freude  wird  der  Schmerz  etc. 

Sc.  3.  Recit.  nnd  Duett:  Julia  und  Licihius. 
Dieses  Duett  (welches  vielleicht  in  mancher  andern 
Oper  einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen  würde) 
entspricht  am  wenigsten  meinen  Forderungen.  Mag 
«Ja  seyn ,  dass  man  durch  die  vorhergehenden  Stücke 
verwohnt  ist,  oder  vielleicht,  dass  es  schon  mehr 
dem  italienischen  Geschmack  sich  nähert;  kurz, 
mich  lieaa  es  bey  der  isten  und  aten  Vorstellung 
kalt.  Desto  vorzüglicher  ist  aber  wieder  das  Ter- 
zett mit  Chor,  Dmoll:  Seen.  4.  Sehr  schön  hat 
der  Componist  die  Worte  behandelt:  Julia.  Hab 
ich  doch  auch  der  Liebe  Seeligkeit  genossen,  Ich 
wünsche  mir  nichts  mehr.  —  Von  ausserordent- 
Ucher  Wirkung  ist  am  Ende  der  plagalische  Schlusi 

11  zu  den  Worten:  Auf,  auf  zur  Rachel 


Sc.  5.  Bey  Julia'»  Geständnis,  dass  sie  Hebe, 
bezeichnet  der  rasche  Eintritt  des  Chors  sehr  wahr, 
die  Begierde  der  Priester  und  des  Volks,  durch 
Tod  Vesta  zu  versöhnen. 

Nachdem  der  Oberpriester  sie  verurtheJft ,  ringt 

  ,  ..  -  •  Vi'« 


Andante. 


Verlo-rcn  bin  ich  nun, 


Oboe 


ge-worlen  Ut  mein 


per    t&  ige 


Wie  passend  und  überraschend  ist  hier  die  Har- 
monie in  den  5  letzten  Takten,  und  doch  dabey 
so  fliessend! 

Das  sie  Finale,  E  moll,  ist  sehr  wild.  Das 
Unisono  der  Singstimmen  bey  den  Worten:  Von 
der  Stirne,  welche  Blut  belastet,  reisst  herab  den 
Schleyer  und  das  Band  etc.,  wo  die  Geigeninstru- 
mente mit  einem  Contrathema  dagegen  arbeiten, 
ist  von  grosser  K 
die  Stdle,  wo  E  dur,  eintritt: 

Alltgro. 


y  ^GälfcrlicUkid.  (.nurfiiriho, 
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welche  noch  dreymal,  immer  unerwartet  eintritt. 
Dieses  echt  dramatische  Finale  ist  überhaupt  ein 
Beweis,  wie  »ehr  Hr.  Guhr  die  Harmonie  in  sei- 
ner Gewalt  hat,  und  wie  er  der  Natur  die  melo- 
dischen Accenle- abzuborgen  weiss,  die  das  Herz 
rühren,  uud  jeden  gefühlvollen  Menschen  anspre- 

(Der  Beschluss  folgt) 
Nachricht«  jc* 


Berlin,  d.  i7ten  Sept.  Den  2  6«ten  August 
gab  Hr.  C.  M.  v.  Weber,  Director  der  Oper  uud 
Kapellm.  des  kön.  böhm.  stand.  Theaters  zu  Prag, 
Concert.  Er  leitete  die  köstlichen  Genüsse  dieses 
Abends  ein  durch  das  erste  Allegro  einer  neueji 
Symphonie;  darauf  spielte  er  anf  einem  kistingi- 
schen  Pianoforte  ein  von  ihm  componirtes  Concert 
aus  Es  dur,  von  dem  besonders  das  herrliche  Ada- 
gio (Hdur)  ungemein  gcGtl;  so  wie,  im  2teu 
Theile,  eine  freye  Phantasie,  zimi  Thcil  nach  Him- 
mels Thema:  An  Alexia.  Die  Versammlung  war 
zahlreich  and  in  ihrem  Beyfidl  durchaus  einstimmig. 
Mr.  v.  W;  zeigte  in  der  That  auch  diesmal  eben 
so  viel  Geist  und  Erfindung,,  als  Ausdruck,  Ge- 
«chraack,  Gründlichkeit  und  Kunstfertigkeit.  Was 
die  letzte  anlangt,  so  verdient  aus  seiner  Phantasie 
noch  besonders  eine  eigene  und  ausser»!,  wirksame 
Alt,  das  Crescendo  auszuführen,  bemerkt  zu  wer- 
den. Mad.  Schul*  saug  eine  Soene  und  Arie  aus 
Webers  Athalia,  so  wie  Hr.  Fischer  eine  Scene 
und  Arie  mit  Chor  von  Trento.  Sem-,  und  mit 
allem  Recht,  gefiel  auch  Hrn.  v.  Webers  Musik  zu 
der  Hymne:  In  seiner  Ordnung  schafft  der  Herr  — 
von, Rochlitz ,  die  zuerst  in  Leipzig,  d«m  Neujahrs- 
tag ^8  A  5  aufgeführt  und  damals  in  Ihren  Blattern 


näher  beditheüt  wurde.  Vorzügliche  Wirkung 
machte  der  schöne  Choral:  Drum  lerne  still  dich 
fassen  etc.  und  die  feurige  und  fleissige  Fuge:  Im 
Wettersturm  etc.  Die  Dem.  Eruike  und  Gern,  und 
die  Hrn.  Eunike  und  Gern  hatten  die  Solopartien 
übernommen,  und  führten  sie  vortrefflich  aus. 

Den  isten  ward  cum  erstenmal  gegeben :  Die 
Fiacher  bey  Colberg,  ein  vaterländisches  Schauspiel 
mit  Gesang  in  zwey  Acten ,  vom  Prof.  Levezow, 
mit  Musik  von  C.  F.  Ruugenhagen  ( einem  hiesigen 
Privatlehrer  der  Musik.)  Der  Inhalt  des  Stücks 
ist  sehr  unbedeutend  .  und  nur  die  patriotischen 
Tendenzen  retteten  es  vom  Fall.  Die  Musik  ent- 
hält manche  liebliche  Melodien,  aber  durchaus 
nichts  Charakteristisches.  Es  wurde  gestern  vor 
einem  leeren  Hause  wiederholt,  und  verschwindet 
nächsteus  vom  Repertoire. 

Den  isten  dies,  gab  Hr.  Dr.  Andr.  Romberg 
sein  zweyles  Concert,  in  dem  er,  mit  der  von  ihm 
bekannten  Kunst  und  Geschicklichkeit,  ein  von  ihm 
gesetztes  Violinconcert  aus  D  moll  spielte.  Die 
überzahlreiche  Versammlung,  die  noch  in  Neben- 
sklen  Platz  suchen  musste ,  war  aber  angelockt  durch 
den  herrlichen  Bernhard  Romberg ,  der ,  nach  Suli- 
nger Abwesenheit,  mit  unendlichem  Bey  fall  em- 
pfangen und  entlassen  wurde.  Er  spielte  sein  neue- 
ste« Concert  ( er  nennt  es  das  Schweizercoucert ) 
auf  dem  Violouccll,  mit  grosser  Ruhe,  Sicherheit 
und  Vollendung.  Es  bestand  aus  einem  Allegro 
(  C  dur),  einem  Adagio  (As  dur  )  uud  einem  Pasto- 
rale, in  dem  die  freundlichen  Tone  des  Kuhreigens 
anklangen.  Den  steu  Theil  füllte  Hrn.  A.  Rom- 
bergs Compositiou  zu  Schiller«  Lietle  t  on  der 
Glocke,  in  der  Mad.  Schulz  und  Dem.  Gern,  und 
die  Hrn.  Eunike,  Slüincr,  GflTU  und  Diumc,  die 
Solopartien  schön  vortragen. 

Der  königl.  Hofithrraarher ,  Ilr.Müllingcr,  dem 
das  Charlottenburger  Seh  los*  eiti  treffliches  musi- 
kalisches Kunstwerk  verdankt ,  hat  vor  kurzem  ein 
neues  Werk  vollendet,  das,  durch  seinen  Umlang 
von  fast  7  Octavcn,  und  durch  Vollstimmigkeil  und 
Rundung  des  Tons,  alles  bisher  in  der  Art  hier 
Geleistete  übertrifft.  Es  hat  die  Form  .eines  Altars, 
ist  5  i  Fuss  breit  und  u  Fuss  hoch,  und  enthalt: 

1)  einen  Fagottbass ,  Klarinet-  und  Iloboci  cgisfer ; 

2)  einen  Flötenbass;  5) ein  ofTenes  Piano ;  i)  Flute 
tiavers. ;  5)  Piccolfkteii ;  P)  sechs  Trompet en  uud 
<•)  mit  dein  Fagültbäss  verbundene  Flötenstiinmen, 
luüuumcu  22  2  Töne,  so  dass  die  viehtjmwigsteii 
Sachen  von  Haydn,  Righini,  A.  Weber  etc.  dufdi 
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Walzen  mit  grosser  Tonfülle  executirt  weichen. 
Vermittelst  der  Tastatur  können  auch  andre  Ton- 
stücke und  freye  Phantasien  mit  einzelnen  oder 
allen  Registern  zugleich  vorgetragen  werden  ,  wohoy 
der  Spielende  selbst  oder  durch  einen  andern  die 
Blasebälge  mittelst  eines  Hebels  tritt.  Einen  be- 
sondern, eigeuthümlichen  Vorzug  hat  das  Werk 
dadurch,  dass  es  das  bisher  überall  (V)  vermisste 
Crescendo  piücis  hervorbringt,  und  die  Töne  durch 
keiuNebengeräusch  des  Mecbauisinus  gestört  werden. 

Unter  den  neu  erschienenen  kleinern  Compo- 
sitionen  verdienen  Auszeichnung:  das  russische  Sol- 
datenlied, russisch  und  deutsch,  das  bey  der  öffent- 
lichen   Speisung  der  russischen  nnd  pneussischen 
Garden  am  i5ten  August  vor  dem  König  gesungen 
wurde.     Es  ist  "von  Theodor  Glinka ,  )  Adjutanten 
des  Generals ,  Grafen  v.  Miloradowitsch  ,  und  von 
Romberg  comp.  Femer:  des  Fürsten  Blücher  von 
H'ahlstadt  Rückkehr  ins  Vaterland;  gedichtet  von 
A.  Härtung,  comp,  von  J.  P.  Schmidt.    Die  vier 
ersten  Strophen  jedes  der  fünf  Verse  sind  vom  Cotnpo- 
nisten  fey erlieb  (Cdur,  alla  Marcia)  für  eme  Stimme 
geschrieben :  die  Antistrophc,   in  lebhall  ireudiger 
Bewegung  (£  Esdur)  behandelt,  kann  auch  mehr- 
stimmig gesungen  werden.  —    Der  Kapellmeister 
Beczwarzowsky  giebt  des  verewigten  Tbeod.  Kör- 
ners Gedichte,   die  unter  dem  Titel:   Leyer  und 
Schwert  —  vor  einigen  Monaten  erschienen  ,  und 
von  ihm  componirt  wurden,  heftweise  heraus;  im 
künftigen  Monat  soll  das  erste  HeXt   erscheinen.  ' 
Üben  die.se  Gedichte  werden  auch,  vom  Kapellm. 
Maria  v.  Weber  componirt,  in  der  hiesigen  achte- 
«iugerscheu  Musikhandlung  in  Kurzem  erscheinen. 


Warschau,  den  loten  Seplbr.  Aus  der  be- 
trächtlich langen  Zeit  eines  Jahres  fiude  ich  nur 
Folgendes  zu  berjV'iten.  Das  Unglück,  welches 
durch  das  Austreten  der  Weichsel  im  Ocloher  r<3i3 
in  Warschau  und  Praga  verursacht  wurde,  veran- 
lasste mehrere  Musikfreunde  zu  dem  EuUchltiss, 
in  der  hiesigen  P.  Piweil  Kirche  zur  Unterstützung 
Her  Vom  Wasser  verunglückten  Familien  eiii  öffent- 
liches Concert  zu  geben,  welches  den  i4len  Sept. 
unter  der  Dircction  des  Hrn.  Mu.sikdir.  Eisner  auf- 
geführt wurde.  Math  von  Kaminska,  geb.  von 
Kochanowska,  eine  der  warschauer  Damen,  die 
»ich  durch  musikal.  Taleute  und  Kenntnisse  beson- 
ders auszeichnen,  stand  an  der  Spitze  dieser,  wold- 
ihätigen  Unternehmung.    Das  Concert  begann  mit 


dem  ersten  Allegro  der  bekannten,  schönen,  mo- 
zartschen  Symphonie  aus  Ddur,  worauf  das  Dies 
Irae  des  berühmten  Requiem  desselben  Meisters 
folgte.  Von  mehrstimmigen  Stücken  wurden  noch 
zwey  Chöre  aus  Paisiello's  Passion ,  (Santa  Speme 
—  und,  Quanto  costa  — f)  und  das,  aus  der  mu- 
sikal. Zeitung  genommene  Salve  Regina  von  Danzi, 
und  zwar  ohne  Instrumental -Begleitung,  aufge- 
führt. Den  Beschhrss  machte  der  Chor  aus  Hay du* 
Schöpfung:  Die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes. 
Zwischen  diesen  grösseru  Stücken  sangen  Mad.  t. 
Kaminska,  Dem.  Stamm,  Dem.  Naiemska,  Hr.de 
Santis  und  Hr.  Szczurowski  verschiedene  kleinere 
Sätze  —  Arien,  ein  Duo' und  ein  Trio; — L  von 
verschiedenen  Componisten,  blos  mit  Begleitung  des 
Fortepiano,  welches  Mad.  von  Kaminska  selbst 
spielte,  indem  sie  treÖlich  aecompagnirt.  Mit'  Or- 
chesterbeglemmg  gab  man  noch  ein  Quartett.  Die 
Einnahme  betrug  über  looRthlr. ,  und  das  Con- 
cert erhielt  so  vielen  Beyfall ,  dass  es  wiederholt 
werden  musste ,  Wo  die  grösseren  Stücke  dieselbe*« 
blieben ,'  nnd  nnr  die  anderen  mit  blosser  Klavier1- 
Begleitung  verändert  wurden.  Auch  die'  zwey fe 
Einnahm;  betrug  gegen  1000  Kthlr. 

Den  SDsten  Jan.  1 8  i 4  gab  der  bekannte  durch- 
reisende Sanger,  Ffr.  Julius  Miller,  nachdem  er 
sich  schon  in  mehrern  Privat-Gesellschaften  hören 
lassen,  im  Theater  ein  Vocal-  und  fnslrumenhül 
Concert.  Er  sang  die  bekannte  Tehor-Arie  aui 
Pars  Achilles ,  nnd  eine  Srene  von  Beethoven ,  und 
erhielt  vielen  Beyfall.  So  Wurde  auch  "eine  Ouver- 
türe von  ihm  (Cmoll)  mit  Beyfall  belohnt.  Die 
Ouvertüre  aus  dem  Schauspiele-  mit  Gesang,  der 
Pilger  von  Sierra  morena ,  von  Eisner,  womit  das 
Concert  begann,  und  eirie  Partie  für  Blasinstru- 
mente von  Krommer ,  er  hielten  gleichfalls  lauten 
Beyfall.  Zum  Be.schhiss  'sang  Hr.  Miller  noch 
einige  kleinere  italienische  Stücke,  wozu  er  sich 
selbst  mit  der  Guitarre  arcompagnirte. 

Den  isten  May  veranstaltete  die  Gräfin  Za- 
moiska ,  geb.  Fürstin*  Czartoryska ,  vereint  mit 
der  Gräfin  Alex.  Potbrka,  ein  öffentliches  Con-- 
cert, um  die  hiesigen  öpiläler  zu  unterstützen.  Es 
wurde  im  Theater  gegeben.  Den  Anfang  machte 
die  Ouvertüre  der  neuesten  Oper  Eisners,  der 
Kabalist  —  einer  polnischen  Original  -  Oper  in 
Versen,  nach  einer  Anekdote  aus  der  Jugend  de« 
Fürsten  Adam  Czartoryski  bearbeitet.  Hierauf  folgte 
eii»  Dup  von  Par, ,  gesungen  von  J  Dem.  Stamm 
und   Dem.   Karsonowsk».     Die   bevden  Brüder 
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Kaczynski  —  der  Eine  auf  der  Violin  mit  einem 
Ccmccrt  von  Rode,  der  Andere  auf  dem  Violon- 
ceü  mit  dem  Potpourri  von  Romberg  —  zeich- 
neten sich  au*.  Dem.  Stamm  saug  eine  Sopran- 
Arie  von  Portugal U)  und  Hr.  Szymanowski  eine 
Tenor-Arie  au»  Achilles  von  Pär.  Mad.  Szyma- 
nowska,  geb.  Wolowska,  spielte  das  schöne  und 
schwere  Klavier-Concert  von  Dussek,  aus  Es  dur, 
mit  einer  vollkommenen  Präcüüon  und  schönstem 
Ausdruck.  Sie  ist  nicht  nur  eine  der  ersten  Klavier- 
spielerinnen in  Warschau,  sondern  man  kann  sie 
überhaupt  unter  die  wahren  Virtuosen  auf  diesem 
Instrumente  zahlen.  Den  Beschluss  machte  ein 
Quartett  aus  Nina  von  Paisiello.  —  Alle  Stücke 
wurden  mit  ausserordentlichem  Beyfall  aufgenom- 
men.  Auf  das  Concert  folgte  ein  von  oben  genann- 
ten Damen  erfundenes  Tableau,  welches  aus  ver- 
schiedenen Gruppen  von  grössern  und  kleinem 
Kindern,  verschiedentlich  angezogen  und  geschmückt, 
bestand.  Im  Hintergrunde  der  Bühne  sähe  man 
Priesterinnen  auf  dem  Altare  der  Wohltbätigkcit 
opfern.    Während  des  Opfers  wurde  der  Chor  der 

mit  der  Begleitung  von  5  Fortepianos ,  welche  aber 
nicht  su  sehen  waren,  gesungen.  Das  Ganze  machte 
den  beabsichtigten  Eindruck;  besonders  bezauberte 
die  geschmackvolle  Gruppirung  der  Kinder  die  Her- 
gen aller  Mütter  und  Vater,  und  somit  aller  An- 
wesenden, so  ungemein,  dass  den  i?ten  May  dies 


mit  eben  so  vielem  Beyfall  aufgenommen  wurde. 
Die  Einnahme  dieser  beyden  Vorstellungen  betrug 
gegen  5ooo  Rthlr. 

Den  2  IS  s ten  August  wurde  von  der  Theater- 
Unternehmung  zum  Vortheil  der  jüngst  vom  Feuer 
vernnglückten  Fainilien  eine  Vorstellung  gegeben, 
welche  mit  einem  Concerte  verschönert  ward,  das 
die  Grafin  Chodkiewicz,  eine  für  Musik  sehr  ge- 
bildete Dame  und  treffliche  Klavierspielerin,  ver- 
anstaltete. Vom  Theater -Personale  wurden  die 
Unglücklichen  aufgeführt:  hierauf  begann  das  Con- 
cert mit  der  Ouvertüre  aus  der  Oper  Leateh  bioly 


saugen  Arien,  und  der  Fürst  Ludwig  Radziwil 
erfreute  durch  sein  Talent  die  Zuhörer,  indem  er 


ein  komisches  Duo  und  Terzett  mit  sang.  Sein  Vor- 
trag ist  so  echt  italienisch,  das*  man  sich  nach 
Italien  versetzt  glaubt,  wenn  er  singt.  Der  junge 
Graf  Soltyk  spielte  ein  Violin-Concert  von  La  tont, 
und  erhielt  ausserordentlichen  Beyfall,  so  wie  er 
ihn  auch  wirklich  durch  seine  Virtuosität  verdient. 
Dae  ganze  Concert  gelang  nach  Wunsch,  und 
wurde  besonders  durch  die  echtkomische  Laune, 
mit  der  der  Fürst  die  beyden  Stücke  vortrug ,  er- 
heitert. Den  Beschluss  machte  das  obei 
Terzett  von  Portogallo. 


Gedanlen  «ine*  Kunst/ rtundet. 


Wir  fühlen  uns  in  unserm  Berufs  -  und  häus- 
lichen Leiten  mannigfaltig  gebunden)  wir  glauben 
uns  also  bey  unsern  Genüssen  loslassen  zu  dürfen. 
Kein  Wunder,  dass  sie  uns  so  oft  zerstreuen  ,  zer- 
splittern. Wenn  die  Stunde  der  Freuden  schlagt, 
dann  macht  jeder ,  der  sich  noch  so  eben  den  här- 
testen Zwang  hat  gefallen  lassen,  die  unmöglich- 
sten Forderungen.  Wir  sollten  bedenken,  dass  das 
gemeine,  das  Werktag  -  Leben  sich  selbst  beschrankt, 
dass  aber  das  schöne  Leben  durch  einen  gewissen 
Geschmack  und  Kunst- Sinn   seine  Beschränkung 


Ein  vollendet  schlechter  Mensch  kann  zwar 
kein  vollendet  guter  Musiker,  Maler,  Profettor 
der  Moral  etc.,  Heerführer,  Regent  etc.  seyn,  aber 
die  Mittelstufen  sind  möglich,  und  häufig  anzu- 
treffen. Die  Tugenden  und  Laster  weichen  sich 
gleichsam  seitwärts  aus. 


Wer  gross  werden  will,  mos*  viele«  auf  Eines 


(Die  FortMttong  folgt.) 


— — ■ 


Leipzig,    BSV    BäEITKOFF    vwd  Häbtbl. 
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Ueber   Verbesserung  des  Orgelspielens  beym 
off  ent  Helten  Gottesdienste. 

giebt  Gegenstände,  die,  wenn  auch  noch  so  oft 
den  Lcseru  vorgeführt,  doch  immer  von  neuem 
zur  Sprache  gebracht  werden  müssen.  Das  sind  sol- 
che, die  nicht  nnr  an  sich  und  in  ihrem  Einflüsse 
auf  das  JLebeu  von  Bedeutung,  sondern  wo  auch 
die  Meynungen  gethcilt  sind,  wenn  nicht  über  sie 
selbst ,  doch  über  die  Art ,  sie  zu  realisiren ;  solche, 
zu  deren  Ausführung  viele  Individuen  vereinigt 
werden  müssen,  und  namentlich  auch  Individuen, 
die  (in  der  Regel)  nicht  eben  ein  lebhaftes  Interesse 
daran  nehmen,  oder-  durch  Schwierigkeiten  sich 
leicht  abwendig  machen  lassen ;  solche  endlich, 
welche  weniger  im  Ganzen  und  theoretisch ,  als  im 
Einzelnen  und  unmittelbar  praktisch  betrachtet  seyn 
wollen,  wo  mithin  fast  jeder  Erfahrene  wenigstens 
einen  kleinen  Beytrag  an  Rath,  an  Nachweisung, 
an  Nachhülfe  beibringen  kann. 

Dass  der  in  der  Uebcrschrift  angegebene 
Gegenstand  unter  diejenigen  gehört,  auf  welche 
die»  alles  anzuwenden  ist,  und  welche  daher, 
wenn  auch  sehon  oft  in  diesen  Blättern  besprochen, 
doch  immer  von  neuem  zur  Sprache  gebracht  wer- 
den müssen:  das  wird  Niemand  leugnen.  Und  so 
»ey  denn  auch  mir,  der  ich  mich  wenigstens  unter 
diejenigen  zahlen  darf,  denen  es  nicht  an  Erfah- 
rung hierüber  fehlt ,  vergönnt,  einige  Bemerkungen 
und  Vorschlage  raitzutheilen ,  denen  ich  Eingang 
wünschen  rauss.  und  wovon  ich  mir,  finden  sie 
diesen.  Vortheil  für  die  txute  Sache  versprechen  darf. 

Dass  die  Einführung  der  Orgel  zur  Begleitung 
der  Kirchengesänge  ein  grosses  Verdienst  der  Vor- 
zeit um  den  öffentlichen  Cultus;  dass  dies  Instru- 
ment sehr  geeignet  sey,  das  Gemüth  zur  Andacht 
zu  stimmen,  und  den  gottesdienstlichen  Gesang 
wahrhaft  herzerhebend  zu.  machen  $  dass  überhaupt 
viel  damit  geleistet  werden  könne;  dass  dieses  uns- 
Seb.  Bach  und  einige  seiner  würdigen  Nachfolger' 
hinlänglich  gezeigt  haben;  dass  es  aber  noch  al beu- 
lt. Jahrg. 


häufig  nicht  seinem  Zweck  entsprechend  gebraucht, 
und  die  echten  Orgelspieler  immer  seltener  wer- 
den ;  dass  ihre  Zahl  sich  besonders  in  unsern  Tagen 
eher  vermindert ,  als  vermehrt  habe :  das  alles  be- ' 
darf  keine»  Beweises.  —  Was  die  letzte  Klage 
betrifft:  welche  sinn-  und  geschmacklose,  alte 
Andacht  störende  Dudeleyen  hört  man  nicht  in  so 
vielen  unserer  Dorf-,  und  wol  auch  in  den  Stadt- 
kirchen! Viele  Subjecte,  denen  das  so  bedeutende 
Geschäft  des  Orgelspielern  beym  Gottesdienste  über- 
tragen ist,  sind  kaum  geübt  genug,  um  einen 
Choral  nach  Noten  richtig  vorzutragen ;  andre  miss- 
brauchen die  Gelenkigkeit  ihrer  Hände  und  Füsse 
ganz  erbärmlich ,  und  um  die  so  nöthige  Kenntnis 
der  Harmonie,  (die  nicht  blos  darin  besteht ,  einen 
bezifferten  Bass  richtig  zu  spielen,)  kümmert  man 
sich  gar  wenig.  Wir  haben  in  Sachsen  neue  Ge- 
sangbücher, neue  Agenden,  und  raancherley  treff- 
liche liturgische  Verbesserungen  erhalten :  sehr  z*u 
wünschen  wäre  es  aber ,  dass  nun  auch  das  Orgel- 
spielen die  nöthige  Reform  bekommen  könnte.  Ein 
grosser  Theil  der  Schuldienste  auf  dem  Lande  (wo- 
mit das  Orgamslenamt  gewöhnlich  verbunden  ist) 
wird  jetzt  aus  den  Seminaricn  zu  Dresden  und 
Weissenfeis  besetzt.  Wenn  durch  diese  wohlthä- 
tigen  Institute  für  die  Schulen  allerdings  viel  ge- 
wonnen ward  und  werden  wird:  jio  könnte  durch 
sie  auch  nach  und  nach  eine  Verbesserung  des  Orgel- 
spielens am  besten  und  sichersten  bewirkt  werden ; 
denn  die  bey  ihrem  Schlendrian  alt  gewordenen 
Organisten  sind  nicht  zu  heilen.  Es  wird  zwar 
schon  etwas  auch  für  diese  Sache  gethan ,  demi  die 
Seminarien  hefern  gerade  keine  ganz  schlechten 
und  völlig  geschmacklosen  —  verhältnismässig  aber 
doch  zu  wenig  gute  Orgelspieler.  Unter  guten 
Orgelspielern  verstehe  ich  hier  keine  Virtuosen, 
sondern  nur  solche,  die  einen  Choral  rein  vier- 
stimmig, (mit  getlieilter  Harmonie  und  obh'gatem 
Pedal)  und  ein  massig  schweres  Orgelstürk  nach 
Noten  spielen,   einen  ordentlichen  Uebergang  aus 


einem  Tone 


in  den  andern  macheu, 
4o 


eine,  dem 
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Inhalte  de*  Liedes  angemesjnes  und  regelrechtes 
Vorspiel,  und  besonders  zweckmässige,  harmonisch- 
richtige  Zwischenspiele  seihst  erfinden,  einen  Cho- 
ral nöthigen  Falls  transponiren ,  und  die  Orgelre- 
gister  gehörig  brauchen  können.    Dies",  wenn  auch 
uioht  in  hohem  Grade,  sollte  man  doch  wol  von 
dein,   der  das  Amt  eines  Organisten  übernehmen 
will,  zumal  wenn  er  darauf  vorbereitet  heisst ,  for- 
dern könuen.    Wollte  man  aber  nach  diesen  An- 
sprüchen die  auf  den  Seminaiien  gebildeten  Orgel- 
spieler prüfen ,   so  dürfle  wol  die  Mehrzahl  ( es 
giebt  einige  rühmliche  Ausnahmen)  schlecht  beste- 
hen, und  auch  mancher,  der,  einiger  Fingerfertig- 
keit wogen ,  unter  die  guten  Spieler  gerechnet  wird, 
oder  sich  selbst  darunter  zählt,  würde  aus  dieser 
Klasse  ausgestrichen  werden  müssen.    Die  Musik, 
und  namentlich  das  Orgelspielen ,  ist  zwar  ein  Ge- 
genstand des  Unterrichts  in  den  Seminarien,  den 
man  auch  hierzu  hinlänglich  geschickten  Männern 
anvertraut  hat:   aber  diese  können  nicht  leisten, 
was  sio  wollten  und  sollten.    Der  Schüler  sind  für 
Einen,  noch  mit  vielen  andern  Geschälten  belade- 
nen  Lehrer  zu  viele.  Man  nehme  an ,  dass  in  dem 
Seminario  zu  Dresden  36  Zöglinge  sind.  Wird 
nun  auch  jeden  Tag  eine  Stunde  Unterricht  im 
Orgelspiclen  ertheilt:  so  müssen  12  Scholaren  zu- 
sammengenommen werden,   wenn  auf  jeden  wö- 
chentlich zwey  Stunden  treffen  sollen.    Der  theo- 
retische Unterricht  kann  allenfalls  so  vielen  zugleich 
gegeben  werden ;  der  angehende  Orgelspieler  bedarf 
ja  aber  besonders  der  praktischen  Uebung  im  Spie- 
leu, und  Zurechtweisung  dabey:  muss  auch  da  eine 
solche  Anzahl  zugleich  unterwiesen  werden,  so  kön- 
nen die  Schüler  durchaus  keine  schnellen  Fort- 
schritte machen,  und  möchten  wol  kaum  in  drey 
bis  vier  Jahren  dahin  zu  bringen  seyn,   dass  sie, 
bey  fortgesetztem,  eignem  Fleis,  sich  selbst  gehörig 
forthelfen  könnten.  Wollen  die  Seminaristen  durch 
Privalfleiss  ersetzen,  was  ihnen  beym  Unterrichte 
abgehen  musa:  so  finden  sich  auch  da  (abgesehen 
davon,  dass  eigne  Uebung  dem,  der  noch  zu  sehr 
Anfänger  in  der  Musik  ist,  od  gar  nichts  nützt,) 
mancher!  ry  Hindernisse.     Das  dresdner  Semina- 
rium  hat  sein  eignes  Orgelwerk  :   wenn  aber  56 
Zöglinge  in  den  wenigen  Frey  .stunden ,  die  sie  haben, 
sich  darauf  üben  wollen,  so  muss  ja  auf  Einen  zu 
wenig  Zeit  kommen.    Sie  müssen  ja  auch  alle  in 
den  Nebenstunden  sich  auf  ihre  übrigen  Lectionen 
vorbereiten ,  Ausarbeitungen  fertigen  u.  dgl,,  und 
viele  sind  überdies  geuöüügt,  mit  ,UiUerri*l«geben 


in  der  Stadt  sich  etwas  zu  verdienen:  da  müssen 
denn  die  musikal.  Uebungcn ,  die  so  viele  Zeit  er- 
fordern, hintangesetzt  bleiben.  Liessen  die  längem 
Abende  nun  auch  bisweilen  ein  Stündchen  hierzu  übrig, 
oder  wollte  man  sich  dieses  soga~*  am  Schlafe  ab- 
brechen: so  fehlt  den  jungen  Leuten  hierzu  das 
Klavier  in  ihren  Zellen  :  und  wenn  sie  dieses  haben, 
dürfen  sie  doch  kfin  Licht  brennen.  Unter  solchen 
Umständen  ist  es denn  freylich  sehr  schwer  ,  dass  auf 
den  Seminarien  gute  Orgelspieler  gebildet  werden 
können.  Wol  nur  diejenigen,  die  schon  gute  Vor* 
kenntnisse  und  einige  mechanische  Fertigkeit,  ver- 
bunden mit  mnsikal.  Talent,  mitbrachten,  um  den 
theoretischen  Unterricht  und  die  guten  Muster ,  die 
sie  zu  hören  Gelegenheit  haben ,  beuutzen  zu  kön- 
neu ,  dürften  ab)  brauchbare  Subjecte  aus  einer  sol- 
chen Anstalt  kommen. 

Wie  diese  grossen  Hindernisse  der  musikal. 
Bildung  auf  den  Seminarien  zu  beseitigen  sind, 
wage  ich  uicht  zu  bestimmen.  Dass  man  keiuen 
jungen  Menschen,  der  nicht  schon  die  nöthigen 
Vorkenntnisse  in  der  Musik  besitzt ,  ins  Serainarium 
aufnähme,  und  dass  bisweilen  öffentliche  Prüfun- 
gen der  Zöglinge  übqr  die  gemachten  Fortschritte 
im  Orgelspieleu  angestellt  werden  könnten,  um 
dadurch  den  Privatfleis  möglichst  zu  spornen  —  das 
Wlren  jedoch  leicht  auszuführende  und  wenigstens 
Etwas  bewirkende  Vorschläge.  Da  die  vorzüglichste 
dieser  Anstalten  in  Dresden  besteht,  wo  die  Musik 
in  ausgezeichnetem  Flor  ist:  so  könnte  dies  von 
grossem  Nutzen  für  sie  werden ,  so  wenig  vortheil- 
haft  c»  übrigens  in  mancher  andern  Hinsicht  seyn 
dürfte,  küuflige  Landschullehrer  iu  grossen  Städten 
zu  erziehen. 

Wenn  bey  Besetzung  der  Schullehrcrstellen  aul 
dem  Lande  vorzüglich  auf  tüchtige  Schulmänner 
gesehen  wird,  so  ist  das  höchst  lobenswerth:  das 
Orgelspielen  könnte  aber,  und  sollte,  doch  auch 
höber  in  Anschlag  gebracht  werden.  Wäre  es 
durchaus  gewöhnlich,  dass  bey  der  öffentlichen 
Probe,  die  ein  Schullehrer  ablegen  muss,  zugleich 
durch  einen  dazu  tüchtigen  Mann  ein  Examen  über 
seine  musikal.  Fähigkeiten  angestellt  würde;  (man 
lässt  zwar  auch  im  Singen  und  Orgelspielen  eiue 
Probe  mit  ablegen:  aber  selten  ist  Jemand  dabey, 
der  darüber  gehörig  urtheilen  kann ,  weshalb  es, 
um  in  dieser  Probe  zu  bestehen,  nur  der  not- 
dürftigsten mechanischen  Fertigkeit  bedarf,)  so 
könnte  dies  für  die ,  welche  ein  solches  Amt  suchen, 
ein  starker  Antrieb  werden,    sich  auch  iu  diesem 

— 
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Stücke  besser  vorzubereiten.  Dorch  Aufmunterung 
und  Belobung,  durch  Unterstützung  beym  Anschaf- 
fen  guter  Musikalien  für  die  Orgel  u.  s.  w. ,  wäre 
vielleicht  auch  mancher  fähige  junge  Mann  im  Amte, 
von  Seiten  seiner  Vorgesetzten,  zu  ferne  im  Fl  eis 
und  Fortschreiten  in  dieser  herrlichen  Kunst  anzu- 
treiben, da  er  hingegen,  weil  er  sieht,  dass  seine 
Mühe  nicht  erkannt  wüd,  auch  seiu  geringes  Ein- 
kommen keine  Ausgaben  für  diesen  Zweck  gestattet, 
sich  vernachlässiget,  oder  auch  wol  absichtlich  das 
Schlechtere  wählt,  um  wenigstens  dem  Pöbel  zu 
gefallen.     Leicht  ausführbar  miisste  es  seyn,  dass 
in  jeder  Inspection  aus  irgend  einer  öffentlichen 
Kasse   jährlich  einige  gute  Musikalien,  und  em- 
für  allemal  zur  Schulbibliothek  die  nöthigsten  und 
besten   theoretischen  Werke,  angeschafft  würden. 
Jene  liesse  man  nun  unter  den  Orgelspielern  cir- 
eubren.     Nach  und  nach  könnte  man  für  diesen 
gemeinnützigen  Behuf  zu  einer  hübschen  Sammlung 
gelangen.  —    Mancher  Organist  würde  auch  mehr 
leisten  und  sich  zu  vervollkommnen  suchen ,  wenn 
»ein  Orgelwerk  in  besserem  Zustande  wäre.  Wie 
wenig  in  unsern  Zeiten  auf  den  Bau  guter  Orgeln 
und  auf  Reparatur  der  alten  Werke  verwendet 
wird  ,  das  ist  bekannt  und  wirklich  zu  beklagen.  — 
In  denjenigen  Städten,  wo  man  besondre  Organisten 
hat,  ohne  dass  diese  Stelle  mit  noch  einem  an- 
dern Amte  verbunden  ist :  da  sind  sie  meistens  so 
schlecht  besoldet,  dass  ein  guter  Musiker  sich  nicht 
um  einen ,  solchen  Dienst  bewirbt ,   um]  man  ein 
schlechtes  Subject,  in  Ermangelung  eines  besseren, 
anstellen  muss.    Dieser  1  'all  mag  wol  auch  bey 
vielen  Schulstellen  auf  dem  Lande  eintreten.  Hier 
kann  der  Privatmann  freylich  nichts  thun,  sosehr 
er  es  beklagen  muss.    Cr  kann  sich  nur  durch  die 
Hoffnung  ermuntern:  wenn  es  mit  dem%  jetzt  oft- 
mals gerühmten,  durch  Unglück  nnd  Noth  neuer- 
weckten Sinn  für  Religiosität,  und  auch  für  den 
öffentlichen  Cultus,  als  Zeichen  und  Beförderungs- 
mittel derselben  — -  wenn  es  damit  wahrhaftig  Ernst 
ht:  so  werden  ja  wol  die,  welche  hier  zu  wirken 
vermögen,  auch  auf  diesen  Gegenstand  noch  mehr 
achten ,  und  endlich  dafür  thun ,  was  möglich ,  räth- 


lich,  wohlthätig,  und  wozu  vielleicht  eben  jetzt 
vornämlich  die  Zeit  ist  — r. 


lieber  die  Aujfiüirung  der  Oper,  die  Veatalin, 
von  Guhr.    Beschlus»  a.  d.  3gstcn  No. 


Act  HI.  Scene  i.  Recit.  und  Arie  des 
nius ,  ist  sehr  dankbar  für  den  Sänger  geschrieben, 
und  macht  guten  Effect.  Sie  erfordert  aber  einen 
sehr  hohen  Tenor. 

Sc.  a.  Recit.  desLic.  u.  Cinna,  blos  erzählend;  an 
dieses  schlicsst  sich  das  vortreffliche  Recitaüv  und 
Duett  des  Licinius  mit  dem  Foutifex  -  Maximus, 
welches  ich  für  eiue  der  gelungensten  Scenen  der 
ganzen  Oper  halte.  Wie  vortrefflich  sind  hier  die 
beyden  Charaktere  des  P.  Max.  und  des  Lic.  dar- 
gestellt! Wie  wahr  ist  die  Dcclamation  des  Reci- 
tativs  |  Z.  B.  die  Frage  des  Licinius :  Steigt  lebend 
Julia  liinab  in»  offne  Grab  ?  und  die  Antwort  des 
Pontifex  Maxiraus:  So  ist  der  Götter  Wille!  ferner: 
Hin  wende  deinen  Blich  —  Wie  erschütternd  ist 

im  Duett  die  Figur:  p.  »> |  p  O  j    von  Posaunen 

und  Trompeten,  bey  dem  Eintreten  des  Pontifex 
Max.:  Zittredu!  wo  wieder  der  plagalische  Scliluss 
ganz  an  seiner  Stelle  ist!  wie  herrlich  der  Ueber- 
gang  nach  D  dur  auf  die  Worte  :  Wird  in  den 
Staub  dich  werfen.  Ganz  originell  ist  die  Behand- 
lung der  Flöte  und  Klarinette  bey  den  Worten: 
ATocA  hab  ich  Freunde  etc.  Treffend  sind  die  Worte 
behandelt:  Euch  treffe  ew'ge  Schmach,  wo  sich  die 
Modulation  nach  Fis  dur  weudet,  und  durch  che 
obenerwähnte  Figur  wieder  nach  D  dur  zurückge- 
leitet  wird.  Da  diese  Scenc  eine  der  kürzesten 
dieser  Oper  ist,  so  glaubt  suh  Recensent  den  Le- 
sern dieser  Zeitung  zu  verpflichten,  wenn  er  sie, 
fürs  Klavier  arrangirt,  hier  mit  heylegt.  *) 

Der  darauf  folgende  Trauermarsch,  F  moll, 
ist  sehr  charakteristisch;  besonders  originell  und 
zu  vieler  Wirkung  sind  die  Worte  behandelt: 
Dom  Grab  nur  reinigt  ihre  Seele,  et  tilget  ihre 
Schmach ,  welche  vom  ganzen  Chor  Unisono  vor- 
getragen werden.    Das  Orchester  hat  dagegen  bin- 


•)  Asm.  Sie  i*t  dennoch  an  Itng,  nm  hier  garus  abgedruckt,  ud  tu  eng  und  *chön  in  form  Tbrilen  Tcreuwi», 
«tückweise,  ohne  Narhtheil  dci  Ganzen,  eingerückt  *u  werden.  Auch  wird  wol  jeder  Le»er,  nach  den  rom  Verf.  ror- 
hrr  gegebenen  Belegett,  geneigt  eeyn,  ihm  hier  sufs  Wort  zu  glauben.  Zum  1'eberfluM  «er  noch  erwähnt,  da**  wir 
über  Kuea  mitgethcilt*  Stück  Cut  durchgingig  mit  ihm  im  Ur ttteil  überciti s ti tn m.-n ,  nnd  an*  dieser,  wie  au*  ander», 
um  kurzlich  bekannt  gewordenen  Arbeiten  de«  Hrn.  Gnhr,  dessen  ■uiger.vichnctea  .Talent  und  treffliche  Kcnntniaae 
ait  Achtung  und  Frende  anerkennen,  aollte  «r  auch  in  «U*  Anwendwg  bejrder  noch  suweilcB  des  Guten  su  »iel  tau. 

a.  Rednet. 
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dende  .Harmomen.  Der  Schluss  ist  dorisch.  — 
Das  darauf  folgende  kurze  Duett  der  Oberpriesterin 
und  Julia,  ist  sehr  zart  und  rührend. 

Sc.  6.  Chor  der  Vestalinnen  und  Priester  ohne 
alle  Instrumente.  Sc.  7.  Recit,  des  Licin.,  mit  un- 
termischtem Chor  des  Volkes.  Von  grosser  Wir- 
kung und  impouirender  Kraft  ist  der  Chor  in  D 
moll:  Ha,  welch  ein  Sturm  —  In  diesem  Chor 
entzündet  der  Blitz  den  Schleyer  der  Veslalin  und 
verzehret  ihn,  als  Zeichen,  dass  Vesta  Julien  ihres 
Schwures  entbindet.  Der  Ponüfex  Max.  tliut  dieses 
Wunder  dem  Volke  kund,  und  vereinigt  beyde 
Liebende.  Die  Priester  und  das  Volk  begeben  sich 
nun  in  den  Tempel,  wohin  die  Vcstaliunen  auch 
das  heilige,  neu  entzündete  Feuer  bringen.  Dazu 
setzte  der  Componist  einen  Marsch,  der  kurz  und 
vortrefflich  ist.    Hier  ist  er  im  Auszuge. 


Den  Scbluss  macht  ein  sehr 


Hr.  Guhr,  der  sich  durch  diese  echt  •drama- 
tische Musik  einen  ehrenvollen  Platz  neben  den  bes- 
sern Cornpouislen  für  die  Bühne  schon  erworben  hat, 
verspricht  ausserordentlich  viel  noch  für  die  Zu- 
kuufL    Er  wandle  auf  diesem  Wege  fort:   er  ist 
der  wahre,  und  wird  .hu  zum  Ziele  führen.  Wenn 
wir  aber  über  einzelne,  kleine  Uu Vollkommenheiten 
hinweggegangen  sind,  als:  unrichtige  Acceuluirung 
emzelncr  Sylben,    etwas  zu  freyer  Gebrauch  der 
durchgehenden  und  Wechselnuteii ,  (die  ficylich  das 
Auge,  im  Augenblick  aber  nicht  das  Ohr  beleidi- 
gen,) Unvollkoinnicuheiten ,   welche  ihm  vielleicht 
nur  bey  der  grossen  Eil,  womit  er  die  Oper  ver- 
fertigte,  entschlüpft  sind,   (er  schrieb    die  zwey 
letzten,   bedeutendsten  Acte  in  vier  Wochen:)  so 
geschah  dies  nur,  weil  wir  überzeugt  sind ,  daas  er 
dies,    bey  näherer  Durchsicht   der  Partitur,  von 
selbst  finden  und  ändern  wird.    Es  ist  aber  des  zu 
Tadelnden  sehr  wenig.    Desto  mehr  treffende  und 
feine  Bemerkungen  lie.ssen  sich  aus  diesem  Werke 
ziehen,    über  das,   was  man  jetzt  die  Mystik  der 
In-!,  umeute  und  die  musikalische  Perspective  zu 
nennen  versucht  hat;  über  die  Art,  wie  mau  die 
Küuste   des   Conlrapuukts  und  der  Fuge  in  der 
freyen  Schreibart  mit  Geschmack  und  Aomulh  ver- 
binden ,  und  sie  zu  ihrem  eigentlichen  Zweck,  zur 
Sprache  der  EmpGnduug,  benutzen  könne  u.  dgl.  m. 
Wir  schliessen  jedoch,   und  mit  dem  Wunsche, 
dass  Hr.  Guhr  uns  bald  mit  einem  ahn  hellen  Kunst- 
werk erfreuen  möge.    Dem  Verf.  dieses  Aufsatzes 
soll  es  zum  grössten  Vergnügen  gereichen,  wenn 
er  dann  so  viel  Gutes  davon  sagen  kann,  als  von 
diesem. 

Noch  sey  es  aber  erlaubt,  einige unparteyischa 
Bemerkungen  über  das  Personale  zu  machen,  be- 
sonders da,  die  Leser  hierdurch  zugleich  in  nähere 
Kenntnis  des  jetzigen ,  allerdings  sehr  veränderten 
Zuslaudes  unsrer  Thealermusik  gesetzt  werden  ;  alle 
andere ,  seit  dieser  Veränderung  in  öffentlichen  Blat- 
tern erschienene  Berichte  vom  jetzigen  Zustande 
der  kasselschen  Bühne  aber...  *) 

Mad.  Guhr,  erste  Sängeriu,  hat  ein  volles, 
starktönendes ,  zum  Bewundern  geläufiges  Organ, 
von  vielem  Metall  und  grossem  Umfang.  Sie  singt 
von  a  bis  dreygestr.  d.  Ihre  Töne  süid  äusserst 
rund,  die  Verzierungen  nett  und  sauber,  ohne 
Ueberladung  und  tlet»  der  Harmonie  angepntst.  Die 
Passagen  giebt  sie  sehr  deutlich ,  besonders  von  der 


*)  Wir  übergeben  die  Worte  dra  Verdammungattrtheila  de»  Verf.»,    der  übrigem  jede«,    ao  atrent;  r,  lautet,  tu  beweiaea 
und  ganr  der  Mau  d*ru  i.i.    Ei  wid-ritrcitet  uniern  Maximen ,  andere  öffentncne  Blatter  in  den  «n« 
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Höbe  zur  Tief«;  etwas  wen  iget-  die  entgegen  ge- 
seilten. Ibr  Triller,  besonders  in  den  Milteltöneo, 
ist  vortrefflich,  ihr  Portomerto  schön,  die  Aus-» 
spräche  der  Recitative,  auf  weich«  «Je  besonders 
viel  Studium  zu  verwenden  scheint,  ist  deoüicb. 
Dabey  ist  sie  eine  brave  Schauspieleria;  nur  wir« 


und  Hände  manchmal  mehr  Motive  hatten.  In 
Rollen,  wie,  Diana,  Sargines,  Griselda,  Emrae- 
linc,  entzückt  sie ;  weniger,  in  naiven ,  wie  Myrrha, 
zu  welchen  ihre  Figur  auch  zu  gross  ist.  Möchte 
uns  doch  Hi*.  Dir.  Guhr  durch  das  Talent  seiner 
Fiau  öderer  erfreuen,  als  Iiis  jetzt  geschehen  ist; 
d>  Oper  würde  -um  vieles 


Zweyte  Sängerin  ist  Mad.  Köhler.  Ihre  Stimme 

■  —       —  •«.  •  • 

hat  Metall ,  von  d  bis  a ,  die  übrigen  Töne ,  sowol 
unten  als  oben,   fallen  etwas  ab.     Ihr  hörbarer 

Umfang  der  Stimme  ist  von  d  bis  d.  Das  Por- 
tamcuto  ist  in  den  obenbenannten  Tönen  gut ;  die 
Verzierungen  sind  nicht  gewählt  und  nett  genug. 
Sonderbar  ist  es,  dass  dieser  Säugerin  der  Triller 
manchmal  sehr  gut  gelingt,  und  dauo  wieder  gar 
nicht ;  besonders  schwer  fallt  er  ihr  in  deu  Mittel- 
tönen.  Auf  deutliche  Aussprache  hat  sie  noch  vielen 
Fleis   zu   verwenden;  so  verwandelt  sie  Sylbeu, 

wie  Jungfraun  in  Jungfrau ,  freuen  in  frenan.  Uebri- 
gens  ist  sie  eine  sehr  angenehme  Erscheinung  auf 
dem  Theater.  AU  Schauspielerin  wird  sie  durch 
sUs  ewige  Winden  der  Arme  und  des  Körpers 
» adelnswerth ,  und  erregt  dadurch  (giebt  man  darauf 
Acht.)  sogar  ein  peinliches  Gefühl ,  weil  man  immer 
schon  im  voraus  weiss  :  jetzt  gehen  die  Hände  zusam- 
men, ietzt  wieder  von  einander,  und  nun  an  djeßrust; 
sind  diese  dreyLiuien  durchlaufen,  so  fangt  die  Reihe 
von  neuem  an.  Möge  dieser  Tadel  sie  nicht 
schmerzen,  denn  das  soll  er  gewiss  nicht,  sondern 
nur  sie  aufmerksam  auf  etwas  machen,  was  sie, 
bey  gehöriger  Achtsamkeit  auf  sich  selbst,  sehr 
leicht  verbessern  kann.  —  Mad.  Kiel  singt  eben- 
falls zweyte  Partien.  Ihre  Stimme  ist  angenehm 
und  von  bedeutendem  Umfang,  aber  sehr  schwach. 
Ihr  Vortrag  verdiente  wol  manche  Verbesserungen, 

i,  von  ihr  angebrachten 


Verzierungen  betrifft.  -Dir  Triller  ist  schlecht.  Als 
Schauspielerin  ist  sie  weit  bedeutender,  und  würde 
wahrhaft  ausgezeichnet  seyn ,   besässa  sie  ein  stär- 
keres Organ.    Möchte  es  ibr  doch  gefalle«,,  ihre 
Arme  weniger  steif  su  halten !  —     Dem.  Lindner 
singt  dritte  Partien  in  der  Oper.    Ihre  Stimme  ist. 
heiser,    hn  Naiveu  ist  sie  sehr  brav.  Erfreuend 
war  ihr  Spiel  als  Amor  im  Baum  der  Diana ,  wozu 
auch  ihre  sehr  kleine  Figur  pauste.  —    Dem.  Ger- 
lach  singt   ebenfalls  dritte  Partien.    Ihre  Stimme 
ist  recht  gut,  nur  detonirt  sie,  und  zuweilen  etwa* 
stark.     Ihr  Spiel  hat  zu  wenig  Lebest.  —  Hr. 
Kiel:   erste  Tenorpartien.     Sein  Organ  ist  stark* 
aber  heiser,   ohne  jedoch  unaugenehin  zu  seyn. 
Jenen  Naturfehler  weiss  er  durch  eine  gründliche 
Methode  so  geschickt  zu  verbessern,  dass  der  wahre 
Kenner  ihn  stets  mit  Vergnügen  hören  wird.  Das 
meiste  Lob  verdienen  seine  höchsten  Töne ;  in  der 
Tiefe  sind  sie  «clrwaeh.     Sein  Portamento  ist  gut, 
der  ■  Triller  rund ,   ohne  jedoch  brillant  zu  seyn ; 
auch  detonirt  er  nur  sehr  selten.  Seinen  Passagen 
wünschte  ich  zuweilen  mehr  Deutlichkeit.  Seine 
Aussprache  ist  gut.    Ab  Schauspieler  gelingen  ihmr 
die  Rollen  am  besten ,  welche  einige  Sleiflidt  ver- 
tragen. —    Hr.  Wilhelmi :  zweyte  Tenorpartien. 
Seine  Stimme  ist  schön,  und  verdiente  wol,  dass 
er  mehr  Fleis  darauf  verwendete.    Als  Sanger  ist 
er  wenig.     Bey  seinem  Gesänge  vermisset  man 
reine  Intonation  und  richtiges  Portamento;  auch  hat 
er  die  unglückliche  Methode  ,   vor  jedes  Anfangs- 
wort die  Sythen  enne  zu  setzen.    Ein  auffallendes 
Beyspiel  war  in  der  f^eetalin:    „dem  der  Gallier 
flieht,  Enne  dessen  Schi  ecken  du  bist."  Der  Vor- 
trag dos  Recitativs  liegt  ganzlich  aus  seiner  Sphäre. 
Möchte  Hr.  W.  diese  angezeigten  Mängel  durch 
wahres  Gesangstudium  verbessern!   Als  Schauspie- 
ler ist  er  nicht  nur  sehr  branchbar,  sondern  auch 
in  vielen  Rollen  vorzüglich.  —    Hr.  Zschischka, 
erster  Bassist.    Gute  Stimme,   und,    in  manchen 
Rollen ,  gutes  Spiel  möchte  wol  das  Einzige  seyn, 
was  man  an  ihm   loben   kann.     Wahre  8chule 


er  nicht  gemacht  zu  haben:  der  Kenner 
vermisst  Alles,  was  diese  charakterisirt.  So  sind, 
um  nur  Einiges  anzuführen ,  seine  selten  angebrach- 
ten Verzierungen  rücksirhtlich  der 
Z.  B. 


lau'n.    Unfug,  wie  ihn  der  Verf.  anführt,    kann  nur  durch  »ich  aelbat, 
Cute  und  Nütr.licue  m  Grunde  gen»,    *no  die  man  darum 


oder  durch  Vcrantuhungen  falle«, 

w  tinachen 

d.  Redtet 
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mute 


Zu  Passagen  und  Galanterien  ist  sein  Organ  an 
steif;  sie  kommen  immer  sehr  holperich  hervor. 
Seine  Aussprache  ist  undeutlich.  Axur,  der  Was- 
aerträger,  und  andere  diesen  ähnliche  Rolleu,  ge- 
am  besten.  Am  wenigsten  entsprach  er 
Forderungen  als  Herzog  in  der  Ca- 
milla ;  wo  wir  bedauerten ,  dass  der  schöne  Gesang 
der  Mad.  Gohr  (Camilla)  im  Duett  so  wenig  un- 
terstützt wurde.  —  Hr.  Hörger,  zweyter  Bassist: 
schöne  Stimme,  gutes  Portamento ,  viel  Geläufigkeit 
der  Kehle,  grosser  Umfang  —  z.  B.  im  Opfer- 
feet,  als  Oberprieater,  in  der  ersten  Arie  singt  ers 


1 


den  schreibt  nicht  die  Gc  -  schichte 


Buch 


des 


mit  einer  Zartheit,  die  sich  nicht  beschreiben  laast. 
Schade,  dass  diesem  braven  Sänger  so  manches 
Andere  abgeht  —  Figur,   gehöriger  Anstand  etc. 
—  was  ihm  als  darstellendem  Künstler  viel  von 
seinem  Werthe  raubt.     Was  er  als  Schauspieler 
ist,  wollen  wir  mit  dem  Mantel  christlicher  Liebe 
bedecken.  —    Hr.  Rohde  ist  ein  braver  Komiker; 
seine  Stimme  ist  aber  nicht  besonders.     Hat  auch 
der  strenge  Kritiker  öfters  Mancherley  an  seinen 
Spässen  zu  tadeln,  so  sind  sie  doch  nie  fade,  und 
immer  mit  vieler  Laune  gegeben.     Die  jetzigen 
se  gaben  ihm  schon  oft  Gelegenheit 
Witz  zu  zeigen. 
Ueber  das  Schauspiel  etwas  zu  sagen ,  ist  hier 
der  Ort,  wol  aber  über  das  Orchester;  und 
soll  nächsteus  geschehen.     Da  übrigens  kein 
unparteiischer  Beurtbeiler  alle»  loben  kann ,  jndem 
ja  nicht  alles  lobensv» ürdig  ist,   so  ist  es  leicht 
möglich,  dass  einige  Mitglieder  unser*,  gewiss  braven 
Theaters,  deren  Fehler  hier,  wenn  gleich  so  Scho- 
nemi als  möglich ,  gerüget  worden  sind  ,  sich  den- 
noch über  Parteylicbkeit  u.  s.  w.   beklagen  wer- 
den. Welcher  Sterbliche  lässt  sich  wol  gern  seine 
Schwachen  vorhalten,    besonders  öffentlich?  und 
liegt  es  doch  im  Wesen  und  der  Lehens  weise,  wo 
nicht  aller  Künstler,  doch  der  Musiker  und  Schau- 
spieler, eben  in  jeuer  Hinsicht  doppelt  empfindlich 
zu  seyu!    Allein  da  ich  nicht  ins  Allgemeine  hin 


getadelt,  sondern  bestimmt  gezeigt  habe,  wa»,  nnd, 
so  weit  das  in  einigen  Worten  möglich,  wie  es  zu 
verbessern  sey:  so  hoffe  ich  von  dem  wahren 
Künttler  Dauk  zu  verdienen,  indem  ich  seine 
Schwächen  berührt  habe,  wenn  er  ihn  auch  nicht 
eben  laut  ausspricht,  diesen  Dauk.  Nur  der  After- 
künstler verachtet  fremdes  Urtheil ;  der  wahre  be- 
trachtet es  als  Probierstein 


Nachkichtbw. 


Stratbnrg,  im  September.  Für 
sehe  Oper  scheint  jetzt  ein  besserer  Stern  aufgellen 
zu  wollen,  als  bisher.  Durch  das  Gastspiel  meh- 
rerer ausgezeichneter,  fremder  Sängerinnen  und 
Sänger  füllt  sich  das  Theater,  nnd  die  vereinigte 
Gesellschaft  des  Herrn  Baron  von  Lichtenstein 
würde  unstreitig  ihre  Rechnung  in  vollem  Masse 
finden,  wenn  nicht  der  französische  Director  die 
Deutschen  mit  einer  zu  übermässigen  Abgabe  be- 
lastete, die  es  diesen  unmöglich  macht,  bedeutende 
Vortheile  für  ihre  Kasse  zu  gewinnen.  Er  nimmt 
von  jeder  Vorstellung  den  dritten  T/teil  der  Brutto- 
Einnahme;  dann  muss  ein  Drittel  für  die  sehr 
bedeutenden  Unkosten  abgezogen  werden,  die  er 
selbst  speeifieüt:  sonach  bleibt  der  Gesellschaft  von 
jeder  Einnahme  nur  der  dritte  TheiL  Wie  ist  es 
da  wol  möglich ,  dass  eine  gute  Oper  sich  erhalten 
könne?  Dazu  kömmt  noch  der  Hass,  den  die 
Strasburger  —  wenige  ausgenommen  —  wegen 
der  neuern  kriegerischen  Ereignisse  auf  die  Deut- 
schen geworfen  haben,  der  diesen  keine  so  ange- 
nehme Existenz  mehr  gewährt,  als  ehemals. 

Bey  diesen  Aussichten  dürfte  diese  deutsche 
Gesellschaft  wol  die  letzte  gewesen  seyn,  die  uns 
besucht,  da  jede  Unternehmung  —  wenn  die 
Abgaben  nicht  um  ein  Ansehnliches  gemildert 
werden  —  unfehlbar  ihren  Untergang  finden 
muss.  —  Mad.  Becker,  erste  Sängerin  vom  ham- 
buiger  Theater ,  trat  in  mehrern  Opern  mit  gros- 
sem Beyfall  auf.  Ihre  Stimme  hat  einen  auf- 
fallend grossen  Umfing.  Ihre  Rouladen  und  Ma- 
nieren ajttd  jedoch  ohne  Ende,  und  beurkunden 
wenig  Musik,  da  sie  nicht  selten  aus  dein  Accurd 
laufen.  Ihr  hohes  G  und  F  liebt  sie  sehr;  mit 
diesen  Tönen  cokcltht  sie  unaufhörlich.  Mich  hat 
sie  für  ihre  Liebhtißc  nicht  gewinnen  können  ;  da 
diese  Touc  in  gar  keinem  Verhältnis  mit  ihren 
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übrigen  Tönen  stehn,  «ö  machen  sie  einen  unan- 
genehmen Contrast,  der  nicht  gut  auf  ein  gebildetes 
Ohr  wirkt.  —  Mad.  Sahring  trat  nach  ihr  als 
Constanze  in  der  Entführung  auf.  Eine, herrliche, 
liebenswürdige  Gestalt,  überaus  aüsstönende,  uro- 
fangsvollc  Stimme,  gebildeter  Vortrag  uud  heschei- 
denes ,  angenehmes  Spiel  erwarben  ihr  jauchzenden 
Beyfall.  Gleich  bey  ihrem  ersten  Auftreten  empfing 
die  reisende,  19 jährige  Grazie  rauschenden  Beyfall. 
Als  Myrrha  wurde  der  Beyfall  noch  lebhafter.  Zu 
dieser  Holle  besitzt  Mad.  Sehring  .dies,  uudgiebt  auch 
alles.  Ihre  Arie:  Ich  war,  wenn  ich  erwachte  etc. 
welche  Mad.  Becker  vor  ihr ,  iu  einem  Zwischenact, 
sehr  übertrieben  ausgeschmückt  gesungen  luttte,  riss 
alles  cum  Entzücken  hin.  Oer  Beyfdll  wollte  nicht 
enden.  Eben  ao  in  dem  herrlichen  Quartett:  Kind, 
willst  du  ruhig  schlafen  —  u.  s.  w.  Hr.  Sehring 
von  Carlsruhe  —  schon  rühmlichst  bekannt  — 
trat  als  Herzog  iu  Camilla  auf.  Seine  schone 
Stimme,  sein  edles,  verständiges  Spiel ,  Musikfestig- 
keit und  schönes  Acussere,  erwarben  ihm  auch  hier 
den  Beyfall,  den  er  allenthalben  finden  wird.  Als 
Osmin  spielte  und  sang  er  unverbesserlich ,  eben 
so  als  MalTeru ,  obgleich  er  —  wie  es  ollgemein 
bemerkt  wurde  —  in  der  letzten  Rolle  anfangs  in 
seiner  grossen  Arie  nicht  gut  gestimmt  schien. 
Was  mag  die  Ursache  gewesen  seyn? 

Mit  Vergnügen  hören  Wir,  dass  dies  brave 
Künstlerpaar  zu  ihrem  Vortheil  Don  Juan  — -  die 
Meisterrulle  des  Hrn.  Sehring  —  geben  werde. 
Gewiss  wird  eine  reiche  Einnahme  ihnen  den  Au- 
thcil  des  Publicums  beurkunden.  Möchte  Herr 
Bibie  seine  enormen  Pratensiouen  nachlassen! 


Recew8Ion. 


Der  neue  Guteherr,  (/«  nouveaa  Seignettr  de  Vil- 
lage,)  Singepiel,  im  Klavierauezug ,  rmt 
französiechem  und  deutscJtem  Textr.  Musik 
von  Adrien  Boieldieu.  Bonn,  bey  N.  Sim- 
rock.    (Preis  9  Franks.) 

Recht  aus  dem  Brennpunkt  des  Charakters  der 
Franzosen,  aus  ihrem  Leben  und  Treiben  in  derCon- 
veraation,  hat  sich  ihr  Lustspiel  gebildet.  Durch  mög- 
lichste AbglSttuug  bringen  sie  es  dahin,  daas  in  der 
couventionellcn  Gesellschaft  sich  alles  bequem  fugt: 
aber  freylich  verschwindet  darüber  das  charakteri- 


stische Gepräge  des  Einzelnen ;  «od  so  ist  es  auch  im 

Lustspiel,  wo  der  Dichter  nur  nach  dem  leichten, 
in  einander  greifenden  Gefüge,  keineswegs  aber 
nach  Tiefe  und  Bedeutsamkeit  der  Idee,  ^aus  der 
sich  das  Ganze  entwickelt ,  und  nach  der  Cbarakr 
teristik  des  Einzelnen  trachtet.  Der  eigentliche 
Scherz  U  den  Franzosen  fremd,  der  Spass  tritt  an 
«eine  Stelle;  so  wie  listige  Streiche,  die  dieser, 
jeuer  ausübt,  (Suiten.)  die  Intrigue  im  höhern 
Sinn  ersetzen  müssen.  Eben  so  fremd,  wie  der 
wahre  Scherz,  der  aus  der  innersten  Tiefe  hervor- 
gehende Humor,  ist  ihnen  auch  das  Romantisch- 
phantastische  ,  das  in  der  Opera  buffa  dei  Italicner 
herrscht,  uud  zum  Theil  aus  dem  abenteuerlichen 
Schwuuge  einzelner  Charaktere ,  zum  Theil  aus  dem 
spukhaften  Spiel  des  Zufalls  entsteht ;  und  hiemach 
ist  es  erklärlich,  dass  die  Franzosen  wol  eigentlich 
keine  Opera  bufia,  sondern  nur  Lustspiele  Italien, 
in  denen  der  Gesang  als  zufällige  Beymischung  ein- 
tritt, und  die  daher  mit  Unrecht  komische  Opern 
heissen.  Die  Musik,  welche  hiernach  nicht  als 
notwendiges  Bedingnis,  soudern  uur  als  ein  zu- 
falliger Schmuck  des  Gedichts  erscheint,  befolgt 
dieselbe  Tendenz.  Mau  kann  sie  conversaüonell 
nennen;  denn  auch  hier  ist  es  nur  darauf  abgese- 


hen, dass  sich  alles  leicht  und  bequem  füge, 
nirgends  etwas  als  uuschicklich  auffalle,  und  dass 
das  Ganze  gehörig  amüsire  —  das  heisst,  ohne  alle 
Anstrengung,  ja  ohne  sonderliche  Aufmerksamkeit, 
verstanden  und  genossen  werden  köune.  Diese 
HaupUeudenz  des  französischen  komischen  Sing- 
spiels geht  su  sehr  aus  dem  Charakter  des  Volke 
hervor,  ab  dass  sie  jemals  verschwinden  sollte: 
indessen  ist  nicht  ZU  leugnen,  d«SS  die  französische 
Musik  in  den  einmal  bestellenden  Schranken  seit 
mehreren  Jahren  einen  andern  Schwung  genommen 
hat,  und  dass  der  grosse  Einfluss  der  deutschen 
Musik  auf  dieselbe  unverkennbar  ist.  Lully's  und 
Rameau's  Psalmodien ,  ihre  weinerlichen  Romanzen, 
die,  der  gluokschen  Revolution  uuerachtet,  doch 
Doch  oft  aus  spateren  Werken  heraustönten,  sind 
verschwunden  und  singbarere  Melodien  an  ihre 
Stelle  getreten ;  so  wie  auch  die  harmonische  Aus- 
arbeitung nach  deutscher  Art  reicher  und  mannig- 
falliger  geworden  ist.  Die  Nachahmung  der  deut- 
schen Musik  erzeugte  freylich  manches  Bizarre, 
welches  daher  kam  ,  dass  manche  französische  Com« 
ponisten,  ohne  in  die  Tiefe  einzudringen ,  sich  nur 
an  die  ihneu  fremde  Form  hielten ,  und  dies  Fremd- 
artige mit  noch.  Fremdartigeren  überbieten  wollten: 
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da<s  verstandigere  unter  ihnen  wahrhaft  Gute« 
daraus  geschöpft,  und,  soviel  thunlich  und  ihnen 
möglich,  in  die  französische  Musik  übergetragen 
haben,  i>t  gewiss.  Zu  diesen  verständigeren  rech- 
net Ree.  den  Coroponisten  des  vorliegenden  Sing- 
spiels, welches  ihn  veranlasste,  über  die  französi- 
sche komische  Oper  überhaupt  Einiges  anzudeuten. 

Boieldieu  nämlich  ist  zwar  ein  echt  französi- 
scher Cumponist;  besondere  Tiefe  und  Bedeutsam- 
keit ist  ihm  nicht  verliehen :  allein,  ausserdem,  dass 
er  den  Satz  in  der  Gewalt  hat ,  zeichnet  seine  Com- 
poaitionen   eine   gewisse  Anmuth    uiid  Leichtig- 
keit aus,   die  ihnen  überall  willigen  Eingang  ver- 
schafft. In  vielen  grösseren  Singspielen  hat  er  jene 
Eigenschaften  schon  an  den  Tag  gelegt ,  und  auch 
der  neue  Guttherr,  ein  Singspiel   von  geringem 
Umfange,  (nur  10  Nummern,)  enthalt  viel  Ange- 
nehmes und  Ergötzliches.    Sehr  zu  rühmen  ist  es, 
dass  dem  unbedeutenden  Sujet  nicht ,    wie  man- 
chen andern,   musikalischer  Flitterstaat  aufgehängt 
ist,  in  dem  die  Armuth  nur  noch  armseliger  sich 
offenbart.     Dem  Ganzen  liegt,   so  viel  Ree.  aus 
dem  Text  des  Klavierauszugs  ersehen  kann ,  nach 
französischer  Art  und  Weise,  der  Spas*  zum  Grunde, 
dass  Monsieur  Frontin,   der   Diener*  de«  neuen 
Gutsherrn  ,  der  eben  auf  dem  Dorfe  erwartet  wird, 
•ich  für  den  Herin  selbst  ausgiebt,    und  dadurch 
allerley  Missverständnisse  erzeugt  werden;  welcher 
Spass  denn  nun  nicht  geeignet  ist ,  deu  Componisteu 
sonderlich  zu  begeistern.  Dem  unbedeutenden  Süjet 
ganz  angemessen  ist  die  Ouvertüre,  (A  dur,  Allegro 
con  moto)  munter,   und  nicht  ohne  Kraft.  Dass 
z.  B.  der  Componist  bey  dem  Uebergang  in  die 
Dominante  den  Satz  durch  das,  in  den  Bas«  ge- 
legte, verlängerte  Hanptthema  weilerführt,  ist  von 
gar  guter  Wirkung.  Sollte  Ree.  etwas  tadeln,  so  wäre 
es  das  zu  öftere  Abbrechen  des  Satzes  durch 
Schon    im   neunten  Takt    bricht   der  Satz  auf 
diese  Weise  ab ,  und  im  achtzehnten  abermals.  — 
In  No.  i.,  der  Introduction ,  (Ddur,)  studirt  der 
Bail Ii  (der  GerichUschreiber)  die  Rede,  womit  er 
den  neuen  Gutsherrn  empfangen  will,  während  Col- 
lin  (Lukas)  und  Blaise  (Michel)  sich  um  Babet 
(Barbchen)  bewerben ,  von  denen  der  erste  der  be- 
glückte Liebhaber  ist.    Beyde  wenden  sich  an  den 
Vater  Gerichtsschreiber,   und  bitten  um  Ent&chei- 
wer  die  Tochter  bekommen  soll:    der  hat 
nichts,  als  Alexander  den  Grossen  im  Sinn, 
mit  dessen  Einzug  in  Babylon  er  den  Eintritt  des 
Gutsherrn  ins  Dorf  zu  vergleichen 


Diese  Situation  hat  der  Componist  mit  vieler  Ge» 
wandheit  und  Kenntnis  der  Wirkung  aufgefasst. 
Der  Satz  bewegt  sich  mit  geringen ,  gleich  wieder- 
kehrenden Ausweichungen  nur  in  der  Tonica  und 
Dominante,  und  recht  gut  ist  dies  durch  das  Be- 
harren des  Gerichtsschreibers  bey  seinem: 


Aimi  qu' 


motivirt.  Dass  in  diesem  Quartett  kein  eigentlicher 
Bass  der  Singstimmen  zu  vernehmen  ist,  und  der 
Grundton  D  beynahe  immer  nur  in  der  einge- 
strichneu Octave  angegeben  wird,  welches  deut- 
schen Ohren  gar  zu  uukräftig  klingt,  gehört  nun 
einmal  zur  französischen  Art  und  Weise.  —  In 
No.  i:  dem  kleinen  Duett  zwischen  Frontin  u.Blaise, 
trinkt  Frontin  als  Gutsherr  viel  Wein,  unter  dem 
Vorwaude,  Sorte  und  Alter  genau  herauszukosten. 
Der-  Componist  hat  keine  Lazzi  unbeachtet  gelas- 
sen ,  und  das  ist  wol  bey  dergleichen  Sachen  bey- 
nahe genug. —  No.  5.,  eine  Arie  Frontins,  klang 
dem  Ree.  beynahe  wie  ein  Gegenstück  zu  der  be- 
kannten Arie  des  Diener«  in  Mehuls  Folie.  — 
No.  4. ,  eine  Ariette  Bärbchens ,  die  sich  im  dritten 
Couplet  zum  Duett  gestaltet,  wird  den  recht  an- 
sprechen, der  die  echtfranzösischen ,  süs&lühcn  Lie- 
der leiden  mag.  So  etwas  muss  von  einer  Dame 
durchaus  französisch  gesungen,  und  dabey,  wenn 
Ree.  sich  so  ausdrücken  darf,  eine  musikalische 
Minauderie  verstattet  werden;  so  kann  es  bey  Man- 
chen auch  eine  ergötzliche ,  ironische  Wirkung  her- 
vorbringen. Dass  dem  Ganzen  eine  allerliebste 
Equivoque  (Ree.  mag  deu  deutschen,  derben  Aus- 
druck dafür  nicht  hersetzen ,)  zum  Grunde  liegt,  ist 
wieder  französische  Sitte  und  Weise.  —  No.  5. ,  ist 
eiu  kurzer,  muntrer  Chor  der  Laudieute,  und  No.  6. 
ein  sehr  hübscher,  harmonisch  reicher,  dreystim- 
miger  Canon.  (Sopran  und  zwey  Tenore:  Babet, 
Colin  und  der  Marquis.)  Dieser  Canon  könnte  wol 
für  dm  besten  SaU  im  ganzen  Singspiel  erklärt 
"werden.  No;  7.,  ein  spashaftes  Duett  zwischen 
dem  Marquis  und  dem  Geriohtsschreiber,  der  den 
wirklichen  Gutsherrn,  den  er  vor  sich  hat,  nicht 
kennt  und  ihm  die  Rede  vordeclamirt,  die  er  za 
halten  gesonnen  —  ist,  wie  es  seyn  mnsste,  leb- 
haft, gewandt  und  mit  Beachtung  des  gehörig  zu 
treibenden  Spasses  geschrieben.  —  In  No.  8.,  einem 
Duett,  macht  Frunlm der,  wie  es  ganz  in  der 
Ordnung  ist,  als  lüderlicher  Bursche  triukt  und  den 
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Mädchen  nachstellt,  der  Babel  deu  Hof.  Was  kann 
echter   französisch  seyu,   als  da*  Thema 
Salzes : 


C  *Z — WMZ 


je  vais  ics-tcr 


— -f—z  \  J  — j — erSsSaEl 


cette  place, 


«    cetto    place,      aiii-sj  vous  n'aurczpa«  da 


peur,  am  - 1 i vom  n'nurez pas  du  peur. 

No.  9.,  eine  Art  von  Vaudeville ,  enthält,  nacli  er- 
folgter Entwicklung,  die  Lehre  für  den  eitlen  Fronlin, 
der  endlieh  in  dein  kurzen  Schlusssatz  dem  geueigteu 
Publicum  versichert: 

*  Je  perd«  le>  honnaur.,  l'opnlence, 

e|  le  rang,  oü  jelai«  memtrf: 
raai»  «i  jo   trooTe  l'indulgence, 
je  n'ai  pas  per  du  ma  gaile ! 

So  etwas  setzt  immer  die  Hände  in  Bewegung.  Die 
Melodie  des  Scldnsssatzes  ist  übrigens  auch  echt- 
französisch.  — 

Ree.  setzt  noch  hinzu,  dass  der  Klavier- 
Auszug  recht  gut  geratheu  ist,  indem  er  weder 
zu  leer,  noch  zu  voll,  gerade  deu  Bedinguissen 
solcher  Auszüge  vollkommen  genügt;  und  schliefst 
mit  dem  herzlichen  Wunsche,  dass  das  kleinliche 
Operettenwesen,  mit  seiner  Süsslichkeit,  mit  seiner 
faden  Spasmacherey ,  wie  es  von  der  französischen 
Bühne  auf  die  unsrige  herüberkam ,  als  etwas ,  un- 
serer Ansicht  der  Musik ,  unseriu  Geiste  überhaupt, 
nicht  Zusagendes,  zu  gleicher  Zeit  mit  der  blinden, 
aber  freylich  mit  dem  Schwerte  in  der  Faust  er- 
zwungenen Verehrung  alles  dessen,  was  vou  dort- 
her kam,  recht  bald  verschwinden 


Gedanlen  eine»  Kunstfreundes. 

(ForUetsung  aus   der  ätzten  No.) 


Wenn  man  an  jemand  eine  Fertigkeit  bemerkt, 
i.  B.  eine  musikalische,  so  beredet  man  sich  oft, 
derselbe  würde  unter  günstigem  Umstanden  wol 
ein  Virtuos  werden.  Man  bedauert  gurmüthig,  das» 
«  für  die  Kuqst  verloren  geht.  Aber  man  Menke, 


dass  «U  jeder  echten  ViilUosiUt  nunc  blos  ein 
Organ,  sondern  ein  gewisser  licichlbum  des  gnu«;« 
iimern  Lebens  gehöre.  Gewiss  sind  mehr  Men- 
schen ,  als  mau  gewöhnlich  meynt,  alles  geworden, 
was  sie,  ohne  für  joden  ein  besonderes  Treibhaus 
anzunehmen,  werden  konnten.  Andere  Umstände 
hatten  sie  wol  anders ,  aber  nicht  vortrefflicher  ma- 
chen köuuen.  —  Der  rciuqu  und  reichen  Organe  sind 
sehr  wenige.  Für  die  übrigen  sind  beschränkte 
Umstände  eben  recht,  um  ihre  Unzulänglichkeit  zu 
verhüllen.  So  weiss  mancher  Singer  seine  Gesell- 
schaft vortrelflich  zu  ergötzen,  der  jedoch  nie  ein 
guter  Opernsänger  geworden  würe. 


Jedes  Privat- Leben  und  Bemühen  strebt  zu 
dem  ihm  entsprechenden  öffentlichen  Lebeo  hin. 
Darin  findet  es  sein  Vorbild,  seine  Norm,  seine 
Ausgleichung,  Milderung,  Erholung.  Sich  selbst 
überlassen  ^verfallt  es  in  Extravaganzen. 

Es  ist  traurig,  dass  man  überall  so  vieler 
Privat -Uebung  der  Musik  begegnet,  die  sich  auf 
keine  öffentliche  Musik  bezieht.  Alle  wissenschaft- 
lichen und  künstlerischen  Bestrebungen  wollen  aus 
der  verjüngten  Welt  des  Begriffs,  der  Theorie,  der 
Schule  hervor  in  das  lebendige,  öffentliche  Daseyn. 
und  dem  Einzelnen  soll  fühlbar  werden,  wie  er 
zu  einem  grossen  Ganzen  mitwirkt  und  in  ihm  lebt. 

Der  Einsame  eilt  zum  Club;  die  Familie 
freut  sich  auf  ihre  Familienfeste;  der  Religiöse 


langt  nach  dem  Gottesdienst,  nach  Kirchenfesten: 
der  Kunstfreund  nach  Schauspiel  und  Kunstaus- 
stellung; das  Publicum  nach  öffentlichen  Acten 
und  Volksfesten,  und  das  Himmelreich  selbst  ist 
gewissermaßen  nichts  anderes ,  als  das  öffentliche 
Leben,  das  auf  alle  Privatwelleu  wartet. 


Was  der  Mensch  nicht  in  den  Kreislauf  sei- 
nes Lebens  verflechten,  und  zu  einer  cyklisehen 
fViedertehr  bringed  kann,  das  darf  er,  und  wenn 
es  das  Vortrefflichste  wäre,  nicht  hoch  für  sich  in 
Anschlag  bringen.  Es  bleibt  ihm,  noch  so  nahe 
liegend,  dennoch  fern.  Daher  darben  wir  oft  bey 
der  sich  täglich  mehr  aufhäufenden  Masse  der  Kunst- 
erzengnisse ;  ja  gerade  die  schnelle  Folge  der  Ge- 
but  teu  macht ,  dass  wir  uns  keines  Kindes  der 
Schönheit  recht  herzinnig  erfreuen  können. 

Es  ist  ein  bekannter  Gemeinspruch ,  dass  man 
de».  Vortrefflichen  nie  »alt  wild,  dass   es  seine 
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rammelnde  Kraft  immer  neu  an  ■>  uns  ansübt ,  ja 
dass  es  seine  Tiefen  nur  bey  wiederholtem  Genuas 
enthüllt.  Der  durch  Religion  oder  Volk*»ilte?  sei- 
ner Darstellung  gewidmete  Tag  erliebt  sich  glän- 
zend über  die  gewöhnlichen  Tage,  und  wirkt  weit- 
hin erheiternd,  und  «"hebend.  So  wird  uns  das 
Grosse  und  Schöne ,  indem  wir  es  mit  jedem  wie- 
derholten Male  tiefer  gemessen  und  mit  vollatändi- 
gerem  Sinne  begreifen,  ein  Steheuder  Maasstab 
unsers  Fortrückens  in  der  Sphäre  der  Kunst,  und, 
was  wol  eben  so  viel  ist,  in  der  Tiefe  der  Welt- 
anschauung.   

Wenn  im  gewöhnlichen  Lehen  alles  geht,  wie 
es  gehen  kann,  und  das  Gute  und  Zweckmassige 
oft.  nur  nach  langen'  Kämpfet!,  und  auf  grossen 
Umwegen  sich  rcalisirt :  so  niuss  mau  dagegen  bey 
jedem  künstlerischen  Unter  neJimen  die  unerläßliche  < 
Foderung  aufstellen,  dass  wohl  unterschieden  werde, 
was  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  möglich 
aey,  und  was  nicht;  welche  edcln  Klüfte  zur  Ver- 
wirklichung der  Kuusterscheinuug  sich  gerade  iu  der: 
Nähe  befiudeu,  und  zu  ihrem  Vortheil  versammelt 
werden  köuneu ;  für  was  die  Zeitgenossen ,  die  Um- 
gebungen, gerade  reif  seyen  etc.  Insbesondere  ist 
bey  der  Musik- Ausübung  nöthig,  dass  die  zu  Ge- 
bote stehenden  Kunstkräfte  wohl  erwogen  werden, 
und  dass  Mass,  Ordnung,  Gewandheit,  Reinlich- 
keit, Accuratesse,  und  vollständiges,  harmonisches 
Einverständnis  sich  vom  Aufaug  bis  zum  Eude  in 
jedem  Moment  wechselseitig  durchdringen.  Denn 
hier  gilt  kein  approximatives  Verfahren ,  weil  gerade 
das  Nächstliegende  in  Tou  und  Rhythmus  die  gröbs- 
ten Disharmonien  verursacht. 

Leider  trifft  sichs  aber  häufig,  dass  die  Künst- 
ler sich  hier  betragen ,  wie  man  im  übrigen  Leben 
gewohnt  ist,  wo  es  auf  den  Augenblick  nicht  so 
sehr  ankommt,  und  wo  mau  froh  ist,  wenn  nur 
am  Ende  das  gewünschte  Gute  nothdürftig  zu  Staude 
kömmt. 

Gegenwart  in  der  Kunst. 

Der  gesund«  Sinn  dringt  iu  Leben  und  Kunst 
stets  auf  lebendig  erfüllte  Gegenwart.  Wie  oft 
begegnet  uns  aber  statt  dieser  eine  abgelebte  Ver- 
gangenheit ! 

Wenn  Jemand  ohne  Gefühl  singt,  ohne  Ge- 
reuth declamirt,  ohne  Salbung  und  Weihe  predigt, 


ohne  Interesse  tehtt,  ohne  Ei n»t  arbeitet:  was  ist 
dies  anders ,  als  das  .schleppende  Herübertragen 
einer  verholzten  Vergangenheit  auf  die  Gegenwart? 
Es  sind  mühsam  eingeübte,  formelle  Fertigkeit™, 
todte  Worte  und  Bilder,  naturlose  Maniereu ,  ent- 
lehnte Gedanken  etc.,  lauter  ausgeleerte  Hülsen 
ehemaligen  Lebens,  statt  frischer  Blüthcu  der  Ge- 
genwart. 

Wenn  der  zur  Kunst  nicht  Berufene,  Wei- 
hclose ,  auch  das  lebendigste  Kunst-Erzeugnis  durch 
den,  aus  den  Saudsteppeu  seines  Innern  wehenden 
Samum  austrocknet .  so  ist  es  dagegen  die  Gabe  des 
wahren  Künstlers,  auch  das  Unbedeutende,  ja  da* 
Geistlose,  mit  einem  gewissen  Lebenshauch  zu 
durchdringen,  und,  wenn  auch  iu  das  Ganze  keine 
Fortschrcitung  und  Emanation  zu  bringen  ist ,  doch 
das  Einzelne  durch  kleine  ansprechende  Züge  von 
rcinmcnschlicher  Entfaltung  zu  beleben,  und  uns 
nahe  an  die  Seele  zu  rücken.  f> 

So  hat  schon  oft  ein  gemüthvoller  Acteur  iu 
einer  Oper,  bey  der  wir  wechselsweise  den  Coru- 
positeur  segneten ,  und  dem  Dichter  fluchten ,  diesen 
Finch  dadurch  abgewendet,  dass  er  seine  verscho  1- 
lene  nnd  todtgeglaubte  Rolle  durch  diemenschliche 
Wahrheit  seines  Spiels,  und  —  so  lang  die  andern 
wie  Grillen  und  Heuschrecken  nur  mit  den  Fiiigelu 
schrillten ,  durch  seinen  aus  tiefer  Seele  gehenden 
Brustton  in  die  lebendige  Gegenwart  hervorgezogen. 
So  blieb  schon  oft  ein  gefühlvoll  vorgetragenes  Lied, 
in  das  wir  uns  ganz  verloren ,  das  Einzige  ,  was  wir 
aus  einem  Concert,  voll  Musikgewine  und  Schuör- 
kelweseu,  heimtrugen,  und  lang  nachlönend  be- 
wahrten. 

In  dem  Künstler  muss  ein  gewisses  Etwas  lie- 
gen, wodurch  er  Uebung  nnd  Fertigkeit  in  den 
geerbten  Kunstformen ,  die  eigentlich ,  so  wie  das 
darzustellende  Werk,  einer  Vergangenheit  angehören, 
mit  der  Gegenwart,  dem  neuesten  Lebeusrnoment, 
in  welchen  die  Darstellung  fallt,  zu  vermählen  weiss, 
wodurch  Täuschung  und  Wahrheit,  Schein  und  Wirk- 
lichkeit, da»  Bewusste  und  das  Uobewusste ,  die*  Ab- 
sicht und  der  Instinct  sich  wechselseitig  durchdringen, 
—  eiu  naturwahrer  Acceut,  durch  welchen  der  Dar- 
steller als  Handelnder  sich  selbst  zugleich  zuni Darge- 
stellten und  leidend  zu  machen  weiss. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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7V  De  um    laudamu» ,   DeulscJilanda  tiegreichen 
Heeren  gewidmet,  von  Göttfried  Weher.  Par- 
titur und  Stimmen.     Offenbach,  bey  Andre. 
•      (Pr.  6  PI.  So  Xr.) 

Indem  Ree.  «ein  Urtheil  über  das  genannte  Werk 
niederschreiben  wollte,  erinnerte  er  sich,  schon 
früher  eine  Beurtheilung  desselben  in  diesen  Blat- 
tern gelesen  zu  haben;  und  indem  er*  nachschlagt, 
findet  er  sie  in  No.  aa.  dies.  Zeit,  vom  fetzigen 
Jahre,  unterzeichnet!  Mannheim;  v.  Weiler.  Da 
er  nie  gern  etwas  Unnützes  und  Ueberflüssiges 
thut,  so  wird  er  jetzt  nur  wenig  über  daa  Werk 
aufsetzen :  denn  jene  Kritik  ist  ziemlich  ausführlich, 
ist  offenbar  nach  Studium  und  Anhörung  desselben 
Verfitast,  mit  Belegen  aus  der  Partitur  versehen, 
und  trifft  meistens  mit  dem  zusammen ,  was  er, 
der  Ree. ,  darüber  zu  sagen  im  Sinne  hatte.  So- 
nach beziehet  er  sich  auf  jenen  Aufsatz ,  giebt  nur 
mit  einigen  Worten  an  ,  wo  er  mit  dein 


gleicher  Meynung  ist.  und  setzt  bloa  etwas  aus- 
führlicher hinzu ,  was  doi-t  üliergangen ,  und  doch 
ihm  noch  notlug  scheint,  oder  auch,  wo  sein  Ur- 
theil  von  jenem  abweirht. 

Will  man  dem  Werke  im  Ganzen  sein  Recht 
wiederfahren  lassen .  und  Manches  ,  was  gegen  Ein- 
zelnes in  der  Anordnimg,    Haltung,  Insrrumenti- 
rung  etc.  hier  und  da  vielleicht  eingewendet  wer- 
den möchte,   entfernen:    so  darf  man  den  Zusatz 
auf  dem  Titel  nicht  übersehen.  Hr.  W.  liefert  ein 
7V  Deutn  zur  Fever  eines  Siege»,  ja  eben  dieses 
Siegs,   nicht  einiger  Hccreshaufen  über  einige  an- 
dere,  sondern  ganzer,    zu  ihrer  Befreyung  von 
fremder  Tyrnnney  verbündeter  Völker.  Darum  — 
man  kann  das  bey  eiuem  Manne,   der  sich,  wie 
wir  alte  ihn  aus  dieser  Zeitung  kennen ,  von  jedem 
was  er  macht,  strenge  Rechenschaft  abfordert,  wol 
voraussetzen  —  darum  glaubte  er  sehr  kurz  ,  mog- 
1 6 .  J  *  h  r  g. 


hebst  imponirend,  glänzend,  stark,  rauschend,  durch 
Massen  auf  Massen  wiiksam  schreiben ,  hierzu  alle 
taugliche  Mittel,  besonders  auch  laute,  schallende 
Instrumente,  in  Bewegung  setzen ,  scharfe  Gontraste 
anbringen,  die  Worte,  welche  io  einer  näheren 
Beziehung  auf  eben  eine  solche  Feyer  gedacht  wer- 
den können,  mithin  vor  allein  die,  des  Preizes 
und  Jubels,  scharf  hervorheben,  die,  sanfter  und 
bittend  au  behandelnden  Stelleu  zwar  herzlich  aus- 
zudrücken ,  aber  möglichst  kurz  abfertigen  zu  müs- 
sen —  und  was  noch  weiteres  aua  jeuer  Ansicht 
hervorgeht  und  im  Werke  selbst  aich  vorfindet. 
Bemerkt  dabey  der  strengere  Kunstlichter :  Auf 
diesem  Wege  wird  ciu  mehr  zweckmässiges,  als 
ein  eigentlich  künstlerisches  Werk  entstehen!  su 
lasst  sich  daa  vorerst  wol  zugeben,  wenn  mau  nur 
von  anderer  Seite  auch  zugiebt ,  es  sey  auch  dies 
etwas  wahrhaft  Rühmliches;  dieser  Kunstlichter 
wird  aber,  hat  er  nun  daa  Werk  selbst  kennen 
gelernt,  auch  hinzusetzet»  müssen:  der  Verf.  hat 
von  dem ,  was  eigentlich  Kunst  heisst  und  ist ,  eben- 
falls wenigstens  so  vielen  und  so  guten  Gebrauch 
gemacht,  als  jeuer  sein  Zweck  ihm  zu  veratatten 
aebien ,  und  als  ein  -  für  allemal  jede  Kirchenmuaik, 
von  welcher  Art  sie  auch  übrigeus  sey,  schlech- 
terdings verlaugt,  wenn  sie  nicht  aufhören  soll, 
eine  Kirchenmusik  zu  seyn.  Ob  man  nicht,  üi 
diese  Ansicht  eingegangen,  Einzelnes  doch  noch 
zu  weit  getrieben  finden  —  z.  B.  den  Lärmen  von 
vier  Trompeten,  drey  in  Es  und  eine  in  B,  gar 
zu  laut;  Manches,  wie  daa  Sanctiu,  gar  zu  schnell 
forteilend ,  und ,  im  Laufe  des  Satzes ,  zu  wenig 
unterschieden ;  daa  Te  ergo  quaetumiu  gar  zu  kurz 
finden ,  und  das  bedeutende  Stück  des  Textes ,  das 
ganz  weggelassen  worden,  nur  ungern  vermissen 
werde:  darüber  lüsst  sich  wol  im  Allgemeinen 
nicht  entscheiden,  weil  diese  Entscheidung  von  den 
besondern  Verhältnissen ,  wie  sie  nun  eben  da  oder 
dort  statt  haben,  abhängen  wird.  Nur  so  viel 
kann  Ree,  nach  eigener  Aufführung  des  Werks, 
hierüber  sagen:  da  ea  ihm  möglich  war,  die  Sing- 
U 
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stimmen  und  Saiteninstrumente  tehr  stark,  su  Le- 
setzen ,  auch  «ine- gute -Orgel  verhältnismässig,  Und 
an  gehörigen  Stellen ,  besonders  auch  mit  dem  Pedal, 
eingreifen  zu  lassen:  so  fand  er  jenes.  Schmettern 
der  Trompeten  nicht  allzulaut;  das  Ganze,  bis  zur 
Fuge,  rauschte  aber  ihm  und  den  verständigsten 
Zuhörern,  die  er  gesprochen,  doch  allzttscnnell 
vorüber ,  und  nur  diese ,  wenn  auch  nicht  lange, 
aber  wackere  Fuge,  gab  dem  Werke  erst  festern 
Halt  und  tiefern  Eingang ;  unter  den  übergangenen 
Worten  vermisste  er  vor  alleu  die:  talvum  fac 
populum  tuum  etc. ,  als  eben  zu  solcher  Feyer  so 
wesentlich  und  beziehungsreich ,  sehr  ungern ;  end- 
lich —  was  auch  jener  Ree.  schon  bemerkt  hat  — ■ 
die  ödere  Wiederholung  des  Wirbeins  der  Pauken 
allein,  verfelütc  ihre  Absicht,  ja  sie  wurde  zuletzt 
fast  widrig. 

Der  Inhalt  des  Werk«,  und  die  Absicht,  so 
wie  die  Einrichtung  der  einzelnen  Sätze,  sind  von 
jenem  Ree.  schon  hinlänglich  augegeben  worden. 
Zum  Ueberflusa  sey  daher  nur  mit  wenigen  Wor- 
ten Folgendes  wiederholt  Auf  eine  kurze  Einlei- 
tung, Maestoso,  folgt  ein  aiisgeführtcres  Allegro, 
mit  dem  wiederholten  Aufruf:  Te  Deum  laudamat  ; 
hierauf  das  kurze  Te  ergo  quaesumus,  Adagio-, 
und  dann  die,  schon  oben  gerühmte,  und  von 
jenem  Ree  weiter  und  gründlich  zergliederte  Schloss- 
fuge :  Laudamut  nomen  tuum  in  saeculttm  saeculi. 
Die  Vorbereitung  und  Leitung  zu  derselben  findet 
Ree.  originell,  trefflich  bedacht,  und  sehr  wirksam. 
Auch  die«  hat  jener  Ree.  schon  erwähnt  und  durch 
Anführung  der  Stelle  anachaulich  gemacht. 

Besetzt  ist  das  Werk  mit  vier  Trompeten, 
Bassposaune,  Pauken,  B- Klarinetten,  Fagotten, 
Violinen,  Violen,  Bas«,  und  vierstimmigem  Chor. 
Dass  Hörner,  Flöten  und  Hoboen  übergangen  sind, 
geschähe  gewiss  nicht  blos  zur  Erleichterung  nicht 
sein:  vollzähliger  Orchester,  obgleich  auch  diese 
Rücksicht,  gerade  bey  solch  einem  Werke,  mit 
Dank  anzunehmen  ist:  sondern,  weil  eben  hier 
jene  Instrumente .  besonders  aber  Flöten  und  Hoben, 
ohne  Wirkung  gewesen  wären. 

Der  Stich  der  Partitur  und  der  Stimmen  ist 
deutlich  und  gut.  Die  Singstimmen  findet  man 
doppelt :  einmal  mit  dem  bekannten  lateinischen, 
und  daun  mit  einem  sehr  wohl  gerathenen  deut- 
schen Texte,  durch  welchen  das  Werk  auch  für 
diejenigen  Directoi  en  brauchbar  wird  ,  welche  nichts 
Lateinisches  aufführcu  dürfen. 


Noch  ist  su  bemerken,  dass  der  Verf.  die 
fernst  nuJi  de|  ein/aphsteqj ,  jedem  versttiidliciien, 
von  ihm,  in  No.  27.  dies.  Zeitung  vom  Jahre  181 5 
vorgeschlagenen  Weise,  chronometrisch  angegeben 
hat.  Es  ist  dies ,  so  viel  Ree.  weis« ,  das  erste 
Werk,  wo  von  jener  überaus  schätzbaren  Methode 
Gebrauch  gemacht  ist ,  und  sehr  zu  wünschen ,  dass 
andere  Meister  dem  Hrn.  W.  darin  nachfolgen. 
Ree.  hat  hier  durch  eigene  Erfahrung  bewahrt  ge- 
funden, wie  leicht  »md  wie  sicher  .die  Anwendung 
derselben  ist. 


Zwölf  Lieder  alter  und  neuerer   Dichter,  mit 
Begleitung  det  Pianoforte  in  Musik  gesetzt 
von  ffr.  F.  Riem,    arstes  Werk.  Leipzig, 
bey  Breitkopf  und  Härtel.  (Pr.  1  Thlr.  8  Gr.) 
■       •  • 
Ree.  in iiss  gestehen,  dass  er  von  den  frühereu 
Werken  des  Hrn.  R.  sich  nur  einiger  ältern  Kla- 
viersonatau  erinnert,  die  ihn  eben  nicht  tief  anreg- 
ten: desto  mehr  freut  es  ihn,   das«  er  nun  durch 
dieses  neue  Werk  eine  nähere  Bekanntschaft  macht, 
die  ihn,   so  wie  es  bey  jedem  Freunde  der  Ton- 
kunst der  Fall  seyn  wird ,  recht  sehr  interessü*t. 

Hrn.  R.  fehlt  es  keiuesweges  an  Erfindungs- 
kraft, Originalität  und  tiefem  Gefühl,  wozu  eine 
wackre  Kenntnis  de«  musikalischen  Satzes  kommt, 
die  ihn  über  so  viele,  welche  ohue  das  alles  sich 
unterfangen,  Lieder  und  Gesänge  zu  componiren, 
weit  erhebt.  Unter  dem  Schwall  von  Compositionen 
dieser  Art  leuchten  Hrn.  R.«  Gesänge  hoch  hervor. 
Eben  deshalb  darf  Ree.  das  Werk  nicht  nach  sei- 
nem äussern  Umfange ,  sondern  nach  seinem  innen» 
Gehalt  würdigen,  und  tiefer  in  diese,  geistreich 
gedachten  Gesänge  eingehen,  als  sonst  der  Raum 
dieser  Blätter  Werken  der  Art  zugesteht.  Mag 
Hr.  R.  daraus  die  Aufmerksamkeit  und  Liebe, 
womit  wir  seiue  Compositionen  inniger ,  herzlicher 
Lieder  spielten  und  sangen ,  erkennen ,  und  mit  wil- 
ligem Gemülli,  als  wechselten  Freunde  im  trau- 
lichen Gespräch  ihre  Meynungen,  deren  Verschie- 
denheit vielleicht  nur  die  veränderte  Ansicht  er- 
zeugte, mauche  Bemerkung  aufnehmen ,  die  uns 
unsere  innigste  Ueberzeugung  abnöthigt.  Bemer- 
kungen und  nicht  Tadel  wollen  wir  nämlich  das 
genannt  wissen ,  was  wir  über  «o  manches  in  Hrn. 
R.s  Compositionen  zu  «agen  im  Sinn  haben. 

Ree.  nannte  IL  11.  R.s  Compositionen  schon 
vorhin  Gesäße,  anerachtet  sie  der  Titel  ausdrücklich 
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ab  Lieder  bezeichnet.  No.  2  ,  4 ,  5  allenfalls  auf- 
genommen, dürfte  «ich  nämlich  wol  keine  Com- 
in  der  Sammlung  befinden,  die  auf  den 
de«  eigentlichen  Liedes  Anspruch  machen 
könnte,  indem  «ich  die  übrigen  mehr  oder  weniger 
der  ausgeführten  Arie  nahem ,  oder 1  wie  eine  freye 
Phantasie  erscheinen ,  die  der  Moment  bey  aufge- 
schlagenem Gedicht  dem  Musiker  in  Finger  und 
Kehle  gab.  Es  wird  schicklichen  Ortes  seyo,  hier, 
so  viel  es- ohne  zu  sehr  ins  Breite  auszuschweifen, 
nur  möglich  ist ,  manches  über  den  Unterschied  der 
Arie  und  des  Liedes  zu  sagen,  wodurch  sich  der 
eigentliche  musikalische  Charakter  beider  mit  seinen 
Bedingnissen  von  selbst  feststellt.  —     Die  Arie 
bedarf  nur  weniger  Worte,  in  deinen  der  Dichter 
die  innere,  das  Ganze  erzeugende  und  beherrschende 
Stimmung  des  Gemüths  bestimmt  ausspricht:  jene 
Tonleiter,  in  der  der  Aftect  auf-  und  abwogt,  und 
oft  in  einzelaen  Momenten  auf  die  verschiedenste 
Weise  in  das  Leben  tritt,  aber  nur  andeutet.  Der 
ilauptcharakter,  den  die  Worte  angeben ,  bestimmt 
dem  Componisten  die  Grundfarbe,  den  Ton,  (im 
Sinn  der  Maler  genommen)  in  dem   er  arbeiten 
und  dem  er  treu  bleiben  muss,  wenn  das  Ganze 
nicht  in  Verworrenheit  zerfliessen,  sondern  in  ge- 
höriger Haltung  sich  ordnen  soll.     Die  einzelnen, 
durch  die  Worte  nur  angedeuteten  Momente  fasst 
nun  aber  der  Componist  besonders  auf,  und  be- 
nutzt die  Mittel  des  Ausdrucks,   wie  sie  ihm  der 
unerschöpfliche  Reichthum  der  Kunst  darbietet,  um 
jenen  A licet  in  allen  seinen  Regungen,  so  wie  sie 
aus  der  Handlung,  Situation  etc.  hervorgehen,  ins 
Leben  zu  rufen.  Die  ganze  Tonleiter  der  Leiden- 
schaft  las  s  t  er   erklingen,   damit  hell,   farbig  und 
kraftig  alles  aufgehe,  was  im  Innern  erschienen, 
und  es  werden  so  in  der  Arie  die  Worte  nur 
symbolische  Bezeichnung  der  Gefühle,  die  sich  in 
dem  rastlosen  Wechsel  ihrer  leisesten  Nuancen  nur 
durch  die  Musik  verkündigen  können.  Hieraus  ent- 
stehen die  musikalischen  Ausführungen  —  die  Wie- 
derholungen einzelner  Strophen ,  ja  einzelner  Worte, 
wie  sie  in  dem  Wesen  der  Arie  liegen.  —  Anders 
i«t  es  mit  dem  Liede,    in  dem  der  Dichter  recht 
eigentlich  darauf  ausgeht,   das  innen  Empfundene 
ganz  in  Worten  aufzufassen  und  zu  verkünden ,  so 
dass  es  oft  vieler  Strophen  bedarf,  um  jeden  Mo- 
ment   des   Affects   deutlich   hervorzurufen.  Der 
Dichter  hat  das  gethan,.  was  in  der  Arie  dem  Com- 
ponisten zu  thun  zugewiesen  war,  und  dieser  be- 
findet sich  daher  hier  in  dem  entgegengesetzten  Falle, 


als  bey  der  Ariel    So-  wie  viele  Worte ,  die  jeden 
Moment  des  Affedts  bestimmt  aussprechen  sollten, 
sich  der  musikalischen  Ausführung,  wie  ihn  die 
Arie  verlangt,   wie  hleyerne  Gewichte  anhangen, 
und  den  Schwung  des  Componisten  hemmen  würden ; 
so  geht  im  Liede  in  jeder  breiteren  Ausfuhrung 
die  Iniention  des  Dichters  unter,  den  Zauber  der 
Worte  vernichtet  der  fremde  Geist ,  der  unberufen 
in  den  Kreis  tritti    Von  dem  tiefen  Sinn  des  Lie- 
des angeregt,  raus*  der  Componist  alle  Momente 
des  Affects,    wie  in  einem  Brennpunkt  auffassen, 
aus  dem  die  Melodie  hervorstrahlt,   deren  Töne 
dann,  so  wie  in  der  Arie  die  Worte  symbolische 
Bezeichnung  des  innem  Affects  wurden,   hier  das 
Symbol  aller  der  verschiedenen  Momente  des  inner n 
Affects  sind,  kdie  des  Dichten  Lied  in  sich  trägt. 
Um  daher  ein  Lied  zu  componiren,    das  der  In- 
tention des  Dichters  ganz  zusagt ,  ist  es  wol  nöthig, 
dass  der  Componist  nicht  sowol  den  Sinn  des  Lie- 
des tief  auffasse ,   als  vielmehr  selbst  Dichter,  des 
Liedes  werde.    Der  Funke,  der  im  Innern,  des 
Dichters  das  Lied  entsündete,  muss,  wie  mit  ei- 
neueter  Kraft ,  im  Iunern  des  Componisteu  aufglü- 
hen, und  mit  dem  Worte  zugleich  den  Ton  wecken, 
der  in  der  Seele  des  Musikers,   wie  ein  wunder- 
bares, alles  in  sich  sc  hli  essen  des,  alles  beherrschen- 
des Geheimnis  ruht.    Das  Lied  ist  gerade  die  Art 
Composition ,  in  der  sich  durchaus  nichts  ergrübein, 
nichts  künstlich  bauen  lasst;  die  beste  Kenntnis  des 
Contrapuncts  hilft  hier  nichts ;   im  Momente  der 
Begeisterung  springt  glänzend  und  herrlich  der  Ge- 
danke, der  das  Ganze  ist,  hervor,  wie  die  gerüstete 
Minerva  aus  Jupiters  Haupt.  —    Der  innere  Foet 
(so  nennt  Schubert  in  der  Symbolik  de»  Traume» 
die  wunderbare  Tranmgabe:   aber  ist  nicht  jedes 
Empfangen  eines  Kunstwerks  wie  ein  herrlicher 
Traum ,  von  dem  innern  Geiste  bewusstlos  geschaf- 
fen?) spricht  auf  seine  eigne,  wunderbare  Weise 
das  wirklich  aus,  was  sonst  unaussprechlich  ge- 
schienen, und  so  >  .liegt  oft  in  wenigen«  einfachen 
Tönen  eben  die  tiefste  Bedeutung   des  Gedicht». 
Die  Lieder  der.  älteren  Meister  waren  höchst  ein- 
fach,  ohne  aUen  Prunk  and  Schmuck,  ohne  alle 
f  gesuchte  Modulation ,  oft  sogar  in  der  Tonics  be- 
harrend ;  pracis  im  Umfange,  meistens  ohne  alles 
Ritornell,  und  nur  eine  Strophe  umfassend;  siug- 
bar,  d.  h.  ohne  Sprünge,  und  nur  ein  geringes 
.  Intervall  durchschreitend :  wie  aber  alle  diese  Eigen- 
schaften ,  die,  recht  au*  seinem  Wesen  hervorge- 
henden Bedingni**e  des  Liedes  sind,  leuchtet  aus 
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dem  bisher  G«*««teii  .wai-«iu-  Mil  dAi-  einfachsten. 

Melodie,  mit  der  einfachsten  Modulation ohne  alles 
Künsteln,  ohne  alles- Haseiien, nach  Ehjact  und  Ori- 
ginalität,  das  Gemüth  im  Innersten  anzuregen  — 
da»  ist  eben  die  wunderbare,  geheimnisvolle  Kraft 
des  wahren  Genius,  die  jene  »alten,  herrlichen 
Meister,  und  unter  den  Neuern  Roichardt  und  /.fi- 
ter, gar  oft  übten.  Man  denke  nur  z.  B.  an  die 
so  höchst  einlachen  und  doch  so  tief  .ergreifenden.' 
Lieder  Reiobardtsi  Im  Walde  schleich  ich  still  und 

wi]ä*          und :  Freudvoll  und  leid  voll  —  Das«  nur 

der  wahre  Genius  so  etwa»  macht,  darin  liegt  wol 
die  Artnnth  an  wahren  Liedern ;  und  die  Mode  des 
Durchcompomrena ,  dem  Ree ,  felis  der  Text  nicht 
ins  Dramatische  Mit,  und  also  aufhört  Lied  zu 
•ejm ,  sehr  abhold  ist,  war  wol  nur  der  Behelf  der 
ImhecillHat,  dia  sich,  das  Ganze  zu  erfassen  aussei 
Stande,  an  das  Einzelne  halt.  < 

•   Muss  nun ,   um  endlich  auf  Hrn.  R  .  s  Com- 
pösitionrn  zurückzukommen,  auch  Ree  wiederholent- 
lich  behaupten,   dass,  ausser  den  schon  Anfengs 
erwähnten  Ausnahmen,   auch  in  dieser  Sammlung 
kein  wahres  Lied  enthalten  ist,  «elmehr  die  Ge- 
sänge, selbst  als  Anetten  genommen,  viel  zu  ge- 
künstelt, zu  wenig  singbar,  nnd  im  Ganzen  nicht 
fest  zusammengehalten  sind  :  so  ist  er  doch  der  Mey- 
imng,    dass  Hr.  R.  wol  auch  das  Höhere  leisten 
könne,  so  wie  es  ihm  hier  und  da' wirklich  gelungen 
ist.    Bey  manchem  Liede  ist  es  dem  Ree.  geweseu, 
als  habe  sich  die  wahre  Melodie,  Wie  sie  im  Innern 
des  Compohisten  entstand,  im  Aufadueiben  verlo- 
ren ,  und  so  mag  es  seyn ,  dass  Hr.  R.  dem  iimern 
Poeten ,  der  das  Gedicht  richtig  in  Tönen  aussprach, 
nicht  traute,   sondern  durch  die  Kunst  verbessern 
wollte  ,  die  nun  eben  in  dieser  Hinsicht  gar  keine 
Kunst  ist.    Vorzüglich  acheint  -es  dem  Ree.,  als 
wenn  Hr.  R.  oft  nur  zu  sehr  an  den  Eiuzelnheiten 
des  Gedieht*  hing»,   und  durch  das  Streben,  alle 
diese  Einzelnheiten   recht  lebhaft  heiausauhebeu, 
würde  das  Ganze  verworren ,  wie  ein  ungeregeltes 
Spiel  bunter  Farben.    Hierin  liegt  auch- der  Grund 
einer  gewissen  ünbehilflichkeit  in  Behandlung  der. 
Worte,  die  sich  oft,  wie  ein  spröder  Stoff«  nicht 
fügen  wollen,  woraus  oft  Verstösse  wider  die  rich- 
tige Declamation ,  die  nicht  allein  von  der  rhyth- 
mischen Richtigkeil,  sondern  auch- von  der  Stellung 
der  Melodie  abhängt,  entstehen.    Wie  vieles,  in 
Hrn.  IV. s  Compositum eii  dexmoch  recht  lohenswertli 
ist ,  und  wie  sich  oft  sein. .nicht  geringes.  Talent 
.>MenW». ,  wird  MM  der  Beurtheiluug  der  einzelnen 


j  Gesänge,  zu  welcher  Rec,4n*©H  u.c*e*i. allgemeinen 
:  Bemerkungen  eilt,  sich  ergehen.  »I  .  ,  u 
]..'■<  Now  ».  der  kurze  Frühling,  ekle  Polonaise, 
ist  beyuahe  eine  ausgeführte  Arie  mit  Rilomell  und 
Zwischensätzen.  Nach  des  Ree.  Gefühl  sagt  die 
Melodie  nicht  den  Worten  zu;  unearachtet  des  Stre^ 
bans,  ihr  einen  leiduen  Scliuuug  au  geben,  wind 
sie  oft  starr  und  steif,  so  wie  die  vielen  kleinen,, 
immer  abbrechenden  Sätzchen  das  Ganze  zerbrök* 
kein,  und. den  Zusammenhang  stören.  —  No.  a. 
Lit  .1'  htn  der  Sehnsucht,  ist  ein  herrliches,  ümiges,  - 
wahres  Lied,  und  hatte  Hr.  R.  nichts  cqmponirt, 
als.  diesea,  so  würde  sein  Talent  zur  Liedorcom-, 
position  bewahrt  seyn.  -f-  No.  5.  bat  aitertliiuq- 
liche,  herzliche  Worte?  die  Melodie  ist  artig  er- 
funden, und  dem  Liede  lehft  keinesweges  das  Ge- 
rau t|i  liehe,  wol  aber  das  Einfache  und  in  sich  Ab- 
geschlossene,  wodurch  auch  in  den  Tönen  jene 
Alterthüuilichkeit  der  Worte  behauptet  werden 
sollte.  Hr.  R.  hat  dieses  Lied  ganz  durchconipo- 
nü't,  und  mit  Takt  und  Tonart  gar  bunt  gewech- 
selt, .um  das  Einzelne  zu  malen,  statt  die  tiefe 
Bedeutung  des  Ganzen  einfach  und  kräftig  zu  er- 
greifen und  darzustellen.  Hier  sind  die  Wort» 
mit  der  musikalischen  Eüuichtung: 

Silber  und  Gold  gib  ich  darumb 

das«  ich  «in  fein««  braun«  Mägdlein  bekoau». 

die  fein  aüchtig  war"  und  fromm. 

Ziicliüg  und  fromm,  fein  freundlich  dazu, 

bat  <ic  Tugend ,  «o  hat  »ie  genug, 

Girat  uim  Gott  seinen  Sergen  dun. 

Bis  hieher  ist  die  recht  treuherzige,  in  der  Thai 
an  das  AUerthümlicho  streifende  Melodie  gehalten. 

Giebt  uu-h  Gott  seinen  reichen  Sergen, 

wollen  *rir  beyd  in  Freuden  leben, 

«einen  Willen  nicht  ■widerstreben.  • 

Diese  Worte  w  ollte  Hr.  R.  recht  fromm  und  ein- 
fältig,  in   veränderter  Melodie  herausheben:  der 

j  Gesang  fallt  aber  zu  sehr  in  das  Tändelnde  und 

;  Gemeine: 


Ich  we?M  mir  einen  ,  der  i«t  mein  Freund, 

wir  wol  er  ist  mein  irgeter  Feind: 

Einen  gnteu  Abend  uiintcht  tob  ihm  haust. 


■- 
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N*oh  dem  Schluss  in  der  Töiiica,  G  dar,  wandte 
sich  der  Salz  mach  E  um  .11 .  in  welcher  Tonart 
iliese  Worte  mit  MUT  Melodie  eintreten  ,  welche 
durch  G  moll  in  D  dur  schlieft. 

Bin'n  guten  Abend  und  fröhliche  Zeit, 
das»  er  mir  bald  sein  Töchterthen  get't, 
die  mir  mein  juuges  He»  erfreut.  ' 
Ciebt  er  mir'»  nicht,  «o  erfreut  er  mich  nit, 
hat  sie  einen  andern  viel  lieber  als  mich, 
jiebt  er  mirs  nicht,  «o  stürb'  ich  gewiss. 

Mit  diesen  Worten  tritt  in  D  dur  wieder  eine 
ueue ,  und  auf  den  Hauptsatz  anspielende  Melodie 
ein,  und  es  wird  durch  G  dur,  Emoll,  nach  H 
moll  modulirt,  in  welcher  Tonart  zu  den  letzten 
Worten  ( so  stürb'  ich  etc. )  eiu  ritardando  schliefst. 

Stürb  ich  dann,  so  bin  ich  todt, 
Gräbt  »an  mich  in  die  Röslein  roth: 
dafür  behüt  mich  der  Lebe  Gott. 

Diese  Worte  fangen  mit  einer  Art  a  piacere  iu 
H  moll  an ,  durch  A  moll  geht  der  Satz  nacli  E 
moll,  in  welcher  Tonart  die  Worte :  dafür  behüt  etc. 
in  der  ersten  Bewegung,  und  zwar  „entschlossen," 
Crsungen  werden. 

In  die  RÖslein  und  in  den  Klee; 

Scheiden  von  Liebe,  das  Unit  ■weh; 

stiii b  ich  dann,  so  sich   ich's  nicht  «neL. 

Der  Satz  hat  sich   zurück  nach  G  diu*  gewendet, 
uud  die  erste  Melodie  tritt  wieder  ein,  weicht  aber 
Ii 

bey  dem  Wort  in  aus,  damit  das  „weh!"  ja 

erklinge,  und  in  einzelnen,  abgebrochenen  Tönen 
wird  das  „stürb  ich  dann ,"  gemak.  Vor  dem  völ- 
ligen Schluss  weicht  noch  der  Satz  in  folgender 
Art  aus: 


Das  sehr  Rauhe  dieaer  Ausweichung  liegt  in  der 
Quiotenfolge ,  die  das  Gehör  in  der  Folge  der  bey- 
den  harten  Tonarten  nur  zu  deutlich  wahrnimmt. 
—  Welch  eiu  Aufwand  von  Mitteln  nun  für  das 
einfache,  naive  Lied,  dessen  Verschlingungen  ja 
von  selbst  auf  eine  wiederkehrende  Melodie  fuhren ! 
Ree.  hat  die  Alruna,  woraus  es  genommen  ist, 
licht  bey  der  Hand ;  so  viel  er  «ich  aber  erinnert, 


ist  das  Lied  in  einer  echtaltdeutsohen  Erzählung 
einem  jungen  Goldschmidt,  der  um  die  Tochter 
eines  reichen,  stolzen  Kaufherren  buhlt,  in  den 
Mund  gelegt.  Das  Ganze  spricht  iu  alterthümlicher 
Naivetat  die  innige  Sehnsucht,  die  bangen  Zweifel 
des  wahrhaft  und  treu  liebenden  Herzens  aus;  es 
ist  ein  herrlicher,  kräftiger  .Jüngling  des  Mittelal- 
ters, dessen  Gesang,  wie  aus  dem  fernen  Purpur- 
scheiu  der  untergegangenen  golduen  Zeit,  den  wir 
nur  noch  als  ein  glänzendes  Abendroth  zu  er- 
blickon  vermögen,  zu  uns  herübertönen  soll.  In 
dieser  tiefen  Bedeutung  musste  das  Lied  aufgefasst 
werden,  und  eingreifender,  als  jene  .breite  Male- 
rey  der  Einzeluheitcu.  hatte  in  der  That  eine  ein- 
fache, kraftige  Melodie  jene  innige  Sehnsucht,  jene 
bange  Ahnung  dargestellt,  von  der  der  Jüng- 
ling, dem  jede  kränkelnde  Empfiudeley  fremd  blieb, 
befangen  erscheint.  —  No.  4.,  ebenfalls  aus  der 
Alruna  entnommen,  ist  eiu  kurzes,  muntres,  nai- 
ves Liedchen.  Die  Octaven  des  Basses  und  der 
Singstimme  im  ersten  Takte  hat  Hr.  R.  wie  ein 
Unisono  genommen,  um  den  kräftigen  Schwung  zu 
bewirken.     Dass  der  Gesang  iu  den  vier  ersten 

K 

m 

i 

Strophen  mit  nbliesst,  hat  dem  Ree. ,  oner- 

achtet  er  wohl  weiss,  dass  Hr.  R.  das  unaufhalt- 
same Fortrollen  der  Strophen  dadurch  bezweckte, 
nicht  behagen  wollen;  es  klang  ihm  stets  so,  als 
griffe  ein  Generalbassspieler  in  einer  gegebenen 
Melodie  einen  falschen  Accord.  Noch  erlaubt  sich 
Ree.  bey  diesem  kleineu  Liede  zu  bemerken,  dass 
der  Gang  des  Satzes  im  vierten ,  fünften  und  sechsten 
Takt  die  Einfachheit  der  Melodie,  wie  sie  angelegt 
ist,  durchaus  stört. 


Frau  Nathtigal  mach  dich  bereit,  der  Tag  bricht  an,  es 

ist  hoch  Zeit,  du  soIL>t  mein  ti  euer   Bothe  seyn,  wohl 

zu  der  AI  -  1er  -  liebsten  mein. 

—  Von  No.  5,  ebenfalls  aus  der  Alruna,  darf 
Ree.  behaupten,  dass  es  zu  den  gelungensten  der 
ganzen  Sammlung  gehört.  Hr.  R.  hat  hier  alles 
unterlassen,  wodurch  das  Lied  No.  5.  so  sein  an 
Einheit,  Haltung  und  wahrer  Bedeutung  verlor. 
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Die  Melodie  ist  so  treuherzig,  so  ausdrucksvoll,  so 
echt  alterthümlich ,  dass  sie  jeden ,  dessen  Sinn  der 
wahrhaft  rührenden  Einfalt,  die  doch  sich  mit 
wunderbarer  Kraft  äussert,  nicht  verschlossen  ist, 
tief  anregen  rauss.  Nachdem  das  ganze  Lied  hin- 
durch nur  geringe  Ausweichungen  immer  wieder 
in  die  Haupttonart,  A  dur,  zurückführten ,  schliesst 
der  Gesang  in  Fis  moll,  und  es  hängt  sich  ihm 
nur  noch  ein  kleines  Ritornell  von  zwey  Takten 
in  A  dur  an.  Ree.  gehört  gewiss  nicht  zu  den 
Rigoristen,  die  strenge  befehlen ,  man  solle  durchaus 
nur  auf  dem  breiten,  gebahnten  Wege  bleiben, 
und  sich  nicht  einfallen  lassen,  irgend  eine  uner- 
hörte Erscheinung  auch  seitwärts  auf  wilden,  diebt- 
verwachsnen  Pfaden  zu  verfolgen ;  Ree.  glaubt  viel- 
mehr ,  dass  in  den  Granzen ,  die  der  recht  aus  der 
Tiefe  ins  Leben  dringende  Geist  von  selbst  stellt, 
der  Componist  auch  ungewöhnliche,  unerhörte  Mit- 
tel aufbieten  dürfe,  um  das  Unerhörte  darzustel- 
len: ausserdem,  dass  aber  wol  allein  der  Opern- 
Componist  in  diesen  Fall  kommen  kann,  du  nur 
die  dramatische  Handlung  jenes  Unerhörte  herbey- 
fuhren  wird,  lag  —  will  man  auch  den  IV orten 
eines  Liedes  jenes  Recht  zugestehen,  den  Compo- 
nisten  zum  Gebrauch  ganz  ungewöhnlicher  Mittel 
anzuregen  —  in  den  Worten  dieses  Liedes  auf  keine 
Weise  ein  hinlängliches  Motiv,  so  nahe  bey  dem 
Scbluss  das  Lied  so  ganz  ins  Blaue  hinauszurücken, 
und  die  herrliche  Einfachheit,  in  der  es  sich  erhielt, 
zu  zerstören. 


Hf^L  .  ^ 
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Der  ganze  Schluss  in  der  fremden  Tonart  klingt 


hart  und  unbehülilich;  der  kleine  Nachsatz  von 
zwey  Takten  hangt  sich  nun  eben  an,  um  der  tief 
aus  dem  Wesen  der  Musik ,  wie  sie  im  Innern  de» 
Menschen  lebt,  geschöpften  Weise,  in  derselben 
Tonart,  wie  man  angefangen,  zu  sc hh  essen,  ihr 
Recht  anzuthun.  Hr.  R.  wird  aber  wol  zugestehet!, 
dass  das  Lied  mit  dem  letzten  /  / ' ort ,  und  nicht 
mit  dem  letzten  Ton  schliessl.  Der  Vorhalt  au! 
dem  Worte  „Angst"  klingt  in  der  Thal  sehr  Ängst- 
lich; sollten  dann  nun  aber  einmal  die  Worte 
,,Augst  und  Schmerz"  in  ihrer  einzelnen  Bedeu- 
tung herausgehoben  werden :  so  war  dazu  ein  Schluss 
in  modo  plagali,  nach  der  Weise  alter  Meister, 
vollkommen  hinlänglich.  Z.  B. 
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das  macht  mir  Aug*l  und  Schmer 
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—  In  No.  6,  dem  herrlichen  götheschen  Liede: 
Durch  Feld  und  Flur  zu  schweifen  —  hat  Hr. 
R.  sich  vorzüglich  durch  die  Worte :  „mein  Lied- 
chen  durchzupfeifen"  —  angeregt  gefühlt,  denn  es 
wird  im  Accompngnement  wirklich  ganz  munter 
gepfiffen,    welches  aber  dem  Gesänge  keineswegs 

Schaden  thut.     Ueber  das  —  nnd     3  4— 


pfeifen  schweift» 

mag  Ree.  nichts  sagen ,  da  ihn  aus  alter  Zeit  TeT- 
golesi's  „Cujus  animam  gementem,"  und  das  Ge- 
schwatze darüber  mahnt,  nnd  über  das  Lied  nur 
im  Allgemeinen  bemerken,  dass  es,  giebt  es  auch 
nicht  mit  eindringender  Kraft  die  tiefe  Bedeutung, 
doch  der  Intentiou  des  Dichters  nicht  widerstrebt. 
Um  die  Frage:  „O  ruh'  ich  ihr  am  Busen  wol 
endlich  einmal  aus44  —  hervorzuheben,  schlief 
Hr.  R.  sonderbarer  Weise  mit  dem  Septimenaccord 
der  Dominante,  und,  unerachtet  dieses  ungewöhn- 
lichen Mittels,  wird  das  Gefühl  der  tiefen  Sehn- 
sucht, dessen  Ausdruck  jene  Frage  ist,  schon  im 
folgenden  Takte  de«  Ritornell«,  der  zu  einem  gani 
beruhigenden  Schiusa  in  modo  authentico  fuhrt 
durchaus  verlöscht: 
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Sollte  nun  einmal  in  dieser  Weise  geschlossen  werden, 
und  das  Ritornell,  wie  es  seyn  muss,  der  Nach- 
hall jener  W orte  scyn  :  so  würde  der  Schiusa,  in  der 
Tonica  geschrieben,  an  Bedeutung  gewonnen  haben. 


—  No.  7.  Göthe's  bekanntes  Lied:  Singet  nicht  in 
Trauertönen  —  ist  in  den  ersten  Takten  recht  gut 
angelegt,  nachher  wird  es  aber  immer  bunter  und 
bunter ;  der  Componist  wogt  in  allen  Einzelnheiten 
des  Gedichts  umher.  So  sollen  z.  B.  in  serhszelm 
Takten  die  leichten  Spiele  des  feurig  und  wild 
ölenden  Knaben,  das  Liedchen  der  Nachtigall ,  nnd 
das  Ach  uud  Weh  der  Gefangenen  und  Betrübten 
gemalt  werden ,  und  über  diesem  Streben ,  das  Ein- 
zelne zu  malen,  geht  die  tiefere  Bedeutung  des 
Ganzen  verloren.  Stellen,  wie  folgende,  »ind  dem 
guten  Gesänge  und  der  richtigen  Declamatiou  ganz 
entgegen: 

n-ild  und  fcu-rig  eilt  oft     bei  einer  kleinen  Gabe 

—  No.  8.  Siisser  Tod,  ist  dagegen  wieder  ein 
herrliches ,  tief  aus  der  Seele  gesungenes  Lied  ,  das 
>ufs  Neue  beweist,  was  der  Componist  vermag, 
wenn  er  nicht  an  den  Worten  hangt ,  sondern  den 
•iefem  Sinn  des  Ganzen  im  Cemülhe  auifasst.  — 


In  No.  g ,  Sclilachtgeaang ,  poltert  der  Gesang  in 
einem  fortwährenden  Parlando ,  und  da  dies  Lied, 
eben  so  wie  No.  10,  welches  darnach  strebt,  recht 
kräftig  und  mannlich  ein  her  zuschreiten ,  dem  Ree. 
zwar  nicht  geradezu  verfehlt,  aber  auch  eben  nicht 
bedeutend  geschienen,  so  eilt  er  über  beyde  weg, 
um  desto  eher  zu  No.  n.  zu  kommen,  dem  be- 
kannten, so  oft  componirten:  Kennst  du  das  Land 
etc.  Auch  dieses  Lied  hat  Hr.  R.  beynahe  scenisch 
genommen,  und  mit  eingestreuten  recitativischen 
Strophen,  Fermaten  u.  s.  w.  durchcomponiru  Die 
Anfangsworte  jeder  Strophe,  so  wie  die  Worte: 
Kennst  du  es  wohl?  Dahin,  dahin  etc.  bleiben 
sich  aber  in  der  Melodie  gleich ,  und  schon  dadurch 
bekommt  das  Ganze  eine  Pracision  und  Rundung, 
welche  Ree.  bey  den  meisten  übrigen  vermissto. 
Tritt  nun  noch  hinzu,  dass  der  Gesang  wirklich 
eüi  tiefes ,  inniges  Gefühl  athmet ,  das»  die  Worte : 
Kennst  du  es  wohl  etc.  recht  aus  der,  in  weh- 
müthiger  Sehnsucht  erglühten  Brust  hervorströmeu  : 
so  darf  man  wol  eben  dieses  Lied,  wenigsten« 
nach  der  Art,  wie  Hr.  R.  nuu  einmal  solche  Ge- 
sauge setzt,  eine  gelungene  Composiüon  nennen, 
und  kleine.  Spielereyen,  wie  z.  B.  das  Stürzen 
des  Felsens ,  die  nuu ,  wie  Ree.  wohl  weiss ,  Man- 
chem gerade  ganz  ungemein  gefallen,  übergehen. 
No.  12  ,  GöUies  bedeutungsvolles  Lied:  So  lasst 
mich  scheinen  bis  ich  werde  —  halt  Ree.  für 
durchaus  verfehlt  und  der  Intention  des  Gedichts 
zuwider.  Der,  durch  anderthalb  Octaven  springende, 
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Und  jene  hiinm  -  Ii -sehen  Ge     -     stalten,  sie 


fragen  nicht  nach  Mann  und  Weib 


zuweilen  ganz  unsingbare  Gesang  bewegt  sich  un- 
behülflich  in  dem  f  Takt,  und  die  unaufhörlichen 
Modulationen  (Cdur,  G  dur,  Cmoll,  Asdur,  As 
muH,  Asdur,  E  dur,  Emoll,  G  dur,  Cdur) 
zeigen  deutlich,  dass  Hr.  R.  am  Einzelnen  grü- 
belte, ohne  die  tiefe  Bedeutung  des  Ganzen,  wie 
sie  aus  dem  Innern  hervorgehen  musste,  aufzufas- 
sen und  rein  wiederzugeben.  Kurz,  der  innere 
Poet  schwieg  hier  ganz,  oder  Hr.  R.  vertraute 
nicht  seiner  Stimme.  — 

Hat  Ree.  nun  an  Hrn.  R.s  Compositionen, 
wenigstens  nach  seiner  Ansicht,   so  manches  aus- 
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zustellen  gefunden ,  so  wiederholt  er  doch ,  dass  Hr. 
R.  sich  eben  durch  diese  Gesänge  als  einen  beach- 
tenswerten Componisten  gezeigt  hat,  der  die 
Freunde  der  Tonkunst  gewiss  noch  mit 


interessanten  Werk  erfreuen  wird,  wie 
jetzt  gethan.    Dass  er  aber  dies  auch  hier  gethan 
habe,   beweise  dem,  der  mir  sich  selbsl 
Will,  das  kürzeste  dieser  zwölf  Lieder. 


Liedchen  der  Sehnsucht. 

<P  '  (Aus  Herder«  Liedersammlung.) 

Nicht  zu  langsam. 


l.  Der  »üs  -  sc  Schlaf,  der  sonst  stillt  al-lca  wohl,  kann  still.  »  nicht  mein  Hi  rz  mit  Trauren  toD  ;  daa  «chafft  nl- 
a.  Kein' Speis' und  Trank  mir  Lust  und  Nahruiiggeit,  keinKurz weil  ist,  die  mir  mein  Herz  er  -  freut ;  das  (schafft  a.- 
3.  Kein"  Gsellschaft  ich  nicht  mehrbe- suchen  mag,  ganz  ein-zig  <itz'in  Un -muth  Nacht  und  Tag;  das  schafft  ai- 


mm 
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lein,  die  niich  erfreuen    soll,  er  -  freuen     soll ! 
lein,  die  mir  am  Ucricn  leit,  -ain  Herzen  leit! 
lein,  die  ich  im  Herzen  trag',  im  Herzen  trag'! 


4.  In    Zn  -  versieht  al  -  lein  gen  ihr  ich  hang*,  und 


hoff  sie  soll  mich  nicht  ver-lasscn  lang;  sonst  liel  — -  ich  g'wiss  in's  bittern  Todes  Zwang,  in'«  Todes  Zwang. 


Nachrichten. 


Frankfurt  a.  Mayn.  Ende  Septembers.  Ein- 
flüsse der  Zeit  haben  die  lange  Pause  in  ineinen 
Berichten  verursacht,  so  dass  ich  nun  bis  den  Marz 
dieses  Jahres  zurückzugehen  habe. 

Am  i8ten  Marz  gab  Dem.  Doroth.  Cullmann 
u.  Hr.  B.  Bedeck  Concert.  Das  erste  Allegro  einer 


sehr  schönen  Symph.  von  Ha  yd  n  leitete  ein ;  Dem. 
Schmitt  sang  eine  Arie  von  Cimarosaj  Dem.  Cull- 
mann spielte  ein  Conc.  für  das  Fortepiauo  (B  dur 
von  Mozart.  Es  war  dieses  eins  von  den  alteren, 
köstlichen  Werken  dieses  unsterblichen  Meisten, 
und  Dem.  C.  spielte  es  so  gut,  als  dies  von  ciuet 
1 5jährigen  Künstlerin  erwartet  werden  darf,  d.  Lv 
sie  trug  alles  sehr  richtig  und  untadelhaft  vor;  abei 
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Daniel  Gottlob  Türk. 
(Fortf etiung  tut  der  Syatea  No. ) 


Bey  einem  Gelehrten  und  bey  einem  Künstler  ist 
es  gewöhnlich   nur  das  innere  Lehen,   was  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen  vermag.  Ein 
Bürger  der  geistigen  Welt,   lebt  er  seiner  Wis- 
senschaft oder  Kunst.  Unbekümmert  um  dasUebrige, 
greift  er  selten  ein  in  den  Lauf  der  äussern  Bege- 
benheiten,  selten  wenigstens  auf  eine  solche  Art, 
das»  es  Andern,  als  seinen  nähern  Freunden ,  Un- 
terhaltung gewähren  könnte,   dabey  lange  zu  ver- 
weilen. 

Dies  ist  auch  der  Fall  mit  unserm  Türh.  Die 
Begebenheiten  und  Schicksale  seines  Lebens  sind 
höchst  einfach.  Weder  Ausserordentliches  im  Ein- 
zelnen, noch  ungewöhnliche  Verwickelung,  noch 
auch  ein  besonders  mannigfaltiger  Wechsel  zeich- 
nete säe  aus.  Wenig  geeignet  sind  sie  daher,  die 
Neubegierde  derer  anzuziehen,  die  durch  lebhafte 
Spiele  der  Einbildungskraft  unterhalten  seyn  wollen. 
Ich  werde  sie  nur  kurz  berühren,  und  mich  desto 
sorgfältiger  bemühen ,  das  innere  Leben  des  treff- 
lichen Mannes  zur  Anschauung  zu  bringen ,  das  in 
seinen  Werken  sich  offenhalte* 

Daniel  Gottlob  Tiirl  wurde  zu  Claussnitz, 
unweit  Chemnitz,  den  i oten  August  1756  geboren. 
Sein  Vater ,  Daniel  Türcie ,  wie  er  eigentlich  sich 
schrieb,  war  gräflich- schönburgischer  Mu&icus  und 
Gegenschreiber  zu  Claussnitz;  seine  Mutter ,  Marie 
Rosine,  aus  Claussnitz,  eine  geborne  Müller.  Die 
Strumpfwirkerey ,  welche  seiu  Vater  zugleich  besass, 
gab  Veranlassung ,  dnss  unser  Türk  diese  Kunst 
sehr  früh  erlernte.  Er  pflegte  sich  in  den  spätem 
Jahren  mit  Vergnügen  danin  zu  erinnern.  Denn 
er  schrieb  der  dadurch  erlangten  Gelenkigkeit  der 
Füsse  einen  Theil  der  Fertigkeit  zu,  womit  er  das 
Pedal  der  Orgel  behandelte,  und  wodurch  er  sich 
so  ganz 

16.  Jahrg. 


Den  ersten  Unterricht  in  der  Musik  erhielt  er 
von  seinem  Vater  selbst,  der  ihn  die  Geige  spielen 
lehrte.  Von  andern,  zu  Claussnitz  M'ohnenden 
Musikern  lernte  er  die  Behandlung  «ämmtlicher 
Blasinstrumente  kennen,  und  einige  mit  Fertigkeit 
spielen;  was  ihm  in  der  Folge,  bey  seinen  Com- 
positionen ,  den  wesentlichen  Nutzen  gcwähi-te ,  dass 
er  keinem  Instrumente  Etwas  zumuthele,  was  für 
dasselbe  nicht  vollkommen  geeignet  war. 

Diese  Veranlassungen  waren  hinreichend,  die 
Anlagen,  besonders  für  die  Tonkunst,  womit  die 
Natur  ihn  ausgerüstet  hatte,  zu  wecken.  Natur- 
gaben sind  wie  eine  eingehüllte  Flamme ,  die  auch 
ein  kleiner  Funke  zum  Auflodern  bringt.  Er  fühlte 
das  Bedürfnis ,  sich  weiter  zu  bilden ,  als  es  in  dem 
väterlichen  Wohnsitze  möglich  war. 

Auf  sein  beharrliches  Andringen  wurde  er 
nach  Dresden  auf  die  Kreuzschule  gebracht,  wo 
er,  nach  kurzer  Zeit,  unter  die  sogenannten  Cho- 
ralisteu  aufgenommen  wurde.  Er  zeichnete  aich 
bald  so  vortheilhaft  aus,  dass  er  die  Aufmerksam- 
keit eines  Mannes  auf  sich  zog,  dessen  Andenken 
er  Zeitlebens  dankbar  geehrt  hat:  des  verdienst- 
vollen Thmilius,  der  damals  Cantor  dort  war. 
Dieser  zog  ihn  hervor,,  nahm  sich  seiner  väterlich 
an,  und  suchte  durch  Rath  und  That  nicht  allein 
seine  äussere  Lage  zn  verbessern,  sondern  auch, 
was  noch  mehr  Werth  war,  seine  Geschicklichkeit 
und  seine  Kenntnisse  zu  erweitern.  Ihm  verdankt 
er  insbe&ondre  die  erste  Liebe  zu  der  erschöpfenden 
Gründlichkeit  in  allen  Tlieilcn  der  Tonkunst,  die 
in  der  Folge  alle  seine  Werke  auszeichnete. 

Im  Jahr  177»  ging  er  auf  die  Universität 
zu  Leipzig,  wo  er  den  loten  Norember  einge- 
schrieben wurde. 

Bey  allem  Eifer  für  liefe,  wissenschaftliehe 
Kenntnisse,  der  ihn  hieher  geführt  hatte ,  und  dem 
er  hier  genügen  konnte,  blieb  doch  die  Liebe  zur 
Tonkunst  vorherrschend  in  seiner  Seele.  Er  fand 
Gelegenheit,  dieselbe  zu  befriedigeu.  TTomiliut 
hatte  ihn  dringend  an  Hilter  empfohlen ,  und  dieser 
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wackere  Künstler  täuschte   die  auf  iliu  gebauete 
HojJuui\g  nicht.  Denn  durch  denselben  wurde^  Türk  J 
sowol  bey  dem  sogenannten  grossen  Concerte,  als  j 
auch  bey  dem  Schauspiele,  eingeführt ,  wo  er,  so  i 
wie  in  jenem  ,  die  erste  Geige  spielte.    Das  hatte  | 
besonders  den  Nutzen  für  ihn,  dass  sein  Geschmack 
sich  bildete;  vielseitiger ,  feiner ,  reifer  wurde.  Denn 
er  hörte  bestandig  eine  Menge  der*  besten  Sachen, 
oft  auch  ausgezeichnete  Künstler,    und  wurde  in 
den  Proben  auf  den  guten  Vortrag  aufmerksam 
gemacht. 

Eben  so  wohlthätig,  von  einer  andern  Seite, 
wurden  ihm  die  scharfen,  aber  gründlichen  Uitheilc, 
die  Hiller  nicht  allein  über  seine  Kunstfertigkeit 
«nd  seinen  Vortrag,  sondern  auch  besonders  über 
»eine  Versuche  in  der  Coinposition  ganz  unver- 
holen ihm  äusserte.  Denn  bey  der  grossen  Ach- 
tung, die  er  für  Hiller  hatte,  feuerte  ihn  das  an, 
die  gerügten  Felder  zu  vermeiden,  nach  dem 
Vortrefflichen  zu  streben,  und  so  deu  Beyfuil  dieses 
Mannes  zu  erringen. 

In  diese  Zeit  gehören  die  ältesten  Versuche 
jn  der  Setzkunst,  die  sich  in  seinem  Nachlasse  vor- 
gefunden haben:  zwey  Symphonien  und  eine  Can- 
tatc.  Er  hat  mit  eigner  Hand  daraufgeschrieben: 
„Der  Schlechtheit  wegen  aufgehoben."  Freylich  ein 
Urtheü  der  spätem  Jahre,  und  eines  Mannes,  der 
gegen  sich  selbst  immer  am  strengsten  war.  Denn 
als  erste  Versuche  sind  sie  nicht  schlecht.  Reiche 
Erfindung  zwar  ist  es  nicht,  was  sie  auszeichnet, 
wol  aber  Reinheit  des  Satzes,  und  ein  ordnender 
Versland,  der  den  Stoff,  welchen  die  Erinnerung 
darbietet,  zu  benutzen  weiss,  und  den  angehenden 
gründlichen  Tonsetzer  verspricht.  Der  auffallendste 
Fehler  dieser  Arbeiten  möchte  ihre  übertriebene 
Länge  und  Ausführlichkeit  seyn;  ein  Fehlei-,  den 
junge  Tonsetzer  um  so  leichter  begehen ,  je  reicher 
der  Vorrath  von  Gedanken  ist ,  der  ihnen  zu- 
strömt. Sie  haben  noch  nicht  Besonnenheit  oder 
Selbstverleugnung  genug,  das  Ueberllüssige  höhern 
Rücksichten  aufzuopfern. 

Im  Jahr  1-76  wurde  er  auf  Hillers  Empfeh- 
lung ,  und  auf  Veranlassung  seines  nachmaligen, 
vieljährigen  Freundes,  des  Hrn.  Secretairs  JVein- 
mann  in  Halle,  an  der  Ulrichskirche  daselbst,  als 
Cantor  angestellt  und  zugleich ,  was  damit  verbun- 
den war,  als  Lehrer  auf  dem  lutherische»  Gym- 
nasium. 

Hier  schrieb  er,  zuerst  vier  Symphonien ,  ein 
ninzclnea  grosses  Chor  und  vier  C'anlaten,  und 


nachdem  er  sich  theils  durch  diese  Arbeiten,  die 
nicht  vfts  Publicum  gekommen  sind,  theils  dmjch 
das  fortgesetzte  Studium  der  besten  Werke  grosser 
Meister,  theils  durch  praktische  Uebungeu  immer 
mehr  \ ervollkommnet  hatte,  bearbeitete  er  seine 
ersten  Kiaviersonaten,  welche  ihm,  mit  Recht ,  den 
au.sgcbreitctslen  Bcvfall  erwarben;  auch  mit  Ver- 
anlassung wurden,  dass  er,  im  Jahre  1779,  durch 
die  Universität  den  Titel,  Musikdirecjor ,  erhielt. 

Sein  Amt  verwaltete  er  mit  ller  gvosslcn 
Treue,  bü  lum  Jahr  1787,  wo  er  die  erledigte 
Organistenslelle  an  der  L.  Frauenkirche  annahm. 
Dadurch  wurde  er  frey  von  den  bisherigen  Schul- 
arbeiten, und  konnte  nun  seinem  Lieblingsfäche, 
der  Tonkunst,  noch  mehr  Zeit  und  Müsse  widmen. 
Er  benutzte  diese,  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit, 
zu  meinem  Arbeiten,  die  in  der  Folge  erwähnt 
werden  sollen;  für  sich  selbst  aber  zunächst  dazu, 
sich  im  Orgclspielcn  zu  vervollkommnen.  Hierbei* 
sali  er  nicht  allein  auf  Fertigkeit  iu  der  Ausübung, 
so  hoch  er  diese  auch  achtete ,  sondern  vomämlich 
auf  Verbesserung  der  zu  befolgenden  Grundsätze. 
Leber  diese  hat  er  sciue  Ueberzeugungen  in  dir 
Schrift :  V ort  den  wichtigsten  Pflichten  eines  Orga- 
nisten, niedergelegt,  die  er  freylich  noch  mit  rei- 
chen Zusätzen  ausgestattet  haben  würde ,  wenn  ihn 
der  Tod  nicht  gehindert  hätte,  eine  neue  Ausgalie 
davon  zu  veranstalten,  die  aber  doch  deutlich  zeigte, 
wie  richtig  und  wie  gründlich  er  über  die  Bestim- 
mung der  Orgel  dachte.  Die  als  richtig  erkannten 
Grundsätze  aber  befolgte  er  stets  mit  strenger  Auf- 
merksamkeit. Daher  war  auch  die  Art,  wie  ci 
deu  Kirchengesang  begleitete,  besonders  in  den 
spätem  Jahren,  vollkommen  musterhaft.  Bry  jedem 
Liede  war  sein  Spiel  ein  lebendiger  Ausdruck  de» 
dabey  zum  Grunde  liegenden  Qafiblcs,  oder  über- 
haupt, des  darin  herrschenden  Gemütszustandes; 
und  bey  jeder  Strophe,  die  er  während  des  Vor- 
trages immer  vor  Augen  halle,  änderte  der  Aus- 
druck sich  ab,  so  wie  der  Gcuiülhszustaud  selbst 
sich  modificirtc.  Dabey  vergass  er  nicht,  dasi 
jedes  Gefühl,  nach  Verschiedenheit  der  Umstände 
und  seiner  subjecliveu  oder  objectiven  Gründe, 
verschiedene  Grade  hat ,  und  dass  dieses  daher  auch 
von  dem  Ausdrucke ,  worin  dasselbe  sich  ausspricht, 
gelten  muss;  so  wie  reine  Freude  z.  B.,  je  nach- 
dem sie  einen  geringem  oder  höhern  Grad  lut, 
sowol  durch  zarten ,  sanft  ausgehauchten  Wohllaut, 
als  auch  durch  ein  himmelan  strebendes  Aufjauch- 
zen sich  veiküudcn  kann.     Einsicht  und  Gefühl. 
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den  Geist  und  Sinn  des  Dichters,  nnd  die  Bedeu- 
tung der  gegebnen  Umstände  richtig  aufzufassen, 
vollkommene  Herrschaft  über  alle  Künste  der  Har- 
monie, eben  so  grosse  Gewandtheit  in  Behandlung 
des  Melodischen  und  Rhythmischen,  in  treffender 
Wahl  der  jedesmal  passendsten  Stimmen  der  Orgel, 
und  die  Fertigkeit,  Alles,  was  Verstand  und  Ge- 
fühl ihm  eingaben,  auch  auszuführen,  machten  es 
ihm  möglich,  jedesmal  das  Hechte  und  Schöne  zu 
treffen,  und  der  Eifer  in  Erfüllung  seiner  Berufs- 
pfliehten,  so  wie  die  rege  Liebe  zu  seiner  Kunst, 
bewirkten,  dass  dies  auch  wirklich  geschähe. 

Bey  allem  Bestreben  aber,  jede  Strophe  der 
vorkommenden  Kirchenlieder  ausdrucksvoll  zu  be- 
gleiten, und  bey  aller  Verführung,  welche  viele 
dieser  Lieder,  durch  ihre  Gehaltlosigkeit,  hierzu 
geben  können,  uud  weniger  denkenden  Organisten 
auch  wirklich  geben,  hütete  er  sich  «ehr  sorgfältig 
vor  dem  Fehler,  den  man  schlechtweg  Malerey  zu 
nennen  pflegt;  obgleich  nicht  jede  Malerey,  son- 
dern nur  diejenige  verworfen  werden  kann,  die 
nicht  zugleich  anch  subjectiver  Ausdruck  ist;  was 
freylich  von  manchen  Halbkennern ,  die  gern  Kunst-« 
richter  sevn  wollen,  wol  übersehen  wird ,  und  dann 
unreife  tflheile  veranlasst.  Er  befolgte  in  dieser 
Minsicht  die  Grundsätze,  die  er  selbst  (von  den 
wichtigsten  Pflichten  eines  Organisten  S.  ao  etc.) 
sehr  richtig  und  bestimmt  darüber  angegeben  hatte. 

Nicht  minder  vortrefflich,  als  die  Begleitung 
des  Gesanges  selbst,  waren  auch  seine  Vorspiele. 
Denn  sie  waren  jedesmal  darauf  berechnet,  das 
Gemüth  iu  diejenige  Stimmung  zu  verselzen,  wel- 
che dem  darauf  folgenden  Liede  zugehörte;  d.  h.  i 
sie  waren  ihrem  wesentlichen  Zwecke  gemäss. 

Und  die  Fuge !  —     Auch  in  dieser  Kunst 
war  er  vollendeter  Meister.  Demi  in  seinen  Fugen 
offenbarten  sich  alle    Geheimnisse   des  doppelten 
Contrapuncts,  und  aller  derjenigen  Künste,  die  in 
solchen  Werken  sich  verherrlichen  können  —  in 
einem  vorzüglichen  Grade  freylich,  wenn  er  sich 
darauf  vorbereitet  halte;   aber  auch  dann,   wenn  ; 
dies  nicht  der  Fall  war.    Wie  oft  habe  ich  selbst  \ 
einen  Satz  ,  und  absichtlich  mit  ausgesuchten  Schwie- 
rigkeiten,  ihm  vorgelegt,   den  er  auf  der  Stelle  i 
meisterhaft  ausführte! 

So  war  die  Orgel  sein  eigentliches  Element. 
Unzählige  Mal  habe  ich,  hat  Jeder,  dem  Sinn  dafür 
zu  Theil  ward,  mit  stillem  Entzücken  und  mit 
Bewunderung  ihn  gehört ,  und  freudig  empfunden, 
wie  seine  Harmonien  auf  die  ganze  Versammlung  j 
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wirkten,   und  die  Genrüther  aüf  den  Flügeln  der 
Andacht  empor  hoben. 

Ihm  selbst  gewährte  es  ein  belohnendes  13b- 
wusstseyn,  auf  diese  Art  nützlich  zu  werden.  Dies 
war  auch  ein  Grund,  der  ihn  mit  bestimmte,  die 
Orgauistenstelle  bis  an  seinen  Tod  zu  behalten,  ob 
er  gleich,  in  der  Folge,  auch  in  andern  Wir- 
kungskreisen nützlich  wurde.  Denn  im  Jahre  1808; 
wo  die ,  von  dem  Kaiser  Napoleon  bey  seiner  An- 
wesenheit in  Halle  (1806)  zerstörte  Universität  wie- 
der eröffnet  wurde,  ernannte  die  philosophische 
Facultät  ihn,  nebst  einigen  andern  verdienstvollen 
Männern,  fum  Doctor,  und  in  eben  dem  Jahre 
wurde  er  auch  als  Professor  der  Musik  mit  Besol- 
dung angestellt.  Er  eröffnete  nun  Vorlesungen  über 
den  Generalbass,  über  die  mathematische  Theorie 
der  Musik ,  und  über  die  Akustik  ,  welche  mit  eben 
so  viel  Nutzen,  als  Beyfall  gehört  wurden.  Denn 
er  verband  mit  erschöpfender  Gründlichkeit  eine 
grosse  Klarheit  des  Vortrags  und  uncrniüdeten 
Fleiss. 

Zugleich  übernahm  er  im  October  liloS  die 
Aufsicht  über  das  halh'sche  Singechor.  Sein  Etnfluss 
auf  dasselbe  offenhal  te  sich  sehr  bald.  Denn  nach 
kurzer  Zeit  hatte  er  es  dahin  gebracht,  dass  da« 
Chor  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregte ,  und  mit 
Vergnügen  gehört  wurde.  Dazu  trngen  freylich 
auch  die  ausgesuchten  Sachen  mit  bey,  die  er  dem- 
selben immer  verschaffte,  und  grossentheils  selber 
zu  diesem  Zwecke  schrieb.  Von  den  letztern,  die 
zu  dem  Vorzüglichsten  gehören ,  was  wir  in  dieser 
Art  besitzen,  wird  eine  Auswahl  noch  Öffentlich 
erscheinen.  Die  Einkünfte  des  Chors  Strebt«  er 
unablässig  zu  verbessern ,  um  die  Anzahl  der  Theil- 
nehmer  vermehren ,  und  die  geschicktesten  und  wür- 
digsten angemessen  belohnen  zu  können.  Er  hatte 
die  Geuugthuung,  dass  ihm  dies  gelaug,  uud  den- 
jenigen, die  ganz  vorzügliche  Anlagen  für  die 
Musik  überhaupt  verriethen,  verschaffte  er  sogar 
ausserordentliche  Unterstützungen  von  der  Regie- 
rung, um  dieselben  in  Allem,  was  zu  ihrer  voll- 
kommenen Ausbildung  gehörte,  unterweisen  zu 
lassen.  ;  i«l  ' 

In  der  Ausübung  der  Musik  gab  er  in  den 
spätem  Jahren,  was  er  sonst  sehr  häufig  gethan 
hatte,  mit  Ausnahme  der  Chorschüler,  nur  Weni- 
gen Unterricht.  Wo  es  aber  geschähe ,  da  bewährte 
er  «ich  auch  in  Ansehung  der  Lehrart  als  Meist  ei*. 
Was  aus  den  Anlagen  seiner  Schüler  zu  machen 
war,  das  machte  er  daran«  in  -jer  kürzesten  Zeit. 
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Das  hervorstechendste  Beyspiel  war  seine  eigene  j 
Tochter,  die  schon  in  ihrem  eilfteu  Jahre,  unge-  j 
achtet  sie  keinesweges  von  der  frühesten  Jugend 
an  Unterricht  gehabt  hotte,  die  inozartschen  Kia- 
vierconcerte ,  und  noch  schwerere  Sachen ,  mit 
grösster  Bestimmtheit  und  Leichtigkeit  Tortrug. 
Aber  freylich  kamen  hier  auch  ausseiordentliche 
Talente  zu  Hülfe. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Nachricht*  n. 

  *  . 

..•  ••  •  . 

Carlsruhe.  Ende  Septembers.  Auf  meiner 
Reise  nach  der  glanzerfüllten  deutschen  Kaisersladt 
traf  es  sich  zufällig ,  dass  ich  in  der  Residenz  des 
Grossherzogs  von  Baden  nicht  nur  eines  der  scliön- 
aten  deutschen  Theater  fand,  sondern  auch  eine 
Oper  sah,  welche  in  jeder  Hinsicht  zu  den  wür- 
digen Protluctcn  der  neuem  Zeit  gehörte  —  näm- 
lich ,  Nanthild,  das  Mädchen  aus  falbella,  vom 
Frcyhrn.  v.  Birkeuleld  ,  componirt  von  dem  rühm- 
lich bekannten  Director,  Hrn.  Brandl.  Ueber  das 
Sujet  selbst  kein  Wort,  da  es  den  Lesern,  alseine 
der  niedlichsten  Blumen  Lafontaine'*  (Tübinger 
Almanach  1810)  bekannt  ist,  und  sich  so  von 
selbst  empfiehlt  durch  Anmuth,  edle  Sprache,  le- 
benvolle Charaktere  und  interessante  Situationen. 
Die  Musik  ist  eine  der  wenigen  neuem,  welche, 
dem  Texte  sich  schwesterlich  anschliessend ,  mit 
wahrer  Kunst  und  Regelmassigkeit  durch  alle  Wen- 
dungen und  Ucbergänge  immer  neuen  Genus«  ver- 
schafft, und  mit  dem  wachsenden  Interesse  des 
Stücks  immer  lebendiger  und  seelenvoller  wird. 

Treffend  ist  schon  die  Introduciion ,  worin 
Nanthild  ihre  Gefühle  der  Sehnsucht  und  Liebe 
darlegt.  Die  Musik  ist  ein  reiner  Spiegel  ihres 
einfachen ,  schuldlosen  Herzens.  Wie  ruhig  spricht 
sich  ihre  gemüthliche  Resignation  in  dem  Duett  mit 
Sax  aus;  wie  warm  und  innig  ihm  Liebe,  das 
Idol  ihres  Lebens,  die  Treue  —  in  dem  Duett 
mit  dem  Grafen!  —  Süss  und  traulich,  einfach 
und  rührend,  wie  in  Wcigls  Meisterstück ,  geht  bis 
hierher  die  Musik  mit  dem  Sujet  zugleich.  Die 
Verwicklung  beginnt :  rohe ,  wilde  Charaktere  treten 
auf,  die  hassliche  Liebe  des  Sax  äussert  sich  in 
Schandthaten,  anders  brennt  die  Flamme  seines 
Herzens.  Das  Quartett  und  das  herrliche  Sextett 
gehen  uns  schöne  Nachhalle  zu  Mozarts  kühn  ver- 
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schlungenen  Zauberharmonien.  —     Eine  niedliche 
Romanze,   ciu  allerliebstes  Lied  der  Fröhlichkeit, 
ein  Ttiukchor,   der  in  Frankreich  zum  Volkslied 
würde  — r  füliren  endlich  au  dem  glänz-  und  wür- 
devollen isten  Finale,   welches  seihst  durch  die 
Erinnerung  an  Trajan  nur  mehr  gefallt  und  er- 
hebt—  Der  zweyte  Act  beginnt  mit  den  Seemen,  wo 
Nanthild  mit  ihrem  Vater  geraubt  ist,  auf  der  Burg 
des  Ritters  Sax  ihrem  weitem  Schicksal  entgegen- 
sieht, und  durch  dessen  Knappen  eben  vom  Vater 
getrennt  werden  soll ,  als  Talto  wie  ein  Engel  vom 
Himmel  erscheint,  und  sie  rettet.  Was  der  Dich- 
ter hier  wol  gedacht  haben  mag ,  dass  er  das  schöne 
Terzett  gerade  scbliessen  lässt,   wo  Talto  erkannt 
wird ,  und  wo ,  meines  Erachtens ,  gerade  für  einen 
intoressanbeu  Uebergang  von  der  Verzweiflung  zur 
ubenascheuuVitcn  Freude  die  schönste  Gelegenheit 
war?    Mir  scheint  dies  ein  Fehler  zu  seyn,  in  so 
fern  Musik  alle  Gefühle  steigern  und  hel>en  soll, 
und  vom  musikalischen  Ausdruck  zu   dem,  des 
Dialogs ,  keine  Anfeuerang  und  Steigerung  möglich 
ist.     Hier  ist  dieser  unerwartete  Uebergang  ein 
Salto  mortale ,  eine  wirklich  unangenehme  Ueber- 
raschung,  und  der  einzige,    bedeutende  »poetische 
Missgi  iü'.  —    Nun  folgt  H«  Theil  der  (%r  .  wel- 
cher jedem  Publicum  wenigstens  der  iropouirend&te 
seyn  wird;  und,  was  so  selten  der  Fall  ist,  auch 
den  Gebildetem  hier  vollkommen  befriedigte.  Im- 
mer raschere,  lebendigere  Handlung;  eine  Aufkla- 
rung, welche  die  Inüigue  zeigt,  ohne  sie  zu  ent- 
hüllen, und  immer  edler  und  glänzender  der  wal- 
tende Genius  des  Stücks,   Lafontaines  trefflicher 
Waldemar.    Auch  die  Musik  gewinnt  an  Regsam- 
keit uud  Feuer.  Wie  aus  den  bunteu  Massen  eine* 
Feuerwerks  die  Raketen  und  romanischen  Lichter, 
so  erheben  sich  nun,  zuerst  mit  mannlicher  Chor- 
begleilung  Talto's  Arie ,  welche  nach  einem  herz- 
erschütternden Adagio,   durch  die  freundlichsten, 
rundesten  Coloraturen  die  Herzen  wieder  freund- 
lich bewegt.  —    Was  diese  ganze  Oper  so  inter- 
essant macht,  das  Festhalten  der  Charaktere  auch 
in  der  Musik,  das  spricht  sich  besonders  in  Nanl- 
bilds  Arie  aus.    Ihr  Vater  ist  voll  Verzweiflung, 
und  befiehlt  ihr,  zu  fliehen;  sie  «elbst  traut  dem 
Schicksal  nicht  mehr:  doch  keine  Macht  der  Erde 
kann  ihre  Liebe  —  kann  ihren  Glauben ,  ihre  Treur 
an  Talto  erschüttern.     Macht  das  Adagio  für  ihr 
Schicksal  zittern,  so  stimmt  das  lebendige  Allcgro 
alle  Saiten  der  Liebe  uud  Hoffnung  in  ihrem  und 
der  Zuschauer  Herzen  von  neuem  au,  und  fey erheb 
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wird  diese  Stimmung  erhoben  durch  Waldemars 
ernstes,  frommes,  sanftes  Gebet,  dessen  Eindruck 
ich  nie  vergessen  kann.  Dieser  ernste  Kirchen- 
gesang, dieses  sinnige  Accorapagnement  der  Bässe 
mit  obligatem  Cello,  schien  mir  die  Zierde  der 
Oper  zu  seyn,  und  verfehlte  selbst  bey  dem  grua- 
tern  Thail  des  Publicum!  des  Eindrucks  nicht.  In 
das  Verltailen  dieser  majestätischen  Arie  klingt  ein 
äusserst  jovialer  Marsch  ein  —  Conrrasto,  wie  sie 
das  Leben  täglich  bietet;  und  der  Zug  hebt -an. 
Waldemar  beg  nnt  die  warmen,  herrlichen  Redeu, 
in  welchen  er  den  Rittern  Nanthilds  Geschichte 
erzählt ,  und  welche,  zur  Ehre  des  Verfassers ,  ganz 
jene  schönen  Worte  Lafontaine'*  geblieben  sind. 
Die  Ritter  sind  versöhnt,  die  Treue  siegt,  der 
Triumphgesaug  der  Tugend  beginnt,  und  einige 
Töne  der  Gatten-  und  Aelternliebe  berühren  zart 
uusre  Herzen  aus  dem  jubelnden,  vollstimmigen 
Chor.   

Was  die  Darstellung  dieses  schönen  Products 
betrifft,  so  konnte  man,  in  musikaUscher  Hinsicht, 
beynahe  vollkommen  zufrieden  seyn.  Mad.  Schüler 
*ang  die  Nauthild  mit  einer  Innigkeit,  Einfalt  und 
Bravour,  welch©  mich  an  die  tempi  paasati  in 
Breslau  erinnerte ,  und  überzeugte ,  dass  diese  herr- 
liche Stimme  mit  den  Jahren  an  Rundung  und 
Fülle  eben  so  gewonnen  habe,  als  die  bescheidene 
Künstlerin  an  Ausdruck  und  Ufcclamation  im  Ge- 
sang. Als  Schauspielerin  besitzt  sie  keine  Kunst, 
allein  sie  fühlt  dies  selbst,  und  folgt  so  nur  dem 
gesunden  Vcrstaud,  welcher  sie  ohne  Künsteley 
und  Verzerrung  wenigstens  sehr  richtig  spreclien 
lehrt.  So  ausgezeichnet  brav  Hr.  Klostcrmcier  den 
Grafen  Talto  sang,  so  wemg  scheint  er  sich  von 
dem  gewöhnlichen  Opernstyl  zu  jeder  edlern  Sprache 
erheben  zu  können :  oder  hatte  er  die  Rolle  nicht 
gelernt?  Er  ist  übrigens  einer  von  den  seltenen 
Tenoristen ,  welche  SUberhelle  im  Ton ,  eine  leichte, 
runde  Coloratur,  und  (Recitative  abgerechi  et)  wirk- 
lich Geschmack  beweisen.  Mit  weniger  Zartneil  und 
Süssigkeit ,  aber  mit  mehr  Energie  und  hallendem 
Laute  zeigt  sich  eine  zweyte,  schöne  Tenorstimme, 
als  Ritter  Sax,  bey  Hm.  Miller,  welcher  als 
Schauspieler  jetzt  schon  Hrn.  Klost.  überwiegt,  und 
wenn  er  dem  Ruf  der  Natur  folgt,  d.  h.,  seine 
Stimme  nicht  zu  Coloraturen  zwingt ,  soudern  mehr 
das  Portamento  studirt,  etwas  Ausgezeichnetes  zu 
werden  hoffen  lassL  —  Hr.  Meierhofer  zeigte  gleich 
heym  ersten  Auftreten  den  besonnenen,  denkenden 
.   Mann,  und  führte  die  schöne  Rolle  dei  Waldetnar 
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so  warm  und  innig  bis  ans  Ende  durch ,  dass  ich 
glaube  behaupten  zu  dürfen,  es  können  nicht  viel< 
deutsche  Singer  —  wenn  auch  mit  schönern  Bass- 
stimmen —  diese  schwierige  Aufgabe  eben  so  be- 
friedigend auflösen.  Die  Nebenpartien  waren  hin- 
länglich besetzt,  um  den  Eindruck  des  Ganzen 
befördern  zu  helfen.  Mehr  Reinheit  im  Orchester 
and  Chor  wäre  indess  keineswegs  überflüssig  ge- 
wesen; so  wenig,  als  eine  wärmere  Theilnahrae 
des  Publicums,  da  miaslungeue  Theaterverwaud- 
lungen  den  Eindruck  eines  so  guten  Gedichts  und 
einer  so  ausgezeichneten  Musik  an  jedem  andern 
Orte  unmöglich  tilgen  könnten.  Der  Prophet  im 
Vaterlande  fiel  mir  ein,  und  an  der  Table  d'Mte 
wurde  ich  in  meinen  Ideen  bestärkt,  da  ein  namhafter 
Theil  der  schönen  Welt  nur  ins  Theater  gegangen 
zu  seyn  schien ,  um  einen  alten ,  braven  Mann  aufs 
Pferd  steigen  zu  sehen,    und  sich  über  ihn  lustig 

v.  Kleist. 


Wien,  den  4ten  October.     Uebersicht  des 
Monats  September. 

Theater  nächet  dem  Kärnihnerthor.  Obgleich 
unsere  Stadt  in  dem  gegenwartigen  Augenblick 
durch  die  Anwesenheit  der  allerhöchsten  Monar- 
chen und  den  Zusammenfluss  der  vielen  Fremden 
überaus  lebhaft  ist,  und  ein  ausserordentlich  glänzendes 
Schauspiel  darbietet :  so  wurden  doch  bis  jetzt  noch 
keine,  der,  zu  diesen  Feyerlichkeiten  bestimmten 
musikal.  Unterhaltungen  gegeben;  daher  übersende 
ich  Ihueu  bloa  die  gewöhnliche  Uebersicht  der 
musikal.  Neuigkeiten. 

Sponlini's  Oper ,  oVe  Veetalin ,  wurde  wieder, 
in  Verbindung  mit  dem  Ballet,  neu  auf  die  Bühne 
gebracht.  Eben  so  waren  einige  der  Hauptrollen 
andern  Personen  übertragen:  Licinius  und  Ciuna 
nämlich,  an  die  Hrn.  Radichi  und  Forti,  und  Julia 
an  Dem.  Bondra.  Hr.  R.  thal,  was  in  seinen 
Kräften  stand,  blieb  aber  in  jeder  Hinsicht  hinter 
seinem  Vorgänger,  Hrn.  Siboni,  zuiück.  (Doch 
gebührt  Hrn.  R.  Dank,  dass  er  diese  Rolle  über- 
nommen, und  dadurch  beygetragen  hat,  diese  herr- 
liche Musik  wieder  zu  Gehör  zu  bringen:  denn 
nie  war  wol  unser  Hofoperntheater  ärmer  an  bra- 
ven, wirklich  tauglichen  Tenor -Säugern,  als  gerade 
jetzt.  Hr.  Siboni  i>t  nämlich  gänzlich  vom  Theater 
abgegangen,  und  nach  England  gereist;  Hr.  Vogel 
(Bariton)  singt  schon  seit  längerer  Zeit  nicht:  man 
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sagt,  er  sey  krank;  Hr.  Wild,  die  Krone  vielleicht 
aller  jetzt  lebenden  Tenoristen,  darf,  wie  wir 
hören,  wegen  Unpäßlichkeit ,  Jahr  und  'lag  die 
Bühne  nicht  wieder  betreten.  Somit  ist  es  ein- 
leuchtend ,  dass  wir  öfters  Monate  lang  die  bessern 
und  grössern  Opern  gar  nicht  zu  hören  bekommen. 
Eben  so  wenig  werden  und  können  ganz  neue 
Werke  gut  auf  die  Bühne  gebracht  werden:  mau 
componirte  denn  eigends  Opern  ohne  Tenorpartie.) 
Hr.  Forti,  als  Cinna,  genügte  vollkommen,  sowol 
im  Spiel,  als  Gesang;  im  Letztem  übertraf  er 
seinen  Vorgänger,  Hrn.  Vogel,  durch  seine  schöne, 
volle,  runde,  biegsame  Stimme,  bey  weitem.  Die 
Perle  des  neuen  Vereins  zur  Besetzung  der  Rollen, 
war  unstreitig  JDem.  Bondra,  als  Julia.  Diese  junge 
Künstlerin  übertraf  nicht  allein  alle  Erwartung, 
sondern  Ref.  ist  der  Meynung,  sie  übertraf  sogar 
alle  ihre  Vorgängerinnen,  seihst  die  vormals  ge- 
priesene Dem.  Therese  Fischer,  und  die,  mit 
Recht,  vorzüglich  in  dieser  Rolle,  als  Sängerin 
geschätzte  Mad.  Grünbanm.  Dem.  B.  entfaltete 
eine  reine,  sonore,  mit  Kraft  verbundene  Stimme 
von  dritthalb  Octaven.  So  lang  und  erschöpfend 
auch  im  zweyten  Acte  die  grosse  Sceue  im  Tempel 
ist :  nie  bemerkte  der  Zuhörer  ein  Kreischen  oder 
Distouiren;  wie  heftig  und  mannigfaltig  auch  die 
Ausrufungen  sind ,  die  darin  vorkommen  :  sie  wur- 
den mit  Siun  und  Maas«  gegeben  —  bis  etwa  auf 
die  Stelle:  „Er  ist  f.iey!"  welche  vielleicht  mit  zu 
vielem  Äfftet  gegeben  wurde,  uud  eben  darum 
keinen  Effect  machte.  Uebrigens  war  das  Spiel 
der  Dem.  B.  eben  so  wahr,  als  ergreifend ,  beson- 
ders im  Finale  des  zweyten  Acts.  Sie  wurde  nach 
diesem  Aufzuge  einstimmig,  wie  auch  am  Ende  der 
Oper  mit  Hrn.  Radichi  hervorgerufen. 

Die  pariser  Tänzergesellschaft  fährt  fort,  uns 
ihre  zu  Hause  veralteten  Ballete,  mit  eiiier  noch 
alteren ,  zusammengestöppelten  Musik ,  vorzuführen, 
und  wundert  sich  dann,  wenn  wir  Deutsche  die- 
sem ewig  wiederkehrenden  Einerlcy  unsere  Be- 
wunderung versagen.  So  wurden  am  a8sten  in 
diesem  Theater  zum  Vortheile  des  Hin.  Aumer 
und  seiner  zwey  Töchter  zum  ersten  und  letzten 
Male  wieder  auf  die  Bühne  gebracht:  Der  Scla- 
venhändler ,  ein  asiatisches  Divertissement,  und  zum 
Beschiuss:  Louise  und  Alexis,  oder,  der  Deserteur, 
ein  pautomimisches  Ballet  in  dr«y  Acten ,  von  Hrn. 
Aumer,  mit  neuen  Scenen  und  Tänzen  vermehrt. 
Die  Tänze  im  Divertissement  wurden  gut  aufge- 
nommen: doch  missfiel  gänzlich  das  grosse  Ballet, 


und  hall  iL-  das  Unglück,  förmlich  ausgezischt  zu 
werden.  —  Besser  gefiel  das  schon  früher,  am 
5ten  im  Theater  an  der  Wien  gegebene  grosse 
Ballet:  Telemach,  wobey  Hi.  Deshays,  erster 
Tänzer  des  k.  Theaters  zu  London,  und  zuvor 
Künstler  der  Oper  zu  Paris,  in  der  Rolle  des 
Telemach  auftrat ,  aber  wenig  Beyfall  erhielt.  Wer 
Hrn.  Duport  als  Telemach  sähe,  der  kann  Hrn. 
Deshays  in  dieser  Rolle  keinen  Geschmack  abge- 
winnen. 

Theater  in  der  Leopoldstadt.  Nachdem  das 
Singspiel:  Die  Sängerinnen  auf  dem  Lande,  mit 
Mu>ik  vou  Fioravanti,  am  loten  zum  eisten  Male 
gegeben,  wegen  seines  schalen  Inhaltes  nicht  gefiel 
und  nur  einmal  wiederholt  wurde,  obgleich  die 
Musik  gewiss  nicht  ohne  Werth  ist:  so  erschien 
am  3  4slen  zum  ersten  Male:  Hans  Max  Gies- 
brecht  von  der  Humpenburg,  oder,  die  neue  Rit- 
terzeit, eine  komische  Operette  in  einem  Act  von 
Hrn.  von  Kotzebuc,  (aus  dessen  Opern- Almanach 
für  das  Jahr  i8i5)  mit  Musik  vou  Hrn.  Wenzel 
Müller.  Der  Gedanke,  die  Ritterzeit  aus  dem 
i4ten  Jahrhundert  auf  unsere  jetzige  Zeiten  über- 
zutragen ,  ist  nicht  gerade  ohne  Interesse,  dabey  in 
der  Ausführung  mit  Witz  und  Laune,  wenn  auch 
nicht  der  feinsten  Art,  aus  des  Verf.s  Vorraths- 
kammer reichlich  ausgestattet;  uud  da  nun  Hr. 
Ignatz  Schuster  den  Ritter  Hans  unverbesserlich 
gab:  so  konnte  das  Stück  seinen  Zweck,  Lachen 
zu  erregen,  nicht  verfehlen.  Es  gefiel,  und  würde 
noch  mehr  gefallen  haben,  hätte  es  Hrn.  von  K. 
beliebt,  das  Turnier  zwischen  Haus  Max  und  dem 
Ritter  Panurgus  von  Donnerschwert  (sonst  Ritt- 
meister von  Dornsee),  statt  das  es  im  Stück  blos 
erzählt  wird,  selbst  auf  das  Theater  zu  versetzen, 
wodurch  auch  das  Ende  nicht  so  matt  geworden 
wäre,  und  das  Ganze  an  rascher  Entwicklung  sehr 
gewonnen  hätte.  Die  Musik  hat  mehrere  ange- 
nehme Stellen,  doch  sind  es  immer  dieselben ,  stets 
wiederkehrenden  Ideen  des  bekannten  Componisten. 
Mit  Anerkennung  verdienen  genannt  zu  werden, 
Hr.  Blacho,  (Dornscc,)  Mad.  Platzer,  (Elise)  und 
Dem.  Schätzl,  (Hanncheu,)  welche  durch  fleissiges 
Spiel  und  genügenden  Gesang  das  Ihrige  zum  Ge- 
lingen beytrugen.  Wiederholt  wurde  das  Singspiel 
erst  einige  Male.  — 

Concerte.  Am  8ten  Sept.  wurde  im  Theater 
an  der  Wien  zum  Vorlheile  des  Theater-Annen- 
fonds eine  musikalisch  -  deklamatorische  Abcndnn- 
terhaliiuig  gegeben ,  wobey  sich  Hr.  Maysedcr  mit 
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einer  Polonaise  für  dieViolin,  von  ihm  componirt 
und  überaus  schön  gespielt,  vorzüglich  auszeich- 
nete. Gleichfalls  verdient  eine  Uymue:  Salvum 
fac,  Domin*,  fmperalorem  nontrum ,  Francisctnn, 
von  Hrn.  v.  Seyfricd  im  Kirchcustylc  compoiürt, 
einer  ehrenvollen  Erwähnung.  — 


Gedanlen  eine»  Kunstfreundes. 
(Bctdüust  am  der  4osten  No.) 


Das  Publicum. 

Sollte  es  denn  wirklich  wahr  seyn ,  dass  das 
Publicum  den  Künstler,  Prediger,  Autor  etc.  herab- 
ziehe; duss  es  das  Schlechte  verlange,  und  mei- 
stens dem  Güten  vorziehe?  Ich  kann  es  nicht 
glauben ;  es  widerspricht  meiner  Ueberzeugung  von 
der  Gesundheit  des  Meuschensiunes.  Ich  möchte 
lieber  die  ^Behauptung  aufstellen ,  dass  Künstler, 
Prediger,  Autoreu  etc.  selbst  es  seyen ,  die  zuerst 
von  dem  alteu  Ernst,  der  Wälde  und  Kraft,  her- 
absinken. Denn  ich  traue  einer  Gesammtheit  alle 
Tugenden  zu,  und  den  Einzelnen  alle  Fehler  und 
Schwachen. 

Der  gemeinste  Sinn  ist  für  das  Höchste  offen, 
wenn  es  ihm  im  rechten  Mass,  auf  die  rechte  Art, 
gegeben  wird. 

Gesetzt  also  auch ,  es  fülle  sich  das  Schau- 
spielhaus bey  den  Schwestern  von  Prag  viel  mehr, 
-ils  bey  dir  Iphigenia  in  Julis,  so  beweist  dies 
keineswegs,  was  man  damit  beweisen  will,  sondern 
es  macht  uns  darauf  aufmerksam,  dass  mit  der 
vorrückenden  Zeit  die  zur  Natioualbelusligung  er- 
zeugten Werke  in  zwey  Extreme  auseinandergehen, 
und  nicht  mehr,  wie  in  Zeiten  einfachen  Lebens, 
alles  für  alle  zuganglich  und  geniesbar  ist. 

Der  Mensch,  der  gebildete  und  minderge- 
bildete ,  will  sich  von  dem  Kleinhandel  des  Lebens 
an  der  Kunst  erholen;  grosse,  einfache  Gestalten 
und  reinmenschliche  Verhältnisse  «ollen  ihm  be- 
gegnen, seinen  Sinn,  der  im  häuslichen  und  Be- 
rufsleben durch  ein  Detail  von  engen  Beziehungen 
sich  Hbmaltcn  raiisstc ,  wohlthätig  erweitern ,  und 
ihm  sein  Daseyn,  das  ihn  im  Einzelnen  durch 
allzugroase  Nähe  mannigfach  verwii  rt« ,  durch  ein 
Gegeiibild  in  ein  verständliches  Ganzes  zusammen- 
fassen. 
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So  tritt  der  Tapetenweber ,  wenn  er  in  seinen 
Arbeitsstunden  unter  Schweiss  und  Mühe  sein 
Pensum  von  dem  Carton  auf  sein  Gewebe  über- 
getragen, nnd  sich  an  den  Verschlingungen  der 
einzelnen  Fäden  abgemüht  hat,  nun  gern  etwas 
fern,  um  sich  an  dem  Gesammt- Anblick  der  Ge- 
staltenwelt zu  erholen,  die  der  geniale  Maler  auf 
den  Carton  hingezaubert  .hat. 

Die  Erweiterimg  des  Gemüths,  der  Anblick 
des  Lebens  im  Ganzen,  ist  also  das  träte  Fodern 
des  unverdorbenen  Sinnes.  Sobald  ihm  nun  ein 
Kunstwerk  dargeboten  wird,  das,  wenn  auch  übri- 
gens vortrefflich ,  doch  ganz  ausser  und  über  seiner 
Bildungsstufe  liegt,  das  zu  seinem  Verständnis  be- 
sondere philosophische  oder  ästhetische,  zeitliche 
oder  örtliche  Interessen  verlangt:  so  fängt  für  ihn 
wieder  die  nämliche  Arbeit  an,  der  er  eben  ent- 
fliehen wollte.  Er  möchte  empfinden,  und  soll 
nachdenken;  er  will  fortgezogen  werden,  und  soll 
sich  antreiben ;  er  möchte  sich  ergänzen ,  und  fühlt 
sich  zersplittert.  So  wird  ihm  wol  das  Kunstwerk 
zu  einem  noch  beschwerbchern  Pensum,  als  sein 
Tagewerk. 

Man  möchte  sagen ,  an  schlechten  Sachen  ge- 
falle eigentlich  dem  Publicum  doch  nur ,  was  uoch 
gut  daran  ist,  uud  es  denke  sich  meistens  etwas 
Besseres  dabey,  als  der  schlechte  Urheber  selbst. 
Es  läuft  mit  seiner  gesunden  Natur  meistens  solchen 
Darstellungen  zu,  die  ihre  innere  Gemeinheit  we- 
nigstens mit  grossen,  fasslichen  Formen,  mit  an- 
sprechenden komischen,  oder  pathetischen  Verhält- 
nissen ,  mit  einem  raschen ,  lebendigen  Fortschreiten 
zu  verdeckeu  wissen,  wogegen  es  Kunstwerke 
gleichgültiger  behandelt,  denen,  bey  ihrer  unbe- 
strittenen Vortrefflichkeit ,  doch  das  erste  K unst- 
et fordernis  ,  nämlich  ungehmderte  Geniesbarkeit, 
abgeht. 

Es  ist  nicht  abzusehen ,  warum  ein  Kunstwerk 
nicht  für  alle  Stände  zugleich  gemacht  seyn  soll. 
Die  grössten  und  weltbekanntesten  Kunstwerke  sind 
darin  der  Bibel  ähnlich,  dass  der  gemeinste  Sinn 
sich  daran  stärkt,  und  dich  der  tiefste  Geist  sie 
nie  vollständig  begreift  und  enträlhselt.  Welcher 
Künstler  diese  beyden  Enden  zu  umspannen  weiss 
mit  seiner  bildenden  Hand,  (die  grössten  konnten 
•s,)  der  darf  deui  Publicum  alles  zuinuthen;  er 
kann  nicht  zu  würdig  von  ihm  denken;  nnd  wie 
ihm  die  Mitwelt  freudig  dankt,  so  wird  ihn  die 
Nachwelt  verehren. 


Digitized  by  Google 


711 


1814.  October. 


712 


Ich  weiss  nicht,  ob  schon  jemand  die  Frage 
aufgeworfen  hat,  warum  gerade  die  Saiten-Ioslru- 
mente  die  erste,  natürlichste  und  bleibendste  Be- 
gleitung der  Mcnschcnsliraine  seyen,  wogegen  die 
Blas  -  Instrumente  mit  Auswahl  und  Maas  ange- 
wendet werden  müssen.  Ein  richtiger  Instinct 
wählte  jene,  und  instinetmässig  geniesst  man  sie 
auch,  ohne  sich  von  der  Zweckmässigkeit  und 
Notwendigkeit  ihres  Gebrauchs  Rechenschaft  zu 
geben .  und  mancher  Musikverständige  wundert  sich 
vielleicht,  warum  ihm  die  Antwort  nicht  sogleich 
einfallen  wilL  Nach  einigem  Nachdenken  sollte 
sie  jedoch  keine  grossen  Schwierigkeiten  haben.  Ich 
gebe  indessen  die  folgende  weder  für  die  einzige, 
noch  für  die  richtigste  aus. 

Die  Saiten -Instrumente  scheinen  mir  ihrer 
Natur  nach  dasjenige  Element  zu  bilden,  auf  wel- 
chem die  Menschenstimme  am  schönsten  getragen 
wird.  Man  kann  sich  jedes  Blas -Instrument  als 
Repräsentanten  von  einer  besondern  Seile  der  Mcn- 
achenstimme  denken,  nur  diese  ins  Grelle  gezogen, 
und  gleichsam  eine  Carikatur  von  ihr  darstellend. 

Wie  nun  jedes  noch  so  schöne  Zerrbild  dem 
Eindruck  der  ihm  correspondirenden  natm  liehen 
Gestalt  schwächt,  weil  dieses  nicht  so  cnustisch  auf 
den  Sinn  wirkt,  so  verdunkeln  auch  die  Blasin- 
strumente den  Eindruck  der  schönen  Menschen- 
stimme. Die  Saiteninstrumente  sind  dagegen  die 
erhebende  Folie  derselben. 

Man  könnte  auch  die  Blasinstrumente  als  Thiere 
ansehen,  die  den  Menschen  in  einzelnen  Virtuo- 
sitäten übertreffen,  gleichwol  aber  nur  Zerrbilder 
von  ihm  vorstellen,  die  er  im  Gänsen  allesammt 
überbietet.  Man  sieht  sie  als  Attribute  zuweilen 
bey  ihm ,   nicht  aber  als  beständige  Gesellschafter. 

Saiten -Instrumente  und  Menschenstimme  bilden 
einen  natürlichen  Gegensatz ,  und  schhessen  zugleich 
den  Kreis:  kommen  aber  Blas  -  Instrumente  hinzu, 
so  entsteht  ein  Verhältnis  der  Nebenordnung.  Die 
Menschenstimme  wird  eine  kleinere  Quote,  die 
Ansprüche  mehren  sich ,  und  das  Interesse  muss 
sich  theilen. 

Daher  -sind  gute  Tonsetzer  freygebig  mit  den 
erstem,  und  karg  mit  den  letztern. 

Es  mit  dem  Gemeinen  nicht  verderben  wollen, 
ist  das  nächste  Mittel,  gemein  zu  werden. 


Kurze  Anzeigen. 


Lieder  mit  Begleitung  der  Guitarre,  comp.  — 
von  Carl  Klagt.  Berlin,  bey  Schlesinger. 
(Pr.  16  Gr.) 

Die  Texte  sind  gut  gewählt  ,  die  Melodien  dem, 
was  sie  im  Ganzen  ausdrücken ,  ziemlich  angepaset, 
übrigens  gefällig,  leicht  und  singbar,  (ungefähr  in 
Himmels  Manier,)  die  Begleitung  ist  dem  Gesang 
und  dem  Instrumente  selbst  angemessen.  Neuheit 
der  Erfindung,  Tiefe  des  Gefühls,  Einsicht  in  die 
höheren  Forderungen  der  Behandlung  der  Dichter, 
oder,  besitzt  man  diese,  Sorgfalt  dafür,  finden  sich 
nicht;  in  Hiusicht  auf  letztere  Forderungen  sogar 
bedeutende  Verstösse,  wie  in  dem  Liede,  an  Sie, 
S.  6  folg.  Wer  zu  seiner  Unterhaltung  nur  jenes 
zuerst  Angeführten  bedarf,  ohne  an  dies  Vermisste 
und  Getadelte  zu  denken,  wird  mit  dem  Compo- 
nisten 


Ouvertüre  pour  le  Piano/orte  de  POpira  le» 
Aubergiste»  de  qualiM,  par  Catel.  a  Leipzig, 
chez  Breitkopf  et  Härtel.     (Pr.  8  Gr.) 

Di«  Oper  ist  Ref.  nicht  bekannt,  die  Ouver- 
türe aber  so ,  wie  sie  für  komische  Singspiele  unsrer 
Zeit  gewünscht  wird:  fröhlich,  nicht  verbraucht, 
und  mannigfaltig  in  den  Ideen;  rasch,  glänzend, 
etwas  lärmend ,  und  nicht  ganz  oberflächlich  in  der 
Ausfuhrung;  reich  und  effectuirend  in  der  Instru- 
mentirung  —  welche  letztere  sieh  hier  freylich  nur 
errathen  lässt,  aber  von  dem  Geübten  mit  Sicher- 
heit. Manche  der  Ideen  könnten  freylich  eigen- 
thümlicber,  die  Ausführung,  ohne  Schwerfälligkeit, 
stetiger  seyn :  doch  hat  alles  so  viel  Leben ,  dass 
erst  hinterher  daran  denkt.     Und  zu  viele 


man 


Wiederholungen  ist  man  den  französischen  Com- 
ponisten  zuzugestehen  auch  gewohnt. —  Der  Auszug 
Hinsicht  sehr  gut  gemacht. 


LEIPZIG,    bey    BaiiiTtoPF    und  Häutel. 
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Daniel  Gottlob  Türk. 


(Fortsetzung  int   der   iasten  No.) 


Der  Abend  seines  arbeitvollen  Lebens  war  nichts 
weniger,  als  heiter.    Im  Jahr  1808  verlor 


Gattin .  eine  geborne  Schimmelpfennig  aus  Weimar. 
Der  Gram  darüber  bemächtigte  sich  seines  ganzen 
Wesens,  und  verliess  ihn  nicht  wieder.  Er  be- 
trauerte diesen  Verlust  mit  so  innigem  und  tiefen 
Gefühle ,  dass  er  bey  Veranlassungen ,  die  ihn  leb- 
haft an  die  Verewigte  erinnerten,  besonders  jedes 
Mal  bey  dem  Jahrstage  ihres  Todes ,  seinen  Schmers 
nicht  zu  beherrschen  vermochte.  Dazu  kam  der 
fortwahrende  Kummer,  den  er  über  das  unglück- 
liche Schicksal  empfand,  was  über  das  deutsche 
Vaterland  überhaupt,  und  über  Halle  und  seine 
Universität  insbesondere,  seit  1806  erging:  denn 
er  gehörte  zu  denen,  welche  die  Schmach,  die 
Fremdlinge  über  uns  brachten,  und  hauptsächlich 
■uch  das  Unglück  von  Halle ,  am  schärfsten  fühlten, 
und  bey  der  Niedergeschlagenheit,  die  sein  Gemüth 
•o  schon  beherrschte,  konnte  die  Hoffnung  bes- 
serer Zeiten,  die  seine  Freunde  zuweilen  begei- 
sterte, bey  ihm  niemals  lebendig  werden.  O  dass 
er  noch  die  glorreichen  Tage  von  Leipzig  erlebt 
hätte ! 

Hauptsächlich  dieser  Gemütszustand ,  dann 
auch  wol  manche  Entbehrungen,  die  er  sich  bey 
der  allgemeinen  Zerrüttung  des  Wohlstandes  zur 
Pflicht  machte,  griffen  seine  Kräfte  an,  und  unter- 
gruben allmählich  seine,  von  Natur  so  feste  Ge- 
sundheit. Schon  im  Winter  1812  bis  }8i3  klagte 
er  über  Mattigkeit  und  schlaflose  Nächte,  und  be- 
sonders über  einen  fortwährenden  Dmck  im  Magen, 
über  Mangel  an  Esslust  uud  Verdauung.  Diese 
Uebel  nahmen  zu ,  bis  der  lange  Schlaf  seine  Leiden 
Endete.  Er  starb  den  a6sten  Aug.  181 5,  an  den 
Folgen  einer  Lebcrverhäi  tung ,   wozu  zuletzt  eine 


Darmentzündung  kam,  welche  alle  Hoffnungen 
schuell  und  unvermuthet  vernichtete. 

Um  ihn  weinten  zwey  Kinder :  eine  Tochter, 
und  ein  Sohn,  welcher  letztere  schon  als  Procurator 
bey  dem  hiesigen  Tribunale",  durch  Geschicklichkeit 
und  Rcditscliaffenheit  sich  allgemeine  Achtung  er- 
worben hatte,  und  jetzt  auch  Policeydüector  in 
Halle  ist.  Noch  eine  Tochter,  die  er  gehabt  hatte, 
war  schon  lange  (1795)  ihm  voran  gegangen. 

Strenge  Rechtschaffenheit  und  tiefes  Gefühl 
waren  die  Grundlage  seines  Charakters.  Die  erstere 
offenbarte  sich  in  allen  Handlungen  seines  Lebens, 
unter  denen  Niemand  auch  nur  eine  kenueu  wird, 
die  in  dieser  Hinsicht  eine  Schattenseite  hätte ;  na- 
mentlich auch  in  der  gewissenhaften  Pünktlichkeit, 
womit  er  seine  Bcrufsgescbäfte  erfüllte,  die  er  nie 
und  unter  keiner  Bedingung  vernachlässigte.  Die 
Tiefe  seines  Gefühls  zeigte  sich  in  dem  innigen 
Antheile ,  den  er  nicht  blos  an  den  Seinigen ,  son- 
dern auch  an  Andern  nahm,  in  Freud'  und  in 
Leid ;  sie  zeigte  sich  in  allen  seinen  musikalischen 
Arbeiten,  die  Empfindungen  darstellen,  und,  wie 
schon  erwähnt  ist ,  in  dem  fortwährenden  Gram  um 
seine  Gattin ,  der  gar  keinen  Trost  kannte.  Auch 
um  die  Tochter,  die  er  verlor,  und  die,  im  dritten 
Lebensjahre  erst,  seinem  Herzen  doch  so  viel  noch 
nicht  seyn  konnte,  halte  er  lange  und  innig  ge- 
trauert. Unter  seinen  Papieren  haben  sich  folgende 
Zeilen ,  die  ohne  Zweifel  zu  einer  Grabschrift  für 
dieselbe  bestimmt  waren,  gefunden: 


Holde ,  sanfte  Blume  — 

Wie  herrlich  wirst  in  Gottes  Garten 
Du  wieder  aufgehn  —  ewig  blühn! 
Dich  segnen 


Höchst  betrübten  Aclter». 
Ruhe  aanft!  sanft!  sanft!  ewig  sanft! 
Unrergesaliches  Kind! 

Zu  den  obgedachten  beyden  Grundzügeu  ge- 
|  seilte  sich  zunächst  eine  gewisse  Aengstlichkeit,  eine 
45 
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gewisse,  last  furchtsame  Rücksicht  auf  das  Urtheil 
Anderer.  Der  Grund ,  wodurch  dieselbe  entstanden, 
oder  wenigstens  erhöhet  worden  war,  lag  in  seinen 
frühern,  sehr  beschränkten,  äussern  Verhältnissen. 
Denn  diese  hatten  ihn  längere  Zeit  von  Fremden 
abhängig  gemacht,  auf  deren  Winke  zu  achten  ihu 
geuöthigt,  und  ihn  daran  gewöhnt,  mit  besorgter 
Vorsicht  an  sich  und  die  Zukunft  zu  denken. 

.  Die  Verbindung  dieser  Aengstlicbkeit  mit  der 
vorgedachten  Grundlage  seines  Charakters  hatte 
mehrere  Folgen.  Zuvörderst  vermehrte  sie  die 
Pünktlichkeit  in  der  Erfüllung  aller  seiner  Pflichten, 
uud  namentlich  auch  seiner  ßerufsgeschafk*.  Dies 
ging  so  weit,  dass  er  dabey  niemals,  ich  will  nicht 
sagen  eine  Abweichung,  neiu,  nur  Abänderung, 
die  auch  völlig  gleichgültig  war,  sich  erlaubte.  Er 
hatte  z.  B.  öftei  s  junge  Leute ,  die  er  zu  tüchtigen 
Orgelspielern  gebildet  hatte,  und  auf  die  er  sich 
sicher  verlassen  konnte.  Aber  dessen  ungeachtet 
gestattete  er  ihnen  nie,  auch  nur  bey  einer  Wochen- 
predigt, die  Orgel  zu  spielen,  ohne  dass  er  selbst 
dabey  war.  Bey  aller  Gewissheit ,  die  er  vom  Ge- 
gentheil  haben  konnte,  behielt  die  zweifelnde  Be- 
sorgnis, ob  nicht  dennoch  vielleicht  eine  Unord- 
nung vorfallen  könnte,  die  Oberhand  in  seiner 
Seele. 

Aus  eben  der  Quelle  entsprang  auf  der  einen 
Seite  eine  unerschütterliche  Festigkeit,  und  auf  der 
andern  eine  gewisse  Unentschlossenheit;  so  dass  er 
bey  denen ,  die  ihn  nicht  näher  kannten ,  zuweilen 
wol  das  Ansehen  hatte,  als  wenn  er  sich  nicht 
gleich  bliebe.  Er  war  nämlich  unerschütterlich  fest 
in  allem,  wo  er  sein  Wort  gegeben  hatte j  aber 
schwankend  und  unentschlossen ,  eh'  er  es  gab. 
Denn  er  wollte  es  nicht  geben,  ohne  den  aufrich- 
tigen und  wahren  Vorsatz,  es  zu  halten,  und,  ob 
dies  möglich  oder  recht  seyn  würde,  darüber  machte 
ihn  seine  Aengstlichkeit  alle  Mal  erst  bedenklieb. 
Es  war  daher  in  der  Regel,  dass  er  jede  Bitte, 
die  an  ihn  gethan  wurde,  erst  abschlug  (um  Zeit 
zu  haben,  sie  von  allen  Seiten  zu  überlegen);  hin- 
terher aber,  wenn  es  irgend  möglich  war-,  sie  den- 
noch erfüllte. 

Von  den  eigentlichen  Zusagen  aber  ging  die 
bedenkliche  Unentschlossenheit  auch  auf  andere  Wil- 
lensausserungcn  über,  in  welchen  kein  Versprechen 
lag,  wodurch  ein  Anderer  ein  Recht  erwarb.  In 
dem  öffentlichen  Coiicerte  z.  B.,  was  unter  seiner 
Leitung  sonst  in  Halle  bestand,  wurden  grössten- 
teils Opern,  von  den   berühmtesten  Meistern, 


gegeben.  Natürlicher  Weise  gehörte  Zeit  dazu, 
dieselben  einzuüben:  er  musste  also  jedes  Mal 
mehrere  Tage  vorher  wissen,  welches  Stick  zur 
Aufführung  bestimmt  war.  Wenn  man  ihn  aber 
fragte,  welche  Oper  er  geben  wolle,  so  ertheilte 
er  nie  eine  bestimmte  Antwort ;  aus  Besorgnis,  dass 
etwa  in  tb?r  Zwischenzeit  noch  ein  Hindernis  ein- 
treten, und  ihn  nöthigen  könnte,  ein  anderes  Stück 
zu  wählen,  und  also  in  dieser  Bedeutung  sein 
Wort  nicht  zu  hallen.  Er  sähe  daher  obige  Frage, 
selbst  von  seinen  nähern  Freunden,  auch  nicht 
gem. 

Eben  dieselbe  Eigenheit  war  es,  die  sich,  in 
Betreff  des  nämlichen  Gegenstandes,  noch  auf  eine 
andere  Art  äusserte.  Er  sprach  wol  mit  seinen 
Freunden  darüber,  welche  Stücke  für  das  Concert 
der  nächsten  Woche  auf  die  Wahl  kommen  könn- 
ten. Dabey  pflegte  er  denn  mehrere  in  Vorschlag 
zu  bringen,  und  gegen  alle  Einwendungen  zu  ma- 
chen, die  meisten  aber  gegen  dasjenige,  dessen 
Aufführung  er  schon  beschlossen  hatte.  Das  that 
er,  um  sich  diese  Einwendungen  widerlegen  zu 
lassen,  und  dadurch  desto  gewisser  zu  seyn,  das» 
er  die  beste  Wahl  getroffen  hatte. 

Einen,  dem  vorher  erwähnten  ganz  ähnlichen, 
scheinbaren  Mangel  an  Uebereinslimraung  mit  sich 
selbst  brachten  die  nämlichen  Gründe,  die  jenen 
erzeugten,  auch  in  die  Art,  wie  er  seine  häusli- 
chen, und  namentlich  seine  wirtschaftlichen  An- 
gelegenheiten betrieb.  Bedenkliches  Genaunehmen 
auf  der  einen ,  Sorglosigkeit  auf  der  andern  Seite. 
Das  erstere,  wo  es  darauf  ankam,  Etwas  erst  zu 
beschliessen ;  die  andre,  wo  dies  nicht  der  Fall 
war.  Er  konnte  bey  kleineu  Ausgaben  weitläufige 
Schwierigkeiten  macheu,  wenn  sie  nicht  in  der 
Regel  waren,  und  er  sich  erst  dazu  bestimmen 
sollte,  und  war  dagegen  völlig  gleichgültig  bey 
grossen,  wenn  sie  in  Folge  schon  entschiede- 
ner ,  oder  von  ihm  nicht  abhängender  Ver- 
hältnisse, wie  7..  B.  bey  den  zahllosen  Einquar- 
tierungen .  geschehen  mussten.  Das  erstere  zog 
ihm  bey  Unkundigen  zuweilen  deu  Verdacht  über- 
triebener Sparsamkeit  zu.  Das  andere  musste  ihn 
hingegen  rechtfertigen  ,  so  wie  auch  der  Umstand, 
dass  er  baares  Geld,  und  Schuldverschreibungen 
über  bedeutende  Summen,  in  offnen  Schränken, 
auch  wol  auf  dem  Schreibtische  unter  allerley 
Papieren,  bey  oft  unverschlossenem  Zimmer,  zu- 
weilen Monat  lang  liegen  liess;  vor  allen  Dingen 
aber,  dass  er  ansehnliche  Summen  mit  der  grössten 
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Uneigen  nülzigkeit  anwendete,  seinen  Freunden  da- 
mit zu  dienen.  Die  ersteie  Eigenheit  aber  hatte 
natürlich  auch  zur  Folge,  dass  es  ihm  zuwider 
war,  sich  um  hausliche  Angelegenheiten  viel  zu 
bekümmern,  und  dass  er,  so  lange  er  das  Glück 
hatte,  sie  zu  besitzen,  seiner  Gattin  so  viel  als 
möglich  alles  dahin  Gehörige  gern  überiiess. 

Auch  bey  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten 
endlich  war  der  Einfluss  nicht  zu  verkennen,  den 
seine  ängstliche  Gewissenhaftigkeit  auf  sein  Thun 
und  Lassen  überhaupt  hatte.  Aus  ihr  entsprang, 
zum  Theil  wenigstens  ,  die  grosse  Deutlichkeit  und 
Bestimmtheit  seines  Vortrages ,  zuweilen  auch  wol 
eine  Ausführlichkeit ,  die  ohne  Nachlheil  der  Klar- 
heit einige  Einschränkung  zugelassen  hätte.  Denn 
er  erwog  jedes  Wort  und  jeden  Satz  und  jede 
Verbindung  derselben ,  ob  sie  geuau  den  Siun  aus- 
drückten, den  sie  bezeichnen  sollten,  und  wo  der 
mindest«  Zweifel  darüber  obzuwalten  schien,  da 
setzte  er  neue  Bestimmungen  hinzu,  diesen  Zwei- 
fel unmöglich  zu  machen.  Ueberdem  pflegte  er, 
was  er  geschrieben  hatte,  seinen  gelehrten  Freun- 
den vorzulesen,  um  deren  Urtheile  zu  hören, 
und  zu  benutzen.  Ich  bin  Zeuge,  dass  er  die 
Mühe  nicht  scheute,  ganze  Abhandlungen  zwey, 
drey  Mal  umzuformen,  wenn  er  sie  dadurch  zu 
verbessern ,  insonderheit  den  Vortrag  deutlicher  zu 
machen  glaubte.  Dies  ist  namentlich  der  Fall  ge- 
wesen bey  den  Anleitungen  zum  Generalbataapielen 
und  zu  den  Temperaturberechnungen,  wo  er 
manche  Abschnitt«,  selbst  weg»'  unbedeutender 
Bemerkungen,  die  ich  ihm  machte ,  gänzlich  umar- 
beitete. 

Das  Bestreben  nach  der  grösstmöglichen  Klarheit 
und  Bestimmtheit  im  Vortrage  hatte  zur  Folge,  dass 
er  sich  beeifcrle ,  in  den  Geist  der  deutschen  Sprache 
immer  tiefer  einzudringen ,  und  nicht  allein  mit 
den  grammatischen  Gesetzen  derselben,  sondern 
auch  mit  den  ursprünglichen  und  abgeleiteten  Be- 
deutungen ihrer  Ausdrücke,  und  mit  den  Verschie- 
denheiten ihrer  sinnverwandten  Wörter  immer 
vertrauter  bekannt  zu  werden.  Die  Früchte  dieses 
Eifers  sind  in  seinen  Schriften ,  in  den  neuesten  am 
meisten,  unverkennbar,  und  trageu  nicht  wenig 
dazu  bey,  ihren  Werth  zu  erhöhen;  zumal  da  iu 
dem  Gebiete  der  Tonkunst  nur  wenig  deutsche 
Werke  in  dieser  Hinsicht  sich  auszeichnen.  Weun 
aber  dieser  Eiler  die  Reinheit  und  Bestimmtheit 
seine  Vortrag»  eihöhcte,  und  znr  Folge  hatte, 
dass  er  bey  dem  Gebrauche  der  Wörter,  inson- 


1  derheit  auch  der  sogenannten  Partikeln ,  auf  welche 
gewöhnlich  am  wenigsten  geachlet'wird ,  alles  gen;. ii 
nahm:  so  veranlasste  derselbe  auch  wol,  dass  er 
zuweilen  bey  Kleinigkeiten  länger  verweilte,  als 
gerade  unumgänglich  nothwendig  war;  wie  z.  Ii. 
bey  der  Frage,  über  die  richtige  Art,  in  einer 
deutschen  Schrift  die  Biegungen  des  Wortes  Comrn a 
zu  bilden  (S.  Temperaturberechnungen  S.  67). 
Hierin  beurkundete  sich  wieder  die,  ihm  eigene 
Acngstlichkeit ,  die  auch  in  Kleinigkeiten  anzu- 
stossen  fürchtete ,  und  auch  mit  diesen  es  genau  zu 
nehmen  ihn  gewöhnte. 

Die  vornehmste  Quelle  der  Deutlichkeit  und 
Bestimmtheit  in  seinen  Schriften  lag  freylich  darin, 
dass  er  nicht  eher  Etwas  schrieb,  bis  er  selbst  es 
vollkommen  deutlich  und  bestimmt  sich  gedacht 
hatte.  Aber  auch  diese  Quelle  hing  wieder  mit 
der  Grundlage  seines  Charakters  zusammen,  von 
welcher  sie  reiche  Nahrung  zog.  Denn  sciue  angst- 
liche Gewissenhaftigkeit  gab  nicht  zu,  mit  unreifen 
Gedanken  die  weniger  Geübten  zu  Uusclien,  und 
bey  den  tiefer  Sehenden  sich  selbst  in  ein  nach- 
theiliges Licht  zu  stellen;  sondern  trieb  ihn  an, 
jeden  Gegenstand,  ehe  er  darüber  schrieb,  erst 
von  allen  Seiten  zu  betrachten,  vollständig  und 
gründlich  zu  erforschen,  und  mit  sich  selbst  darüber 
völlig  ins  Reine  zu  kommen. 

Daher  erzeugte  der  nämliche  Grund  auch  eine 
höchst  lebendige  Wissbegierde  uud  erhielt  sie  in 
beständiger  Spannung  bey  ihm :  eine  Wissbegierde, 
die  sich  nicht  nur  auf  die  Dinge,  welche  die  Ton- 
kunst unmittelbar  betrafen  ,  allein  beschränkte,  son- 
dern auch  auf  alle,  an  ihr  Gebiet  gränzende  und  damit 
in  Verbindung  stehende  Gegenstände,  ja  auf  alles 
Wissenswürdige  überhaupt ,  was  er  erreichen  konnte, 
sich  ausdehnte. 

Deshalb  war  er  mit  seiner  Zeit  im  höchsten 
Grade  haushälterisch,  um  so  viel  als  möglich  den 
Wissenschaften  zu  widmen;  uud,  was  er  davon 
zu  andern  Zwecken  verwenden  rausste,  das  brach 
er  immer  da  ab,  wo  der  Verlust  für  die  Wissen- 
schaften ,  seiner  Meynung  nach ,  am  geringsten  war. 
So  ging  er  regelmässig  —  wie  er  in  allem  war  — 
alle  Tage  spazieren;  aber  gleich  nach  dem  Essen, 
um  ein  Uhr,  auch  in  den  heissesten  Sommertagen. 
Denn  diese  Stunde  war  ihm  zum  Studiren  am 
wenigsten  tauglich  und  daher  die  entbehrlichste. 

Dieselbe  Wissbegierde  offenbarte  sich  auch  in 
seinen  gesellschaftlichen  Unterhaltungen.  Denn  gern 
brachte    er   das   Gespräch   auf  wiasenschaltliche 
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Gegenstände ,  am  auch  diese  Zeit  nicht  unbenutzt 
zu  lassen.  Er  wollte  dabey  von  Andern  lernen, 
war  aber  auch  freygebig  mit  seinen  eignen ,  reichen 
Kenntuissen.  Dankbar  bekenne  ich  ,  dass  die  Unter- 
haltungen mit  ihm,  deren  ich  mich  oft  erfreute, 
und  die,  wenn  wir  allein  waren,  fast  immer  die 
Theorie  der  Tonkunst  betrafen,  meine  Kenntnisse 
hiervon  jedes  Mal  bereichert  haben. 

Bey  seinem  Studiren  bewirkte  die  eifrige  Wiss- 
begierde, dass  er  sich  oft  vertiefte.  Dies,  und  die 
Scheu,  den  Wissenschaften  Zeit  zu  entstehen, 
hatte  zur  Folge,  dass  er  sein  Aeuaseres,  nament- 
lich seine  Kleidung,  vernachlässigte,  und  auf  der- 
gleichen Dinge  nicht  eher  achtete,  bis  er  von  An- 
dern darauf  aufmerksam  gemacht  wurde.  Selbst 
alsdann  war  er  gleichgültig  dagegen,  wenn  sie  ihm 
selbst  beschwerlich  seyn  mussten.  Hatte  er  z.  ß. 
an  einem  kühlen  Morgen,  wo  er  früh  in  die 
Kirche  gehen  musste,  zwey  Röcke  angezogen;  so 
behielt  er  sie  an ,  wenn  es  auch  am  Tage  noch  so 
heiss  wurde.  Ja,  beym  Auskleiden  blieben  sie  in 
einander  stecken ,  und  so  trug  er  sie  oft  Wochen 
lang  hinter  einander  fort,  selbst  in  der  drückendsten 
Hitze  des  Sommers. 

Jede  Stimmung  der  Seele,  die  zur  herrschen- 
den Neigung  geworden  ist,  weckt  oder  begünstigt 
gern  verwandte  Neigungen,  sobald  diese  noch  durch 
irgend  einen  besondern  Grund  veranlasst,  oder  be- 
fördert werden,  und  verbreitet  sich  von  ihrem 
eigentlichen  Gegenstände  leicht  auch  auf  andre 
Dinge,  die  mit  demselben  nur  in  einiger  Berüh- 
rung stehen.  So  ging  die  Wissbegieide  unseres 
Türk,  in  ihrer  regen  Lebendigkeit,  zuweilen  auch 
auf  solche  Sachen  über,  die  ihr  vielleicht  in  frem- 
den Augen  zuweilen  den  Schein  einer  gewissen 
Neugierigkeit  zuzogen;  indem  er,  aus  dem  schon 
oben  erwähnten  Grunde,  auch  bey  Kleinigkeiten 
verweilen  konnte.  Wo  irgend  etwas  in  der  Stadt 
vorfiel,  was  gerade  nicht  alltäglich  war,  da  war  er 
gern  dabey  und  sähe  es  mit  an. 

Durch  den  Reichthum  mannigfaltiger  Kennt- 
nisse, die  er  bey  semer  Wißbegierde  und  bey  den 
glücklichen  Anlagen  «eines  Kopfs  sich  erworben 
hatte,  und  durch  die  Lebhaftigkeit,  womit  er  zu 
sprechen  wusste,  war  er  auch,  für  Denkende  we- 
nigstens, ein  höchst  unterhaltender  Gesellschafter; 
und,  was  alle  seine  Vorzüge  krönte,  war  die  au- 
spruchlose  Bescheidenheit,  die  ihn  so  vorzüglich 
auszeichnete,  und  den  edlen  Mann  eben  so  liebens- 


würdig machte,  als  er  durch  seineu  innern  Werth, 
und  durch  seine  Verdienste,  ach tuugs würdig  war. 

(Dio  FoiUeUung  folgt.)- 

Maas  s. 


Der  Opern -Almanach  da  Hrn.  A.  v.  KoUebut. 
(Leipzig,  bey  P.  G.  Kummer.  i8i5.) 


Wahrhafte  Freude  empfand  ich,  als  ich,  unter 
den  neuesten  Novitäten,  den  Opern -Almanach  des 
Hm.  von  KoUebue  erblickte :   denn   ich  dachte 
gleich  an  meineu  Freund,   den  Musikdirector  und 
berühmten  Componisten  Y. ,  der  unlängst  über  den 
ganzlichen  Mangel  guter  Operntexte ,  und  über  den 
Eigensinn  der  Dichter,  die  sich  nicht  im  mindesten 
den  Forderungen  der  Musiker  bequemen  wollten, 
bitter  geklagt  hatte.     Der  Entacbluss  des  Dichten 
der  überall  beliebten  und  tausendmal  durchgespiel- 
ten und  durchgesungenen   Fa/whon,  Operntexte 
gleich,  zu  allgemeinem  Nutz  und  Fromme«,  Band- 
weise, und  noch  dazu  im  bequemsten  Taschenfor- 
mat zu  liefern,  «chien  mir  ein  wahrhafter,  heitrer 
Sonnenblick  zu  seyn,   der  leuchtend  in  die  Seele 
bedrängter,  um  Gedichte  verlegener  Componisten 
fallen  müsse.    Augenblicklich  schickte  ich  den  Al- 
manach, ohne  ihn  vorher  selbst  zu  leaen,  meinem 
Freunde.    Dass  aber  Musiker  zuweilen  ganz  son- 
derbare Leute  sind,  und  dass  mit  ihnen  durchaus 
nichts  Vernünft,^  anzufangen  ist,  geht  recht  deut- 
lich aus  folgendem  Briefe  meines  Freundes  Y.  her- 
vor, dem  er  den  Almaiiach  wieder  beygelegt  hatte, 
unerachtet  ich  ihm  damit  ein  angenehmes  Geschenk 
zu  machen  gesonnen.    Ich  theile  den  Brief  der 
musikalischen  Welt  mit,  damit  sie  sich  davon  über- 
zeuge, wie    blos   die  sonderbaren,  phantastischen 
Ideen  der  Componisteu,  die  nur  nicht  allemal  so 
deutlich  in  Worte  gefasst  werden,  wie  es  von  mei- 
nem Freunde  geschehen,  daran  Schuld  sind,  wenn 
vortreffliche  Dichter,  wie  Hr.  v.  K..   endlich  im 
gerechten  Zorn  ganz  ihre  Hand  von  ihnen  absie- 
ben.   Sehr  schlimm  ist  es,  dass  gerade  die  wahr- 
haft grossen  Meister  der  Tonkunst  von  jenen  Ideer 
am  häufigsten  heimgesucht  werden,   und  da*s  sie 
daher  gewisse,   ganz   allerüebste  Operntexte  ear 
mcht  compomren  mögen,  unerachtet  ihr  Ruhm  „ich 
erst  dadurch  recht  begiünden  wurde;  weshalb  denn 
manches  liebe,  niedliche  Gedicht  rettungslos  unter- 
geht, mdem  die  Arme,  die  hierund  d«  mitleidig. 
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Seelen  nach  ihnen  ausstrecken,  nicht  krtlftig  genug 
sind,  es  emporzuhalteu. 


Schreiben  des  Muaikdirector»  und  Componitten  Y. 

In  der  Anlage  erhalten  Sie,  theuereter  Freund, 
den  Kotzebueschen  Opern  -  Almanach  zurück  — 
mit  vielem  Dank,  würde  ich  hinzusetzen,  <  wenn 
dies  mir  niclit  meine  angeborne  Freymüthigkeit  ver- 
böte !  —  Ach ,  th« u erster  Freund ,  werden  Sie  ja 
nicht  ungehalten,  dasa  ich  nun  vielleicht  wieder 
einmal  mit  Ihnen  gar  nicht  einig  seyn  und  mir 
den  Vorwurf  zuziehen  werde,  gewissen  Ideen ,  die 
in  meinem  Innern  furtleben,  ja  sich  wie  mein 
Inneres  selbst  gestalten,  durchaus  nicht  entsagen  zu 
könneu,  und  dadurch  mir  selbst  zu  schaden!  — 
Doch  weiss  ich  ja  wol ,  dass  Sie  gar  oft  nicht  ungern 
meine  innere  Ilerzcnsraeynung  vernahmen:  ja,  dass 
Sie  mir  selbst,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  auf  die 
Sprünge  halfen ,  alles,  was  ich  in  mir  dachte  und 
empfand,  recht  deutlich  in  Worte  zu  fassen,  so 
dass  es  mir  oft  war .  als  widersprachen  Sie  mir 
eben  nujr  deshalb.  Und  so  will  ich  denn  auch  jetzt 
getrost  das  thun ,  was  ich  nicht  lassen  kann ,  näm- 
lich recht  ums  ländlich  alles  sagen  ,  was  ich  über 
die  sogenannten  Opern  des  Hm.  v.  K.  denke.  — 

Aufrichtig  gestanden ,  hatte  ich  schon  ein  kleines 
Vorurtheil  gegen  die  Operndichtungen  des  Hm. 
von  K. ,  noch  ehe  ich  das  Büchelchen  aufschlug. 
Dass  das  nun  gar  nicht  recht  ist,  gestehe  ich  selbst 
ein ;  indessen  waren  zwey  Dinge  Schuld  daran ,  die 
mir  uuwillkürlich  einfielen,  als  ich  von  Opern  des 
Hrn.  v.  K.  hörte.  Fürs  erste  dachte  ich  an  Fanchon 
- —  Sie  kennen  meine  Meynung  über  dieses  Stück: 
ich  mag  den  alten  Streit  nicht  erneuern,  und  nur 
bemerken,  dass  es  mir  noch  immer  recht  einleuch- 
tet, wie  nächst  der,  in  der  That  lieblichen  Musik, 
wol  nur  die  besondere  Periode,  in  der  das  Stück 
*uf  die  Bühne  kam,  den  Bey fall  hei beytührte ,  den 
jetzt,  da  eine  bessere,  kraftigere  Zeit  aufgegangen, 
eine  solche  Compositum  von  süsslicher  Empfinde- 
ley,  französischer  SiUenlosigkeit ,  (sonst  guter  Ton 
genannt,)  und  faden  Spassea ,  nimmermehr  erhalten 
haben  würde.  Dann  erinnerte  ich  mich  an  die 
Vorrede  zu  einem  Singspiel,  das  Gespenst,  später 
Deodaia  genannt,  die  mir  noch  mehr  missfiel,  als 
das  ganze  Stück,  dessen  Musik  ich  übrigens  nie 
gehört  und  gesehen  habe,  welches  mir  lrid  thut, 
da  sie  sich  hoch  über  den,  aus  verschiedenen 
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Schauspielen  und  Tragödien  zusammengeflickten 
Text  erheben  soll.  In  dieser  Vorrede  sagt  näm- 
lich Hr.  von  K.,  dass  er  sich  bemüht  habe,  das 
Unnatürliche  des  Singens  auf  dem  Theater  zu  ver- 
bannen, und  den  Gesang  allemal  auf  diese  oder 
jeue  Weise  gehörig  zu  motiviren;  wodurch  es 
denn  nun  wol  ganz  klar  wird,  dass  Hr.  von  K. 
von  dem  eigentlichen  Wesen  der  Oper  gar  keine 
Ahnung  hat.  —  Unter  dem  Natürlichen  oder 
Unnatürlichen  auf  dem  Theater  kann  doch  wol 
keiner ,  und  auch  nicht  Hr.  von  K . ,  etwas  anderes 
verstehen,  als  (unter  Ersterm)  jene  innere,  poeti- 
sche Wahrheit,  die  den  Zuschauer  unwiderstehlich 
ergreift  —  kurz,  recht  eigentlich  jene  Illusion  be- 
wirkt, nach  der  die  Dichter  streben.  Die  poeti- 
sche Wahrheit  wird  ja  aber  nicht  von  der  äussern, 
zufällig  hinzutretenden  Form  erzeugt;  sie  strömt 
vielmehr  aus  dem  innersten  Wesen  der  Dichtung, 
und  dieses  Wesen  büdet  sich  selbst  die  Form ,  wie 
es  in-  das  Lieben  tritt,  und  in  seiner  eigensten 
Eigentümlichkeit  die  Menschen,  wie  Bekanntes 
anspricht ,  so  dass  sie  an  das  Wunderbarste  glauben. 
So  kommt  es  ja  auch,  dass  ein  wunderbares,  ro- 
mantisches Schauspiel,  über  dessen  Rede  die  Metrik 
ihren  Zauber  verbreitet,  ja  selbst  die  Oper,  in  der 
die  Sprache  eines  höheren  Reichs,  Musik,  waltet, 
oft,  in  jenem  richtigen  Sinne  des  Worts,  viel  na- 
türlicher ist,  als  ein  Stück,  worin  von  gemeinen 
Dingen  auf  gemeine  Weise  gehandelt  wird.  — 
Mir  fällt  hierbey  noch  «Uerley  ein ;  ich '  möchte 
z.  B.  behaupten ,  dass  gerade  der  Gesang  die  recht 
natürliche  Sprache  sey:  indessen  merke  ich  wol, 
dass  Sie ,  mein  theuersler  Freund ,  manchen  schönen 
Grund  dafür,  als  ein  leeres  Phantasma,  verwerfen 
würden.  Ich  lenke  daher  zu  rechter  Zeit  ein  und 
versichere,  dass  ich  jenes  Voruitlieil  gegen  den 
Hrn.  von  K.  glücklich  überwand.  Ich  dachte,  es 
sey  doch  wol  möglich,  dass  dem  Hrn.  v.  K.  das 
Wesen  der  Musik  hell  aufgegangen  sey  und  in  sei- 
nem Innern  die  Begeiferung  erzeugt  habe,  die  ihn 
zum  Dichten  der  Opern  entzündet.  Bey  seiner 
besonderen  Gewandtheit,  das  Dramatische  zu  fügen, 
bey  der  Leichtigkeit  seiner  Dirtion,  kurz,  bey  dem 
theatralischen  Talent,  das  ihm  oft  ein  gewisses 
Uehergewicht  gegeben,  hoffte  ich  auf  wahrhaft 
Gnies,  und  fing  getrost  an,  die  Prinzessin  von 
Cacambo ,  eine  komische  Oper  in  zwey  Acten ,  zu 
lesen.  Aber  je  weiter  ich  las,  desto  mehr  be- 
mächtigte sich  meiner  eine  so  ganz  besondere  Stim- 
mung, die  ich  Ihnen  kaum  deutlich  beschreiben 
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kann.  Es  war  eine  gewisse  Ahgespanntheit ,  ja,  ich 
möchte  sagen ,  eine  gewisse  iuncre  Traurigkeit ,  die 
sich  aus  dem  vielen  Spass,  der  in  der  Oper  ent- 
halten, erzeugte;  vorzüglich  war  es  mir  aber  merk- 
würdig, dass  alle  musikalische  Ideen  mich  ordentlich 
flohen  —  statt  ich  sonst ,  bey  dem  Lesen  manches 
Gedichts,  das  Sic,  theuerster  Freund,  noch  dazu 
herzlich  schlecht,  fanden,  von  Musik  überströmt 
wurde.  Freylich  merkte  ich  nun  wieder  bald, 
dass  der  Ekel,  den  ich,  wie  nach  dem  Genuss 
einer  salt-  und  kraftlosen  Speise,  empfand,  wol 
nichts  weniger ,  als  dem  Gedicht ,  sondern  blos  dem 
Conflict ,  in  den  es  mit  meiner  Subjektivität  gcrathen 
musste,  zuzuschreiben  sey.  Bey  der  Prinzessin 
Dudel,  die  so  übermenschlich  schön  ist,  dass  jeder, 
der  sie  sieht,  zwar  nicht  iu  phantastischen  Wahn- 
sinn, aber  in  gemeine  Narrheit  verfallt ,  musste  ich 
nämlich  an  meine  herrliche  Turandot  denken :  und 
da  war  es  mir  freylich ,  als  hätte  ein  Affe  sich  mit 
dem  Putz  der  Geliebten  geschmückt.  Jene  wahr- 
hafte Oper  (die  Prinzessin  Turandot)  habe  ich, 
wie  Sie  vielleicht  schon  wissen,  längst  componirt, 
wiewol  noch  keine  Note  geschrieben  ist,  und  die 
Verse  auch  noch  nicht  einmal  zugeschnitten  sind. 

Auf  diese  Weise  glaube  ich  nun  ineinen,  ganz 
eignen  Widerwillen  gegen  die  erste  im  Alroanach 
enthaltene  Oper  lünlänglich  erklärt;  und  nachdem 
ich  auf  allerley  Weise  mein  Inneres,  so  zu  sagen, 
wieder  rein  ausgestiramt  halte,  dass  keine  Disso- 
nanz mehr  sonderlich  fühlbar,  schritt  ich  zu  der 
zweyten  Oper,  PervonU  oder  die  Wüntche.  Aber 
kaum  war  ich  .  .  .  Doch  was  sollich  Sie,  theuerster 
Freund,  mit  dem  umständlichen  Erzählen  jedes 
Moments  meiner,  (  boym  Lesen  immer  mehr  und 
mehr  zunehmenden  Verstimmung  ermüden?  Kurz 
gesagt:  ich  hoffte  immer  und  immer,  essolle  nun 
mit  der  nächsten  Oper  besser  gehen ,  aber  statt  des- 
sen stieg  jene  Ahgespanntheit,  jene  psychische  Träg- 
heit, und,  als  treibe  ein  innen  verschlossener ,  anti- 
musikalischer  Dämon  seinen  neckhaften  Spuk,  floh 
alle  Musik  von  mir;  ich  kann  behaupten,  dass 
mein  Innres  niemals  so  musikleer  war,  als  bey 
dem  Lesen  der  Opern  des  Hrn.  v.  K.  Die  recht 
deutlich  aufgefasstc  Idee,  dass  der  antimusikalische 
Dämon  in  der  That  aus  den  Dichtungen  heraus- 
spuken müsse,  überzeugte  mich,  dass,  rücksicht- 
lich jener  Verstimmung,  wol  meine  Subjectivität 
nicht  in  Anschlag  kommen  könne,  und  ich  glaube 
nun  beynahe  ganz  genau  sagen  zu  können,  woran 
•s  hegen  mag,  dass  die  sogenannten  Opern  in  dem 


Almanach  nicht  sowol  keine  Opern  sind,  als  viel- 
mehr jedem  Bedingnis  der  wahren  Oper  ordentlich 
widerstreben. 

(Der  Bcscbluss1  folgt.) 


Nachrichten, 


Leipzig,  Nachdem  der  hiesige  Concertsanl 
schon  seit  mehrern  Monaten  nicht  mehr  als  Laza- 
reth  gedienet  hatte,  und  nun  vollkommen  wieder 
in  den  Stand  gesetzt  war,  wurden,  zur  Freude  aller 
Musikfreunde  in  Leipzig,  die  wöchentlichen ,  stehen- 
den Concerte  am  Michaelistage  wieder  angefangen. 
Wir  werden ,  wie  wir  auch  sonst  gethan ,  am  Eude 
jedes  Vierteljahrs  eine  Uebersicht  der  aufgeführten 
Werke  geben ,  und  erwähnen  nur  hier  im  voraus  : 
sie  sind  auch  für  diesen  Herbst  und  Winter  so 
gewählt,  dass,  historisch,  ästhetisch  und  technisch 
angesehen,  gewissermassen  ein  Ganzes,  ein  Gyklus 
herauskomme ,  was  denn ,  ausserdem ,  dass  es  vor 
Einseitigkeit  des  Geschmacks  verwahret,  uud  den 
Genuss  ungemein  vermannigfalliget ,  zugleich  die- 
jenigen erfreuet  und  fördert,  welche  an  der  Kunst 
auch  ein  wissenschaftliches  Interesse  nehmen  wollen. 
Das  Orchester,  wiewol  es  durch  den  Krieg  und 
andere  unerwünschte  V  erhältnisse  allerdings  gelit- 
ten ,  ist  doch  in  den  meisten  und  entscheidendsten 
Theilen  erhalten,  die  entstandenen  Lücken  aber 
sind  sehr  gut  ersetzt  worden,  so  dass  wir  das  vor- 
malige ,  treuliche  Ensemble  desselben  bald  vollkom- 
men wieder  hergestellt  zu  sehn  erwarten  dürfen. 

Diesmal  werde  nur  des  ausserordentlichen  Cou- 
certs  gedacht,  das  einen  Theil  der  so  herrlichen 
und  durchaus  zweckmässigen  Feyerlichkeiten  zur 
Erinnerung  an  den  i8ten  und  i  qten  October  vori- 
gen Jahres  ausmachte.  Der  löte  war  dabey  als 
Tag  der  Hauptschlacht,  der  igte  (wie  es  auch  in 
der  Anzeige  hiess)  als  Tag  der  wundervollen  Ret- 
tung der  Stadt,  unsrer  selbst,  und  alles  dessen, 
was  wir  noch  unser  nennen,  betrachtet;  und  diesem 
gehörte  das  Concert  an,  obgleich  es,  später  ein- 
getretener Verhältnisse  wegen ,  Abends  deu  1 8ten 
gehalten  wurde.  Ein  eigen 1 5,  umfassendes  Werk 
dazu  zu  dichten  uud  in  Musik  zu  setzen ,  oder  ein 
zusammenhängend  grosses,  bezügliche*  auf/.ufrhren, 
(mau  halle  zunächst  au  Handels  Judas  Maccabäus 
gedacht,)  verbindend!  Zeit  und  Umstände.  So 
stellet«  man  denn  ,  in  jenem  Sinne  den  '1  ag  auf- 
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gefasst,  and  zugleich  «o,  da«  ebenfalls  etwas  Um- 
biaendes,  Folgerechtes  und  möglichst  Wirksames 
entstünde,  sehr  mannigfaltige  Stucke  aus  den  vor- 
züglichsten musikal.  Productionen  der  letzten  drey 
Jahrhunderte  zusammen;  vermied  alles  persönliche 
Hervortreten  und  Geltenwollen,  (Virtuosen  etc.) 
auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Gefühl  eines  Gemein- 
same» bey  allen  Anwesenden  möglichst  entgegenkom- 
mend ;  und  berücksichtigte  auch  wesentlich  die  herr- 
liche Wirkung  einer  grossen  Anzahl  jugendlich 
gesunder,  schöner,  ausgebildeter  Singstimmen.  Es 
hatten  sich  nämlich  zur  Ausführung  des  Gesanges 
beyde  hiesige  Singakademien  vereinigt,  und  beym 
Finstudtren  der  zum  Theil  schwierigen  Stücke  kei- 
nen Pleis  gespart,  um  etwas  in  seiner  Art  Vollen- 
detes zu  leisten.  Ob  und  in  wie  weit  die  ange- 
gebene» Absichten  durch  Wahl  und  Zusammen- 
stellung der  Stucke  erreicht  worden ,  bleibt  Andern 
zur  ßeurtheilung  überlassen,  da  diese  Wahl  und 
Zusammenstellung  auf  den  Vorschlag  des  Referenten 
beliebt  worden  war:  von  der  Ausführung  hingegen 
mu.ss  hier  erwähnt  werden,  dass  sie,  zur  Ehre  der 
Dircction ,  ja ,  jede«  M  ifgliedes  dieses  werthen  mu- 
sikalischen Vereins,  ganz  vortrefflich  gelang,  auch 
wahrend  des  ganze»  C'oucerts,  die  feyerliche  Stille 
und  Würde,  welche  selbst  in  den  Pausen  alle  An- 
wesende von  der  gewöhnlichen  Unterhaltung  abhielt, 
offenbar  für  eine  grosse  und  tiefe  Wirkung  zu 
sprechen  schien.  —  Die  Anfuhrung  der  Musik 
halte  unser  wackerer  Schicht  übernommen.  Die 
beträchtliche  Einnahrae  empfingen  die  hiesigen  Ar- 
men. Folgende'  Stücke  wurden  gegeben ;  über  sie 
selbst  brauchen  wir  nichts  zu  sagen ,  da  sie  —  bis 
auf  die  erhabene,  wahrhaft  heilige  Reliquie  des 
Palestrina  —  bekannt  sind. 

Erste  Abüitil.  Symphonie  von  Mozart.  (Ddur, 
Partit.  No.  l*|  ohne  Menuet.)  Zuflucht  zu  Gott, 
nach  d.  Latein.,  in  Musik  ges.  von  Mozart:  Ob 
fürchterlich  tobend  sich  Stürme  erheben  — •  (D  moll 
und  D  dur;  die  sogenannte  Motette,  deren  Partitur 
bey  Breitkopf  und  Härtel  mit  jener  Uebersetzung 
und  dem  Originaltext :  Nos  pulvis  et  cinis  —  her- 
ausgekommen ist.)  Ziveyte  Abtheil.  Zur  Erinne- 
rung an  die  Entschlafenen:  grosser  Trauermarsch 
von  L.  van  Beethoven.  (Cmoll;  aus  der  Sinfonia 
eroica.)  Zweychöriger,  römischer  Kirchengesang 
von  Palestrina,  vom  Jahr  i  .1  />8 ,  ohne  Instrumente : 
Sah  um  fac  populuin  tuum,  Doiüine,  et  henedic 
hereditati  tuae.  (Fdur.  mit  dem  Ausgang  in  A  moll.) 
Triumphcltor  von  Handel,  nach  den  Worten  der 
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Schrift:  Halleluja:  denn  Gott  der  Herr  regiert  all- 
mächtig etc.  (Ddur,  aus  dem  Messias.)  Dritte 
Abtheil.  Choral  von  Dr.  Martin  Luther,  ohne 
Instrumente:  »Erhalt'  uns  Frieden  gnädiglich  etc. 
(Graoll. )  Ode,  nach  Klopstock:  Dem  Erhalter 
untrer  Geliebten.  (Es  war  die,  auf  die  Genesung 
des  Königs,  mit  wenigen  Abänderungen  diesem 
Tage  und  seiner  Absicht  angepasst.)  Schlusschöre 
von  Händel,  nach  den  Worten  der  Schrift:  Würdig 
iat  das  Lamm ,  das  erwürget  ist  —  Alle  Gewalt, 
und  Preis  uud  Macht  —  Amen!  Amen!  (Ddur, 
au«  dem  Messias.) 

Rochlits. 


RECEN8ION. 


1.  //  Maestro  ed  il  Scolare.  Otto  Iniitazioni^ 
sei  pezzi  con  fughe,  per  due  Violoncelli, 
composte  dal  Sig.  B.  Stiastny,  Bonn ,  presso 
N.  Simrock.    (Pr.  4  Fr.) 

2.  XII  Pieces  faciles  et  progressives  pour  Vio~ 
loncelle  et  Basse,  composies  par  J.  Stiastny. 
Oeuv.  4.  a  Bonn,  chez  N.  Simrock.  (Pr.  4  Fr.) 

*  In  No.  i.  wird  da«  treulich  gehalten,  was  der 
Titel  verspricht:  die  acht  Imitationen,  welche,  ohne 
weitere  Vorzeichnung ,  in  den  Tonarten  G  dur, 
Cdur,  Fdur,  Ddur,  G  dur,  C  dur,  G  dur  die 
Intervalle  der  Octave  (  nelt  unisono ,  nella  Seconda, 
nella  Terza  etc.)  durchlaufen,  sind  wahrhafte  Imi- 
tationen im  zweystimmigen,  .strengen  Satz,  dem 
man  ireylich  hin  und  wieder  nicht  den  Albrecht«- 
bergerschen  Maasstab  anlegen  darf,  welches  indessen 
dem  gehaltvollen  Werke  auch  nicht  im  mindesten 
schadet.  Uebrigens  sind  vorzüglich  die  ersten 
Sätze  sc^  einfach,  da«s  der  Lehrling  da«  Werk  sehr 
bald  benutzen  kann ,  welches  ihm  nicht  allein  einen 
Blick  in  die  ernste  Tiefe  der  Tonkunst  vergönnen, 
sondern  noch  den  grossen  Nutzen  der  reinen, 
festen  Intonation  und  des  körnigen  Strichs  gewähren, 
wird.  Ohne  beyde«  wird  der  Vortrag  dieser  Imi- 
tationen unmöglich,  and  wie  unentbehrlich  beyde« 
dem  Violoncellspieler  ist ,  ja  wie  es  so  ganz  in  dem 
Wesen  de«  Violoncellapielens  liegt ,  weiss  der  am 
besten,  der  an  der  Spitze  eines  Orchesters  stand, 
und  die  Erfahrung  machte,  dass  nur  durch  da» 
feste,  energische  Eingreifen  der  Violoncelle  der  Bas« 
erst  sich  deutlich  hervorhebt,  welche«  nun  wieder 
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darin  liegt,  dass  man  in  der  heutigen  Musik  den 
Bässen  Gänge  und  Figuren  znmuthet,  die  der  grösste 
Virtuose  auf  dem  Contrabass  nur  undeutlich  her- 
ausbringt. —  In  dem  zweyten  Theile  dieses  Werks, 
nämlich  in  den  sei  pezzi  con  fughe,  bekommt  der 
Lehrling  Gelegenheit,  auch  das  zu  üben,  was  man 
„auf  dem  Instrumente  singen"  nennt.  So  ist  z.  B. 
der  erste  Satz  eiu  sehr  melodiöses  Andante  soste- 
nuto  aus  C  dur,  das  aber,  mit  seinen  manuigfachen 
Imitationen,  dem  ernsten  Styl  treu  bleibt,  wie  dies 
auch  bey  den  übrigen,  den  Fugen  vorangehenden 
Sätzen  der  Fall  ist.  Vorzüglich  haben  dem  Ree. 
die  Variationen  des  Andantino  No.  i.,  E  moll,  ge- 
fallen, die  in  deu  geistreich  gedachten  Imitationen  an 
Seb.  Bachs  Manier  zu  würfln  erinnern.  Es  wird 
nämlich  nicht  ein  Thema  immer  mehr  und  mehr 
und  auf  andere  Weise  verschnörkelt ,  sondern  die 
dem  Gauzen  zum  Grunde  liegende  Accoi-denfolge 
giebt  Gelegenheit  zu  mannigfachen ,  wahrhaften  Ge- 
dauken,  die  sich  ihr  willig  fügen  müssen.  —  In 
den  Fugen  zeigt  der  Componist,  das*  er  den  Satz 
vollkommen  beherrscht:  denn  das  einfachste  Thema 
giebt  ihm  hinreichenden  Stoff,  die  Fuge  in  den 
verschiedensten ,  sinnreichsten  Nachahmungen,  Rük- 
kungen,  Einführungen  und  andern  harmonischen 
Verschlingungen ,  durch  hundert  und  mehr  Takte 
durchzuarbeiten.  Da  nun  Ree.  überzeugt  ist,  dass 
jedem  Lehrling,  vorzüglich  aber  dem  Bassspieler, 
die  Ucbung  im  strengen  Satz  höchst  nolhwendig 
und  wohlthuend  seyn  muss:  so  darf  er  wol  be- 
haupten, dass  dies  Werk  von  jedem,  der  das 
Violoncell  spielen  zu  lernen  gesonnen ,  mit  der  gröss- 
ten  Aufmerksamkeit,  mit  dem  grössten  Fleiss  nicht 
allein  durchgespielt,  sondern  auch  studirt  zu  wer- 
den verdient.  Ausser  der  herrlichen  Uebung  der 
Intonation  und  des  Strichs,  wird,  wie  schon  er- 
wähnt wurde,  mancher  Stral  aus  der  Tiefe  der 
Tonkunst  in  des  Schülers  Inneres  fallen,  dessen 
Leuchten  er  erst  in  spaterer  Zeit  deutlich  wahr- 
nimmt. 

Den  Componisten  von  No.  2.  unterscheidet  der 
Buchstabe  des  Vornamens  von  dem  vorigen.  In 
welchem  verwandschaftlichen  Verhältnis  beyde  ste- 
hen ,  ist  dem  Ree.  unbekannt :  dass  aber  wenigstens 
eine  enge  Geistesverwandtschaft  unter  ihnen  Statt 
findet,  zeigen  beyde  Werke.  Unerachtet  nämlich 
die  im  freyen  Styl  geschriebenen  kleinen  Stücke 


dieses  Werks  sich  mehr  den  Uehnngsstücken  ge- 
wöhnlicher Art  nähern :  so  ist  doch  ihr  Ernst ,  ihre 
Würde,   welche  dem  Melodiösen  keinen  Eintrag 
tbat ,  um  so  rühmenswerther ,  als  die  meisten  Com- 
ponisten solcher  Anfangsstücke  den  Wahn  hegen, 
dass  man  den  Lehrlingen  nur  Tändelndes,  Läppi- 
sches in  die  Hände  geben  dürfe.    Auch  in  diesem 
Werke  giebt  es  manche  sehr  gut  gearbeitete  Va- 
riationen. Uebrigens  schreiten  diese  Uebungsstücke 
so  weit  vor,   dass  den,   der  die  letzten  rein  und 
präcis  vorzutragen  im  Stande  ist,   manches,  viel 
bunter  und  krauser  sich  darstellende  Solo  nicht  in 
Verlegenheit  setzen  wird.     Auch  dieses  Werk  ist 
recht  sehr  zu  empfehlen. 


Kürze  Anzeige. 


Lobgesang  auf  die  Retter  Deutschlands,  die  aller- 
höchsten verbündeten  Monarchen ,  in 'Mus.  ges. 

von  H.  A.  Hoffmann ,  Concermeister  in 

Frankfurt  am  Mayn.    Bonn,  bey  Simrock. 

Ein  kurzer  Rundgesang,  von  einem  Ungenannten 
zweckmässig  gedichtet,  und  vom  Componisten  kräftig 
und  glänzend ,  nicht  ab  eigentliches  Volkslied ,  son- 
dern als  schon  mehr  musikal.  ausgeführter  Chur- 
gesang,  doch  auch  so  in  Musik  gesetzt,  dass  eine 
Versammlung  nicht  ganz  Unmusikalischer  beym 
Refrain  ohne  weitere  Vorbereitung  fröhlich  einstim- 
men kann.  Da  die  Begleitung  des  Gesanges  sehr 
glänzend  und  nicht  ohne  Eigentümlichkeit  instru- 
raentirt  ist,  nimmt  sich  das  Ganze  allerdings  brr 
weitem  am  vorzüglichsten  volJstimraig  besetzt  aai. 
Besonders  ist  die  Stelle :  Kaiser  Franz  u.  Alexander, 
Friedrich  Wilhelm,  lebe  hoch  —  S.  q.  folg.  der 
Partitur,  wo  die  Blasiustrumente  einen  schimmern- 
den Gegensatz  gegen  den  Sängerchor  bilden,  sehr 
zu  rühmen;  und  zwar  eben  sowol  von  Seiten  des 
Geistes,  als  von  Seiten  des  Effects.  —  Das  Werk- 
chen ist  in  allen  Formen,  wie  es  zu  gebrauchen, 
gestochen:  in  Partitur,  (Preis,  1  Fr.,  5o  C.s,) 
in  Stimmen,  und  im  Klavierauszuge,  (Pr.  1  Fr.) 
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Ankündigung 
einer  neuen  Gesangschale. 


Wir  machen    die  Leser  dieser  Zeitung    auf  ein  Werk 
weichet  ia  italienischer  und  deutscher  Sprache, 

dem  T.teJ:  .  .. 

Regole  per  il  canto  figurato 


Ä-ecetti  ragionati  per  «pprendere  i  prineipj  di  Mtuic« ,  ton 
Bmciij .  Leiioni  ed  in  fine  Solfaggi,  per  ioparare  ■  cantare. 

Regeln  für  den  ßgurirten  Gesang, 

oder 

gründlicher  Unterricht  in  den  Lehraätren  der  Musik  mit  erläu- 
ternden Uebtwgs-Beyipielen, 


bevorstehende  Michaeli«  -  Messe  erscheinen  wird.  Der  Ver- 
fasser desselben  iat  der  al«  theoretischer  und  praktischer 
Musiker  ruhmiich»t  bekennte  königl.  «Seht.  Kammersänger  und 
erste  Tenorist,  Herr  Anton  Beitel  Ii. 

Joder,  der  den  Gesang  gründlich  studiren  wiH,  kann 
die«  Work  al»  ein  willkommene«  Geschenk  an«  der  Feder 
eine«  so  erfahrnen  Künstler«  ansehen ,  und  «elbrt  der  bereit« 
gebildete  Singer,  wird,  manchen  Nutten  daraus  schöpfen  können. 

Das  Ganze  beateht  in  zwey  Abtheilungen.  In  der  ersten 
werden  die  Anfangsgründe  der  Musik  mit  besonderer  Hinsicht 
»uf  den  Gesang  »erhandelt;  die  rweyte  hingegen  enthalt  die 
Scalen,  sehr  zweckmässig  gearbeitete  Uebungen  und  ia  Sol- 
feggien,  welche  den  Beyfall  aller  Kenner  erhalten  werden. 
Daa  Aeusaerc  det  Werkes  wird  anstandig  s», .1.  Der  l'reis 
cinea  Exemplars  ist  auf  Drey  Thaler  Sich«,  festgesetzt,  für 
«eichen  es  in  der  Arnoldiacfcc»  Buchhandlung  und  in  allen 
in  haben  »eyn  wird. 


Im  August  i8i4. 

(Die  Solfeggien  werden"  von 'Zeit  su  Zeit  fortgesetzt. ) 


A  n  *  e  i  g  e. 


Die 


Idee  dar  denkwürdigen  Zeit, 
fröhlichere  Entfaltung  wir  alle  hoffen,   muaa  ftOth- 


rr endig  die  Geister  vielseitig  berühren  und  anregen,  SO  data 
alle  auf  eigenthiimliche  Weise  au  ihrer  Verherrlichung  baf- 
tragen.  Wie  aoUten  nicht  auch  die  Künste ,  deren  Lebentäther 
die  Idee  tat,  «ich  ihr  gern  vermählen,  wo  «ie  «ich  bietet? 
Wie  sollte  nicht  auch  die  Tonkunst,  deren  Darstellung« -  und 
Ausführungtm ittel  gerade  die  geistigsten  sind,  von  den  An- 
klängen der  Idee  im  Leben  ergriffen  werden,  und  «ie  ergrei- 
fen, mithin  der  Geist  da«  Schöne  .und  Heilige  der  Idee, 
gleich  einer  Memnonstänle ,  wiederhallen  und  wiedertönen? 
Es  mag  freylich,  bey  der  geistartigen  Wirkung  der  Musik, 
bey  der  so  scheinbar  unbestimmten  Weite  ihrer  Darstellung, 
die  vom  Begriff  so  fern  liegt,  al*  von  der  Gestalt,  misslich 
scheinen,  einselne  Begriffe,  welche*  schon  herabgekommene 
Ideen  sind,  durch  «ie  ausdrucken,  und,  wie  es  selbst  groueu 
Tonkünstlern  ergangen,  in  einem  gleichkam  fertigen  Gegen- 
ständlichen verkehren  an  wollen ;  aber  die  innere  geistige 
Scite  der  Idee  ist  bewegte«  und  bewegendes  Lebe«,  und  die 
Stimmung,  oder  Spannung,  au*  der  e«  hervorgeht,  und  ru 
deren  Bilde  kann  die  Musik  allerdings  ein  Gegenbild  aufstellen. 
So  ist  namentlich  durch  Carpani's  noch  nicht  genug  gewür- 
digte Biographie  Haydns  bekannt ,  da**  dieser  letztere  Künstler 
an  jeden  seinen  butrumentalproductionen  eine  Art  von  Pro- 
gramm, oder  Roman  entwarf,  welche  Grund  und  Leiter  (ei- 
ner Phantasie  wurden.  Es  ist  mithin  an  der  Zulaaaigkeit 
der  Darstellung  einer  gTOuen  Zeitbewegung  durch  die  Muaik, 
wofern  *ie  nur  ihre  wesentlichen  Crimen  auerkennt,  aller- 
dings nicht  au  aweifelo.  Da  ferner  auch  die  Muaik  ursprüng- 
lich religiös  ist,  so  kann  die  Darstellung,  oder  daa  künst- 
lerische Gegenbild  einer  Zeit,  deren  genommener  Aufschwung 


t  •  . .  Ii. 
Auf  diese  Weite 


die 


F  a  n  t  a  s  ia  militare 

Fejrer  dos  nnTcrgcsslichcn  Sieges  und  Friede- i 
im  Jahre  i8i4,      .  .. 


welche  ich  dem  Publicum  ankündige.  Die 
denkwürdigen  Zeit;  der  grosse  Aufruhr  und  Kampf  der  Men- 
tcheukraft  gegen  die  «chnÖdett^'ünreV)ochungi  dat  Gefühl  der 
Heiligkeit  dieses  kämpfe«;  da*  'Vertrauen  auf  den  Beystand 
dosten,  Air  Alles1  «um  Betten  wVudet;  der  Dankj  den  Ge- 
rettet« ihm' freudig  soHtn;  sind  die 'Stimmungen,  welche  ich 
hier  Im  Bleiche  der  Töne  wieder  au  geben  «lichte.  Gleichsam 
als  Text  der  letztem  wählte  ich  die  Molodien  aweyer  alt- 
walten, and:  Nun  danket  alle  Gott,"  deren  letatere  ich  auf 
schickliche  Weite   au  figuriren  versuchte.    Ob  die 


Digitized  by  Google 


und  Kraft  »■  dar  Harmonie  andi  hier  «ick  bewahre, 
bleibe   der  EnUchei du».  4«  Kenn«  ulrrWn.    *>*,.  GW  ' 
I,    fi  einem  anständigen  Aeuticrn ,   bey  Hn 
in  Leipzig  erscheinen. 

'  CT  j4.  Goepfert, 

t    .  fursU,  Meiningischer  lLvnmcrm 


lupfcr ,  vorstellend :  die  für  Europa  ewig  deakwür- 
r«Jge  St-hUtht  (im  3 o,  »Ii»  iö  !■..')  bey  P.rU.  dfc 
ücstcrrr ich«  ,  Ruaalanda  ,  Preusaena  und  eile  für  dt* 
Unabhängigkeit  Europen«  kämpfende  Krieger  mit 
tmTerwelkHchen  Lorbeern  umwand".  .  . i 


Werk,  welche«  gegen  4  Thlr.  kosten  wird,  an. 
Portrait  de*  Componisten  wird  den  Titel  eieren ,  und  das 
den  hohen  Verbündeten  gewidmet  werden.  Der  nächste 


Friedrich 


•  •,  .    .  . 


,314. 


Da  e*  für  einen  Muaieus  eine  Kroate  Nothwendi^leit  ist, 
«in  gute«  Instrumcut  xu  besitzen,  und  vorzüglich  bey  den 
Meisifcginjtnrmenten  eo  viele  Mängel  sind,  die  ein  noch  «o 
fertiger  Bläser  nicht  im  Sunde  iit  an  verbergen,  so  glmbe 
ich,  e«  wird  den  Musikern  und  Liebhabern  auf  diesen  Icstru- 
fhenten  nicht  unangenehm  aeyn,  wenn  ich  hiermit  f.iizei^t?, 
dasa  Mr.  J.  A.  ZeUche  in  Berlin,  neue  Jacobsstrasse  Nv  2. 
wohnhaft,  in  dleaem  Fache  gan*  vorzügliche  Instrumente,  und 
ihrer  Güte  nach  au  «ehr  billigen  Preisen  verfertigt,  welche 
•ich  besonders  durch  ihren  schönen  und  reinen  Ton,  wi* 
auch  leichtblasend  auszeichnen.  In  Folge  dessen  Ubernehme 
ich  es  mit  dem  größten  Vergnügen  für  Auswärtige,  Instru- 
mente dieser  Art  aasausuchen,  nnd  bitte  desLaib  sich 
Adresse  an  mich  su 


A.  Schunhe, 

Wildhornist  bey  der  kön.  preuss.  Kapelle 
ia,  Berlin. 


Italienisches  nnd  ein  Hofmannaches  Violoneell 
Auswärtig*  Liebhaber  haben  sich  durch 


postfreye  Briefe  an  den  Kammermuaicua  Dotisutr 
Dresden  su  wenden. 


Mit  illuminirten  TrUlkupfer   a 

—  Deutschlands  Triumph ,    oder  '  Einzug  der  verbün- 
deten Mächte  au  Pari«.     Ein  grosses  charakte-risti- 

"  ache*  Tongeniilde  für  das  Piannforte.     Mit  eines* 
passenden  Titelkupfer,  den  F.inaug  der  verbündeten 
Mächte  m,  Paria  vorstellend,  feiert..  *•   1  Thlr.  8  Gr. 
Mit  Ulum.  Titelkupfer   1  Thlr.   i  6  Gr. 

—  Dir1  Kurier,  oder  Wien«  Jubel  bey  den,  EmtretV* 

charakt.  Tungemälde  für  das  Pianoforte.  Mit  eines* 
passenden  Titalkupfer,  den  Kurier  -  Einzug  im  Wie» 
vorsteilend  ,  geeiert.  .«../».*>.-»*...•■••••'  i  Thlr. 
Mit  illum.  Titelkupfer  i't   ■  Thlr.  •  Ce 

—  Das  neuboRlisckie  Oesterreich,  oder  Frans  L*fcUck- 

kehr  xu  seinen  Laadcskindern.  Ein  gnstars  charakt. 
Tongcmälde  für  da*  Psauaofoate,  «es*  Hochwohlge- 
borneu  Herrn  Stephan  Edle*   von   Wohl—  v 
leben,,    Kittcr  des  k.  ung.  St.  Stephen-Ordens, 
k.  k.  n.  0.  HegiJrungsrata  nnd  Bürgermeister  der 
Haupt-  und   Residenzstadt  Witt»  »t  .  f»  fefaterr - 
Jirgebenheit  gewidmet*    Mit   saawaa  «ehr  schönest  * 
Titetkupfer,    den    feyerlichen  Einxug  Sr.  Majestät 
Frana  L  durch  die  Trmmphpforte  vorstellend,  sje- 
»ert.    t  Thlr.  S  Cr. 

—  musikalischer  Jugendfreund  für  das  Pianoforte. 

Hiervon  «ind  bereits  nachstehende  5  Hefte  erschienen: 
Erstes  Heft.    Statines  f»e.  et  agreab.  p.  Pf.  Oeuv.  tu 


Zweyte«  —  —  —  p. 

'  Oeuv.  IS. 

Dritte*  -—  Sonst.  f«c.  et  aaaeah.  p.PX,  »  4m.  Oent.  tS. 
Viert  et  — »      Differeate*  Pieces  fände«  p.  Pf.  Oeuv.  tC 

Fünft  SS    Variation*  fac.  f.  Pf.  anr  lex  them.! 

Fr.ua  der 


Bey  Breitkopf  und  Härtel  und  nachstehende 
neue  Musikalien  zu  haben  : 

Haslinger,  die  ScUafj\t  hey  Paris  ..«ekrönt  dürc^die 
Einnahme  der  Haiiplstajdt  Frankreich^  Ein«  gross* 
musikaliacheSchlarht^Ptrstellung  für  f]as  Fianpforte, 
Sr.  FüratL  Durchlaucht  dem  Herrn  l^arl 
Fürst  von  Schwanenberg,  in  tiefster  Er- 
gebenheit gewidmet.   Mit  einem  sehr  schönen  Titeh 


Die  Fortsetzung  erscheint  von  Monat  au  Monat,  und 
jeder  Heft  kostet  einzeln  ohne  Verbindlichkeit  auf 
die  andern  ]u  Gr. 


Haslinger,   gr.  Sonate  brillante  pour  Pianoforte  et 

ViolonceUe.  Op.  1 7  1  Ts*.  8  Gr. 

h»  nstsM  p.  Pinstof.  et  Flütc   1  Thlr.  8  Gr. 

•  ~.    r.  \i 


(..  .. 


— 


'«  7» 







— 
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WPaipv  :ii  ':H«saTt.rt  »»»  Wut*. 


Digrtized  by  Google 


693 


1814-    Oc  lober. 


in  den  Geist  solch  eine«  Werks  einzudringen  und 
den  Vortrag  diesem  gemäss,   so  dass  wirklich  ein 
Ganzes  entstehe,   einzurichten,  das  war  ihr  noch 
nicht  verliehen,  und  bedarf  ja  dies  auch  der  gereiften 
Erfahrung  eines  geübten  Meisters.    Es  wäre  darum 
wol  besser  und  schicklicher  gewesen,   wenn  der 
sehr  achtbare  Vater  und  Lehrer  der  jungen  Künst- 
lerin ein  Concert ,  wie  die  wn  Kozeluch ,  Steibelt 
n.  dgl.  gewählt  halte,  um  das  junge  Talent  damit 
zu  produciren:   dies  würde  sie  zu  Voller  Genüge 
vorgetragen  haben.    Die  Hrn.  Prestel,  Wack  und 
Redeck  trugen  eine  Sonate  vor ,  für  Harfe  u.  zwey 
Hörner.  In  der  zweyten  Abtheil,  sang  Hr.  Müller, 
ein  fremder  Tenorist,  eiue  Arie  von  Mozart,  und 
zeigte ,   dass  er  eine  wirklich  schöne .    aber  noch 
ungebildete  Stimme  besitze.    Wird  er  diese  mit 
Vorsiehubehaiideln-und  ausbilden,  so  kann  er  einen 
der,   in '' Deutschland  immer  seltener  werdenden, 
wahrhaft  guten  Tenoristen  abgeben.    Hr.  Knrka, 
auch  ein  fremder,  junger  Künstler,  blies  ein  Hoboe- 
Coneert  von  Mozart,  in  welchem  er  Präcision  und 
Sicherheit  zeigte :   aber  zum  Virtuosen  bedarf  es 
mehr ;  dieser  ninss  z.  B.  einen  schönen ,  angeneh- 
men,  nicht  einen  harten,   rauhen  Ton  besitzen; 
sein  Vortrag  muss   zweckmassig   sprechen,  nicht 
darauf  sich  einschränken,  die  Passagen,  wie  Auto- 
mate,  abzublasen  etc.  Zum  Beschluss  spielte  Dem. 
Cullmann  Variationen  für  das  Fortepiano  über  das 
englische  Volkslied,  God  aavt  the  King,  vom  Abt 
Vogler.    Die  Var.  waren  allerdings  gutgeschrieben, 
enthielten  aber  zu  viele  veraltete  Figuren  u.  Pas- 
sagen, die  sich  nicht  eignen,  ein  jnoges  Talent  zu 
empfehlen.    Dem.  Cullmann  spielte  sie  recht  brav 
und  gewissenhaft.  —    Am  a8sten  Märs  hatte  der 
königl.  preuss.  Kammersänger ,   Hr.  Fischer,  ein 
Concert  im  Schauspielhause  veraustaltet.  Dieser  ge- 
schickte Künstler  war  zwischen  i8o4  und  5.  bey 
der  hiesigen  Oper;   er  hat  seitdem  grosse  Reisen 
gemacht,   und  sich  auch  eine  Zeit  lang  in  Italien 
aufgehalten ,  und  dabey  sich  m  aller  Hiusicht  un- 
gemein verbessert,  so  dass  er  uns  heute  einen  sehr 
geuu  »»reichen  Abend  verschaffte.    Mozarts  Ouvert. 
iu  Figaro,   welche  von  einem  ganz  vollständigen 
Orchester  ungemein  schön  vorgetragen  wurde ,  lei- 
tete «in,  und  das  ganze,  sehr  zahlreiche  Auditorium 
fühlte  «ich  davon  ergriffen.     11..  F.  sang  Seen« 
mit  Chor  von  Trento,  und  bewies  sich  damit  als 
guten.  .Singer  in  echt  italienischer  Manier,  so  wie 
überhaupt   als   sehr  ausgebildeten  Künsthjr..  Hr. 
Concertm.  Hoffmaun  spielte  ein  VioGnconc.  (Edur) 


von  eigener  Comp. .  mit  den  schon 
Vorzügen ,  welche  auch  heute  erkannt  wurden.  Hr. 
Fischer  sang:  In  diesen  heiigen  Hallen  etc.  vo« 
,  wo  er  besonders  den  grossen  Umfang  seine» 
,  und  die  vollkommene  Ausbildung  dersel- 
ben in  diesem  ganzen  Unsfong  zu  bewundern  gab. 
Die  ate  Abtheil,  enthielt:  Theatralische  Darstellung 
eines  itahen.  Intermezzo :  //  Gtlotm ,  mit  Mnsik  von 
verschiedenen  italien.  Compositeurs.  Ausser  Hrn. 
Fischer,  als  Sandrino,  halte  auch  Mad.  Graff,  als 
Nice,  eine  Arie,  und  am  Schluss  ein  Duett  nn» 
Hrn.  F.  zu  singen.  Dieser  zeigte  sich  hier  der 
italien.  Sprache  ganz  kandig,  verband  damit  sehr 
lebendiges,  zweckmassiges  Spiel,  und  sang  vor- 
trefflich, auch  ganz  in  der  Weise,  wie  ausgebildete 
Italiener  so  etw? 
Beyfali  belohnte  ihn. 

Am  isten  April  gab  Hr.  Jos.  Baumgirtner*. 
Klarinettist  beym  hies.  Theater-Orchester ,  Coifccrf; 
Eine  Ouvertüre  von  Mozart  wurde  sehr  wacker 
vorgetragen  ;  Dem.  Janitsch,  welche  ich  schon  vori- 
ges  Jahr  rühmlich  erwähnen  musste,  sang  eine 
Arie  von  Mozart,  zu  grossem  Vergnügen  aller  An- 
wesenden.   Sie  besitzt  nicht  nur  eine  ausgezeichnet 
schöne  Stimme .  sondern  auch  so  viel  Bildung ,  dass 
sie  diese  auf  die  angenehmste  Weise  benutzen  kann; 
Portamento  und  Colloraturen  waren  sehr  gut,  nicht 
weniger  alle  Arten  von  Manieren,  welche  sie  an- 
zubringen Gelegenheit  hatte;   auch  trägt  sie  alles 
mit  Sicherheit  und  schöteni  Anstand  vor.  Hr.* 
Baumgartner  und  Hr.  Schecker,  eiri  mir  noch  ganz 
unbekannter  junger  Künstler,  bliesseii  ein  Concert 
für  zwey  Klarinetten ,  von  Tausch ,  wenigstens  sehr 
richtig;  ichmeyne:  alL^P.nssagen  kamen  sehr  deut- 
lich und  mit  dem  Ganten  genau  zusammentreffend' 
heraus.    Mehr  zu  leisten  hindern  wol  gegenwartig 
Hrn.  B.  viele  andere  Geschifte.    Die  ate  Abtheil, 
eröffnete  die  Ouvert.  aus  dem  Calif  van  Bagdad; 
Dem.  Schmitt  sang  eine  Arie  mit  den  schon  oft' 
gerühmten  Vorzügen  „  und  eben  so  spielte  Hr.  Hoff- 
mann aus  Moskau,    ein  Violinconcevt  von  seinem 
Lehrer,  Kreutzer.    Den  Beschluss  machte:  Loh- 
ge*ang  auf -die  höchaU»  aUurten  Mächte ,  gesungen 
von  den  Jim.  Hofler,  Lewing,  Krönner,  Berthold 
und  Chor.    Das  Gedicht  würde  am  Eingang  zum 
Saal  den  Zuhörern  gereicht.  Dichter  und  Compo* 
nist  sind  inir  unbekannt.   Die  Verso  waren  in  den 
Gedanken  gut  und  zweckmässig,  in  der  Form  be- 
sonders  den}  Componisten  günstig.  -  Dieser  hatte 
*  sie  auch'  rülimenswürdig  behandelt,   und  zwar  als 
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Rundgesang  mit  Begleitung  des  ganzen  Orchester», 
in  welcher  besonders  Trompeten  und  Pauken  sehr 
wirksam  hervortraten ;  so  wie  das  Ganze  überhaupt 
einen  versündigen  und  erfahrnen  Orchesteroompo- 
nisten  verrieth.  Eis  fand  tumu  Im  arischen  Boy  fall 
bey  dem  sehr  zahlreichen  Audi t. ,  welches  bey  der 
letzten  Strophe  in  das:  Lebe  hoch !  mit  einstimm- 
te. *)  —  Zu  grossem  Vergnügen  vieler  Musik- 
liebhaber führte  Hr.  Musikdir.  uud  Kapellmeister 
«Schmitt  am  Charfreytage  im  Schauspielhanse  Haydns 
Schöpfung  mit  aoo  Personen  auf.  Die  Solostim- 
men waren  verlheilt  an  Ekern.  Schönemann.  Hrn. 
nienbei'ger,  Hrn.  Fischer,  Mad.  Graff,  Deinois. 
Schmitt ,  Hm.  von  . . .  (Mörs),  Hrn.  Höfler ,  Hm. 
Krönner,  Mad.  Urspruch.  Von  diesen  geschickten 
Künstlern  wurde  alles  gut  und  manches  vortrefflich 
gesungen.  Ganz  besonders  zeichnete  sich  Hr.  Fischer 
als  Raphael  aus ;  seine  herrliche ,  impouirende  Baß- 
stimme ,  und  seine  ungemeine  Geschicklichkeit  und 
Kunstfertigkeit  fanden  ganz  ausgezeichneten  Beyfall. 
Auch  die  Chöre  wurden  sehr  exaet  und  prompt 
ausgeführt;  so  wie  das  vortreffliche  Orchester  sei- 
nen Ruhm  von  neuem  bewährte.  —  Am  aisteu 
September  hatten  wir  uns  eines  Conrerts  zu  erfreuen, 
welches  Hr.  Eugen  Thumer,  Lehrer  der  Hoboe 
beym  k.  k.  Conservatorium  der  Musik  zu  Wien, 
veranstaltete.  Wir  hörten :  einen  Theil  einer  Sym- 
phonie von  Kroinmer;  eine  Arie  von  Bari  Iii,  von 
Dein.  Schmitt  gesungen;  ein  Hoboeconcert,  von 
Hrn.  Thurner  meisterhaft  vorgetragen;  eine  Sere- 
nate  für  die  Harfe  und  Flöte,  gespielt  von  den 
Hm.  Prestel  und  Herbold ;  (  eine  sehr  miltelmässige 
ComposiL,  welche  auch  von  den,  übrigens  ge- 
schickten Künstlern  ohne  Theilnahme  vorgetragen 
und  dem  angemessen  aufgenommen  wurde;)  ein 
Terzett  aus  Sargino  von  Pär,  gesungen  von  Dem. 
Amberg  d.  ält.',  Dem.  Amberg  d.  j.  und  Hm.  Krön- 
ner ;  und  zum  Beschluss  eine  Scene  für  die  Hoboe, 
und  Variat.  auf  ein  tyrolcr  Lied,  componirt  und 
vorgetragen  von  Hm.  Thurner.  18  ia  gab  dieser 
wackere  Künstler  als  königl"  weslplüü.  Kammer- 


rausicus  hier  Couocrt ,  .und  wir  haben  unser  Urtheil 
damals  in  diesen  Blattern  über  ihn  ausgesprochen: 
so  rühmlich  nun  dieses  ausfallen  musste,  so  beka- 
men wir  doch  jetzt  mit  Vergnügen  zu  bemerken, 
dass  er  sich,  besonders  in  Hinsicht  des  Vortrag« 
und  des  Tons,  noch  viel  mehr  vervollkommnet 
habe.  Sein  Ton  war  jetzt  durchaus  dem  Instrument 
angemessen,  in  der  Tiefe  nicht  allzustark  und  allzu» 
voll,  zum  Nachtheil  des  Eigenthüm liehen  diese* 
anmuthigen  Instruments  $  vielmehr  lieblich  und  sin- 
gend, in  der  Tiefe,  wie  in  der  Höhe,  ohne  dämm 
schwächlich  und  süsslich  zu  werden.  Eben  so  voll- 
kommen befriedigend  war  sein  Vortrag  und  Aus- 
druck. Er  ist  sonach  ein  Meister  dieses  Instruments, 
das  Wort  in  seinem  grössten  Umfang  genommen. 
—  Der  seit  vieleu  Jahren  mit  Bey  fall  als  erster 
Bassist  bey  der  hiesigen  Oper  angestellt  gewesene 
Hr.  Berthold  hat  Frankfurt  verlassen.  An  seine 
Stelle  ist  ein  junger  Bassist,  Hr.  Hildebrand,  ge- 
kommen. Dieser  besitzt  eine  schöne  Stimme ;  wie 
er  sich  als  Künstler  entwickeln  werde,  müssen  wir 
noch  erwarten.  Auch  der  brave  Violoncellist,  Hr. 
Mangold ,  hat  uns  verlassen  und  ist  in  Dienste  des 
Grossherzogs  von  Darmstadt  unter  vorthcilhaften 
Bedingungen  getreten ,  die  ihm  um  so  angenehmer 
seyn  müssen,  da  er  ein  geboraer  Dannstädter,  uud 
sein  Bruder  daselbst,  wenn  ich  nicht  irre,  Con- 
certmeister  ist. 

Kurze  Anzeige. 


Andante  varii  p.  le  Pianof.  comp.  —  par  J.  A. 
Gärtner,   ä  Leipzig,  chez  Breilkopf  et  Härtel 
(Pr.  8  Gr.) 

Ein  sehr  leicht  zu  behaltendes  Thema ,  eilfznsk 
auf  eine  Weise  variirt,  wie  es  der  Klavierlehrer 
zum  Gebrauch  für  noch  nicht  weit  vorgeschrittene 
Schüler,  vornämlich  zur  Uehung  derselben  in  man- 
cherley  klaviennässigeu  Figuren,  billigen  wird. 


*)  An«,  In  dieaer  Hertnüncaae  hat  der  Mutikrorleger ,  Hr.  S  im  rock  tob  Bona,  die«  Lied  in  Partitur,  mit  eimeben 
'      Stimmen,   to  wie  auch  im  Auasuge  mit  Klavierbrfcleitunj ,    in  ichönem  Stick  mit  sur  Heaae  gekrackt,    wo  wir  aaglekk 


(  Hierbe*  da«  Imtelligcnabtatt  No.  VI. ) 
•  —  _  

Leipzig,    bey    Bbsitkopf    v  *  d  HAitil, 

■ 
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Das  erste  Werk,  wodurch  er  als  Schriftsteller 
(ich  bekannt  machte,  war  das  schon  oben  ange- 
führte: »Von  den  wichtigsten  Pflichten  eine» 
Organisten.  Ein  Beytrag  zur  Verbesserung  der 
musikalischen  Liturgie.  Halle,  auf  Kotten  des 
Verfassers  und  in  Commission  bey  Schwickert  tu 
Leipzig ,  und  in  der  Hemmerdeechen  Buchhand- 
lung mu  Halle,  1787." 

Der  Zweck  dieser  Sein  ift  ging  zunächst  dahin, 
angehenden  Organisten  und  Landschulraeisteru  Un- 
terricht zu  geben;  dann  aber  auch,  Prediger  und 
Andere  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  wie  durch 
den  musikalischen  Theil  des  Gottesdienstes  die  An- 
dacht mehr  befördert  werden  könne.     Von  einem 
guten  Organisten  wird  gefordert:    1)  dass  er  den 
Choral  gut  spiele  und    deshalb   den  Generalbass 
gründlich  verstehe;  2)  dass  er  zweckmässige  Vor- 
spiele  mache;   5)  dass  er  in  der  Begleitung  einer 
Musik  geübt  sey ,  und  zu  dem  Ende  auch  aus  den 
ungewöhnlichsten  Tönen  spielen    könne;   und  4, 
dass  er   vom  Orgelbau  Kenntnis  habe,   und  sein 
Werk  im  guten  Stande  zu  erhalten  suche.  Die 
Ausführung  erörtert,   warum   diese  Forderungen 
nothwendig  sind,  was  dazu  gehöre,  ihnen  Genüge  zu 
leisten  ,  welche  Mittel  hierzu  der  Organist  in  seiuer 
Gewalt  habe,   und  wie  er  dieselben  in  Ausübung 
bringen  solle.  Am  kürzesten  ist  natürlicher  Weise 
der  letzte,  am  ausführlichsten  der  erste  Punkt  be- 
handelt.    Als  Beweis  der  Gründlichkeit,   die  in 
diesen   Untersuchungen  herrscht,   möge  nur  Ein 
Abschnitt  dienen. 

Der  IIa upU weck  beym  Choralspielen  ist,  zur 
Beförderung  der  Andacht  und  Erbauung  mitzuwir- 
ken. Dazu  dient  vomätnlich .  dass  das  Spiel  aus- 
drucksvoll sey.     Es  frfegt  «ich  aber:    1)  was  soll 

16.  Jabrfi. 


der  Organist  ausdrücken?  und  2  ,  wodurch  erreicht 
er  den  Ausdruck? 

Vor  allen  Dingen  soll  der  Organist  jedes  Mal 
die  Empfindung  ausdrücken,  welche  in  dem  vor- 
zutragenden Liede  herrscht;  oder,  wenn  dasselbe, 
wie  öfters,  kein  Erguss  einer  Empfindung  ist ,  we- 
nigstens den  Gemüthszustand  überhaupt,  der  dem- 
selben zum  Grunde  liegt.  Dabey  soll  er  sich  vor 
der  Malerey  hüten,  welche  einzelne,  durch  vor- 
kommende Worte  bezeichnete  Gegenstände  nach- 
ahmt ,  ohne  zugleich  ein  Ausdruck  des  zum  Grunde 
liegenden  Gemüthszustand  es  zu  seyn  5  wie  etwa,  wie 
bey  den  Worten:  „Stürme  rasen  nicht  mehr"  das 
Rasen  der  Stürme  nachgeahmt  würde.  —  Da  aber 
nicht  in  jedem  Liede  durchgängig  die  nämliche 
Empfindung  herrscht;  so  muss  der  Organist ,  wah- 
rend des  Gesanges ,  auf  den  Inhalt  desselben  bestän- 
dig aufmerksam  seyn,  und  den  Ausdruck  abändern, 
wie  es  dem  Inhalte  augemessen  ist. 

Zum  Behufe  des  gehörigen  Ausdruckes  soll 
der  Organist  1)  zu  jedem  Liede,  so  weit  es  von 
ihm  abhäugt,  diejenige  Melodie  wählen,  die  dem 
darin  herrschenden  Gemüthszustande  am  angemes- 
sensten isU  Freylich  ist  es  schlimm,  dass  viele 
Lieder  von  sehr  verschiedenem  Inhalt  nur  Eiue 
Melodie  haben,  und  es  würde  eine  Verbesserung 
in  dieser  Hinsicht  sehr  wünschenswerth  seyn.  3) 
Die  Begleitung  des  Kirchengesauges  soll  in  der  Kegel 
sehr  einfach  seyn.  Wanim  die  Natur  desselben 
dies  erfordere?  3)  Die  Harmonie,  welche  dabey 
angebracht  wird ,  soll  gut,  reichhaltig  und  zweck- 
mässig seyn.  Was  dazu  erfordert  werde.  Durch 
Beyspiele  erläutert.  Gehörige  Wahl  des  Basses. 
Ganze  und  halbe  Tonschlüsse  am  Ende  der  Zeilen. 
4)  Die  Modulation  soll  so  beschallen  seyn,  dass 
sie  den  Ausdruck  verstärkt.  Wie  dies  geschehe. 
Ueber  den  Schluss  mit  dem  harten  Dreyklange  bey 
Liedern,  die  aus  der  weichen,  oder  einer  ihr  ähn- 
lichen alten  Tonart  gehen.  5)  Der  Organist  soll 
die  alten  Tonarten  kennen  und  zu  behandeln  wis- 
Waa  dazu  gehöre,  und  wie  dies  zur  Beför- 
44 
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derung  des  angemessenen  Ausdruckes  diene.  Durch 
Beyspiele  -erlüulfert.    (  Ein  Abschnitt,  welcher  vor- 
züglich, bey  einer  neuen  Ausgabe,  reiche  Zusätze 
erhalten  haben  würde.    Demi  über  das  Weseu.der 
alten  Tonarten,   über  die  auszeichnenden  Eigen- 
tümlichkeiten einer  jeden,   und  über  diejenigen 
Getnüthszustäude,   zu  deren  Ausdrucke,  dem  ge- 
mäss,   eine  jede  geeignet  ist,    lässt  sich  noch  viel 
sagen,  was  sehr  anziehend  seyn  würde./ Ueber  den 
letzten  Punkt  insonderheit  haben  wir   noch  gar 
nichts  Gründliches.  Auch  das  Geschichtliche  bedarf 
noch  mancher  Aufklärung.  Denn  selbst  die  Benen- 
nungen der  alten  Tonarten  sind  gewiss  nicht  alle 
richtig.    Wie  hätte  man  z.  B.  sagen  können :  „ihr 
lydisch  weichen  Töne !"  wenn  mau  diejenige  Tonart 
im  Sinne  gehabt  halle,    die  wir  jetzt  die  lydische 
nennen.    Denn  diese  ist,  wegen  des  Mangels  der 
reinen  Quarte,  gerade  die  härteste  unter  allen.)  6) 
Die  Betveguag,  worin  ein  Lied  gespielt  wird ,  soll 
zwar,  im  Ganzen  genommen,  langsam  und  leyer- 
lieh  seyn;  aber  doch  in  verschiedenen  Gilden  ,  je 
nachdem  der  auszudrückende  Gemüthszustand  ver- 
schieden ist.    Rücksichtlich  auf  die  Taktart.  Takt- 
halten.    7)  Die  angezognen  Stimmen  der  Orgel 
aollen  zu  dem  beahsichteten  Ausdrucke,  aber  auch 
zu  einander  selbst,  passeu.  Gedakte  z.  B.  selücken 
sich  zu  einem  sanft  klagenden  Ausdrucke  besser, 
als  Schnarrwerke.    Ueber  den  Ausdruck:  Fusston, 
über  wiederholende  und    halbirte   Register,  und 
gemischte  Stimmen.     8)  Ein  Lied  kann  dadurch 
mehr  oder  weniger  munter  und    heiter  werden, 
dass  es  aus  einem  höhern  oder  tiefern  Tone  gesun- 
gen und  gespielt  wird.    Auch  hierauf  soll  der  Or- 
ganist sehen.    Er  soll  immer  denjenigen  Ton  er- 
wählen ,   der  gerade  so  hoch  oder  tief  ist ,    als  es 
zu  dem  erforderlichen  Ausdrucke  am  besten  passt. 
.  9)  Wenn  in  einem  Liede  auch  durchgängig  die 
nämliche  Empfindung  herrscht;  so  soll  der  Orga- 
nist dennoch  darauf  denken,   die  Begleitung  bey 
den  verschiedenen  Strophen  abzuändern ,  zumal  wenn 
das  Lied  viele  Strophen  hat;  damit  er  nicht  durch 
ein  immerwährendes  Einerlcy  die  Aufmerksamkeit 
einschläfere,   und  so  der  Erweckung  der  Andacht 
entgegenarbeite.     Nur  niuss  die  Veränderung  blos 
den  Bass  und  die  Milteistimmen,,  niemals  aber  und 
auf  keine  Weise  die  Melodie  betreffen ,  auch  nie- 
mals von  der  Ark  seyn ,  dass  sie  dem  erforderlichen 
Ausditicke  nicht  mehr  angemessen  wäre.  Endlich 
soll  der  Organist  10)  auch  die  Zwischenspiele  so 
firurichten,  dass  er  dadurch  den  Ausdruck  des,  dem 
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Liade  zum  Grunde  hegenden  Gemüthszustandus  er- 
höhet. Was  dazu  gehöre«  .  Fehler,  die  dabey  zu 
vermeiden  sind.  — 

Dies  mag  hinreichen,  um  im  Allgemeinen  anzu- 
deuten, wie  sorgfältig  unser  Türk,  schon  damals, 
bey  der  Bearbeitung  eines  Gegenstandes,  Alles  auf- 
suchte, was  zu  einer  erschöpfenden  Untersuchung 
desselben  gehörte. 

Noch  mehr  bewährte  sich  dies  in  dem  nächst- 
folgenden Werke:  Klavierschule,  oder  Anweisung 
cum  Klavierspieler!  für  Lehrer  und  Lernende, 
mit  kritischen  Anmerkungen.  Leipzig  und  Halle. 
Auf  Kosten  des  Verfassers ;  in  Commism'on  bey 
Schwickert  in  Leipzig  und  bey  Hernrnerde  in  Halle. 
1789.  Eine  neue,  vermehrte  und  verbesserte  Aus- 
gabe, ebendaselbst,  1802. 

„Der  vielen  Anweisungen  zum  Klavierspiclen 
nngeachtet,  heisst  es  in  der  Vorrede,  fehlte  es 
doch  bis  jetzt  noch  an  einem  etwas  vollständigem 
Lehrhuche  mit  kritischen  und  hiuläugiieh  erläu- 
ternden Anmerkungen." 

Diesem  Mangel  nach  Möglichkeit  abzuhelfen, 
war  der  Zweck  dieses  Werkes,  und  es  ist  längst 
anerkannt,  dass  es  denselben  eweicht  hat.  Es  unter- 
richtet den  Klavierspieler  über  Alles ,  was  ihm  zu 
wissen  nöthig  i»t,  und  giebt  nicht  blos  Vorschriflcn, 
sondern  entwickelt  auch  die  Gründe,  warum  das, 
was  vorgeschrieben  wird,  gerade  so  und  nicht  an- 
ders seyn  muss.  Dabey  ist  folgende  Einrichtung 
getroffen.  Der  (grösser  gedruckte)  Toxi  enthält 
das ,  was  jeder  Klavierspieler  wissen  sollte.  Die 
Anmerkungen  sind  hauptsächlich  für  den  Lehrer 
bestimmt,  und  iu  den  noch  kleiner  gedruckten  Zu- 
sätzen kommen  historische  und  solche  Bemerkungen 
vor,  die  auf  den  weiter  forschenden  Musiker  be- 
rechnet sind,  und  ihm  Stoff  zum  Nachdenken 
gehen. 

Vorauf  eine  Einleitung:  Kurze  Beschreibung 
der  verschiednen  Klavierinstrumente.  Vorzüge  und 
Mängel  des  eigentlich  sogenannten  Klaviers.  Worauf 
es  bey  dem  ersten  Lernen  des  Klavierspieleus  an- 
komme; was  bey  dein  Schüler  voraus  zu  setzen, 
und  von  dem  Lehrer  zu  beobachten  «ey.  Anwei- 
sung, sein  Tnstrumcut  im  guten  Stande  zu  erhalten, 
entstandne  Fehler  und  Mängel  wieder  zu  ver- 
bessern. 

Die  Titel,  nnter  welchen,  in  dem  Werke 
selbst,  alle  für  den  Klavierspieler  wissenswürdige 
Gegenstände,  nach  einer  leichten  und  Lichtvollen 
Ordnung,     abgehandelt   werden,    sind  folgende: 
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Klaviatur  und  Abtheiiung  in  Octaven.  Benennung 
der  Noten.  Schlüssel.  Versetzungszeichen.  Geltung 
der  Noten,  der  Punkte  und  der  Pausen.  Takt. 
Bewegung.  Charakter  der  Tonstücke,  nebst  Er- 
klärung der  in  dieser  Beziehung  üblichen  Kunst- 
ausdrücke  und  Zeichen.  Intervalle.  Tonleitern 
nnd  Tonarten.  Vorzeichnung.  Tonarten  der  Alten. 
Nebenzeiclien  und  darauf  Bezug  baheude  Kunst- 
wörter. Fingersetzung  überhaupt.  Fingersetzung 
bey  einstimmigen ,  stufenweise  fortschreitenden  Gau-? 
gen?  bey  zweystiramigen  Sätzen;  bey  drey-  und 
vierstimmigen.  Abwechseln,  Uebcrschlagim  und 
Eindringen  der  Hände,  Vor-  und  Nachschlage. 
Manieren  überhaupt;  Anschlag;  Schleifer;  Schnel- 
ler; Triller  mit  seinen  Abarten ;  Morden  f  :  Zusam- 
menschlag;  Doppelschlag  mit  seinan .  Abarten  \  Be- 
bung; Brechung  (arpeggio);  Zurückschbig ;  Verän- 
derungen und  Zusätze  in  einem  1  onstücke ;  Ver- 
zierungen der  Fermaten ;  Uebergänge  nach  densel- 
ben ;  verzierte  Kadenzen ;  zwey  -  und  mehrstimmige 
Kadenzen.  Vortrag  überhaupt;  Erfordernisse  des- 
selben; Deutlichkeit ;  Ausdruck  des  herrschenden 
Charakters;  schwerer  und  leichter  Vortrag ;  Schlei- 
fen, Binden  und  Tragen  der  Töne;  zweckmässige 
Anwendung  der  Manieren  und  anderer  Mittel ;  rich- 
tiges Gefühl  für  Alles ,  was  in  den  gegebenen  Ton- 
stücken  ausgedrückt  wird;  angemessenes  Eilen  und 
Zögern ;  tempo  rubato.  Anhang  i  Harfenbasse ; 
Murkybässc;  Trommelbasse ;  Abkürzung  (in  der 
Bezeichnung  der  Töne);  Temperatur;  Stimmungs- 
art, nach  der  gleichschwebeuden  und  nach  einer 
ungleich  schwebenden  Temperatur;  Fusston;  Fi- 
guren, überhaupt,  (Citikel,  Haibcirkel,  Walzer, 
Schwärmer,  Läufer,  Passagen)  Coloraturen;  vor- 
züglichste Instrumeutalstücke,  (Sonaten,  Sympho- 
nien etc.);  Tanze  und  andre  kleine  Tanzstücke; 
Schreibart;  Manier;  Contrapunkt  und  Umkehrung. 
—  In  der  Ausführung  aller  dieser  Abhandlungen 
herrschen  ungemeine  Klarheit,  Gründlichkeit  und 
Bestimmtheit;  Eigenschaften,  welche  der  Verfasser 
selbst,  in  der  Vorrede,  von  dem  Lehrvortrage 
fordert ,  und  welche  seine  eigne  vertraute  Bekannt- 
schaft mit  seinem  Gegenstande  volb\ommen  beur- 
kunden. 

Ein  Auszug  aus  der  Klavierschule  erschien  im 
Jahre  1792. 

Auf  die  Klavierschule  folgte  die  Kurse  An- 
leitung zum  Generalbaseepielen.  Halle  und  Leip- 
zig- Auf  Kosten  des  Verfassers  und  in  Commis- 
*ion  bey  SdnvUkeit  in  Leipzig  und  bey  Uenv- 


merde  in  Halle.  1791.  —  Eine  verbesserte  und 
vermehrte  Auagabe,  1800. 

Nach  Erklärung   der   Hölingen  Vorbegrifle, 
Kunstwörter,  Ziffern  und  andern 


,  zuvor- 
derst die  allgemeiueu  Regeln  des  rcitieu  Salzes, 
die  allgemeinen  Regeln  für  den  Generalbass^pieier, 
die  Uebersicht  und  Bezeichnung  der  Accorde.  Hier- 
auf-alle  gebräuchlichen  Accorde,  mit  ihren  Regeln, 
einzeln,  in  lichtroUer  Ordnung.  Zuletzt:  von  der 
Begleitung  überhaupt  mit  Rücksicht  auf  vorkom- 
mende Nebenumslände ;  von  der  Begleitung  des 
Recitativs;  vom  Choralspielen  ,  und  von  der  Be- 
gleitung unbezifferter  Bässe. 

Der  Geist  dieses  Lehrbachs,  wie  auch  sein 
Titel  zu  erkennen  giebt,   ist  auf  die  ausübende 
Kunst  gerichtet.  Es  werden  daher  die,  vollständig, 
deutlich  Und  bestimmt  vorgetragneu,    und  allent- 
halben mit  den  angemessensten  Beyspieleu  erläu- 
terten Regeln  zwar  aüerdiugs  mit  grosser  Klarheit 
aus  ihren  Gründen  abgeleitet;   aber  doch  nur  in 
so  weit,  als  diese  Gründe  dem  General basss/««/er 
zu  wissen  nöthig  sind.     Die  Zurückführung  der- 
selben  auf  die  ersten  Grundsätze  bleibt  mit  Recht 
dem  Forschor  überlassen,  dem  es  um  Erkenntnis, 
aber  nicht  zunächst  um  Ausübung   zu  thuu  ist. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  zeigt   sich  die  gereifte 
Urthcihskrafl.     Die  Grenzen  des  zu  bearbeitenden 
Feldes  sind  schärf  und  genau  gezogen ,  und  werden 
nie  übersprungen ;  wie  es  sonst  denen  wol  begeg- 
net,  die,  wie  im  vorliegenden  Falle,   viel  mehr 
wisseu,  als  zu  dem  eben  vorgesetzten  Zwecke  ge- 
hört.   So  wird  z.  B.  (S.  78.)  die  bekanule  Regel 
über   die   verbotene  Octaven-   und  Quintcnfolge 
ganz  richtig  aus  dem  Grunde  abgeleitet,  weil  der, 
durch  eine  solche  Folge  'entstehende  Harinouicu- 
spruog  widrig  sey.  Aber  der  fernere,  in  der  Seele, 
zum  Theil  auch  mit  im  Körper  hegende  Grund, 
wodurch  nun  ein  solcher  Sprung  widrig  gemacht 
wird,  ist  nicht, weiter  untersucht.    Denn  so  lehr- 
reich und  anziehend  diese  Untersuchung  an  sich 
auch  ist;  so  gehörte  sie  doch  nicht  hiebet'.  Dagegen 
wird ,   als  wichtig  für  die  Ausübung ,   die  nähere 
Bestimmung  hinzugesetzt,   dass  eine  Quiuteufolge 
um  so  unleidhdier  ist,  jo  grösser  der  dadurch  ent- 
stehende Sprung,  d.  i.  je  entfernter  die  Verwand- 
schalt der  Töne  ist,   deren  Quinten  aufeinander 
folgen. 

Zum  Behufe  dieser  Bestimmung  (obgleich  auch 
zu  andern  Zwecken.)  ist  vorher  (S.  53  etc.)  aus- 
einander gesetzt,  wit  die  VerwaadschaU  der  Töne 
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beurtheilt  werden  rauss;  nämlich  nach  der  grössern 
oder  geringem  Uebereimtimraung  ihrer  Tonleitern, 
so  dass  diejenigen  im  ersten  Grade  verwandt  sind, 
deren  Tonleitern  nicht  mehr  als  in  Einer  Stufe, 
folglich  auch  nicht  mehr ,  als  durch  Ein  Versetzungs- 
zeichen, sich  unterscheiden;  wie  z.  fi.  das  harte  c 
und  g,  oder  f,  oder  das  harte  c  und  weiche  a; 
im  zweyten  Grade  diejenigen,  dereu  Tonleitern 
höchstens  auf  zwey  Stufen  von  einander  abweichen, 
n.  s.  f.  Die  fernem  Gründe  aber,  aus  welchen 
diese  Folge  der  Verwandschaftgrade  hervorgeht, 
sind,  als  hierher  nicht  gehörig,  nicht  weiter  in 
Betrachtung  gesogen.  Sie  wurden  zuletzt  vornäm- 
lich in  der  Ordnung  zu  suchen  seyn ,  nach  welcher 
die  Natur  die  Intervalle  durch  die  aliquoten  Theile 
der  tönenden  Körper  hervorbringt,  und  würden, 
gehörig  entwickelt,  dio  verschied  nen  Meynungen, 
welche  übet  die  Folge  der  Verwandschaftgrade 
und  ihrer  Abstufungen  noch  bestehen,  leicht  ver- 
einigen ,  und  z.  B.  klar  machen ,  dass  in  dem  ersten 
Grade  die  Quinte  des  gegebenen  Tones  der  Quarte, 
(Unterquinte),  und  diese  wieder  dem  Paralleltoue 
vorgeht. 

Die  reife  Beurtheilungskraft  in  Absonderung 
alles  dessen ,  was  innerhalb  der  abgesteckten  Gren- 
zen nicht  liegt,  bewährt  sich  selbst  auch  in  den 
einzelnen  Fiülen ,  wo  Kegeln ,  ohne  weitere  Ablei- 
tung ans  Gründen,  aufgestellt  werden ;  wenngleich 
diese  Gründe  von  Manchen,  die  auf  jenen  Um- 
stand nicht  achten ,  vielleicht  verminst  werden  dürf- 
ten. Für  die  Auflösung  der  Dissonanzen  z.  B. 
gilt  im  Allgemeinen  (§.  70.  sweyte  Ausg.)  die 
Kegel,  „dass  diejenigen  Dissonanzen,  die  keine 
übermässigen  Intervalle  sind,  eine  Stufe  abwärts, 
diejenigen  hingegen  ,  die  übermässige  Intervalle  sind, 
eine  Stufe  aufwärts  gehen;  jedoch  mit  Ausnahme 
der  Fälle,  wenn  Dissonanzen  als  blosse  Vorhalte 
gebraucht  werden,  wo  ihre  Fortschreituug  von  den 
Intervallen,  denen  sie  vorgehalten  werden ,  abhangt." 
Ein  weilerer  Grund  wird  nicht  angegeben.  Nun 
beruhen  zwar  Kegel  und  Ausnahme  auf  einein  und 
eben  demselben  Grunde;  aber  dieser  Grand  ge- 
hört nicht  für  den  blossen  Genei  albassspieler.  Denn 
er  liegt  in  den  Tiefen  der  Seele;  zuletzt  in  dem 
Gesetze  des  zureichenden  Grundes,  und  ist  am 
Ende  der  nämliche,  der  die  verbolnen  Quinten 
und  Octaven,  den  eigentlichen  Querstaud  und  die 
auf  dem  Triton  beruhende,  unmittelbare  Folge 
grosser  Terzeu  unsnläs*ig  macht. 


Gegen  den  ausgebreiteten  Beyfall,  den  diese 
Anweisung  zum  Generalbassspieleu  mit  Kecht  er- 
hielt, erhob  sich  eine  einzelne  Stimme:  die,  des 
Keceuscuteu  in  der  allgem.  deutschen  Bibliothek 
(B.  108  )  Aber  diese  Stimme  ist  verhallt,  ohne 
Eindruck  zu  macheu.  Türk  schrieb  eine,  beson- 
ders gedruckte,  BeleuclUung  jener  Recension,  worin 
er  die  gegen  ihn  gemachten  Erinnerungen  mit  sieg- 
reichen Gründen  widerlegte,  und  ein  andrer  Re- 
ceusent  in  eben  der  Zeitschrift,  der  diese  Beleuch- 
tung anzeigte  (N.  a.  d.  Bibl.  3  B.),  trat  völlig 
auf  seina  Seite. 

(Die   ForUctxun,  folgt.) 


Der  Opern  -  Almanach  de*  Hrn.  von  KoUebue. 
(BesclüiiM  su  der  43«ten  No.) 


Vor  einiger  Zeit  war  in  der  musihalUchea 
Zeitung  unter  der  Aufschrift:  Der  Dichter  und 
der  Compo/tiat  ,  ein  Gespräch  zwischen  zwey 
Freunden  abgedruckt,  worin  der,  dem  die  Bolle 
des  Componisten  zugetheilt  war,  das  Wesen  der 
Oper  so  ins  Licht  stellte,  wie  es  wol  von  jedem 
wahrhaften  Musiker  erkannt  worden  ist.  Ich  bitte 
Sie,  theuerster  Freund,  diesen  Aufsatz  zu  lesen, 
aus  dem  ich,  um  hier  ganz  im  Geleise  bleiben  zu 
können,  als  Resultat  alles  dariu  über  jede  Gat- 
tung der  Oper  Gesagten ,  anführe ,  dass  nur  aus 
wahrhaft  poetischem  Stoff  sich  die  wahre  Oper 
erzeugt,  dass  aber  ferner,  kauu  dieser  sich,  auch 
auf  verschiedene  Weise  formen  uud  ins  Leben 
treten,  doch  die  Rotnautik  das  eigentlichste  Gebiet 
der  Oper  ist.  In  der  romantischen  Oper  kommt 
es  nun  freylich  darauf  au,  die  wundei baren  Er- 
scheinungen des  Geisterreichs  so  mit  der  K 1  all  der 
poetischen  Wahrheit  ins  Leben  zu  führen,  dass 
wir  willig  daran  glauben ,  uud  sich ,  indem  die 
Eiuwirkuug  höherer  Naturen  sichtharlich  geschieht, 
vor  unsern  Augen  ein  romantisches  Seyn  erschüesst, 
in  dem  auch  die  Sprache  höher  polenzirt,  oder 
vielmehr  jenem  fernen  Reiche  entnommen,  d.  h. 
Musik,  Gesaug  ist,  ja  wo  seibot  Handlung  uud 
Situation,  in  märhligen  Klängen  und  Tönen  schwe- 
bend ,  uns  gewaltiger  ergreift  und  hinreissL  Auf 
diese  Art  entspringt  nun,  wie  es  eben  das  un er- 
lässliche Bedingnis  der  wahren  Oper  ist ,  die  Musik 
unmittelbar  und  nolhweudig   aus   der  Dichtung 
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- e \h it .  —  Fasse  ich  nun  diese ,  gewiss  richtige 
Ansicht  der  romantischen  Oper,  so  wie  da«,  wai 
späterhin  über  die  komische  Oper,  insbesondere 
wo  das  Abenteuerliche,  Phantastische  in  das  ge- 
wöhnliche Leben  schieitet ,  und  aus  dem  Wider- 
spruch sich  der  wahre  Scherz  erzeugt ,  gesagt  wird, 
recht  im  Gemüt  he  auf:  so  wird  es  mir  ganz  deut- 
lich, was  die  Opern  des  Hm.  v.  K.  gleich  von 
Grund  aus  verdirbt.  Ich  bemerke  nämlich  in  dem 
ursprünglichen  Stoff,  theils  die  gänzliche  Abwesen- 
heit aller  Poesie,  theils,  wie  z.  B.  im  Pcrvonte, 
ein  siel  ltliches ,  oder  vielmehr  fühlbares  Bemühen, 
jede  Anregung  irgend  eiuer  poetischen  Idee  zu  ver- 
nichten. Was  kann  z.  B.  aller  Poesie  mehr  ent- 
gegenstreben,  als  die  ganze  Idee  der  ersten  Oper, 
deren  Stoff  ich  Ihnen,  theuerster  Freund,  schon 
oben  andeutete ,  und  die  noch  dazu  mit  dem  nüch- 
terneu Scherz  achliesst,  dass  der  Prinz  sogleich 
seine  Vernunft  wieder  erhalt,  als  er,  auf  den  Rath 
des  weisen  Hurlibuk,  mit  der  Prinzessin  Dudel 
am  Allar  ehelich  verbunden  worden,  wobey  der 
Chor  die  sinnreichen  Worte  singt  < 

Triumph!  der  Wahaaiaa  in  veTachwuadea, 

Die  ruhig«  Liebe  hat  Plate  gefunden.! 

Nochmals  denke  ich  an  die  Turandot :  unwillkür- 
lich dringt  sich  mir  der'  Vergleich  beyder  Stucke 
auf,  der  den  grellen  Abstich  der  herl  lichsten  Poesie 
und  der  mattesten  Prosa  augenscheinlich  zeigt. 
Denken  Sie  nur  an  den,  im  Wahnsinn  der  Liebe 
erglühten  Kalaf  —  an  die  erschütternden  Situatio- 
nen ,  die  sich  daraus  von  selbst  erzeugen  u.  s.  w. 
—  Im  Pervonte  hat  Hr.  von  K..,  wunderlicher 
Weise,  in  dem  Helden  des  Stücks  einen  solchen 
widerlichen  Bauerbengel  (Pervonte,  ein  Bauerben- 
gel,  so  stellt  es  im  Personenregister,)  aufgestellt, 
dass  der  Reiz  des  Ganzen  mit  seinen  Anklängen 
aus  der  Feenwelt  dadurch  vernichtet  wird.  Aus 
diesem  Stoffe  war  wol  eine  romantische  Oper  zu 
bilden,  aber  freylich  nicht  auf  die  Weise,  wie  es 
Hr.  von  K.  anfing.  —  Die  AlptnhüUc ,  eine 
Oper  in  einem  Act,  ist  in  der  sentimentalen  Manier 
gehalten,  und  der  Spas  wird  nur  von  einem  gro- 
ben Eseltreiber  hineingetragen.  Das  Geschäft  der 
Lebensretlung  ist  liier  förmlich  in  ein  System  ge- 
bracht ,  und  wird  vererbt,  so  wie  auch  gegen  den 
armen Marchese ,  Villanova,  der  von  Altieri,  seinem 
Schwiegersohu ,  aus  dem  Schnee  gezogen,  ordent- 
liches, sentimentales  Belagerungsgeschütz  aufgefah- 
ren wüd.     Nachdem  er  nämlich  in  die  HuUe 


gebracht  worden ,  wo  seht  Schwiegersohn ,  vormals 
Hauptmann,  jetzt  Menschenretter  von  Profession, 
mit  der  Tochter,  die  er  aus  dem  Hause  des  Vaters 
entführte,  wohnt,  bestürmt  ihn  diese,  um  ihn  zu 
versöhnen,  erst  mit  einem  Bilde,  dann  mit  einem 
Trank,  den  sie  nach  sonst  im  väterlichen  Hause 
üblicher  Weise  bereitet,  dann  mit  einem  Liede, 
und  zuletzt  mit  eiuem  Fussfäll,  den  sie  mit  ihrem 
Mann  gemeinschaftlich  ausführt,  wobey  der  junge 
Maler,  FedericQ,  der  AUien's  Tochter  heyrathen, 
und  im  Dienst  als  Menscheuretter  dem  Schwieger- 
vater folgen  will,  wünscht,  vor  der  Staffeley  zu 
sitzen,  unerachtet  ihm  der  Pinsel  aus  der  Hand 
fallen  würde.  —  In  der  komischen  Oper,  Haut 
Max  Giesbrerht  von  der  Humpenburg ,  oder  die 
neue  Ritterzeit,  hat  ein  ehrlicher  Landjanker  der 
jetzigen  Zeit  die  närrische  Mee,  wenigstens  auf 
seinem  Schlosse  die  alte  Ritterzeit  wieder  herzu- 
stellen ,  weshalb  er  denn  auch  seine  Tochter  einem 
modernen  Rittmeister  durchaus  nicht  zur  Frau  ge- 
ben will}  dieser  verkleidet  sieh  aber  in  einen  Rit- 
ter  der  alten  deutschen  Zeit,  säuft  ungemein,  ist 
dabey  entsetzlich  grob,  und  vertreibt  dem  Alten 
die  Narrheil  dadurch,  dass  er  Um  beym  Lanzen- 
stechen so  in  den  Sand  rennt,  dass  alle  Ribben 
knacken«  worauf  er  denn  ohne  weiteres  dem  Rit- 
terwesen entsagt,  und  in  die  Verbindung  seiner 
Tochter  mit  dem  mannhaften  Rittmeister  willigt. 
—  Dem  Käfig,  einer  komischen  Oper  in  einem 
Act,  liegt  die  sinnreiche  Idee  zum  Grunde,  dass 
der  Hr.  von  Wehrwolf  einen  ungeheueren  Käfig 
machen  lässt,  um  den  Liebhaber  seiner  Mündel, 
die  er  selbst  heyrathen  will ,  hineiuzusperren ,  von 
diesem  aber  selbst  hineingelockt  und  eingesperrt 
wird,  worauf  er  denn  in  die  Ehe  willigt. 

Hier  haben  Sie,  theuerster  Freund,  eine  kurze 
Uebenücht  des  verschiedenen  Stoffes  sämrallicher 
Opern ,  dessen  Behandlung  nun  auch  wol  nicht 
dazu  geeignet  ist ,  die  innere  Mattigkeit  zu  verber- 
gen. Nur  aus  der  Tiefe  wahrhaft  poetischer  Ideen 
geht  der  wahre  Scherz  hervor;  auf  seichtein  Grunde 
schwimmt  nur  der  leere,  possenhafte  Spas.-  In  der 
That  kommt  in  den  Opern  de«  Hrn.  von  K.  so 
überviel  von  diesem  Spnsse  vor,  dass  ich  ihm  auch 
einen  grossen  Theil  des  innern  Widerwillens  Schuld 
gebe,  der  sich  meiner  beym  Lesen  immer  mehr 
und  mehr  bemächtigte.  Sie  erlassen  mir  wol, 
Proben  von  der  Sorte  des  Spasses  zu  geben,  wie 
sie  Hr.  v.  K.  zu  wählen  beliebt  hat;  Sie  lesen  ja 
doch  wol  das  Büohelchen  wenigstens  flüchtig  duieh, 
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und  da  finden  Sie  auf  jeder  Seite  den  Beweis ,  dass 
Hr.  v.  K.,  wie  der  Nestor  im  Prinzen  Zerbino, 
wirklich  von  ganz  besonderer  Munterkeit  geweseu 
ist.  Aufmerksam  Will  ich  Sie  nur  machen  auf  die 
Scene  den  Mufti  in  der  ersten  Oper  ,  auf  den  ro- 
busten Wahnsinn  der  Prinzessin  Vastola,  die  um 
sich  schlägt,  Perücken  von  den  Köpfen  reisst  u.  s.  w., 
auf  den  Eseltreiber  Birbante,  auf  die  Scencn  des, 
als  Ritter  verkleideten  Dornsee,  auf  den  Magister, 
der  zum  Narren creirt  wird,  und  auf  den  Schluss 
des  Käfigs.  —  Sonderbar  nimmt  es  sich  aus, 
dass  im  PervonU  die  Fee  von  wernerschen  Sou- 
nelten,  eine  Hofdame  aber  von  Naturphilosophen 
spricht.  —  Was  nun  endlich  die  scenische  Ein- 
richtung betrifft,  so  ist  es  mir  ganz  klar,  dass 
«ämtntliche  sogenannte  Opern  eigentlich  Lustspiele 
waren,  die  Hr.  von  K.  dadurch  zu  Opern  umzu- 
formen glaubte,  dass  er  in  die  langen,  plauder- 
haften Auftritte  hier  und  da  ein  Gesangslück  ein- 
schob. Die  Oper  wird  ja  doch  nur  eben  durch 
die  Musik  zur  Oper,  und  hieraus  folgt  wol  von 
selbst,  dass  die  ganze,  scenische  Anlage  und  Ein- 
richtung, die  etTectuirende  Entwicklung  des  musi- 
kalischen Stoffs,  aus  dem  die  Oper  sich  erzeugt, 
beabsichtigen  und  befördern  mnss.  Arien,  Chöre, 
Duetten  etc.  ohne  Rücksicht  auf  die  in  einander 
greifende  Folge  des  Ganzen,  blos  nach  der  Art, 
wie  sie  sich  nun  eben  aus  dem  Auftritte  ergeben, 
durcheinanderwerfen ,  heisst  geradezu ,  es  dem  Com- 
ponisten  unmöglich  machen,  musikalisch  zu  wirken, 
sollt*  auch  alles  Einzelne,  was  er  componirt  hat, 
•  vortrefflich  seyn.  In  dieser  Hinsicht  können  nun 
Singspiele  für  den  Componisten  nicht  so  leicht 
undankbarer  und  ungefügiger  seyu,  als  eben  die, 
des  Hrn.  v.  K.  Ausserdem,  dass  die  lange,  ge- 
schwätzige Prosa,  die  allemal  den  Effect  der  Ge- 
sangstücke tödtet,  sich  überall,  wie  Bley,  anhängt, 
und,  sollte  irgendwo  doch  der  Musiker  die  Filtige 
regen,  den  Aufflug  hemmt,  ist  auch  die  innere 
Structur  der  Gesangstücke ,  bey  allem  äussern  An- 
scheiu  von  Leichtigkeit  und  Gefügigkeit,  doch 
hölzern,  und,  mit  wenigen  Ausnahmen,  wenig- 
stens für  den  Componislen,  der  nicht  einzelne 
Worte,  sondern  Ganzes,  in  sich  Zusammenhalten- 
des componirt,  unbrauchbar.  Kurz,  bester  Freund, 
Alles,  Idee  des  Ganzen,  Plan,  mechanische  Structur 
—  alles,  alles  zeigt  ganz  deutlich,  dass  Hr.  V.K. 
auch  nicht  die  entfernteste  Ahnung  von  dem  eigent- 
lichen Wesen  der  wahrhaften  Oper  hat.  und  daher 
wol   besser   Üiäte,   uns    bedürftige  ComponUtch 


nicht  so  bitler  zu  täuschen,  wie  es  mit  mir  geschehen. 
Ich  dachte  Wunder  —  und  dann  !  —  Niemals  ist 
mir  noch  Aehnliches  wiederfahren,  dass  mir  beym 
Lesen  irgend  für  die  Musik  bestimmter  Dichtungen 
so  elend  zu  Mulhe  geworden ,  dass  so  alle  Musik, 
wie  von  einem  bösen  Geiste  verscheucht,  von  mir 
gewichen.  Rechneu  Sie  es  dieser  üblen  Wirkung 
des  Almanachs  zu,  dass  ich  so  ehrlich  und  gerade 
heraus  meine  Meynung  gesagt.  Mir,  als  Compo- 
nislen, stand  wol  ein  competenles  Urlheil  über 
Lust-  und  Schauspiele  zu,  die  als  Opern  sich 
ankündigten.    Hochachtungsvoll  etc. 

N.  S.  Ach  mein  theuerster  Freund !  Alles, 
was  ich  gegen  die  Opern  des  Hrn.  von  K.  einge- 
wandt, nehme  ich  hiermit  feyerlichst  zurück,  weü 
ich  die  eigentliche,  tiefere  Tendenz  des  Ganzen 
schändlich  übersehen  habe!  Meine  Unart,  die  Vor- 
reden entweder  gar  nicht,  oder  zuletzt  zu  lesen, 
ist  Schuld  daran.  Schon  wollte  ich  den  Almanach 
zum  Absenden  au  Sie  einpacken ,  als  ich  noch  erst 
die  Vorrede  durchsah.  —  Da  steht  es  nun,  dass 
Hr.  von  K.  jährlich  so  viele.  Briefe  von  bekannten 
und  unbekannten  Tonkünstlern  erhalte,  die  iha 
ersuchten,  Opern  zum  Behuf  der  Composition  zu 
liefern,  dass  es  ihm  unmöglich  sey,  alle  ihre  Wün- 
sche zu  ^erfüllen.  Deshalb  habe  er  nun  gleich  ein 
Bändchen  Opern  drucken  lassen,  damit  ein  jeder 
nach  seinem  Belieben  wählen  möge.  ' —  Wie 
sprang  mir  gleich,  als  ich  diese  Worte  las,  die 
eigentliche,  tiefere  Absiebt  des  Almanachs  ins  Auge! 
A'on  onviia  possumus  omnetJ  Hr.  von  K.  fühlt 
recht  gut,  dass,  so  gewandt  er  sonst  im  Lustspiel- 
und  Schauspielschreiben  seyn  mag,  es  ihm  doch  rein 
unmöglich  ist,  eine  Oper  zu  dichten:  wie  unangenehm 
müssen  ihm  daher  die  Aufforderungen  jener  Tonkünst- 
ler ,  die  von  dem  falschen  Princip,  dass  das  Talent  des 
Schauspieldichters  auch  die  Oper  umfasse,  gewesen 
seyn!  Um  nun  endlich  das  ewige  Quälen  los  zu 
werden,  griff  Hr.  v.  K.  in  seiuen  Vorrath  von  Lust- 
spielen, suchte  vier,  und  zwar  die  schlechtesten,  da- 
mit das  Opfer  nicht  zu  theuer  würde,  aus,  machte ni 
der  Geschwindigkeit  kleine  Gesangstückchen  dazu, 
und  •duckte  sie  unter  dem  Titel  Opern,  in  die 
Welt.  —  „Seht,  so  dichte  ich  Opern!"  —  sagte  er 
damit  sä  mint  liehen  Componisteu  durch  die  entschlos- 
sene Thal.  Diese  wissen  nun  recht  eigentlich, 
woran  sie  sind,  und  Hr.  von  K.  wird  wol  mit 
keinen  Briefen  bekaunlcr  und  unbekannter  Ton- 
küustler  weiter  belästigt  werden.  —  Von  dieser 
Ansicht  ausgegangen ,  ist  der  Almauach  nicht  genug 
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vi  rühmen,  und  wenn  Hr.  v.  K.  ferner  sagt,  dass 
inan  die  Forderungen  an  das  Büchlein  nicht  so 
hoch  spannen  möge:  so  heisst  das  die  Bescheiden- 
heit zu  weit  treiben,  da  er  seinen  Zweck  mit  Fein- 
heit und  Energie  verfolgt,  kein  Mitte),  ihu  zu 
erlangen,  gescheut,  und  so,  nach  der  ei umal  deut- 
lich aufgestellten  Teudenz,  die  aufs  Höchste  ge- 
spannten Fordorungeu  vollkommen  befriedigt  hat. 


Nacbrichtek. 


München,  d.  laten  Oct.    Während  der  An- 
wesenheit der  Kaiserin  von  Russland  wurden  auf 
dem  kön.  Hoftheater  aufgeführt:  Traian  in  Dazien, 
der  Barbier  von  Sevilicu,  und  Hrn.  Kapellmeister 
Winters  grosse  Siegescaulate,  der  Einzug  in  Paria. 
Röfcoiicerte  und  ein  Maskenball  fulleten  die  übrigen 
Abende  aus.  Hm.  Blangini's  liebliclie  Composition 
gewinnt  durch  öfteres  Anhören;  (er  ist  nach  Paris 
gegangen;)  und  Dem.   Caroline  Brizzi  vereinigt 
durch  ihren  schönen  Gesaug,   und  ihre  übrigen 
glücklichen,   sehr  ausgebildeten  Anlagen  die  gün- 
stigsten Urtheile  der  Musikfreunde.  Wir  übergeben 
das  Weitere,  da  schon  in  dieseri'Blattern  von  obigen 
Darstellungen  gesprochen  worden,   und  erwähnen 
nur  noch,   dass  Hr.  Mittermayer  als  Figaro,  im 
Barb.  von  Scvil.,  seinen  herrlichen  Gesang  mit 
echtkomischer  Laune  zu  würzen  verstand.  —  Mit 
grösster,  glänzendster  Pracht  wurde  Palmira,  den 
Tag  vor  der  Abreise  der  Kaiserin,  auf  dem  bar- 
thortheater   aufgeführt.     Dennoch    konnte  diese, 
überall  mit  Beyfall  gesehene  Oper  den  ungetheilteu 
Beyfall  des  hiesigen  Publicums  nicht  sogleich  ge- 
winnen.   Unmöglich  war  es  wol   auch,  anderer 
ungünstiger  Conjunctnren  noch  unerwähnt,  die  auf- 
geregten, allzugrossen  Erwartungen  zu  befriedigen. 
Nicht  zu  leugnen  ist ,  dass  ein  zu  gehaltloses  Ge- 
dicht,   eine,   für  solche  Prachtvorstellung  zu  ein- 
fache Musik,  ein,  bis  Nachts  uach  n  Uhr,  bey 
überftilletem  Hause,  dauerndes  Aushalten,  auf  die 
Gegenwärtigen  nicht   wohllhuend   wirken  konnte. 
Bey   der  zweyten  Vorstellung,    die  früher  anfing, 
und  rascher  fortschritt ,  fand  man  sich  mehr  erhei- 
tert,  und  es  wäre  eben  nicht  seltsam,   wenn  bey 
andern,    wieder  in  ihr  voriges  Geleise  zurückge- 
brachten Verhältnissen,   die  Oper  sich   auf  dem 
Repertoire  erhielte.  Die  an  sich  wenig  bedeutende 
Rolle,   die  dem  Stück  den  Namen   giebt,  hatte 


Dem.  Schielt  übernommen.  Sie  hat,  seit  wir  sie 
zum  letztenmal  gesehen  ,  in  ihrer  Kunst  bedeutende 
Fortschritte  gemacht.  Die  beyden,  wahrscheinlich 
eingelegten  Arien,  wovon  uns  die  letzte  sehr 
schwielig  vorkam,  saug  sie  mit  Fertigkeit  und 
richtigem  Ausdruck ;  in  ihrem  Spiel  zeigte  sie  vielen 
Geschmack  und  natürlichen  Anstand  ,  wenn  gleich 
auch  noch  viele  Schüchternheit  und  uicht  genü- 
gende Bekanntschaft  mit  den  Erfordernissen  der 
Buhne,  welches  ihrem  seltenen  Erscheinen  auf  der- 
selben zuzuschreiben  ist.  Die  Herren  Bader  and 
Ständach  CT  befriedigten  durchaus  mit  ihrem  Gesang 
uud  ihrem  Spiel.  Die  übrigen  Rollen  waren  nach 
Umstanden  besetzt. 


Halle,  den  i5ten  Oct.  Wir  erfreuen  uns, 
neben  unserer  Singakademie,  die  in  so  grossem 
Interesse  steht  und  besonders  unter  unsern  jungen 
Damen  so  viel  Antheil  gefunden  hat,  auch  einer 
Instrumentalakademie,  gebildet  und  geleitet  von 
unserm  Chordirector  und  Organisten  an  der  Haupt- 
kirche, Hrn.  KbUchau.  Er  ist ,  das  wagen  selbst 
die,  die  ihm  nicht  wohl  wollen,  uicht  zu  leugnen, 
ein  sehr  ehrenfester  Musikdirector.  Neben  seiner 
schönen  Taktfestigkeit  und  seinem  treffenden  Ueber- 
blicke,  zeichnet  Hrn.  Kötschau  eine  Virtuosität  auf 
der  Violin  und  dem  Violoncell  aus,  worin  ihm  der 
erste  Rang  in  untrer  Stadt  zuerkannt  werden  muss 
und  wird,  und  welcher  seiner  Akademie  unleugbar 
sehr  gut  zu  statten  kommt.  Dabey  hat  er  eine 
glückliche  Bekanntschaft  mit  der  eigenthüralichen 
Art  jedes  Instruments ,  so  wie  ihm  auch  eine  Menge 
der  braven  Instiumeutalcompositionen  zu  Gebote 
steht.  Darf  sich  seine  Akademie  auch  nicht  mit 
der  Singakademie  an  Frequenz  und  Glanz  messen, 
so  sind  doch  ihre  Theilnehmer  nicht  minder,  als 
di-  Theilnehmer  jener,  von  Lust  und  Eifer  für 
den  Zweck  derselben  erfüllt,  welches,  verbunden 
mit  dem  gerechten  Gefühl  der  völligen  Tüchtigkeit 
des  Leitenden,  und  der,  aus  seiner,  gegen  sie  Alle 
beobachteten,  freundschaftlichen  Weise  entsprunge- 
nen, herzlichen  Zuneigung  derselben  zu  ihm,  wie 
auch  mit  dem  Geiste  der  Vertraulichkeit,  der  unter 
ihnen  waltet,  gewiss  unsern  lebhaften  Wünschen 
für  das  Aufblüheu  unserer  Musik  eine  schöne  Er- 
füllung verheisst.  Bis  jetzt  hat  wöchentlich  nur  ein 
;  Concert  Statt  gehabt.  Die  Gesellschaft  ist  zwar  nur 
|  erst  an  5o  Personen  stark ,  iadvM  .  da  der  innere 
Werth  des  Instituts  über  das  Widerstreben  in  der 
,  öffentlichen  Meyuung  obzusiegen   begonnen,  und 
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Qu  *re  Universität  einen  bedeutenden  Zuwachs  in 
der  Zahl  ihrer  Schüler  bekommen  hat,  und  gewiss 
noch  bekommen  wird:  so  steht  wol  zu  erwarten, 
das*  sie  aus  dem  Misaverhältnisse  zu  dem  Personal 
der  Singakademie  herausgeh oben  werden  wird.  Und 
welche  effectvolle  Musik  könnte  dann  aus  dem 
schwesterlichen  und  doch  lehhaft  wetteifernden  Zu- 
sammentritt beyder  Akademien  zur  Ausführung 
grosser  Vocal-  und  Instrumentalcompositionen  her- 
vorgehen» JV.  O.  Seh. 

Auf  Veranlassung  der  musihal.  Beylage ,  No.  V. 

Die  Familie  Hoser ,  ehemals  in  Leipzig,  hat 
seit  geraumer  Zeit  mehrere  so  ausgezeichnete  Mit- 
glieder, gleich  achtbar  durch  musikal.  Talente,  un- 
gemeine Ausbildung  derselben ,  auch  durch  Kennt- 
nisse anderer,   mannigfacher  Art,   so  wie  durch 
bescheidenes,  sittiges  Wesen  —  in  Deutschland  und 
Italien  verbreitet,  dass  wir  nicht  zu  irren  glauben, 
wenn  wir  bey  einer  beträchtlichen   Zalü  unsrer 
Leser  einige  fortwährende  Thednahme  für  dieselbe 
voraussetzen.     Diese   unsere    Leser  werden  wol 
auch  gern  einmal  wieder  einige  Worte  über  mehrere 
der  Geschwister  Haser  vernehmen.    Die  berühmte 
Säugerin ,  Charlotte  Häser ,  lebt  in  Rom ,  frey  willig 
zurückgezogen  von   allem  Oefientlichen ,  geachtet, 
und  glücklich  als  Gattin   und   Versorgerin  eines 
Hauswesens,  ihre  herrlichen  Talente  nur  den  Ihrigen, 
und  den  Musikfreunden  widmend ,  welche  sich  näher 
an  sie  schliessen,  und  sie  nicht  wieder  in  die  grosse, 
glänzende  Gesellschaft  verlockeu  wollen.  Auf  ihren 
Reisen  durch  Deutschland   und   dann   bey  ihrer 
ehrenvollen ,    sechsjährigen  künstlerischen  Wirk- 
samkeit in  fast  allen  Hauptstädteu  Italiens,  beglei- 
tete sie  ihr  ältester  Bruder,  Hr.  August  Ferdinand 
Haser,  zuvor  Musikdir.  in  Lemgo,  welche*  Amt 
er  aufgab,  um  seine  höhere  Ausbildung  als  Ton- 
künstler zu  fördern ,  und  die  geliebte  Schwester  zu 
erleichtern.    Was  das  Erste  anlangt,  wovon  allein 
zum  Publicum  zn  sprechen  ist,  so  sey  nur  auge- 
fuhrt,   das*  er  sieh,   durch  unermüdliches  Studium, 
tägliche  Kuustübung,  die  Verbindung  mit  fast  allen 
bedeutenden  Meisteru  Italiens,  und  durch  gar  manche 
Gelegenheit  und  Aufforderung,    welche  in  jenen 


Verhältnissen  sich  ihm  darboten-— zu  einem  wackern 
Director ,  nach  besonderer  Neigung  aber  vor  allem 
zn  einem  trefflichen  Lehrer  des  Gesanges,  und 
des  elementarischen  sowol,  als  des  höhern, 


künstlerischen ,  ausgebildet  habe ,  das*  er 
tendes  Talent  und  »eine  trefflichen  Hinsichten  als 
Componist,   vornämlich  der  Kirchenmusik  widme, 
und  nun  nach  Deutschland  zurückgekehrt  sey,  um 
mit  diesen  Vorzügen ,   und  zugleich  denen ,  eines 
achlungswürdigen,  auch  durch  Welt  uud  Erfahrung 
gebildeten  .Manne«,   in  irgend  einem  anständigen 
Amte  nützlich  zu  werden.  Als  Lehrer  des  Gesanges 
empfehlen  ihn  mehr,  als  unsre  Worte  es  könnten, 
die  MiUheilungen  über  Gesang  und  Gesarigmelhode, 
die  er  vor  zwey  Jahren  in  diesen  unsern  Blättern, 
doch  ohne  seinen  Namen ,  bekannt  machte ;  als  Com- 
pouisten  werden  ihn  vielleicht  im  kurzen  treffliche 
Arbeiten,  die  uns  bekannt  sind,  empfehlen,  und 
indes«  mag  das  kleine  Blatt,  das  er,   ohne  einen 
bedeutenden  Werth  daraufzulegen,  für  eine  Sing- 
anstalt schrieb  —  das  Vater-  Unser  der  Beylage 
—  auf  ihn,  in  jeuer  Beziehung,  aufmerksam  ma- 
chen.    Auch  werde  noch  erwähnt,   dass  er  ein 
tüchtiger  Mathematiker  ist.    —  Ein  anderer  Bruder, 
Hr.  Wilhelm  Häser,  ist,   als  ein  sehr  gebildeter 
und  beliebter  Theatersänger  (jetzt  in  Stu(tgardt) 
unter  uns  bekaunler ;   aber,  zugleich  ein ,  au  Ein- 
sichten in  das  innere  Wesen  seiner  Kunst  ausge- 
zeichneter Mann  und  ein  angenehmer  Componist. 
Von  diesem  erhalten  die  Leser  das  zweyte  Stück 
der  Beylage :  das  Wiegenlied.  Wir  wählen  es  aus 
einer  beträchtlichen  Anzalü  von  Gesängen  fast  aller 
neuern  Gattungen,  und  versichern,  das*  mehrere  die- 
sem gefälligen  Liede  nicht  nachstehen.  —  Uns  aber 
entschuldigen  andere  Leser,  wenn  wir  hier,  ohne 
irgend  eine  Veranlassung  von  aussen  ,  uns,  wie  im 
zutraulichen  Gespräch,   über   diese  werthen  Ge- 
schwister geäussert  haben,  zumal  da  ja  unter  denen, 
die  dies  Balltempfangen,  auch  solche  sind,  welche 
den  ersten  dieser  Brüder  in  Verhältnisse  bringen 
können,   wo  er  zur  Bildung  und  Freude  Vieler 
ganz  gewiss  sehr  wohlthalig  wirken,  und  auch  selböt 
ein  zufriedene»  Daseyn  finden  würde.     d.  Redatt. 


(Hicrbey  ,lie  mwikalLthe  Bcyhgs  No.  V.) 
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Larp  o. 


Chor. 


1  jj-jcLo  a-cLd. 


A.  F.  llisei 


Va  -  ter    un  -  »er,    Va  -  ter     unser  der  du  bist  im    Hün-mel,    geheiligt    werde  de iu  Na    -  - 


XX: 


au    im.  kouuuo  dein  Keich,  deiu  Wille  go- »che -he  wie  im  Hirn    -    •    mcl  al-.o  «u.h  «uf 


Er    -    -    den,     un    -    »or    tfg  -  Uch  Brot  gieb  unaheut,  gieb  un»,  gieb    un»,    gieb  un»       \iCut:  undver- 


als  wir  rer-geben    un  -  »ern  Schul  -  di  -| 


H4 — K- 


p  trtt 


Un  poco  piü  mosst 


nicht  in  Vor  -  «uchung,  »on- dem     er  -   lö  -  se   un»  von  dem  Bö 


msm 


»en;         denn  dein  ist  das 
^  rl,^_  V^un  rl      !  aU 


1 


Reich  uiiddie  Kraft  und  diu  Herr- lichkcit  van  Ewig-keit  zu  E-wig-kcit.  A    -    -    mcn.        A    -    -  )ucn. 


*«^-=r-=r— » 

-S-              -B-  -53- 

ra- 

-C— .  -t- 

III 

te: 
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Wiegenlied. 


Commodetio. 


W.  Iiiirr. 


Sc  iil.it  in    gu-ter  Hub, 


tbu  dein  Acnglwi»  zu, 


hö-re  wie  der  Hegen  fällt,  hör,  wie  Nachbars 


Hündchen  bellt,  Hündchen  hat  den  Maiin  gebissen,  hat  de«  Bettlers  Kleid  zerrissen,  Bettler  läuft  der  Pforte  zu ;  — 


Ei  -  j  a,  p»  -  pei  -  ya '. 


Am  Schlüsse  des 
Liedes.  ^ 


a)  Still  mein  süsses  Kind ! 
Hu  !  wie  weht  der  Wind  ! 
Häschen,  Häschen  spitzt  das  Ohr, 
Sicht  aus  langem  Gras  hervor, 
Jäger  kommt  int  grünen  Kleide, 
Jagt  das  Häschen  Ton  der  Weide, 
Haschen  läuft  geschwind  —  geschwind! 
Schlaf  mein  süsses  Kind!    Eiya!  popeya! 

3)  Bettchen  schön  und  nett: 
Schlaf  im  schönen  Bettt 
Hühnchen  sucht  in  Scheun'  und  Stall, 
Sucht  im  Hof  und  überall, 
Bald  muss  Hund  und  Katz'  sich  regen, 
Kann  das  wanne  Ei  nicht  legen, 
Wenn 's  doch  M  ein  Lager  hätt', 
Kind,  ein  weiches  Bett!    Eiya!  popeya! 


43  Schlaf  die  Wänglein  roth, 
Hast  noch  keine  Noth; 
Täubchen  fliegt  durch  Feld  und  Flur, 
Fliegt,  nnd  sucht  ein  Körnchen  nur; 
Ach!  die  Kleinen  still  und  bange 
Sprechen:  „Mutter  bleibt  so  lange! 
Mutter  bleibt  bis  Abeiidrotli  — 
Schlaf,  hast  keine  Noth!    Eiya!  popeya! 

5)  Kannst  nnn  ruhig  seyn : 
Bettler  kehrt  schon  ein ; 
Uäsrben  schläft  im  Stachcldom, 
Hähnchen  legt  das  Ei  ins  Koru, 
Taubchcn  schnäbelt  seine  Jungen, 
Vöglcin  bat  nun  awsg«?sungen,  — 
Still  ist  alles,  Gross  und  Klein, 
Schlaf  nun  ruhig  ein!    Eiya!  popeya' 
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Danitl  Gottlob  Türl. 

(Fortsetsung  au»   der  44§ten  No.) 


Die  letzte,  im  Druck  erschienene  Schrift  unsres 
Türk  ist  seine:  Anleitung  zu  Temperaturberech- 
nungen, für  diejenigen,  welche  in  dem  arithme- 
tischen ZTheile  der  Mu.nl  leinen  mündlichen  Un- 
terricht f laben  tonnen,  insbesondre  aber  für  die 
Besitzer  des  Kirnbergerachen  fVerkea:  die  Kunst 
des  reinen  Sattes.  Halle,  bey  Schimmelpfennig. 
1808.  Eigentlich  schon  1806.  Aach  sind  einige 
Exemplare  mit  dieser  Jahresaahl  ausgegeben  worden. 
Da  aber  die,  im  October  desselben  Jahres  einge- 
tretnen  kriegerischen  Umstände  den  Bücherverkehr 
unterbrachen;  so  blieb  sie  liegen,  bis  1808,  und 
wurde  dann  mit  einem  neuen  Titelblatte  in  den 
Buchhandel  gebracht. 

Diese  Schrift  ist  in  Ansehung  aller  Vorzüge, 
welche  die  frühern  auszeichnen ,  die  vollendetste ; 
und  das  ist  um  so  erfreulicher,  da  die  Musiker 
heutiges  Tages  gerade  in  diesem  Felde  am  wenig- 
sten bewandert  zu  seyn  pflegen. 

Die  eine  Hauptaufgabe,  welche  die  mathema- 
tische Klanglehre,  oder  die  sogenannte  Kanonik,  zu 
lösen  htit,  ist,  dass  sie  die  Verhältnisse  der  Töne 
berechnen  lehrt,  und  zwar  vornämlich  zum  Behufe 
der  Temperaturen.  Die  vollständige  Bearbeitung 
dieser  Aufgabe  ist  der  Zweck  dieser  Schrift,  die 
deshalb  auch  eine  Anleitung  zu  Temperatui  bei ech- 
nungen  genannt  wurde. 

Nach  Entwickeluug  der  nöthigen  Vorbegriffe 
werden  zuerst  alle  gebräuchlichen,  oinfacJien  (eine 
Octave  nicht  überschreitenden)  Intervalle  aufge- 
sucht und  in  Zahlen  ausgedrückt.  Dann  wird  ge- 
handelt von  der  Addition  dei  Tonverhaltnisse,  von 
der  Subtraction ,  von  der  Vergleuhung  ( Compa- 
ration},  von  der  Verbindung  (Copulation),  und 
von  der  Theilung  derselben,  der  arithmetischen 
16.  Jahrg. 


sowol,  als  auch  der  harmonischen  und  geometri- 
schen. Zum  Behufe  der  letztern,  so  wie  auch  der 
nachfolgenden  Untersuchungen ,  wird  die  Lehre  von 
den  Decimalbrüchen ,  von  den  Potenzen  und  Wur- 
zeln, und  von  den  Logarithmen  eingeschaltet ,  und 
dann  die  Lehre  von  den  Temperaturen  mit  unge- 
meiner Klarheit  und  Gründlichkeit  aus  einander  ge- 
setzt. Was  Temperatur  überhaupt  heisse.  Not- 
wendigkeit derselben.  Welche  Intervalle  Tempe- 
ratur zulassen,  und  wie  viel  diese  höchstens  brl ra- 
gen dürfe.  Die  gewöhnlichsten  temperirlen  Inter- 
valle, mit  den  sie  ausdrückenden  Zahlen.  Gleit h- 
schwebende  Temperatur.  Ihre  Berechnung  und 
Prüfung.  Fast  gleichschwebende  Temperaturen. 
Ungleich  schwebende.  Die  Kirnbergerache.  Die 
von  Neidhardt.  Von  Werkmeister.  Eine  allere, 
deren  Urheber  unbekannt  ist.  Die  von  Silbermann. 
Von  Kepler.  Von  Euler.  Von  Wiese  n.  andern. 
Berechnung  enharmonischer  Tonleitern.  Vom  Auf- 
tragen einer  Temperatur  auf  das  Monochord.  Zur 
sätze  zu  Kirnbergeis  Kunst  des  reinen  Satzes. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Inhaltsanzeige  lässt 
sich  die  Reichhaltigkeit  dieses  trefflichen  Werkes 
im  Allgemeinen  übersehen.  Es  ist  aber  reichhaltig, 
nicht  blos  durch  die  Menge  der  darin  behandel- 
ten  Gegenstände,  sondern  hauptsächlich  durch  die 
Art,  ,wie  die  Untersuchungen  ausgeführt  werden. 
Denn  in  jedem  Abschnitte  findet  man  neue  Bemer- 
kungen, oder  bekannte  Sachen  in  ein  neues  Licht 
gestellt,  Irrthümer  berichtigt,  Begriffe  oder  Lelir- 
sütze  aufgeklart,  erweitert,  näher  bestimmt,  mit 
neuen  Gründen  unterstützt. 

Manche  dabey  vorkommende  Betrachtungen 
lassen  freylich  eben  darum,  weil  man  am  liebsten 
von  dem  Verfasser  darüber  Mehrt  seyn  möchte, 
den  Wuusch  übrig,  dass  der  Plan  dieses  Werkes 
erlaubt  hätte,  dabey  noch  weiter  zu  gehen. 

Ich  rechne  dahin  vorn.1;nlich  die  Lehre  von 
der  harmonischen  Theilung  der  Intervalle.  Fs  ist 
nur  gezeigt,  wie  ein  Intervall  in  zwey  Thcile  har- 
monisch gelheilt  werde,  uud  die  Gründe  des  \  er- 
45 
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fahrens  sind  nicht  entwickelt.  Zu  dem  Zwecke 
dieses  Werkes  war  es  allerdings  auch  nicht  nölhig, 
tiefer  in  die  Sache  einzugehen.  Aber  eines  Theils 
giebt  es  doch  Fälle,  wo  die  harmonische  Theilung 
gegebner  Intervalle,  auch  in  mehr  als  zwey  Theilc, 
auf  reine  und  in  der  Ausübung  brauchbare  Inter- 
valle fuhrt |  so  wie  z.  B.  die  harmonische  Thei- 
lung der  Octave  in  di-ey  Theile; 

60  —  45  — 56  — 3o 

die  Intervalle 

6o  :  45  =  c:f  (z.  B.) 
45  :  56  =  f :  a 
36  :  5o=a:c 

hervor  bringt. 

Andern  Theils  sind  denen,  welche  die  Wis- 
senschaft der  Töne  um  ihrer  selbst  willcu  lieben, 
aucli  solche ,  dahin  einschlagende  Betrachtungen  an- 
ziehend, welche  gerade  nicht  unmittelbar  für  die 
Ausübung  gehören.  Diesen  wird  es  daher  nicht 
unangenehm  aeyn ,  wenn  ich  mir  erlaube ,  hier  bey- 
läufig  eine  allgemeine  Methode  nützutheilcn,  wo- 
nach gegebne  Verhältnisse  in  jede  beliebige  Anzahl 
von  Theilen  harmonisch  getheilt,  und  überhaupt 
alle,  die  harmonischen  Reihen  betrefTenden  Auf- 
gaben aufgelötet  werden  können;  eine  Methode, 
die  auf  einer  ganz  auderu  Idee  beruhet  und  leichter 
ist,  als  diejenige,  die  ich,  bey  der  Anzeige  de* 
vorliegenden  Werkes,  in  der  alhjem.  Lit.  Zeitung 
(1809,  Jan.  No.  11.) f  augegeben  habe. 

Das  Wesen  einer  harmoniadten  Proportion 
bestehet  darin:  dass  der  Unterschied  der  Glieder 
in  dem  einen  Vcrhiütiiisse  zu  dem  in  dem  andern 
sich  verhält,  wie  das  erste  Glied  zu  dem  letzten. 
Also  a,  b,  c,  d  sind  in  harmonischer  Proportion, 


(a  —  b)  :  (c  —  d)  =  a  :  d; 
und  a,  b,  c  bdden  eine  »tätige  harmonische  Pro- 
portion, wenn 

(a — b)  :  (b — c)  SS  a  :  r. 
Eine  Reihe  von  mehr  als  drey  Gliedern,  worin 
jede   drey,   zuuächsl  aufeinander  folgenden  eine 
(stätige)- harmonische  Proportion  ausmachen,  heisst 
•ine  harmonitche  Reihe  (Progretaion). 

I.  Der  Ausdruck 


Zahlen  man  will;  so  bilden  jede  drey  zunächst  auf 
einander  folgenden  Glieder  eine  harmonische  Pro- 
portion. Denn  man  nehme  von  denselben  drey 
beliebige  5 


m 


m 

a , 


in 


m  +  (u — x)  '   m-fn  '  m^^n+i)  ' 

und  mache  sie  gleichnamig;  so  wird  der  Zähler 

des  ersten  =  ma  (m-fn)  (m+n+i), 
deszweyten  =:  ma  (m+nHh  1 )  (in+ 11+  1  ), 
des  dritten  =  ma  (m  +  n  +  1 )  ( in  +  u ). 

Also  ist,  wie  die  Sublractiou  zeigt,  der  Un- 
terschied 

des  ersten  und  zweyten  ==  ma  (m  +  n+i), 
des  zweyten  und  dritten  =  ma  (m  +  n+i), 

Diese  Unterschiede  aber  verhalten  sich,   wie  das 

erste  und  letzte  Glied.    Denn  es  ist 

ma  (m+n+ 1 )  :  ma  (m+n+ 1 ) 

=  ma(m+u)  (m+u+i)  :  ma  (  m+n+ 1 )  (  m+  11 ) ! 

wie  erhellet,  wenn  man  beyde  Glieder  des  letztem 

VerhaItui.sacÄ  durch  m  +  u  verkleinert. 

5  5  5  5 

Z.  B.  y6o,   5^60,  «r^26o,  3^60, 

giebt  die,  oben  erwähnte,  harmonische  Reihe 
60,  45,  56,  5o. 

II.  Die  Zahl  m  heisse  der  Name  der  harmo- 
nischen Reihe;  in  dem  angeführten  Beyspielc  (I) 
die  Zahl  5. 

Die  Reibe  ist  fallend  oder  steigend,  je  nach- 
dem der  Name  positiv  oder  negativ  genommen ; 
oder,  welches  hier  gleich  gilt,  je  nachdem  iu  dem 


Nenner  des  Coeflicienten 


m 


m  +  , 


die  Zahlen  1  ,  2, 


13t  eine  allgemeine  Formel  für  die  harmonische 
Reihe.    Denn  a  und  m  mögen  bezeichnen ,  welche 


5...  addirt  oder  subtrahirl  werden.    Z.  B. 

-5o,  6Z.750,  grri  So,  6=500, 

giebt  dio  steigende  Reibe 

So,  56,  45,  60. 

HI.  Das  erste  Glied,  a,  nnd  der  Name,  m, 
einer  harmonischen  Reihe  sind  gegeben;  mau  soll 
jedes  andere  finden. 

Das  verlangte  Glied  sey  das  ntc ;  so  ist  dasselbe 
m 

— —  :a;  wie  aus  I  unmittelbar  erhellet. 

m  +  (u— 1) 

Wenn  60  das  erste  Glied,  und  5  der  Name 

einer  fallenden  Reihe  ist;  so  ist  z.  B.  das  vierte 
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spiele  unter  I. 

Oder,  wenn  3o  das  erste  Glied  und  6  der 
Xame  einer  fallenden  Reihe  ist;   50  ist  das  vierte 

Glied  =  6  — (4_x)  5o  =  6o;  wie  in  dem  Bei- 
spiele unter  II. 

IV.  Das  erste  Glied,  a,  und  irgend  ein  an- 
deres ,  d ,  einer  harmonischen  Reihe  sind  gegeben ; 
man  soll  den  Namen,  m,  finden. 

Es  sey  d  das  n,e  Glied  einer  fallenden  har- 
monischen Reihe;  so  ist  (DI)  d  = 


m 


m  +  (n  —  1) 
folglich  md  +  nd — d  =  ma, 
folglich  nd  —  d       =ma — md, 
folglich  (n— i)d       =  (a— d)m 
folglich  m      =  (n — i)d. 

a  —  d 


a. 


Wenn  60  das  erste  und  3o  das  vierte  Glied 

ist;  so  ist  der  Name  =     gq  5q    =  5,  wie  in 

dem  Beyspiele  uuter  L 

Dasselbe  Gesetz  gilt  auch  für  die  »teigende 

m 

Reihe.    Denn  obgleich,  wenn  d  =  m_^n_Jj  a 

(_n+i)d 

ist  (III);  eigentlich  m  =  , 


seyn  würde;    so  sind  doch 


oder  =  , 

d  —  a 

Ausdrücke,   von  der  Qualität  der  Zahlen,  worauf 
hier  nichts  ankömmt,  abgesehen,  mit  dem  vorigen 
gleichgültig,  uud  es  kann  daher  auch  für  die  slei- 
(n — i)d 

gende  Heihe  m  =  -        g  genommen  werden. 

Es  sey  5o  das   erste,   und   60   das  vierte 
Glied  einer  steigenden  Reihe;   so  ist  der  Name 

ss  ^4  !°  —  6 ;  wie   in  dem  obigen  Bey- 

5o  —  00 

spiele  (II). 

d 

V.  Ist  d  das  zweyte  Glied;  so  ist  m=a  j. 

Wäre  das  erste  Glied,  60  ,  nnd  das  zweyte, 

45 

45 ,  gegeben ;  50  fände  man  m  =  g^XTi5  == 


Wäre  das  erste  Glied  3o ,  und  das  zweyte 

56 

56 }  so  fände  man  m  =  5o_5(j  =  6 ;  (näuilkh, 
wie  vorher,  ohne  Rücksicht  auf  die  Qualität). 

VI.  Da»  erste  und  zweyte  Glied ,  a  uud  h, 
einer  harmonischen  Reihe  sind  gegeben;  mau  soll 
jedes  andre  Glied  finden. 

Suche  (IV)  den  Namen ;  so  kann  jedes  audere 
Glied  gefunden  werden  (III). 

VII.  In  dem  besondern  Falle,  wenn  zu  zwey 
Gliedern  das  dritte  verlangt  wird,  ist  es  nicht 
nöthig,  den  Namen  erst  zu  suchen.  Denn  das 
Product  des  ersten  und  zweyten  Gliedes,  dividirt 
durch  deu  Unterschied  des  doppellen  ersten  Glie- 
des vom  zweyten,  giebt  das  dritte  Glied.  Denn 

(ma      ma  \     Araa  ma  \  ma 

m~   m+T/     \m  ni  +  1  /         m  +  2  ' 

welches  das  dritte  Glied  ist  (1).     Ist  also  a  das 
erste,   b  das  zweyte^id  x  das  dritte  Glied;  so 
ab 

ist  x  =  r  • 

2  a — b 

Sey  60  das  erste,  und  45  das  zweyte  Glied; 
6o.45 

so  ist  das  dritte  =  a~ 6o^_^^  =  56  (I);  oder 

5o  das  erste,   und  56  das  zweyte,   so   ist  da» 

3o.  56 

dritte  =  —  =  45  (II). 

2.5o  —  ab  v  ' 

VIII.  Das  erste  und  letzte  Glied,  a  und  d, 
einer  harmonischen  Reihe  sind  gegeben;  man  soll 
die  Mittelglieder  finden. 

Suche  (TV)  den  Namen ;  so  kann  jedes  andere 
Glied  gefunden  werden  (III). 

Sey  60  das  erste,  und  5o  das  letzte  Glied 
einer  viergliedrigen  Reihe;  so  ist  (IV)  der  Name 
ss  5;  folglich  (III) 

3 

das  zweyte  Glied  =  -r—   60  =  45 

2  +  1 

das  dritte  Glied   =  r~. —  60  =  36. 

5  +  2 

Steigt  die  Reihe,  und  ist  00  das  erste,  60 
das  letzte  (vierte)  Glied;  so  ist  (IV)  der  Name 
=  6;  folglich  (III) 

6 

das  zweyte  Glied  z=  -          3o  —  56 

0  —  1 

das    dritte   Glied  =  So  =  45. 

O  —  2 
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IX.  Ein  gegebnes  Verhältnis ,  a:d,  in  jede 
verlangte  Anzahl  Theile  harmouisch  zu  theilen. 

Suclie  (VIII)  zu  a  nnd  d  so  viel  Mittelglieder, 
dass  eine  harmonische  Reihe  entsteht ,  die  ein  Glied 
mehr  hat,  als  Theile  verlangt  werden. 

Soll  z.  B.  6o:3o  in  drey  Theile  harmonisch 
getheilt  werden  ;  so  suche  zwey  Mittelglieder,  damit 
eine  Reihe  von  vier  Gliedern  herauskömmt  Das 
giebt  (VIII)  die  Reihe:  6o — 45 —  56  —  5o;  wo- 
durch das  Verhältnis  6o  :  5o  in  die  drey  Theile 
6o:45,  45:36,  36:5o  harmonisch  getheilt  ist. 

X.  Eine  leichte  Rechnung  zeigt,  dass 


i(a+c) 


/ma^\    j/ma       ma  \  ma_ 

Im  mf  3^       Im      m-fa/      m-f-  i 

Das  heist  (I):  das  Product  aus  dem  ersten  und 
dritten  Gliede ,  durch  die  halbe  Summe  eben  dieser 
Glieder  dividirt,  giebt  das  zweyte  Glied. 

Hierauf  beruhet  das  gewöhnliche  Verfahren, 
wenn  ein  gegebnes  Inlerva^  nur  in  zwey  Theile 
harmonisch  getheilt,  also  nur  eiu  Mittelglied  ge- 
sucht werden  soll.  Nur  nimmt  man,  um  im  Divi- 
sor Bruche  zu  vermeiden,  das  Product  der  gegebnen 
Glieder  doppelt;  und  dividirt  dafür  mit  der  ganzen 
derselben  (Temperaturber.  $  i64). 

XI.  Wenn  b  das  harmonische  Mittelglied 

ac 

a  und  c  ist;  so  ist  (X)  b  = 

folglich  b.i(a+c)=ac; 
folglich  4(i+ e):a=ctbj 
d.  i.  das  harmonische  Mittel  zwischen  zwey  Zahlen 
ist  allemal  die  vierte  Proportionale  zu  dem  arithmeti- 
schen Mittel  ebeu  dieser  Zahlen  und  ihnen  selbst. 
Denn  £(a+c)  ist  bekanntlich  das 
Mittel  zwischen  a  und  e. 

XH.  Sind  a,  b,  c,  d  in 
folglich 

(a— b):  (c— d)  =  a:d;<» 

so  ist  auch 

n  (a  —  b)  :  n  (c  —  9)  —  na  :  nd ;  oder 
(na — nb)  :  (nc — nd)  =  «a  :  nd; 
folglich  machen  na,  nb,  nc,  nd  auch  eine  harmo- 
nische Proportion  aus. 

Li  jeder  harmonischen  Proportion,  folglich 
auch  Reihe,  kann  man  also  die  Glieder  mit  einer 
beliebigen  Zahl  multipliciren;  folglich  auch  divi- 
diren. 

Für  die  Reihe  erhellet  das  nämliche  aus  der 
allgemeinen  Formel  (1).     De^n  weil  a  jede  Zahl 


c  alle  Mal  eiue  har- 


seyn  kann  (I);  so 
gesetzt  werden. 

Xni.  Es  ist  a,  . 

*("  +  c), 

monische  Proportion  (X);   folglich  (XII)  auch 
4(a4-c)a,  ac,  $(a  +  c)c. 

Hierauf  beruhet  eine  andre  Art,  eiu  gegebnes 
Intervall ,  a :  c ,  in  zwey  Theile  harmonisch  zn 
theilen.  Man  sucht  erst  das  arithmetische  Mittel 
zwischen  aundc,  d.i.  i(a+c);  mulliplicirt  damit 
sowohl  a  als  c,  und  stellt  dann  ihr  Product,  ac, 
als  harmonischen  Theiler  in  die  Mitte  (Tempera- 
turber. §  160). 

XIV.  Zu  drey  Gliedern  a,  b,  c,  die  vierte 
harmonische  Proportionale,  x,  zu  finden. 

Es  mnss  seyn 

(a  —  b)  :  (c — x)  =  a  :x; 

folglich  auch 

(a— b):a  =  (fc— -x):  x; 
folglich  (die  Ilintergliedcr  zu  den  Vordergliedena 
gesetzt) 

(aa — b):a  =  c  :x; 

folglich 


x=  — 

a  a — b 

Z.  "B.  zn  5,  4,   8  ist  das  vierte  Glied 
5.8 

=  3T3=4  =  ia- 

XV.  Wenn  c=b  ist,  (in  der  «tätigen  Pro- 
portion )j  so  ist 

ab 

x  =  - 

a  a  —  b 

das  dritte  Glied  zu  a  und  b ;  wie  oben  (VIT). 

XVI.  In  einer  harmonischen  Reihe  sind  Pro- 
duct und  Unterschied  jeder  zwey  unmittelbar  auf 
einander  folgenden  Glieder  in  dem  nämlichen  Ver- 
hältnisse. 

Das    Prodnct  der   beyden    ersten  Glieder, 

ma  ma  maa* 

—  und  — —  ,  einer  fallenden  Reihe  ist  =  — :  

m         m-f  i  iiniuciwwurew — m+mJ 


ihr 


ma 


m'a» 


m'-f-rn 


und 


m'  +  m  :mx+m 

Nimmt  man  nun  irgend  ein  andres  Glied, 
das  (n—  i),e,  und  das  zunächst  darauf  folgende 
u",  d.  L  (III) 
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m+(u— 2) 
ist  ihr   Product  SS 

ihr  Uuterachied  = 


und 


ma 


.  +  (»—  i)» 
tn»a* 


(m  +  u —  2)(m  +  n — i)* 


(m  +  n — a)(m  +  n — i) 


m  n 


nu 


=  ma. 


(m+u — 2)  (m+u — 1)  '  (m+n — 2)  (ra+n — 1) 

Für  die  »teigende  Reihe  gilt  das  nämliche;  was 
such  in  diesem  Auadrucke  durch  doppelte  Zeichen 
gleich  angedeutet  werden  könnte. 

XVII.  Das  arithmetische,  das  geometrische, 
und  das  harmonische  Mittel  zwischen  zwey  Zahlen, 
a  und  c,  bilden  eine  («tätige,  geometrische)  Pro- 
portion.   Nämlich  , 


i(a  +  c)  :  v/ac 


ac 


i(a  +  c) 

Denn  ea  ist  der  Exponent  de«  «weyten  Verhält- 

V'ae  y/ac.i(a  +  c)  _  l(a  +  c) 

ac  ac  Vac 

4(8  +  c) 

welches  offenbar  auch  der  Exponent  des  ersten 
Verhältnisses  ist. 

Also  kann,  nach  bekannten  Regelu, 
1)  an*   dem  arithmetischen   und  geometrischen 
Mittel  das   harmonische  gefunden  werden. 
Es  ist 

y/ac.  y^ao  ac 
i(a  +  c)   -,(a  +  c) 
*)  ans  dem  harmonischen  und 
arithmetische.    Es  ist 
•/acV«c_       ac  =.(a+c). 


ac 


ac 


*(a  +  c)  i(a+c) 
5)  aus  dem  arithmetischen  und  harmonischen  daa 
geometrische.    Es  ist 


^i(a  + 


ac 


i(a  +  c) 
ac 


weil  offenbar  *(a  +  c)  X  ^ 

Z.  B.  zwischen  18  und  2  sind 

6 

l0»  6»  3  To" 


—  ac  ist. 


das  arithmetische,  da»  geometrische  und  das  har- 
monische Mittel,  uuü  es  ist  offenbar 

6 


auch 


10  :  6  :  5  —  j 


1)           =5. — ; 

'    10  io* 

6.6 

5)  y7  (»O.SA)  =  6. 


Maas». 


Nachricht«  n. 


Berlin  ,  den  a8sten  October.  Daas  die  königl. 
Schauspiele  am  aasten  Sept.  ihren  Generaldirector, 
Aug.  Willi.  Iflland,  .  .<  iJahr  alt,  verloren  haben, 
wissen  Ihre  Leser  längst  aus  öffentlichen  Blättern. 
Er  war  18  Jahre  die  Zierde  unserer  Huhne,  und 
obgleich  er  wenig  Kenntnis  der  Musik  besas»,  »o 
übeiiiess  er  doch,  und  das  verdient  allerdings  Aner- 
kennung, die  Führung  der  musikalischen  Angele- 
genheiten geprüften  Männern,  wie  die  Musikdi- 
rectoren  Weber,  Seidel  und  Gürrlich  bekanntlich 
sind.  Bey  seiner  Todtenfeyer  am  a5sten,  dem 
Tage  seines  Begräbnisses,  sprach  Hr.  Beschort  mit 
tiefem  Gefühl,  eine  von  Hrn.  Herklots  gedichtete 
Rede,  und  dann  führte  man  das  vollendetste  Stück 
des  Verstorbenen ,  die  Jäger ,  nach  der  neuen  Bear- 
beitung, meisterhaft  au£ 

Den  a^stan  gab  Hr.  Pucci,  im  Dienste  des 
Kaisers  von  Russland,  ganz  allein  ein  Schauspiel 
im  Theater,  und  »war,  zum  ersten  und  letzten 
Mal:  //  Calzolajo  derieo,  b  eia  il  convüo  dei 
Spind  ,  Opera  buffa  in  2  Acten ,  mit  Musik  vom 
kais.  russ.  Kapellm.  Kavos.  Ausser  Hrn.  Pucci 
spielten  jedoch  noch  Kobolde  und  Gespenster,  die 
dem  armen  Schuhmacher  sein  Haus  verleiden  woll- 
ten ,  aber  ihu  endlich  mit  vielen  Schätzen  beglück- 
ten. Hr.  Pucci  hat  leider  keine  Stimme  mehr} 
sonst  würde  das  Stück,  das  eine  »ehr  angenehme 
Musik  hat,  wol  gefallen  haben.  Am  erträglichsten 
fand  man  die  Polonaise,  die  in  den  deutschen  Ge- 
längen (die  Direction  halte  die  italienischen  Ge- 
sänge nur  ziemlich  schlecht  deutsch  übersetzt  ab- 
drucken lassen)  anfängt  Wenn  ich  in  meiner 
Nähe  etr.  —  Den  2gsten  gab  der  Musikd.  Basset 
mit  »einen  Söhnen  Coucert  im  Saale  der  Stadt 


Digitized  by  Google 


755 

Paris.  Hr.  F.  Bauet  trog  ein  Violonccllconc.  von 
B.  Romberg,  Hr.  C.  Bassel  ein  Violinconc  von 
Spohr,  und  die  Gebrüder  Basset  Variationen  für 
Violin  und  Violoncc.il,  die  sich  mit  dem  Thema 
des  Schweizer  -  Kuhreigens  endigten,  nicht  ohne 
Beyfall  des  wenig  zahlreichen  Publicuras  vor. 

Den  i5tcn  d.  ward  zum  ersten  Mal  die,  seit 
Monaten  erwartete  Oper,  Ferdinand  Cortez,  oder 
die  Eroberung  von  Mexico ,  in  3  Acten ,  mit  Tän- 
zen, aus  dem  Französ.  übersetzt  von  J.  O.  H. 
Schaum,  mit  Musik  von  Spontini,  zur  Geburts- 
feyer  des  Kronprinzen  gegeben.  Sie  ist  Ihren  Le- 
aern langst  aus  Berichten  von  Paris,  Wien  etc. 
bekannt,  und  deswegen  begnüge  ich  mich,  Ihnen 
nur  die  Besetzung  der  Hauptrollen  und  diejenigen 
Stücke  anzugehen,  die  in  dieser,  mit  allem  Pomp 
der  Decorationen ,  Tänze,  Anzüge  etc.  gegebenen 
Oper  am  meisten  gefielen.  Hr.  Eunike  gab  den 
Cortez,  Hr.  Blume  den  Telasko.  Hr.  Slümer  den 
Alvarez  ,  Hr.  Gosler  (vom  Theater  zu  AschafFen- 
burg ,  der  schon  am  ao,sten  Septbr.  den  Dorist  in 
Marlius  Baum  der  Diana  mit  Beyfall  gegeben 
hatte,  und  von  der  Direction  dir  die  nächsten 
Wochen  engagirt  worden  ist,)  den  Oberpriester, 
Mad.  Schulz  die  Amazily.  Im  ersten  Acte  gefielen 
der  Chor:  Hinweg  von  diesem  Ort  etc.;  die  2te 
Scene  mit  Chor:  Ihr  Gefährten,  seit  wenn  fühlt 
bey  Cortez  Erscheinen  etc. ;  Amazilys  Arie :  Weh 
mir,  sie  ist  nicht  mehr  etc.;  das  Duett  von  Ama- 
*ily  und  Cortez:  Welch  neuer  Ton  erschallet 
hier  etc.  5  nnd  der  Schlusschor  der  Spanier:  Wir 
folgen  willig  dir  etc.;  im  aten  Acte  die  erste  Scene 
von  Spaniern  und  Telasko:  Dass  unser  Mulh  sich 
von  neuem  entflamme  etc.;  das  Duett  zwischen 
Telasko  und  Ama&ily:  Mexico's  Gott  etc.;  Ama- 
zilys Arie:  Ja  dir,  der  du  mein  Schicksal  leitest 
etc. ;  das  Duett  von  Cortez  und  Amazily  :  Lass~, 
o  gütiger  Himmel  etc.,  und  Amazily's  Scene: 
Ich  flieh  ihre  zärtliche  Freundschaft  etc.;  im  5ten 
Acte  die  Hymne  von  Alvarez  und  zwey  Spaniern 
(Hr.  Gern  und  Weizmann):  Gott,  du  Schopfer 
auch  dieses  Welltheils  etc.  —  Zur  Nachleyer 
dieses  Geburtsfestes  ward  am  i6ten  ein  Cnncert 
«um  Besten  der  Waisen  im  Friediichsslift ,  deren 
Väter  für  das  Vaterland  gefallen  sind ,  im  Theater- 
MW  gegeben.  Ausgezeichnet  waren :  eine  Ouver- 
türe von  Winter,  ein  Violinconc.  von  Moser,  eine 
Scene  von  Ciraarosa ,  gesungen  von  Dem.  Sehmalz, 
Scene  und  Arie  von  Fär,  ges.  von  Hrn.  Fischer, 
und  ein  vierstimmiger  Gesang ,  (Im  Alm  der  Liebe 
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ruht  sichs  wohl  etc. )  vorgetragen  von  den  Hrn. 
Eunike,  Stümer,  Blume  und  Gern  ,  mit  Begleitung 
der  Harmonika,  dio  Hr.  Pohl  sehr  zart  spielte.  Die 
reine  Einnahme  betrug  4a8Rthlr. —  Am  Jahres- 
festo  der  leipziger  Schlacht,  den  igten,  wurde  im 
Opernhause,  ausser  Kolzebue's  Rückkehr  der  Frey- 
willigen oder  dem  patriotischen  Gelübde,  und  dem 
I  schon  vor  einigen  Monaten  aufgeführten  Ballet : 
Die  glückliche  Rückkehr,  mit  Musik  von  Gürr- 
lich ,  zum  ersten  Mal  mit  vielem  Beyfall  des  über- 
zahlreichen  Publicums  gegeben:  Die  100  jährigen 
Liehen  oder  das  Jahr  igi4,  Vorspiel  mit  Gesäugen 
und  Tänzen  in  einem  Act,  vom  Hrn.  v.  Kolzebue, 
das  auch  schon  in  Wien  mit  Beyfall  aufgenommen 
wurde,  und  die  heiligen  Empfindungen  des  ge- 
sammten  Deutschlands  an  diesem  festlichen  Tage 
laut  anspricht,  Hr.  Kapellm.  Weber  hatte  die  dazu 
gehQrtgen  Chöre  der  Handwerker,  der  Ackerleute 
und  Winzer,  der  Schiffer,  der  Gelehrten  und 
Künstler,  trefflich  compouirt,  und  sie  machten 
viele  Wirkung. 

Bey  der  neuen  Ausstellung  von  Kunstwerken 
von  der  königl.  Akademie  der  Künste  sind  nur 
wenige  imuikal.  Instrumente  vorhanden.  Mangel 
an  Arbeitern  im  vorigen  Jahre  ist  die  Ursache 
dieser  Erscheinung.  Von  Hrn.  Thiclemann  ,  aka- 
demischen Künstler,  findet  mau  3  Guilarren,  mit 
verbesserter  Mensur,  von  Sandelholz  gearbeitet, 
und  von  Hrn.  K.  Mandel  eine  Guitarre  von  ebe- 
nem Maser. 

Seit  einiger  Zeit  geben  die  Gebrüder  Bhesener, 
königl.  Kammermusiker,  des  Mittwochs  musikal. 
Uebungsdivertisscmcnts ,  wo  jedes  Mitglied  seine 
eignen  Musikalien  zum  beliebigen  Durchspielen  mit- 
bringen kann ;  des  Sonutags  werden  Quartelle  ein- 
geübt. Ihre  Abouueracntscouccrte  im  Saale  der 
Stadt  Paris  nehmen  den  aasten  ihren  Anfang. 

Unter  den  neuen  Musikalien  zeichnen  sich  aus : 
die  4te  Sammlung  von  B.  A.  Weber's  Gesängen 
mit  Begleitung  des  Fortepiano  (mit  Texten  von 
Göthc,  Herder,  Klopstock,  Claudius,  von  Vo.<s) 
und  das  erste  Heft  von  Bcczwarzowsky's  Liedern 
(oder  Theod.  Körner'«  Lcyer  und  Schwert.) 

Der  Prediger  und  Schulinspector  Richter  zu 
Techow,  bey  Prilzwalk,  hat  ein  sehr  brauchbares 
musikal.  Schulgesangbuch  augekündigt,  das  sich 
genau  an  die ,  vom  Obcrconsistorialralh  Natorp  in 
Potsdam  im  vorigen  Jahre  herausgegebene  Anlei- 
tung zum  Unterweisen  im  Singen  anschliesseu ,  und 
Intonationen   und    Antiphonien    zum  kirchlichen 
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Gebrauch,  einige  So  Choralinclodien  und  einige 
"o  Lieder  enthalten  wird.  Stall  der  sonst  üblichen 
Noten  sind  zur  Darstellung  der  Tone  Ziffern  ge- 
wählt. Den  Subscribcntcn  wird  der  gedruckte  Bogen 
für  *  Pfennige  abgelassen,  so  dass  das  ganze,  aus 
20  bis  ?j  Bogen  in  Quer -Quart  bestellende  Buch 
höchstens  8  bis  9  Gr.  Cour,  kosten  wird. 


Leipzig.    Am  a4sten  Octbr.  gaben  Hr.  und 
Mad.    Werner,    vom    grossherzogl.    Theater  in 
Mannheim,  ein  Concert,  das,  durch  Einfluss  un- 
günstiger Verhältnisse ,  nicht  sehr   besucht  war, 
aber  bey  dou  Anwesenden  vielen  und  sein-  ver- 
dienten ßeyfall  fand.   Mad.  VV.,  von  Weimar  ge- 
bürtig, war  uns  tc)ion  früher  vortheilhaft  bekannt, 
nideru  sie  auf  einige  Zeit  irn  hiesigen  siebenden 
Conc.  mit  Hey  fall  sang:  seitdem  hat  sie  aber  nicht 
nur  ihre  Methude  und  Kunstfertigkeit,  sondern  auch 
ihren  Geschmack  ,  und,  wie  es  scheint,  ihr  inneres 
Wesen  überhaupt,   vier  mehr  ausgebildet,  so  dass 
we  jetzt  in  mehr  als  Einer  Hinsicht  eine  wahrhaft 
vorzügliche  Sangeriii  zu  nennen  ist  —  sollte  auch 
ihre  Stimme  selbst,  besonders  in  den  mittlem  Tö- 
nen, (wie  es  scheint,  durch  öfteres  Uebernehmeu 
Ul  Absicht  auf  Stärke,)  au  jugendlirh  anmuthigem 
Wohllaut  cinigermassen  verloren  haben.    Hr.  VV. 
'4t  von  Seiten  des  Organs  weit  weniger  von  der 
Natur  begünstiget,  zeigt  aber  überall,  das*  er  seine 
Kunst  verstehet,  auch  vielen  Fleiss  angewendet  hat, 
Jas  ihm    Verliehene  möglichst  vorlheilhaJ't  darzu- 
legeu.     Mad.  VV.  sang  die  Ilanpbcene  und  Arie 
der  Briseide  aus  Pars  Avhille,  eine  ernsthafte ,  sehr 
»chwierige  Scene  und  Arie  von  Portogallo,  (/« 
<iuale  orrendo    io   caddi   abisso  —   Per  qneste 
amare  Incrinie  — )  und   mit  ihrem  Manne,  da« 
Rccilativ  uud  belieble  Ducti  Sim.  Mayers:  Che.  al 
"»io  bene  —  aus  Adelania,  so  wie  zum  Schluss 
«inige  (in  ihrer  Art  vortreffliche)  komische  Duette 
von  Guglielmi  und  Cimarosa  ,  blos  mit  Begleitung 
drs  Pianoforlo.    Auf  die  Vorzüge,    welche  sie  in 
den  ernsthallen  Stücken  zeigte,   haben  wir  schon 
oben  gedeutet;  möchte  es  aber  wol  der  schöne  Aus- 
druck in  den  zarteren  Stellen,  so  wie  überall  die 
vollkommene  Sicherheit  des  Vortrags  und  Reinheit 
''er  Intonation,   vorzüglich  noch  zn  rühmen  seyn. 
I«  den  komischeu  Duelteu  überraschte  uns  Mad. 
W.  noch  aufs  Angenehmste  durch  Sinn  für  die 
^nehmenden,  pikanten,  fast  unwiderstehlich  erhei- 
ternden Eigenthürnüchkeiteu  des  echten,  feiner  ko- 


758 

mischen,  italienischen  Gesäugen,  und  durch  ein 
Talent  uud  eine  Geschicklichkeit ,  diese  Eigenthüm- 
lichkeitcn  so  allerliebst  darzulegen,  wie  wir  es  von 
Italienerinnen  wol  öfters,  von  Deutschen  aber  sehr 
selten  gehört  haben.  Hierin  unterstützte  sie  Hr.  VV. 
ebentalls  vorzüglich |  dazu  reichteauch  «eine  Stimme 
aus ,  und  hier  konnte  er  unbehindert  seine  Bildung 
geltend  macheu.  Auch  seiue  Begleitung  auf  dem 
Pianofortc  war  ganz,  wie  sie  zu  so  etwas  seyn 
«oll.  —  Mad.  W.  trat  sodann  mehrmals  auf  dem 
Theater  auf,  und  zwar  in  der  Rolle  der  Prinzessin 
im  Johann  von  Paria,  der  Donna  Anna  im  Don 
Juan,  der  Camilla,  der  Gräfin  Armand  etc.  Sie 
fand  jedesmal  Beyfall,  nur  einmal  lebhaftem,  aU  das 
andere;  und  fand  ihn  um  so  mehr,  da  sie  zugleich 
eine  verständige  und  wirklich  gebildete  Schauspie- 
lerin ist.  Mein:  über  diese  ihre  Darstellungen  zu 
sagen,  siud  wir  ausser  Staude,  da  wir  meist  ver- 
hindert waren ,  ihnen  selbst  beyzuwohneu.  —  An 
jenem  ersten  Abende  trat  auch  Hr.  Grenser  aus 
Dresden,  nun  Mitglied  unsers  Orchesters,  zum 
ersten  Mal  mit  einem  Elötenconc.  von  Ebers  (D  dur, 
D  raoll,  D  dur,)  auf.  Die  Compositum  war,  wenn 
auch  kein  ausgezeichnetes  Kunstwerk,  doch  interes- 
sant geschrieben ,  effectuireud  iustrumentirt,  und  für 
das  Hauptinst rumeut  vortheilhaft  eingerichtet,  ohne 
mit  Schwierigkeiten  überhäuft  zu  seyn.  Das  Spiel 
des  jungen,  talentvollen  Maunes  wurde  vom  Audi- 
torio  ganz  richtig  gewürdigt ,  indem  es  sein  erstes 
Alleero  nicht,    wol  aber  seiu  Adacio  und  finale 

O  '  Cr 

applaudirte.  Sein  schöner,  möglichst  modificirter, 
und  echter  Flöleu-Tou  nämlich  ist  für  starke  Bra- 
voursätze nicht  kräftig  uud  hervorstechend  genug  j 
desto  einnehmender  aber  für  zierlich  gewandte, 
oder  für  sanft  melodiöse  Sätze.  Diesem  angemessen 
ist  auch  seiu  Ausdruck;  uud  übrigens  sein  Spiel 
präcis,  rund,  und  vollkommen  rein  in  der  Into- 
nation. Wir  wünschen  sehr,  dass  Hr.  G.  im  Fort- 
gange seiner  Ausbildung  die  hier  gerühmten  Vor- 
züge nicht  etwa  dem  scharfen) ,  schneidendem  Tone 
und  dem  auffallendem  Bi  avour.-picl  aufopfere,  soll- 
ten ihn  auch  die  Beyspiele  mancher  jetziger  Flö- 
teuvirluoseti  und  die  Forderungen  verschiedener 
Compom'.slen  für  dies  Instrument,  dazu  anlocken. 
Wäre  die  eine  oder  die  andere  Unvollkommenheit 
nun  einmal  unvermeidlich:  so  würden,  eben  bey 
der  P/öle,  sich  gewiss  alle  Stimmen  der  Vorur- 
Iheüfieyeu  gegen  diejenige  jener  Unvollkommen- 
heilen  erklären,  von  welcher  er  sich  bisher  frey 
erhalten  hat.    Aber  so  ist  es  nicht:    Hr.  G.,  so 
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wie  jeder,  der  mit  Talent ,  Einsicht  und  Geschmack  | 
sich  für  dies  Instrument  höher  ausbildet,  wird  fin- 
den, man  könne  auch  hier  das  Eine  thun,  ohne 
das  Andere  zu  lassen ,  obgleich  es  —  wie  alles 
wahrhaft  Vorzügliche  in  der  Ausübung  der  Künste 
—  frey lieh  »nicht  leicht  ist.  Sdion  frühe;-  haften 
wir  übrigens  mit  Vergnügen  bemerkt,  wie  vet- 
ständig,  sorgsam  und  geschmackvoll  Hr.  G.  sein© 
Flöte  auch  da*  behandelte ,  wo  sie  blos  begleitend 
oder  mit  kleinen  obligaten  Sätzen  -sich  zur  zeigen 
hatte;  und  da  von  ihm  hier  zum  ersten  Male 
öffentlich  gesprochen  wird,  mögen  es  uns  auswär- 
tige Leser  zu  gute  halten,  wenn  wir  zu  lange  bey 
ihm  verweilet  seyn  sollten. 


Recbnsionbn. 


Die  Zerstörung  von  Moskwa,  eine  grosse  Phan- 
tasie für  das  Piano  forte,  —  —  von  D. 
Steibelt,  kaiserl.  russ.  Kapellm.  Leipzig,  bey 
Peters.    (Preis  i  Rthlr.) 

Wir  wollen  das  alte  Facultät  -  Urtheil  über 
alle  Werke  dieser  Gattung  nicht  wiederholen,  da 
es  zwar  gegründet,  aber  auch  bekannt  genug  ist, 
und  es  ihm  gehet ,  wie  manchem  andern  Facultät- 
Urtheil:  die  Leute  lassen  es  in  Friede  auf  sich 
selbst  beruhen,  und  thun  übrigens,  was  ihnen  ge- 
fällt. Lieber  nehmen  wir  uubefangen  hin,  was 
uns  hier  geboten  wird,  und  bemerken  nur,  wie 
wir  es,  eben  in  seiner  Art,  gefunden  haben. 

So  viel  ist  wol,  als  von  allen  zugestanden, 
vorauszusetzen:  haben  dergleichen  malerisch-musi- 
kalische Stücke  gar  keinen  Gehalt  und  Werth, 
ausser  im  Nachmalen  gewisser  Erscheinungen  — 
gar  keinen,  wenn  man  sie  blas  als  Musikstücke 
überhaupt  betrachtet:  so  verdienen  sie  den  Tod, 
dem  sie  auch  schnell  genug  entgegeneilen;  eben 
wie  Porträts  eigentlich  unmalerischer  Gesichter, 
die  zwar  mehr  oder  weniger  getroffen,  aber  als 
Gemälde  überhaupt  ganz  ohne  Gehalt  und  Werth 
sind.  Das  kann  man  nun  der  hier  genannten  Com- 
positum gewiss  nicht  nachsagen :  vielmehr  wird 
jeder  dieselbe,  wenn  er  sie  auch  nur  als  fuye  Phan- 
tasie überhaupt,  ohne  alle  weitere  Deutung,  be- 
trachtet, für  brav,  und  durchaus  für  eine  der 
vorzüglichsten  von  allen,  die  Hr.  SL  jemals  gelie- 


fert hat,  erklären  müssen.  Und  was  nun  dann 
die  besonderu,  malerischen  Bestrebungen  anlangt, 
so  ist  nicht  nur  zu  gestehen ,  dass  Mehreres  so  gut 
getroffen  sey,  als  es  sich  mit  Klaviertönen  treffeu 
lasse,  sondern  auch,  dass  der  Componist  der  klein- 
lichen, lächerlichen  Einzeluheilen  uud  alles  Abge- 
schmackten sich  enthalten,  die  Sache  möglichst  ins 
Ganze  getrieben,  und  mehrere  Sceuen  zu  wirklich 
schönem  Effect  (auch  in  dieser  Hinsicht)  heraus- 
zubringen vermocht  habe.  Wir  gehen  die  Phan- 
tasie ,  ihrem  Entwürfe  und  ihrer  Absicht  nach, 
durch,  indem  wir  glauben,  denen,  die  sie  noch 
nicht  kennen,  und  wol  auch  Manchen,  die  sie  ken- 
nen ,  tlie  rechte  Ansicht  derselben  zu  erleichtern ; 
und  fügen,  nach  jenem  allgemeinen,  nun  auch  im 
Besoudern,  unser  Urtheil  kurz  bey. 

Ein  sehr  emster  und  dabey  effectvoller  Satz 
dienet  zweckmässig  zur  Einleitung  auf  das  heroische 
Schauspiel.  Ttn  Charakter  und  in  musikal.  Haltung 
bleibt  sich  Hr.  St.  hier  löblich  getreu.    Unter  Na- 
poleons Triumphmarsch  beym  Einzug  in  Moskwa 
gehet  nun  gleichsam  der  Vorhang  selbst  auf.  Nicht 
ohne  sarkastische  Laune  ist  dieser  Marsch  über  das 
Thema  des  leidigen  Marlbrongh  s'en  va-t-en  guerre 
—  geschrieben  ,  und  zwischenein  laufen  doch  schon 
hin   und  wieder   verzweifelt   herbe  Dissonanzen, 
durch  welche  man   jedoch  den   Triumphzug  im 
Ganzeu  nicht  gestört  erblickt.    Die  historische  Be- 
ziehung auch  unerwähnt,   ist  dieser  Satz  mit  viel 
Gewandheit  und  guter  Einsicht  geschrieben.  Nun 
fängt,  in  einem  durchgreifenden,  wilden,  aber  sehr 
gut  zusammengehaltenen  Allegro,  der  Brand  selbst 
an.   Erst  schildert  der  Componist  eine  feine  Weile 
nur  immer  wachsende  Unruhe ,  Tumult,  ohne  ver- 
einzelte Scenen;   dann  auch  diese,   aber  sparsam, 
und  eben  so  mit  Maas,  als  mit  Wahl,   zu  man- 
nigfaltigem und  sehr  günstigem  musikal.  Effect.  Es 
soll  nämlich  von  dieser  Scene  nichts  weiter  dem 
Auge  der  Phantasie  vorgeführt  werden,   als  das 
Gcschrey  nnd  Verzweifeln   vieler  Unglücklichen; 
dann  das  Flehen  zum  Himmel  um  Rettung,  (S.  8. 
Syst.  6  fg.  Moderato,)  und  da  diese  verschwindet, 
die  Empfehlung  des  geliebten  Kaisers  in  den  Schutz 
des  Himmels,   S.  9,  Syst.  a  Agg.    Dieser  letzte 
Abschnitt  ist  eines  der  bekannten  sleibeltschen  Tre- 
molo'Sy  und  zwar  über  das- Thema:  God  savr  tlit 
King  —  Gewi>s  ist  Letzteres  ein  eben  so  glück- 
licher Gedanke,  als  die  Ausführung,  besonders  der 
beydeu  letzten,  näher  specialis^  ien  Scenen  glücklich 


Digitized  by  Google 


761 


1814-  November. 


762 


zu  nennen  ist.  '  Jenes  Allegro,  das  an  den  Brand 
überhaupt  eriunerti  soll,  bricht  nun  Ton  neuem, 
und  mit  verstärkter  Gewalt  hervor;  sein  Schiusa 
soll  das  Sprengen  de«  Kremlins  uud  dessen  Wir- 
kung auf  die  Gemörher  darstellen.  Das  ist  nun 
«war  ein  wenig  stark:  aber  wie  es  nun  dasteht, 
and  wenn  es  auf  einem  tüchtigen  Pianoforte  ge- 
hörig ausgeführt  wird,  kann  man  der  Erfindung 
und  Anordnung  seinen  Beyfall .  nicht  versagen.  — 
Mit  einem  helleu  1  rompetenruarsch ,  der  dann  wei- 
ter ausgeführt'  wird,  kommen  jetzt  die  Kosaken 
herbey ,  und  wir  -finden  es  eben  so  treffend ,  als 
ergötzlich,  dass  dieser  Marschmelodie,  ganz  unge- 
künstelt ,  ein  Bass  gegeben  ist ,  der  in  der  Figur  und 
m  der  Art ,  wie  diese  vorgetragen  werden  soll ,  das 
eigene,  kurze  u.  glcichmässige  Getrappel  der  Kosaken- 
Pferde,  wenn  sie  angeflogen  kommen,  bezeichnet; 
und  so  gut  bezeichnet,  dass  jeder,  der  den  Gegen- 
stand kennet,*  ihn  in  der  Nachahmung  wiederfindet, 
ohne  dass  er  eines  leitenden  Worts  bedürfte  —  wel- 
ches denn  auch  nicht  dabey  stehet.  In  der  nun 
all  mahl  ig  sich  bildenden  Schlacht  sind  ebenfalls  Ma- 
let eyeu  kleiner  Einzelnheiten  vermieden.  Sie  ist 
kurz,  und  nur  das  Teuipp,  B  dur,  Zweyviertel- 
Takt,  scheint  uns,  als  eigentümlich  uud  charak- 
teristisch ,  auszuheben;  Das  sich  anschliessende 
Adagio  i*t  ein  Gegeubild  des  ersten  Triumph  runr- 
•ches,  und  mit  eben  so  treffendem  Humor  erfun- 
den. Es  enthalt  nämlich  eine  JammerLlage  über 
das  Lied:  Alfons,  enfana  de  In  patrie,  le  jour 
de  glnire  est  arrivi  —  Dass  Hr.  St.  aber  die 
Feinde,  selbst  diese  ihre  Klagen  mit  einer  gewissen 
Gftf.uilerie  und  Zierlichkeit  anstimmen  lässt,  konnte 
ihm  wol  nur  —  woran  man  auch  dabey  denken 
mag,  au  Aeusseres  oder  Inneres  —  in  dein  glän- 
zende n ,  juhilii  enden  St.  Petersburg  hinter  seinem 
gesicherten  Pianoforte  beykomnien.  —  Eine  kurze, 
sehr  eilfertige  Flucht  erfolgt  hierauf.  <md  nun  tan- 
zen die  Sieger  einen  Ireudigen  National»  eigen ,  mit 
sieben  raschen  Variationen,  deren  letzte  in  einen 
ausgeführten  Schills«  ausläuft.  Das  Thema  ist 
hübsch;  die  Variat.  sind  es  wol  auch,  besonders 
einige  brillant  figurirt:  •  doch  gerade  ausgezeichnet 
kann  sie  Ree.  nicht  finden,  und  tadeln  muss  er, 
dass  hier  alles  Nationale  nud  Bezeichnende  aufhört, 
zumal  da  dies  eben  hier  in  der  Sitte  der  Russen, 
ihre  Nationalmclodieu  selbst  und  auf  so  eigne  Weise 
zu  variivcii,  nahe  genug  lag.  — 

Das  Stück  verlangt  einen  geübten,  raschen, 
kräftigen  und  sichern  Spieler:  einem  solchen  ist  es 


1  aber  nicht  schwer  auszuführen.     Der  Stielt  und 
alles  Aeusaere  ist  schön. 


Sech«  Lieder  vom  Freyherrn  A.  F.  von  Steigen- 
ieechf  mit  Pianoforte-  oder  Guit.-Beg Leitung 
in  Musik  gesetzt  —  — -  von  M.  Henkel. 
3  istes  Werk.  Offenbach,  bey  Amdre,  (Preia 
i  Fl.  so  Xr.) 

= 

Zu  artigen  Texten  findet  man  hier  eine  Musik, 
die,  ohne  eben  sehr  tief  zu  dringen,  (wozu  auch 
hier  keine  Gelegenheit  war , )  den  Sänger  und  Spieler 
gewiss  unterhalte*,  und  in  den  bessern  Stücken 
recht  gut  unterhalten  wird.  Unter  das  Eigentüm- 
liche derselben  gehört ,  dass  der  Verf.  (französisch) 
in  Stücken  aus  Dur  doch  mit  Vorliebe  in  Moll 
sich  bewegt,  und  das«  er  (meist  mit  Glück)  durch 
die  St  hlüeae  der  Lieder  zu  überraschen  sucht.  Jenes 
wird  eben  jetzt  Vielen,  und  dies,  wo  es  nämlich 
geglückt  ist,  Allen  gefallen.  In  No  3.  ist  es  nicht 
gelungen:  denn  nach  der  Wendung  nach  G  dur 
verlaugt  das  Ohr;—  und  mit  Grund,  nicht  blo» 
aus  Gewöhnung  —  den  Schlnss  in  C  dur,  nicht  in 
A  moU.  Anders  ist  die  Sache  in  No.  5 ,  wo  der 
Schlnss  sich  plötzlich  nach  Cdur,  statt  des  erwar- 
teten A  moll,  wendet:  denn  hier  war  nicht  die 
Stufe  höher  modulirt  worden.  Fällt  der  Chor  ein, 
wie  er  hier  stehet ,  so  ist  die  Wirkung  wahrhaft 
erfreulich.  Ueberhaupt  ist  dies  Lied  wohl  gelun- 
gen. In  No.  4.  siehet  man  gar  keine  Veranlas- 
sung zu  dem  langen  Verweilen  in  Moll  i  der  Text 
verlangte  das  Gegeutheil.  No.  5.  ist  ein  scherzhaf- 
tes, in  Text  und  Mnsik  anmuthiges  Stück.  Hier 
wäre  jener  Tadel  grundlos:  denn  eben  hier,  m 
offenbarem  Scherz ,  nimmt  sich  das  Tändeln  in  Moll 
gut  aus.  No.  6.  ist  emsthaft  und  ebenfalls  gelun- 
gen. Hier  feilt  wieder  der  Chor  sehr  eigen thümlich, 
brav  und  wirksam  ein.  —  Das  Werkchen  ist  mi* 
Gruud ,  wenn  auch  zugleich  mit  eiuiger  Einschrän- 
kung ^  zu  empfehlen;  und  es  thut  Emern  wohl, 
auf  dieser  jetzt  so  ausgefahrnen  Heerstiasse,  wo 
Hunderte  schleudern,  ohne  dass  man  sie  geradezu 
tadeln,  aber  noch  weniger  so,  dass  man  sie  loben 
kann ,  doch  zu  bemerken ,  dass  Hr.  H.  einen  eigen- 
tümlichen Seiteuweg  versucht  hat,  der,  führt  er 
auch  nicht  tiefer  ins  Holz,  doch  sein  Anziehendes 
hat,  und  sich  nicht  halbschlafend  zurücklegen  lasst. 


•  > 

Digitized  by  Google 


763 


1814.  November, 


7Q4 


Kurze  Anzeige«. 


Troü  Nocturne»  pour  le  Pianoforts  par  John 
■  Field.    Leipzig,  chez  Petera.   <P*ei*  12  G*). 

Hr.  F. ,  ein  Schüler  Clementi's  und  einer  der 
gröasteu  Klavierspieler  innrer  Tage ,  gehet  in  «einen 
Compositionen  meist  einen  eigenen  Weg.  Sie  spre- 
chen daher  beym  ersten  Anhören  schwerlich  an;  wird 
man  'aber'  nach  und  nach  mit  ihnen  bekannter, 
und  —  was  hier  eine  Hauptsache  ist  ~  wird  man 
der  besonderu  Weise  ganz  mächtig,  in  welcher 
der  Verf.  sie  vorgetragen  hüben  will,  uad  nach 
welcher  oft  Klang  und  Ton  des  Instruments  selber 
(freylich  nur  des  ausgezeichnetsten)  fast  alleiu  den 
Effect  hervorbringen  rausa:  so  gewinnen  sie  ein 
bedeutendes  Interesse,   und  nicht  etwa  blos  das, 
jede«  Ungewöhnlichen,  sondern  auch   eines  i  für 
Phantasie  und  ein  äusserst  verfemtes  Ohr.  Das 
Letzte  wird  nun  eben  durch   die  Benutzung  des 
Instruments,  als  sänge  es  recht  eigentlich  und  ac- 
compagniirte  sich  dann  in   ganz  Anderer  Weise 
selbst,   so  wie  durch   die  viele  Würze  seltsam 
durchgehender  oder  vorhaltender  Noten  und  dgU, 
stets  gereizt  und  oft  euch   befriedigt ;  die  Erste 
durch  das  Höchstunbealimmte'  der  Ideen  für  sich, 
und  alles  Einzelnen ,  bey  ganz  bestimmter,  ja  zu- 
weilen bi*  zur  Monotonie  beschränkter  Richtung 
des  Ganzen  stets  auf  einen  einzigen  Punkt,  ge- 
und  geleitet.     Wer  sich  das  nicht  klar 
Ii  kann  und  dies  doch  möchte,  der  spiele 
tob  den  hier  genannten  .  drey  Stücken  zuerst  das 
aweyte,   aber  so  lange«,  bis  ihm  der  beabsichtigte 
Ausdruck  ganz  au  Gebote  stehet.  —    Dass  dieser 
Weg  nicht  im  Allgemeinen  als  Muster  zu  empfeh- 
len sey,  ist  wol  eben  so  einleuchtend,  als  dass  er 
an  dem  Componisten,  dem  er  wahrhaft  eigen  und 
natürlich  ist,  nicht  getadelt  werden  könne.  —  Aus 
jenen  Eigenheiten  fliesst  auch  von  selbst ,  dass  Hrn. 
F .  s  Compositionen ,  wiewol  sie  —  wie  besonder* 
die  hier  genannte  —  äusserst  leicht  aussehen ,  doch 
wirklich  schwer  auszuführen  siud.  —  Mehrere 
Härten  in  der  Harmonie  n.  dgl.  muss  man  wol 
auch  für  absichtlich  und  zu  der  seltsamen  Indivi- 
duiditat  gehörig  ansehen.  —    Wer  sich  aber ,  nach 
ar  Erwähnten,  doch  nicht  in  Hrn.  F.« 


Compositionen  finden  kann ,  der  lasse  sie  ruhig  auf 
sich  selbst  beruhen,  und  denke  mit  Fernst  1 

Es  muss  auch  solche  Käutze  gebeu  l  — 
Wm  hier  über  die  Socturims  gesagt  worden  ,  möge 
au cli  auf  folgende«  Werk,   da«  sq  eben  in  dem- 
selben Verlag  herausgekommen ,  angewendet  weiden: 

Sonate  pour  le  Pinnoforte  —  — -  par  John 
Field.    (Preis  13  Gr.) 


Sonate  pour  le  PianoforU,  Avec  aceump.  d'un 
Violon  oblige,  comp.  par  9Vk  J.  Mo- 
zart ,  fils.  Oeuvr.  i5.  ä  Leipzig,  che«  Brett- 
.    köpf  et  Härtel.    (Preis  16  Gr.)  . 

Gefällige  Melodien,  vorzugsweise,  und  mit- 
Recht ,  der  Violin  zugetheilt ,  eine  natürliche 
Auordnung  derselben ,  eine  ziemlich  muntere  Hai-' 
tung,  und  die  sehr  leichte  Ausführbarkeit,  em- 
pfehle 11  die  Sonate  vornämlich  zum  Gebrauch  für 
Schülerinnen  von  noch  nicht  viel  Uebung ,  welche 
vom  Lehrer  mit  der  Violin  begleitet  werden,  da- 
mit sie  mehr  an  Takt  und  Genauigkeit  des  Spiel« 
überhaupt  gewöhnt  werden.  Dazu  sind  auch'  die 
meistens  kurzen  Rhythmen  aller,  ebenfalls  kurzen 
Sätze  gut  geeignet.  Die  Sonnte  bestehet  ans  einem 
Moderalo ,  einem  Andante ,  (wo  die  mit  accelerando 
bezeichnete  Figur,  als  zu  verbraucht,  hätte  -ver- 
mieden werden  sollen,)  einer  Polonaise  mit  awey 
Trios,  und  einem  Rondo. 


Sechs  deutsche  Lieder  mit  Begleit,  der  Cuitarre, 

comp.  von  L.  Berger.     ifrtcs  Werk. 

Offenbach,  b.  Andre.    (Preis  »  Fl.) 

Freunde  und  Frcundinueu  geJalliger,  anspruch- 
loser, ganz  leicht  auszuführend  er  Li  cd  er  in  der 
Weise  kleiner  italienischer  Canzanetten  und  Arielten, 
kennen  Hm.  B.s  frühere  Liedersammlungen  uud 
haben  sie  gern :  sie  werden  auch  diese  sechs  Stücke 
gern  haben,  wenn  sie  sie  kennen.  1  einen ,  denn  sie 
sind  jenen  ganz  ähnlich.  Darum  hat  auch  Ref. 
nichts  hinzuzusetzen,  als  dass  ihm  No.  5.  uud  6. 
am  besten  gefallen  haben,  No.  4.  am  wenigsten 
gelungen  scheint ,  und  es  vom  V  erleger  wol  unbillig 
genannt  werden  darf,  wenn  er  für  drey  Bogen 
Steindruck  einen  Gulden  verlaugt. 


LEIPZIG,   ist    Bbsitioff    und  Hähtel. 
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Den  M*n  November.  N?.     46.  1814. 


Getchichle  der  Musil  in  Siebenburgen. 


Jra  i5teu  Jahrgang  der  allgem.  musikal.  Zeitung 
versprach  ich,  die  Geschichte  der  Musik  in  Sie- 
benbürgen zu  liefern.  Verhältnisse,  und  der  Krieg 
in  Deutschland ,  bestimmten  mich ,  erst  jetzt  die 
f  inler  dazu  in  die  Hand  zu  nehmen,  und  indem 
ich  sie  ergreife,  sehe  ich  ein,  dass  ich  zu  viel 
versprochen  hatte.  Meine  Zusage  jedoch  nicht  ganz 
widerrufen  zu  müssen,  oder  die  Leser  der  rausik. 
Zeit,  gar  zu  tauschen ,  liefere  ich  hiermit  einige 
Bruchslücke;  so  viel  nämlich,  als  ich  über  einen 
Gegenstand ,  der  bisher  in  den  Annahm  Siebenbür- 
gens noch  gar  keine  Würdigung  gefunden  hat,  zu 
liefern  im  Stande  bin.  Ich  rechne  dnbey  um  so 
mehr  auf  gütige  Nachsicht,  als  auch  der  verstor- 
bene gelehrte  Siebeubürger,  Hr.  Abbe  Eder,  in 
seinem  Werke:  Olmervationes  ad  fiisloriam  Tran- 
»ylvaniae  —  worin  er  alles ,  was  sich  über  Cultur 
dieses  Landes,  wahrend  der  Epoche  von  1000  bis 
i5oo,  iu  Büchern  und  Manuscripten  auffinden  licss, 
«orgfällig  gesammlet  hal ,  von  der  Musik  keine  Er- 
wähnung tbut.  Zugleich  aber  entschuldige  ich  mich 
über  alles,  was  Einige,  unerachlet  meines  mög- 
lichsten Bestrebens,  noch  nicht  schonend  genug 
gesagt  in  diesem  Aufsatz  finden  möchten,  mit 
LuÜier«  Wollen  aus  der  musikal.  Zeit,  vom  Jahr 
181 3,  Seite  72:  „Aergeruis  hin,  Aejgernia  her" 
u.  s.  w.  — 

Siebenbürgen  ist,  wie  bekannt,  ein  Theil  des 
alten  Dacieus.  Die  dermaligen  ältesten,  doch  un- 
culüvirlesten  Bewohner  sind  die  Wallachen,  die 
mehrere  Geschichtschreiber  für  Abkömmlinge  römi- 
scher Culonisteu  aus  Trajans  Zeilen  hallen,  die 
sich  selbst  Rumani  nennen .  ziemlich  römisch  klei- 
den, und  eine,  der  lateinischen  und  italienischen 
viel  verwandte,  singbare  Sprache  reden. 

Ob,  und  in  wie  weit  sich  iluc  Musik  von  der 
römischen  und  grirchischen  hei -leiten  Hesse,  will 
Einsender  dieses,  der  auf  antiquarische  Gelchrsam- 

l6.   J  ,.  1.  :  fr. 


kei't  keinen  Anspruch  macht,  nicht  untersuchen. 
Er  schätzt  sich  glücklich,  wenn  er  wissbegierigen 
Lesern  eiuen  allgemeinen  Begriff  von  dem  Zustande 
der  siebenbürgischen  Musik  verschaffen ,  die  regel- 
mässige Musik  in  Siebenbürgen  mehr  befördern, 
und  ausländischen  Componisten,  in  etwa  vorkom- 
menden Fälleu,  zu  charakteristischer  Behandlung 
ihrer  Werke  einigen  neuen  Stoff  geben  kaun. 

Musik  und  Poesie  scheinen  unter  den  Walla- 
chen eben  so  unzertrennlich  zu  aeyn,  wie  man  von 
den  Griechen  und  Römern  glaubt;  denn  keiner 
Mngt  ohne  Text ,  und  keiueu  hört  mau  Verse  ohne 
Musik  hersagen.  Selbst  bey  dem  Tanz  kann,  sich 
der  Wallach  nicht  enthalten ,  in  gleichem  Rhyth- 
mus mit  der  Musik,  von  Zeit  zu  Zeit,  wie  es  ihm 
der  Raptus  eiugiebt,  und  die,  durch  den  ermüden- 
den Tanz  erschöpfte  Lunge  zulässt,  eine  Art 
Dithyramben  zu  declamiren,  die  auch  Freuden- 
mädchen anderer  Nationen  —  wenigstens  die  Ohren 
zu  verstopfen  nölhigeu  möchten ,  die  dem  wallachi- 
achen  Fraucuzimmer  aber  durchgangig  nicht  an- 
stössig  sind.  Dem  Singen  und  Dichten  ist  beson- 
ders das  weibliche  Geschlecht,  in  Freud*  und  Leid, 
bey  der  Arbeit  uud  beym  Müssiggnug ,  ausseror- 
dentlich ergeben.  Sie  besingen  ihre  Liebe,  ihren 
Kummer,  und  auch  periodisch  aui  den  Grabcshü- 
geln  ihre  Todlen. 

Die  Wallachen  kennen  weder  Noten,  noch 
andere  Zeichen  für  Töue  und  Zeilmaas ;  uud  wenn 
man  in  Versuchung  käme,  von  ihren  Harmouieu 
auf  die,  der  Römer  uud  allen  Griechen  zu  schlies- 
seu,  so  müsste  man  als  ausgemacht  annehmen,  dass 
die  Alten  den  Conliapnnct  gar  nichl  gekannt  habeu  : 
denn  es  ist ,  bey  mehrern  Stimmen ,  auch  dem 
ausgezeichnetsten  wallachischen  Genie  nie  einge- 
fallen, anders,  als  im  Einklang  oder  in  der  Oda ve 
zu  singen,  und  den  Gesang  anders  mit  dem  Instru- 
ment zu  begleiten ,  obgleich  die  Wallachen  die 
harmonischen  Lieder  und  Tänze  der  übrigen  Lau- 
desbewohncr  täglich  zu  hören  bekommen.  Zum 
Beweis,  das»  der  wallachiäche  Gesaug,  sobald  er 
46  ' 
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haiTOoniseh  begleitet  wiirdc ,  nicht  national  ist,' dien* 
der  Umstand ,  dass  doch  die  Zigainer^  die  es^fase 
für  einen  Fehler  zu  halten  scheinen  ,  auch  nur 
eine  Stelle  in  einem  Marsch,  ei n er  Menitei  -oder 
einem  andern  Tanz  alt  Unisono  zu  spielen  ^  ihr 
ganzes  harmonisches  Talent  aufgeben ,  sobald  sie 
den  Wallachen  y.u  ihren  Gesängen. necompagnireu. 

Die  wallachischen  Lieder  haben  alle  ein  schwer- 
fälliges, schleppendes  Tempo,  und  die  meisten  las- 
sen sich,  nach  Art  der  Schweizer-Kuhreihen ,  nicht 
füglich  in  Takte  abtheilen;  der  Tanz  hingegen  hat 
ein  massig  geschwindes  Tempo  und  lässt  sich  immer 
in  -J-  Takt  aufschreiben.  Die  Lieder  ' haben  immer 
die  weiche,  die  Tanze  meist  die  harte  Tunart.  *) 

Bey  dem  Gottesdienst  ist  durchgehend*  kein 
Unterschied  von  dem,  ihrer  Religionsvcrwandlen, 
der  neuen  Griechen  :  den  Gesang,  der  dabey  immer 
durch  die  Nase  gedämpft  wird ,  versehen  mir  der 
Geistliche,  der  Canlor,  und  höchstens  einige  Kna- 
ben, ohne  Orgel  und  Instrumente,  ebenfalls  im 
Einklang  und  Octave.  Sie  haben  hierüber  Lerne 
andere  Kegel,  als  die,  der  Tradition. 

Ihre  musikalischen  Instrumente  sind:  eine 
etwa  12  Zoll  lange  Flöte,  eine  desgleichen,  noch 
einmal  so  lang  und  dick,  (bey de  sind  nicht  Quer- 
flöte, und  ausschUessend  nur  in  den  Händen  der 
Wallachen  anzutreffende  Instrumente,)  die  Geige, 
deren  vier  Saiten  gewöhnlich  Quart,  Quint,  Quart 

gestimmt  sind ,   und  hier  und  da ,   an  der 

Gränze  von  Ungarn,  auch  der  Dudelsack.  Die 
kurze  Flöte  findet  man  unter  ihnen  am  häufigsten ;  sie 
wird  schon  von  dem  kleinen  Hirtenknaben  geblasen. 
Der  langen  Flöte  bedienen  sich  meist  die  Bettler, 
die  damit  an  öffentlichen  Strassen  und  IMätzen,  wenn 
sie  einzeln  sind,  Reprisen  ihres  Gesanges  machen; 
wenn  sie  aber  paarweis  erscheinen,  einer  dem  andern 
damit  aecompagnireu.  Der  Wallach  blast  sowol 
die  kurze,  als  die  lange  Flöte  nicht,  ohne  dazu 
anhaltend  durch  die  Nase  zu  brummen.  Die  Geige 
findet  man  bey  Gesängen  und  Tanzen  einzeln  und 
paarweis.  Die  Bettler  sind  mitunter  auch  auf  der 
Geige   Tonkünsfler,    und   begleiten    alsdann  ihre 


Elegien. seHpst  oirP  Umisonv  und  am  Fmlc  fder 
Strophe«  nkt  \»*gcar-  Austeilungen  Um  GWxdtou 

und  Dominante.  — 

 Iu-  dar  -Reihe  der  jetzigen  Bewohner  Sieben- 
bürgens sind ,  nach  den  Wallachen ,  die  Ungarn 
und  Seckler,  die  man  nur  in  diplomatischer  Hin- 
sicht unterscheiden  kaun ,  die  ältesten. 

Folgende,  in  der  wiener  allgem.  Lit.  Ze'tung 
(Januar  i8i5,  Seiten^)  enthaltene  Behauptung: 
„Und  in  der  That,  (die  Deutschen,  die  sie  nicht 
kennen,  mögen  sagen,  was  sie  wolleu,)  die  ma- 
gyarische Sprache  ist  sonor  und  süss ,  wie  'ie  ita- 
lienische und  spanische,  stark  und  voll  Kraft,  wie 
die  deutsche  und  englische,  feyerlich  ,  wie  die  römi- 
sche, anmuthig  und  leicht,  wie  die  französische 
und  griechische*1  —  wird  wol  jeder  unbefangene 
Ungar  zu  parteyisrh  finden.  Ref.,  dessen  Sache 
es  hier  nicht  seyn  kann ,  sich  in  obige  Behauptung 
im  Ganzen  einzulassen ,  kann  das  IIa  e"n  te'gedet 
megkopenyJgeaiteleniÜittnt'lek ,  und  das  jobb  egx 
Ludnyak  egy  Tyuknyakudl  gut  aussprechen,  auch 
hält  er  den  ungarischen  Wein  aus  Menes  für  süsser, 
als  alle  Sprachen:  kann  aber  doch  dem  okunk. 
aknak ,  eknek  uud  telelt  nichts  Sonores  abgewin- 
inen,  und  muss  in  dieser  Rücksicht  die  ungarische 
Sprache  nur  mit  der  französischen  vergleichen ; 
denn  die  meist  nicht  aoeentuirten  Vocale,  a  uude,  **) 
besonders  vor  den  Cousonauten  ng,  und  die  häutig, 
nach  norddeutschem  Dialekt ,  vorkommenden  Diph- 
thongen, ü  und  ö,  die  der  Italiener,  Spanier  und 
auch  der  Wallach  gar  nicht  hat,  klingen  ganz 
französisch  durch  die  Nase. 

Dass  auch  die  rohen  Naturuienschen  unter 
jedem  Himmelsstrich  ihre  Götterfeste  mit  Gesang 
begehen,  ist  eine  bekannte  Sache;  darum  wird  Hrn. 
v.  Kacinzy  ***)  Niemand  widersprechen,  dass  dieses 
auch  bey  den  alten  Ungarn  in  den  Wüsten  Asiens 
der  Fail  war:  es  wäre  aber  zu  wünschen,  dass 
es  ihm  gefallen  hätte,  die  Quellen  bekannt  zn  ma- 
chen ,  woraus  er  die  Gewissheit  oder  auch  nur  die 
Muthmassung  geschöpft  hat,  dass  Attila  und  die 
spälern  ungarischen  Fürsten  ihre  Barden  (?)  gehabt 
haben,  welche  die  TJiaten  des  Volks  an  festlichen 
Tagen    besangen;    denn   die  Aufnahme 


*)    A  um,     Die  hieher  und  au  niehrern  der  folgenden    Schilderungen   gehörigen  Belege   de*  Hrn.   Verf.*  geben   wir  tarn 
Schlus*  «einer  Darstellung  in  einer  musfltsl.  Jleylage.  d.  Heda  ct. 

*•)  Anm.   Ohne  Accent  wird  im  Ungarisches  mit  kaum  geöffnetem  Munde,  awnehen  3  und  o  lautend,  e  ohne  Accent,  -mh 
in  den  deutschen  Endigun;;ssylben  aussprechen  ;    da*  Z  wie  da*  deutsche  S,  du  S  wie  »ch,   du  y  «her  hinter 
Cou>oaant»n  wie  da*  deutsche  j,  oder  das  g  im  Italienischen  yor  ni  gelesen.  d,  Verf. 

*")  Wiener  Lit.  Zeitung,  Jahr  lbi  i.  No.  45.  S.  682. 
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Worte  in  die  ungarische  Sprache  lässt  uns  eben 
ao  wenig  darauf,  als  auf  die  Begierde  zur  allge- 
«oudern  nur  auf  die  Armuth  der 
"jen  Sprache 


Dusa  hingegen  auch  in  Europa  die  Ungarn 
lange  Zeit  nur  mit  ihren  Pferden  und  WalTeu 
umzugchru  wusalen,  lehren  nicJit  ohne  Gruud  alle 
Geschichtschreiber;  denn  obgleich  schon  der  heilige 
Stephan  uud  andere  nachgefolgte  Nalionalkönige 
bemüht  waren  ,  zu  ihrer  eignen  Sicherheit  Cullur, 
und  besonders  deutsche  Cullur,  durch  Ansiedlung 
deutscher  Völker  in  ihr  Reich  zu  verpflanzen!  so 
waren  doch  dem  Gedeihen  dieser  Pflanzen  die 
innerlichen  Kriege,  die  erst  zu  Anfang  des  i8ten 
Jahrhunderts,  als  Ungarn  und  Siebenbürgen  unter 
fortdauernde  österreichische  Regierung  kam,  immer 
im  Wege.  üer  Musik  war  auch  nachher,  mein 
die  Verachtung  einer  Kunst ,  die  damals  im  Laude, 
die  Deutschen  und  Ausländer  abgerechnet ,  nur  das 
Eigenthum  der  Zigaiuer  war,  als  die  Voi  liebe  zur 
Zigainermusik ,  nicht  günstig.  Uud  wenn  gleich 
die  cultivirte  Musik,  als  eiu  wesentlicher  Theil  des 
christlichen  Gottesdienste»,  in  die  ungarischen  Kir- 
chen, besonders  durch  die  Jesuiten  eingeführt  wurde: 
so  ist  doch  in  Siebenbürgen  die  Stiftung  der  Be- 
soldungen für  die  Capitelmusiker  an  der  karlsburger 
Domkirche,  noch  mehr  aber  die  Urkunde  vom 
Jahr  i5?o,  vermöge  welcher  der  Stifter  dieser 
Besoldungen,  Sigmund  Zäpolya,  dem  Vorsteher 
seiner  musikalischen  Kapelle,  Valentin  Uakfark, 
von  welchem  an  seinem  Orte  das  Weitere  vor- 
kommen wird ,  adeliche  Besitzungen  verliehen  hatte, 
sehr  auffallend,  und  höchst  wahrscheinlich,  dass 
dieses  Phänomen  nur  Züpolyas  Mutter  Einflüsse, 
der  Königin  Labella,  von  mütterlicher  Seite  einer 
mayländischen  Prinzessin ,  auch  vielleicht  nach  an- 
dern Italienern,  die  sich  zugleich  mit  dem,  durch 
den  Sociniauismus  in  Siebenbürgen  berüchtigten  Arzt, 
BlandratU,  an  dem  Hofe  jeues  Fürsten  befanden, 
zuzuschreiben  sey. 

Diese  Wahrscheinlichkeit  bestätigt  auch  der 
gegenwärtige  Stand  der  Musik  in  allen  ungarischen 
Kirchen  Siebenbürgens,  wo  fast  überall  Organisten 
und  Cautoren,  die  keine  Noten  kennen,  ihr  Wesen 
treiben,  obgleich  in  den  reformirten  und  unitari- 
schen Gesangbüchern,  die  Melodien  über  den  Psal- 
men und  Kirchenliedern  gewöhnlich  in  Noten,  und 
zwar  in  den  ehmals  gebräuchlichen  Quadraten ,  ge- 
druckt sind.    Selbst  bey  der  karlsburger  Domkiiche 


scheint,  der  zapol vaschen  Stiftung  ungeachtet,  bald 
der  Fall  eintreten  zu  wollen,  dass,  so  wie  iu 
Klausenburg,  die  Zigainer  mit  unanständigen  Gas- 
senhauern der  Würde  der  Religion  und  ihrer  Die- 
ner anstössig  werden. 

Bey  den  Leichenbegängnissen  der  vornehmem 
Reformirten  und  Unitarier  singen  zwar  ihre  Stu- 
denten auch  mehrstimmige  Choräle,  die  sie  Har— 
monia  nennen;  diese  Harmonie  ist  aber  durch- 
gängig nicht  nur  Nota  contra  Notam ,  sondern  dio 
Stimmen  alle  in  motu  reclo  miteinander ,  uud  der 
Bass  gewöhnlich  durchaus  in  Octaven  mit  der 
Oberstimme,  auf  die  Art,  wie  man  sie  auch  von 
den  Zigainera  zu  hören  bekömmt. 

Uebrigens  kann  aus  altern  Zeiten  von  der 
ungarisch  -  siebenbnrgischen  Musik  ausser  der  Kirche 
angeführt  weiden,  dass  sich  besonders  die  Seckler 
bey  Kriegsaufgeboten  einer  Art  Scbaliney  ( Török- 
Sip,  türkische  Pfeife  ,  auch  Täragato  -  Sip  ,  Heer- 
pfeife, genannt)  bedient  haben  sollen.  Sie  war 
auch  zu  den  rakotzischen  Unruhen  gegen  Ende 
des  j  -Ich  Jahrhunderts  das  Signal,  und  erhielt 
darum  auch  die  Benennung  Rakotzi-Sip ;  und  es  u  ird 
noch  jetzt  von  Manchen  behauptet,  dass  man  dieses 
Instrument  samnit  nachfolgender,  von  dem  rukox- 
zischen  Anhänger,  Bereseuyi,  herrührender  .Melodie 
und  Dichtung,  von  der  Regierung  verboten  habe. 

Langsam. 

Jai  nc-kcd  Szegcny magysr  Nep!  inert ar El- 

HJ  * 11  k  fjh  i  im  i'[  hi  i[\ 

lcnst'g  Sza-gat  step.      Mirc  jutott  älla-po 


tod 


romlau -do  Cse  -  rrp?       Szcgt'iiy  magyar 


täl  mint  Cid  -  rep ;      mert  a  Sasrrak  kürnic  küzrlt 


fonyad»  mint  a  Lep. 
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(  Wörtliche  Uebertetzung :  Weh  dir ,  armes 
Ungarvolk :  denn  der  Feind  reiset  und  rauft  I  Wo 
ist  dein  Zustand  hingekommen,  zerbrechlicher  Scher- 
ben? Armes  Ungarvolk!  wenn  wirst  du  einmal 
vollkommen  seyn?  Du  bist  zertrütnii.erl ,  wie  der 
Scherben,  denn  in  den  Klauen  des  Adlers  schwin- 
dest du,  wie  die  Milz.)  Jeder,  der  die  Soldaten- 
Werbungen  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  kennt, 
wird  sogleich  wahrnehmen,  dass  diese  Melodie 
nichts  amiers,  als  ein  langsamer,  ungarischer  Tanz 
nach  dein  alten  Schnitt  sey,  so  wie  es  jedem  Sach- 
verstandigen auch  einleuchten  muss ,  dass  das  Cha- 
rakteristische aller  ungarischen  Tanae  und  Lieder 
meist  in  dem  Accent,  der  gewöhnlich  nicht  auf 
die  erste  Note  der  guten  Taktzeit  lallt ,  liege.  Ueher 
die  Wirkung  der  vorstehenden  Melodien  lie<sc  sich 
eben  so,  wie  über  die  Frage,  ob  in  Schlachten 
ohne  Rücksicht  auf  Natione,  immer  die  lustige 
Musik  der  traurigen  vorzuziehen  sey  —  Manches 
sagen;  dass  aber  das  angegebene  Verbot,  wenn  es 
auch  gegründet  wäre,  weder  in  dem  Instrumente, 
noch  in  der  Melodie,  sondern  nur  im  Text  zu 
suchen  sey,  bedarf  wol  keiner  Erwähnung. 

Die  zur  Cultur  der  Ungarn  ergriffenen ,  weisen 
Maassregeiii  der  Kaiserin,  Maria  Theresia ,  hatten 
auch  in  Siebenbürgen,  so  wie  in  Ungarn,  ihren 
wohlthäl igen  Erfolg,  und  so  fand  auch  die  regelmässige 
Musik  nicht  nur  bey  dem  höhern  Adel  Anhänger 
uud  Unterstützer,  sondern  auch  in  öffentlichen 
•  Orten,  als  z.B.  auf  den  klauseuburger  Ballen,  war 
die  Zigainermusik  bereits  verschwunden,  bis  die 
spatern,  in  gleicher  Absicht  erlassenen,  raschem 
Verfügungen  Josephs  des  aten,  ihre  rückgängige 
Wirkung  auch  hierin  zeigteu,  und  mau  auch  noch 
jetzt  patriotisch  zu  handeln  glaubt,  wenn  man, 
unter  einem  Vorwand,  der  eben  so  gut  für  die 
regelmässigen  Toukünstler  spricht,  die  Pachter  der 
klauseuburger  Balle  conlractmässig  an  die  Zigainer 
binden  will. 

lu  den  Nachrichten  über  die  klauseuburger 
Musik  ist  zwar  bereits  gesagt  worden,  dass  auch 
dermalen  mehrere  angeschene  Hauser  eigne  Kla- 
viei  ineister  halten ,  dass  die  regelmassige  Musik 
grossraüthige  Unterstützung  findet ,  und  das«  es 
unter  dem  gebildeten  Theil  mehrere  geschickte 
Dilettanten  giebt  —  worunter  der  daselbst  nicht 
genannte  Graf,  Emonil  Was«,  auf  der  Flöte  excel- 
lirtj  auch  hat  der  fürstl.  kurakinischc  Kapellmeister, 
Hr.  Philipp  Caudela,  dessen  Verdienste  in  Wien 
bewahrt,   und  auch  in  den  Blattei  u  der  uiusikal. 


Zeitung  vor  einigen  Jahren  anerkannt  worden  sind, 
durch  seinen  dermaligcn  Aufeulhalt  bey  dem  Frey- 
herrn, Wolffgang  Wesselenyi,  die  Zahl  der  hiesigen 
Klaviermeister  vermehrt :  allein  fast  alle  diese  Pri- 
vatanstalten erstrecken  sich  sehr  selten  auf  das 
mannliche  Geschlecht;  indem  von  diesem  der  grösste 
Theil,  wegen  anderer  wichtiger  Beschäftigungen, 
keinen  wesentlichen  Autheil  an  der  Kunst  nimmt, 
der  andere  sonstige  Unterhaltungen  liebt,  noch  ein 
anderer  mein  Geschmack  an  der  uncultivirten  Musik, 
oder  es  vielleicht  zu  mühsam  findet,  das  durch 
die  Zigainer  verdorbene  Gehör  und  Gefühl  durch 
Regeln  auf  die  Natur  zurückzuführen. 

Dieses  verdorbene  musik.  Gehör  und  Gefühl, 
welches  für  die,  in  der  cultivirten  Musik  angenom- 
menen Regeln  über  verbotene  Fortschrei  Inngen,  u.  dgl. 
nicht  vielen  Beweis  liefern  würde,  muss,  allem 
Anschein  nach ,  noch  lange  den  Lehrern  der  regel- 
mässigen Musik,  so  wie  den  Lerncuden .  unsäg- 
liche Mühe  machen,  und  auch  dem  Aufkommm 
der  ungarischen  Oper  so  lange  hinderlich  sevn.  bis 
die  Zigainer,  so  wie  bey  den  siehenbürger  Sachsen, 
auf  den  Pöbel  und  die  gemeinen  Schenken  be- 
schrankt sind. 

Indessen  müssen  alle  Freunde  nnd  Liebhaber 
der  gebildeten  Musik  jeucn  grossmüthigen  Beschfilzern, 
um  so  mehr  die  Gefühle  des  wärmsten  Dankes  zu 
erkennen  geben,  als  jede  Kunst  die  Unterstützung 
der  Reichen  im  Laude  so  sehr  bedarf.  Und  wenn 
die  Behauptung,  dass  Bildung  den  Menschen  glück- 
lich macht,  noch  wahr  bleibt:  so  wird  scllwt  die 
ungarische  Nation  in  Siebenbürgen  durch  den  Rin- 
fluss,  den  Musik  auf  die  allgemeine  Bildung  des 
Menschen,  nach  der  Behauptung  griechischer,  römi- 
scher und  neuerer  Schriftsteller ,  macht,  die  Wohl- 
that  dieser  edlen  Unterstützung  einst  mit  Dank 
verehren  müssen. 

(Der  Besch  Ins*  folgt.) 


j  Aujfoderung  zur  Fettsetzung 

lii  hen  Annahme  eine»  gleichen  Grundtones  der 
Stimmung  der  Orchester. 


Das  erste  Erfodernis  zur  musikalischen  Aus- 
führung ist  eine  richtige  Intonation  und  Stimmung. 
Für  das  Oi  ehester  und  insbesondere  für  den  Sftngei 
und  die  Erhaltung  seiner  Stimme  winde  nichts 
nützlicher  *eyu,  als  eineu  bestimmteu,    weder  zn 
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hohen ,  noch  ttn  tiefen  Tun  (den  sogenannten  Kam- 
merton) fest  zu  setzen,  der  Au  allen  Orten  ange- 
nommen wäre,  und  nach  welchem  sich  alle  Sänger 
and  Virtuosen  «um  Vortheü  ihrer  Stimme  und 
ihres  Vortrages  und;  des  ganzen  Effects  der  Musik 
richten  könnten.  Unsere  alten  Meister  waren  sehr 
sorgfältig ,  eine  Stimmung  auf  einem  gewissen 
Punkte  festzusetzen,  bey  welcher  die  Singstüntne 
in  ihren  Extremitäten  keiner  gewaltsamen  An- 
strengung und  keinem  Misslingen  ausgesetzt  wäre. 
Allein,  gewisse  Verhaltnisse  der  Instruraentisten, 
besonders  der  Bläser;  uud  dann,  als  einmal  der 
begräuzende  Oamm  durchbrochen  war,  voreilige 
Neutrin m -Mich t .  und  die  Vorliebe  für  scharfe, 
ichneidende ,  gewaltsame  Effecte ,  haben  auch  hierin 
«achtheiligo  Veränderungen  hervorgebracht,  unge- 
achtet die  Natur  der  menschlichen  Stimme  sich 
immer  gleich  bleibt. 

Es  ist  bekanut,  dass  unsere  musikalische  Stim- 
mung im  Ganzen  viel  höher  geworden  ist,  als  sie 
bey  den  Alten  war.  Ueberdies  hat  man  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  nicht  nur  an  verschiedenen 
Orten,  sondern  wol  gar  in  einer  und  derselben 
Stadt,  öfters  drey-  bis  viererley  Stimmung  auzu- 
treffen  ist.  In  Wien  stimmt  man  sehr  beträcht- 
lich höher,  als  in  Berlin;  in  München,  in  Prag, 
in  Paris  wieder  anders.  Die  Verschiedenheit  be- 
tragt mehr,  als  eineu  halben,  sie  steigt  wol  bis  zu 
Dreyviertel-Ton.  Des  Morgens  singt  und  spielt 
man  in  der  Kirche  in  diesem  Tone,  des  Abends 
im  Concert  oder  Theater  wieder  in  einem  andern.  ! 
Die  zu  hohe  Stimmung  hat  aber  besonders  für  den 
•Sauger  eine  sehr  nacht  heilige  Wirkung.  Wenn  er  i 
von  den  Tönen  der  Brust  ins  Falsett  iibergehen  soll,  i 
so  bringt  der  Unterschied  von  einem  halben,  oder 
wol  Dreyviertel-Ton  hoher  oder  tiefer  das  Register 
seiner  Stimme  in  Unordnung,  und  er  geräth  in 
Gefahr,  den  rechten  Ton  sinken  zu  lassen,  oder  | 
sonst  zu  verlieren.  Und  wepu  er  sich  mit  An- 
strengung nach  den  verschiedenen  Stimmungen  der 
Orchester  zu  richten  fortfahrt ,  w  ird  am  Ende  seine 
Stimme  und  seine  Gesundheit  darunter  leiden  müs-  • 
sen.  Auf  diese  Weise  verfehlt  das  Orchester,  ! 
ohne  eine  allgemein  angenommene,  der  Natur  der 
Menschenstimme  und  dem  besten  musikalischen 
Effect  entsprechende  Stimmung,  seinen  Zweck,  die 
Singstimmen  zu  unterstützen.  Wenn  der  Unter- 
schied der  Stimmung  bis  Dreyviertel-Ton  beträgt, 
und  die  Blasinstrumente  durch  die  Wärme  noch 
einen  Viertelston  höher  werden,   so    macht  der  i 


Unterschied  schon  einen  ganzen  Ton  aus!  Wie  ist 
es  möglich,  dass  eine  Stimme  in  ihren  äusserslcn 
Grän/.en  sich  wieder  auf  den  rechten  Punkt  zurück- 
finden sollte,  wenn  sie  statt  d  getiöth igt  wird,  e  zu 
singen?  Die  Compositionen  von  Graun  und  Ilasse 
fallen  uusera  Sängern  meistens  schwer,  weil  sie  zu 
einer  Zeit  geschrieben  waren ,  da  man  die  Orchestei 
1  uud  sogar  £  Ton  tiefer  stimmte ,  als  gegenwärtig 
sowol  zu  Berlin,  als  zu  Dresden.  Die  zu  Hassen i 
Zeit  erbaute  Orgel  der  kÖnigL  Kapelle  zu  Dresden, 
die  niemals  verändert  worden  ist,  könnte  man  als 
Muster  zum  allgemeinen  Kammertone  annehmen, 
welchen  auch  die  Orgel  der  Nicolaikirche  zu  Leip- 
zig darbietet.  Dieselbe  Stimmung  hatte  man  auch 
damals  zu  Berlin,  Neapel,  Rom  und  Paris  ange- 
nomtuen. 

Die  Blasinstrumente  der  Virtuosen  geben  noch 
jetzt  hauptsachlich  Aulass  zu  dieser  Veränderung 
der  Stimmung  des  Orchesters,  so  wie  sie  früher 
angefangen  haben  ,  diese  Veränderung  zu  bewirken. 
Die  Bläser  verlangen ,  dass  sich  dieses  nach  ihrem 
Lieblingsinstrument  richte,  das  schon  einen  zu  hüben 
Ton  angiebt ,  und  durch  die  Wärme  immer  höher 
wird.  Dagegen  wird  die  Kunst,  diese  Instrumente 
dem  Orchester  angemessen  zu  temperireu,  sehr 
vernachlässigt.  So  müssen  nun  Säuger  und  Spieler 
nachgeben,  uud  oft  zum  Nachtheil  des  Gesanges 
und  der  Stimme,  und  selbst  des  beabsichtigten 
Effects  sich  zu  der  höhernSlimmung  bequemen.  Zum 
Theil  haben  auch  die  Verferfiger  der  BlasiuMru- 
mente  der  Mode  folgen  müssen,  und  Instrumente 
geliefert,  die  nur  für  diesen  hohen  Ton  eingerichtet 
sind.  Besonders  zeigt  sich  die  fueonvenienz  dieser 
Willkür  und  Ungleichheit  in  der  Stimmung,  wenn 
ein  Virtuose  z.  B.  auf  dem  Horn,  der  Klarinette 
oder  dem  Fagott,  in  einem  Concert  sich  hören  lässt; 
das  Orchester  ist  genöthigt ,  seiue  gew  ohnte  Stim- 
mung zu  verändern,  und  die  Zuhörer  werden  ver- 
drüsslich  gemacht ,  ehe  sein  Coucerl  beginnt.  Aus- 
serdem leuchtet  es  auch  ein ,  dass  die  verschie- 
denen Charaktere ,  weiche  die  verschiedenen  Töne 
ursprünglich  haben  ,  durch  die  hinaufgetriebene 
Stimmung  ganz  verschwinden  müssen.  Wie  ver- 
schieden ist  z.  B.  der  Charakter  von  Es  dur,. wel- 
ches etwas  Feyerliches  und  Ernstes  ausdiückt,  gegen 
den  von  Edur,  worin  sich  Heiterkeit  und  Fröh- 
lichkeit ankündigen?  Aber  durch  die  höhere  Into- 
nation gehl  dieser  ganze  Unterschied  in  der  Vocal- 
uud  Instrumentalmusik  verloren. 
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In  Rücksicht  der  Saiteninstrumente  ist  über 
diesen  Gegenstand  noch  Einiges  zu  bemerken.  Man- 
che Virtuosen  haben  ihre  Violinen  deshalb  so  über- 
trieben hoch  gestimmt,  weil  der  Klang  ihnen  da- 
durch an  Helligkeit  und  Stärke  zu  gewinnen  schien. 
Allein  es  giebt  aucli  hier  eine  Glänze.  Der  Tou 
zu  hoch  gestimmter  Gcigeninstrumente  wird  leicht 
schneideud  oder  schreyend  ausfallen,  weil  die  zu 
straffen  Saiten  zu  wenig  Schwingung  und  Resonanz 
verstauen.  Auch  werden  die  Saiten,  wenn  sie 
stark  sind,  häufig  springen,  und  dadurch  die  unan- 
genehmste Störung  erregen ,  oder  wenn  sie  schwach 
sind,  und  stark  angegriffen  werden,  oft  noch  vor 
dem  Schluas  der  ersten  Symphonie  vom  Rogen 
durchschnitten  seyn.  Wiewol  nun  eine  zu  tiefe 
Stimmung  einen  dunkeln  und  schwachen  Ton  giebt, 
weil  die  Saiten  schlaff  sind,  und  dem  Druck  des 
Bogens  zu  sehr  nachgeben,  um  das  Instrument 
leicht  iu  die  gehörige  Schwingung  zu  setzen:  so 
kann  doch  eine  mittlere  Stimmung  der  Geigenin- 
strumente recht  wohl  mit  einem  angenehmen,  hellen 
und  kräftigen  Tone  vereinigt  werden,  wenn  nur 
die  Saiten  des  Bezuges  gehörig  stark  sind,  welche 
wuter  diesen  Umstanden  auch  länger  halten. 

Man  könnte  in  Absicht  auf  die  Stimmung  das 
A  der  zweyten  Violinsnite,  die 'Sexte  von  C,  als 
den  Mittelpunkt  der  natürlichen  Discautstiratne  an- 
nehmen, welcher  zugleich  den  Ton  zur  Stimmung 
der  Instrumente  angicht.  A  bis  F  würde  die  audre 
Sexte  'scyu,  welche  mit  der  Bruststimme  jedes 
Soprans  gesungen  werden  kann.  Das  zunächst  fol- 
gende G  aber  ist  die  Note,  wo  die  Stimme  ins 
Falsett  übergeht.  Statt  des  A ,  welches  man  gegen- 
wärtig bey  der  Stimmung  der  Saiteninstrumente 
zum  Grunde  zu  legen  pflegt ,  gab  man  in  älteren 
Zeiten  das  tiefere  D  an,   und  nicht  ohne  Grund, 


weil  diese  Note  dem  Grundton  des  diatonischen 
Systems  am  nächsten  liegt. 

Agricola  hat  über  die  Ungleichheit  und  die 
übertriebene  Höhe  der  Stimmung  und  die  Nach- 
theile  derselben  schon  wahre  Bemerkungen  ge- 
macht ,  die  noch  jetzt  zu  beherzigen  wären  ;  da  sie 
aber  mit  dem  Gesagten  in  der  Hauptsache  über- 
einstimmen, sollen  sie  hier  nicht  wiederholt  werden. 

Die  ganze  Absicht  dieses  Aufsatzes  ist,  die 
Kunst  verständigen  zur  Mitteilung  ihrer  Ideen  und 
Vorschläge  über  diese  Materie  aufzufoderu ,  wodurch 
sie  sich,  wenn  dem  Uebel  abgeholfen  werden  könnte, 
um  das  Beste  der  Musik  und  des  mit  ihr  beschäf- 
tigten Personals  sehr  verdient  machen  w  ürden.  Ich 
habe  hier  geru  die  Wünsche  mit  der  Kunst  ver- 
trauter Männer  zur  Sprache  bringen  wollen.  *) 

C.  F.  Michaelis. 


K;.  TENSION, 


Leitfaden  bey  dei±  Gesanglehre ,  nach  der  Ele- 
mentarmethode. Mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Landschulen  bearbeitet  von  Carl  Schulz,  Leh- 
rer am  Seminario  zu  Züllichau  etc.  Leipzig 
und  Züllichau,  bey  Darnmaun.  (Preis  6  Gr.) 

Der  Verf.  giebt  hier  nichts,  ausser  was  sich 
ihm,  wie  er  versichert,  durch  eigene  Erfalnungen 
bewähret  bat.  Dies  bietet  er  nun,  nicht  unmusi- 
kalischen Schullehrern,  darnach  zu  unterrichten, 
sondern  —  wie  sich  das  freylich  von  selbst  ver- 
stehen sollte  —  solchen,  die  erst  seihst  gelernet 
haben,  was  sie  Andere  lehren  wollen.  Diese  em- 
pfangen nun  hier,  was  für  ihren  Zweck  vollkom- 
men hinreicht  —  hin  und  wieder  eher  etwas  mehr; 


*)  Anm.  Vorstehende ,  eben  so  gerechte ,  alt  wichtige  Bei ch werde  habe  ich  ichon  ror  dreyssig  Jahi  en  geführt.  In  jenen  Zeiten 
war  man  aber  doch  »o  diacret,  und  verlangte  nicht,  das»  man  die  Saiteninstrumente  in  j^dem  Concert  drey-  bis  viermal 
umstimmte.  —  Dieser  Jnconrcniens,  die  Singer,  Orchester  und  Zuhörer  belästiget,  und  deren  Narhüicilc  zu  auffallend  «iml, 
als  das*  ich  sie  er-t  anrühren  zu  müssen  glaubte  —  dieser  Iiroavcuienz,  sag*  ich,  iu  der  Folfie  tu  begegnen,  wäre  mein 
tinmasgeblichcr  Rath,  das»  jene,  vom  VeTf.  oben  bezeichnete  Stimmung,  wie  sie  auch  unsrrc  Nicolai  -  Orgel  hat.  zum  Mit»*- 
atabe  einer  allgemeine»  Stimmung  für  Kirchen,  Concerte  nnd  Theater  angenommen  und  darnach  Stimmgabeln  verfertigt  würden. 
Nach  diesem  Canon  der  Stimuuui,:  mü»*le  man  nun  all«  Blasinstrumente  einrichten  lassen.  Ilobocn,  Klarinetten,  Fagotte, 
Horner,  Flöten  und  Trompeten  wiircn  d:;ior  die  In  I nun- ute ,  die  genau  nach  jenem  Verhältnis  anzustimmen  waren.  Hey 
Concerten,  wo  die  zunehmende  Wj'rtuu  de»  S„a!s,  und  die  Bki.s  -  Iustrumeutisten  selbst,  sc»  viele*  aur  EiholiU'.ig  <!tr  Stim- 
mung bey  tri;  ii,  w?re  fetUuactzcn ,  das»  nun  «ich  mit  gröWrn  MitteUlücken,  längeren  RÖbron  tu  ».  w.  versehen  müi'te. 
gleiche  Stimmung  tu  erhalten.  Man  i  t  wohrlieh  ungcrechl  (legen  die  Singer,  wenn  man  verlangt,  dasa,  wenn  sie  *.  Ii- 
im  ersten  Thcile  eine»  Coucerts  dm  eh  Ijc-dviiteude  Gcsau^u.'  Ix  sehou  ziemlich  ermüdet  sind,  nun  im  «Weyteri  Thrile,  zum 
Schaden  ihr<T  Kmi.vt  durch  ctw;<ui;c*  Herunterziehen  oder  \  r, urigliirl.cn  der  hohen  Töne,  und  cum  größten  Naclnheüc  ilurt' 
Lungen,  »ich  her^tben  ,  und  der  olientlkhca  Kritik  aussetzen  aolku.  J.  G.  Schicht. 


Digitized  by  Google 


777 


1814-  November. 


778 


und  «war  empfangen  sie  es  in  Ordnung,  sie  selbst 
und  die  Schuler  möglichst  erleichternd ,  und  auch 
»nst  in  anständiger,  nicht  ungefälliger  Gestalt.  In 
Ansehung  der  Anlage,  und  des  sin  Feil  weisen  Fort- 
gangs, der  Entwickeluug  des  Eiuen  aus  dem  An- 
dern ,  wird  man  gewiss  mit  dem  Verf.  l>ey  weitern 
zum  grössten  Thcile  zufrieden  seyn;  was  jedoch 
nicht  ausschliefst,  das*  man  nicht  gegen  manches 
Einzelne  etwas  einzuwenden  haben  könnte.  Ver- 
ständige und  nicht  ungeübte  Lehrer,  wie  sie  der 
Veif.  überall  voraussetzt,  werden  durch  das  Letzte 


das  Uebrige ,  vornämli 


OB  aber 


Uebuugen ,  eigentliche  Sch lii-Jie  bekommen ?  wenn 
mithin  z.  ß.  nicht  blos  vorgeschrieben  wird  ,  wie 

&  10«       •     '     -n  ■  ■«•II  i    Ii-  '  i1 


sondern  noch  hinzugefügt:  ^^^^jp 


weuig  gestört, 
durch  den  Entwurf  im  Allgemeinen  und  durch  die 
wohlgewähken  Beyspiele  und  Uebungen,  bereichert 
und  sehr  erleichtert  weiden. 

Das  Buchlein  hat  viel  Gutes;  es  ist  auch  in 
raehrern  Schulen  eingeführt  und  wird  es  wahr- 
scheinlich in  noch  mehrern:  das  wird  den  Ree. 
rechtfertigen,  wenn  er,  nach  dieser  allgemeinen 
Empfehlung,  vornk'mlich  bey  den  Eiuzetnheiten  des- 
selben verweilt,  die,  wie  es  ihm  scheint,  ontweder 
einer  Umarbeitung  bey  einer  neuen  Auflage  vom 
Verf.,  oder  einer  besoudern  Bestätigung,  um  an- 
ders Gesinneler  willen ,  vom  Ree. ,  voruämlich  be- 
dürfen. 

S.  6  wäre  Mol  die  Melodie  prtei-er  zu  be- 
schreiben. Was  dagegen  über  den  Gebrauch  eines 
Instruments  auf  derselben  Seile  erinnert  wird ,  hat, 
unerachtet  es  dem  Hergebrachten  in  Lehrbüchern 
Und  Uebuugeu  widerspricht,  vollkommen  des  Reo. 
Bcystimmung.  —  Deu  Gebrauch  der  Ziffern  zur 
eisten  Bezeichnung  der  Töne,  in  Umsicht  auf 
Höhe  und  Tiefe  derselben,  kann  zwar  Ree.  weder 
so  nötiüg,  noch  so  wichtig  nnd  vielfach  erspriess- 
lich  finden,  als  die  meisten  deutschen  Singlehrer 
nach  Pestalozzi  und  den  Seinen:  wie  mcJi  derselbe 
aber  beym  Verf.  (in  der  ersten  Abtheilung)  zeigt, 
kann  er  ihn  auch  nicht  widerrathen;  mir  musslc 
Wnl  der  Uebergang  von  der  Ziffer  zur  Note  mehr 
molivirt  uud  Uftrer  aufgestellt  seyn,  nls  S  8  ge- 
«chieheL —  Die  Notenreihe,  S.  y,  ist  zum  Behuf 
dieses  Unterrichts  offenbar  zu  gross,  und,  oben 
und  unten,  um  so  mehr  abzukürzen  ,  da  die  Noten 
über  und  unter  den  fünf  Linien,  von  denen  der 
Säuger  der  Land.schule  so  wenige  braucht,  ihm 
am  schue -estcu  zu  erlernen  und  fest  zu  fassen 
sind. —  Die  Uebungen,  S.  io,  und  folgg.,  werden 
den  Zöglingen  ei  leichtert,  auch  finden  diese  weit 
mein-  Gefallen  au  ihnen,  und  ihr  Ohr  bildet  sich  , 
überdies  unvermerkt  für  Melodie,  wenn  sie,  diese  | 


Wo,  bey  weiten  Intervallen,  der  Schlnss  nicht  so 
bequem  sich  von  selbst  macht,  ist  es  ja  kein 
Uebelstaud,  die  schon  früher  eingeübten  zu  Hülfe 
xu  nehmen  j  z.  B.  bey  den  Sexten: 


TJebrigens  sind  diese  Exempel  des  Verf.  meistens 
gut  erfunden,  gewiss  aber  gegen  das  Ende,  beson- 
ders in  No.  18,  zn  weit  getrieben.  Was  sollen 
Zöglingen ,  wie  sie  hier  gemeyuet  siud ,  z.  B. 
Sprünge,  wie: 


oder  gar 


■O. 


Ree.  weiss  recht  wohl,  dass  es  dem  Verf.  dabey 
nicht  blos  um  das  Trcffeu  zu  thun  seyn  wird, 
sondern  noch  mehr  um  die  Ausweitung,  Befestigung, 
Bildung  der  Orgauc;  er  weiss,  was  man,  bej 
Flciss  uud  langsamen  Fortschreiten,  auch  in  dieser 
Hinsicht  erreichen  kann  :  doch  können  bey  dienen 
Uebuugeiv  gewiss  nur  die  wenigen  ganz  vorzüglich 
günstig  Organisirten  mit,  und  die  Andern  bleiben 
zurück  oder  führen  Uebelstände  herbey,  die  eine 
ernsthafte  Sache  zu  lächerlich  darstellen  könnten, 
wenn  sie  hier  geschildert  würden.  Die  Meynungen, 
wo  die  G ranzen  abzustecken  sind,  weiden  freylich 
auch  hier  immer  getheilt  bleiben:  da  aber  bey 
Lehrbüchern  für  Volksschulen  doch  nur  auf  mässig 
begabte,  nicht  üuunterrichtete,  uud  nicht  ungeschickte 
Lehrer,  so  wie  auf  nicht  eben  einfältige  und  nicht 
unaufmerksame  Schüler,  gerechnet  werden  kann, 
so  glaubt  Ree.  keinen  Widerspruch  zu  erfahren, 
wenn  er  jenes  Angeführte,  so  wie,  was  in  den 
vorhergehenden  Nummern  demselben  nahe  kömint, 
für  ein  Nimium  erklärt;  was  aber  von  solchem 
schon  das  Sprichwort  aussagt ,  ist  bekannt  genug. 
—  Die  Leitung  zur  Ausübung  der  Erllöhungs- 
und Erniedrigungszeichen,  S.  i5,  köunte  wol  auch 
mehr  und  klärer  raotivirt,   und   dann  Manches  in 
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den  dazu  gehörigen  Beyspieleu ,  wogegen  zwar  der 
Verstand  keine ,  aber  die  Kehle  allerdings  Einwen- 
dungen haben    wird,    ohne  allen   Nachtheil  der 
Sache,  leichter  und  bequemer  eingerichtet  werden. 
—  Die  Bestimmung  der  Scala  der  weichen  Tonarten, 
wie  sie  der  Verf. ,   manchen  Einwendungen  au* 
alter  uud  neuer  Zeit  ungeachtet,   angegeben  hat, 
ist  gewiss  die  beste,  so  wie  sie  für  die  Ausfuhrung 
die  leichteste  ist.     Die  Gründe  dafür  würden  nur 
hier  zu  weil  führen.  —    Das  Auffinden  der  Vor- 
zeichnungen der  verschiedenen  Tonarten  durch  den 
Quinten-  und  Quartencirkel  hätte  erwähnt  werden 
können ,  da  es  die  Sache  selbst  erleichtert ,  sie  be- 
quemer merken  hilft,    und  die  Aufsuchung  dieses 
Verhältnisse«  der  Tonarten  nach  jener  Weise  den 
Schülern   sogar   Vergnügen,   neben  dem  Nutzen, 
gewaltet.  —  r  Das  Verfahren  beym  Einüben  und 
Absingen  eines  Textes,  S.  2 1  folg.,  ist  durchaus 
zu  empfehlen.  —     Die  zweyte  Abiheilung  lulle, 
zu  dem  hier  beabsichtigten  Zweck ,  vielleicht  kürzer 
gefasst  wei-den  können :    üidess   sind   ebeu  diese 
Uebungen  (  Takt)  von  der  Art,  dass  sie  auch  ausser 
der  Musik  Nutzen  bringen,  und  den  Schülern  weder 
schwer,  noch  trocken  vorkommen;  da  kann  denn 
wol  ein  Uebriges  statt  finden.  —     In  der  dritten 
Abiheilung  (Qualität  des  Tons)  würde  es  §.  2.  mit 
den  ersten  beyden  Sätzen   genug   seyn.  (Oben, 
S.  52,  das  „Lächeln"  wird  der  Verf.  bey  einer 
neuen  Auflage  gewiss  ohne  unter  Erinnern  weg- 
streichen.)    Den  Uebungen,   des  S.  53, 
tollten  erst  die,  des  i=>  und  des  «rr  vorhergehen. 
Uebrigeus  findet  man  in   dieser  Abtheilung  viel 
Gutes. 

Es  folgt  nun  noch  eine  Sammlung  von  zwan- 
zig drey-  und  vierstimmigen  Gesängen,  die  — — 
wenige  Gänge  der  Harmonie  abgerechnet  —  in 
jeder  Hinsicht  so  ausgefallen  sind,  wie  sie  hier 
verlangt  werden  können,  und  wie  sie  in  allen 
Volksschulen  ganz  gewiss  vielen  Gewinn  und  nicht 
wenig  Freude  schaffen  werden.  Auch  hier  wird 
vom  Leichtesten  bis  dahin  geleitet,  wohin  die  Jugend 
de»  Volks  geleitet  werden  soll;  und  jeder  Lehrer, 
der  von  diesen  Gesäugen  Gehrauch  macht,  wird 
dem  Verf.  für  deren  Mittheilung  danken.  Die 
Einrichtung  ist  übrigens  folgende :  erst  kurze,  cho- 


ralmässige  Sätze  für  zwey  (äusserst  leicht  gesetzte) 
Soprane,  uud  den  Bass,  den  —  hier,  wie  überall  — 
der  Lehrer  vorträgt.  Daun  mehrere  solcher  Sitz- 
chen zu  befr  iedigendem  kleiueu  Stücken  verbunden, 
mit  allmähh'g  sich  erweiternden,  doch  immer  noch 
sehr  leichten  Intervallen;  dann  ein  kleiner  VVech- 
selgesang  einzelner  Stimmen  und  des  Chors;  dann 
ein  vierstimmiger  Choral;  (drey  Soprane  und  der 
Bass  des  Lehrers;)  nun  einige  choralmässige,  aber 
doch  in  bestimmtem  Takt  zu  singende  Lieder, 
vierstimmig,  wie  der  Choral ;  und  endlich  muntere, 
dreystimmige  Canons. 

Möge  das  Büchlein  allen  den  Nutzen  bringen, 
den  es,  in  der  Hand  eines  verständigen,  fleissigen 
Lehrers,  allerdings  bringen  kann;  der  Verf.  aber 
unsere  Bemerkungen  in  Erwägung  ziehen,  und 
seiner  Arbeit  alle,  ihm  mögliche  Vollendung  geben. 
Er  wird  dann  etwas  geleistet  haben,  dessen  er 
sich  sein  Lebelang  erfreuen ,  und  in  allen  Verhält- 
nissen getrösten,  kann,  weun  er  die,  nicht  nur 
möglichen,  sondern  salhtt .  wahrscheiulicheu  Folgen 
desselben  erwägt. 
i   

Kurze  Anzeige. 


•Sei  Canzoni  con  aecomp.  del  Pianoforle,  com- 
poati  —  da  Fed.  KiJilau.  Op.  8.  In  Lipsia, 
presso  Breitkopfe  Härtel.    (Preis   18  Gr.) 

Nicht  Canzonetlen,  sondern  Canzonen  liefert 
Hr.  K.,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  der,  Righini'j, 
wol  am  nächsten  kömmt,  nur  dass  dieser  ein  ge- 
schmeidigerer Sänger  ist,   jener  noch  mehr  (und 
zuweilen,   wie  No.  3  und  5,   wol  allzuviel)  die 
Begleitung  hervorhebt  und  ausarbeitet.  Gebildete 
Sänger  werden  mit  diesen  Canzonen  sich  und  eben- 
falls gebildete  Kunstfreunde  gut  unterhalten  können  j 
am  besten  wol  aber  durch  die  Stücke ,  welche  der 
Verf.,  der  Gattung  gemäss,  etwas  leichter  gehalten 
hat,   als   jene   angeführten.     Die    beyden  ersten 
Nummern  gehören  unter  diese  leichter  ansprechen- 
den ,  und  die  erste  ist  Ref.  (auch  in  anderer  Hin- 
sicht) die  liebste  von  allen. 


(Hierbey  du  Intelligenzblatt  Kb.  VII.) 


Leipzig,    bey  Breite 


o  p  f    und    11  A  K  T  e  i. . 
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jV  ach  rieht. 


D.  »eil  einig«  Zeit  mehrere  Briefe,  Aufträge  nnd  Zu- 
muthungen an  mich  eingelaufen  sind ,  die  vermöge  ihrer  Bwchaf- 
fenheit  und  ihre»  Inhalts  .  nicht  an  mich  gerichtet  seyn  kon»ten, 
10  mache  ich  den  re.p.  Thrater-Directionen,  .o  wie  dem  Publice., 
um  allen  Irrungen  und  Verwechslungen  fern«  ausweichen, 
hierdurch  bekannt :  da,,  ein  älterer  Bruder  von  m.r  gleichfalls 
Basinger  und  .Schauspieler  i.t,  nach  einander  bey  den  Buhnen 
ru  Würaburg,  Wisb.den,  Bamberg  und  Straaburg  ai.ge.tcUt 
war,  und  die  von  den  m.inigen  gan»  ror.chiedenen  Vornamen: 
„Karl  Georg,"  rührt. 

Stuttgart,  d.  3Un  Nor.  i8l4. 

Christian  Wilhelm  Häser, 
erster  Bassist  de.  königl.  würtemb.  Hoftheater.. 


Wir  bitten  die  Le»er,  auf  die.«  Nachric  h  t  anch  in 
Beaiehune  auf  un.ern  Auf.ati,  in  No.  44,  wm  Schluea,  iu 
■  d.  Redact. 


Kunst-Anzeige. 

Die  bevorstehend*  Feyer  dea  allgemeinen  Frieden*  ist 
ein  »o  wichtiges  Ereignh.,  da«  gewiss  ein  jeder  .ein  Mög- 
licJute.  zur  Vcrhenliüiung  der.clbeu  beytragen  wild.  Dio 
unteraeichnete  Handlung  zeigt  au  die.rm  Zwecke  die  Heraus- 
gabe einer  gro**en  Cantate  unter  folgendem  Titel  an: 

Psalm  zur  Foyer  des  allgemeinen  Friedens. 

Die  Poesie  i.t  von  S.  G.  Bürde,  die  Compoaition  ron  Fr. 
Wilh.  Berner.  Wer  die  würdevolle  Manier  kennt,  in  welcher 
Herr  Berner  die  Orgel  au  behandeln  pflegt,  der  wird  gewiss 
einer  rcli  ibsen  Musik  vou  ihm  um  ao  zuversichtlicher  und 
freudevoller  entgegen  .ehen.  Um  dic.e.  Werk  gemeiunütxlger 
zu  mache* ,  kündigen  wir  eine  Sub.criplion  darauf  an.  Die 
.Nahmen  der  re.pect.  Subacribenten  werden  dem  Werke  ror- 
•edrurkt  ,  deshalb  bitten  r.ii  um  bestimmte  Anzeige  dea  Nah- 
.,  Ch-racter.,  Wohnort,  etc.  Der  Frei,  wird  übrigen,  .o 
möglich  ge.tcllt  werden. 

Carl  Gustav  Förster, 
k-  Kun»t  "und 
in 


Subscriptions-Anseige. 

Lieder  von  J.  H.  v.  Wassenberg. 

(General. icar  de»  Bi.thum.  Con.tsna.) 

Die  in  der  Vorrede  tu  den  Liedern  de»  Hrn.  Ant. 
He.»  aclioa  vorläufig  ^kündigte  Sammlung  de.  verehrten 


Dichten  wird  nun  auf»  Neujahr  1 8 1  5.  erscheinen.  Ich  halte 
es  für  überflüssig,  den  Freunden  des  moralisch  -  religiösen 
Ge.ange.  dieselbe  besonders  tm  empfehlen-,  ich  darf  nur  wün- 
schen,  de,»*  dieae  einstimm  ig^nLiedermit  Klavier- 
begleitung dieac.  Dichter,  eben  so  oft  und  gern  ge.ungen 
und  gehört  werden  ,  al»  die  durch  die  „GesangbiMungslehre" 
und  „Teutonia"  bekannt  gewordenen  mehrstimmigen. 

Bey  der  Aussicht  auf  ein«  so  beträchtliche  Suh.cribenten- 
Zahl,  wie  die  der  He.sische'n  Sammlung,  kann  ich  nun 
dem  Publicum  ein  am  Umfango  grösseres  Werk  versprü  hen, 
ohne  den  Prei.  iu  erhöhen,  der  also  auf  Fl.  l.  —  Zürcher 
Val.  (l6  Groacnen  »ächs.  «irrt.)  festge.ctat  i.t.  Das  von  Lipa 
gestochene  Bildni.  des  würdevollen  Mannes  wird  die  Samm- 
lung zi.ren.  Die  Subacription  bleibt  bi.  zum  losten  Dcccm- 
ber  offen.  Wegen  bequemerer  Bestimmung  der  Auflago 
wünsche  ich,  das.,  wer  gesounen  ist  n  subscribiron  ,  sich 
bald  melde.  Die  Namen  der  Sub«tribcntcn  werden  vorgedruckU 
Zürich,  im  October  i8»4. 

Hans  Georg  Nägeli. 

Neue  Verlags  -  Musikalien,  wehhe  im 
Bureau  de  Musique  von  C.  F.  Peters 
{vormals  A.  Kühn  et)  in  Leipzig  erschienen 
und  in  allen  guten  Musilhandlungen  zu 
liaben  sind. 

G  e  r  b  e  r ,  E.  L.,  neue,  historisch-biographische»  L  e  x  i  - 
c  o  n  der  Tonkün.tler,  welches  Nachrichten 
ron  dem   Leben  und  den  Werken  musikal. 
Schrifuieller  ,  berühmter  Componisten,  Sänger, 
Meister  auf  Instrumenten ,    kunstvoller  Dilet- 
tanten, Musikvcrleger,   auch  Orgel-  und  In- 
atrumentenm.-,'  her  «Itcrcr  und  neuerer  Zeit  au* 
allen  Nationen  anjhilt.     4r  Bd.  gr.  8.  a  Thlr.  n  G». 
•  Mit  diesem  Bande  ist  diese»  Werk  vor  jetat  gesehloasen, 
um  aber  die  dnreh  die  ze.therigen  F.rcifcnisse  vielen  Musik- 
freunden  vielleicht  erschwerte  Anschaffung  desselben  zu  er- 
leichtern,   weide  ich  den    Pränuroeratiouspreis  von  8  R.hlr. 
für  alle  i  Bände  noch  bis  Ostern  i8i5.  offen  »teilen;  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  ist  der  Preis  des  ganzen  Werk,  i  o  Rthlr. 

Theoretische  fVerie. 

Cranier,  J.  B.  ,    Anweisung  das  Pianof.  au  spielen, 

mit  4l  Lectioneu  und  Vorspielen   a  Thlr. 

Giuliani,  M.  Guilarreachule,  mit  d?uUchen,  Italien. 

u.  franz.  Text   *  Thlr-  6  Cr- 

Guitarre.chu  le,    vollständige    und  fasslichc  An- 
.  Iritung,  die  Guilarre  zu  erlernen.     Nebst  ^6 

Bevapiclcii  und  Handstücken.  4tc  Aufl.  i  Ihlr.  8  Gr. 
Pel  I  e  gri  n  i- Ce  1  o  ni,  A.  M.,  Gcsanpiiethodc ,  mit 

dcntichen  und  it«J.  Text.  ,  .  .  t . .  , ,  t«  3  TU'% 
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Inttrumental-Mutil. 
Sympltonies. 

Weber,  C.  M.  de",  Ouvertüre  ä  grand  Orcheatre  de 
Fopcra:  der  Beherrscher  der  Geiiler.  Oeuv. 
»7   1  Thlr.  iß  Cr. 

Coacertos. 
Danit,  Fr.,  Coneertino  p^le  Violoncello  ar.  Acc. 

Oeuv.  46   i  Thlr.  8  Gr. 

Weber,   C.  M.  de,  Coneertino  p.  la  Clarinette  ar. 

Accomp.     Oeuv.  27   ,  Thlr. 

Wilra»,  L  W.,  Conrcrto  pour  la  Flute  av.  Accomp. 

Oeur.  34   iThlr.  16  Gr. 

Qoatnor',  Duo»  et  Solos. 

ß  r  n  i  n  c  o  1  i  ,  A.,  Ouatt.or»  ponr  a  Viol.  Alto  et  Vceüe. 

Oeuv.  8.  i.i».  1.  ,a  i  a  Thlr«  4  Cr. 

Uhus«,  Fr.,  3  v^l»«™  p.  2  Viol.  Alto  et  Vcelle. 

Otu».  44   1  Thlr.  uGr. 

C  opfert,  Duo«  p.  1  Flüte»,  tirea  de  lOpera:  die 

Schw.i.eifaa.ilie   ao  Gr. 

Komi,  erg,  A. ,  Etüde»  ou  9  Sonate»  pour  un  Vio- 
lon.    Oeuv.  3  a  20  Gr. 

Schneider,  C.  A. ,  5  iionreaux  Quatuor»  p.  Flüte, 

Viol.  Alto  et  VceHe   i  Thlr.  4  Gr. 

Woldemar,  die  Kunst  de»  R<<g'i»lrich*  nach  neuer 

Art   la  Cr. 

Piano/ 'orte-  Musik. 

Agthc,   A. ,   Sonate  p.  le  Pianof.  et  Violon  oblige". 

Oeuv.  a   1  Thlr. 

A  u  ni  a  »1  n  ,  (!.  v. ,   Marche   triomphalc  sur  le  retour 

de  l'Kntpereur  Alexandre  1. ,   p.  le  Pianof....   8  Cr. 

Aumann.  W.  v. ,  Triiimphmarsvh  d.-r  verbündete» 
Krieger  nach  der  ärhlacht  bey  Lei]!.:;-  .rur  d. 
I'ianof   4  Gr. 

Caldenelker,  N. ,  Variation!  p.  le  I'ianof.  aur  uu 

theme  de  Mozart.  Oeuv.  8  8  Gr. 

—     grandc  Sonate   p.  le  Pianof.     Op.  |5   Ii  Gr. 

E  erger,  L,,  gr.  Sonate  paihetique  p.  le  Pianof  dcd. 

ä  ,M nzii»  Clcincnti.  Oeuv.  1   1  Thlr. 

Bölmer,  L. ,  6  WaLea  en  Capricea  p.  I'ianof.  Oeuv. 

4.  de  Dansc   to Gr. 

Boieldicn,    2  Onvert.   p.   le  I'ianof.   de  l'Opera: 

Jc.-n  d«.-  Paria   i  a  Gr. 

Ci  bulle  a,  Allemandea  facile»   i  4  maina   |4  Gr. 

Pösneck,  Sonate  pnsthume    ä  4  maina   1 1  Gr. 

Elan  er,  5  Rondcaux  a  la  Mazurck  p.  le  I'ianof..  .  .   lo  Gr. 

Field,  L  Roud.au  ecowois  p.  1.  Piauof.   6  Gr. 


F  i  eld  ,  L,  3  Nocturne«  pour  le  Pinof.   IJt  Cr 

—  grande  Wal.e  ä  4  maina  pour  le  Pianof..  .  .    ,3  Cr. 

—  Sonate  pour  le  Pianof   1  3f  Cr 

Frey  jtidtler,  10  Variat.  Uber  d.  alte  preu...  Lied: 

Sterin  bi.t  wirklich  todt/   3Gr. 

—  9  Var.  aur  la  Cavatine  de  la  Moün.ira   6  Cr. 

Kunzen,   Ouvertüre  für  dai  Pf.  aui  dem  Fiale  der 

WImw;   5  Cr 

Lauaka,  F.,  Polouoiso  facile  ä  4  maina.  4  Gr. 

Meyer,  A.  C.  G. ,  6  Polonoi«e»  p.  L  P.  Liv.  1.  3.  16  Gr. 

—  lo  Vaiiat.  p.  le  Pf.  aur  Fair:    der  Tabuiell- 
krimer   6  Cr. 

—  la    Variat.    für    da»    Pianof.    über.  Schöne 
Mi,,k*   6  Gr. 

—  C.  II.,  Walzer  und  Ei.oiaoisen  für  d.  Pianof.  in  Gr. 

Moritz,    CT.,  grande  Sonate  cuncertante  pour  le 
Pianof.  et  la  Flute.  Oeuv.  ö  

Mozart,  W.  A.,   S.inatinca  facile»  i   4  m.  p.  1.  P. 

«rrangee.»  il'apre»  le  manuten!  original  d.  par- 

liea  d'iiarmoiiie.    Lei.  C   1  a  Gr. 

Müller,  A.  E.  ,  grandc  Sonate  p.  Ie  P.    Oeuv.  30.  ao  Gr. 
'\  arialion»    p.  le  Pü,n0r.  aur  une  romance  de 
Mehul.  Oeuv.  57   ,a  Qr 

Neudcrk,    C. ,   jo   Variationen  auf:    die  Milch  lat 

gesünder  etc     S  Cr. 

Reichel,  C.  A. ,  6  Polonoiae«  p.  Ie  Pianor.  Oeuvr.  3.  loGr. 

—  16  Wahe»  farorite»  p.  le  Pianof.  Oeuv.  4. .  .  .    10  Gr. 

Rie»,  F.,  Romance:    Que  reot-il  dirc?    et  la  re- 

ponje  cn  rondeau.  Oeuvr.  43   la  Cx. 

—  8  Variat.  aur  un  themo  de   FOp.  Joseph  de 
Mehul.  Oeuv.  4  6   ,3  Gr. 

Romberg,  B  ,  Trauersimphonie,  dem  Andenken  der 
Königin  Louiie  von  Preussrn  gewidmet,  für 
das  Pianof.  au   4  Händen  eingerichtet  1  Thlr.  6  Gr. 

Ru*si»che  Marache  dir  Armee  doa  Für»tcn  Kutiuow 

SaioIensLoy   8  Cr. 

Schneider,  Fr.gr.  Sonate  ä  4M.  Oeuv.  39.  1  Thlr.  laGr. 

—  Fr.,  grande  Sonate  pour  Pianoiörte  et  Flüte. 
°c"rr-  M   ,  Thlr. 

—  QTuatuor   pour    le    Pianof,    Violon,    Alto  et 
Violoncelle.    Oeuv.  37   1  Thlr.  13  Gr. 

Siegel,  0.  S.,  Variation»  facile»  aur  dem  dif.  the- 
rm» p.  le  Fiauot.  Oeuv.  7   g  Cr. 

Springinsfeld,  komische  Variat  über:  Ey  du  lie- 
ber Aug-iitiu.  luiu  Werk   t0  Gr. 

Stcibclt,  I).,  die  Zerstörung  von  Mockau.  Eine 
gro*  e  Fantaaio  für  lias  Pianoforte.  Mit  einem 
allegorischen  Titelkuplir   1  Thlr. 


Digitrzed  by  Google 


Digitized  by  Google 


5a 


S  a  ndrin  i,  P.,  6  differentes  Arieties,   ttaL,  franc. 

et  allem,  it.  Guit.  Oeiiv.  i4   i4  Gr. 


Schneider,  G.  A.,  Sonatine  pour  Guit.  et  Flüte. 

Lir.  1   8  Gr. 

Mmik  für  die  Orgel 

Albreehtaborger,  I.  G.,  la  neue  leichte  Prä- 
ludien Tur  die  Orgel  (nur  mit  3  oder  4  Re- 
giatern  zu  apielen.)   «4  Gr. 

Frischmuth,  13  leiche  Orgelstüke.     aa  Work...   l  a  Gr. 

Henkel,  a4  leichte  rermiachte  Orgelslücke.  a 6  Werk.  i4Gr. 


Neue  Musikalien  , '  welche  im  Ferlage  der  Breit- 
hopf- und  Härtehchen  Musikhandlung  in  Leipzig 
erschienen  sind. 


Böhner,  L.  Ouvertüre  ä  grd.  Orch.  de  l'Op.:  der 

Dreyherrenatein   I  Thlr.  ja  Cr. 

—     Serenade  p.  a  VIoiu ,  Via,   Flute  obliger,  a 

Cora,   Ra»»on»,  Violonccllc  et  Contre  -  Uu.ae. 

Op.  9   »  Thlr.  1  a  Gr' 

Fürstenau,  C.  Variation»  de  A.  E.  Müller  arr.  p. 

1«  Flüte  prineip.  av.  acc.  de  grd.  Orch.  l  Thlr.  l  3  Gr. 

Gerke,  A.  Duo  P.  a  Violon».  Op.  7   j  a  Cr. 

Kacakowski,  J.    i"  Courcrto  p.   le  Violon  avec 

,cc  de  l'Orch.  Op.  3   »Thlr. 

Mosart,  W.  A.  Sinfonie  No  3.  Tart.  (Kadur.).  .  .  i  Thlr. 
Rode,  Kreutzer  und  Baillot  Violinachule  dea  Conaer- 

▼atorium  in  Paria.  Neue  vermehrte  Auag..  .  .  a  Thlr. 

Vogel,  Onverturc  de  Demophoon  k  grd.  Orch..  .  .   i  Thlr. 


Fitld,  J.  F-  mir,  -  f.  Ie  Pforte   4  Ck. 

Gerke,  A.   io  Piecea  differentes  et  facilea   p.  le 

Pforte.    Op.  i4.   L.  l.a  i  16  Gr. 

Klon,  Ch.  4  Polonoiaea  ä  4  maina  Op.  3   la  Gr. 

Lipinaki,  C.  3  Polonoiaea  p.  le  Pf.  Op.  3   8  Gr. 

Mohr,  C.  T.  March«  avee  8  Variationa  p.  le  Pforte 

et  Guitarn'   8  Cr. 

—    5  Polonoiaea  k  4  maina   u  Gr. 


Riem,  W.  F.  Variationa  p.  le  Pforte  svr  1'air  russe: 
Schöne  Miuka.  Op.a8    

Rode,  P.  Variationa  arr.  de  POeuvre  jo.  p.  le  Pf. 
a  4  maina  

Zcuner,  C.  Fautaiaie  et 


8(Gr. 


ta  Gr. 


a  la  Polonoüe 


p.  le  Pforte.    Op.  5. 


iS  Gr. 


Blum,  C.  Sstimmige  Canona  mit  Begltg.  d.  Guitarre. 

Op.  5,   12  Gr. 

—    Balladen,    Romanzen  und  Lieder  mit  Begltg. 

d.  Guitarre   i  Thlr. 


Agthe,  A.  3  Marchea  p.  le  Pianof.  ä  4  maina  Op.  3.  16  Gr. 

Böhner,  L.   Ouv.   de  l'Op.  der  Drcyherrenatcin  p. 

le  Pforte   12  Gl' 

Duaaek,  I.  L.  Oeuvrca  p.  le  Pianoforte.     Cah.  4. 

contenant  la  Sonatea  av.  aecomp.  de  Violon 
(dont  G  avec  aecomp.  ad  libitum)  et  3  Sona- 
tea progr.  i  4  mainsSubacriptiona-Frci.    i  Thlr.  laGr. 

—  Oeuvres.  Cah.  3.  enntenaul  4  grandr»  Sona- 
te« p.  le  rf.   SuUcript.  Frei»  i  Thlr.  i  a  Gr. 

—  Oeuvre»  Cuh.  6.  ronten.  3  Sonate»  avec  Vio- 
lon, In  Chaise  et  Kondeau  p.  le  Pforte  aeul. 
Subscriptionspreia  t  Thlr.  la  Gr  

_    3  Sonate»  P.  le  Pforte  avec  Violon.   Op.  8.  a  Thlr. 


Blüh  er,  A.  kleine  Balladen, 

mit  Begltg.  d.  Pforte   la  Gr. 

Hagen,  A.  ciuigo  Gesänge  f.  <I.  Pforte  ß  Gr, 

Hajd  r: ,  Jos.  luriegeriacher  Chor :    Triumph  »teig ...   4  Gr. 

llaydn,  M.  Tenebrae ,  4atimmiger  Chor   4  Gr. 

Ma  räch  u  er,  H.  la  Lieder  mit  Begltg  .d.  Guitarre. 

Op.  5   1 6  Gr. 

Moria,  C.  T.  9  Lieder  mit  Begleitung  dea  Pforte. 

7a  Werk    18  Gl. 

Noack,  Fr.  Abcndlied  an  Minna  von  A.  Mahlmann 

mit  Begltg.  d.  Pforte   la  Gr. 

—    Abschied  vom,  Leben   von    Theodor  Körner 

für  eine  Singstimmo  mit  Begltg.  d.  Pforte.  .  .   8  Gr. 

Riem,  W.  F.  1a  Lieder  alter  und  neuerer  Dichter 

mit  Begltg.  des  Pforte.  Op.  37   1  Thlr.  8  Gr. 

Righini,  V.  Adieux  do  Marie  Stuart  a  la  france 
par  eile  mime,  3  Chamona  av.  acc.  de  Pf. 
arr.  p.  !a  Guitarre  par  Blum   10  Gr. 

Stark  el,  leggiadie  Canzonette  coli  aecomp.  del 
Pforte  da  cantani  nelle  4  varie  Stagioue  dell' 
Anno   8  Cr. 

Winter,  P.  daa  unterbrochene  Opferfeat,  Oper  in 
vollständigem  Klavier  -  Auazug  von  Friedrich 
Schneider   5  Thir. 


Liscovius,  K,  F.  S.  Theorie  der  Stie 


xa  Gr. 


LEIPZIG,     HEY     BlUlTKüPF     UND  HÄ&TBL. 
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GeechicItU  der  Musil  in  Siebenbürgen. 


(Bctchluu  »tu  der  46»ten  No.) 


siebenbürger  Sachsen  bilden  eine  besondere, 
landesständischc  Nation.  Nach  Herders  Ausdruck 
sind  in  jeder  Sprache  die  Schälle  dem  Ungewohn- 
ten oft  widrig;  darum  finden  Manche  die,  dem 
Holländischen  ähnliche  Sprache  der  Sachsen  in  Sie- 
benbürgen lächerlich :  da  sie  aber  weder  geschrieben, 
noch  gesungen  wird,  und  die  Sachsen  die  rein 
deutsche  Sprache  für  ihre  Muttersprache  halten,  so 
ist  hier  nicht  der  Ort,  mehr  davon  zu  sagen. 

Sie  brachten  auch  den  Keim  zur  cultivirten 
Musik  aus  Deutschland  mit  nach  Siebenbürgen ,  und 
oh  sie  gleich  in  den  ersten,  unruhigen  Zeiten  den 
Drangsalen  der  Kriege  immer  mit  unterliegen  muss- 
ten:  so  suchten  sie  doch  in  allen  Fächern ,  folglich 
auch  in  der  Musik,   mit  ihrem  deutschen  Vater- 
lande ,  so  viel  möglich ,  immer  gleichen  Schritt  zu 
halten.     Zu  diesem  Ende  war  es  unter  ihnen  von 
jeher  gebräuchlich,  dass  nicht  nur  die  Handwerks- 
burschen  auf  ihren    zunftu  äasig  vorgeschriebeneu 
Wanderschaflen  die  deutschen  Reichsstädte  besuch- 
ten, sondern  auch  die  Künstler,  die  der  Medizin, 
dem  Civil-  und  geistlichen  Stande  sich  widmenden 
Studenten,  mußten  ihre  letzten  Kunst-  und  wis- 
senschaftlichen Ausbildungen,  bis  neuere,  politische 
Maasregeln  diese  Gebräuche  beschi  änkten ,  auf  den 
Universitäten  Deutschlands  vollenden. 

•  Die  Sachsen  haben  in  den  Städten,  ausser 
den,  in  ganz  Deutschland  angenommenen  Tänzen, 
und  dem  Schwerltanz,  der  nach  der  Melodie  eines 
gewöhnlichen  Militair- Marsches ,  ungefähr  so,  wie 
er  beym  Tocitus,  de  moribus  Gcrrna/ior. ,  cap.  2  4, 
beschrieben  ist,  bey  Nationnlfcyerlicnkeitcn ,  ge- 
wöhnlich bey  der  Einführung  ihres  ersten  Beamten, 
des  Cornea  Nutiunis ,  getan/.t  wird,  keinen  eigent- 
lirhen  Nationaltanz ,  noch  Gesang.  Auf  den  Dürfern 
16.  J»hrg. 


hingegen,  wo  besonder*  das  weibliche  Geschlecht 
in  Kleidung  den  ältern  niederländischen  Kupfer- 
stichen mehr  getreu  geblieben  ist,  uud  wo  die 
Mode  die  Menschen  nicht  so  beherrscht,  wie  in 
den  Städten,  tanzt  das  Volk  ein  Mittelding  zwischen 
Menuet  und  polnischem  Tanz,  oder  eine  sogenannte 
Schneidermenuet ,  so  wie  man  vermutlilich  auch  in 
Deutschland,  bevor  französische  Tauzmeister  dort 
ihre  Kunst  „verbreiteten ,  getanzt  haben  mag.  An 
einigen  Orten,  besonders  in  den  kleinen  Städten 
und  Marktflecken ,  ist  auch  noch  eine  Art  engli- 
schen Tanzes,  dessen  erster  Thcil  Andante,  der 
zweyle  aber  Allegro  gespielt,  und  der  Giossvater- 
tanz  genannt  wird,  bekannt. 

In  Siebenbürgen  errichteten  zuerst  die  Sachsen, 
die,  bis  auf  einige  wenige,  säuuutlich  die  augsbur- 
gische  Confession  bekennen,  Orgeln  in  ihren  Kir- 
chen. Die  grössere  Pedal-Orgel  in  der  hrrrniaun- 
städter  Pfarrkirche  ist  im  Jahre  j  6  7  5  fertig  cewor- 
den ,  nachdem  der  Orgelbauer ,  Johann  Vest ,  nebst 
"  sechs  Gehülfen ,  dritthalb  Jahr  daran  gearbeitet  halte. 
Sic  hat  zwey  Manuale ,  und.  nebst  dein  Hauptwerk, 
auch  Brust-  und  Rock-Positiv ,  euthält  4 o  Register 
und  2700  Pfeifen.  Das  ganze  Werk  kostet  nicht 
mehr,  als  54^3  Gulden,  und  die  Malerey  700 
Gulden.  Sie  ist  im  Jahr  1797  auf  Kosten  des 
verstorbenen  Landes- Gouverneurs,  Samuel,  Frey- 
herrn  v.  Brukenthal,  durch  den  noch  lebenden 
geschickten  Orgelbauer,  Samuel  Maetz,  ohne  Sim- 
plificatiou,  aus  dem  Chor-  in  den  Kainmertou 
herab,  dadurch  aber  die,  an  hohen  Festlagen  vor- 
hin gebräuchlichen  Doppelchöre  mit  der.  in  dieser 
Kirche  befindlichen  zwey len  Orgel,  die  im  Chorlon 
gebheben  ist,  ausser  Gebrauch  gesetzt  worden. 

In  den  sächsischen  Kirchen  sind  überall  besol- 
dete Organisten  angestellt,  die,  wenn  sie  dermalen 
auch,  bis  auf  einige  wenige,  keine  geübten  Gene- 
ralbassistrn  sind,  doch  durchgehends  in  Städten 
und  Dörfern  die  Noten  ordcnüich  lesen  uud  spielcu 
können.  Nebst  diesen  befiudeu  sich  in  jeder  säch- 
sischen Studt  Stadlmusui,  oder  sogenannte  Tut  uer, 

-  <7 
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welche,  so  wie  in  den  meisten  Städten  Deutsch- 
lands, ein  ordeutliches  Mittel  bilden.  Sie  haben, 
muser  der  Obliegenheit ,  bey  der  Kirchenmusik  die 
Instrumente  zu  besetzen ,  und  der  Pflicht  des  Tur- 
nermeisters,  den,  ihrem  Mittel  sich  widmenden 
Lehrkuaben  den  Unterricht  zu  t-}ben,  auch  die 
Verbindlichkeit,  zu  bestimmten  Z«.'.en  mit  Zinken 
und  Posauuen  Küxhen- Choräle,  gder  mit  Trom- 
peten mid  Pauken  Aufzüge  in  den  Fenstern  des 
Kirchthurms  m  blasen.  Nur  wird  leider  der  schon 
liuigst  vorhergesehenen  und  zum  Theil  schon  ein- 
getroffenen Auflösung  dieser  Turner  und  ihrer 
Obliegenheiten ,  durch  eine ,  den  dermaligen  Zeiten 
angemessene  Erhöhung  ihrer ,  seit  mehr  als  hundert 
Jahren  nicht  nur  nicht  vermehrten,  sondern  durch 
mehrere  Nebenumstände  verkürztet]  Besoldung,  nicht 
abgeholfen.  % 

Ii*  den  evangelischen  Gymnasien  jeder  Stadt 
sind  von  Alters  her  Singschulen  gewisser  Art  errich- 
tet. Der  Hauptzweck  derselben  ist  Kirchenmusik 
und  Bildung  küuftiger  Dorf- Rectoren  und  Canto- 
ri'ii.  Dieser  Zweck,  und  der  Umstand,  dass  der 
Stadt -Cantor,  besonders  der  Herraanustädler,  als 
Vorsteher  der  Singschule,  vorhin  auch  akademische 
Reisen  machte,  verursachten,  dass  die  Zöglinge 
dieser  Schule  nicht  immer  den,  in  den  österreichi- 
sche» Staaten  herrschenden  Geschmack  in  der  Musik 
befolgten;  und  so  kam  es,  dass  die  durch  dieses 
besondre  Chor  von  Sängern  uud  Iustrtimeiitiste»  in 
Öffentlichen  und  Privat- Akademien  gelegenheitlich 
zu  Herrmannstadt  aufgeführten  Bachscheu,  Giganti- 
schen, Rolleschen,  Schmal zschen  u.  andere  ähnliche 
Composit.,  von  dorn  grösslen  Theil  des  Puhlicums 
gewöhnlich  kalt  aufgenommen,  und  ungarisch,  mit 
den  Worten  Szüsatemetis  (sächsische  Leiche)  beur- 
theilt  wurden.  Bey  dieseu  Singschulen  Hesse  sich 
vieles  verbessern,  wenn  besonders  darauf  gesehen 
würde,  dass  der  Stadtcautor  seinem  Amte,  nicht 
nur  als  Singer ,  souderu  vielmehr  als  Lehrer  und 
Vorsteher,  gewachsten  sey,  darum  hinlänglich  be- 
zahlt, und  einem  akademischen,  so  wie  den  andern 
Lehrern  des  Gymnasiums,  auch  auf  bessere  Pfar- 
reyen  die  Aussicht  nicht  benommen  würde. 

Auf  den  sächsische»  Dörfern  versehen,  nebst 
dem  Organisten,  Rector  uud  Caulur,  die  zugleich 
die  Dorfjugend  im  Lesen  und  Schreiben  unterrich- 
ten ,  flu  vielen  Orten  auch  mehrere ,  zum  Schul- 
personale gehörige  Individuen  den  musikalischen 
Dienst  bey  Kirchen  und  Leichen.  Zu  diesen  ge- 
sellen sich  noch  die  musikal.  Bauern,   unter  dem 


Namen  Adjuvanten,  deren  in  den  sächsischen  Dör- 
fern auch  immer  eilige  anzutreffen  si<d.  Die 
sächsischen  Dorf-Rectoren  gemessen,  seitdem  die 
Früchte  auch  hiei  landes  so  hoch  im  Preise  stehen, 
den  besten  Gehalt  unter  allen  im  Laude  öffentlich 
angestellten  Musikern:  nur  Schade,  dass  ihre,  Ab- 
stellung, und  die  Dauer  derselbeu ,  von  niemanden, 
als  den  Dorfältesten,  die  ihre  Fähigkeiten  nicht 
beurtheilen  können,  und  von  dem  Ortspfarrer,  der 
oft  auf  Nebeneigenschaften  sieht,  abhängt. 

Geschickte  Sänger,  Instrumentisteu  und  Co m- 
ponisten  hat  es  in  der  säcli*i«eheu  Nation  von  Zeit 
zu  Zeit  mehrere  gegeben.  Unter  deu,  dem  Ref. 
bekannten ,  verdienen  ausgezeichnet  zu  werden : 
Valentin  Gräw,  sonst  ßakfark  genannt;  der  näm- 
liche, welchem,  wie  oben  bemerkt  worden,  Sig- 
mund Zapolya  adeliche  Güter  verlieh,  der  sich 
auf  Reisen  durch  Frankreich,  Italien  und  Deutsch- 
land bildete,  uud  vortheilbafte  Einladungen  des 
Kaisers  Maximilian  nach  Wien  ( verraulhlich  aus 
Dankbarkeit  gegen  seinen  Fürsten)  ausgeschlagen 
haben  soll.  Von  diesem  ist  in  Laureutii  Töpeltini 
Orig.  Tranaylv.  cap.  III.  folgendes  zu  lesen:  Pa- 
tavii  ad  S.  Laurentium  aequtn»  Inacriptio  legitur, 
quam  fere  exstinclam  ego  legere  non  potui :  Va- 
lentina Graewio,  alia»  Bacforty  e  Tranaylvania 
Saxonum  Germania«  colonia  oriundo ,  quem  fidi- 
bua  novo  plane  et  inuaitato  artificio  canentem, 
audiena  aetat  noatra  ut  allerum  Orpheum  admi- 
rata  obattipuit.  ObiitAnno  MDLXXVI.  idib.Aug. 
Vixit  A.  LXI.  Natio  germanica  unanimia  et 
teat.  exec.  P.  —  Johann  Sartoris,  Stadl -Cantor 
zu  Ilcrrmanusladt,  componirte  1706  einen  ganzen 
Jahrgang  musikal.  Andachten  für  die  Kirche  der 
augshttrg.  Confessious  -  Verwandten  im  Lande,  die 
freylich  als  verjährt  schon  längst  mit  etwas  Ander m 
hätten  ersetzt  wei  den  sollen.  —  Michael  Stollmann, 
Stadtcantor  zu  Hcrrmannstadl  um  das  Jahr  t-54. 
—  Johann  Sartorius,  ebenfalls  Stadtcautor  daselbst, 
um  1759,  dessen  Compositionen  auch  noch  ihren 
Werth  behaupten.  —  Johann  Knall,  auch  Stadl- 
Cantor  zu  Herrmannstadt,  von  17 65  bis  1785, 
verfertigte  viele  Leichen-Motetten  und  Gelegenlicit- 
Cautatcn.  —  Peter  Schimei  t,  von  dem  wir  zwar 
nicht  viele  Compositionen  aufzuweisen  haben,  war 
Organist  an  der  evangelischen  Pfarrkirche  und  Ora- 
tor  des  äussern  Raths  zu  Herrmanustadt ,  um  die 
Jahre  1750  bis  1780,  ein  nicht  unwürdiger  Schüler 
des  um  die  deutsche  Musik  sn  hochverdienten  Job. 
Seb.  Bach.  —     Samucd  Roth,  Schüler  des  vor- 
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herhenden  Peter  Schimert ,  verfertigte  mehrere  Ge- 
legenheil -  Compositionen  und  besonders  viele  Tänze 
für  Herrmannstadt,  starb  als  Landesbuchhalterey- 
Rath  zu  Klausenburg  1607.  —  Noch  muss  Ref. 
in  Erwägung  der  Verdienste  der  Sachsen  um  die 
sieben  bürgische  Musik  des  verstorbenen  Freyherrn, 
Sani.  v.  Brukenthal,  gedenken,  der  mit  den,  durch 
seine  lehrreichen  Sammlungen  und  Stiftungen  be- 
kannten Verdiensten  um  die  Künste  und  Wissen- 
schaften, besonders  in  seinen  jungem  Jahren  noch 
den  rühmlichen  Zog  verband,  durch  seiu  Beyspiel 
auch  Geschmack  für  Concert-  und  Kammermusik 
in  seinem  Vaterlande,  ob  er  gleich  selbst  nicht 
musikalisch  war,  zu  verbreiten.  Während  seiner 
Leitung  der  siebenbürgischen  Staatsgeschäfte,  vom 
Jahr  1777  bis  »787,  waren  in  jeder  Woche  be- 
sondere Tage  dieser  Kunst  bey  ihm  gewidmet, 
ihm  hat  Herrmannstadt  nicht  nur  die  Einführung 
mehrerer  geschickter  musikalischer  Subjecte,  son- 
dern auch  eine  gute  Sammlung  von  Musikalien  und 
Instrumenten  zu  verdanken. 

Seit  der  Zeit  beginnt  Dilettantismus  und  Na- 
turalismus, von  denen  die  in  Herrmannstadt  ange- 
fangene, aber  nicbt  emporgekommene  Notend ruk- 
kerey  einige  Beyspiele  geliefert  hat,  die  Oberhand 
zu  gewinnen,  und  es  hatte  sich  sogar  ein  schreib- 
lustiger Laye  in  der  Musik  gefunden,  der  der- 
gleichen Sachen,  unter  seinem  und  des  Componisten 
Namen  herausgegeben ,  und  als  eine  im  Lande  neu 
aufgegangene  Sonne  verkündigt  hat.  Dergleichen 
Unfug,  »o  wie  mehreren  andern  Gebrechen  und 
dem  gänzlichen  Verfall  der  musikalischen  Cultur 
unter  den  Sachsen  vorzubeugen,  dürfte  doch  den 
Vorstehern  der  Nation  mancher  Weg  offen  geblieben 
seyn,  wodurch  sie  das  oft  gerühmte  Verdienst  ihrer 
Vorfahren  um  Cultur  und  Industrie,  auch  in  diesem 
Fache,  ferner  empor  halten  könnten;  wenn  beson- 
ders diejenigen ,  denen  die  Frömmigkeit  der  unga- 
rischen Könige  ein  ruhiges  Alter  gesichert  hat, 
•ich  nicht  mit  dem:  „seyeu  wir  froh,  dass  es  nicht 
schlechter  ist**  —  begnügen ,  oder  gar  selbst  Opern- 
Arien,  und  Melodien,  wie:  Ein  freyes  Leben  fuh- 
ren wir  u.  s.  w.  in  die  Kirche  bringen  möchten : 
denn  dass  die  Stelle,  Matth.  XXI.  V.  i3.  auf 
solche  Missgriffe  ganz  passe ,  dürften  mit  Ref.  auch 
niedrere  Andere  sich  vollkommen  überzeugt  fühlen. 

Ausser  den  bereits  angeführten  Bewohnern 
Siebenbürgens,  giehf  es  noch  hier  Armenier,  Grie- 
chen, Juden  und'  Zigainer.  Wenn  vom  Handeln 
und  Schachern  die  Rede  ist,   so  nehmen  die  drey 


[  erstem,  an  dem  Artikel  Musik  aber  nur  die  letz- 
tem wesentlichen  Antheil  im  Lande. 

Diese  Halbungara  sind ,  im  Ganzen  genommen, 
der  Auswurf  der  Landesbewohner  vnd  müssen 
zum  Theil  auch  noch  nur  mit  Gewalt  an  bestimmte 
Wohnplätze  gewöhnt  werden.  Die  Vornehmern 
uuter  ihnen  sind  und  waren  von  jeher  die  Musi- 
kanten ,  dann  folgen  die  Pfuscher  in  allerley  Hand- 
werken ,  und  zuletzt  diejenigen  ,  die  sich  mit  allerley 
Geschäften,  die  andere  Menschen  für  unehrlich  halten, 
befassen. 

Die  Musikanten  und  Handwerkpfuscher  haben 
fast  durchgehenda  die  Meynung  erregt,   als  wäreu 
alle  Zigainer  Universal  -  Genie "s.     So  viel  ist  auch 
gewiss,  dass  man  bey  den  Bauden  der  Musikanten, 
sie  mögen  aus  2 ,  5 ,  4  bis  1 2  Instrumentisten  be- 
stehen,  (denn  auf  das  Singen  verlegen  sie  sich 
nicht,)  nie  eine  bemerkbare  Unrichtigkeit  im  Zusam- 
menstimmen ihrer  Instrumente,  oder  von  einzelnen 
Zigainera  falsche  Griffe  hört.     Da  sie  aber  von  . 
Kindheit  sich  nur  auf  einerley  Art  beschäftigen, 
ihre  Banden  an  einander  gewöhnt  sind,  und,  bey 
ihrem  natürlichen  Abscheu  vor  aller  Anstrengung, 
auf  die  Erlernung  der  Noteu  und  den  übrigen  Theil 
der  Musik,  ja  selbst  auf  das  Lesen  und  Schreiben 
der  Buchstaben,  keine  Zeit  verwenden:   so  haben 
sie  Müsse  genug,  ihr  Gehör,  das  ausserdem  in  der 
Harmonie  von  den  gröbsten  Fefilern  nicht  beleidigt 
wird,  an  der  richtigen  Behandlung  uud  Zusauimcn- 
slimmung  ihrer  Instrumente  zu   übeu.  Indessen 
giebt  es  sogar  praktische  Musiker  anderer  Nationen, 
welche  glauben  ,  dass  uur  der  Zigainer  den  unga- 
rischen Tanz  mit  seineu  eignen  Nuancen  auf  der 
Geige  vortragen  könne  1  wenn  man  aber  geschickte 
Violinspieler  haydnsche  und  krommerschc  Quai- 
tetteu,  in  deren  erstem  der  geschwinde,  iii  letztem 
auch  der  langsame  uugarischc  Tanz  charakteristisch 
genug  aufgesetzt  ist,  oder  die  von  Krummer  her- 
ausgegebene Magyar  Verbunk,  richtig  hat  vortragen 
hören,  und  dabey  die  falschen  Accordc  und  Risse 
der  Zigainer  abrechnet:  so  sieht  man  gar  bald  ein, 
dass  nur  das  Vorurlheil,  für  den  Zigainer,  sey  ei° 
auch  selbst  der  Pesler  Bihari,  entscheiden  kaun. 

Bey  ihren  Banden  waren  ehedem  höchstens 
Violinen ,  em  Violoneell ,  ein  Cymbal,  und  manch- 
mal auch  eine,  in  der  Mythologie  den  Waldgöttern 
zugetheilte  Papageuopfeife  anzutreffen:  seit  gerau- 
mer Zeit  aber  verlegen  sie  sich  auf  mehrere  Blas- 
instrumente, besonders  auf  chV  Klarinette,  welche  • 
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den  Cymbal  und  die  Waldpfcife  von  ihren  Banden 


Musikalien- Handlungen  waren  in  Siebenbürgen 
—  die  erste,  in  Herrmannstadt ,  um  das  JaJir  1780, 
unter  der  Firma:  Gdnselmayer  et  Comp.  Da  aber 
der  Absota  zu  gering  und  die  Preise  auf  den  Titel- 
kupfern nicht,  wie  jetzt  in  Klausenburg,  ausradiret 
und  vergrössert  waren:  so  musste  sie  bald  zu 
Grunde  geben.  Iu  der  Folge  hatten  Hrn.  Hoch- 
meister's  Buchhandlungen  zu  Herrmannstadt  und 
Klauseuburg  Musikalien  in  Comraissiou ;  nach  der 
Schenkung  der  hochmeisteriseben  Buchhandlung  und 
Druckerey  in  Klauseuburg  an  das  dasige  Lyceuin, 
kann  man  in  Hrn.  Johann  Tilsch  Galanterie-, 
Putz-,  und  Buchhandlung,  auch  mit  Musikalien, 
Guitarren  und  Saiten,  so  wie  vor  einigen  Jahren 
mit  Haarschneiden,  bedient  werdeu.  •) 


Nachkichtek. 


Stoclholnif  Anf.  Novembers.  Es  scheint  in 
der  That,  als  wünsche  man  den  Geschmack  des 
Publicum  .s  in  Absicht  auf  die  Oper  wieder  zu  Tieben, 
indem  man  bey  der  Auswahl  der  Vorstellungen 
sorgsamer  verfahrt:  bisher  aber  ist  dies  Bemühn 
von  der  Menge  noch  keineswegs  erkannt  worden, 
vielmehr  hat  man  die  bessern  Werke  sehr  kalt 
aufgenommen.  So  war  es  auch  der  Fall  vor  kurzem 
mit  Mozarts  Entführung  aus  dem  Serail.  Dass  das 
Unbedeutende  des  Gedichts,  worüber  man  klagt,  wirk- 
lich so  wirksam  sey,  als  man  angiebt,  glaube  ich  kaum ; 
eher  rechne  ich  auf  den  Mangel  aller  wahren  Bass- 
slimmen bey  der  Gesellschaft  —  ein  Mangel ,  der 
eben  hier ,  wo  Osmin  so  Vieles  und  Entscheidendes 
zu  singen  hat,  das  mit  durchgreifendem,  vu-1  um- 
fassendem Bass  vorgetragen  seyn  will,  um  so  widri- 
ger auffallt.  Hr.  Broraan  gab  diese  Rolle.  Ob 
•r  nicht  mehr  zu  thun  vermochte,  um  rein  zu 
singen ,  ist  schwer  zu  entscheiden :  dass  er  aber 
(besouders  bey  der  ersten  Vorstellung)  nicht  mehr 
zu  thuu  vermochte,  um  zu  schreyen,  das  lässt 
sich  behaupten.  Mad.  Casagli,  als  Blondchen,  war 
allein  lobenswürdig.  Dem.  Wäselia  war  Constanze, 
Hr.  Lind  >l  um  Bellmont.  Hr.  Delaud ,  als  Pcdrillo, 
sang  sehr  schlecht:  nur  mehr  Takt  zeigte  er,  als 
Hr.  Broman.    Das  Orchester  spielte  gut. 


Bey  der  1  iten  Zusammenkunft  unsrer  nuuit. 
Gesellscltaft  hörten  wir  eine  beelhovensche  Sym- 
phonie, ein  Pot-pourri  für  d.  Violiu,  (vou  Hrn. 
Willmauu  gut  gesp.,)  ein  Couc  fiir's  Fagott,  (vou 
Hrn.  Cour.  Preumayr  sehr  gut  gebl.,)  und  ciue 
Arie,  von  Mad.  Sevelin  nur  leidlich  gesungen, 
aber  dennoch  —  wunderlich  genug  —  von  deu 
meisten  Zuhörern  sehr  begünstigt. 

Das  ist  alles,  was  ich  diesmal  zu  berichten 
habe.  Seit  dem  Monat  April  ist  nämlich  nichts 
Bemerkens werthes  in  hiesiger  Musik  vorgefallen; 
Neues  ist  auf  der  Bühne  nicht  gegeben  worden, 
die  alten  Stücke  aber  gehen,  ungefähr  wie  sonst 
und  wie  früher  berichtet  worden}  Concerto  haben 
nicht  stattgefunden. 


*)  Au  m.    Zu  diewa  AiUMtte  gehört  die  autiksl.  Br/Uf«;    N».  VI. 


.  Wien  ,  den  4ten 
Monats  Octobcr. 

Theater  am  Kärnthnerthores  Vermuthlich 
aus  Mangel  an  tauglichen  Tenoristen  überhaupt, 
und  wegen  anhaltender  Krankheit  unser«  braven 
Künstlers,  de.,  Hrn.  Wild,  insbesondere,  konute 
keine  neue,  grosse  Oper  bey  den  Feyerh'chkeiten 
dieser  Wochen  eiustudirt  und  auf  die  Bühne  ge- 
bracht werden;  es  111  uss teil  daher  einige  der  bessern 
altern  Stücke  aushelfen.  Auf  allerhöchsten  Befohl 
wurde  demnach  in  diesem  Theater  vor  den  erha- 
betieu  Gästen,  bey  überaus  glänzender  Beleuchtung 
des  inner»  Opernsaale«,  die  Festalim  in  dem 
Theater  an  der  Wien,  Moses ,  ein  dramatische« 
Gedicht  iu  fünf  Aufzügen  von  Aug.  Klingemanu, 
(die  Musik  der  Märsche  und  Chöre  vou  Hrn. 
Kapellm.  v.  Seyfiied,)  und  iu  dem  kais.  8chlos«- 
theater  in  Schönbrunn,  Johann  von  Patis,  nebst 
einem  Divertissement,  aufgeführt.  Von  der  Aus- 
führung des  grossen  Oratorium«,  Samson,  von 
Händel,  welche«  am  löten  in  der  kaiserL  Winter- 
reitschule gegeben  wurde,  werde  ich  weiter  unten 
Gelegenheit  haben ,  zu  sprechen.  —  Sonst  wurde 
in  diesem  Theater  aufgeführt,  am  5ten  die  hun- 
dertjährigen Bicken,  oder  das  Jahr  1914,  ein 
Vorspiel  von  Aug.  v.  Kotzebue,  die  Gesänge  von 
Treitschke,  die  Mimik  von  Hrn.  Kapellm.  v.  Sey- 
fried.  Dieses  Gelegenheitstück  —  in  welchem  uns 
der  Verfasser  Deutschland  nach  hundert  Jahren 
vorführen  wollte  —  hat  Achnlichkeit  mit  der  Irene 
,  orhielt  aber  weniger  Bey  fall ,  als 
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dies«,  und  wurde  nur.eirtmal,  Ära  VortbcAd  des 
Namrusfestes  unser«  Kaiser»  Franz,  gegeben.  Die 
Musik  halle  viel  Ansehendes;  die  Decorauonen 
und  die  dabey  angebrachten  Tiuse  waren  l>efrie- 
digend.  —  Am  acuten  warde  zum  ersten  und 
letzen  Male  gegeben:  Die  beyden  Kniifen,  eme 
komische  Oper  iu  *wey  Aufzügen  von  Wobibrück, 
mit  Musik  Ton  Hrn.  Meyer- Beer*  Obgtoioh  un- 
sere besten  Künstler  ao  der  Aufführung  dieser  Oper 
thetlnahmen,  und  die  Direetion,  rückaiehüich  der 
Dekorationen  und  des  Coslume's,  sich  äusserst  libe- 
ral «igte:  so  war  doch  nichts  vermögend,  das 
aus  Tausend  und  einer  Nacht  bekannte  Märchen, 
von  dem  Verbatet-  geraeiu  und  ohne  Interesse 
bearbeitet  und  auf  die  Dauer  einiger  Stunden  zu- 
sammengedrängt, vor  dem  Falle  zu  schützen,  und 
das  um  so  weniger,  da  die  Musik  gleichfalls  kei- 
neswegs dazu  geeignet  war,  das  triviale  und  matte 
Gedacht  zu  erheben.  Hr.  Meyer- Beer  hat  hier  in 
Privatcirkeln  (ctffeaüich  spielte  er  nie)  seinen  Ruhm, 
als  einen  der  grössten ,  jetzt  lebenden  Klavierspieler 
gegründet,  und  ist  als  solcher  allgemein  geschätzt 
und  werth  geachtet:  als  Componiat,  vorzüglich  für 
grössere  Werke,  scheint  er  seinem  Genius  noch  keine 
bestimmte  Richtung  angewiesen  zu  haben.  Um 
originell  zu  seyn,  fallt  er  nicht  selten  ins  Bizarre 
und  Gesuchte,  um  # i inen  G«<san g«l ücken  einen  An- 
strich von  Charakteristik  zu  geben,  wird  er  oft 
gemein,  lappisch,  wie  dies  der  Fall  bey  dem  Chor 
der  Imans  im  aten  Acte  war.  Dabey  ist  sein 
Gesang  hart,  voll  greller  Uebergänge,  und  schwer 
von  dem  Sänger  vorzutragen,  noch  viel  schwerer 
«her  von  dem  Zuhörer  aufzufassen,  da  Melodie 
keineswegs  die  Sache  dieses  ComponUten  zu  seyn 
scheint.  Ausser  einem  Pas  de  Deuz ,  welches  Mad. 
Treitschke  de  Caro  mit  ihrer  Schülerin,  Demoia. 
Gritti,  im  xweyten  Acte  tanzte,  und  das  tumul- 
tuarisch  beklatscht  wurde,  missliel  diese  Oper  gänz- 
lich. Wie  wir  hörten,  erhielt  sie  auch  in  Stutt- 
gart, wo  sie  unter  dem  Titel,  der  fVirth  und  sein 
Gatt,  gegeben  wurde,  keinen  Beyfall.  — 

Theater  an  der  Wien.  Zar  grossen  Freude 
de«  überfüllten  Hauses  trat  Hr.  Wild  am  8ten  als 
Octavio  im  Dom  Juan,  und  am  z6sten  als  Johann 
von  Pari«,  in  der  Oper  gleiches  Namens,  wieder 
auf.  —  Hr.  Hoffmann,  Regisseur  des  grossherz. 
Hessen  -Dannstädtischen  Theaters ,  trat  am  iSten 
als  Don  Juan,  und  am  i4ten  als  Papageno  auf, 
und  erhielt,  seines  übertriebenen  Spieles  und  un- 
bedeutenden Gesanges  wegen,  keinen  Beyfall. 


Theater  iu  der  Lee>pblds4adl.  Eiue  grosse 
Pantomime  iu  zwey  Aufzügen,  betitelt,  der  sie- 
genile  Amor,  von  Hampel,  mit  einer  passenden 
Musik  von  Hrn.  Volkert,  gefallt  überaus,  und  wird 
öfters  wiederholt;  weiüger  gefiel,  Antonius  und 
Cleopatra,  ein  Quodlibet,  (eine  komische  Tra- 
gödie möchte  ich  es  nennen)  von  A.  v.  Kotzebue, 
mit  Musik  au«  verschiedeneu  Opern,  welches  nur 
j  Eine  Vorstellung  erlebte.  — 

Concerte.  Am  i6te  wm-tle  das  grosse  Ora- 
torium ,  Samson ,  aus  dem  Englischen  des  Milton, 
zu  Handels  Musik  frey  übersetzt,  und  in  dieser  die 
Instrumentalbegleitung  vermehrt  ven  J.  F.  Mosel, 
in  di  e y  Abtheilungen  vor  dem  allerhöchsten  Hofe 
und  zahlreich  anwesenden  hoben  Fremden ,  Abends 
im  Saale  der  kaiserJ.  Reitschule,  in  welcher  die 
Beleuchtung  der  schönsten  Tageshelle  glich,  mit 
glücklichem  Erfolge  von  700  Personen,  grössten- 
teils Mitgliedern  des,  nun  vou  Sr.  Maj.  geneh- 
migten „Musik- Vereine  des  österreichischen  Kai- 
ser Staates ,"  auageführt.  Mit  Timotheus  {Alexan- 
ders Fest)  verglichen  ,  ist  Samson  im  Ganzen  nicht 
so  ergreifend ,  und  machte  keinen  so  allgemeinen 
Eindruck  auf  die  Zuhörer,  obgleich  unstreitig  mehr 
einzelne  Schönheiten  in  diesem,  als  iu  jenem,  ent- 
halten sind.  Die  Hauptursache  jenes  nicht  so 
mächtigen  Effects  mag  iu  dem  tragischen  Stoffe 
hegen,  welcher  dem  grossen  Componislen  veran- 
lasste, die  meisten.  Tonstücke  in  Molltönen  zu 
setzen,  wodurch  die  Nichtkenner  (und  deren  sind 
doch  eme  grosse  Anzahl,)  in  keine  heitere  Stim- 
mung versetzt  wurden,  wie  sie  das  doch  eben  bey 
diesen  Festlichkeiten  voraussetzten,  oder  vielmehr 
wünschten.  Der  wahre  Kenner  findet  reichlich 
seine  Rechnung ,  und  staunet,  wie  immer  bey  dem 
Riesen  Händel ,  die  gewaltige  Kraft  der  Chöre ,  und 
die  noch  unübertroffene,  kunstreiche  Behandlung 
derselben  an.  Wir  wollen  nur  noch  erwähnen, 
dass  sich  Hr.  Mosel ,  sowol  durch  die  Uebersetzung 
und  vermeinte  Jnstruraenliruug  der  Musik,  alz 
auch  durch  geschickte  Leitung  de«  Ganzen,  neuen 
Dank  bey  allen  Kunstverständigen  erworben  hat; 
hierdurch  wurden  wir  erst  in  den  Staud  gesetzt, 
bey  so  präciser  Ausführung,  in  den  Geist  diese« 
Meisterwerks  eiudriugen,  und  «omit  es  auch  würdig 
gemessen  zu  könneu. 

Am  t  ?  teu  gaben  die  Herren  Maised  er  und 
A.  Romberg,  am  a6sten  Hr.  C.  Bärmann,  königl. 
preuss.  Kammermus.  und  erster  Fagottist,  und  am 
3 osten  Hr.  Ferdinand  Franzi,   königl.  bayerischer 
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Hof- Musikdirektor,  Concert  in  dem  Theater  nächst 
dem  Klrnthiierthore.  Da  von  den  ersten  beyden 
Künstlern  schon  mehrmals  in  diesen  Blättern  mit 
gerechter  Anerkennung  ihrer  Talente  und  Kunst- 
fertigkeiten gesprochen  worden ,  und  Beyde  zugleich 
in  dem  Conc.  des  Hrn.  Bärmaun  gefälligst  mit- 
wirkten :  so  sey  hier  nur  überhaupt  erwähnt ,  dass 
sie  auch  diesmal  ihren  erworbenen  Ruhm,  als  echte 
Künstler  ,  bewährten.  Hr.  B.  spielte  ein  Fagott- 
Concert  von  seiner  Composition ,  (C,  F,  C,)  und 
am  Schlüsse  ein  Duett-  Concert  für  zwey  Fagotte, 
von  ihm  u.  Hrn.  A.  Romberg  vorgetragen :  er  er- 
hielt im  Erstem,  seines  angenehmen,  gefelligen  und 
geschmackvollen  Vortrages  wegen,  abermals  allge- 
meinen Beyfall :  doch  muaste  man  unserm  Romberg 
bey  dem  Doppel -Concert  (Cmoll,  C  dur)  den 
gerechten  Vorzug  einräumen ,  dass  sein  Ton  durch- 
aus voller,  deutlicher  und  klangvoller  ist,  als  der 
seines,  Anfangs  Alles  schnell  dahin  reissenden  Mit- 
künstlers.  Wir  bedauren  nur ,  dass  die  Bemühungen 
des  Künstlers  nicht  im  gerechten  Ebeumasse  belohnt 
wurden,  denn  das  Haus  war  diesen  Abend  fast 
ganz  leer.  —  Hrn.  Franzi*«  Concert  wurde  eröff- 
net mit  einer  Ouvertüre  aus  der  Oper,  Carlo 
Fioras ,  von  seiner  Composition;  (E  dm*;)  sie 
wurde  lebhaft  applaudirt.  Obgleich  seiuem  Spiel 
auf  der  Violine  Beylall  ward ,  so  kamen  doch  alle 
Kenner  darin  übeiein,  dass  «eine  Passagen  und 
»ein  Vortrag  etwas  veraltet,  und  sein  Spiel  (um 
streng  gerecht  zu  seyn)  nicht  immer  ganz  sicher, 
vorzüglich  aber  seine  Bogenfiihrung  schwerfällig 
«ey.  Doch  wusste  man  sein  Stoccato,  und  seinen 
schönen,  immer  gleichen  Triller  vollkommen  zu 
würdigen,  wie  er  diesen  Vorzug  besonder«  schön 
im  Adagio  seines  Concerts  in  einer  Trillerkette 
bewies.  Hr.  Forti  sang  mit  geschmackvollem  Vor- 
trage eine  Arie  von  Maurer,  Iii-.  Kraft  spielte  ein 
Divertimento  von  B.  Romberg  auf  dem  Violoncell 
•chön  und  befriedigend,  Marl.  Milder  und  Dem. 
Buchwieser  sangen  zum  Entzücken  schön  ein  Duett 
von  Simon  Mayer,  und  eine  Fräulein  Sprinz,  Schü- 
lerin der  Therese  Paradis ,  spielte  ein  Concert  von 
Dusst-k  auf  dem  Pianoforte.  und  berechtigt  zu  vielen 
Erwartungen.  Deu  Schluss  dieses  Concerts  mochte : 
Das  Reich  der  Tone ,  Concertino  für  die  Violin, 
mit  Begleitung  mehrerer  Singstimmen ,  Cliöre .  und 
dem  vollst.  Orchester,  comp.  u.  gespielt  von  Hin. 
Fränri.  Composition  nnd  Ausführung  des  Ganzen 
wurden  gut  aufgenommen.  Hr.  F.  hatte  sii  h  einer 
besseren.  Einnahme  au  erfreuen ,  als- sein  Vorgänger. 


Auch  Hr.  Michael  Kons  mit  seinen  Stief- 
töchtern, Dem.«  Gulias,  gaben  in  diesem  Jahre 
abermals  zwey  Prodnctionen ,  mit  ihren  Schülern 
und  Schülerinnen,  auf  zwanzig  Pianoforte,  in  dem 
Saale  der  N.  österr.  Herren  Landstände^  und  zwar, 
am  5o«ten  October  und  am  isten  Novbr.  Ref. 
wohnte  der  sweyten  Production  bey,  und  hatte 
Gelegenheit ,  die  Ouvertüre  aus  JohanH  von  Paria, 
und  das  erste  Stück  der  vierten  Symphonie  de« 
Hrn.  L.  van  Beethoven,  mit  vieler  Präcision  aus- 
fuhren zu  hören.  Ueberaus  schön,  ja  entzückend 
und  des  allgemeinen  Beyfalls  vollkommen  würdig, 
wurde  ein  Quartett  für  vier  Singstimmen  und  Kla- 
vierbegleitung,  betitelt:  Herzliche  Empfindung  bey 
dem  »o  lang  ersehnten  und  nun  endlich  herge- 
«tellten  Frieden ,  componirt  von  unserm  würdigen 
Veteran,  Hrn.  Anton  Salieri ,  befunden.  Allgemein 
wurde  die  Wiederholung  verlangt.  Die  Ausfüh- 
rung durch  Mad.  Treml ,  Dem.  Bondra ,  und  die 
Herren  Zelltner  und  Lotti,  war  trefflich  und  er- 


Zwölf  Polonoiten  für  da«  Pianoforte  vom  Grafen 
Ogineky  (i),  gesammlet  vom  Herrn  Staate- 
ralh  Kotlovshy  (i).  Berlin,  bey  Concha  et 
Comp.    (Preis  20  Gr.) 

Der  Charakter  des  Volk«  spricht  sich  lebendig 
an«  in  seinen  Gesängen  und  Tänzen ,  und  so  geben 
auch  die  beyden  National -Tänze  der  Polen,  der 
Masureck  nnd  die  Polonoise,  die  beyden  Haupt- 
tendenzen der  Nation  richtig  und  deutlich  an.  So 
wie  der  wilde  Masureck  mit  seinen ,  Stärke  und 
Muskelkraft  erfordernden  Bewegungen,  nüt  seinen 
wunderbaren,  kühnen  Verschlingungen,  den  stür- 
mischen Bausch  eines  in  steter  Unruhe  hin  und 
her  wogenden  Volk«  zeigt :  «o  hegt  in  der  Polonoise 
wieder  ganz  der  Ausdruck  jener  Ritterhaftigkeit, 
deren  integrirender  Theil  die  romantische  Verehrung 
der  Damen  ist,  welche  in  Polen  mehr,  als  sonst 
irgendwo,  noch  statt  findet.  Um  diesen  Charakter 
der  Polonoise  wie  aus  einem  Breunpunkte  hervor- 
strahlen zu  sehet»,  darf  man  nur  in  Warschau  das, 
eine  Polonoise  aufführende  Paar  beobachten.  Niehls 
ist  einfacher,  als  die  Gänge,  der  rhythmische  Schritt 
dieses  Tanzes:   (-kein  eigentlicher  Pas ,  im  Btmus 
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der  Tanzkunst:)  aber  in  der  rcremoniösen  Art, 
die  Dame  zu  fuhren,  in  Blick  uud  Stellung,  nimmt 
man  deutlich  jene  innere,  romantische  Stimmung 
Wi  lli  ,  die  noch  jetzt,  wie  aas  dem  Purpurschein 
einer  goldnen,  langst  vergangenen  Zeit,  herüber- 
tönt. Ree.,  der  »ich  mehrere  Jahre  in  Warschau 
Lei  and  ,  und  auf  Ballen  uud  Redouteu,  ohne  Au- 
theil an  dem  Tanze  selbst  zu  nehmen,  nur  beob- 
achtete, dachte  sich  oft  bey  einer  Polonoise,  von 
einem  sdtöuen,  jungen,  kralligen  Manne  mit  einem 
reizenden  Frauenzimmer  aufgeführt,  (wie  es  deun 
oft  der  Fall  war,)  einen  vollständigen  Ritter- 
aus der  Zeit  des  Königs  Arthus,  und  fand 
in  den  sonderbaren  Wendungen,  in  die  sich  der 
Tanz  öfters  verschlingt',  ohne  im  Schritt  jener  Ein- 
fachheit zu  entsagen,  alle  Nötheu  des  liebenden 
Paars ,  aus  deneu  sie  endlich  in  voller  Majestät  der 
Schönheit  hell  und  herrlich  hervorgehen.  —  Die 
Musik  des  Tanzes  muss  aus  dessen  Charakter  selbst 
entspringen,  and  so  kommt  es  denn,  daas  die 
eigentliche,  echt  polnische  Polonoise  eben  jene  ro- 
mantische Stimmung  ausspricht,  und  dadurch  so 
höchst  anziehend  wird.  Den  Grundton  (Grund- 
farbe) macht  eine  gewisse  Grandezza ,  die  oben  dem 
Ritterthum  «gen:  aber  in  ihm  spielen,  in  allerley 
dunklen  und  hellen  Farben ,  heiase,  glühende  Schil- 


der Jubel  der  Liebe.  —  Rücksichllich  der  Theile, 
die  den  musikalischen  Umfang  bilden,  ist  die  Po- 
lonoise eben  so  wenig  beschränkt,  wie  der  Deut- 
sche (Ree.  erinnert  sich  manche  mit  zwey  Trios, 
Iulroduzzione  und  Coda  gehört  zu  haben,)  und 
so  erhebt  sich  dieeer  Tanz  in  der  That  zu  den^ 
bedeutungsvollsten,  die  es  giebti  aber  eben  diese 
tiefere  Bedeutung  kann  nur  dann  erkannt  werden, 
wenn  man  von  Tanz  uud  Musik  zugleich  angeregt, 
recht  vom  innem  Geiste  erfasst  wird,  den  da« 
Ganze  athraet.  Daher  kommt  es,  dass  deutschen 
Componisten,  die  nicht  wenigstens  sich  in  Polen 
hinlänglich  nalioualisirten ,  um  mit  jenem  gehei- 
~  eiste  des  pohlischen  Haupttanzes  ganz  ver- 
sa werden,  die  Compositum  der  Polonoise 
ms  lücht  gelingen  will.  Mit  der  rhythmischen 
Richtigkeit  ist  es  nämlich  gar  nicht  gethaa,  und 
aus  der  Nachahmung  des  Rhythmus,  ohne  das 
Auffassen  der  tiefern  Bedeutung ,  ist  jenes  Zwitter- 
Geschlecht  entstanden,  da«  nur  noch  vor  weniger 
Zeit  unter  dem  Namen  alla  Polacca  unter  uns 
so  überhand  nahm.  In  diesen  alla  Polacca!;  mö- 
gen es  nun  blosse  Tonstücke  oder  Gesänge  «eyn, 


wird  gewöhnlich  allerley  ueckeuder  Spass  getrieben, 
was  nach  dem,  was  bisher  gesagt  worden»  dem 
Charakter  der  eigentlichen  Polonoise  ganz  zuwider 
ist.  —  'Fragen  aber  nun  irgend  echte  Polonoisen, 
jene  tiefere  Bedeutung  wahrhaft  in  sich ,  so  sind  es 
die  vorliegenden,  vom  Grafen  Öginski  componirten, 
und  so  kommt  es,  dass  man  in  dieser  Art  nicht 
leicht  etwas  Anziehendere«  hören  wird ;  wobey 
indessen  Ree.  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  sich 
beyro  Durchspieleu  au  die  mehrsteu  erinuerle,  wie 
er  sie  in  Warschau  von  gut  besetztem  Orchester 
aufführen  hörte,  und  er  vielleicht  dieser  Rerai- 
nisceuz  einen  gvossen  Theil  seiner  wahren ,  Innern 
Lust  verdankte.  So  herrlich  nämlich  alle  diese  V 
Polonoisen  rücLüchtlich  der  musik.  Gedanken  sind, 
so  dürftig  sind  sie  hin  und  wieder  in  der  Ausarbei- 
tung für  das  Pianoforte  gerathen ;  ja  ,  mir  zu  häufig 
stö&st  man  auf  Spuren  einer  Flüchtigkeit  und  Ueber- 
eilung,  die.  eben  des  bedeutenden,  charakteristi- 
schen Grundstoffs  wegen,  um  so  übler  auffallen. 
Zu  häufig  verweilt  der  Bass  in  der  eingestrichenen 
Octave,  wodurch  er,  nach  dem  Kunslausdruck, 
zu  jung  wird,  wie  z.  B.  gleich  bey  der,  übrigen« 
herrlichen  Polonoise  No.  1.;  zuweilen  giebt  es  fal- 
sche Bässe,  zuweilen  fehlt  der  Bass  ganz,  wie  z.  B. 
bey  dem  Schluss  des  ersten  Theil«  der  Polonoise, 
No.  4.  Manche  Stellen  klingen  gar  zu  leer,  weil 
sie  nur  zweystimmig  gearbeitet  sind ,  wie  z.  B.  im 
Trio  der  Polonoise,  No.  5,  der  Pol.,  No.  6,  und 
bey  dem  Schluss  der  Polonoise,  No.  7.  Ueberall 
ist  aber  die  Melodie,  (he  Anlage  des  Ganzen ,  kurz 
der  Grundstoff,  wie  gesagt,  herrlich,  und  spricht 
die  tiefste  Bedeutung  der  echten,  nationellen  Polo- 
noise auf  das  lebendigste  aus;  jeder  geübte,  im 
Satz  nur  irgeud  erfahrne  Klavierspieler  wird  die 
gerügten  Fehler  im  Spielen  verbessern  können,  und 
«o  bleibt  das  Werkelten,  dem  übrigens  wol  ein 
etwas  eleganteres  Aeussere  z 
recht  interessante  Erscheinung. 


I  I  C  B  L  L  B  W. 


Wie  sich  an  der  Veste  des  Himmels  ran  Sc 
nen  Planeten;  und  um  diese  wieder  ihre  Trabanten 
drehen  1  so  geschiehet  es  auch  den  wenigen ,  erwär- 
menden and  erhellenden  Sonnen  der  Kunst  über- 
haupt, and  namentlich  der  TouknusL  Da«  i«t^ 
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an  sich  ganz  recht  ao,  ja  nothwendig,  und  voll- 
kommen den  Naturgesetzen  gemäss.  Was-  nicht 
selbst  leuchtet,  aber  doch  Empfänglichkeit  hat, 
Strafen  zu  sammeln,  und  Kraft,  diese  auf  eigen- 
tümliche Weise  zu  reflecüren ,  wie  am  Firmament 
die  freundlich«  Nachterhellerin,  Luna:  das  fulge 
nur  diesem  ewigen  Naturgesetz ;  es  iat  immer  auch 
erfreulich  und  dankenswerth.  Doch  selbst  der  alte 
Saturn  begnügt  sich  mit  nur  fünf  Trabanten  und 
seinem  leuchtenden  Ring :  wer  aber  zählt  wol  die 
Trabanten,  die  um  die  Sonnen  der  Tonkunst 
oft  recht  verdrüsslichen  Ring  bilden?  •> 


Die  alte  Welt,  so  reich  an  Grossem  und 
Schönem ,  kannte  sieben  Wunderwerke.  Unsre 
neue  Welt  der  Tonkuust  —  mit  Fug  und  Recht 
eine  neue  und  unsre  Welt  , — ,  kennt  auch  der- 
gleichen. Ob  sieben  gerade?  Mir  scheint  es!  doch 
will  ich  nur  das  Eine  nennen,  in  welchem  wir 
Alle  zustimmen  und  desgleichen  alle  und  ueuu  Zeit 
kaum  Eins  gehabt;  es  ist:  Mozarts  Don  Giovanni. 
Vom  ersten  schauerlichen  Accorde  der  Ouvertüre 
hü  zum  letzten  des  fugirten  Schluss-  Chors  ,  schwebt 
der  Geist  Gottes  über  diesem  Wunderwerk«  der 
Kunst,  das  in  glühenden,  dunkelrothen  Flammen 
nach  Unten  brennt. 


3. 

Beethovens  grosse  Instrumental-* 
gleichen ,  aus  Einem  Gesichtspunkte  angesehen ,  ge- 
wissorraassen  Vulkanen  ,  die  ihre  Feuerströme 
nach  allen  Seiten  Inn  ausgiessen.  Zerstörend ,  wie 
jene;  doch  —  hier  der  Unterschied  —  nur  Un- 
haltbares, Gemeines,  Conventionelles;  befruchtend 
wie  sie  —  nur  schneller,  reicher  noch,  und  herr- 
licher. 

folgt.)  u  • 


Kvjize  Adzeuje, 


Abendlied  an  Minna  von    August  Mahlmann, 
mit  Begleitung  des  Piano/orte  comp.  


von  Friedrich  Noacl.  Leipzig ,  bey  Breitkopf 
und  Härtel    (Preis  ia  Gr.) 


Das  Gedicht:    Wie  hangt  die  Nacht  t 
Welten  —  ist  cantatenmassig  für  Eine  Singstimme 
ausgeführt.     Der,   Ref.  ganz  unbekannte  Compo- 

.  nist  scheint  ein  Mann  zu  seyn ,  der  durch  Bekannt- 
schaft mit  vielen  Werken  ähnlicher  Art  eine  be- 
trächtliche Anr.ii Iii  melodischer  Figuren  und  har- 
monischer Wendlingen,  wie  sie  jetzt  voroäralich 
üblich,  und  durch  Uebung  eine  Geschicklichkeit 
gewonnen  hat,  dieselben  iu  einer  gewissen  Ord- 
nung, meist  am  schicklichen  Platze,  zu  gebrau- 
chen. Dadurch  entstehen  denn  Arbeiten,  die 
zwar  nicht  eigentlich  Kunstweile  genannt  werden, 
und  auch  über  das  Gewöhnliche  sich  kaum  hin  und 
wieder  erheben  können:  die  aber  doch  Mehrern 
Unterhaltung  und  Genuss  gewähren.  —  Von 
vorn  herein  lasst  sich  Gesang  und  Begleitung 
sehr  gut  an;  S.  5,  wie  dann  öfters,  modulirt 
der  Verf.  gegen  den  Sinn  nnd  Zweck  des  Ganzen 
und  ohne  hinlängliche  Veranlassung  im  Einzelnen, 
viel  zu  scharf,  verfallt  auch  dabey,  wie  sonst 
jedoch  nicht  oft,  in  unstatthafte  Hannoniefolgeu. 
(Vergl.  Seite  5,  Syst.  i,  T.  6  zu  7.)  Von  S.  n, 
Syst.  5  an,  und  dann  besonders  S.  i5,  hebt  sich 
die  Musik  zu  einem  herzlichen  Ausdruck,  so  dass 
Anfang  und  Ende  wol  für  das  Gelungenste  zu  er- 
klären sind.  Das  Ausdehnen,  oder  un verhältnis- 
mässige Trennen,  oder  auch  das  dem  Ganzen  des 
Textes  nachtheilige  Hervorheben  mancher  einzel- 
nen Worte  —  wie  sich  dies  in  den  meisten  Com- 

'positionen  dieser  Art  findet,  so  fehlet  es  auch  in 
dieser  nicht:  gegen  die  Declamation  der  einzelnen 
Worte  aber  lässt  sich  wenig  einwenden,  (z.  B.  in 
der  sonst  gelungenen  Stelle,  S.  i5,  sollte  beydemal 
nicht  accentuirt  seyn:  „wo  si'cä  verwandte"  — ) 
im  Gegeutheil  bemerkt  man  in  dieser  Hinsicht 
manches  Bezeichnende,  das  Sorgfalt  verräth  und 
zu  lohen  ist. 


-* 


— 


-  .  •      p,.  . 


(Hierfcoy  die  wu.ik.li.cfce  Bevlsgc  No.VI.)  ",  , 
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Wallachische  Lieder. 

Lanetam  und  sehUpptad. 


Wallachischer  Tanz. 


*)  Diese»  j  t         i  pflegen  die  Zigainer  mit  beyden  Daumen  «ehr  geschickt  tu  trommeln;   «k  machen  sich  »ber  nicht«  daran«, 
•olchc«  auch  au i  dem  leeren  a  su  machen ,  wenn  gleich  der  l'ani  aua  B  geht. 
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Sächsische  Tänze. 
Bauern  -  T  ans. 


Grossvater  -  Tanz. 


Andantt. 
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Daniel  Gottlob  Türk. 
(Betchlus*  au*   der  45*ten  No.) 


Noch  Tor  der  Anleitung  zu  den  Temperaturbe- 
rechnungen, im»  Jahre  180 3,  war  erschienen: 
Kleines  Lehrluch  für  Anfänger  im  Klavierspielen, 
nebst  zwölf  sehr  leichten  Handstücken ,  und  die 
zweyte  Auflage  davon  im  Jahre  1806.  mit  seclizebu 
Handstücken. 

„M.hrmals  wurde  ich  aufgefordert ,**  heisst  es 
in  der  Vorrede,  „für  diejenigen  Lernenden ,  denen 
auch  mein  Auszug  aus  der  Klavierschule  noch  zu 
theuer  war,  ein  ganz  kurzes  und  wohlfeiles  Lehr- 
buch zu  schreiben,  damit  sie  wenigstens  das  Haupt- 
sachlichste,  was  ihnen  der  Lehrer  ausfuhrlicher 
erklärte,  für  sich  wiederholen  könnten.  Bios  dazu 
sind  die  gegenwärtigen  Bogen  bestimmt.  Vorzüg- 
lich bestrebte  ich  mich  bey  dieser  klei  nen  Arbeit, 
das  Wissenswiirdigste  in  gedrängter  Kürze  und 
dabey  mit  möglichster  Deutlichkeit  vorzutragen.44 

Dieser  Zweck  ist  auch  erreicht  worden ;  und 
obgleich  diese  kleine  Schrift  unter  Türks  Werken 
die  unbedeutendste  ist:  so  zeugt  es  doch  für  den 
ausgebreiteten  Beyfall ,  den  sie  fand,  dass  die  erste 
Ausgabe  iu  so  kurzer  Zeit  vergriffen,  und  eine 
zweyte  nöthig  wurde. 

Gründlich,  wie  in  seinen  eignen  Schriften, 
war  uuser  Türk  auch  als  Beurtheiler  fremder 
Werke*.  Aber  strenge  Unparteylichkeit ,  seiner 
Gewissenhaftigkeit  natürliche  Folge,  war  dabey  eben 
so  unverkennbar,  als  sein  scharfer,  sicherer  Blick. 
Er  hat  Beytrage  geliefert  zur  allg.  musik. ,  zur  allg. 
Literatur-Zeitung,  und  noch  mehrere  zur  allg.  deut- 
schen Bibliothek.  Die  letztern  betragen,  wie  er  selbst 
in  einer  Handschrift  bemerkt  hat,  über  ein  Alphabet. 

So  fleissig  Türk  als  Scluiftsteller  war ,  so  war 
er  es  nicht  minder  als  Tousetzer.  Von  seinen 
Comp,  sind  folgende  (auf  eigue  Kosten,  und  in 
Com  niviiou,  die  frühem  bey  Breilkopf  und  die 

16.  J  »hrg. 


spätem  bey  Schwickert  in  Leipzig  und  Hemmerde 
in  Halle)  oll  entlieh  erschienen: 

Sechs  Sonaten  für  das  Klavier.  Erste  Samm- 
lung.   Die  neueste  (3te)  Auflage  »798. 

Sechs  dergleichen.  Zweyte  Sammlung.  Die 
neueste  (ate)  Auflage  1789. 

Sechs  dergleichen.  Dritte  Sammlung.  Gröss- 
tentlieils  für  Kenner.  1789. 

Lieder  und  Gedichte  aus  dem  Siegwart.  1780. 

Die  Hirten  bey  der  Krippe  zu  Belldehem; 
(eine  Weihnachtscantate  j  (im  Klavierauszuge.  Neue 
Auflage  1798. 

Sechs  leichte  Klaviersonaten.  Erster  Theil. 
Die  neueste  (ate)  Auflage  179*» 

•SV./i.v  dergleichen,    Zweyter  Theil.  i~83. 

Sechs  kleine  Klaviersonaten.  Erster  'Theil. 
Die  neueste  (3te)  Auflage  1793. 

Seclis   dergleiclien.      Zweyter    Theil.  Die 
neueste  ( a  te)  Auflage  1795. 

Sechs  dergleichen.    Dritter  Theil.  1793. 

Sechzig  Handstüvke  für  angehende  Klavier- 
spieler. Erster  Theil.  Die  neueste  (5le)  Auflage 
1806. 

Sechzig  dergleichen.  Zweyter  Theil.  Die 
neueste  (ate)  Auflage  1798. 

Dreyssig  Toristücke  für  vier  Hände.  Erster 
Theil.  1807. 

Dreyssig  dergleichen.  Zweyter  Titeil.  1807. 

Dreyssig  dergleichen.     Dritter  Theil.  1808. 

Dreyssig  dergleichen.     Vierter  Theil.  1808. 

Ausser  diesen ,  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
machten Sachen,  schrieb  Türk,  während  seines 
Lcb<jns  und  Wirkens  in  Halle,  noch  viele  andre j 
als: 

Sechs  Motetten,  Zwanzig  Cantaten,  unter 
welchen  die  Trauercantate  auf  Dr.  Semler  und  die 
Cantate  bey  der  Säcularfeyer  der  Universität  zu 
seinen  gelungensten  Arbeiteu  gehören  ;  einige  ein- 
zelne Chöre  und  Arien ,  fünf  Symphonien ,  meh- 
rere figurirte  Choräle,  unter  welchen  einige  von 
hervorstechender  Schönheit  sind,  z.  B.  „Wenn 
48 
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Christus  s*ine  Kirche  schützt" ,  meWwe  Kirchen- 
slücke,  ein  vollständiges  Choralbuch,  dessen  Werth 
nach  dem,  was  oben  über  Türks  Orgelspiel  ge- 
sagt ist,  nicht  zweifelhaft  seyn  kann ;  einige  Sonaten 
nnd  Handstücke,  und  viele  vierstimmige  Sachen 
für  das  Singechor. 

Was  alle  diese  Arbeiten  auszeichnet ,  ist,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  nicht  sowol  schöpfe- 
rische Phantasie,  als  ordnender  Versland,  und,  wo 
es  hingehört,  tiefes,  inuiges  Gefühl,  streng©  Rein- 
heit des  Satzes  überall ,  durchgängig  Klarheit  der 
Oedanken,  fliessemler  Zusammenhang,  gefällige  Me- 
lodie, Mannigfaltigkeit  der  Harmonie,  tadellose 
Behandlung  des  Rhythmischen ,  und ,  an  seinem 
Orte,  richtiger,  treffender  Ausdruck  des  Innern. 
Wer  das,  was  wir  über  Türk  oben  im  Allgemei- 
nen gesagt  haben ,  seiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt 
hat,  der  wird  von  selbst  sehen,  wie  diese  Eigen- 
schaften seiner  musikalischen  Werke  aus  den  Eigen- 
schaften seiner  Person  ganz  natürlich  folgen.  Wie 
vollkommen  er  insonderheit  den  Ausdruck  des  Innern 
xu  beherrschen  wusste,  sieht  man,  unter  anderm, 
auch  daraus,  dass  er  denselben  nicht  blos  in  grössern, 
ausgeführten  Arbeiten,  sondern  auch  in  kurzen 
Sätzen  zu  erreichen  verstand.  Man  darf,  um  sich 
hiervon  zu  überzeugen ,  nur  sein  neuestes  Werk, 
die  Tonslücke  für  vier  Hände ,  flüchtig  durchlaufen. 
Wie  treffend  ist  z.  B.  milder  Ernst  ausgedrückt, 
in  No.  12.  des  isten  Thcils,  stille  Schwermulh, 
in  No.  1 4 ,  Würde  und  Zärtlichkeit ,  in  No.  i  9  u. 
20,  klagender  Kummer,  in  dem  höchst  eigen- 
tümlichen Larghello,  No.  17.  des  ateu  Theiles, 
fröhliche  Laune,  in  No.  18,  und,  wie  die  Ueber- 
schrift  es  ausdrückt,  süsses  Weh  und  lieblich  ban- 
ges Sehnen ,  in  dem  ganz  vorzüglichen ,  originellen 
Largo,  No.  28 ! 

Ein  Umstand,  worauf  in  mehrstimmigen  Sachen, 
besonders  bey  der  Begleitung  des  Gesanges,  sehr 
viel  Ankömmt  —  ob  er  gleich  uur  das  Materielle 
betrifft,  und  die  eigentliche  Schönheit  in  dem  Reiche 
der  Formen  wohnt  —  auf  den  aber  bey  weitem 
nicht  all©  Tonsetzer  die  gehörige  Rücksicht  neh- 
men, oder  zu  nehmen  verstehen,  ist  die  richtige 
Vertheilung  der  Instrumente.  Auch  hierin  sind 
Tiirka  Arbeiten  musterhaft.  Er  wusste  bey  jetler 
ßtelle  immer  diejenigen  Instrumente  eintreten  zu 
lassen,  welche  nicht  allein,  vermöge  ihrer  beson- 
deru  Natur,  geeignet  waren,  die  voi-geschriebnen 
Sätze  gut  heraus  zu  bringen ,  sondern  auch  zu  dem 
Ausdrucke  de«  Innern,  worauf  es  cheu  aukam ,  am 


besten  sich  schickten,  und  so  zur  Erhöhung  de* 
Ausdrucks  am  wirksamsten  beyzutragan  vermochten. 
Dies  gelang  ihm  dadurch,  dass  er  nicht  allein  das 
Med  »Hinsehe  aller  gebräuchlichen  Instrumente  voll- 
kommen kannte,  sondern  auch  in  das  Eigentüm- 
liche der  Wirkungsart  eines  jeden,  in  ästhetischer 
Hinsicht,  immer  tiefer  einzudringen  strebte;  und, 
wie  überhaupt  in  Allem,  so  auch  in  der  Wahl 
und  Vertheilung  der  Instrumente,  mit  bedenklicher 
Sorgfalt  verfuhr,  und  Alles  dabey  äusserst  genau 
nahm;  die  natürliche  Folge  wiederum  seiner  mehr 
erwähnten  Persönlichkeit.  — 

Es  ist  eine  gemeiue  Bemerkung,  dass  der 
Charakter  des  Menschen  auch  auf  »eine  Griltt» 
werke  Eiufluss  hat;  nicht  minder  auch  die,-  dass 
die  Natur  in  Allem,  was  sie  schafft  und  wirkt; 
folgerecht  ist,  und  dass  daher  das  Thun  und  Tiei- 
ben des  Menschen,  wie  sehr  es  auch  durch  Ein- 
wirkung von  Aussen  veranlasst  werden  mag,  doch 
immer  durch  die  Gruudzügc  seines  Kopfes  und 
Herzens  eine  eigentümliche  Gestaltung  und  Rich- 
tung erhalt.  Aber  dennoch  ist  es  anziehend-,  die 
Wahrheit  dieser  Bemerkungen  in  einem  Beyspiele 
anzuschauen,  wo  sie  sich  so  einleuchtend  und  zu- 
gleich so  erfreulich  offenbart,  wie  bey  dem  edlen 
Manne,  von  welchem  bisher  die  Rede  war.  — 

Sauft  ruhe  seine   Asche,   und   seinen  Geist 
erfreue  der  Wohllaut  des  Lebens  iit  dei 
Welt,  die  ihn  aufnahm! 


Nachrichten. 


Dresden.  Anfang  Novembers.  Die  zn  unser« 
Hoftheatcr  gehörige  italienische  Oper  blieb  zwar  in 
den  verflossenen  Sommermonaten  nicht .  wie  ehe- 
dem ,  ganz  ausgesetzt :  allein  die  Aussicht  zu  einem 
fortwährenden  Genuss  dieser  Art  ward  Uns  erst 
mit  dem  Eintritt  des  letslverflosscneu  Monats  eröff- 
net. Die  neue  Theaterconimission  giebt  die  ge- 
rechte Hoffnung,  dass  dieses  Winterhalbjahr  für 
den  Kenner  nnd  den  Liebhaher  der  Musik  sehr 
interessant  werden  dürfte.  Mozarts  Cosl  fern  Uitte, 
und  In  »reita  dello  sposo  von  Guglielmi ,  waren 
die  Einleitungen ,  worauf  Spoutiui's  Prachtwerk, 
Ferdinand  Cortes,  sogleich  folgte;  über  welches, 
über  dessen    hiesige   Ausführung,  einige 
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Bekanntlich  ist  die  Musik  äusserst  charakte- 
ristisch und  dem  Sujet  ganz  angemessen ,  auf  den 
grossten  r.nect  bereriiuet,  und  voller  scnnell  und 
ohne  Ruhepunkte  auf  einander  folgender  Modu- 
lationen und  üissunanien,  welche  das  gehörige 
Auffassen  des  Kunstwerks  dergestalt  erschweren, 
dass  selbst  der  Eingeweihte  nur  erst  nach  mehr- 
maligem Auhören  das  Vollendete  desselben  wür- 
digen kann.  Aber  dann  wird  er  es  auch  für  eines 
der  ersten  Meisterwerke  unserer  Zeit  ansehen.  Dia 
Veetalin  von  demselben  Compositeur  hatte  auch 
anfanglich  das  Schicksal ,  verkannt  zu  werdeu,  und 
wird  jetzt  allgemein  verehrt.  Ein  solches  allge- 
meines Anerkenntnis  dürfte  nun  zwar  der  Corte* 
nicht  zu  erwarten  habeu  ,  da  das  Geschichtliche  in 
der  Vestalin ,  nnd  folglich  auch  die  Composition 
dieses  Textes,  weit  anziehender  und  gemüthlicher 
ist.  Eine  Vergleichung  beyder  Werke  gegen  einan- 
der kann  daher  gar  nicht  statt  finden,  und  würde 
allemal  zu  dem  Resultate  führen,  dass  Spontiui 
«wey  ganz  verschiedene  Gegenstände,  eben  so  ver- 
sclüeden,  und  zugleich,  jeden  in  seiner  Art,  eben 
so  gelungen  bearbeite!  habe.  —  Die  vorzüglichsten 
im  Corte*  Schemen  uns  folgende  zu 


Ister  Act.  Die  Symphonie,  die  Introduction, 
(Chor  der  Spanier)  die  grosse  Arie  des  Cortcz  mit 
Chor,  (H  dur),das  Duett  zwischen  Amazilly  und 
Corlez,  (Cdur)  mit  welchem  der  unmittelbar  sich 
anschliessende  Aufzug  der  Mexikaner  ein  herrliches 
Ganze  bildet,  und  die  Schlussscene  dieses  Acts, 
von  dem  Augenblick  an,  wo  Cortez  den  Befehl 
zur  Verbrennung  seiner  Flotte  giebt. 


Ilter  Act.  Der  Eingang,  welcher  mit  dem 
Nachhalte  des  vorhergehenden  Schlusschores  anhebt, 
und  wo  die  Charaktere  der  beyden  Hemisphären 
ao  treffend  gezeichnet  mit  einander  abwechseln ;  die 
herrliche  Arie  de*  Telasco ,  das  Duett  zwischen 
ihm  uud  Amazilly,  iuglcicheu  das  Duett  zwischen 
letzterer  und  Cortez  (K  dur).  Bevde  nurgedachte 
Stücke  sind  unübertrefflich,  und  das  erstere  einzig 
zu  nennen.  Endlich  das  Terzett  zwischen  Ama- 
zilly, Cortez  und  dessen  Freund,  Moralez. 

lllter  Act  Das  einleitende  Chor  der  fanati- 
schen Mexikaner,  dessen  Hauptgedanke  bis  zum 
Schlüsse  des  Stücks  verwebt  ist,  uud  in  mannig- 
faltiger Zusa  nmeustelluug  wiederkömmt.  Das  Gebet 
der  drey  gefangenen  spaui  cheu  Anführer,  (  Cmoll, 
ohue  Begleitung,)  uud  endlich  das  Schiusschor. 


Als  Beleg  unserer  Ansicht  von  dem  ganzeu 
Kunstwerke  könnte  schon  allein  der  fugirte  Satz 
im  Anfangschor  des  5ten  Actes  —  ja,  für  deu 
Kenner  selbst  schon  das  Thema  desselben  in  seiner 
Auorduuug,  welches  dann  eben  so  genialisch,  als 
kunstgerecht  durchgeführt  wird,  dienen,  wenn  wir 
nicht  genötlügt  wären ,  deu  Raum  zu  schonen ,  und 
uns  begnügen  müssten,  die  Aufmerksamen  ohue 
Ausheben  des  Stücks  selbst  darauf  hinzuweisen. 

Mad.  Sandriui,   als  Amazilly,   war  äusserst 
liebenswürdig.     Sie  gab  auch   iu  diesem  Stücke 
wiederum  mehrere  Beweise  ihres  ausdrucksvollen 
Spiels  uud  ihres  anmuthigeu  Gesangs.  Wenn  ihre 
Stimme  iu  mauchen  Stellen  zu  schwach  befunden 
ward,  so  lag  die  Ursache  in  der  fast  überladenen 
lnstrunientirung. —  Hr.  Benclli,  als  Cortez,  war, 
vorzüglich  im  isteu  Acte,  ganz  an  seinem  Platze, 
und  die  Scene,  iu  welcher  Cortez  die  verirrten 
Gemüther  seiner  Soldaten   zu  ihrer  Schuldigkeit 
zurückführt,  kann  unmöglich  besser  executirt  wer- 
deu, als  es  Hin.  B.  gelang.    Diese  Scene  verlangt 
nicht  blos  einen  vollendeten  Schauspieler,  sondern 
auch  einen  braven  Sänger,    dessen  Stimme  durch 
die  Massen  des  Orchesters  und  des  Chors  hervor- 
leuchtet. Hr.  B.  bewirkte  dieses  vollkommen ,  wia- 
wol  mit  bemerkbarer  Anstrengung,  nnd  nicht  ohne 
Nachtheil  für  die  Ausführung  seiuer  übrigen  Ge- 
sangstücke.  —     Hr.  Tibaldi   hat   die   Rolle  des 
Telasco  unübertrefflich  gegebeu.   Spiel,  Mimik  und 
Gesang  vereinigte  er,   und,   wir  dürfen  es  nicht 
verhehlen,   vielleicht  in  dieser  Oper  zum  ersten 
Male,   zu  einem  schönen  Ganzeu.     Der  2te  Act, 
und   namentlich   die    Uauptarie   und  das  schöne 
Duett  mit  Amazilly ,  machteu  seinen  Triumph.  — 
Hr.  Beneiucasa  führte,  als  Moralez,  den  spanischen 
-Charakter  sehr  gut  durch,  und  sang  seine  schwie- 
rige Rolle,  deren  bedeutungsvolle  Recitntive  gerade 
eine  so  starke,    unverdorbene  Stimme  erheischen, 
(mit  Ausnahme  einiger  Stellen,  wo  er  sehr  deto- 
nirte,)  recht  brav.  - —    Die  drey  Gespielinnen  der 
Amarüly,  (Mad.  Miecksch,  Dem.  Uunt  uud  Mad. 
Schubert,  geb.  Uabbi,)   übergehen  wir  mit  Still- 
schweigen ,  und  so  auch  die  drey  gefangenen  spa- 
nischen Anführer,  (Hr.  Miecksch,  Hr.  Dccavanti 
und  Hr.  Löbl.)     Dass  letztere  das  Gebet  gegen 
das  Ende  des  5ten  Acts  nicht  allemal  rein  into- 
nü-ten,  kann  wenigstens  nicht  dem  schulgcrechteu 
Hin.  Miecksch  beygeme.ssen  werden.     Hr.  Quiliti 
endlich  hat  die  Rolle  des  mexikaiüschen  Oberprie- 
«teis  ganz  verfehJt.    Sein,  lediglich  auf  die  Opera 
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buffa  beschränktes  Talent,  und  seine  rauhe,  in  den 
*  höhern  Tönen,  sobald  solche  stark  vorgetragen  wer- 
den müssen,  beynahe  unleidliche  Stimme,  machten 
keinen  günstigen  Eindruck  auf  da*  Publicum.  — 
Die  mehrmaligen  Vorstellungen  dieser  Oper  gelangen 
überhaupt  nicht  allemal  durchaus,  besonders  deto- 
nirten  die  Choristen  zuweilen  auf  die  grässlicliste 
Weise.  Dahingegen  leistete  das  Orchester,  mit 
Liebe  und  Eifer  für  die  Kunst  beseelt,  alles,  was 
man  nur  von  einem  so  ausgewählten  Personale 
erwarten  kann.  Wenn  auch  ja  hier  und  da,  be- 
sonders iu  dem  pünktlichen  Zusammentreffen  mit 
den  Chören,  kleine  Fehler  vorfielen,  so  möchten 
diese  wol  einzig  und  allein  dem  Dingenten  zu- 
zuschreiben seyn,  der,  bey  seinem  rühmlichen 
Anerkenntnisse  für  fremde»  Verdienst,  vielleicht 
von  dem  Herrlichen  des  Werks  zu  sehr  hinge- 
rissen ward. 

Der  ursprüngliche  französische,  Text  dieser 
Oper  ist  rerht  leidlich ;  allein  die  hier  fabricirtc 
italienische  Uebci^ctzung  sehr  flach  gerat  heu. 

Iu  allein  ,  was  zur  äussern  Pracht  des  Stücks 
dienen  konnte,  hesonders  bey  den  Dccoraliouen 
und  dem  Coslume,  waren  keine  Kosten  gespart 
Worden.  Ob  das  letzlere  allemal  richtig  gewählet 
gewesen,  und  namentlich  der  lange  Mantel  des 
Kazikeu  zu  entschuldigen  seyn  dürfte,  überlassen 
wir  Kunstl  ichtern ,  die  iu  diesem  Fache  mehr  Com- 
petenz  haben. 

Die  Aufführungen  des  Corte*  wurden  durch 
einmalige  Vorstellung  des  Erfüllet  von  Pär  unter- 
brochen. Mad.  Werner,  vom  manuheimer  Theater, 
welche  mit  ihrem  Gatten,  dem  bekannten  Teno- 
risten, auf  ihrer  Kunstreise  sich  einige  Tage  in 
Dresden  verweilte,  gab  nämlich  in  dieser  Oper  die 
Briseis  zur  Gastrolle.  Es  war  eine  liebliche  Er- 
scheinung, diese  deutsche  Künstlerin  in  ihrer  vollen 
Anmuth  zu  sehen  und  zu  hören.  Bey  jedem  Ge- 
sangstücke ward  ihr  der  ungethcilte,  laute  Beyfall 
des  Publicums ,  auf  welchen  jedoch  ,  streng  genom- 
men, der  Anblick  der  überaus  lieblichen  Gestalt 
seinen  namhaften  Einfluss  haben  mochte.  Denn  die 
Kritik  dürfte  doch  Einiges  zu  erinnern  finden,  wa* 
Mad.  W.  zu  verbessern  hat,  und,  bey  fortgesetz- 
tem Studium,  gewiss  auch  verlwssern  wird.  Die 
mittlem  Töne  ihrer  sonst  so  schönen  Stimme ,  be- 
dürfen nämlich,  wie  bey  den  meisten  Sängerinnen, 
noch  vieler  Ausbildung,  und  die  höhern  sind  im 
Forte  nicht  allemal  sonor  genug.  Rücksichtlich  der 
Action  wäre  auch  etwas  mehr  Abwechslung  der, 


an  sich  sehr  ästhetischen  Bewegungen  zu  wünschen 
gewesen.  Diese  Bemerkungen  sollen  keineswegs 
eine  Rüge  seyn,  sondern  nur  der  Künstlerin  be- 
weisen, wie  sehr  wir  sie  schätzen,  und  wünschen, 
dass  in  kurzer  Zeit  sie  die  Stufe  des  Vortrefflichen 
erreichen  möge,  der  sie  schon  so  nahe  ist,  und 
die  sie  um  so  sicherer  zu  erreichen  verspricht ,  da 
sie,  bey  so  unverkennbaren  Vorzügen,  sich  eine 
seltene  Bescheidenheit  und  Anspruchlosigkeit  sa 
bewahren  gewusst  hat. 

Wir  wenden  uns ,  zum  Schlüsse  unsers  Be- 
richts, von  diesem  wahrhaft  schöuen  Bilde,  des 
Contrastes  halber,  zu  einem  Hrn.  Pucci.  Dieser 
hatte  nämlich  auf  seiner  Reise  von  St.  Petersburg, 
angeblich  nach  London,  die  Zudringlichkeit,  seine 
Talente  auch  hier  auskramen  zu  wollen.  Er  gab 
als  sogenannter  Buffo  caricalo  ein  kleines  Stück  in 
zwey  Acten,  la  casa  dei  spiriti  betitelt,  mit  Musik 
von  einem  gewissen  Cavo».  Wenn  gleich  einzelne 
Stelleu  dieses  Stücks,  welches  im  Grunde  eine  lang- 
weilige, lahme  Nachahmung  des  bekannten  Intermezzo 
von  Biauchi  heissen  sollte,  leidlich  genannt  werden 
können ,  so  war  doch  das  Ganze  ein  wahres  ('haus. 
Hrn.  Pucci's  Stimme  kann  weder  Bass,  noch  Tenor, 
noch  Bariton  seyn ,  und  seine  Methude  äusserte  auf 
die  Zuhörer  die  Wirkungen  des  Magnetismus:  wer 
nicht  einschlief,  fühlte  sich  widrig  afficirt  und  ent- 
fernte sich  aus  dem  Schauspiclhause,  weil  selbst 
die  Lazzi,  auf  die  es  eigentlich  berechnet  zu  seyn 
schien ,  die  Menge  keineswegs  fesselten.  Ein  Glück 
!  ist's,  dass  Hr.  P.  seine  Stücke  ganz  allein  darstellt: 
sonach  hindert  ihu  nichts,  seine  Talente  an  jedem, 
auch  noch  so  kleinem  Orte  auf  seiner  weiten  Reis« 
zur  Schau  zu  bringen.  Vielleicht  dass  er  hier  und 
da  mehr  Theilnahme,  als  bey  uns,  findet.  Wir 
rufeu  ihm  nach:  Lebe  wohl!  — 


Strasburg,  d.  loten  Nov.  Unser  letzter  Be- 
richt schilderte  das  franz.  und  das  deutsche  Thea- 
ter, wie  wir  beyde  eben  jetzt  hier  besitzen,  und 
versprach  Bemerkungen  über  hiesige  Kirchen-  und 
Conccrtmusik.  Diese,  so  viel  oder  so  wenig  StofT 
dazu  vorhandeu,  sollen  hier  gegeben  werden;  s,u- 
vor  aber  möge  noch  Einiges  über  die  Theater, 
wozu  uns  diese  iudess  Veranlassung  gegeben ,  Platz 
finden. 

i.  Französ.  Theater.  Hrn.  Ribte's  Direction 
brachte  uns  endlich  die  erste  neue  Oper;  und  zwar 
Joconde,  in  drey  Acten,  mit  Musik  von  Nicolo  de 
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Make.     Das  Gedicht  ist   Von   Eücime  bearbeitet 
nach  Lafontaine'«   Novelle  gleiches  Namens,  der 
diese  wieder  aus  dem  Ariost  schöpfte.    Es  ist  ein 
Iutriguenstück,   gut  entworfen,  und    noch  besser 
durchgeführt,  das  sich  noch  besonders  durch  meh- 
rere eigentümliche  Charaktere  uud  durch  einige 
ausseist  gelungene  Situationen   auszeichnet.  Da* 
Ganze   ist  anmuthig  und   heiter  geboten ,  meh- 
rere Situationen  sind  sehr  komisch  nnd  belästigend. 
Dde  Musik  ist  eine  der  gelungensten  Arbeiten  N.s. 
Auf  die  cUectvollc  Ouvertüre  ans  D  dur,  welche 
sehr  gut  auf  die  Handlung  vorbereitet,   folgt  ein 
schönes  Duett.  Mit  ganz  besonderer  Auszeichnung 
verdienen  die  Finalen  genaunt  zu  werden,  welche 
von  den  sammtlichen,   obgleich  grösstenteils  un- 
musikaL  Mitgliedern,  besonder»  der  Choristen ,  mit 
vieler  Präcisiou  ausgeführt  Warden.  Das  unstreitig 
»chötftte  Ensemble -Stück  ist  indoas  ein  Quatuor 
Notturno  im  aleu  Act  aus  Emoll,  welches  mit 
dein,  in  der  Ouvertüre  gegebenen  Thema  beginnt. 
Hr.  Petrin  (Graf  Robert)  zeigte  schönen  Anstand ; 
sein  Spiel  ist  unverbesserlich:  als  Sänger  leistete  er 
alles,  was  Empfindung,  bey  einem  unmusikalischen 
Künstler,  mit  einem  übrigens  angenehmen  Organ, 
zu  leisten  vermag.    Hr.  JRouton  (Joconde)  disto- 
nirle  überall,  wo  Haltung  der  Stimme  erforderlich 
ist,     Mad.  Landier ,    sogenannte  «erste  Sängerin, 
(Mathilde)  uud  Dem.  Desvoine  (Edile)  singen  rein  i 
das  ist  aber  auch  alles.     Noch  verdien    Hr.  La- 
forgue,  (Amtmann)  obschon  freylich  nicht  als  Sänger, 
bemerkt  zu  werden:  er  ist  ein  braver,  einsicht- 
voller  Schauspieler,  der  durch  sein  natürliches,  und 
doch  feines  Spiel  das  Interesse  der  Oper  ungemein 
erhöhte.     An  der  Einstudirung  und  ganzen  Aus- 
führung der  Oper  kann  man  das  Bestreben  des 
braven  Musikdirectors,  Hrn.  Coste ,  nicht  verken- 
nen,   unter  dessen  Leiluug  Sänger  und  Orchester 
in  beständigem  Einklang  erscheinen.    Wir  können 
bey  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht  bergen, 
diese  treffliche  Oper  auch  auf  die  deutschen  Büh- 
nen versetzt  zu  sehen,  wo  sie,  besonders  in  Hin- 
sicht der  Ausführung  der  Chöre,  merklich  gewinnen 
würde.  Wir  empfehlen  sie  jeder  deutschen  üirection: 
giebt  sie  sie  gut,   so  wird  sie  sieher  Nutzen  und 
das  Publicum  viel  Vergnügen  davon  haben. 

Am  fiten  August  machte  Hr.  Dcrivis,  erster  (?) 
Bassist  der  grossen  Oper  in  Paris,  sein  Debüt  auf 
dem  hiesigen  Theater,  als  Oedip,  in  der  Oper, 
Oedipe  a  Colonne,  von  Sacchüii.     Seine  Darstel- 


wurden,  dauerten  nichts  desto  Weniger  bÜs  zum  isten 
Sept.  fürt,  und  wir  bekameu  diu  in  folgenden 
Rollet»  zu  sehen:  als  Danditüere  in  den  Pretendu» ; 
als  Fronliu  in  iden  VitiUmdine»  von  Dovienne ,  wo 
er  zwey  Arien  von  Mozart  (man  deuke  die  Ver- 
brüderung zwischen  Mozart  uud  Deviennei)  ein- 
legte. Uud  zwar  waren  diese  Arien:  In  die- 
sen heil'gen  Hallen  —  und:  Dort  wo  Lanzen  etc. 
aus  Figaro's  Hochzeit.  Feiner  sahen  wir  Hrn. 
Delh  is  als  Pauurge  in  der  Oper  gleiches  Namens 
von  Grctry;  als  Deserteur  in  der  Oper  dieses 
Namens ;  als  Musiknarr  in  der  AHlomanie;  als  Bassa 
in  der  Caravanef  als  Raoul  im  Blaubart  \  als 
Schmied  in  dem  Mare'vhal  ferranli  als  Capitaine 
Sabord  im  kleinen  Matrosen;  als  Agamemnon  in 
fphigenia  in  Aulia,  und  endlich  als  Silvaiu  in 
Gretrys  Oper  dieses  Namens.  Die  Caravan«  und 
Oedipe  raussten  wiederholt  werden.  Sämmtliche 
altere  franz.  Opern  sind  auch  in  Deutschland  zu 
bekannt,  als  dass  es  nöthig  wäre,  etwas  darüber 
sn  sagen.  Als  Bassist  betrachtet,  mangeln  Hrn. 
Derivis  die  Haupterfordernisse:  nöthige  Höhe  und 
besonders  Tiefe.  Ein  franzötiscJier  Bassist  kömmt 
ohne  das  obere  F  und  G,  nicht  aus;  so  wie  er 
wenigstens  das,  untere  G  muss  angeben  können: 
Hr.  D.  nimmt  schon  in  dem  eingestr.  D  seine 
Zuflucht  zum  Fnlset,  und  in  der  Tiefe  ist  das  A 
schon  schwach  und  ohne  Kraft,  Dagegen  sind 
seine  MiUeltöue  hell  und  stark,  ja,  durch  das 
stärkste  Forte  des  Orchesters  hörbar;  dabey  ange- 
nehm und  biegsam;  sein  Gesang  übrigens  emfach. 
Besondere  Vorzüge  besitzt  Hr.  D.s  im  RecitatiV. 
Wenig  jetzt  lebende  französische  Sanger  tragen  die« 
mit  dem  Ausdrucke,  und  auch  mit  der  sorgfältigen 
Auseinandersetzung  dessen,  was  musik.  gesprochen, 
declarairt,  und  was  als  Caotabile  gesungen  werden 
muss«  vor.  Hieraus  lässt  sich  von  selbst  abneh- 
men, in  welchen  der  oben  genannten  Rollen  Hr. 
D.  sich  besonders  auszeichnen  konnte,  und  in  wel- 
chen andern  er,  besonders  wegen  Beschränktheit 
der  Stimme,  von  manchem  Sänger  der  Provinz 
kann  übertroflen  werden.  Man  urlheile  z.  B.  wie 
sich  Mozarts  würdevoller  Gesang:  In  diesen  hei- 
ligen Hallen  . . .  ohne  Tiefe  und  bey  jener  franz. 
Helle  des  Tons  ausnehmen  mag! 

Uebrigens  lieferte  die  französ.  Oper  seit  un- 
«erm  letzten  Bericht  nichts,  als  Wiederholungen 
schon  gegebener  und  grösstenlheils  bekannter  Opern, 
worunter  wir  blos  die  Opeictie  in  einem  Act,  let 
deux  Jaloux,    Musik  von  Mad.  Sophie  G*», 
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welche  im  Monat  Mir«  i8i5  in  Paris  tum  ersten 
Mal  aufgeführt  wurde ,  auszeichnen.  Die  dem  Ge- 
genstand angemessene,  liebliche  Compositum  ent- 
hält mehrere  auagezeichnete  und  gut  instrumentirte 
Gesaugstucke.  Noch  bemerken  wir,  dass  die  Oper, 
Jocon.de,  iweymal  auf  Begehren  der  Prinzessin  von 
Wallis  wiederholt  wurde.  —  Von  den  Darstel- 
lungen des  ersten  pariser  Tragikers ,  des  I  Im. 
Talma,  ist  hier  der  Ort  nicht  zu  reden.  —  Er- 
wähnt sey  endlich  noch  folgende  musikalisch -thea- 
tralische Erscheinung ,  welche  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. Von  dem  ehemaligen  königl.  Theater  zu 
Kassel  kommend ,  sahen  wir-  hier  drey  Kinder, 
welche  kleine  framröa.  Operetten,  wie,  la  jamhe 
de  bois,  fopt'ra  comique  u.  dcrgl.  ganz  allerliebst 
nachäfften.  Unter  diesen  zeichnete  sich  ein  Madchen, 
welches  die  Tenor -Rollen  sang ,  ganz  besonders 
aus.  Ihre  schöne,  hellklingende  Stimme,  und  ihre 
reine  Höhe  zogen  die  Aufmerksamkeit  der  Di- 
rection  sowol,  als  des  Publicums  auf  sich.  Dey 
näherer  Untersuchung  fand  sich,  dass  dieses  Mad- 
chen, von  etwa-  i3  bis  i4  Jahren,  Namens  Adele 
Allan,  von  Strasburg  gebürtig,  und  die  Tochter  des 
ta  derselben  Zeil  bey  der  franzöa.  Bühne  enga- 
girten  Bassisten,  Allan,  sey.  Die  Directum  lässt 
sie  nun  in  Musik  und  Declamation  unterrichten, 
und  wir  haben  schon  mit  wahrem  Vergnügen  einige 
Rollen  von  dieser  werdenden  Künstlerin  in  der 
Oper  besetzt  gesehen.  Z.  B.  die  ersten  Singpar- 
tien in  den  Prdendu*  von  J^emoine ;  Armentinein 
Mehuls  wie  Folie ,  Celimene  in  l'amant  statu*  von 
D'allayrac,  u.  s.  w.  Die  metallreiche,  herrliche 
Stimme  der  Dem.  Allan  berechtigt  mit  der  Zeit 
su  grossen  Erwarluugeu ;  nur  ist  zu  wünschen, 
dass  die  noch  zarte  Brust  nicht  durch  zu  öftere 
Anstrengung  vor  ihrer  vollkommenen  Ausbildung 
verdorben  werde,  da  die  Hölingen  Singübungcu,  nm 
der  Stimme  die  ihr  mangelnde  Biegsamkeit  zu  ver- 
hiulanglich 


(Die  Foruettung  folgt.) 


Recension. 


Sieben  englische  Lieder ,  denen  auch  eine  deutsche 
Uebersetzung  untergelegt  ist ,  mit  Beglei- 
tung de.*  Piano/orte,  in  Mutit  gesetzt  von 
A.  von  Lehmann.     Uerausg.  in  Berlin,  zum 


Besten  der,  im  Feldsuge  von  i8r5  und  i4 
invalide  gewordenen,  vaterländischen  Krieger. 
(Preis  16  Gr.) 

Ausser  J.  Haydn  hat  wol  noch  kein  deutscher 
Compouist  englische  Lieder  in  Musik  gesetzt ,  als 
hier  Hr.  von  L. \  nber  daa  Eigentümliche  guter 
englischer  Dichtungen  dieser  Gattung  —  ihr  tief 
trauerndes  und  gleichsam  schwer  lastendes,  den 
natürlichen  Tiefsinn  x>der  die  tiefsinnige  Natürlich- 
keit ,  wenn  sie  ernst ;  t  ihre  lichte ,  losgebunden« 
Lustigkeit,  wenn  sie  froh  sind;  und  ihre  Beschrän- 
kung auf  das  Wesentlichste  des  Inhalts ,  mag  dies 
nun  in  hallidunkeln  Anklangen  oder  in  hellen ,  wol 
auch  derben  Worten  ausgesprochen  werden  — 
dies  hat  Haydn  in  seiner  Musik  nicht  nachbilden 
wollen,  (weshalb  sich  auch  mehrere  seiner  engli- 
schen Lieder  mit  gutem  deutschen  Texte  noch  bes- 
ser ausnehmen,)  wol  aber  Hr.  v.  L.  Ob  er  in 
dieser  seiner  Weise  glücklicher  gewesen ,  als  Haydn 
in  der  «einigen,  wäre  unbescheiden,  bestimmen  zu 
Wollen ;  auch  thut  dergleichen  Parallel isiren  ver- 
schiedenartiger Dinge  jederzeit  dem  Einen  oder 
dem  Andern  unrecht:  genug,  Haydn  hat  etwas 
Daukwerthes  geliefert ,  und  Hr.  von  L.  auch ;  und 
sprechen  H.s  englische  Lieder ,  als  allgemeiner  und 
in  deutscher  Weise,  unter  uns  Mehrere  au,  so 
werden  die,  des  Hrn.  v.  L.,  als  specieller  und 
individueller,  diejenigen,  bey  welchen  sie  anspre- 
chen, mehr  —  wenigstens  ihre  Denkkraft  mehr 
—  beschäftigen. 

Hr.  v.  L.  hat,  ohne  Ausnahme,  sehr  gute, 
und  auch,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  wahr- 
haft musikalische  Gedichte  gewählt.  (Bekanntlich 
sind  unter  den  englischen  lyrischen  Gedichten  noch 
mehrere,  welche  eigentlich  aller  Musik  widerstre- 
ben, als  unter  den  deutschen.)  Einige,  wie  No.  i., 
Melancho/jr  Ar ,  No.  5 ,  Hary'»  dream ,  sind  tlen 
Freimden  englischer  Literatur  in  Deutschland  schon 
bekannt:  andere,  aus  allerer  und  neuerer  Zeit,  dürf- 
ten das  schwerlich  seyn.  Sie  sind  zwar  znr  grös- 
sern Hälfte  schwenuüthig :  aber  die  einmal  heiter 
sind ,  sind  es  auch  recht  —  wie  vornämlich  Afer- 
cur's  love.  Die  Art,  wie  sie  Hr.  v.  L,  in  Musik 
gesetzt  hat,  ist  im  Allgemeinen  schon  oben  ange- 
geben worden:  im  Einzelnen  mag  Folgendes  zu 
ihrer  nähern  Bezeichnung  dienen. 

Der  Gesang  ist  überall  einfach  und  selten  sehr 
hervorstechend.;  er  ist  jenes  in  dem  Grade,  dass 
er,   au  «ich,  zuweilen  wol  gar  zu  wenig  ausjwgt. 
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erst    von  der 

Begleitung  seine  Bedeutung  utul  seinen  Gehalt  be- 
kommen muss.  Wer  dieses  sonst  auch  billiget  — 
und  derer  sind  jetzt  viele  —  der  wird  es  doch 
schwerlich  bey  den  Gedichten  billigen,  die  romanzen- 
oder  balladenartig  sind ,  wie  das  schon  angeführte, 
Maria'*  Traum.  Ree.  gehört  unter  diejenigen, 
welche  diese  BehandlungsWeise,  vornämlich  bey 
solchen  Gedichten,  nicht  billigen;  dies  hindert  ilni 
aber  nicht,  zu  gestehen,  dass  eben  diese  ange- 
führte Compositum,  in  der  nun  einmal  gewählten 
Art,  trefflich,  ja  eines  der  vorzüglichsten  Stücke 
der  ganzen  Sammlung  sey.  —  Die  Begleitung 
hingegen ,  wenn  man  die  so  ausgearbeitete  Stimme 
des  Pianoforte  noch  so  nennen  will,  verdient  in 
jeder  Hinsicht  gerühmt,  und  wird  in  mehrern 
Stücken  sogar  bewundert  werden.  Hier  scheint  Hr. 
v.  L.  ganz  in  seinem  Fache  zu  seyu :  hier  fehlt  es 
ihm  nicht  an  eigenlhüm liehen ,  ausdruckvollcn  ,  und 
oft  recht  specicll  bezeichnenden  Gedaukcn;  nicht 
an  seltenen,  kunstreichen  Wendungen  der  Modu- 
lation oder  Fortsf hreitung ;  und  dabey  bleibt  er 
doch  stets  den  Gesetzen  der  Harmonie ,  so  wie  den 
Wünschen  des  gebildeten  Kunstgescbmacks,  getreu. 
Ob  nicht  manche,  «renn  auch  stets  musikalisch 
gehörig  mutivirte  Stelle,  für  die  Gattung  und  den 
Umfang  der  Stücke,'  doch  zu  künstlich  und  exo- 
tisch laute:  da»  will  Ree.  dem  Cnmponisten  selbst 
zur  Prüfung  überlassen,  wenn  ihm  nach  einiger 
Zeit  die  Stücke  fremder  geworden  sind,  und  ihm 
zu  dieser  Prüfung  vornämlich  gleich  die  erste  ~No. 
empfehlen  —  deren  Tiefe  und  Gehalt  übrigens  Ree. 
gewiss  einleuchtet.  Ihm  gefallen  am  besten  — 
und  zwar  in  dieser  Rangordnung:  No.  5,  Dear 
Colin  —  von  Lady  Moutague,  mit  sehr  lieblicher 
Musik;  No.  3,  so  viel  Ree.  weiss,  nach  einer  alt- 
schottischen  Ballade,  in  ihren  dumpfen,  schweren 
Tönen;  und  No.  6,  von  Dryden,  leichtfertig  und 
pikant  genug,  in  der  Musik,  wie  in  den  Worten. 

Dass  die  Schreibart  durchaus  rein  sey  und 
auch  sonst  den  ehemaligen  Zögling  trefflicher  Schule 
verrathe,  ist  schon  erwähnt:  dass  auch  in  Absicht 
auf  Deklamation,  Acoentuation ,  und  Behandlung 
der  Sprache  überhaupt,  so  weit  der  Ausländer 
darüber  entscheiden  darf,  sich  nichts  einwenden 
lasse,  sey  hier  noch  bemerkt. 

Die  deutsche  Uebersetzung  scheint  nicht  von 
Einem  Verf.  herzurühren:  sie  ist  nirgends,  oder 
doch  nur  höchstens  in  eiuigen  Ausdrücken  und 
Sprach  Wendungen  ,  misslungen  zu  nennen ;  aber  ein 


Stück  ist  besser  gerathen,  als  das  andere.  Wer 

iudess  auch  nicht  Englisch  versteht  und  die  Lieder 
blos  im  Deutschen  singt,  wird  mit  den  Texten 
im  Ganzen  zufrieden  seyn. 

Dass  die  Lieder  nicht  für  Liedler  nnd  deren 
flüchtige  Unterhaltung  geeignet  sind,  das  gehet 
schon  aus  dieser  Schilderung  derselben  hervor.  Sie 
«'erlangen  einen  Saitger  und  Spieler,  dem  es  Ernst 
ist  auch  mit  «einem  Genuas,  der  in  die  Gattung 
eingehen  und  Manches  reiflich  überlegen  mag,  der 
auch  Seele,  Bildung  und  Geübtheit  mitbringt. 

Dem  allen  nach  Wäre  diesem  Werfccben  ein 
beträchtlicher  Absatz  zu  wünschen,  wenn  auch  der 
Ei  trag  nicht  zu  so  löblichem  ,  wohlthätigem  Zweok 
bestimmt  Märe,  als  er  es  isjt. 


MlSCELLEN. 
Betchlut*   tot    «ler    i;st-n  N< 


'     -    1  • 

-4. 

< 1 

Man  hat  hin  und  wieder  geäussert ,  die  Melo- 
die sey  bey  Beethoven  der  Gewalt  der  Harmonie 
oft  uutergeorduet.  Oft  —  kaum:  zuweilen,  aller- 
dings, Doch  dies  dürfte  wol  leicht  der  Fall  bey 
jedem  Meister  von  überreicher  Phantasie  seyn.  — 
Aber  welcher  Andere  der  jetzt  lebenden  TonseUer 
vermag  wol  im  Gegentheil,  so  wie  er,  selbst  aus 
Harmonie  die  tiefste,  innigste  Empfindung  wider- 
hallen zu  lassen?  Seine  Seele  gleicht  dem  Meere: 
ist  es  ruhig,  dann  spiegelt  sich  der  Himmel,  sammt 
allen  Gestirnen  in  seinen  Flutheu ;  aber  haucht  der 
allmächtige  Odem  der  Natur  über  dasselbe,  dann 
wogt  es  auch ,  und  bricht  sich  schäumend  und  bran- 
dend an  dem  Gestade.  So  auch  bey  ihm.  Ist 
seine  Seele  ruhig  und  still:  dann  brechen  freund- 
lich leuchtende  Straten  nach  allen  Richtungen  in 
unendlicher  Fülle  daraus  hervor,  und  eine  Wun- 
derwelt wird  uns  erschlossen  bey  ihrem  magischen 
Schimmer.  Doch  ist  der  innerste  Kern  seines  We- 
sens von  feindlichen  Kräften  bewegt:  dann  freylieb, 
stürzen  nur  Wogcu  der  Harmonie ,  donnernd  und 
brandend,  neben  und  über  einander,  dahin;  aber 
selbst  in  diesen  Orkan  tönt  oft  ein  leiser  Himmels- 
klang hinein,  der  auf  Frieden  deutet,  auf  Be- 
schwichtigung des  Sturms.  Es  öffnet  sich  dem 
Auge  des  Geistes  ein  Ausblick,  wie  in  uuabsc 
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Fernen  über  eine  weite,  «piegelnde  Fläche,  welche 


5. 

Du  Grab  i»t  tief  und  «tili« 
Und  «chaucrroll  «ein  Rand!  etc. 

Wer  bitte  die  Wahrheit  dieser  Worte  de* 
nicht  schon  im  Leben  empfunden?  Hat 
nun  da»  Scheiden  jedes  Bürgers  dieser  Erde  vou 
der  „freundlichen  Gewohnheit  des  Daseyns  und 
Wirkens"  an  sich  schon  etwas  tief  Ergreifendes 
für  den  ernsten  Beobachter:  um  wie  viel  erschüt- 
ternder ist  es  erst  daun ,  wenn  eiu  hoher ,  herrlicher 
Geist  auf  immer  aus  uuserm  Kreise  scheidet?  In 
einer  solchen  Situation  nun  höre  mau  deu  Trauer- 
marsch aus  Beethovens  Sittfoaia  eroica,  und  ahne 
dessen  Wirkung !  —    Ja ,  ein  Herrlicher  wird  hier 
zu  Grabe  geleitet:    das  sagen  uns  diese  Töne  auf 
das  bestimmteste.    Alle  Schmerzen  und  alle  Won- 
nen seines  Erdenlebeus  hallen  noch  einmal  wieder 
in  unsrer  Brust,  tief  und  süss;  doch  nur  wie  der 
Echo  leise  Stimme:   denn  schon  sind  sie  ja  vor- 
übergegangen, sind  nuu  unwiderbringlich  entflohen! 
Zwar  der  Geschiedene  wandelt  nun  wol  im  Reiche 
des  Lichts  und  der  Klarheit  —  das  sagen  uus  cr- 
quicklich   beruhigeude   Melodien   in  himmlischer 
Sprache  vernehmbar  genug,  doch  wir  stehen  ver- 
lassen an  dem  Grab  nnd  bücken  hinab  in  dessen 
nächtüchen  Schooss.    Das  Leben  hat  seine  Bedeu- 
tung für  uns  verloren,  wir. fühlen  uns  einsam,  jede 
Bmpfindung  erstirbt  nach  und  nach  in  dem  Gefühl 
einer  unendlichen  Sehnsucht,  und  mit  schrecklicher 
Resignation  nur  reissen  wir  uns  zuletzt  los  von 
dieser  Statte,   um  uns  in  des  Lebens  brausenden 
Strom  zu  stürzen ,   und  aus  diesem  Lethe  wenig- 
stens Vergessenheit  zu  trinken! 

K.B. 


Kurze  Anzeige«, 


i.  Als  ich  auf  meiner  Bleiche ;  für  Piano- 
forte  mit  Fi eränderungen  der  Singstimme  von 
Aml>rosch.  Berlin,  bey  Conclia  et  Comp. 
(Preis  6  Gr.) 


2.  Abschiedsempfindung:  Mich  heute  noch  von 
dir  zu  trennen ;  für  Piano/orte  von  Righim, 
mit  Veränderungen  für  die  Singstimme  von 
Ambrosch.  Berlin,  bey  Concha  et  Comp. 
(Preis  6  Gr.) 

Ree  hat  die  schon  vor  mehrern  Jahren  er- 
schienene Sammlung  von  des  Hrn.  A.  variiiteu 
Gesängen  nicht  bey  der  Hand :  er  kann  daher  nicht 
beurtheilen,   ob  No.  i.  ganz  so,  wie  sie  in  jener 
Sammlung  entlialten  war,   wieder  abgedruckt  ht; 
auch  kommt  es  ihm  vor,  als  wenn  No.  2.  eben- 
falls schon  früher  dem  PubUcnm  bekannt  worden 
wäre.     Dem  sey  nun,   wie  ihm  wolle:   die  Va- 
riationen von  No.  l.   sind  mit  vollem  Recht  so 
beliebt  worden ,  dass  es  jedem  Freunde  des  Gesan- 
ges, der  sie  noch  nicht  besitzt,  lieb  sey u  muu,  sie 
jetzt  einzeln  um  billigen  Preis  kaufen  zu  können: 
und  eben  so  möchte  wol  Niemand  wider  das  noch- 
malige Erscheinen  von  No.  a.  etwas  einzuwenden 
haben.     Unerachtet  Manches  in  den  Variationen 
von  No.  2.  ziemlich  schwer  ist,  so  hegt  doch  alles 
(nach  dem  Kunstausdruck)  recht  in  der  Kehle,  und 
man  nimmt  bald  wahr,  dass  ein  Sänger ,  im  ganzen, 
bedeutenden  Umfang  des  Worts,   diese  Verände- 
rungen schrieb :  denn  nur  ein  Sänger  vermag  das. 
Ree.  darf  kaum  hinzusetzen ,    dass  der  Sängerin, 
die   durch   fleissiges   Solfeggiren   reine  und  feste 
Intonation  erlangt  hat,  diese. Variationen  zurUebung 
der  Fertigkeit,   geschwinde  Noten  recht  deutlich 
und  präcis  mit  der  Brust  zu  stossen,  auf  das  dien- 
lichste seyn  werden;    tiefer  eindringend  wird  &t 
aber  auch  anfangen,  mit  der  Kunst,  wahrhaft  ge- 
schmackvoll und  nach  gründlicher  Gcsangmetboi 
zu  verzieren,  bekannt  zu  werden. 


Polonoise  fädle  ä  4  mains  p.  le  Piancfcrte, 
comp,  pur  F.  Lausla.  a  Leipzig,  chezPeteri. 
(Pr.  4  Gr.) 

Kurz,  munter,  gefällig,  sehr  leicht,  an  zwei- 
felhaften Stellen  mit  angegebener  Applicator,  wif 
man  für,  noch  nicht  weit  vorgeschrittene  Zögliuge 
schreiben  soll.  Die  fehlerhafte  Octave  im  letzt* 
System  wird  der  geschickte  Lehrer  leicht  ver- 
bessern. — 


Leipzig,    bey    Breitkopf    und    II  ä  r 
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Heber  die  Belebung  und  Beförderung  des  Volks- 
geaanga ,  nebst  einer  Auffurderung  an  Freunde 
deeeelben. 


Unter  allen  Künsten  steht  keine  in  so  unmittel- 
barer Beziehung  zu  dem  gesellschaftlichen  Leben, 
als  die  Tonkunst.  Sie  verbindet  den  Menschen  mit 
dem  Menschen ,  und  erst  in  der  Vereinigung  meh- 
rerer Individuen  zur  Darstellung  eines  Kunstwerks 
geht  ihr  wahres  Leben  selbst  hervor.  Zwar  ist 
aie  auch  in  der  Einsamkeit  zu  üben  und  zu  pflegen, 
gleich  anderen  Künsten:  aber  auch  hier  ist  sie  ihm 
nur  Ersatz  für  den  geselligen  Umgang,  gleichsam 
ein  Gefährte  und  treuer  Freund,  dem  er  sein 
Innerstes  vertraut  und  von  dem  wieder  seine  Ge- 
fühle angeregt  werden.  Warum  pfeift  oder  singt 
der  Furchtsame,  wenn  er  einsam  in  der  Nacht  auf 
nicht  geheueren  Wegen  wandelt,  als,  weil  er  sich 
nun  nicht  ganz  eiusam  wähut  und  einen  Theil 
seines  Ichs  ausser  sich,  sich  zur  Begleitung  gesellt 
hat?  warum  ist  die  Pfeife  und  Schalmey  ein  Lieb- 
lingsinstrument  des  Hirten  auf  einsamen  Triften 
geworden,  als,  weil  er  darin  einen  Ersatz  für  den 
geselligen  Umgang  mit  Menschen  gefunden  hat? 

Aber  liefer  noch  greift  ihre  Macht  in  die 
menschliche  Seele,  wenn  sich  mehrere  zu  ihrem 
Dienste  verbinden;  ja  sie  selbst  wird  hier  ein  neues 
Bindungsmittel,  welches  den  Menschen  an  den 
Menschen  kettet  und  sie  gegenseitig  zu  edleren  Ge- 
fuhleu  erhebt.  Es  ist  dem  Verf.  dieses  immer  eine 
Wohlthätige  Erscheinung  gewesen,  wie  sich  ver- 
wandle Seeleu  oft  durch  dieses  Medium  einander 
nahe  kamen ,  erkannten,  nnd  an  einander  schlössen, 
gleichwie  sich  Glieder  einer  Ordensverhinduug  durch 
geheime  Zeichen  erkennen  und  verbinden.  Schon 
in  den  niedern  Regionen  der  bürgerlichen  Stände 
bemerken  wir  dieses  Zusammen  treten  auf  Veran- 
lassung der  Kunst.  Ein  armer  Geiger  trifll  zufal- 
lig auf  seinem  Lebenswege  zu  einer  armen  Har- 
fenspielerin^ «ie  stimmen  ihre  armseligen  Instru- 
1  b.  J  1  Ii  r  e. 


m ente  zusammen  und  durchstreifen  mm  die  weit« 
Welt^  uud  welche  mit  ihnen  durch  das  Medium 
der  Kunst ,  wenn  auch  nur  entfernt  verwandte  Seele 
reichte  ihnen  nichtWieber  einen  Groschen,  wenn 
•ie  vor  der  Thüre  erscheinen ,  als  dem  simplen 
Bettler,  der  in  trockner  Prosa  darum  bittet? 

So  wie  es  aber  in  unseren  Zeiten  mit  allem, 
was  ein  freyes  und  lebensfrohes  Gemüth  aus  sich 
hervorlreiht ,  kein  rechtes  Gedeihen  mehr  ist,  und 
so  wie  die  politische  Zwangswesle ,  die  dem  Men- 
schen bisher  angelegt  worden ,  überhaupt  jede  freu- 
dige Regung  iu  ihm  zurück  gehalten  hat,  .«.o  scheint 
es  auch  mit  dem  musikalischen  Zusammenleben ,  im 
Vergleich  mit  der  Vorzeit,  kein  wahrer  Ernst  mehr 
zu  seyn.  Viele  Menschen  sind  ganz  unempfindlich 
gegen  die  Reize  der  Tonkunst  geworden :  andere 
treiben  sie,  wie  sie  etwa  das  Studium  der  Ge- 
schichte oder  der  Mathematik  treiben ,  recht  ver- 
ständig, aber  ohne  davon  erwärmt  und  erquickt  zu 
werden.  Mit  einem  Worte:  die  Zeiten,  wo  die 
Tonkunst  in  jeder  Brust  ein  Plätzchen  zum  Wohn- 
sitz hatte;  wo  sich  gern  auf  jeder  Lippe  ein  Lied- 
chen niederlies«,  dem  es  wieder  eine  andere  ab- 
nahm; wo  jeder  Ton,  aus  freudigem  Herzen  ent- 
sprossen, einen  andern  begleitenden  in  einer  andern 
Brust  fand,  sind,  leider!  nicht  mehr.  Vielleicht 
kommen  sie  wieder,  nun,  nachdem  die  Fesseln  der 
Tyranney  dem  Menschen  abgenommen,  ein  ge- 
meinschaftliches Streben  sie  einander  wieder  näher 
geführt  hat.  Wenn  dann  unter  dem  Palnrzweigc 
des  Friedens,  Freude  und  Frohsinn  in  der  Brust 
des  Menschen  wiederkehren,  wird  ja  wol  auch  die 
Lust,  sich  in  Tönen  und  Liedern  zu  üben  und  zu 
gefallen,  wieder  erwachen ,  und  dann  bedarf  es 
kaum  eines  Beförderungsmittels ,  diese  Lust  unter 
den  Menschen  auzufachen  und  zu  erwecken. 

Aber  die  Wunden,  die  unserem  Volke  die 
Vergangenheit  schlug,  sind  sobald  noch  nicht  ver- 
heilt; sie  bluten  noch  in  manchem  Herzen,  und 
noch  liegen  die  Spuren  der  Zerstörung  zu  nahe 
vor  unseren  Blicken,  als  dass  wir  unsere  Heizen 
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Jen  wohlthueudeu  Gefühle»  der  Freude  na.)  Lust 
wieder  öffnen  könnten.  Es  bedarf  daher  Jiey  man- 
chen  Menschen  eines  Impulses,  um  diese  Gefühle 
wieder  in  ihm  zu  wecken.  Und  was  könnte  mensch- 
licher, verdienstlicher  seyn,  als  dazu  bcyzulragcii. 
den  Menschen  zum  Frohsinn  zu  stimmen,  seinem, 
durch  traurige  Erinnerungen  getrühten  Blick  e>uen 
Strahl  der  Freude  zuzuwenden;  und  was  könnte 
Wol  dieses  leichter  bewirken,  als  diejenige  Kunst, 
welche  dem  menschlichen  Herzen  so  nahe  liegt, 
welche  in  so  unmittelbarer  Beziehung  zu  seinen 
Leiden  und  Freuden  steht,  welche  eine  so  gewal- 
tige Wirkung  auf  sein  ganzes  Jj^  esen  ausübt  — 
die  Tonkunst? 

Wirke  daher  mit,  wer  zu  wirken  vermag, 
dass  sie,  die  sich  vor  dem  Geräusch  der  Waffen 
verborgen,  wiederkehre  und  unzertrennliches  Eigen- 
thum  jedes  fühlenden  Menschen  werde!  Da  thut 
es  denn  vor  aHein  Noth,  sie  nicht  blos  in  die 
engen  Räume  eines  Concert-  oder  Opernsaales  zu 
bannen,  sondern  sie  in  die  niederen  Kreise  des  ge- 
selligen Lehens  wieder  herab  zu  führen. 

So  wie  dem  Vogel  jeder  grünende  Zweig, 
jede  Stelle  im  blauen  Aether  ein  Odeum  ist,  wo 
sich  die  Gefühle  seiner  Brust  zu  Tönen  gestalten, 
so  soll  es  auch  mit  dem  Menschen  seyn;  utif}  da 
er,  gleich  diesem,  das  vollkommenste  Werkzeug 
zur  Hervorbringung  der  Töne  mit  sich  herumtragt, 
gleichsam  als  lebende  Taugente,  mit  denen  die 
Sailen  seines  Herzens  verwachsen  sind,  so  soll  er 
auch  dieses  vor  allen  auszubilden  suchen. 

Man  hat  in  neueren  Zeilen  Vieles  zur  Auf- 
hülfe und  Ausbildung  des  Gesanges  gethan,  aber 
mir  scheint,  noch  lange  nicht  genug.  In  bürger- 
lichen Schulen ,  mit  denen  zugleich  die  Anleitung 
zum  Gesang  verbunden  ist,  wird  meist  nur  ein 
Theil  desselben,  der  religiöse  cultivirt;  der  andere, 
weltliche,  dem  menschlichen  Wesen  eben  so  nahe 
liegende,  ganz  vernachlässigt,  oder  doch  nur  auf 
eine  subordinirte  und  dem  Bedürfnisse  des  Kindes 
wenig  angemessene  Weise  getrieben.  Das,  was 
mit  dem  Meuschen  unzertrennlich  verwachsen  und 
in  seiner  einfachsten  Gestalt  jedem  eingeboren  ist, 
ich  raeyne  das  Melodische ,  Harmonische  und  Rhyth- 
mische, wie  es  in  dem  Menschen  ohne  alle  Aus- 
bildung liegt,  gleichwie  in  dem  Rauschen  der 
Queüe  und  dem  Geräusche  des  Windes ,  tritt  hier 
auch  schon  als  Regel,  in  der  gesetzlichen  Lehr- 
form auf,  wo  es  den  freyen  Geist ,  der  jetzt  ohne- 
hin in  allen  Dingen  auf  diese  Form  zurückgewie- 


sen und  daran  geschmiedet  wird .    141t  üvLsch  i  eckt 
und  widersteht.     Ich  wünschte,   ma»;  :  >l  f  lieber 
dem  Anlanger  in  der  Tonkunst  nur  Winke,  mir 
Hiudeutungeu  auf  das,    was    mau    späterhin  zur 
Re  *el  macht;   man  stellte  ihm  einzelne  Formen 
hin,  an  denen  er  selbst  seine  Erfindungsgabe-  üben 
könnte.    Diese  Formen,   wie  sie  dem  kindlichen 
Sinti  eul-preehen.,  zu  erfinden,  wäre  freilich  eine 
schwere  Autgabe.  Aber  wir  haben  sie  auch  schon, 
in  dem  Volksliedes  doch  weniger  für  Kinder,  als 
für  Erwachsene  passend.     Wie  sehr  aber  gerade 
diese  Form  auch  der  kindlichen  Seele  zusagt ,  habe 
ich  oft  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt.  Mit  unver- 
wandtem Ohre  hangen  Kinder  an  dem  Gesänge 
dieser  Lieder,  uud  oft  schien  es  mir,  als  könnten 
sie  kaum  die  Zeit  erwarten,  wo  sie,  dem  ScbuJ- 
zwange  entlaufen ,  sich  unter  die  Chöre  der  älteren 
Jünglinge  und  Madeheu  mischen  und  an  ihren  Ge- 
sängen Theil  nehmen  dürften.     Aber  ich  wiisste 
nicht,  warum  nicht  auch  Kinder  ihre  Volkslieder, 
nach  Art  derer  für  Erwachsene,  lustig  und  frey, 
haben  sollten.  Freylich  fehlt  noch  der  Componiat, 
der  sie  machen  soll.     Die  von  Nägeti  in  seiner 
Gesanglehre  >  sind  mir  zu  ernst,  zu  sehr  nach  der 
Studirstube  riechend ,  so  vielen  Werth  sie  auch  in 
mancher  andern  Hinsicht  liaben  mögen. 

So  einseitig  es  aber  ist,   in  den  Schulen  nur 
den   religiösen  Gesang  einer  Ausbildung  bey  dem 
Kinde  zu  würdigen,   so  einseitig  ist  es  auch,  die 
Bildung  zum  Gesang  überhaupt  mit  dem  Verlaufe 
der  Kinderjahre  zu  beschliesseu.    Als  ob  das  Be- 
dürfnis, zu  singen,  mit  dem  dreyzehnten  oder  vier- 
zehnten Jahre  geschlossen  wäre ,  und  als  ob  die 
Tonkunst  nicht  eine  stete  Begleiterin  des  Menschen 
durchs  ganze  Leben  seyn  uud  bleiben  müsste ,  hört 
bey  der  nieder u  Volksklasse  mit  dem  Ablauf  jener 
Jahre  alle  weitere  Bildung  und  Unterstützung  von 
Seiteu  des  Lehrers  auf,   uud  es  bleibt  nun  dem 
erwachsenen  Menschen  überlassen,  was,  wie,  und 
ob  er  weiter  singen  will,  oder  nicht.  Zwar  bedari, 
was  die  W  ald  der  Lieder  anlangt ,  der  erwachsene 
Mensch  wol  selten  einer  Nachhülfe  und  Leitung, 
indem  er  sich  schon  selbst  das  Beste,  was  seinem 
Gefühle  am  meisten  zusagt,  aussucht,   und  es  ist, 
meiner  Ueberzeugung   nach,   immer  besser,  dai 
Volk  darüber  schallen  und  walten  zu  lassen  ,  wie 
es  will,  als  ihm  Lieder,   wie  z.  B.  die  im  MiU- 
heimschen  Liederbuche,  aufdringen  zu  wollen,  die 
seinen  Bedürfnissen  so  weutg  zusagen;  eine  Bemer- 
kung,  die  schon  ein  anderer  in   dieser  Zeitung 
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(Jahrg.  i8o4.  No.  S.)  gemacht  nnd  mit  hinrei- 
chenden Gründen  unterstützt  hat  Allein  die  Art 
und  Weise  des  Gesangs  überhaupt  bedarf  doch 
gewiss  einer  femern  Leitung.  Hein  singen ,  und 
besonders  rein  begleiten,  kann  der  Mensch  immer 
vollkommener  erlernen  ,  je  mehr  er  dazu  angehalten 
wird.  Es  sollten  sich  daher  besonders  Schullehrer 
und  andere  Volksfreunde ,  die  dazu  die  uöthige 
Fähigkeit  und  den  wahren  Sinn  besitzen  .  dazu  be- 
quemen ,  nicht  nur  in  uiüssigen  Stunden  den  Unter- 
richt zum  Gesang  bey  Erwachsenen  fortzusetzen, 
sondern  »ich  auch  unter  die  Versammlungen  des 
Volks  mischen ,  bey  Volksfesten  zum  Gesang  er- 
muntern ,  am  Abend  unter  der  Linde  oder  in  den 
Spinnstuben  ihn  leiten  und  zu  befördern  suchen. 
Freylich  raüssten  sie  dann  wol  alle  Pedanlerey  zu 
Hause  lassen ,  um  die  muntere  Laune  und  das  freye 
Leben  und  Walten  aus  jenen  geselligen  Zusam- 
menkünften nicht  zu  verscheuchen.  Es  sollten  Sonn- 
tagssingschulen errichtet  werden,  an  denen  Theil 
nehmen  könnte,  wer  dazu  Lust  und  Verlangen 
trüge  u.  s.  w. 

Volksfeste  müssten  immer  durch  Gesänge  ver- 
herrlichet werden.  Wir  haben  deren  nur  wenige 
in  unserem  deutschen  Vaterlande,  und  es  scheint, 
als  habe  man  es  bisher  recht  darauf  angelegt,  dem 
Volke  auch  sogar  die  Mittel  zu  rauben,  seine 
Schmach  und  seine  Noth  zu  vergessen ,  indem  man 
ihm  diese  Feste  immer  mehr  beschnitt ,  ja  an  man- 
chen Orten  sogar  die  sonntäglichen  Tanzversamm- 
lungen verbot,  oder  doch  mit  Abgaben  belegte. 
Die  jüngste  Zeit  gäbe  wieder  Stoff,  dergleichen 
Feste  in  ihre  alten  Rechte  einzusetzen.  Man 
sollte  z.  B.  die  Tage  der  grossen  leipziger  Völker- 
schlacht festlich  begehen.  Dazu  müssten  besondere 
Gesänge  verfertiget  werden,  von  denen  die  besten 
dann  alljährlich  wieder  an  diesen  Tagen  gesungen 
würden.  Ein  edler  Stoff  zum  Wetteifer  für  Dich- 
ter und  Compouisten ! 

Aach  Nationalgesänge  sollten  wir  haben ,  wie 
sie  der  Engländer  in  seinem  God  save  the  King 
und  Ruie  Britannia  hat;  Gesänge,  die  dastehen 
wie  alte  Burgen,  und  aus  einem  Jahrhundert  in 
das  andere  hiuüber  reichen,  ohne  dadurch  unkräf- 
tig  zu  werden,  Stützen  des  Nationahulims  und 
der  Nationalst*  ke. 

So  wünschte  ich  auch,  dass  man  den  Gesang 
unter  Soldaten ,  Il.-mdwerkshurschen,  Bauern,  ja 
sogar  den  Gesang  der  Bettler  vor  den  Thüren, 
l.eber  beorderte,  als  hinderte.  Aber  die  hartherzige 


Polizey  weiss  wenig  davon,  wie  tröstlich  es  oft? dem 
gepressten  Herzen  ist,  sich  durch  Töne  seine  Labt  zu 
erleichtern ,  wie  es  gern  allen  Gram  und  alle  Sorge 
vergisst  im  frohen  Zusammenklingen  mit  andern, 
verwandten  Herzen  ,  und  wie  oft  Trost  und  Erquik- 
kung  für  eine,  ja  wenn  auch  nur  hier  und  da  für 
eine  menschliche  Seele  darin  liegt,  eine  bekannte 
Stimme  vor  seiner  Thüre  zu  hören.  So  gedenke 
ich  noch  mit  wahrem  Vergnügen  aus  meinen  Kin- 
derjahren eines  alten  Webers  aus  Meiningen ,  bey 
uns  unter  dem  Namen,  des  meininger  Cantors 
bekannt,  der  mit  seinen  Gesellen  und  Lehrjungeu, 
zur  heiligen  Weihnachtszeit,  vor  den  Thüren  sin- 
gend umherzog ,  uud  dessen  geistliche  Motetten  und 
Arien  einen  wirklich  magischen  Eindruck  auf  mich 
machten.  So  hat  oft  die  erbärmliche  Drehorgel,  in 
Begleitung  einer  Menschensümme,  zu  nächtlicher 
Zeit,  am  günstigen  Orte  und  zu  gelegener  Stunde, 
auf  mich  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt. 

Wie  wohlthätig  aber  der  Eiudruck  sey,  wel- 
chen der  Chor  froher  Winzer  oder  Schnitter ,  oder 
der  jungen  Bursche  und  Mädchen  des  Abends  vor 
der  Hausthüre,  oder  einer  Gesellschaft  ziehender 
Handwerksgesellen,  oder  der  Krieger  auf  dem 
Marsche  zurücklässt,  vermag  nur  der  gehörig  zu 
würdigen,  der  überhaupt  für  dergleichen  Ergüsse 
der  Freude  und  der  Lebenslust  Sinn  und  Gefühl 
hat. 

Schon  seit  meinen  Kinderjahren  habe  ich  für 
dergleichen  Gesänge  eine  besondere  Vorliebe  in  mir 
gehegt,  und  ich  habe  seit  jener  Zeit  keine  Gele- 
genheit vorbeygehen  lassen,  sie  sorgfältig  zu  sam- 
meln. Sehr  erwünscht  war  es  mir  daher,  als  ich 
in  dem  letzten  Jahrzehend  bemerkte,  wie  sich  Meh- 
rere für  die  Sache  interess.'rten ,  diese  Lieder  sorg- 
fältig sammelten  und  eine  allgemeinere  Verbreitung 
derselben  beabsichtigten.  Besonders  haben  von  Ar- 
nims und  Brentano' s  Sammlungen  vieles  dazu  bey- 
getragen  ,  die  Aufmerksamkeit  des  gebildeten  Theiis 
I  des  Publinnns  darauf  zu  leiten.  Schade  nur,  dass 
die  geringere  Volksklasse,  der  diese  Lieder  eigent- 
|  lieh  angehören  ,  davon  keinen  Vortheil  ziehen  konnte, 
|  und  dass  die  eine  und  eben  so  nothwendige  Hälfte 
derselben,  die  musikalische,  dabey  ganz  unbeachtet 
gehlieben  ist.  Büschinga  und  von  der  Hagens 
Sammlung  hat  diesem  Mangel  abhelfen  sollen :  allein, 
abgesehen  davon ,  dass  nicht  alle  darin  aufgenom- 
menen Volksmelodien ,  wirkh'che  Volksmelodien 
sind,  und  dass  der  Mangel  an  allrr  harmonischen 
Begleitung  sie  für  einen  grossen  Thcil  des  Publicum« 
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ungenießbar  macht,  so  ist  auch  das  Werk  iu 
theuer ,  um  iu  die  Hände  des  Landvolks  xu  kommen. 

Es  bleibt  daher  noch  immer  der  Besitz  einer 
zweckmässigen  und  zugleich  wohlfeilen  Sammlung 
dieser  Lieder,  so  dass  sie  auch  der  Unbemittelte 
•ich  anschaffen  kann,  ein  wahres  Bedürfnis.  Eine 
nicht  unbedeutende  Zahl  derselben  ist  iu  meinen 
Handeu,  aber  sie  reicht  noch  lange  nicht  hin,  das 
damit  zu  wirken,  was  ich  zu  wirken  beabsichtige; 
daher  die  Herausgabe  derselben  noch  vor  jetzt 
verschoben  bleiben  muss. 

Ich  möchte  gern  allen  Bewohnern  von  Deutsch- 
land ,  dem  Sachsen  wie  dem  Frankeu ,  dem  Bayer 
wie  dem  Rhciulander  u.  s.  w. ,  ferner  alleu  Volks- 
1  lassen,  dem  Winzer  wie  dem  Bauer,  dem  Berg- 
mann wie  dein  Schiffer,  dem  Soldaten  wie  dem 
Hnndwerkaburschen  lt.  s.  w.  ein  Buch  iu  die  Hände 
geben,  worin  jeder  etwas,  seinem  Bedürfnisse  und 
seiner  Lust  Zusagendes  fände.  Dazu  gehört  aber, 
dasi  mau  alle  Winkel  des  heiligen  römischen  Reiches 
durchspähe,  und  diese  verlorenen  und  scheu  ge- 
machten Kinder  der  Phantasie  zusammentreibe  und 
ans  Licht  ziehe.  Das  habe  ich  denn  auch  gethan, 
ao  lange  mir  noch  vergönnt  war,  im  freyen,  lie- 
ben Sludenlenstaude  zu  leben,  und  mit  einigen 
Hemden  auf  dem  Kücken,  und  einigen  leeren 
Notenblättern  in  der  Tasche,  die  Welt  zu  durch- 
fuss  wandern.  Aber  nun  ist  jene  golduc  Zeit  für  mich 
vorüber,  das  bürgerliche  Leben  hat  mich  ergriffen 
nnd  an  eine  Stelle  der  Erde  festgebannt,  an  wel- 
cher ich  vielleicht  für  immer  kleben  bleiben  werde. 
Jenes  oben  erwähnte  Project  würde  daher  niemals 
ausgeführt  werden  können,  wenn  mir  nicht  Andere, 
denen  dazu  Lust  und  Gelegenheit  zu  Theil  gewor- 
den, hülfreiche  Hand  bieten.  Ich  will  es  versuchen, 
sie  hier  dazu  aufzufordern  und  einzuladen. 

Vor  allem  bitte  ich  reisende  Musiker ,  Geist- 
liche und  Schullehrer,  die  dazu  die  nöthigen  Kennt- 
nisse besitzen,  diejenigen  Volkslieder,  die  sie  in 
ihrem  Kreise  hören,  treu  aufzuzeichnen,  d.  h.  ganz 
so,  wie  sie  über  die  Lippe  des  Singenden  iiiessen, 
mit  allen  ihnen  zukommenden  Verzierungen  und 
Eigenheiten,  ohne  aber  etwas  zur  Verbesserung 
oder  Verschönerung  hinzuzuthnn ,  und  etwa  im 
Takle,  der  oft  in  einem  und  demselben  Liede  ver- 
schiedenartig ist,  oder  in  der  Melodie,  irgend  eine 
Veränderung  anzubringen.  Dasselbe  ist  auch  nötliig 
in  Bezug  auf  den  Text  zu  erinnern,  und  an  ihm 
darf  eben  so  wenig  willkürlich  geändert  werden, 
als   an   der  Melodie;    denn  wenn  auch  wirklich 


Unrichtigkeit*,  die  »ich  hier  ur.d  da  eingeschlichan, 
mit  unterlaufen,  so  müssen  diese  mit  möglichster 
Schonung  und  durch  Verglcichung  und  Zusammen- 
stellung mehrerer  Exemplare  verbessert  werden. 

Dankbar  werde  ich  jeden ,  wenu  auch  kleinen 
Beytrag  empfangen  und  zu  seiner  Zeit  benutzen, 
und  erbiete  mich,  dem  daran  gelegen,  aus  meinem 
schon  gesammelten  V  orrath  dagegen  mitzutheüen, 
was  man  von  mir  verlangen  mag. 

Möchten  sich  recht  viele  durch  diese  Auf- 
forderung bewogen  fühlen,  jeue  Lieder  zu  sam- 
meln und  das  Gesammelte  an  mich  zu  senden, 
damit  es  möglich  wäre,  diesen  Schatz  (ein  Bie- 
nenschwarm, der  wegfliegen  will,  wie  v.  Jrnim 
sehr  passend  sagt.)  noch  zu  bewahren  und  zu  er- 
hallen, und  dadurch  zugleich  zur  Erweckung  des 
Volksgesangs  und  zur  Belebung  der  Freude  unter 
den  Menschen  beyzutragen.  Wer  weiss,  ob  wir 
ihm  dadurch  auch  von  moralischer  Seite  nicht  eben 
so  viel  und  noch  mehr  nützen,  als  durch  ein 
neues  Gebet-  oder  Gesangbuch? 
Hitdbu  rgh»u»en. 

Dr.  C.  Hohnbaum. 


Nachrichte  w.  • 


Strasburg.  (Fortsetzung  aus  der  48sten  No. ) 
Deultches  Theater.  Das  deutsche  Theater,  wel- 
ches täglich  aus  Mangel  au  einsichtvoller  Lejtung 
und  1.  n  V  ollständigkeit  der  Gesellschaft  für  Schau- 
spiel und  Oper,  unter  des  Hrn.  Barons  v.  Lich- 
tenstein Direction  sich  seinem  Untergänge  naht, 
entfernt  immer  mein  die  hier  sonst  zahlreichen 
Freunde  deutscher  Vorstellungen.  Die  Darstellung 
xmd  Auswahl  der  Stücke  sind  oft  gleich  schlecht.  Bio« 
durch  Mitwirkung  einiger  durchreisender  Künstler 
war  die  Aufführung  einiger  vorzüglichen  deutschen 
Opern  möglich.  Seit  unserm  letzten  Bericht  be- 
kamen wir  am  6len  July  die  Svhu-eiterfamilie  von 
Weigl  zu  sehen.  Die  Aufführung  dieser  hier  oft, 
und  mit  Beyfall  gegebenen  Oper,  misslang  durchaus. 
Die  einzige  Mad.  Müller- Kednitz  als  Emmclino 
machte  das  Ganze  erträglich,  doch  nur  in  Absicht 
auf  Gesang;  denn  das  weit  feinere,  durchdachte 
Spiel  der  Mad.  Vespermann,  welche  ehedem  diese 
Rolle  gab,  schwebte  uns  noch  immer  vor  Augen. 
Warum  die  Direction  übrigens  das  herrliche  Melo- 
dram im  2teu  Acte  weg-,   und  blos  die  Prosa 


Digitized  by  Google 


S21 


IS  14.  Deceraber. 


sprechen  Hess,  wissen  wir  nicht.  Ilr.  Gollmick, 
welcher  sonst  den  Richard  Bull  gab,  war  uuu  als 
Graf  Wallstei»  seiner  Sache  nicht  gewiss ,  und  ver- 
wechselte oft  in  den  Finalen  beyde  Sing-  Partien. 
Hr.  EflMT  d.  all.,  als  Verwalter,  und  Hr.  Frey, 
als  Richardt  Boll,  sind  als  Sauger  nicht  zu  erwäh- 
nen. Hr.  Strohe,  als  Jacob  Frieburg.  gab  diesmal 
den  einfachen  Ge.*ang  seiner  Rolle  mit  möglichster 
Reinheit.  Hr.  Glcissncr,  als  Faul,  leistete,  was 
nur  immer  ein  Baritou  in  einer  Tenor- Partie 
leisten  kann.  Wir  bekamen  hier  zum  ersten  Mal 
ein  Duett  zwischen  ihm  und  Emmelinen,  im  aten 
•Act  zu  hören ,  welches  allerdings  nie  hätte  weg- 
bleiben sollen  :  dafür  aber  lieis  Hr.  Gl.  die  ganze 
Scene  weg,  wo  er  als  Paid  in  dem  angekündigten 
I  lodizeit -Ornate  erscheinen  soll;  wodurch  die  Hand- 
lung matt  schluss.  —  Am  gteuJuly,  der  eiserne 
Mann,  Zauber- Oper  von  W.  Müller.  Obgleich 
diese  Oper,  laut  dem  Anschlagzettel,  in  Wien  mit 
Beyfall  43inal  unausge«tzt  aufgeführt  worden,  so 
konnte  man  ihr  doch,  trotz  aller  angewandten 
Mühe  der  Fee  Amandine,  (Mad.  Müller-Rednitz.) 
keinen  Geschmack  abgewinnen.  Die  grosseutheils 
aus  Tanz -Melodien  zusammengesetzte  Musik  ent- 
halt nichts  Ausgezeichnetes.  —  Am  i3ten  July, 
ftorhut  Pumpernickel  von  Stegmeyer.  Das  in 
diesem  Quodlibet  so  beliebte  Tyrolerlied .  mit  Quar- 
tett und  Chor,  wurde  gänzlich  verunstaltet ,  indem 
die  Siugpartie  des  ersten  Tyrolera  durch  ein  Frauen- 
zimmer vorgetragen  wurde.  Ucbrigens  lässt  sich 
über  dieses  hinlänglich  bekannte  Werk  eben  so 
wenig  sagen,  als  über  den  bald  darauf  gegebenen 
dritten  Theil  des  Rochus,  nämlich  Pumpernickels 
Hovhzeittag  ,  von  demselben  Componisten.  — 
jidrian  von  Ostade,  Singspiel  in  einem  Act  von 
Weigl ,  erhielt  keineu  Beyfall ;  die  Musik  ist  unbe- 
deutend. 

Die  Direction  des  deutschen  Theater» ,  welche 
bey  einer  solchen  Auswahl  und  schlechten  Besez- 
zung  der  Opern,  wozu  der  Abgang  des  Regisseurs, 
Hrn.  Steinau,  kam,  ihrer  Auflöf ung  nahe  zu  seyn 
schien,  liess  uns  nun  etwas  besseres  hoffen,  indem 
sie  am  ? 5stcnJul.  öffentlich  erklärte:  sie  werde  nun 
vorzüglich  darnach  trachten,  den  Beyfall  und  das 
Zutrauen  eines  geein  ten  Publicums  durch  die  Aus- 
wahl der  aufzuführenden  Opern  und  Schauspiele  zu 
gewinnen,  und  beydes  durch  die  schnelle  Vermeh- 
rung der  Gesellschaft  mit  talentvollen  Künstlern, 
und  das  Auftreten  mehrer  ausgezeichneter  Subjecte, 
als  Gäste,  zu  verdienen  wissen.    Dabey  setzte  sie 


I  für  Familien  die  Eiulrittpreise  herab.  In  wieferti 
diesem  Versprechen  Genüge  geleistet  wurde,  lehrt 
die  Folge. 

Am  a5sten  July  bekamen  wir  den  Wasser- 
träger von  Cherubini.  Die  Vorzüge  dieser  vor- 
trefflichen Oper  sind  allgemein  anerkannt:  allein 
der  unglückliche  Gedanke  der  Direction,  gerade 
I  eine  Oper  zu  geben,  welche  die  hiesige  französi- 
j  sehe  Büliuc  öfters  aufluhrt,  in  einer  StAdt,  wo, 
wenigstens  das  Thealer  -  Publicum  ,  durchgängig 
beyde  Sprachen  spricht,  ist  unerklärbar.  Trotz  aller 
angewandt eu  Mühe  des  Theater-Personals  hatte  sich 
diese  Darstellung  keines  Besuchs  und  keines  Bey- 
falls  zu  erfreuen.  —  Am  5osteu  July:  Deodata, 
oder  der  Burggeist,  Ritterschauspiel  mit  Chören 
von  Hrn.  Kapelim.  Weber.  Die  Musik,  wovon 
hier  blos  die  Rede  seyn  kann,  ist  durchaus  effect- 
voll  geschrieben,  und  wurde  im  Ganzen  gut  gege- 
ben. Das  Werk  erlebte  noch  eine  zweyte  Dar- 
stellung. —  Am  iotcn  August:  Die  schöne 
Müllerin  von  Paisicllo,  zum  Besten  der  deutschen 
Gesellschaft.  Mad.  Müller- Rednitz  sang  die  Rolle 
der  Müllerin  ausgezeichnet  schön;  Mad.  Vogel 
(Frau  des  ehemaligen  Schauspiel  -  Directors  iu  Carls- 
!  ruhe)  gab  die  Baroucs.se  als  Gast,  und  blos  um 
die  Aufführung  dieser  Oper  zu  befördern,  wie  es 
scheint,  da  die  Singpartie  dieser  Rolle  zu  unbe- 
deuteud  ist.  Da  zu  dieser  Oper  uoch  ein  Lust- 
spiel gegebeu  wurde,  so  blieben  einige  Gesang- 
stücke weg.  wodurch  das  Ganze  gewann. —  Am 
5ten  August  die  Wiederholung  der  Oper  des  Fr. 
von  Lichtenstein:  Frauenwerth,  worüber  wir  in 
unserm  ersten  Bericht  gesprochen  haben.  —  Am 
i8ten  August  hörten  wir  in  den  Zwischenacteu 
zweyer  Schauspiele,  Mad.  Becker,  erste  Säugerin 
des  hamburger  National  -  Theaters ,  in  einer  Scene, 
und  Rondo  mit  Recitativ  \ron  Stcrkcl.  und  dann 
in  der  Arie  aus  der  M'/lerin:  Mich  fliehen  alle 
Freuden,  mit  Variationen.  Mad.  Becker  zeigte  in 
der  sehr  schönen  Scene  von  Sterkel  alles  das,  was 
von  einer  Rouladen -Sängerin  kann  gefordert  wer- 
den. Aber  auch  der  Voi-trag  ihres  Recitativs  zeugt 
von  guter  Schule;  dabey  ist  ihr  Cantabile  einfach, 
ihr  Allegro  kräftig;  vornämlich  aber  ihre  Rouladen 
und  Triller  sind  deutlich  und  nuancirl ;  der  Umfang 
ihrer  hellen  Stimme  ist  jedoch  besonders  merk- 
würdig: sie  hielt  nämlich  auf  dem  obem,  dieyge- 
strichenen  A  einige  Takte  hindurch  vollkommen 
sicher  aus.  Da  fand  sie  denn  allgemeinen  Beyfall. 
Obgleich  das  bekannte  Lied  aus  der  Müllerin  schon 
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oft  und  vielfältig  variirt  wurde,  so  müssen  wir 
doch  besonders  einer  äusserst  schwierigen  Vamtion 
erwähnen,  worin  Mad.  B.  in  der  Höhe  abstufend 
durch  Gänge  in  halben  Tönen  den  ursprünglichen 
Gesang  vorträgt.  Wir  bemerken  blos  im  Vorbey- 
gehen,  dass  wir  das  Thema  selbst  einfach,  und 
nicht  als  erste  Variation  zu  hören  gewünscht  hätten. 
Die  von  Mad.  Becker  gegebenen  Gastrollen  warcu 
folgende:  die  schöne  Müllerin  in  der  Oper  dieses 
Namens;  die  Königin  der  Nacht  in  der  SZauber- 
ßiite;  die  Konstnnze  in  der  Entführung  aus  dem 
Serail,  und  der  Sargin  in  Pärs  Sargino.  Obgleich 
schlecht  von  dem  Theater  -  Personal ,  besonders  in 
Sargino,  unterstützt,  gewährte  uns  Mad.  B.  doch 
einen  erfreulichen  Genuss.  Am  Abend  der  letz- 
ten Vorstellung  (Wiederholung  der  Zauberßöte) 
wurde  ein  Billet  auf  das  Theater  geworfen,  wel- 
chem, der  Anzeige  nach,  ein  schmeichelhaftes  Ge- 
dicht beygefiigt  war,  dessen  Inltall  aber,  denPoli- 
zey  Verordnungen  gemäss,  nicht  gelesen  werden 
durfte.  —  Am  loten  Sept.  Camilla  von  Pär. 
Hr.  Sehring,  erster  Bassist  des  grossherzogl.  badeu- 
schen  Hoftheaters,  gab  den  Herzog  als  Gast.  Er 
eine  helle,  metallrcichc,  starke  Bassstimme; 
nicht  irren ,  geht  seine  Höhe  mit  Brust- 
bis  F  und  G:  dagegen  ist  aber  seine  Tiefe 
desto  unbedeutender  und  im  G  und  P  kaum  ver- 
nehmbar, auch  bey  massiger  Orchester-Begleitung. 
Unverbesserlich  trug  Hr.  S.  das  schöue  Reeitativ 
mit  der  Scene  im  isten  Act  vor:  Himmel,  wie 
schlägt  raein  Herz ;  eben  so  die  Scene ,  welche  dem 
herrlichen  Duett  mit  Camilla  im  aten  Act  voraus- 
geht. In  dem  Duett  hatte  er  vorzüglich  Gelegen- 
heit, die  ausgezeichnete  Biegsamkeit  seiner  Stimme 
zu  zeigen.  Mad.  Müller-Rednitz,  als  Camilla,  un- 
terstützte ihn  vollkommen  in  Spiel  und  Gesang. 
Auch  .die  bedeutende  kleine  Rolle  des  Adolph  wurde 
durch  Albert  Lorlzing,  eineu  10 jährigen  Knaben, 
allerhebst  vorgetragen.  Hr.  Strohe,  als  Loredan, 
distouirte,  wie  gewöhnlich,  in  der  vortrefflichen 
Tenorpartie  dieser  Rolle;  kaum  konnte  man  sich 
des  Lachens  enthalten  bey  den  Rouladen  in  der 
Arie  mit  obligatem  Bassethorn  des  ersten  Acts ;  zu 
diesen  Vorzügen  kömmt  noch  der  fatalste  Dialekt. 
Su  gern  wir  das  herrliche  Duett  im  aten  Act  mit 
KoLa:  Nun  mach,  geh  vorwärts  etc.  gehört  hätten, 
so  gerne  entbehrten  wir  diesen  Genuss,  um  des 
guten  Geschmacks  und  uusrer  Ohren  willen,  be- 
sonders da  diese  Vorstellung  mit  der  Gegenwart 
der  Prinzessin   von  Wallis   beehrt  war.  —  Am 


i  aten  Sept.  wurde  die  Entführung  wiederholt.  Mad. 

Sehring,  vom  carlaruher  Hoftheater,  war  Konsumae, 
Hr.  Sering  Osmin,  u.  Mad.  Vogel  Belmoute,  als  Gäste 
Mad.  Seh  ring  besitzt  eme  dünne ,  wenig  ausgebende, 
jedoch  sehr  reine  Stimme;  sie  saug  die  schwierige 
Arie:  Ach  ich  liebte  etc.  eeschmaekv 


etc.  geschmackvoll,  und  zeigte 
eiue  besondere   Biegsamkeit   der    Kehle;  Schade, 
dass  die  unvermeidbaren  Triller  ihr  abgingen,  wel- 
che Mad.  Becker  so  volikommeu  gab.  Ifi.Schring 
konnte  als  Osmin  bey  weitem  nicht  leisten ,  was  er 
als  Herzog  in  der  Camilla  leistete,  da  diese  Rolle 
fqr  eine  brillante ,  kräftige  Tiefe  geschrieben  ist, 
welche  Hr.  S.  nicht  hat.    Mad.  Vogel  sang  die 
Tenor- Partie  da.  Belraont  in  der  Lage  des  Tenor», 
ohne  Transposition.     Dieses    armselige  Nachäffen 
der  Mad.  Schönberger  und  EUmeoreich  lässt  sich 
bey  ihr  durchaus  nicht  rechtfertigen,  da  ihre  Tiefe 
ohne   Kraft  ist,  und  sie  daher  oft  schnell  in  die 
obere  Oetave  übergehen  raus« ,  besonder»  bey  dem 
Schlussfall  der  Perioden.    Demnach  kann  mau  sich 
denken ,  von  welcher  Wirkung  das  Terzett :  Marsch 
—  trollt  euch  fort  etc.  seyu  kouute,    worin  Bel- 
mout  die  eiste  Singpartie,  bey  dem  unaufhörlich e« 
Forte   des   Orchesters   und    der  beyden  übiigeii 
Männcrst  iromen,  ausfüllen  soll!   Dasselbe  gilt  von 
dem  herrlichen  Quartett,  welches  den  Schluss  des 
zweyten  Acts   macht;  man  bemerkte  hier  auch 
nicht  eine  Spur  einer  wahren  Txfnorpai  tie.  Die 
Arie:  Wenn  der  Freude  Thränen  fiiessen,  machte, 
jenes  häufigen  Transpomrens  wegen,  keinen  Effect. 
Die  weit  schönere  Arie  des  Belmont:    Ich  baue 
ganz  u.  s.  w.  blieb  gänzlich  weg.  —     Am  i4teu 
Sept.,  das  unterbrochne  Opferfest.    So  wenig  die 
Rolle  der  Konstanze  der  Mad.  Sehring,  der  Kraft 
ihrer  Stimme  und   Figur  nach,   angemessen  war, 
so  sehr  erfreute  sie  uns  als  Myrrha ,  wo  sie  durch 
ihr  naives  Spiel  sowol,  als  durch  ihren  reinen  Ge- 
sang lauten  Beyfall  ärndete.    Besonders  schön  sang 
sie  die  Arie:   Ich  war,  wenn  ich  erwachte.  Hr. 
Schring  sang  den  Mafferu,  und  entfaltete  hier  die 
völlige  Kraft  seiner  herrlichen  BrusUtimme.  Mad. 
Vogel  sang,   abermals   ohne   Transposition,  den 
Murney.    Wir  können  nicht  ohne  Wehnrath  der 
vortrefflichen,  vielstimmigen  Gesangstücke  dieser 
Oper  gedenken,  worin  die  besonders  wichtige  Tenor- 
Partie  verloren  ging,   und  das  Ganze  kraftlos  er- 
scheinen Hess.    Die  HaupLscene  Murney's  im  Ge- 
fängnis blieb  gänzlich  weg.     Der  Inka  wurde  von 
Ilm.  Knauer,   aten  Tenoristen,   gegeben,  dessen 
unverkennbares  Bestreben  Lob  verdient;  obgleich 
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Rolle  für  einen  BassiMuu  geschrieben  ist,  so 
riehen  wir  dennoch  hier  einen  Tenoristen,  welcher 
einige  Kraft  in  mitlelmässiger  Tiefe  hat,  vor,  da 
die  Höhe  für  einen  Bassisten  öfter»  unerreichbar 
ist,  nnd  somit  distonirt  wird.  Noch  inütsen  wir 
der  Mad.  Muller-RednRz  erwähnen,  welche  dio 
Elvira  unverbesserlich  sang.  —  Am  i-tenSept., 
«um  Besten  der  Mad.  Vogel,  ausser  einem  Schau- 
spiel, der  verliebte  Schauspiel  -  Director  i  ein  neues 
( sie )  komisches  Opern-Quodlibet ,  mit  Musik  von 
Himmel,  Paisiello,  Müller,  Gyrowetz  und  Pir, 
Hr.  Vogel,  als  Schauspiel  -  Director  Flauster ,  sang 
uns  einige  Couplet)  aus  Himmels  Fanchon.  Da 
den  Hr.  V.  in  einem  Dinlog  mit  dem  Musik- 
Director,  nicht  als  Sänger  ausgiebt,  so  wollen  wir 
ihm  auch,  der  abgelegten  Probe  nach,  völligen 
Glauben  beymessen.  Mad.  Müller-Rednil z  im  Cha- 
rakter einer  Engagement  suchenden  Sängerin  sang 
das  Lied:  Mich  fliehen  alle  Freuden,  variirt,  mit 
vielem  Geschmack  und  verdientem  Beyfall ;  ferner 
mit  Mad.  Vogel  das  vortreffliche  Duett  a.  Sargino. 
- —  Am  igten  Sept.  die  unruhige  Nachharächaft, 
von  IV.  Müller.  Die  heitere  Musik  dieser  Oper 
ist  bekannt ;  sie  wurde  von  dem  gewöhnlichen  Per- 
sonal, ohne  Beyhülfe  eines  Gastes,  gegeben.  Wir 
können  daher  blos  Mad.  Miiller-Rednitz,  als  Elisa 
Zarini,  mit  verdientem  Lob  auszeichnen.  —  Am 
iisien  Septbr.  Don  Juan,  zum  Vortheil  für  Hrn. 
und  Mad.  Sehring.  Die  Rolle  des  Juan,  welche 
uns  Hr.  Sehring  gab,  war  die  vollkommenste  seiner 
Gastvorstellungen.  Nie  haben  wir  hier  diese  Partie 
von  einem  Künstler  in  jeder  Rücksicht  befriedigen- 
der vortragen  gesehen }  auch  bemerkten  wir  zum 
ersten  Mal  bey  dieser  Aufführung,  wenigstens  in 
allen  Hauptpartien,  die  Anwendung  des  braven 
deutschen  Textes  nach  der  leipziger  Partitur,  bey 
Breitkopf.  Mad.  Sehring,  welcher  die  Rolle  der 
Donna  Anna  nicht  angemessen  war,  bot  dennoch 
alles  auf,  sie  befriedigend  darzustellen ;  als  Sängerin 
zeigte  sie  sich  vorzüglich  in  dem  Recitativ,  worin 
sie  ihrem  Geliebten  den  Mörder  ihres  Vaters  zu 
erkennen  giebt;  eben  so  gelang  ihr  die  darauffol- 
gende Arie.  Mad.  Vogel  gab  aus  Gefälligkeit  die 
Donna  Elvira ,  uud  befriedigte  völlig  in  Spiel  und 
Gesang  die  Erwartung  jedes  Kenners.  Der  Abgang 
des  Hrn.  Strohe  nöüiigte  Hrn.  Knauer,  aten  Teno- 
risten, die  Rolle  des  Don  Ottavio  cu  übernehmen. 
Wir  müssen  dem  Fleiss  dieses  Schauspielers  völlige 
Gerechligkeil  wiederfahren  lassen;  seine  Intonation 

Hr.  Pfeil,  als 


befriedigte  am  wenigsten,  schon  seines  rauhen, 
nicht  zum  Gesang  geeigneten  Organs  wegen  ,  ob  ei 
gleich  als  Schauspieler  sehr  brauchbar  seyn  mag. 
Wir  erwähnen  noch  des  Hrn.  Gollmick ,  als  Don 
Pedro;  seine  Unver»läudlichkeit  abgerechnet,  sang 
er  die  sehr  schwierige  Partie  im  zweyten  Finale 
durchaus  richtig  und  rein. 

Diese  Darstellung  machte  den  Schluss  der  deut- 
schen Opern.  Allerdings  haben  wir  der  Beyhülfe 
talentvoller  Gäste  die  Aufführung  mehrerer  Mei- 
sterwerke zu  verdanken:  alleiu  die  versprochene 
Vermehrung  der  Gesellschaft  durch  ausgezeichnete 
Subjecle  steht  noch  zu  erwarten.  Wir  wünschen, 
die  französische  Direction  möge  für  die  künftige 
Thealerzeit  für  eine  bes.v  re  deutsche  Gesellschaft 
Sorge  tragen,  da  der  Siun  für  deutsche  Kunst 
hier  unverkennbar  ist. 

(Der  Bejchliui  folgt.) 


Wien,  den  'Josten  Nov.  Das  Einzelne,  was 
an  einem  Orte  vorgehet,  lernet  der  am  besten 
kennen  und  schildern,  der  inimitlen  desselben  lebt: 
das  Aflgeineine  aber,  was,  nach  Verlauf  einiger 
Zeit,  aus  diesem  Einzelnen  und  durch  dasselbe 
geworden,  die  Veränderungen  im  Geist,  Sinn, 
Urtheil,  Lieben  uud  L'eben.  Reiben  und  Treiben: 
das  fasset  der  besser  auf,  der  das  Vormalt  kannte, 
und  das  Jetzt  kennet ,  was  aber  zwischeniuueu  gele- 
gen, nicht  gesehen  oder  mitgemacht  hat.  Ihr  wiener 
Correspondcnt  ist  gewiss  einer  der  wackersten  — -r 
gründlich,  verständig,  ruhig,  unparteyisch :  aber 
(ich  kenne  ihn  nicht,  und  brauche  ihn  nicht  zu 
kennen,)  er  lebt  mitten  in  dem  fluthenden  wiener 
Musikwesen,  wo  alles,  im,  •  oder  weniger  Bedeu- 
tende, wie  von  einem  Wasserstrudel,  erst  ange- 
zogen und  einige  Moracute  festgebannt,  dann  hinab- 
gerissen, und  nach  einer  Weile  wieder  in  den 
Strom  entlassen  wird,  wo  es  nun  unbeachtet  mit- 
forttreibt; und  so  stellt  dieser  Ihr  Kunstfreund 
zwar  das  Einzelne,  wann  und  wie  es  nun  eben 
auftaucht,  dar,  wie  man  soll:  aber  einen  allgemei- 
nen Ueberblick  dessen ,  was  etwa  seit  zwanzig  Jah- 
ren in  Absicht  auf  Musik  hier  geworden  —  welche 
Veränderungen  des  Geschmacks  etc.  sich  im  Ganzen 
zeigen,  das  bemerkt  der  leichter  und  bestimmter, 
(stellt  es  wol  auch  unhefangrner  und  rücksiclilloser 
dar,)  der  ehemals  hier,  heiniisch,  dann  lange  ab- 
wesend war,  und  nun  wieder  eingebürgert  ist.  In 
Fall  bin  ich  nun ,  wie  Sie  wissen j  und  so 
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wiil  ich  denn  nach  und  nach  meine  Bemerkungen 

miltheilen ,  wie  sie  sich  mir  darbieten  ,  die  Dinge 
gleichsam  aus  der  Ferne  augesehen,  in  welche  sie 
durch  eiue  Abwesenheit  von  mehr  ,  als  einem 
Decennio  zusammengerückt ,  und  so  erst  eine  Com- 
position  werden.  Dass  man  sich  hier,  eben  über 
Musik,  nur  gern  schmeicheln  lasst,  und  von  Frem- 
den eben  so  viel  Verbindliches  hören  will,  als 
man  einheimisch,  an  Ort  und  Stelle,  Manu  zu 
Mann,  darüber  schmält  und  klagt,  wol  auch  an- 
schuldigt, selbst  bis  zur  Uebcrtreibung :  das  kann 
mich  nicht  sturen,  darauf  habe  ich  auch  keiue 
Rücksicht  zu  nehmen.  — 

Es  giebt  für  jede  Kunst  eigentlich  nur  zwey 
Perioden  wahrhaft  reicher  und  schöner  Blülhe ;  die 
eine  ist,  wo  das  Publicum  noch  in  gewisser  Ent- 
fernung von  der   Kunst  selbst,   unschuldig  und 
unbefangen  sie  achtet,   für  ihre  Erzeuguisse  eine 
naturgemässe,  ungetrübte,  durch  Uebcrfullung  nicht 
abgestumpfte,  sondern  frische  Empfänglichkeit  be- 
sitzt, und  zum  Genuss  dieser  Erzeugnisse,  ausser 
dieser  Empfänglichkeit ,  nichts  mitbringt,  als  Acht- 
samkeit,  guten  "Willen  und  Lust:   die  Künstler 
aber,  sind  sie  genialisch,  in  gleicher  Unschuld  und 
Unbefangenheit  ihrem  Genius  folgen,  uud  seine 
Eingebungen  mit  Liebe   und   Freude,   ohne  be- 
stimmte ,  fremdartige  Nebenabsichten  aufstellen ,  wie 
aie  eben  geworden  sind;  sind  sie  mehr  Männer  der 
Schule,   einen  unermüdeten  Fleis  auf  die  Vollen- 
dung ihrer  Werf»   verweudeu,   und   mit  ihneu 
nicht  Aufsehen  machen,  sondern  still  wirken  wol- 
len; die  zweyle  dieser  Perioden  ist,  wo  der  lichte 
Gedanke  seine  Macht  beweiset,   wo  man  bis  zur 
klaren ,  bestimmten  An  -  und  Einsicht  gekommen, 
welche  nun  für  die  früher  erworbene  Uebung  und 
Geschicklichkeit  die  Zwecke  hell  aufstellt,  die  Wege 
sorgsam  wählt,  das  Gefühl  leitet  und  schärft,  ein 
wahres  Urthal  erzeugt.     Für  die  Malerey  z.  B. 
war  die  erste  dieser  Perioden  in  Italien  die,  von 
Giotto  bis  auf  Raphael,  die  zweyte  die,  von  den 
Carracci  bis  zum  Aussterben  ihrer  Schule.    So  ist 
es  nun  auch  mit  der  Tonkunst,  und  kann  ja  nicht 
anders  seyn;  und  was  nun  die  Tonkuv*.  in  Wien 
anlangt,  so  wurde  jene  erste  Periode  durch  rhrydn 
und  Mozart  beschlossen :  die  zweyle  ist  aber  noch 
nicht  angebrochen,  denn  —  mit  so  wenigen  Aus- 
nahmen ,  dass  sie  für  das  Ganze  kaum  in  Bei r» cht 
kommen  können  —  1104  h  mag  mau  hier  nicht  über 
Musik   klar  denken,    bestimmte  Ansichten  fiesen, 
ernstluilt  untersuchen,   lesen,   sprechen  etc.  (man 


hat  weder  Zeit  noch  Lust  dazu,)  sondern  nur  — 

mu8iciren,  frischweg,  immerfort  musiciren;  was 
denn  durch  das  ausgezeichnete  Talent  und  vorzug- 
liche Geschick  vieler  Wiener  für  Musik  erleichtert, 
und  durch  gewisse,  theiU  ihnen  natürliche,  theils 
von  gewissen  öffentlichen  und  hesondern  Verhält- 
nissen abstammende  Eigenthümb'chkeitcn  derselben 
im  raschen  Umschwung  erhalten  wird. 

Um  aus  den  Abstractioneu  heraus  zu  kommen, 
uud  zugleich  wenigstens  vorerst  einige  der  nöthigen 
Belege  für  sie  zu  geben ,  führe  ich  heule  nur  Fol- 
gendes au. 

Der  Musik -Verein  ist  wirklich   ein  grosses, 
herrliches  Institut,  das  mir  in  der  Aufführung  des 
händelscheu  Oratoriums ,  Samson,  in  jeder  Hinsicht 
vollkommen  Genüge  geleistet  hat  —  einer  Auffüh- 
rung, mit  welcher  sich  die  angestaunten ,  der  Lon- 
doner,   wie  ich  als  Ohrenzeuge  behaupten  kann, 
ganz  uud  gar  nicht  messen  dürfen;  er  ist  ein  Insti- 
tut, das  ohne  Zweifel  viel  Herrliches  wirken,  ja, 
unter  gewissen  Umstanden,    die  aber  freylich  nur  , 
zum  kleinem  Theil  von  den  Directorcn  des  lusti- 
tuts  abhängen ,  vielleicht  iu  jene  zweyte  Periode  der 
Blüthe  der  wiener  Tonkunst  mit  der  Zeit  leiten 
kann.     Diese  einzelne  Aufführung  also,   und  sie 
allein  ausgenommen,  habe  ich  im  ganzen  Verlauf 
der  letztern  Zeit  nur  Beweise  erhalten,    dass  das 
ganze  Musikwesen  hier   seit   zwölf  bis  fünfzehn, 
vielleicht  zwanzig  Jahren  wirklich  sehr  gesunken, 
im  Vergleich  mit  ehedem,  recht  tief  gesunken  ist. 
Haydns  uud  Mozarts  schöne  Zeit  ist,   wie  schon 
gesagt,  mit  diesen  grossen  Männern  zu  Grabe  ge- 
gangen.   Selbst  den  durch  alles,   was  man  dazu 
Üiun  konnte,  so  sehr  gehobenen  und  möglichst  ver- 
herrlichten Samson  Häudels,  hat  man  fast  durch- 
gängig höchst  langweilig  gefundeu.     Auch  kann, 
auf  dem  Punkte,  wo  wir  eben  jetzt  stehen,  solch 
eine  Musik  auch  wirklich  nicht  gefallen.  Wir  sind 
gar  zu  weit  davon  angerückt,  seit  wfr  das  Geheim- 
nis ausgefuudeu  haben ,  nur  immer  unerhörte  Har- 
monien aufeinander  zu  thurmen  .   und  unsre  Par- 
tituren mit,  nur  immer  frappii en.'en  Instrumeutal- 
Wirkungen  an/ufullen.   Frey  lieh  weiss  der  Zuhörer 
selten,  wie  er  sich  aus  dem  Labyrinthe  von  Ton- 
folgeu  herau^wickelu  soll,   um  so  weniger,    da  es 
dem  Tonsetzer  oft  selbst  nicht  besser  geht:  über 
das  schadet  nicht,    wenn  m.m  iu  der  Kun.st  nur 
gewaltsam  aufgeregt,    nur  gewaltsam  fortgerissen 
seyn  will,   und  sich  die»  duich  jene  Mittel  aller- 
dings erreichen  lässt.    Mit  diesen  Mitteln  und  auf 
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diesem  Wege  treibt  sich  mm  nicht  blos  der  ge- 
meine Empirismus  ab,  sondern  auch  mehrere  der 
trefflichsten  Geister  verfahren  in  dieser  Hinsicht 
(nur  mit  Geist)  gerade  auf  dieselbe  Weise,  und 
ihie Freunde  haben  dafür,  vric  die  Freunde  gewisser 
Dichter  für  ihre ,  jenen  verwandte  Erzeugnisse ,  die 
vornehmen  Worte:  tiefe  Mystik  oder  hohe  Ro- 
mantik —  erfunden ,  womit  nun  zwar  nichts  gege- 
ben wird,  als  eben  Worte:  aber,  da  diese  so  dun- 
kel und  vieldeutig  sind,  als  die  Sache  selbst,  und 
man  sich  weder  Zeit,  noch  Mühe  nimmt,  nach 
ihrem  eigentlichen  Sinn  zu  forscheu  ,  so  vollenden 
sie  nur  die  Unincbelung,  welche  die  Erzeugnisse 
selbst  hervorbringen,  und  —  was  wo*  das  Schlimmste 
ist  —  geben  ihr  einen  Schein  von  Realität,  lassen 
sie  als  begründet  und  autorisirt  auftreten.  Wenn 
ja  hier  und  da  sich  noch  ein  reiner,  sangl>arer 
Satz  in  eine  Parlilur  einschleicht,  so  pfeift  da  eine 
Klarinette,  dort  eine  Hoboe,  oder  ein  Fagolt,  oder 
wol  gar  alles  auf  einmal  darein,  bis  endlich  die 
liebliche,  aus  dem  Schoosse  des  wöhlgeartelen  Ta- 
lents, der  mütterlichen  Natur  kommende  Figur  mit 
all  den  bunten  Lappen  wie  zu  einem  Schalks- 
Narren  umgewandelt  dasteht.  Dann  ruft  die  zer- 
streuete,  fluchtige,  blöde  Menge  ihr  A  —  h!  und 
das  ist  nun  der  Lohn,  der  ein/.igc,  für  den  oft  wahr- 
lich Ungeheuern  Kunstaufwand ,  worauf  die  Sache 
im  Strudel  wieder  fortgerissen  wird,  und  unter- 
geht oder  doch  nicht  weiter  beachtet  wird. 

In  ciuem  Zeitpunkte,  wo  man  sagen  kann, 
ganz  Kunrpa  sey  in  Wien  versammelt,  war  man 
doch  wol  zu  erwarten  berechtigt,  dass  Wiens  Ton- 
künstler  wenigstens  mit  ihrem  ererbten  Grossvater- 
Schmuck  sich  zeigen  würden;  man  hatte  gehofft, 
man  würde  die  anwesenden  Fremden  zu  dem  Glau- 
ben fuhren,  dass  man  Mozart  und  flaydn,  den 
Stolz  der  deutschen  Musik  durch  die  ganze  gebil- 
dete Welt,  ehemals  das  Eigeothum  dieser  Kaiser- 
stadt, wodurch  dieselbe  erst  ihre  grosse  Celebritat 
iu  Absicht  auf  Musik  erreicht  hat  —  in  ihren  hin- 
terlaatenen  IV erhen  zu  schätzen  wisse :  aber  die 
leidige  türkische  Trommel,  und  der  allbetäubende 
Schellenkranz  sind  die  Würze  all  unsrer  öffent- 
lichen Fcyerlichkeiten,  Die  weuigen  Concerfe,  die 
fremde  und  einheimische  Künstler  auf  ihre  Rech- 
nung veranstalten,  werden  grösstenteils  bey  fast 
leerem  Hause  gegeben,  so  dass  der  arme  Künstler, 
d»T  noch  überdies  von  einer  loblichen  Thealer- 
Direclion  um  die  Hälfte  seiner  Einnahme  verkürzt 
wird,   nicht  selten  sogar  die  Kosten  aus  seiner 


Tasche  bezahlen  muss.  Mozarts  Figaro  wurde 
einmal  nur,  und  ganz  gut  aufgeführt i  seiu  D»n 
Juan  aber,  und  vor  allem  seine  Zauberflote  werden 
gewöhnlich  so  schlecht  gegebeu,  dass  mau  sie  — 
was  nämlich  das  Wesentliche,  und  nicht  Decor 
rationell ,  Garderobe  und  dgl.  betrifft  —  auf  gar 
manchen  Theatern  kleiner  Städte  wahrlich  besser 
sehen  kann.  —  Von  unserm  Haydn  aber  ist  auch 
nicht  eine  einzige  Note  öffentlich  aufgeführt  wor- 
den. Sein  Andenken  ist  im  grossen  Publicum  so 
verloschen,  dass  der  herrliche  Manu,  diese  Zierde 


seiner  Nation ,  bereits  über  fünf  und  ein  halb  Jahr 
auf  einem  Kirchhofe*  schlummert,  ohne  dass  auch 
nur  das  unbedeutendste  Denkmal  dem  vergeblich 
forschenden  Fremden  seine  Grabstatte  anzeigt. 
Erst  seit  einigen  Tagen  hat  sein  ehmaliger  Schüler, 
Hr.  Neukomm,  (der  sich  gegenwartig  im  diploma- 
tischen Gefolge  des  französischen  Staatsministers, 
Fürsten  von  Talleyrand,  am  wiener  Congress  be- 
findet, nachdem  er,  so  viel  ich  weiss,  geraume 
Zeit  in  Paris  gelebt  hat,)  über  Haydns  Grabstätte 
auf  eigne  Kosten  einen  Leichensteiu  setzen  lassen, 
dessen  Inschrift  ich  Ihnen  hier  buchstäblich  mit- 
thcile. 

HAYDN 

Natu.  MDCCXXXU 
Obiit  MDCCCiX. 


Can.  aenigra.  quinqne  voc. 


O  B 


O 

Non  oiimis 


y  p  ■  *  p  f 


l  HP 
ri  r  «r. 


D.  D.  D. 

Discipulus  ejus  Neukomm  Vindob.  Redujc 
MDCCCXIY. 

Diese  Inschrift  ist  in  Antiqua- Schrift  mit  gol- 
denen Buchstaben  sehr  geschmackvoll  Ausgeführt; 
das  Monument  selbst  im  echten  Lapidar -Styl: 
Haydtis  Name  ist  zugleich  seine  ganze  Grabschrift j 
seine  Biographie ,  zwischen  den  beydeu  Jahreszah- 
len seiner  Geburt  und  seines  Todtes,  ist  (so  sollte 
man  wenigstens  glauben)  in  jedermanns  Händen 
und  Herzen,  und  wer  diese  Sprache  nicht  versteht. 
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der  wird  auch  für  »He  Inschriften  der  Welt  taub 
bleiben.  Ob  der  Rathsei- Kanon  von  Haydn  oder 
von  Neukomru  sey ,  überlasse  ich  der  Entscheidung 
des  Kunstgelehrten ,  der  sich  die  Mühe  nehmen 
will,  ihn  zu  entziffern.  Die  drey  Worte  dieses 
Kanons  aber  sind  reich  an  Inhalt;  sie  passen  voll- 
kommen auf  Haydn,  als  Christen,  als  grossen 
Künstler,  voll  edlen  Selbstbewusstseyns ,  und  als 
Freund.  Duch  das  dat,  donat,  dedicat,  disci- 
puJus  ejus  etc.  scheint  Neukomm  den  wiener  Kunst- 
freunden seine  Dankbarkeit  öffentlich  bezeigen  zu 
wollen ,  dass  sie  ihm  Jahre  lang  die  Ehre  vorbe- 
halten haben ,  gegen  «einen  Lehrer  und  väterlichen 
Freund  die  letzte  Kindespflicht  au  erfüllen. 

Nil  interest,  quomodoßat,  quod  dignum  et 
rectum. 


Künftig  ein  Mehrere*!  — 


X.  Y.  Z. 


Kurze  Anziiobk. 


'er,  in  Musik  gesetzt,  und  tum  Besten 
verwundeter  Krieger  herausgegeben ,  von  J.  O. 
H.  Schaum.    Breslau ,  bey  Grass  und  Barth. 

Der  guten  Absicht  des  Componistcn  die  schul- 
dige Anerkennung  zuvor:    über  die  Lieder  selbst 
aber  Folgendes!    Der  Compouist  hat  mehrentheils 
gute  Gedichte  der  altern  Zeit ,  vomämlich  v.  Gleim, 
gewählt;  und  dies,  wie  es  scheint,  mit  klarer  An- 
sicht seines  Talents  uud  seiner  Individualität,  als 
Musiker.    Wenigstens  sind  seine  Gedanken,  sein 
Ausdruck*  und  auch  seine  technische  Manier  den 
alteren  angemessener,  als  den  neuern,  und  in  der 
Regel  alles  bey  jenen  besser  gelungen ,  als  bey  die- 
sen.    Dort  könnte  mau  die  Musik  des  Hm.  S. 
vielleicht  am  passendsten  mit  der,   Schulzens  in 
seinen  Volksliedern ,  vergleichen :  wenn  er  aber  den 
Ausdruck  höher  steigern  und  feuriger  sich  zeigen 
will,  so  gelingt  ihm  das  weniger.    Auch  wählt  er 
dann  Mittel,  die,  wenn  auch  an  sich   nicht  zu 
tadeln,  doch  auch  eben  an  diesem  Orteschwerlich 
zu  billigen  seyn  möchten 


Dahin  gehört  z.  B.  in 


No.  i5.  die,  an  sich  freylieh  guten,  aber  in  einem 
Chor  tles  anstürmenden  Vulis  nicht  zweckmässigen, 
harmonischen  Ausweichungen  ;  das  Steigen  der 
Melodie  des  tVehrnianns  bis  a ,  und  deren  unan- 
gemessener Sehluss  ti.  dergl.  Zuweilen  verletzt  der 
Componist  auch  die  Forderung,  die  an  eben  solche 
Lieder  mit  doppeltem  Rechle  gemacht  wird  — 
nämlich,  die  rhythmischen  Verhältnisse  recht  be- 
stimmt auszudrucken  und  doch  zugleich  recht  leicht 
anzuordnen;  und  sich,  wie  bey  allem  volksmassigen 
Chorgesang,  möglichst  vor  kurzen  Noten  zu  hüten. 
Man  vergleiche  über  beydes  gleich  das  erste  Lied. 
—  Es  werden  i5  Nummern  mitgelheilt.  Am  besten 
gefallen  Ref.  No.  3,  die  vorhin  angeführte  Stelle 
abgerechnet,  No.  5,  das  etwas  sehr  Charakteristi- 
sches und  auch  Originelles  hat,  No.  6,  der  alte 
Preusse,  der  in  der  Musik  auch  an  seinen  alten 
dessauer  Marsch  erinnert ,  sonst  aber  eben  hier  nicht 
genug  ins  Feuer  gebracht  wird,  No.  -.,  welches 
-kleine,  lustige  Ding  ganz  ist,  was  es  seyn  will; 
und  No.  n.  Scheint  in  dieser  Anzeige  übrigen« 
mehr  getadelt,  als  gelubt,  so  ist  das  gegen  des 
Ref.  Wunsch :  er  glaubt  schon  in  der  Zusammen- 
stellung dieser  Lieder  mit  den  schulzcscheu  keii 
geringes  Lob  ausgesprochen  zu  haben. 


Sonate  pour  le  Piano  f.  av.  acc.  (tun  Violvf obligi 
comp,  —  par  IV.  A.  Mozart,  fils.  Uruvr.  i5. 
«Leipzig,  chez  Breitkopf  et  Hai  tel.^frr.  i6Gr.) 

Gefallige  Melodien,  inoreug.sw  eise.  JTrul  mit  Hecht, 
der  Violin  eugetheilt,  eine  naturliche^Knurdnimg  der- 
selben,  eine  ziemlich  muntere  HaJKug ,  und  die  sehr 
leichte  Ausführbarkeit  ,  empfeldpi  die  Sonate  vor- 
nämlich cum  Gebrauch  für  Spulerinnen  von  noch 
nicht  viel  Uebung,  welche  v<^p  Lehrer  mit  der  Violin 
begleitet  werden,  damit  sisFmehr  an  Takt  und  Gi 
nauigkeit  des  Spiels  überhaupt  gewöhnt  werden.  Dan 
sind  auch  die  meistens  kM-zen  RhythmeiiAjer,  eben- 
falls kurzen  Satze  £ut,«jgecignet.    1%  S»jnatc  bestehet 

einem  Alirf&nte,  (wo  die  mit 
lete  Figur,  Nils  zu  verbraucht, 
len  sollen-)  einer  P^hnWse  mit 


aus  einem  Moderat« 
arcclerando 
hatte  vermieden 
zwey  Trios,  un/f einem  Kv 


frdr 


(Hierbcy  dt«  IutelligeiwhlaU  No.  VIII.) 


Leipzig,    bey    Breitkopp    xtkd  Härtel. 
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Im    Verlage  der  S>hlesirigerschen    Buch-  und 
Munt  -  Handlung  in  Berlin  ist  teil  Ottern 
181*  erschienen. 


Beciwinow»ly,  A.  Polouoiae  f.  Fianoforte. .  .  .  4  Cr. 

—  Ein   leichte«    Präludium    und  &  Y.natiouen 

für  Pforte    ...  4  Cr. 

■  ™     L#eyer  und  Schwwdt  tod  Theodor  Körner  mit 

KU».  Ht-£leitung.  i»  Heft   i  6  Gr. 

Gluck,  Oiiverturc  ans  Iphigenie  in  Aqli«,  *u  Tier 
Händen,  für  de»  Pianof.  arrangirt  von  Karl 
Klago   Ii  Ct. 

Kinmel,  F.   H.  La  retrarto  da  Moacan,  arrang« 

aur  lair  da  Maalborough  p.  Pf.   4  Cr. 

—  der  Wi'chtemif  von  Fouque   für    a  Stimmen 

mit  Be^lritung  de«  Pforte   4  Gr. 

  j.i.Mi..       i    nach  dem  Kirchengan^r  ßiro  Mj- 

jrtlät  Lui*e  Au$,u$te,  Wilhelmine ,  Amalie, 
Königin  von  l'rrussen ,  Tür  5  Singslimmcn 
u.  Pforte   II  Cr. 

—  3  dcut»che  Lieder  mit  BralrUiing  de»  Pianof.. 

Let  te«  Werk  de»  Componi.Men   lo  Gr. 

  Eccoauiae  rominnf"    |>  i   M1'"'   de  Stackelberg 

en  Limuie  pour  la  t"'  fvi»  arranger  pour  deux 
Pianof.  tuu  Variation«.  Oeuvre  postüume. .  .  .    16  Gr. 

Lauaka.  F.  petitee  Variationa  aur  rair:  Vive  Henry 

IV.  pour  le  Pianof.  Op.  36   lo  Ci. 

  gr.  Sonate  pour  le  Pianof.  Op.  94..  .  .    l  Thlr.  4  Gr. 

—  .Sonate  pour  le  Piano forte.     Op.  35   i  Thlr. 

Riel,  J.  F.  H.  Favorit  -P..l<in»ise  über  ern  Thema 
au«  der  Oper:  Oer  Ko»»krn-Officier,  von  J. 
Miller,    i.  d.  Ttauof.  arr.i»girt  4  Gr. 

—  Variation«    p.    le   Pianof.    aar  une  Eeowoi«e 
iarorile  »Gr. 

Moriti,  C.  T.  5  Tatrrl"  udi»i  he  G  r-.  ii.'-  von  Arndt, 
Hr'ui.iu«  unH  Augi:«,  mit  Uc,U.t.  d.  Pianof. 
allen  Vatcriand»frc(iad«n  gewidmet   8  Cr. 

Righini,  V.  naf-hg-lataene  Cr»;.ng  -  Compovilionea 
mit  Pi.mofon<  b<  Jig  3  Hefte,  i»  Iltli  enlhilt 
ü  d-'ii»ili.'  (,e,j  n,  l.r.  ales  Heft  g 
rran.oii».!.c  Li-iier  |  Ihlr.  4  Cr.  3*  Heft 
'>  iul.  G«a£u|«  16  Gr.  


Spontini,  C.  Ourerture  de  lopera  Ferdinand  Cor- 
tez,  arrangee  cn  Quatuor  p.  3  Violoua,  Alto 
et  Ba«ie  par  C.  W.  Henning   lö  Gr. 

—  dicaalbe  arr.  p.  Flütc,  VioL,    Alto  et  Basse 

par  le  rafm«   16  Gr. 

—  dieaelbc  ru  4  Händen  fiir  daa  Pianof.  arrang. 

Ton  Schmidt   1*  Cr. 

—  Aira  de  Balleti  et  Marche«  de  Ferdinand  Cor- 
te!,   arrangee«  pour  le  Pianof.  par  N.  Car- 

  1  Thlr.  4  Gr. 

Tauach,  Fr.  6   Marache  für   die    königl.  preu«». 

Garde,  in  Harmonie  für  1  Octavflöte,  1  F 
Clar.,  a  C-Clarinetten ,  a  Fag.,  1  F-Höntr, 
1  F  -  Trompete ,  und  1  Baaa-Poaaune  »Thlr.  16  Gr. 

—  dietelbe  für  Pianof.  arrangirt  Ton  C.  Jäger.  1 4  Gr. 
Weber,  C.  M.  von,  6  deuuehe  Lieder  mit  Begltg. 

de«  Pianoforte.   Op.3l   1  Thlr.  G  Gr. 

—  5  Duetti  per  due  roci  di  Soprano  coli  acc. 

di  Pianof.  Op.  3o   ,  TMr.  fi  Gr. 

—  grand  Concerto  pour  le  Pianof.  eon  aecomp. 
dOrcheatre.   Op-  5j   a  Thlr.  j6  Gr. 


Nächstens  erscheint: 

Nicolo  Iaouard,  Joconde,  Operette  von  Etienne,  rollat. 
Klar.  Auinit-. 

Wir,  F.  6  Arirttc  italiane  coli»  aecomp.  di  Pianof.  Nencatet 

Werk  dieaea  Cumponiaten 
Righini,    V.    Mcjjp.  Partitur. 

—  Picce«  ch<i«ics  de  l'opera    Geraaalemme  delioerata, 
arrangeea  p.  Clarinette  par  Tauach, 

Tauaeb,   6  Mirache  and   1  Choral  für  die  kaiaerl.  ruaa. 

Garde  in  Harmonie. 
Weatenholz,   Concertante    p.  Hautboia    et    Ilaiaon  arec 
t  Oiclirstrc.  Op.  7.  , 

—  le  meine  arrange  ponr  Clar.  et  Raaaon  par  Tauarh. 
Weber,  C.  M.  de,  Lcyer  und  Schweidt  t.  Körner,   3  bii 

3  Hefte. 

—  fr.  Sonate  p.  P/orte. 

— -    Variat.  p.  ff.  aur  Fair:  Schöne  Mini» 
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Neue    Mtvtihalien   von   verschiedenen  Verlegern, 
welche  bey  Breill  opf  iu  Härtel  zu  haben  sind. 


Fröhliih,  J.   Concerto    p.   lr  Pianof.  a    4  niaim 

avec  In  parties  d'Orcheslre. .  a  Thlr.  i  j  Cr. 

Gramer,  J.  B.  Anweisung  f.  d.  Pianoforte   j  Thlr. 


Oginsky,  1»  Polonoi^e»  f.  d.  Pianoforte   ao  Gr. 

Müller,  W.  Ourert.  a.  d.  Oper :   da»  neue  Sonn- 

tayrttnil.  K!av.  Ana*   . 7.  .'.'i .  TGE" 

Kauer,  Ouremire  a.  d.  Nymphe  der  Donau.  Klar. 

Au««   4  Gr. 

Jäger,  C.  Grande  Polonoiae  p.  le  Pforte.    Op.  19.  lad. 

D  a  1  a  y  r  a  c ,  Ourert.  a.  d.  Oper:  die  beyden  kleinen 

Sa.  oyarden.  Klar.  Auai   8  Gr. 

Wilma,  J.  W.  Duo.  Nel   cor  pin  non   mi  aenlo 

raric  p.  le  Pianof.  ar.  Flüte  ou  Violon.  .  .  .    16"  Gr. 

Kelz,  Fantanie  p.  le  Pianof.  Op.  3i   8  Cr.  , 

—    8  Variation«  a.  l'air :  a  Schüascrl  und  a  Raiudl 

p.  Pf.  et  Flute.  Op.  3a..  . .  .   10  Gr. 

  g  Variation«   p.   Pforte   et   Flute  obligee  «ur 

l'air:  Schöne  Mirika  ich  muta  acheiden.  Op.53.  10 Gr. 

Winter,  Marach ,    a.  d.  Oper:   da«  unterbrochene 

Opfcrfe.t  f.  Pf..   3  Gr. 

Koaeluch,  L.   6  le»hle  Stücke  f.  Pianoforte,  mit 

bergefü^ter  Finüersetxung  für  Anfänger  K?  1.  10  Gr. 


.|  4Gr. 


Tuch,  H.  A.  G.   6  landleruche 

Walser  Kr'  d.  PL    N?  4.   8  Cr. 

Haydn,  Jo«.  Symphonien  für«  Pianoforte.    N?  ai. 

aa.  a3.  a4   k  16  Gr. 

Köhler,  H.  Theme  ar.  Variat.  p.  Pf.  et  Flüte  obl. 

OP-  9*-.  •  •   10  Gr- 

—    6  Sonatine«  p.  a  Flötet  d'une  execution  facile 

et  agreable.    Op.  y G   16  Gr. 

Mozart,  W.  A.  Quatuor  arr.  p.  le  Piaiiof.  »4  m. 

N?  1.  el  a  ,   I  1  Tldr.  4  Gr. 

Riotte,  P.  J.   9  Variation!  p.  le  Pianof.  lur  un 

therae  de  l'Op.:  die  Scluveiierfamilie.  Op.  9.  loCr. 

Wanhall,  J.  B.    6  Eccossoise»  p.  le  Pforte   6  Gr. 

—  Fantaisie,    Recitatir,    Adagio,    Rondo   et  6 
Variation«  faules  p.  le  Pf.  N?  8   10  Gr. 

_     6  Variationa  p.  le  Pforte:  Was  i«t  de«  Reich- 

thum«  Schimmer.     X9  9.1   10  Gr. 

—  Variation«  non  dffie'il.« ,   aur  deux  thtme«  p. 

le  Pforte  et  Violon  oblige".  .•   1a  Gr. 

—  Sonatine  p.  le  Pforte  a  4  maina  a  lu»«ge  dea 
commencan«.  La.V.  No.  a   •  .  •   6  Cr. 

Üeczvrarzowsky,  A.  Divertiasement  p.  Pianoforte 

avec  Yiolou  oblige'  ......    1 6  Gr. 


An  di  6,  A.  Lied  eine»  Preuattn   narh  der  Schlacht 
_        btff   Leipzig.    Poeiic    von    W'cideinami ,  mit 

Klav.  -  u.  Guitarreubegltg   4  Cr. 

De  Hollandache  Nag,    Gesellsrhaplicd   4  Gr. 

Starke,  Selbstgespräch  eine*  Bauermädi  hen  narh  der 
Schladt  bey  Leipzig,  ron  C.i.telli,  mit  Be-' 
gleitung  d.  Pianof.  od.  d.  Gnitorrc   4  Gr. 

Iii  mmol,  F.  H.  Ida  an  die  Rose  ,  die  aie  dem  Alexis 
sendet,  a.  Tiedge«  Lirdcrroman  f.  3  Stimmen 
.     ^     mit  Beglcitg-r  dea  Pianof.  ......   6  Cri 

—  da«  Rälhaei  unarer  Zok,    mit  Begleitung  des 
Pianof..   8  Gr. 

Weber,    B.  A.   Sirgeslied   der  Deutschen  nach  der 

Sihlacht  bt-y  Leipzig,   mit  Klavierbegleitg. .  .  .    4  Gr. 

L  a  u  t  k  a  ,  das  Bliimcheu  Vergis«meiuni>  ht ,  Wurt  dea 

Trostes,  f.  PI.   3  Gl. 

Rigbini,   V.  Romans*  a.  d.  Oper:   die  5  Pnmpcr- 
I  nidcel  f.  Gesang  u.  Piaauf.  mit  Variationen. 

—  a  Duetten  für  Gesang  mit  Begltg  das  Pianof!  6  Gr. 

Fischer,  C.  Hymnus  auf  die  im  heilgi-n  Kriege  für 
•     deutsche  Freyheit  gebliebenen  Preussen ,  von 

Giüniz  f.  4  Männerstimmen   4  Cr. 

Jäger,  Trinklied:  Ihr  Bruder  wenn  ich  nicht  mehr 

trinke,  mit  Begltg.  d.  Pf.  od.  Guit   4  Gr. 

—  GeseUschafulied :  Triumph  !  er  büsst  mit  seinem 

Blut,  mit  Begltg.  des  l'ianof.  od.  Guitane.  .  .   4  Cr. 

Seidel,  F.  L.  die  Wahrheit:  Gieb  blanker  Bruder, 

mit  Begltg.  d.  Pf.  od.  Guit   4  Gr. 

Zumsteeg,  Ritter  Toggenbtirg ,  Ballade  von  Schiller 

mit  Begltg.  d.  Pforte   8  Gr. 

Volkslied:  Heil  dir  im  Sieceskrani  (Cod  savo  the  King) 

mit  Pforte  od.  Guitarre  ■   4  Gr. 

Zingarelli,  N.   Duett  im  Klav.  Aus»,  a.  d.  Op. 

Romeo  und  Juiiettc:  O  selge  Wonne- (Duncjiie 
^iio  bene)   4  Gr. 

Wcehiel^esang :    Gieb   mir  die   Blumen,    mit  Verän- 
derungen d.  Siugatimmc  u.  Pianof.   4  Cr. 


Marlin,  Duttt. 


Frieden  un»  etc.  Klar. 


4  Gl. 


(Wird  fortgesetit.) 


LEIPZIG,    bey    Bheitkovv    ünd  Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  14tenDecember.  N=»     50.  1814. 


Chr.  Fr.  D.  Schubart*  vermischte  Schriften, 
herausgegeben  von  Ludwig  Schubart,  Sohn, 
(iwey  Theile,  Zürich,  bey  Gessner ,  1812.) 

•tithalten  manchcrley ,  was  für  Musiker  und  Freunde 
der  Tonkunst  anregend  1.  tu!  erfreulich,  zum  Theil  wol 
auch  lehrreich  seyn  kann ,  uud  was  doch ,  wie  es 
scheint  —  jetzt,  in  dieser  Zusammenstellung,  noch 
so  wenig  Eingang  gefunden  hat,  dass  einer  der 
Leser  dieses  Buchs  bey  denen,  der  musikal.  Zei- 
tung, Beyfall  und  Dank,  wenn  auch  nicht  für  sich,  I 
doch  für  den  wackeren  Schubart  zu  erreichen  hofft, 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  Schubarten ,  diesen 
kräftigen,  deutschen  Mann,  der  als  Dichter,  patrio- 
tischer Schriftsteller  und  Tonkünstler  in  seinem 
nähern  Kreise  viel  wirkte  ,  und  dafür  nicht  wenig 
litt,  erst  noch  zu  charakterisiren:  keinem  Freunde 
der  Tonkunst,  der  nicht  blus  geigt  oder  Noteu 
schreibt,  ist  er  ganz  fremd.  Eben  so  kann  auch 
hier  von  seinen  Dichtungen ,  uud  von  seinen  poli- 
tischen, historischen,  kritischen,  und  andern,  so 
mannigfaltigen  Aufsätzen,  nicht  die  Rede  seyn;  und 
mag,  was  diese  betrifft ,  hier  nur  versichert  werden, 
dass  nicht  leicht  irgend  ein  Leser  dieser  Zeitung, 
Wer  utid  wie  und  was  er  auch  sonst  seyn  möge, 
mehrere  derselben  ohne  Theil  nähme  (wol  auch  nicht 
ohne  Gewinn)  durchlesen,  und  dann  abgeneigt 
seyn  könne,  das  Fluchtige,  Vorlaute,  Unge- 
schlachte, wo  es  Schubart  zu  Tage  legt,  ihm 
nachzusehen.  Jetzt  kann  und  mag  nur  erwähnt 
werden,  was  Sch.  über  Musik  für  Freunde  der- 
selben schrieb,  und  was  in  angezeigter  Sammlung 
—  mit  Ausschluss  der ,  bekanntlich  ebenfalls  nach 
Sch.s  Tode  herausgekommenen  Aestheük  der  Ton- 
kunst —  zuerst  zusammengestellt  wird.  Es  soll 
keine  Reccusion  dieser  Autsatze  geliefert  werden : 
ihre  erste  Erscheinung  lallt  üher  die  Entstehung 
dieser  Btoifer  hinaus,  auch  bedarf  der  Leser  eine  Ree. 
nicht,  nml  .Sch.  noch  weniger,  da  er,  der  Licht 
Qu  I  «Vaht  heil  liehende  Manu,  im  Reiche  des  Lichts  I 


und  der  Wahrheit  sich  selbst  schon  besser  recen- 
sirt ;  es  soll  nur  Einiges  beygebracht  werden ,  was, 
wie  gesagt ,  die  Leser  auf  jene  Sammlung  selbst 
näher  hinweiset.  Dies  dürfte  aber,  scheiut  es,  am 
besten  geschehen,  wenn  wir  die  hieher  gehörigen 
Aufsätze  benennen,  und  aus  einigen  Bruchstücke 
mit  Sch.s  eigenen  Worten  anführen. 

Da  wird  denn  zunächst  der  musikalischen 
Rhapsodien  (S.  61  folg.)  zu  gedenken  seyn.  Nach 
einem  Preis  der  Tonkunst  und  einiger  ihrer  gröss- 
ten  Meister  der  Vorzeit ,  wird  der  Vorwurf,  diese 
Kunst  sey  die  veränderlichste  von  allen  und  eben 
im  Sinken,  nachdem  er  gehörig  bestimmt  worden, 
verständig  widerlegt.  Daim  folgt  ein  Brief  an 
Vogler  über  Orgelspiel  und  Orgelspieler.  Das  Bild 
eines  Orgelspielers,  wie  er  seyn  sollte ,  werde  auch 
hier  aufgestellt,  da  es,  wenn  gleich  nicht  neue, 
doch  treffende  Züge  enthält ,  und  neben  dem  Ge- 
genstände zugleich  den  Maler  charakterisirt.  (Seite 
7  5  folgg.) 

„Der  Orgelspieler  mUM  den  Suis  ans  dem 
Grunde  verstehen,  muss  die  harmonischen  Verhält- 
nisse so  ganz  als  möglich,  das  Sistolc  und  Diastole 
—  das  Zurückstossen  und  Anziehen  der  Töne  — 
jene  so  geheimnisvolle,  harmonische  Ebb'  und  Fluth; 
die  Bünde,  (Bindungen,)  die  Umkehrungen,  das 
Tasto-solo,  diese  kunstvolle  Erschöpfung  des  Hypate 
f  lypnton  oder  tiefsten  Grundtons  ;  das  augenblick- 
liche tiehersetzen  und  Untersetzen  des  General- 
basses oder  Kirchengesanges  —  völlig  im  Kopf  und 
in  der  Faust  habeu ;  muss  ein  gegebenes  Fugen- 
thema, mit  Satz  und  Gegensatz,  mit  scharfer 
Beobachtung  des  Iiisposta,  Einstreuung  melodischer 
Nebengedanken ,  durch  die  weise  Benutzung  des 
Uux  und  Coincs,  ohne  pedantischen  Frost ,  auf  der 
Stelle  durchführeu  können;  muss  das  Pedal  nicht 
dcrfschulmeislerlich  mit  der  linken  Hand  gleich 
spielen,  sondern  durch  die  Hülfe  dieses  mächtigen 
Piedestajs  sein  Spiel  so  vielstimmig,  als  möglieh,, 
machen.  Seine  Phantasien  müssen  gross,  neu, 
zweckgemäss  seyn:  nicht  bev  Fcifgesängen  klagen 
5o 
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und  beyin  Requiem  jubeln,  ßurch  'die  Gaben  der> 
uustudirlen  Phnulasie  muss  sich  der  Orgelspieler 
über  alle  andern  Tunkünstler  erheben.  Seine  Vox-- 
spielc,  Nachspiele  und  Zwischenspiele  mu%  ca  dem 
Geiste  der  Orgel  immer  angemessen  scyu ;  müssen 
im  Hörer  fromme  Empfindungen  wecken,  erhalten, 
befestigen.  Er  muss  daher  alle«  von  seinem  Spiel 
absondern,  was  ganz  ins  Gebiet  des  Clavichords, 
bek ielten  Flügels ,  Fortepiauos,  Pautalous,  der  Me- 
lotlika  und  Harmonika,  gehört,  und  nur  dasjenige 
diesen  Instrumenten  entwenden,  tvas  sich  mit  der 
hohen  Natur  der  Orgel  verträgt.  Welche  Gele- 
genheit hat  eiu  Orgelspieler  unter  der  heiiigea 
Comraunion,  bey  Busstagen,  und  andern  fcstUclicn 
Anlassen,  ins  Hers  zu  spielen,  wenn  er  aus  dem 
Herzen  zu  spielen  vermag  !  und  Welchen  SlulF.  die 
.  erhabensten  und  religiösesten  Empfindungen  zu  doll- 
.metschen,  bietet  ihm  nicht  der  Choral  dar!  Vom 
,Iliiteulied  an  der  Krippe  Jeäus,  bis  zur  Jammer- 
'  klage  am  Schädel  berge,  von  da  bis  zum  Triumph- 
ton  der  Auferstehung  und  Himmelfahrt,  und  von 
da  bis  zum  Doimerhall  der  Weltgerichtsposauiie !  — 
Jede  saufte,  fromme,  in  Liebe  oder  Schmerz  zer- 
fliessemle,  jede  grosse,  erschütternde,  himmeler- 
hebende  Empfindung,  liegt  iu  deinem  Gebiete,  da 
Herrscher  der  hohen  Orgel ,  du  Pilot ,  der  das  har- 
monisclie  Schiff  im  Sturme  des  Gesanges  lenkt! 
Hast  du  Herrsche)  geist ,  so  nimm  den  goldenen 
Zepter  und  gebiete!  Sieh,  meine  Seele  beugt  sich 
vor  dir.  und  kiisst  voll  Ehrfurcht  deiues  Hcrr- 
»cherstabes  Spitze!*  — 

Nach  einem  Gedicht  an  Beeke,  giebt  Seh. 
aiebeu  Klavierrecepte ,  worin  Einiges  noch  wun- 
derlicher, als  der  Titel,  ist,  aber  auch  mancher 
wahrhaft  gedachte  Gedanke.  So  z.  B.  gleich  an- 
fänglich die  Stufenfolge,  nach  welchor  mau  sich 
zum  Virtuosen  auf  Klavierinstrumeutcu  bilden  solle : 
sie  fallt  «war  auf,  dürfte  aber  ihren  guten  Grund 
haben,  und  das  Lob  des  Clavichords  wird  sicher 
vou  allen  unterzeichnet  werden,  die  seine  milden 
Reize  kennen  und  zu  geniesseu  wissen.  — 

Jomelli'n,  als  er  starb,  hält  Sch.  einen  enthu- 
siastischen Panegyricus.  Uebcr  die  Uotalien  wirft 
er  einige  Bemerkungen  hin,  die  zwar  zu  keinem 
Resultate  führen ,  als  zu  dem ,  woran  ohnehin  Nie- 
mand zweifelt;  nämlich :  auch  das  im  Allgemeinen 
'  Ungefällige,  bey  Uehermaas  und  am  unrechten 
Orte  Widrige,  kann,  in  der  Hand  des  Genie's  und 
im  rechten  Orte,   ungemein  wirksam  und  löblich 


;«  werden:  dennoch «ber  verdienen  djese  Bemerkungen, 
,  eben  anf  diesen.  Gegeistaud  «o  gm  angewendet  und 
I  so  anschaulich  gemacht.  Beyfall  um;  Dank.  Was 
Sdi.  sagt,  ist.  folgenden  wesentlichen  Inhalts.  Die 
Weise  der  Allen,  meist  mit  Septimengängen  zu 
modulireu ,  rausste  die  Rosalien  erzeugen.  Damals 
War  das  Ohr  noch  unversöhnt  genug,  eben  den 
Satz  iu  einem  andern  Tone  anhören  zu  können, 
den  es  bereits  im  Grundtone  gehört  hatte.  Man 
hört's  unsern  Volksliedern  an,  dass  Rosalien  sogar 
für  Schönheiten  gehalten  wurden;  und  wirklich 
singt  das  Volk  eben  sie  noch  jetzt  mit  besondrer 
Liebe  und  Freude  —  wie  z.  B.  im  leidigen  Veller 
Michel.  Ihren  Namen  (zum  Spolty  haben  sie  vou 
einem  alten  italienischen  Volksliede  :  Rosalia,  mia 
cara,  worin  sie  auf  die  gröbste  Weise  auftreten. 
(Es  ist  dies  alberne  Lied,  dessen  weiterer  Text 
uus  mcht  beyfällt:) 


Unser  Ohr  ist  jetzt  nberdcf7c.it  geworden  :  immer 
will  es  Neues  hören,  nicht,  ist  ihm  widriger,  »h 
simple  Wiederholung  des  Alten.  Das  war  sonst, 
und  bey  weitem  nicht  nur  in  Ansehung  jener  Figur, 
sondern  im  Geschmack  überhaupt,  gniiz  amiers. 
(S.  aio.)  ,,fiosaticn  sind  uns  unerli  jglieh :  aber  die 
Monotonie  des  neuen  welschen  Geschmacks  entzückt 
uns  gen  Himmel.  Mir  wäre  nichts  leichter,  als 
der  Beweis,  dass  sich  der  neue  welsche  Geschmack 
um  sehr  wenige  melodische  Gänge  herumdrehe, 
und  dass  selbst  ihre  Verzierungen  sich  auf  w  eilige 
Sätze  einschränken  lassen"  etc.  —  „Wahr  ists: 
Rosalieu  zeugen  von  Armulh  des  Geistes.  Iu  der 
Musik  muss  der  Hörer  niemals  erratheu  können, 
was  folgen  wird.  Doch  giebt  es  Fälle,  wo  Be- 
sahen erlaubt  sind,  ja  wo  sie  wirklich  zu  Schön- 
heiten werden**  etc.  „Auf  dem  Klavier  sind  sie 
unausstehlich,  auf  der  Orgel  aber  erträglicher, 
denn  Septimeugänge  sind  da  immer  von  guter 
Wirkung.  Im  Kirchenstyl  beleidigen  sie  wenig' r, 
als  im  dramatischen.  (Sch.  fuhrt  für  jenes  folgendes 
Beyspicl  des  Caldara  an,  wo  in  der  Thal  die  ein- 
fachste Rosalie,  allmählig  erhebend,  von  guter  Wir- 
kung ist:) 
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IM     U  -  luja!         Ha1-1o  -   lajal        Hai  -  1«  - 


(Sch.  hätte  einige,  im  Wesentlichen  ilmliche ,  aber 
nucli  viel  wirksamere  Stellen  selbst  Mozarts ,  im 
Requiem,  anfuhreu  können ,  wäre  die«  schon  damals 
geschrieben  gewesen.)  „Es  versteht  sich  aber,  dass 
man  auch  im  Kirchenstyl  die  Rosalien  vermeiden 
muss,  so  viel  sichs  thun  blast. M  (Bestimmter  war«: 
wo  man  nicht  einen  besondern  Zweck  damit  er- 
reicht.) „Doch  selbst  im  dramatischen  Styl  giebt 
es  Veranlassungen,  wo  Rosalien  mit  Recht  und 
zur  Erhöhung  der  Wirkung  angebracht  werden 
dürfen.*'  (Sch.  führt  auch  hier  ein  trelTendes  Bey- 
I  spiel  des  Jomelli  an.  Ein  Jüngling  nimmt  von 
Vater,  Freund'  und  Braut  Abschied: 


■ico!  Ad-dio     mit  apoia! 


Unter  der  allgemeinen  Aufschrift,  Tonhunet,  fangt 
Sek.,  S.  347  ,  eiue  nur  gar  zu  kurze  und  nicht 
eben  tief  gehende ,  Charakteristik  du-  grössten  Kla- 
vierspieler seiner  Tage  an:  kömmt  aber  blos  auf 
die  Bache  —  Phil.  Eraanuel  in  Hamburg,  Joh. 
Christian  in  London,  und  Friedemanu  allerwärts; 
(nicht  Erdmann,  wie  hier  stehet,  und  nicht  den 
dritten,  sondern  den  ersten  Sohn  des  Sebastian;) 
dann  auf  Wagenseil,  Schubert,  (bekannter  unter 
denk,  von  den  Franzosen  verstümmelten  Namen, 
Schober,)  und  Müthel.  S.  381  wird  der  Aufsatz 
mit  einem  kleinen  AUerley,  vorn  Treffen,  (Singen  | 
oder  Spielen  vom  Blatte.)  S.  387  mit  einer  inter-  j 
esaanten  Notiz  über  Dellerund  Nuverre,  und  dann 
noch  mit  mancher  anziehenden  Kleinigkeit,  die 
wenigstens  auf  Tonkunst  zugleich  bezogen  werden 
kanüw  fortgesetzt.  Wir  führen  noch  eine  der  letz- 
tern an. 


Italiener.  Der  Italiener  kann  alles  seyn,  was 
er  will ,  sagte  neulich  ein  grosser  Mann ,  der  eben 
aus  Italien  kam.  Reizte  ihn  nicht  der  seelige  Him- 
melsstrich, unter  dem  er  lebt,  mehr  zum  Genius, 
als  zur  Mittheüuug,  so  wäre  er  noch  jetzt  das 
erste  Volk  der  Welt.  Ein  schöner  Sommertag 
ermuntert  zum  Spazierengehn ,  und  die  lange,  me- 
lancholische Winteruacht  sucht  man  durch  Geistes- 
geburten zu  verkürzen.  So  ists  in  Italien,  und 
überall.  Der  Pfälzer  ist  bey  weitem  nicht  so  ar- 
beitsam, nicht  so  geschäftig,  wie  der  nördliche 
Deutsche,  denn  jener  geniesst  uud  dieser  schafft. 
In  Rom,  Venedig,  sonderlich  in  Turin,  trifft  man 
Menschen  an ,  über  die  man  stauuen  muss.  Warum 
schreiben  Sie  nichts?  fragte  einer  unsrer  ersten  Ge- 
lehrten den  Abt  Dulzi  in  Florenz,  einen  Mann 
von  ausnehmendem  Genie.  Ich  biu  zufrieden,  dass 
ichs  kann,  antwortete  dieser.  Und  dies  ist  die 
Stimme  des  grössten  Theils  der  Nation.  Ihre 
Virtuosen  sammlen  Schatze  unter  unsern  Eichen, 
um  sie  unter  ihren  Pomeranzenbaumen  gemessen 
zu  können.  — 

Im  zweiten  TheiU  finden  wir  nichts  anzu- 
führen, als,  S.a55  ein  Fragment,  Mensthensong: 
dagegen  enthalt  er  mehrere  sehr  schätzbare  Stücke, 
die  nicht  den  Musiker  angehen  —  oder  vielmehr, 
auch  den  Musiker,  nur  nicht,  in  wieferh  er  dies  ist. 


Nachrichten. 


Strasburg.  (Beschluss  aus  der  4o.sten  No.) 
Kirchen  -  Musik.  Die  hiesigo  Kirchen  -  Musik  be- 
schränkt sich  blos  auf  die  beyden  Hauptkirchen ; 
nämlich  auf  das  Münster  für  den  catholischen,  und 
auf  die  Neue  -  Kirche  für  den  protestantischen  Theil. 
Leider  ist  der  für  die  .Musik  bestimmte  Fonds  für 
heyde  Kirchen  durch  die  Revolution  gänzlich  ver- 
nichtet worden;  jedoch  werden,  besonders  in  dem 
Münster,  an  jedem  gesetzlichen  Feyertage  vollstän- 
dige Messen  u.  dgl  «iifgeführt.  Bekanntlich  wurde 
die  am  Dom,  durch  den  Tod  unsers  hochver- 
dienten Richter  erledigte  Kapellmeister- Stelle,  von 
Hrn.  Ployel  bis  in  die  ersten  Revolulionsjahre 
bekleidet.  Seit  der  Wiederherstellung  eines  regel- 
mässigen Gottesdienstes  ist  in'  letztem  Zeiten  Hr. 
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Spindler  *)  zu  dieser  Stelle  ernannt  worden ,  nnter  j 
dessen  einsichtvoller  Leitung  wir  nicht  allem  Rich- 
ters herrliche  Kirchen  -Compositionen ,  sondern  mich 
selbstverferligle  Motetten  u.  s.  w.  zu  hären  bekom- 
meti.  Auch  in  dieser  Gattung  Composition  macht 
Hr.  Sp.  Gluck.  Seiu  Styl,  ohne  weder  allzusehr 
in  das  Moderne  einzugreifen,  noch  der  veralteten 
Manier  zu  nahezukommen,  zeigt  einen  Geist ,  der 
mit  der  Zeit  auch  in  der  Gattung  religiöser  Musik 
fortgeschritten  ist.  Sonach  nähert  sie  sich  beson- 
ders J.  Haydns  Manier.  Schon  öfters  hörten  wir 
ein  von  ihm  coinponirtes  Te  Deum  Inudumnn, 
welches  er  mit  Haydns  Chor  aus  der  Schöpfung} 
Die  Himmel  erzählen  —  beschliesst;  es  sind  dem 
Chor  die  Worte  untergelegt:  Aeterno,  fac  cum 
Sanctis  tuis  etc.  Das  Ganze  ist  in  der  Kirche  von 
herrlicher*\Virkuiig;  und  hat  doch  Haydn  selbst 
aus  seiner  Schiipfüng  die  Stelle:  Der  (hauende 
Morgen,  o  wie  ermunterter,  seiner  Messe  No.  IV. 
( der  leipziger  Ausgabe)  mit  dem  lateinischen  Texte : 
Qui  tollt*  peccatn  mundi,  einverleibt!  —  Das 
Singpersonale  besteht  theils  aus  Dilettanten  und 
Dilettantinnen,  theils 'aus  Lehrern  der  Singkunst, 
und  Chorknaben :  freylich  eine  öfters  unsichere  uud 
für  die  grosse  Kirche  zu  schwache  Besetzung.  Das 
Orchester  ist  vollständig  und  besteht  aus  den  besten 
Musikern  der  Stadt.  —  Zur  Todtesfeyer  Lud- 
wigs des  XVI.  wurde  ein  —  wo  wir  nicht  irren, 
von  Joraelli  coinponirtes  —  Requiem  aufgeführt. 
Mit  nächstem  seheu  wir  einem ,  vou  Hrn.  Kapellra. 
Spindler  neu  compouirten  Te  Deum  entgegen,  wel- 
ches ,  wie  wir  vernehmen ,  schon  in  der  Probe  mit 
vielem  Beyfall  aufgenommen  worden  seyn  soll.  Wir 
behalten  uns  vor,  nach  dessen  Aufführung  mehr 
darüber  zu  sprechen. 

In  der  neuen,  als  der  protestantischen  Haupt- 
kirche wiederfährt  uns  seltener  das  Glück ,  eine 
vollständige  Kirchenmusik  zu  hören;  auch  ist  die 
Kapellmeister-Stelle ,  seit  Hrn.  PfefTmgers  Abgang 
nach  Paris,  unbesetzt  geblieben.  Frey  lieh  ist,  «lein 
Vernehmen  nach,  der  für  die  Musik  bestimmte 
Fonds  eingegangen :  jedoch  sollte  man  denken,  das*, 
nach  dem  Beyspirl  der  catholischen  Hauplkirchc. 
wo  derselbe  Mangel  herrscht,  hier  gleichfalls  wie- 
der, bey  einer  so  zahlreichen  Gemeinde,  wenigstens 
an    den   Haupt- Kirchenfesteu ,    eine  vollständige 


Musik  zu  organisiren  seyn  würde,  und  es  lässt  sich 
diese  vorsätzliche  Abneigung,  einen  alten,  das  Herz 
erhebenden  Gebrauch  wieder  herzustellen .  schwer- 
lich güustig  auflegen,  da  e»  an  Gey  willigen  ßey- 
trägen  nicht  fehlen  würde.  —  Am  taten  Juny 
wurtie  auch  bey  dieser  Geraeindo  eiue  Trauer- 
Cmitate  zur  Todeafeyer  Ludwigs  des  XVI.,  mit 
vollem  Orchester,  unter  der  Leitung  eines  hiesigeiv 
Diicllfinteu  aufgeführt.  Man  hatte  dazu  die  von 
Bterey  auf  deu  Tod  des  Dichters  Weisse  gesclme- 
beuc  Cantale  (welche  auch  als  Ostercantate  gedruckt 
und  bekauut  ist)  gewählt.  Nie  hörten  wir  eiue, 
in  jeder  Hinsicht  so  vollkommene  Aufführung  die- 
ser braven ,  ausdruckvollcn  Composition  ,  obgle  ich 
das  hier  zahlreichere  Siugpersonal  fast  durchgangig 
aus  Dilettanten  bestand.  Diese  Kirche  ist  übrigens 
sehr  vortheilhaft  für  die  Musik  gebaut. 

Concertr.  Ausser  dem  hiesigen  Liebhaber- 
verein ,  dessen  Conccilc  gewöhnlich  vom  Novem- 
ber bis  Endo  Aprils  dauern  uud  wöchentlich  statt 
haben ,  besitzen  wir  keine  slcheirden  ,  öffentlichen 
Winter  -Conoerte,  theils  aus  Maugel  an  Einigkeit 
der  Künstler,  theils  aber  auch  wegen  der  lästigen 
Abgabe  des  fünften  Theils  der  Eiunahme  au  die 
Theater-Direclion,  und  wieder  eines  Theils  an  die 
Armen.  Gelegenheits-Concerte,  oder  die,  durch- 
reisender Virtuosen,  sind  die  einzigen,  wovon  wir, 
ausser  den  Liebhaber  -  Concerteu ,  Rechenschaft  ge- 
ben können. 

Am  5leu  October  gab  die  Stadt  Strasburg, 
unter  andern  Feyeriichkeiten ,  ein  grosse«  Concert 
zu  Ehren  des  Duc  de  ßerry.  Das  glänzende ,  aus 
den  besten  Musikern  und  Dilettanten  zusammen- 
gesetzte Orchester,  gab  zuerst  die  herrliche  Ouver- 
türe aus  Winters  Tamerlan f  dann  folgteu  einige 
Couplets,  gesungen  von  einem  1 2jährigen  Mädchen, 
eigends  für  die  Gelegenheit  gedichtet  uud  compo- 
nirt.  Die  Musik  ist  von  keiner  Erheblichkeit,  der 
Autor  soll  ein  angehender  Künstler  seyn.  Hr. 
Durand  spielte  hieraui  ein  neues  Potpourri,  be- 
stehend aus  einem  einleitenden  Adagio  und  den 
beyden  bekannten  Air»  tle  Henri  JF.,  variüt.  Er 
äindtcte  deu  lautesten  Beyfall  ,  den  die  Composition 
sowul ,  als  win  vollendetes  Spiel  verdiente.  Diesem 
folgten  abermals  einige  Couplets  nach  der  Melodie 
des  Liedes  aus   Henri  IV, 


')  Anm.  Er  iit  der  Verfasser  mehrerer  beliebter  vielstimmiger  Gesänge,  der  Orakel  -  Glocke ,  n.  «.  w.  welche  Hej  Aodee 
in  Odenbach  erschienen  sind ,  so  wie  meiirerrr  Opern  ,  z.  B.  der  alte  lieberall,  das  Loch  in  der  Ma«*t,  de« 
Waisenhaus,  su  welchem  leiste**  Werke  Hr.  Weigcl  späterhin  eine  neue  Musik.  ..omponirt».  d.  Veit 
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Adele  Allans  (von  welcher  wir  oben  gesprochen 
haben.)  Hr.  Musikdir.  Coste  halte  dazu  ein  mit 
Pauken  und  Trompeten  versehene*  Ritornell  com- 
ponirt:  wir  hätten  rargezogen,  diesen  Lärm .  nicht 
als  Ritornell ,  sundern  als  blossen  Refrain  der  zu- 
letzt gesungenen  Strophe,  mit  vollem  Orchester, 
«tatl  eines  Chors  xu  hören.  Das  Lied  wurde  übri- 
gens schülermässig  gesungen.  Die  Rxecution ,  unter 
der  einsichtsvollen  Leitung  des  Hrn.  Coste,  war 
im  Ganzen  ohne  Tadel,  und  äusserst  brillant.  Schade, 
dass  bey  der  Vereinigung  eines  so  auserlesenen 
Orchesters,  keine  vorzüglichem  Gesang  -  und  Instru- 
mental-Stücke aufgeführt  wurden ,  und*"  dass  das 
Ohr  unaufhörlich  von  der  platten  Melodie  des  Lie- 
des aus  Henri  If^y  bis  zum  Ekel  verfolgt  wurde. 
—  Am  i  ul  m  October,  lies  sich  Hr.  Celli ,  erster 
(?)  Sänger  beym  königl.  Theater  in  Venedig,  in 
einem  Concert  im  Srhauspielhause  hören.  Man  gab: 
das  Lied  des  Henri  If  aus  der  bataille  ctYvri, 
mit  vollem  Orchester;  Scene  ans  der  italienischen 
Oper  il  cieco  ptrspicace  fVaVeugle  clairyoyaut) 
von  Generali;  eine  Polonaise  mit  vollem  Orchester; 
eine  Cavaline,  gesungen  von  Hrn.  Celli  mit  Gui- 
larre- Begleitung.  Hr.  C.'s  Stimme  ist  ein  Bari- 
ton :  er  besitzt  viel  Biegsamkeit  und  Geläufigkeit  in 
Rouladen  ;  sein  Vortrag  ist  geschmackvoll  und  ange- 
nelim.  Beyde  Gesangstücke  erhielten  Hcyfall.  — 
Am  1 8ten  Ort.  gaben  die  Hrn.  Gebrüder  Schunke, 
Hornisten  bey  der  ehemaligen  weslphälischen  Ka- 
pelle in  Kas  el,  Concert  im  Schauspielhause.  Nach 
einer  Ouvertüre  aus  der  Oper  Flora,  bliesen  die 
Hrn.  Sch.  eine  Concerlante  für  zwey  Waldhörner 
von  eigener  Composition.  Dem.  AdeJe  Allan  sang 
die  bekannte  grosse  Scene  aus  der  Oper  les  Pre- 
ten Jus  mit  Bey  fall.  Ein  n  jähriger  Knabe  des 
jüngern  Hin.  Schunke  spielte  mit  vieler  Fertigkeit 
Variationen  auf  dem  Klavier.  Die  zweyte  Abthei- 
luug  beganu  mit  der  Jagd -Ouvertüre  des  Jetme 
Henri,  worin  die  Hrn.  Seh.  mit  unser n  braven 
Waldhürnistcn ,  den  Hrn.  Abeltshausser  und  Lau- 
cher ,  die  vier -Horupartien  meisterhaft  bliesen.  Der 
iijäln  ige*Schuns:e«pielle  noch  ein  Rondo  auf  dem 
Klavier,  mit  voller  Orchester -Begleitung,  und  das 
Concert  beschloss  mit  Variationen  Für  zwey  Hörner 
Lied:  A  Svhiisserl  und  a  Reinerl,  geblasen 
J.  Gebr.  Sch.  Der  Ruf  dieser  Vir- 
tuosen ist  zu  vortheilhaft  begründet,  als  dasi  wir 
zy^  ihrem  Lobe  noch  etwas  beysetzen  könnten.  Die 
f,  welche  uns  der  Aeltere,  beson- 
F-Horn,   hören  liess,   setzte  alle 


Zuhörer  in  Erstaunen ;  eben  so  kräftig,  angeuehm, 
ohne  schmetternd  zu  seyu,  ist  die  Tiefe  des  zwey- 
len  Hornisten.  Einen  vorzüglichen  Genuas  ge- 
wahrt der  Einklang  dieser  Virtuosen,  welcher  im 
Forte,  Piano  und  Crescendo  vollkommen  ist.  Ihre 
Fertigkeit  in  der  Articulation  der  Töne,  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Gleichförmigkeit  derselben,  und 
Vermeidung  des  greiJeu  Abstandcs  zwischen  den 
natürlichen  und  gestopften  Tönen ;  endlich  die,  auf 
dem  Horn  so  schwierigen  Triller,  welche  diese 
Künstler  mit  vieler  Präcision  vortragen ,  sind,  ver- 
bunden mit  einem  gesangreichen  Vortrag ,  die 
Hauptvorzüge,  welche  wir  bey  Aufführung  der 
genauuteu  Stücke  an  den  Hrn.  Sch.  erkeuueo 
kouuten. 

Wir  sehen  nun  begierig  den  wöchentlichen 
Liebhabcrvereiuen  entgegen ,  worüber  wir  uichsleus 
Auskunft  geben  werden. 


Leipzig.  Am  aösten  Novbr.  gab  der  jetzige 
Musikdirector  der  hier  spielenden  Opcrngesellschaft, 
Hr.  Heinr.  Präger,  sonst,  so  viel  wir  wissen,  in 
Würzbuig,  und  vordem  in  Amsterdam ,  ein  Extra- 
Conccrt,  worlu  er  sich  zugleich  als  Director,  Com- 
ponist  und  V  irtuos  auf  der  Violin  zeigte.  In  jeder 
dieser  Hinsichten  fand  er  nicht  w  euigeu,  und  in  letz- 
ter, enthusiastischen  Beyfall.  Den  Kenuer  musate  dies 
um  so  mehr  erfreuen,  da  Hr.  Pr. ,  obschon  noch 
ein  sehr  junger  Mann,  dieses  Bey  falls  sich  gewiss 
nicht  unwürdig  bewies.  Als  Director  verbindet  er 
mit  den ,  zu  diesem  Geschält  eigeus  erforderlichen 
Naturgaben  ,  Einsicht  .  vollkommene  Sicherheit, 
Routine,  uud  unermüdlichen  Fleis.  Als  Couipo- 
nist  lernten  wir  ihn  diesmal  fast  in  allen  Gallun-' 
gen,  welche  für  das  Concert  passen,  kennen.  Er- 
gab nur  eigene  Coinpositioueti ;  ja  ,  deren  eher  zu 
viele,  als  zu  wenige,  so  dass  die  Unterhaltung  be- 
trächtlich die  gewöhnliche  Dauer  der  Concerte 
»überschritt,  ohne  darum  zu  ermüden.  Folgende 
waren  die  aufgeführten  Stücke:  Symphonie;  Scene 
und  Arie,  (in  WeigeJs  Waisenhaus  für  die  Rolle 
der  Therese  eingelegt,  von  Dem.  Herz,  vom  hie- 
sigen Theater,  gesungen:)  Violinconcert,  (von 
Hrn.  Präger  gespielt;)  Kyrie  und  Gloria  einer 
grossen  Missa;  Ouvertüre;  Variationen  (oder  viel- 
mehr Potpourri)  für  die  Violin.  (gesp.  von  Hrn. 
Pr.)  mit  Orchestcrbegleitung;  Credo ,  Sanclus ,  Be- 
nedictes und  Agnus  Dei  jeuer  Missa.  Jede  diezer 
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es  auch  nach  einmaligem  Hören  thunlich ,  raüsste  zu  I 
weit  fuhren  :  darum  möge  genügen ,  dass  wir  iu  allen 
He  weise  von  einer  achtbaren  Gabe  der  Erfindung,  und 
Doch  mehrere  von  Feuer  und  Kraft,  von  nicht-ge- 
wöhnlichen Einsichten ,  vieler  Geschicklichkeit  und 
Erfahrung  iu  Absicht  auf  Führung  der  Stimmen. 
Instrumeutirung,  und  entscheidende  Effecte,  und  nur 
in  einigen  zu  viel  Lärmen ,  und  ein  Zerflackern  der 
Ideen  —  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen  — 
in  der  Sceue  und  Arie  aber  theils  ein  Uebermaass 
au  Musik,  theils  einen,  für  diese  Gattung,  nicht 
gleichgehaltenen  Styl,  zu  bemerken  bekamen.  Am 
gehaltvoüesten  zeigte  sich  der  Compon  i  (  in  einigen 
Stücken  der  Missa ,  und  in  jeder  Hinsicht  am  vor- 
theilhaftcsteu  in  den  gemässigten,  und  doch  ef- 
fectvolleu  drey  Salzen  des  Credo,  und  im  Agnus 
Dei,  bis  dahin,  wo  die  Worte:  Dona  nahis  pacern 
—  eintreten.  Von  den  Instrumentalstücken  schie- 
nen uns  am  ausgezeichnetsten:  der  zweyle  Theil 
des  ersten  Allegro  der  Symphonie,  bis  dahin,  wo 
der  Anfang  zurückkehrt,  (sonst  eben  der  schwie- 
rigste Abschnitt  solcher  Compositionen,)  und  das 
Finale;  im  Concerte  der  erste  Salz,  obgleich  er 
allerdings  zu  viele  Wiederholungen  hat;  und  end- 
lich die  leichle ,  heitere  Ouvertüre.  Als  Virtuos 
zeigte  ffr.  Pr.  eine  wirklich  bewundernswürdige 
Fertigkeit  und  Sicherheit  in  Besiegung  von  Schwie- 
rigkeiten verschiedener  All.  Die  allergeschwindesten 
Fassagen  und  andern  Figuren  waren  stets  präcis 
und  deutlich  ;  in  den  olt  sehr  künstlichen  ,  mehr- 
«ti rumigen  Sätzen  bemerkte  man  nur  selten  einigen 
Zwang  oder  in  der  Intonation  einen  wankenden 
Ton ;  in  der  Führung  des  Bogcus  viel  Mannigfal- 
tigkeit und  auch  manches  Eigentümliche.  Um 
auch  einen  wahrhaft  vorzüglichen  Ton  zu  erzeu- 
gen, fehlte  es  Hrn.  Pr.  vielleicht  weniger  an  Aus- 
arbeitung desselben,  als  an  einem  ausgezeichneten 
Instruinente.  Zu  Sätzen  in  grossen*  kräftig  und 
fest  gehaltenen ,  und  also  gesangmässig  gebundenen 
Noten  —  diesem  Vorzug  und  gerechtem  Stola 
Viotti's  und  der  Virtuosen  seiner  Schule  —  fand 
«ich  in  den  Compositionen  des  Hrn.  Pr.  wenig 
Gelegenheit.  •—  Die  Missa  wurde  sehr  gut  gesun- 
gen, die  Solopartien  von  Dem.  Herz,  dem  Tho- 
maucr  Reis  iger,  den  Herren  Gerstäcker  und  Pill- 
witz vom  Thealer,  und  dem  Chor  der  Thomas- 
schule.  Das  Orchester  spielte  durchgeheuds  mit 
unverkennbarem  Fleis  und  Eifer.  — 

Seit  einiget  Wochen  hält  sich  Mäibmie  Fischer- 
Vcrnier ,  Tochter  des  berliuer  Bassisten ,  und  vor- 


dem in  Berlin,  dann  in  Italien ,  Wien  etc.  hierauf. 
Sie  trat  mit  eiuer  Scene  und  Arie  von  Nicoliui  und 
in  einem  Lieblingsterzett  von  Cimarosa  im  wöchentl. 
Concert,  und  als  Sophia  im  Setrgin,  als  Emmeline  in 
der  SchweUerfamilieelc.  im  Theater  auf,  wird  auch 
noch  mehrere  Gastrollen  geben.  Sie  ist  als  eine 
Sängerin  von  kräftiger,  «ehr  ausgebildeter  Stimme, 
vou  ungemeiner  Geschicklichkeit,  von  Leben  und 
Feuer,  schon  bekannt  genug,  auch  aus  diesen  Blät- 
tern. Sollte  ihre  Stimme  in  deu  letzten  Jahren 
etwas  gelitten  haben,  ao  hat  dagegen  ihr  Spiel 
offenbar  gewonnen.  Besonderes  Lob  verdient  noch 
die  bestimmte,  durchaus  verstäudliche  Aussprache 
dieser  Sängeriu.     Sie  fand  den  veitlicnten  Bcyfall. 

Im  Wöchentlichen  Concert  spielte  am  islen 
Dec.  Hr.  Probst,  ein  Schüler  Spohrs.  eines  der 
schönsten  Potpourris  für  die  V  iolin ,  mit  Orchestcr- 
beglcituug  ,  von  seines»  Lehrers  Composition.  Hr. 
Pr.  zeigte  Fertigkeit ,  nicht  wenig  Mannigfaltigkeit 
des  Ausdrucks,  und  auch  Mehreres  von  dem  ,  was 
mau  Spohrs  Manier  nennen  könnte:  aber  bey  wei- 
tem nicht  dieses  Meisters  Ton,  Kraft  und  Zartheit, 
noch  deu  trefflichen  h'lusa  und  innofn  Zusammen- 
hang seines  Spiels,  noch  weniger  aber  das  voll- 
kommen Reine,  Gesicherte,  Vollendete  alles  dessen, 
was  Hr.  Spohr  vorträgt.  Wie  viel  oder  wie  wenig 
von  dem  Geladelten  jedoch  dem  Unfall  zuzuschrei- 
ben ist,  dass  Hrn.  P.,  nachdem  er  kaum  begon- 
nen ,  die  Quinte  sprang  und  er  auf  fremdem  Instru- 
mente fortfahren  mu^ste:  das  können  wir  nicht 
bestimmen,  da,  ihn  sonst  noch  zu  hören,  sich 
keine  Gelegenheit  fand.  Das  Auditorium  bezeigte 
ihm  Beyfall. 


Breslau,  Anf.  Dec.  Der  Einsicht  und  Thätig- 
keit  unsers,  auch  durch  seine  schätzbare  Singaka- 
demie, um  die  hiesige  musikal.  Bildung  viel  ver- 
dienten Musikdirectors,  Hrn.  Bicrey,  haben  wir 
jetzt  die  Wiederherstellung  unsrer  Oper  zu  danken, 
die  früherhin  bekanntlich  eine  der  vorzüglichem 
Deutschlands,  aber  durch  den  Abgang  so  vieler 
bedeutender  Mitglieder,  wie  des  Hrn.  Häser,  der 
Mad.  Schüler,  Mad.  Becker,  Mad.  Schulz  u.  s.  w., 
eine  geraume  Zeit  fast  ganz  aufgelöst  war.  Wir 
müssen  es  für  ein  Glück  erklären ,  dassldie  hiesige 
Theaterregie  keinen  Einfluss  auf  die  Oper  hat, 
sondern  Dr.  B.  sein  Recht,  als  Musikdirektor,  zu 
behaupten  weiss.  So  hebt  sich  denn  uusre  Oper 
wieder  ungefähr  in  eben  dem  Maasse,  in  welchem 
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das  Schauspiel  verfallt.  Was  ihr  hauptsächlich 
fehlte,  war  eine  erste  Sängerin,  und  diese  haben 
wir  nun  durch  Hm.  B.s  Sorgfalt  in  der  Dem. 
Wilhnanu  von  Wien ,  der  Schwester  der  berühm- 
ten, verstorbenen  üalvani  -  Willinaun ,  zur  gros.- en 
Zufriedenheit  aller  hiesigen  Freunde  und  Kenner 
des  Gesanges  erhalten.  Da  diese  erst  achtzehn- 
jährige Sangeria  ausserhalb  Wien  noch  wenig  be- 
kannt geworden  ist,  so  verdient  sie  um  so  mehr 
eine  öffentliche  Anerkennung  ihres  Talents.  Eine 
lehr  schöne  Sopi  anstimme  ist  hier  mit  treulicher 
und  geschmackvoller  Ausbildung  der  Singkunst ,  und 
zugleich  ein  überaus  anmuthiges  Spiel  mit  lieblicher 
Persönlichkeit  verbunden.  In  niehrern ,  in  meist 
aehr  verschiedenen  Hauptrollen  hat  sie  alles  zu 
ihrem  Ruhme  vereiniget  und  wahrhaft  entzückt.  *) 
Nach  ihr  haben  wir  Hrn.  B.  eine  zweyte,  treffliche 
Acquisition  an  dem ,  schon  seit  mehrern  Jahren  in 
Deutschland  rühmlich  bekannten  Operislen,  Hrn. 
Ehlers ,  von  Wien ,  der  früherhin  ein  Mitglied  der 
wri manchen  Buhne  war,  zu  verdanken.  Dieser 
Sauger  zeich  uet  «ich  vorzüglich  durch  einen  ange- 
nehmen Bariton  .  einen  sehr  ausgebildeten  Vortrag 
und  eine  lebendige  Darstellung  aus.  In  Rücksicht 
des  dcclamatorisehen  Gesanges  dürften  ihm  jetzt 
nur  wenige  seiner  Kunstgenüssen  gleich  kommen; 
wie  er  denn  auch  besonders  als  Liedersänger,  durch 
die  ausdruck volle  Weise,  womit  er  namentlich  die 
■eltcrachen  und  reichardtschen  Compositioueu  zu 
Cölbes  Gedichten  vortragt,  vielleicht  unüberlrcll- 
licji  ist.  Neben  ihm  steht  unser  schätzbarer  Teno- 
rist, Hr.  Räder,  mit  einer  angenehmen ,  nur  etwas 
schwachen  Stimme,  einer  sehr  gründlichen  Musik- 
kenntniss,  und  gefalligen  Darstellungsgabe.  An 
Hrn.  Schreinzer  besitzen  wir  eiuen  braven,  seriösen 
Rassisten .  von  seltner  Stimme  und  kräftigem  Vor- 
trag. Hr.  Sch.  würde  deu  Kenner  noch  mehr 
ansprechen,  wenn  er  einfacher,  edler,  grösser  se\u 
wollte  —  da,  wo  dies  hingehört;  zumal  da  er  hier  u 
vorzüglich  geeignet  ist.  Diezweyteu  weiblichen  Sing- 
parlien  sind  durch  Mad.  Anschülz,  eine  achtbare, 
fesliuusikalische  Sängeriu  von  wohllautewdem  Mezzo- 
Soprau ,  nur  einer  etwas  veralteten  Methode,  und 
durch  Mad.  Ringelhardt,  die  leüJer  blos  durch  eine, 
von  ihrem  Manne  angenomrae,  widerliche  Affec- 
tation,   minder  gefallt,   besetzt.     Sehr  zu  rühmen  ' 


sind  auch  Hr.  Bierey's  Verdienste  um  die  Chöre» 
Was  sonach  unsre  Oper  jetzt  noch  an  Mitgliedern 
bedarf,  ist  ein  Buflo  und  eine  Sängerin  für  komi- 
sche Mütter  u.  dergl.  Rollen:  aber  auch  diesem 
Maugel  hoffen  wir  von  der  Thatigkeit  des  Hrn. 
B.  bald  abgeholfen  zu  sehen.  —  Eben  so  rüh- 
menswerlb  ist  jetzt  auch  das  hiesige  Opernrepertoire, 
wodurch  das,  des  Schauspiels,  gar  sehr  beschämt 
wird.  Iii  kurzer  Zeit  haben  wir  das  Opferfett, 
Titas,  die  Scfuveizerfaitiilie ,  Sargino,  Beimorde 
und  Constanze ,  die  Zaul>erflble,  Lodoiska,  Blau- 
barl, Johann  von  Pari»,  Agnes  Sorel,  und  die 
niedliche  Operette,  der  neue  Gulslierr ,  mit  aus- 
gezeichnetem Bey.rall ,  und  d  her  auch  mehrfachen 
Wiederholungen,  gehört;  und  nächstens  wird  uns 
auch,  nach  langer  Pause,  Mozarts  Triumph,  Don 
Juan,  wieder  erfreuen. 

  S—dl. 

R  I  C  I  I  I  I  8  Ii 


Neun  Lieder  mit  Begleitung  des  Piano/orte,  im 

Musik  gesetzt  von    C    T.  Moritz, 

ytes  Werk.  Leipzig,  b.  Breitkopf  u.  HärteL 
(Preis  18  Gr.) 

Hr.  M.  ist  als  ein  Componist  von  Geist  und 
Geschmack,  besonders  für  das  Fach,  zu  welchem 
das  hier  genannte  Werk  gehört ,  schon  voriheilhaö. 
bekannt  und  nicht  wenig  beliebt.  Diese  Lieder 
werden  die  Gunst  der  Liehhaber  gegen  ihn  gewiss 
nicht  vermindern;  und  einige  Stücke  sie  eher  ver* 
meinen.  Sind  die  Ideen  dieses  (Komponisten  auch 
nicht  immer  ganz  eigcntlüimlich,  so  sind  sie  doch 
immer  gut,  und  von  ihm  doch  stets  auch  so  benutzt, 
dass  sie  wahrhaft  sein  eigeu  geworden  sind.  Der 
Ausdruck  ist  in  keinem  einzigen  der  so  verschie- 
denartigen Stücke  verfehlt ,  und  in  manchen  aufs 
glücklichste  getroffen.  Der  Gesang  ist  ein  wirk- 
licher; die  Begleitung  nicht  selten  bedeutend.  Die 
Gedichte  sind  gut  gewählt,  und  richtig,  ja  zuweilen 
schön  bezeichnend  declamirt ;  die  Schreibart  ist,  bis 
auf  einige  Stellen.  ( z.  B.  S.  i3.  Syst  3,  ister 
Takt,  das  Verhältnis  der  Singslimme  zum  Tenor 
der  Begleitung,)  nicht  gerade  fehlerhaft  zu  nennen, 


*)  An  merk.     Mehre  r« ,  über  dieie  junge  Sängerin  e'htltene  Uricfe,  ebenfallt  von  Männern,  denen  allerding«  ein  UrtheO 

d.  R  e  d  a  c  t. 
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es  sollten  aber  nicht  wenige  Unebenheiten  und 
Uebereitungeu  vor  dem  Druck  verbvsseit  worden 
seyn.  (*.  B.  seibat  in  dem  sonst,  ja  iti  allen  Haupt- 
sachen, wahrhaft  trefflichen  Stück,  S.  10,  Syst.  3, 
T.  5  u.  5. )  Am  vorzüglichsten  möchten  sich  wol 
die  Stücke,  S.  5,  S.  10,  S.  12,  S.  16,  u.  8.  18, 
jedes  in  seiner  Art,  allen  Freunden  und  Freun- 
dinnen des  Gesanges  beym  Pianoforte  empfehlen. 
Das  erste  erinnert  jedoch  an  Mar.  von  Webers 
Mayenblümchen.  Die  breite,  gewissermassen  sce- 
niache  und  malerische  Weise,   worin  das  Stück, 


S.  4  —  9,  geschrieben  ist,  scheint  Hrn.  M.  weniger 
suzusagen.  Es  enthalt  dies  Stück  »ehr  gute  Mo- 
mente: einiget  sich  aber  nicht  recht  zu  einem  Gan- 
zen ,  verrath  die  Bemühung ,  bedeutend  zu  seyu, 
ziemlich  merklich,  und  treibt  den  Text  hin  und 
wieder  zu  sehr  auseinander.  —  Vou  den  meisten 
Stücken  der  Sammlung  aber,  und  von  den  ange- 
führten vomarolich ,  können  sich,  wir  wiederholen 
es,  alle  Freunde  und  Freundinnen  des  Liederge- 
sangs beym  Pianoforle  einen  sehr  angenehmen  Ge- 


Lateinisclte  Uebersetzung  des  alUn  Liedes  :  Nun  danlet  alle  G9U. 


V.  1. 


Nun  danket  alle  Gott 
Mit  Herten,  Mund  und 
Der  grosse  Dinge  thut 
An  um  und  »Ken  Enden ; 
Der  im»  ron  Mutterleib 
Und  Kindesbeinen  an 
Unzählig  viel  zu  gut 
Und  noch  jetiiind  gethan. 


Der  ewig  reiche  Gott 
Woll  un*  bej  uuaerm  Leben 
Ein  immer  fröhlich  Herz 
Und  ateten  Frieden  geben, 
Und  im«  in  «einer  Gnad> 
Erhalten  fort  und  fort 
Und  uns  au»  aller  Noth 
Erlösen  hier  und  dort. 


Jam  Dco  sint 
Per  os,  manus  et 
Agenti  mag  aas  res 
Per   oitincs  terrae 
Qui  not  a  teneris 
Jam  rocunabulis 
Innumeris  alt t 
Et  aiuit  bonis. 


V.  2. 


Ubertas  Domini 
Nobia  det  hac  in  TiU 
Vigorem  animi, 
Sic  Boret  pai  munita! 
O  Dei  gratis 
Nobia  permaneat, 
Noe  omnibus  malia 
Hic,  iliic  eximat! 


V.  5. 


Lob,  Ehr  und  Preia  aey  Gott, 
Dem  Vater  und  dem  Sohne 
Und  dem ,  der  beyden  gleich 
Im  hohen  HimmcUthrone! 
Lob  dem  dreyein'gen  Gott, 
Der  ewig,  ewig  war, 
Der  ist  und  bleiben  wird 


Lans,  honoa,  gloria 
Sit  Patri,  Filioqne, 
Qui  tenet  paria 
Regna  Paracletoque. 
Sit  Trinttati 
(Quae  1 

Est,  erat  et  erit) 


Kaupisch. 


Mit  dem  Jahre  i8i4  schliesst  sich  der  sechzehnte  Jahrgang  dieser  Zeitung,  und  der  sieb- 
zehnte folgt  ununterbrochen,  unter  derselben  Leitung,  und  ohne  irgend  eine  Veränderung.  Mögen 
die  Leser  ihm  gleiclie  Aufmerlsamleit  und  Gunst  schenken!  — 

Die  Rcdaction. 

Die  Verlagshandlung. 


Leipzig,    bey    Breitkopf    und  Härtel. 
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sagte,  dass  sich  atte  Leute  im Traume  am 
mit  Todten  unterhielten ,  hat  die  Wahrheit 
gesagt:  er.  hätte  aber  eben  ao  wahr  hinzusetzen 
können:  auch  wachend.  Ich  marbc  immerfort  die 
Erfahrung,  dass,  da  ich  mich  in  meinen  Erho- 
lungsstunden am  angenehmsten  mit  Werken  der 
Kunst  und  ihrer  Literatur  uriterhalte ,  ich  aus  mei- 
nen Musik-  und  Bücherschränken  gewöhnlich  eher 
sehn  Werke  von  verstorbeneu,  als  eines  von  noch 
lebenden  Meistern  in  Rinden  habe.  Fast  scheint 
es  auch,  man  befinde  sich  bey  der  Uuterhaltung 
mit  den  Todten  um  so  besser,  da  das  ganze  Vo- 
lumen ihrer  Talente  und  Leistungen  uns  gleichsam 
>or  Augen  liegt,  statt  dass  man  von  Lebenden  nur 
erst  eiuen  Theil  ihrer  Verdienste  kennt.  Ja,  sie 
selbst  können  nicht  wissen,  welche  Talente  sich 
noch  in  Zukunft,  durch  besondere  Zeiten,  Um- 
stände und  Veranlassungen,  bey  ihnen  entwickeln, 
welche  Erzeugnisse  dadurch  entstehen  werden. 
Vielleicht  aber  dient  uns  Alten  diese  bestandige 
Unterhaltung  mit  Todten  überhaupt  zur  Erleich- 
terung des  Uebergangs  aus  diesem  Leben  in  ein 
anderes.  — 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  meine  Gesell- 
schaft bey  Nacht  und  Tag,  wird  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  ich  hier  ein  Todtenregister  vor- 
lege ;  aber  ein  Register  von  Namen  der  treulichsten 
Tonmeister:  Componisten,  Schriftsteller,  Virtuosen 
und  Sanger,  welche  der  Tod  seil  einem  VierUl- 
jahrhundert —  seit  1790  —  der  Tonkunst  gerau- 
bet hat  während  dieser  Zeit,  wo  Unruh,  Angst 
und  Kummer  unsere  Herzen  beklemmten;  wo  un- 
glückschwangere Wolken  über  unsern  Häuptern 
schwebten  oder  schon  hereingebrochen  waren;  wo 
denn  auch  die  Musen  trauerten ,  und  vor  Kanonen- 
donner, vor  Trommelgerassel  verstummen  mussten; 
wahrend  dieser  Zeit,  wö ,  *  as  Tonkunst  betrifft ,  die 

16.  J.hrg. 


fürstlichen  Kapellen  meist  nur  noch  auf  Befehl  ihr% 
Instrumente  mechanisch  hören  liessen ,  wo  '  man 
Concerte  gab ,  um  nicht  zu  darbeu ,  und  wo  deur- 
sehe  Künstler  sogar  grosse,  solenne  Musikfeste  zur 
Verherrlichung  des  Falls  ihres  Vaterlandes  und  zum 
Preis  seines  Tyrannen  feyern  mussten ,  wie-dies  in 
Erfurt  einigemal,  und  ,wer  weiss  wo  noch,  der 
Fall  gewesen  ist. 

Was*  konnte  unter  diesen  Umstanden  den  En- 
thusiasmus des  jungen  Künstlers,  der  noch  nicht 
als  Conscribirter  verwildern  oder  bluten  musste, 
erwecken,  um  den  abgeschiedenen,  grossen  Mei- 
stern ahnlich  zu  werden  und  ihren  Verlust,  wo 
möglich,  zu  ersetzen?  Wem  blieb  jetzt  noch 
Gefühl,  ja  nur  Müsse  übrig,  selbst  an  den  Verlust 
der  wohlthätigen  Talente  grosser  Künstler  und 
Kunstlehrer  zu  denken  und  ihren  Manen  den  schul- 
digen Dank  zu  zollen?  Höchstens  vermehrte  bey 
uns  Alten  die  Erinnerung  an  ihren  Tod  unsern 
Schmerz:  die  Jüngern,  mit  sehr  wenigen  Ausnah- 
men ,  trieben  sich ,  selbst  in  ihren  Kunslleistuugen, 
nur,  nach  französischer  Weise,  in  unruhigem  Stre- 
ben nach  allen  Seiten  hin ,  in  gewaltsamem  Aufre- 
gen, ab,  lebten  nur  für  den  Augenblick ,  handelten 
nur  für  den  Augenblick  — -  beydes  blos  im  Be- 
wusstseyn  ihrer  selbst,  nur  in  Hinsicht  auf  sich 
selbst,  wie  gesagt,  nach  französischer  Weise. 

Da  also  die  Tonkunst  so  viele  ihrer  ersten 
Meister  dahingegangen,  und  auch  den  Ersatz,  ihre 
jungen  Pflanzen,  nur  kümmerlich  genährt  öder  gar 
abgestorben  sehen  muss:  so  will  ich  versuchen, 
bey  nun,  wenigstens  äusserlich  ruhigem  Zeilen, 
den  Kunstfreunden  das  Andenken  an  diese  Männer, 
und  ihre  ersetzten,  oft  aber  noch  unersetzleü ,  oder 
gar  unersetzlichen  Talente  und  Verdienste,  wieder 
ins  Gedächtnis  zu  rufen ,  diesen  Mustern  und  Knnst- 
lehrem  dadurch  eiuen  Thefl  unsers,  ihnen  gebüh- 
renden Danks  zu  zollen,  und  die  jungen  Künstler 
'zur  Nacheiferung  zu  erwecken.  Der  Kürze  wegen 
weido  ich  aber  von  ihnen  blos '  diejenigen  Talente 
und  Kunstfertigkeiten   bemerkbar  machen,  durch 


Si 


Digitized  by  Google 


851 


1814,  -  December. 


852 


welche  sich  jeder  besonder*  rott  den.  übrigen  unter- 
schieden Jiat'j  um  jo  mehr,  da  sich  die  Au  zahl,  blos 
der  mir  bekannten,  seit  1790  Entschlafenen  auf 
nicht  weniger,  als  ein  hundert  ztvey  und  sechzig 
belauft,  und  der  Wissbegierige  jede  nöthige  Nach- 
richt von  ihrem  Leben ,  ihren  Werken,  in  meinem 
Tonkünsllerlexicon  finden  kann.  Zur  'leichtern 
Uebersicht  .Werde  ich  sie  aber  in  dr«y  Klassen 
▼ertheilen:  in  Literotoren  und  Schriftsteller  $  in 
Componisten ,  und  in  Virtuosen  und  Sänger. 

.Von  den  tiefen,  ja  unheilbaren  Wunden ,  wel- 
che der  Tonkunst  in  diesen,  für  Deutschland  so 
unglücklichen  Jahren,  durch  die  Auflösung  der 
Kapellen  und  Künstlervereiue  zu  Mainz,  Trier, 
Cölln,  Hannover,  Braunschweig,  Zweybrücken, 
Fulda, Wallerstein,  Speyer  u.  s.  w.,  auch  durch 
die  Aufhebung  so  vieler  Klöster  und  ähnlicher 
Stillungen,  geschlagen  worden  sind  —  von  allen 
den  zerstörten  Instituten ,  wo  so  viele  junge  Ta- 
lente Bildung,  so  viele  gebildete  .Unterstützung 
fanden  —  schweige  ich. 

'    -Wir  haben  also  verloren: 

/.  IAteratoren  und  Schriftsteller ,  dabety  auch 
grösstenteils  grosse  Componisten. 

J.  G.  Albrechtsherger,  Schriftsteller  über  den 
Contrapunct  und  Componist,  dabey  gründlicher 
und  fleissiger  Kunstlehrer  in  Wien.  Fr  scheiut 
daselbst  noch  nicht  wieder  ersetzt  zu  seyn. 

J.  Chr.  Büchner,  ein  verdienter Cantor,  Kunst- 
lehrer und  Kircheucomponist  zu  Gotha. 

Clutbauon,  ein  braver  Aesthetiker  und  Schrift- 
steller zu  Paris ;  ist  daselbst  nicht  wieder  emetzL 

Carl  Fr.  Cramer ,  einer  der  ersten  Gelehrten, 
welche  sich  in  neuern  Zeiten  der  musikalischen 
Literatur  angenommen  haben.  Sein ,  zu  seiner 
Zeit,  für  die  Kunst  sehr  wohllhätigcs  Magazin  der 
Musik,  ersetzt  die  musikal.  Zeitung  gegenwärtig 
vollkommen,  und  thut  weit  mehr,  als  dies. 

Franc.  Devientie,  Virtuos  auf  der  Flöte  und 
Vielschreiber  für  sein  Instrument.  Unter  seinen 
Werken  findet  sich  manche  französische  Dutzend- 
Waare.  Er  hat  auch  eine  Flötensch ulc  geschrieben, 
die  man  für  würdig  gefunden  hat,  ins  Deutsche  j 
zu  übersetzen. 

Carl  von  Dittersdorf.  Wer  unter  uns  hat 
sich  nicht  an  seiner  muntern  Laune,  seinem  Witze, 
seiner  Popularität ,  ja  selbst  an  seinen  Karikaturen 
ergötzt  ?  Schwerlich  möchte  bey  den  trüben  neuem 


Verhaltnissen ,'  »ein  Verlast  so  bald,  wieder  ersetzt 
werden  :  der  gute  Humor  ist  kein  Kirtd  de»  Mangels, 
der  Traner  oder  Sehnsucht ,  der  Unruhe.  Er  hat 
sein  Leben  und  sein  trauriges  Ende,  sehr  unter- 
hallend,  seinem'  Sohne  auf  dem  Todte  bette  noch 
selbst  in  die  Feder  dictirt;  rr  . ...  ,  „  fi>JQ 

/.  Jac.  Engel,  geistreicher  nnd  geschmack- 
voller Münk- Dilettant.  Sein  nicht  geringer  Ver- 
lust ist  durch  mehrere  Kunstkenner  und  Aesthe- 
tiker unter  den  Gelehrten  reichlich  ersetzt. 

vonj^chtrutlt.  Schade,  das«  er  so  jung  starb ! 
Seine  warme  Liebe  zur  Kunst,  sein  Fleiss  und 
seine  Pünktlichkeit  bey  Bearbeitung  historischer  Ge- 
genstände, waren  der  Kuusllitcratur  gewiss  noch 
vortheilhaft  gewesen ! 

Fürst- Abt  Gerbert.  Seine  Liebe  zur  Kunst 
und  Wissenschalt,  und  sein  Ansehn  ab  geistlicher 
Fürst,  liessen  es  ihm  nicht  an  Hiilfsraitteln  und 
Gehülfen  bey  seinen  kuusthistorischen  ßeinühungeu 
fehlen.  Aber  gerade  diese  Unterstützung  und  Bey- 
hülfe,  auf  die  man  sich  verlies«,  machten/  seine 
Geschiclue  der  Kirchenmusik  höchst  unzuverlässig 
—  die  viele,  dem  Künstler  gleichgültige  Möncherey 
ungerechnet.  Hingegen  der  Gewinn  seiner  so  schön 
gedruckten  Sammlung  von  musikal.  Schriftstellern 
aus  dem  Mittelalter,  ist  für  die  Kunstgeschichte  gar 
nicht  zu  berechnen.  Und  da  nur  er,  vermöge  sei- 
ner Würde,  diese  Schatze  aus  den  Klosteibiblio- 
thekeu  hervorrufen  kuuute:  so  gebührt  auch  ihm 
uliein  dafür  die  Ehre  und  der  Dank  der  Kunst  weit. 

Andr.  Emil.  Gre'try  vereinigte  in  sieh  den 
guten  ästhetischen  Schriftsteller,  mit  dem  beliebten 
und  fleissigeu  dramatischen  Componisten;  besonders 
für  die  Frauzosen. 

IV Uli.  Heinse,  voller  Enthusiasmus  für  die 
Kunst,  und  unterhaltender  Schriftsteller.  Sehade, 
dass  es  ihm  au  grundlichen  Kuustkenntnissen  zu 
fehlen  schien  !  Reichardt  nahm  grosses  Aergerois 
au  seinen  Urtheileu,  und,  Wenigstens  zum  Thcil, 
nicht  mit  Unrecht.  Er  ist  reichlich  ersetzt;  seiu 
Verdienst  grösser  im  Anregen ,  als  im  Erfüllen. 

/.  Adam  Hiller.  Wenige  haben  sich  um  die 
Tonkunst  so  viel  Verdienst  erworben,  als  Vater 
Iltller.  Wenige  wurden  auch  so  allgemein  geliebt 
und  geehrt,  als  er.  Wie  sehr  er  vor  fünfzig  Jahren, 
als  Schöpfer  des  deutschen  Liede»  und  der  deut- 
schen Operette,  zur  Verbreitung  des  Geschmacks 
an  Musik,  und  durch  die  Menge  seiner  gründlich, 
angenehm  und  einfach  geschriebenen  Werke  über' 
fast  alle  Theilc  der  Kunst,   zur  Berichtigung  der 
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Urtheile  über  Musikweseu  beygetragen;  und  wie  »ehr 
er  sich  endlich  um  die  Thomasschule  zu  Leipzig  durch 
seinen  gründlichen  Unterricht  und  seine  väterliche, 
liebevolle  Behandlung  des  dasigen  Singchors,  ver- 
dient gemacht  hat,  liegt  am  Tage.  So  viel  Gutes 
und  so  viel  Verdienst  um  die  Kunst,  und  doch  so 
gar  keine  Anma*sung! —  Er  sey  unsern  Künstlern 
Vorbild  zur  Nachahmung  und  sein  Audenkeu  bleibe 
uns  in  Ehren! 

Christ.  Kalkbrenner,  ein  thatiger  Künstler  und 
fleißiger  Componist ,  der  zuletzt  durch  sein  widri- 
ges Schicksal  nach  Paris  verschlagen  wurde;  nahm 
die  Achtung  der  dasigen  Kunstwelt  mit  ins  Grab. 
Er  hat  auch  versucht,  für  die  Kuustliteratur  zu 
i,  doch  nur  mit  massigem  Erfolg. 
/.  Chr.  Kittel.  Schon  durch  die  Bildung  der 
)rganisten,  Rink,  Hassler,  Umbreit,  Fi- 
u.  a.  in.  hat  er  seinen  Namen  verewigt. 
Sein  praktischer  Organist  (in  drey  Heften,  mit 
Beyspielen,)  macht  uns  mit  der  Art  seines  Unter- 
richts bekannt.  Ab  letzter  Schüler  Seb.  Bachs,  ist 
er  nie  zu  ersetzen. 

Fr.  Arn.  Klockenhring.  Von  diesem  gelehr- 
ten Dilettanten  und  brauchbaren  Staatsdiener  hatte 
die  Kunst  gewiss  noch  manches  Gute  zu  hoffen 
l>t,   hatte  ihn  der  Tod  nicht  in  der  Blut  he 

Jahre  hinweggeraJFt. 
Jos.  Kraus.     Recht  sehr  Schade  war  es  um 
jungen  Mann,  der  mit  den  Wissenschaften 
so  vertraut  war,  als  mit  der  Tonkunst. 

/.  Ben),  de  Laborde,  Dilettant,  Beförderer  und 
Unterstützer  der  Kunst  und  der  Künstler  zu  Paris; 
ist  daselbst  noch  nicht  wieder  ersetzt  * 

H.  F.  Lang Ii ,  ein  Schüler  des  Leon.  Leo, 
gründlicher  theoretischer  Schriftsteller  im  Fache  der 
Harmonie  und  des  Contrapunkts,  auch  im  Fache 
des  Gesanges;  zugleich  braver  Componist,  sowol 
für  die  Kirche,  als  für's  Theater.    Er  war  zuletzt 

Singkunst  angestellt. 

/.  Bapt.  Lasset,  ein  braver  Sanger  und  Schrift- 
steller für  den  Gesang,  auch  beüebter  Operetten- 

Coinponist. 

Giot:  Ball.  Mancini ,  Ilofaingmeister  zu  Wien, 
dem  wir  einen  geschützten,  italienischen,  auch  ins 
Französische  übersetzten  Tractat  von  der  Singkunst 
zu  danken  hahen. 

Fr.  /Vi/h.  Mnrhiirg.  Ob  er  die  Kunatliteratur 
nicht  mehr  bereichert  habe,  als  MaUheaon,  mit 
allen  seinen  achtzig  gedruckten  Büchern,  ist 


Als  Componist  gehörte  er  eigentlich 
zu  den  sogenannten  rechnenden;  da  es  ihm  aber 
keineswegs  an  Wissenschaften,  Sprachen  und  Witz 
fehlte,,  so  widmete  er  sich  glücklicher  der  Kunst- 
literatur,  und  wurde  dadurch  den  wildwachsenden 
Componisten  ein  furchtbarer  Kritiker,  wie  seine 
Beyträge  und  kritischen  Briefe  beweisen ,  und  wo, 
nach  der  vor  fünfzig  Jahren  noch  üblichen,  derben 
Sprache ,  sogar  von  Eseln  die  Rede  ist  —  zwar 
nur  von  lateinischen:  es  blieben  aber  doch  Esel. — 
Der  siebenjährige  Krieg  hemmte,  leider,  seine  nütz- 
liche und  rühmliche,  schriftstellerische  Thatigkeit: 
dennoch  sammelte  er  noch  zuletzt  mit  vielem  Eifer 
Materialien  zu  einer  Geschichte  der  Orgel;  und 
schon  war  er  darin  ziemlich  weit  fortgemckt ,  als 
ihn  der  Tod  abforderte.  Sein  Andenken  bleibe 
uns  ehrenwerth ;  in  seinem  eigentlichen  Fache  dürfte 
er,  bey  der  Wendung,  welche  die  Tonkunst  ge- 
nommen, schwerlich  ersetzt  werden. 

Joh.  Lehel  Oelschlägel.  Das  Werk  dieses 
Geistlichen  über  den  Bau  seiner  Orgel  ist  inter- 
essant und  macht  seinem  Fleisse  und  seinen  mecha- 
nischen Kenntnissen  Ehre. 

/.  Gottl.  Portmann,  hinterliess  den  Ruhm  eines 
sehr  scharfsinnigen,  gründlichen  Harmonikers  und 
aufmerksamen  Kritikers  musikal.  Werke;  was  er 
besonders  in  der  berliner  allg.  d.  Bibliotliek  bewie- 
sen hat. 

/.  Fr.  Reichardt  war  ein  thatiger  Mann  und 
fertiger  Componist.  So  rasch  er  indessen  beym 
Componiren  zu  Werke  ging,  so  hat  er  uns  dock 
mehrere  Meisterstücke,  sowol  unter  seinen  grossen 
Werken,  als  insbesondere  und  voroamlich  unter 
der  Menge  seiner  Lieder,  hinterlassen.  Zugleich 
zeichnete  er  sich  unter  den  Künstlern  durch  die 
Leichtigkeit  aus ,  womit  er  seine  Feder  zu  gebrau- 
chen wusste:  dies  bezeugen,  ausser  seinen  mnsik. 
Schriften,  die  zahlreichen  Bände,  welche  seine 
politischen  Versuche,  seine  Briefe  über  Paris  und 
Wien  etc.  enthalten.  Als  die  Franzosen  Danzig 
belagerteu,-  lieh  er  diese  seine  Feder  der  dasigen 
preußischen  Administration.  In  dem,  damals  fran- 
zösischen Kassel  konnte  er  nicht  ausdauern;  auch 
war  er  i  8 1 5  einer.der  ersten  politischen  Schriftsteller, 
welche  die  Deutschen  durch  Brochüren  zur  Ge- 
genwehr aufmunterten«  Bey  diesen  Gesinnungen 
war  ihm  das  Glück  zu  gönnen ,  dass  er  vor  seinem 
Tode  eben  noch  Nachricht  vom  Einzug  der  alliir- 
ten  Mächte  in  Paris  erhielt  In  alle  dem ,  wo  Geist 
überhaupt  und  allgemeiue  Bildung  in  der  Tonkunst 
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/.  Carl  Fr.  Rellstab  hat  auf  zwiefache,  aber 
sehr  ungleiche  Art  für  die  Kunst  gewirkt :  einmal 
lobenswerth ,  als  Harmoniker,  Kunstrichter ,  Schrift- 
steller und  zuletzt  noch ,  bis  an  «einen  Tod ,  durch 
öffentliche  musikal.  Vorlesungen  über  Theorie  und 
Praxis;  dann,  etwas  schnöde,  als  Musikverleger  und 
Notendrucker.  Seine  Verlagsartikel  bestanden  gröss- 
tentheils  aus  leichter  und  kurser  Waare,  nur  für 
kauflustige  Liebhaber  berechnet,  Ueber  die  durch 
ihn  in  Klavierauarügen  gedruckten  Opern,  hätten 
ihre  Componisten  Thränen  vergiesaen  mögen.  Nur 
seüie  Notentypen  waren  ohne  Tadel.  Noch  hatte 
er  an  seinen  beyden  Töchtern  «Wey  brave  San- 
gerinnen erzogen ,  davon  aber  die  eine  ihm  im 
Tode  vorausgegangen  ist. 

Carl  Leop.  Rölligy •  war  ein  denkender  und 
wissenschaftlich,  gemldeter  Künstler,  was  er  anch 
durch  veVschiedene  kleine  Schriften  über  manch  er- 
ley  Gegenstände  unserer  Kunst,  bewiesen  hat. 

Giu«.  Sarti.  So  durchsichtig  seine  Opern  aus- 
fallen, so  fehlt  es  doch  nicht  an  Beweisen  seiner 
gründlichen  harmonischen  Kenntnisse,  welche,  mit 
Geschmack  angewandt,  nur  um  so  angenehmere 
Wirkungen  hervorbringen  mussten.  Auch  durch 
gründliche  Untersuchungen  und  Schriften  über  che 
Akustik  und  Harmonie  hat  er  sich  als  gelehrten 
Künstler  bekannt  gemacht. 

Chr.  Fr.  Dan.  Schubart.  Dieser  Feuerkopf 
von  Dichter,  hat  zwar  auch  verschiedenes  für  die 
musikal.  Literatur  gethan:  allein,  so  viel  Unter- 
haltung und  Vergnügen  seine  Schriften  dem  Leser 
gewahren,  so  sind  sie  doch,  wegen  der  häufigen 
Verwechselungen  und  Gedächtnisfehler ,  höchst  un- 
sichere Quellen.  Und  wie  wäre  es  anders  zu  erwar- 
ten ,  da  es  ihm  auf  dem  Asperge  durchaus  an 
Büchern  fehlte,  und  er,  nach  seiner  Befreyung, 
wol  eben  so  wenig  Lust,  als  Zeit,  «um  Nach- 
schlagen und  Berichtigen  übrig  hatte. 

/.  Fr.  Schubert,  ein  vom  Glücke  wenig 
begünstigster  ,  braver  Künstler  und  geschickter 
Anführer;  hat  auch  eine  Anleitung  zum  Gesänge, 
nicht  ohne  Werth,  heran  «gegeben. 

J.  Ahr.  P.  Scltult.  war  ein  ebenso  vortreff- 
lich moralisch  ausgebildeter  Mensch,  als  er  ein 
Wissenschaftlich  gebildeter  Künstler  war.  Als  Schrift- 
steller war  er  klassisch,  und  als  Compomst  ein 
Muster  im  reinen  Satze,  bestimmtem  Ausdrucke 
der  Empfiitdwn'Tcn,   in  der  Declainalion,  und  im 
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zweckdienlichen  und  massigen  Gebrauche  der  Instru- 
ment«. Seine  herserhebenden  geistlichen  Lieder 
bleiben  Muster,  so  wie  seine  so  schwer,  n  < chm- 
ahmenden  Volkslieder.  Schade,  dass  seine  letzten, 
grössern  Werke  nur  auf  dänische  Texte  gerichtet 
sind!  Au  ihm  verlor  die  Kunst  zu  viel,  als  das» 
sein  Verlust  so  bald  wieder  ersetzt  werden  möchte, 
besonders  iu  Rücksicht  des  mancherley  Notwen- 
digen und  Nützlichen,  was  er  für  die  Kunst  noch 
auszuarbeiten  sich  vorgenommen  hatte.  — 

Dort.  Barth,  von  Siebold ,  Wundarzt  des  um 
Deutschland  so  verdienten  FeldmarschalU  Wrede; 
ein  warmer  Musikfreund,  der,  ein  Opfer  seines 
Berufs,  als  Oberarzt  der  würzburgischen  Lazarette, 
hingerafft  wurde.  Er  hat  vielen  Fleins  angewendet, 
die  Geschichte  der  Künstler  Frankens  zu  samnrlen 
'  und  ans  Licht  zu  bringen;  er  würde  hierin  noch 
weiter  gegangen  seyn,  hatte  er  wieder  ruhigere- und 
glücklichere  Zeiten  erlebt. 

Doct.  J.  C.  GoUL  Span  er.  Auch  ihm  ist  die 
Tonkunst  Dank  schuldig,  da  er  ilirer  Literatur 
seine  nicht  geringen  Talente  als.  SchnfUtclk-r  und 
erfahrner  Musik  -  Dilettant  eine  Zeit  lang  livh. 
Nachdem  er  aber  Schriftsteller  für  die  elegante 
Welt  geworden  wer,  ^konnte  er  nur  noch  selleu 
von  seinen  musikal.  Kenntnissen  Gebrauch  machen; 
ja,  er  wurde  dabey  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  ein 
Opfer  seines  Fieisses. 

Dort.  Dan.  GottL  Türk.     Seine  gedruckten 
Werke  sind  grosseitlheil*  für  Anfänger  und  Diletr 
tanten :  aber  so  ganz  und  gar  nicht' gemeine  Waare, 
dass  nur  der  Neid   behaupten  kotrate,   er  arbeite 
blos  aus  Etwerbfleisse.     Dies  widerlegen  der  stet* 
zweckmässige  Inhalt,   und  der  gar  uirht  zu  ver- 
kennende, darauf  verwandte  Fleiss.  Ausserdem  hat 
er  auch  mehrere  schätzbare  Musiken  für  die  Kirch« 
das  Klavier  etc.  geschrieben ,  und  war  auch  selb* 
ein  trefflicher  Organist.  Halle  wird  seinen  Verlust 
noch  lange  fühlen;,  in  der  übrigen  musikal.  Wek 
dürfte   eine  Strenge  und   Gründlichkeit,  Klarheit 
und  Bestimmtheit,  wie  die  semige,  in  Lehrbüchern 
und  mündlichem  Uiilorrioht ,  stets  eine  grosse  Sel- 
tenheit bleiben. 

J.  Geo.  Troml£U ,  der  Flötist,  hat  sich  viel 
Mühe  gegeben,  seinem  Instrumente-  die  höchste 
Vollkommenheit  zu  verschaffen,  wie  auch  sein? 
Schriften  bezeugen. 

/.  Gottfr.  Vierling,  ein  braver  Organist  und 
schulgerechter  Componist,  hat  auch  als  Schriftsteller 
Verschiedenes  zum  Besten  des  Orgelspiels  bekannt 
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Eben  da,  wo  w  starb,  wird  salb  Vetw 
bist  schwer  au  crseUen  ssyn. 

^>r,  G,«o,  /o«.  Vogler.     Das  BU  Darn^U. dt 


Verteichni*  seiuer  ha  ml  schriftlich  hint  erlassenen, 
salilreiclieu,  grossen  KirchenUüeke  in  Partitur ,  »etat 
mich  in  Staut! ,  sie  hier  wenigstens  summarisch,  als 
Nachtrage  cum  l^xicon  dar  Tonkwiatler,  noch 
mittheilen  m  können.  Die  Anaahl  der  grossen 
Kirchenstucke  belauft  sioh  aber  auf  mehr  als-  i»8. 

befinden  sich  etwa  9  Missen,  4a  Kyrie, 
,  Credo  und  Sanctua,  10  Agnus  Dei,  9  Mo- 
tetten, 7  Miserere  und  7  Te  Deum.  Das  üebrige 
besteht  in  mehrern  Psalmen,  Hymnen,  Graduale, 
Magnißcat,  Requiem  u.  s.  w.  Als  merk  windig  unter 
diesen,  verdient  ausgezeichuet  *u  werdeu:  Emartuel 
Bachs  Heilig,  umgearbeitet  von  Vogler.  (Was 
mag  wol  Vogler  an  einem  Werke  verändert  haben, 
das  mir,  bey  wiederholtem  Anhören,  allemal Kreu- 
denthrniien ,  so  wie  den  Kennern  aller  Nationen  nur 
ansgeieichneten  Beyiail  entlockt  hat!  Wahrschein- 
lich sollte  aber  dieao  Umarbeitung  mit  seinem  Wil- 
len nicht  öffentUch  bekannt  werden.)  Die  übrigen 
Handschriften,  bis  Na.  307,  enthalten  noch  manche 
merkwürdige  Werke  für  dns  Theater  und  die 
Kammer,  «um  Thetl  anch  Concerte  und  andere 
Irurfruinentalstiidke.  Vogter  starb  au  Darmstadt, 
unverhofft  am  Nervenachlage ,  am  SlerMay,  18 14. 
Mit  ihm  ist  wol  auch  sein  Sinipufioatioussy  stein — 
'  man  sagen,  hoffentlich,  oder  leider?  —  be- 


so 


graben  worden.        if»«*      v.j       -    n'l  •  ■ 

F.rn*i  ff.  Wolf.  Nicht  aufrieden  mit  den» 
wohlverdienten  Ruhme,  den  er  sich  al»  btaver 
Komponist  fiir's  Theater»  die  Kirche  ut*d  das  Kla- 
vier erworben  hatte,   wollte  er  rodetet  auch  als* 


aU 


□ig er  glücklich  gewesen  au  seyn 
Geo.  Ft.  fVolf  war  wol 
«an  flcieaigrr  Sammler  desjenigen,  was  er  in  dem 
kleinen  Umki<ei.ie  seiner  Erfahrungen  linden  konnte; 
dennoch  haben  sieh  auch  für  sein  Werk  Leser  ge- 
funden ,  weil  es  leicht  verständlich -üud  wohlfeil  war. 
.   .    (Der  Bcscbluss  fol*,t.) 
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Moyland,   den  i6ten  Nov. 
Uebersicht  der 
deW  Autunaino  *). 

Den  Uten  Sept.  gab  man  in  der  Scala  eine 
vor  awey  Jahren  von.  Hm.  Generali  in  Rom  ge- 
schriebene Opera  buffa :  La,  vedova  delirante.  Die 
Musik  dieser  Oper  hat ,  das  Quartett  und  die  Ana- 
des  Bcrnadino  im  zweyten  Act  abgerechnet,  nichU 
Ausgezeichnetes,  und  daher  auch  wenig  gefallen, 
tu  Rom ,  sagt .  man ,  wurde  diese  Oper  so  sohlecht 
aufgenommen,  daaa  man  sie  nicht  einmal  endigen 
lies*  Ich  verbürge  keineswegs 
glaube  aber,  dass 
gewiss  nicht  verdiene. 

Man  fing  in  diesem  Monat  wieder  an,  Paers 
Agnese  abwechselnd  mit  obiger  Op.  buffä  zu  geben, 
und  jene  gefiel  tetzc  weit  besser,  als  im  July.  Pär 
reiset«  eben  in  der  sweyteu  Hälfte  des  Septembers 
durch  Mayland,  als  man  ihm  diese  seine  Oper  an 
einem  Sonntage  (den  Tag  vor  seiner  Abreise  von 
hier)  gab.  Der  rühmlichst  bekannte  Compositerur 
befand  sich  in-  einer  Loge,  und  wurde  sowol  nach 
dem  ersten,  als  nach  deifl  zweyten  Act,  von  dem 
vollen  Hause  einstimmig  mit  dem  grösstea  i 
31  asm us  auf  die  Seena  gerufen. 

Den  taten  Oct.  gab  man  ein  neues  Bai 
Angiolini :  II  boteo  di  Hermansladl ,  nach  dem  be- 
kannten Schauspiel  der  Mad.  Weissenthurm  Die 
herrlichen  Decorationen,  und  eine  ganz  zuletzt 
darin  vorkommende,  vortrefflich  ausgeführte  Caval- 
lerie-  Attaque,  retteten  dieses,  auch  in  seiner  Musik 
sehr  langweilige  Ballet.  Die  hier  in  Garnison  lie- 
genden österreichischen  Husaren  (welches  brave 
Regiment  jetzt  den  Namen,  König  von  Preussen, 
fuhrt;)  fuhren  diesen  schönen  Angriff  aus,  und 
eVhalten  noch  immer  den  grössten  Beyfall.  Meh- 
Here  Tage  hintereinander  hörte  man  beym  Herab- 
fallen des  Vorhanges  sehreyeti :  Fuori  i  cavalli! 
fuori  i  cavalli!  —  (Pferde  'raus !) 

i7ten  Octbr.  gab  man  im  Theater  alla 


*)  Zu  den  featiemtcaeii  Stagioni  teatrali  (S.  leip«.  mtuikal.  Zeit.  J.  181S,  No.  16,  8.  1*4)  g»hört  noch  dar,  in  der 
wcUchen  To.tt nUpri che  Mkhe  Ausdruck:  l'autunnino.  Dia  Herbstopern  hören  gewöhnlich  in  den  ersten  Tiara 
des  Norembor»  auf.  Wenn  du«  die  nämliche  oUer  auch  eino  sadere  GeaelUchaft  Iiis  in  die  erat*  Hälfte  de»  Decemhera 
Opern  zu  gehen  fortfährt:  <o  nennt  man  dae:  Far  l'autunnino,  oder  schlechtweg:  l'autunnino.  Man  sagt  demnach: 
In  queato  anno  ai  fa  l'autunnino,  d.  h.  man  giebt  Opern  bis  im  December;  ao  wie  übcihanpt  der  Sanger  aick 
au*iu<!rüf ken  pflegt :  Pari  11  carnerale,  la  primavera  etc.  a  Firenxe,  a  Veneziaetc,  d.  h.  er  ist  für  des 
I,  für  den  Frühl»«,  nach  Floren«,  .ach  Venedig  «.  *.  w-  eng.girt.  (Aus.  de.  Einander..) 


Digitized  by'Google 


859 


18l4.  December. 


860 


Scala  zum  ersten  Male  die,  hierorts  noch  nie  ge- 
gebene mozartisch  e  Oper :  //  ditsoluto  putiito,  ottia, 
Don  Giovanni  Tenorio.  Seit  langer  Zeit  war  das 
Theater  nicht  ao  voll,  ala  heute;  es  waren  zwi- 
schen dvry  -  und  viertausend  Zuhörer  gegenwärtig, 
worunter  auch  Marschall  Bellegarde  nebst  der  Prin- 
zessin von  Wallis. 

Ich  habe  Ihnen  bereita  zu  Anfang  dieses  Jahrs 
das  Singpersouale  dieses  Theaters,  welches,  auf 
eine  in  Italien  etwas  ungewöhnliche  Weise,  für  das 
ganze  Jahr  engagirt  wurde,  angezeigt.  Bey  dieser 
Oper  halte  ich  es  für  desto  nothweudiger,  die  Ver- 
keilung der  Sirigpartien  herzusetzen ,  weil  sie  auf 
den  Erfolg  des  Stücks  wesentlcheu  Einfluss  hatte, 
Und  weil  zwey  neue  Individuen  mitspielten.  Don 
Giovanni  war  Hr.  Galli;  der  Coraeudatore,  Hr. 
Binaghi;  Donna  Anna,  Mad.  Feata;  Donna  Elvira, 
Mad.  Marchesini;  LeporeUo,  Hr.  Pacini;  Zerlina, 
Mad.  Cerea,  und  Masetto,  Hr.  Vasoü. 

Der  Erfolg  der  Oper  am  ersten  Abend  der 
Vorstellung  war  dieser.  Im  ersten  Act  hatte  das 
Duett:  La  ci  darem  la  mono ,  wie  auch  das  Terzett 
im  Finale :  Protegga  il  giuato  ciel,  vielen  Bey  lull ; 
die  Ouvertüre,  die  ganze  introduetion ,  nebst  dem 
Quartett,  gar  keinen;  alles  Uebrige  wurde  mehr 
oder  weniger  schwach  beklatscht.  Beym  Herab- 
fallen dea  Vorhangs  hörte  man  hier  und  da  wie- 
derholten Beyfall  geben :  aber  zugleich  mehrmals 
pfeifen ;  doch  erschienen  die  Sänger  auf  der  Scene. 
—  Im  zweyten  Act  halte  das  Terzett,  (das  erste 
Duett  wurde  ausgelassen,)  nebst  der  Aria  mit  der 
Mandoline,  gar  keinen,  alles  Uebrige  schwachen 
Beyfall.  Beym  Herabfallen  des  Vorhangs  hörte  man 
sehr  schwaches  Händeklatschen  und  einiges  Pfeifen, 
welches  Letztere  aber  von  dem  hier  anwesenden 
österreichischen  Militair  herrührte,  wie  ich  mit 
meinen  Augen  sah.  (Wie  es  mit  dieser  Oper  in 
der  Folge  ging,  werden  Sie  sogleich  ersehen.) 

Jene  unerhörte  Aufuahme  des  mozailischefl 
Don  Juan  in  Mayland*,  nach  27  ,  höchst  glorreichen 
Jahren,  ist  sehr  leicht  zu  erklären,  wenn  man  nur 
bestimmt  ins  Auge  fasati  1)  das  Publicum,  3)  die 
Execution,  5)  den  Bau  des  Theaters. 

1)  Da*  Publicum.  Ich  habe  schon  längst  be- 
merkt, dass  die  Mayländer  «war  die  Musik  sehr 
culiiviren,  aber  in  Beurtheilung  derselben  andern 
grossen  Städten  Italiens,  besonders  Neapel,  nach- 
stehen; auch  öfteis  sehr  launig  verfahren ,  und  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  stehen.  Die  Agnes* 
geüel  Anfunga  wenig,  doch  gab  mau  sie  mehr,  ala 


5omal  bey  vollem  Hause.'  Nach  der 'zweifelhaften, 
ersten  Aufnahme  des  Don  Juan,  sollte  man  glauben, 
diese   himmlische   Oper   hätte  sich  "kaum  einige 
Tage  halten  können  :  aber,  eüien  Freytag  ausgenom- 
men,  gab  man  sie  durch   30  Tage  unausgesetzt, 
meistens  bey  sehr  vollem  Hause;  ja,  einen  Sonn- 
tag fanden   5 00  Personen   in  dem  «ehr  grossen 
Theater  keinen  Platz  mehr,  und  mussten  zurück- 
gehen.   Ueberhaupt  muss  ich  bemerken,  dass  der 
grösste  Theil  des   hiesigen  Publicums   nach  und 
nach  anfängt  das  Grosse  und  das  Herrliche  der 
Musik  des  D.  Jüan  zu  fühlen.    Man  hört  immer 
mehr  sagen :  che  bella  muiica!  che  murica  divinaf 
und  der  Signore  Maestro  B ... ,  dessen  Kirchenmu- 
siken tveltberiUimt  sind ,  dürfte  seine  Damen ,  wel- 
che am  ersten  Abend  der  Aufführung  neben  ihm 
sasseu ,   noch  einmal  zn  überzeugen  haben,  dass 
bald  dieses,  bald  jenes  Stück  dieser  Oper  ohne1 
Effect  seyn  müsse.  Verstäude  man  Mozarts  Opern 
in  Italien  eben  ao,  wie  in  Deutschland,  so  würde 
es  mit  den  beutigen  italien.  Maestri  freylich  »ehr 
schlecht  stehen;    das  fühlte  denn  doch  wol  Man- 
cher in  der  Slillo,  ja  sogar,  dass  diese  Zeit  nicht 
mehr  allzufern  seyn  möchte:   da  hat  man  denn 
freylich  entgegen  zu  arbeiten,  wo  und  wie  ea  sich 
will  thun  lassen!  —     Angemerkt  verdient  auch 
zu  werden,   das«  das  zweyte  Finale  dieser  Oper, 
besonders  die  Scene  des  Geistes,  am  meisten  und 
ohne  Ausnahme  auf  jeden  _Zuhörer  wirkte.    Alles  ] 
ist  bey  dieaer|achauderhaften  Musik  ganz  Ohr,  und  ' 
selbst  Menschen  von  den  niedrigsten  Klassen  hört 
man  sagen:   mi  aento  agghiacciar  il  sangue  nelle 
venel  —    Einige  Italiener,   die  diese  Oper  zum 
ersten  Male  hörten,  sind  in  der  That  wie  durch 
einen  Zauberschlag  für  deren  Musik  ganz  fanatisch 
geworden,  und  spielen,  ao  zu  sagen,  die  Missionare, 
und  erntem  sich  höchlich  im  Bekehrungsgeschäft 
mancher  Starrsinnigen  zum  wahren  Glauben. 

a)  Die  Execution.  Zu  Neapel  (wo'  man 
Mozarts  Don  Juan  neun  Monate  gab  ! )  machte  man 
vor  zwey  Jahren  35  Orchesterproben !  Hier  in 
Mayland  übereilte  man  die  Sache  dergestalt,  dass 
man  kaum  10  Proben  machte.  Man  muss  die, 
von  den  guten  deutschen  ganz  verschiedenen  itaJ. 
Orchester  kenneu,  um  bey  des  ganz  zu  ermessen! 
Das  hie-ige  Orchester  fehlt  grösstenteils  in  den 
Tempos,  welches  anch  Pär  in  seiner  Oper  be- 
mcikte. .  Zwar  fehlt  es  hier  keineswegs  an  kunst- 
verständigm  Deutschen,  welche  mau  ht fragen,  uach 
dureu  Halhe  man  sich  richten  könnte;  es  geschiehet 
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die«  aber  nicht.  Auch  darf  man  behaupten ,  dass 
e*  in  Italien  schwerlich  ein  Orchester  gebe,  das 
eine  gvos.se  deutsche  Musik ,  wie  z.  B.  ein«  raozar- 
tische  Oper,  im  gehörigen  Sinne  ^orzuU-ageu  im 
Stande  sey  *).  Was  das  Siiigpersonale  betrifft,  «• 
ist  Hr.  Calli  zwar  ein  trefflicher  Bassist,  aber  als 
D.  Juan  ganz  und  gar  nicht  au  seinem  Orte.  Seine 
Stimme  ist  für  diese  Rolle  zu  wenig  geschmeidig, 
•u  wenig  anziehend,  oft  «chreyeud  und  zurück - 
HBHend;  seine  Action  ist  etwas  kalt,  selten  ein- 
iclimeichelud ,  manchmal  sehr  steif  und  ernsthaft, 
Wenig  Bewegung  im  gauien  Körper,  kein  Feuer, 
nichts  Brillantes  —  kurs,  bey  aller  Schönheit  der 
Person  des  Hrn.  Galli,  doch  durchaus  kein  Don 
Juan.  Leporello,  l(r.  Pacini ,  ist  gegenwartig  ein 
sehr  kümmerlicher  Sänger;  viele  Stellen  transponirt 
er,  weil  es  ihm  seine  Stünme  nicht  ander«  erlaubt, 
und  sehr  vieles,  ja  nun  kann  sagen,  das  Meiste, 
singt  er  gar  nicht,  und  spricht  es  hios  recitativ- 
uutssig,  wie  dies  z.  B.  leider  bey  dem  schönen 
Duett  im  aleu  Act:  O  tfatua  gentiluaima ,  der 
Füll  ist.  Bey  alle  dem  ist  doch  Hr.  P.  eher  ein 
Leporello,  als  Hr.  Galli  ein  Don  Juan.  Signora 
Marchesini,  «1*  D.  Elvira,  könnte  besser  seyn. 
Ihre  Stimme  ist  oft  nicht  die  angenehmste,  beson- 
ders in  der  Fortschreiluug  von  einem  niedern  zu 
tinem  höhern  Tone,,  Mfie  z.  B.  von  g  zu  e;  hier 
siugt  sie  nicht  G  K,  sondern  G  a  h  c  d  E,  uud 
rutscht,  so  zu  sagen,  diese  Sexte,  welches  mit  dem 
leidigen  Miauen  mancher  Violhüslcn  etwas  Aehn- 
Bcbea  hat  Sig.a  Fesln,  welche  in  Hinsicht  ihrer 
angenehmen  Stimme  und  reiuen  Intonation  ohnehin 
al»  selir  brave  Sängerin  bekannt  ist»,  verdient  auch  als 
D.  Anna  geiührat  zu  werden.  Die  Aria  des  eisten 
Act»  Hess  sie  zwar  weg,  doch  declaroirte  sie  das 
ReciLativ  derselben  unverbesserlich,  und  arndtete 
immer  Bcyfiill  damit  ein.  Hr.  David  ist  lobens- 
werlb,  als  D.  Ottavio,  und  singt  seine  Arie  im 
zweyten  Act  recht  augeuehm,  findet  auch  jeden 
Abend  Bey  fall  damit.  Sig.a  Conen,  als  Zeilina, 
ist  ebenfalls  i  ühmetuwürdig:  nur  bleibt  zu  wünschen, 


|  das*  sie  ihre  Rolle  etwas  edler  und  nicht  zu  bäu- 
risch spielte.  Im  Duett:  La  ci  darem  fa  mano, 
zeichnet  sie  sich,  am  meisten  aus.  Das  BaUt,  batti, 
in  ihrer  Arie  mit  obligatem  Violoncell.  singt  sie 
■u  shicraio,  macht  auch  in  dieser  ganzen  Aria 
sonderbare  Gcbehrden.  Die  Arie:  Vedrai  Carino, 
wird  im  Tempo  eines  Ailegretto  gesungen.  —  Hr. 
Vasoli ,  als  Masetto,  geht  mit,  und  vom  Hrn.  Bi- 
naght,  als  Commendatore,  kann  ich  gar  nichts 
sagen,  deun  leider  hört  man  ihn  gar  nicht.  — 
Kleidung  und  Decorationen  sind  ziemlich  gut,  der 
Tanzsaal  im  ersten  Finale  prachtig ,  und  die  Hölle 
im  zweyten  Finale  gewahrt  einen  frappanten  An- 
blick. —  Hier  selten  wir  nun ,  das«  die  aller- 
wichtigste  Person  der  Oper,  D.  Juan  selbst,  seine 
Rolle  ärmlich,  Leporello  und  die  D.  Elvira  die 
ihrigen  eben  nicht  zum  Besten  dargestellt  haben, 
und  der  Commendatore ,  besonders  in  seiner  letzten 
Scene,  eben  so  gut,  als  wenn  er  gar  nicht  da  war: 
und  doch  sind  dies  vier  der  entscheidendsten  Per- 
sonen dieser  Oper !  — 

3)  Da*  Theater  —  welches  so  sehr  gross 
und  in  akustischer  Hinsicht  nicht  vortheihaft  ist. 
Die  Miniatur -Musik  de«  moxartischen  Don  Juan 
(wie  sich  die  Italiener  auszudrücken  pflegeu)  nimmt 
sich  in  dergleichen  sehr  grossen  Theatern  nicht  geuug 
aus ,  und  die  allermeisten  Schönheiten  gingen 
in  diesem  Gebäude,  besonders  bey  der  enormen 
Fülle  de«  ersten  Abends,  verloren,  wodurch  ge- 
wisse Leeren  entstehen. 

Wenn  ich  dies  nun  zusammenfasse  und  sage, 
dass  mau  in  Italien,  besonders  in  Mayland,  eine 
mozarlische  Oper  keiueswegs  vom  ersten  Male  über- 
sehen kann;  dass  «owol  Deutsche,  als  auch  Italiener, 
welche  den  D.  Juan  in  Deutschland  gesehen,  laut 
und  öffentlich  bekannt  haben,  dass  er  hier  in  May- 
land kaum  zu  erkennen  ist;  dass  auch  das  Theater 
alla  Sada  für  dergleieheu  Opern  zu  gros»  ist:  so 
liegt  der  Grund  jenes  Erfolgs  der  Oper  am  ersten 
Abend  der  Verstellung  ganz  klar  vor  Augen.  Jene 

dem  ersten  Act  i 


*)  Dienet  behaupten   aelbat  fachkundige  luKener,    die  tich   länger«.  Zeit  in  Deutschland  aufgehalten  haben.     Sehr  merk— 
würdig  Ut  in  dieeer  Hinstellt   ein  Brief  de«  Hrn.  Ce-b-co,    einet  der  reichsten  TerUkulicri  und  trefflichsten  Mutik- 
May  Lind* ,   welcher  rom  7ten  Sept.  d.  I.  ans  Wieudatirt,    und  «n  Hrn.  Möller,    Director  der  hiesige« 
nutikal.  Acadeaiiea,   gerichtet  i>t.    Nachdem  er  die  münctrrtex^Oper  lühmlichat  bei  thii  oben,    fahrt  er  ungefähr 
fort:  „Hier  habe  ich  den  Don  Juan,  die  Zauberflöte,  und  dciTVidclio  gekört,    Heyda  eraten  Opern  htben 
•ine  götdihe  Mimik,    doeb   gefallt  mir   der  D.  Juan  beaaer,    ata  die  Z  a  n  E  VrTl  ö  t  e.    Fidelio  hat  recht  herrliche 
Stück«.    Ich  tauet  gettebea  ,  data,  bey  allen  untern  beatern  Sängern  in* Italien,  wir  irhwerli.  h  diese  Opern  ao  gut  gebe* 
können,   alt  hier,  in  Wien.    Auch  bekenne  ich,  daaa  ich  bey  Anhörung  der  Ouvertüre  de»  l).  Juan,    wie  ri..e  «au 
andere  M(u>F^aITTey  uaa,  (in 


(Aura.  d. 
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hören  lieuen,  waren  Ton  clor  niedrigsten  Klasse; 
and  da««  einige  Wiener  nach  dem  «weyten  Act 
zu  pfeifen  anfingen,  dazu  glaubten  sie  allerding« 
Recht  zu  haben:  denn  wer,  besonder«  in  früherer 
Zeit,  in  Wien  den  Don  Juan  sah,  und  ihn  nun 
in  Mayland  sieht,  der  kann  freylich  «einen  Aerger 


Uebrigen«,  wie  gesagt,  gefüllt  D.  Juan  nun 
immer  mehr,  und  man  appUudirt  Stücke,  die  man 
den  ersten  Abend  kaum  anhörte,  wie  z.  B.  das 
küstliche  Duett  in  der  Introduction :  Fuggi,  cru- 
dele,  fuggi!  Am  meisten  gefallen:  das  Duett: 
La  ci  darern  la  rnano;  Don  Juan'«  Aria.:  Fi/t 
ch'ha  del  viao}  das  Terzett  im  ersteu  Filiale: 
ProUgga  il  giusto  ciel}  Don  Ottavio's  Arie  im 
aten  Act,  und  das  Duett  zwischen  Don  Juan  und 
Leporeüo :  O  ttatua  genÜlUsima,  satnmt  der  letzten 
See nc  des  Geistes.  Ich  bin  überzeugt,  dass  man 
in  der  Länge,  oder  wenn  man  diese  Oper  ein  an- 
dres Mal  besser  geben  wird,  sie  mit  grösslem 
Enthusiasmus  hören  muss.  Zeit  wäre  es  wahrhaftig, 
dass  die  Theater  -  Directionen  in  Italien  lauter  Opern 
von  sehr  guten  Meistern  gaben ,  um  auch  die  allent- 
halben an  das  Gemeine  und  Schlechte  gewöhute 
Menge  wieder  auf  bessere  Wege  zu  leiten.  In 
Neapel  ist  dies  wirklich  schon  der  Fall;  dort  will 
jetzt  Alles  Musik  von  Mozart,  WeigL,  Pär,  Mayer  etc. 

Ich  schliesse  meinen,  vielleicht  nur  allzulangen 
Bericht  über  diese  Oper  mit  dem  öffentlichen  Ge- 
ständnis der  hiesigen  Theaterdirection,  dass  ihr 
keine  Oper  so  viel  Geld  in  die  Kasse  brachte,  als 
Mozarts  D.  Juan,  welches  in  dieser  regnerischen 
Jahrszeit,  in  welcher  noch  dazu  hier  zu  Lande  die 
Meisten  auf  dem  Laude  sind,  allerdings  merkwür- 
dig ist.  — 
> 

Den  ?ten'  Nov.  gab  man  in  der  Scala  zum 
erstenmale  die ,  etwas  später  fertig  gewordene  neue 
may ersehe  Opera  semiseria,  von  der  ich  Dinen  in 
meinem  letzten  Briefe  Erwähnung  that.  Sie  ist 
nach  einer  englischen  Erzählung  bearbeitet,  und 
heissl :  Le  due  Duchesie ,  ossia  la  caccia  dei  lupi. 
Diese  neue  Oper  hat  allgemein  gefallen.  Die  Sin- 
ger, wovon  Hr.  David,  der  diesen  Abend  vor- 
trefflich sang,  nebst  der  Signora  Correa  u.  Festa, 
vorzüglichen  Beyfall  erhielten,  wurden  nach  dem 
ersten  Act,  Kapelim.  Mayer  aber  sowol  nach  dem 
ersten,  als  zweyten  ,  hervorgerufen.  Die  Hm.  Galli, 
Mari  und  Verni  haben  zwar  keine  Hauptrollen, 
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doch  »eichnet  sich  Erster  in  «einen  Seenen  recht 
gut  aus,  und  alle  drey  in  den  concertanten  Stücken. 
Indess  zeigte  auch  hier  das  mayländer  Publicum 
seine  gewöhnliche  Originalität.  Bey  der  zweyten 
nnd  dritten  Vorstellung  dieser  Oper  war  der  Bey- 
fall äusserst  sparsam ,  und  nadi  den  beyden  Acten 


Im  Ganzen  genommen  hat  Hr.  Mayer  Wer 
eine  schöne  Oper  geliefert.  Die  heydeh  Duette 
im  ersten  Act  zwischen  Laura  nnd  Berto,  sodann 
zwischen  Maivina  und  Enrico,  (welches  letztere 
Duett  jedoch  etwas  zu  lang  ist;)  die  Scene  der 
Laura,  wo  sie  als  Herzogin  gekleidet  ist;  die  Scene 
des  Königs  Edgar;  Manches  im  ersten  Finale; 
ferner,  ein  Sextett  im  zweyten  Act,  sind  recht  herr- 
liche Stücke.  Ueberhaopt  herrscht  in  dieser  Oper  viel 
Luxus,  und  man  sieht  es  ihr  an,  dass  sich  der  Meist  er 
grosse  Mühe  gab :  denn  er  hatte  mit  der  Agnett 
und  mit  dem  D.  Juan,  die  ihr  vorausgingen,  zu  käm- 
pfen. Dass  es  aber  in  dieser  neuen  Musik  vieles 
zu  Lange,  manches  Abgebrochene,  hier  und  da 
zusammengehäufte  Ideen  gebe ;  dass  Hr.  Mayer  au- 
weilen schön  und  gross  anfange ,  Und  nicht  eben  so 
fortfahre  und  endige ,  wie  dieses  seine  Feinde  pre- 
digen —  leidet  wol,  den  ersten  Punkt  abgerech- 
net, manche  Beschränkung.  Dass  die  grosse  Arie 
des  Königs  Edgar,  die  in  wahrem  Style  der  Opera 
«eria  geschrieben  ist,  mit  einem  österreichischen 
Ländler  endigt,  tadeln  Mehrere.  Der  Text  heisst 
freylich: 

Arnim  ,  corraggio  t 
Contento,  AJlegri»! 
E  lecito  al  aaggio 
Far  qu-Jcht  pasxia. 

Der  Abstand  von  der  Aria  seria  zum  Ländler  ist 
jedoch  allzugrell,  als  dass  er  die  paesia  glücklich 
nachahmen  sollte;  in  der  That  macht  das  Ganze 
auch  wenig  Wirkung,  und  dieser  musikal.  Witz 
wurde  auch  nie  beklatscht. 

Den  laten  Nov.,  nach  der  vierten  Vorstel- 
lung der  neuen  mayerschen  Oper,  gab  man  wieder 
zur  Abwechslung,  D.Juan,  abermals  bey  Vollem 
Hause.  Und  heute  wurden  die  Sänger  nrfch  dem 
ersten  und  zweyten  Act  hervorgerufen.  —  Sonn- 
tags, d.  i  3 ten  gab  man  die  mayersehe  Oper;  vor- 
gestern d.  i4ten  und  gestern  wieder  den  D.Juan; 
heute  diesen  ebenfalls»  Aber  nirgends  hört  man 
Mayers  Oper  tadeln ,  im  Gegenlhöfl  heisst  es  allge- 
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sie  hat  rocht  herrliche  Sachen,  aber  Don 
Juan  etc.  Wer  hatte  das  bey  der  ersten  Vorstel- 
lung  geglaubt?    Wer  Mozart  kennet!  — 

Die  mombellische  Compagnia  gieht  morgen  im 
TVatro  Re  die  rossinischc  Oper,  Demetrio  e  Po- 
libio,  in  welcher  sie  vor  zwey  Jahren  im  hiesigen 
Teatro  Carcauo  so  vielen  Bcyfall  eiiurudtcte.  — 
Dein  Vernehmen  nach  geht  Kapellin.  Mayer  heute 
nach  Neapel,  um  daselbst  fiir  das  Theater  St.  Carlo 
eiue  Opera  seria  zu  schreiben.  —  Generali  hat 
dieses  Jahr  drey  Opern  in  Turin  gesell  riehen :  // 
B.ijazzvt,  Op.  seria,  für  das  cxkaiserl.  Theater; 
(hat  nicht  besonders  gefallen  5)  La  coutessa  di  rolle 
Eltone,  Op.  buH'a,  für  diu  Teatro  di  Angennes, 
(hat  allgemein  gefallen;)  11  servo  Padrone,  Op. 
buffa,  für  das  Tealro  Carignano,  (soll  furore 
gemacht  haben.)  Hr.  Generali  ist,  wie  man  sagt, 
zum  Kapellmeister  nach  Alessandria  iu  der  dasigen 
Kathedralkii  che  ernannt  worden. 

• 

Gegenwärtig  befinden  sieh  hier  zu  Lande  Mäkler 
aus  Spanien,  Portugal ,  England ,  welche  für  ihre 
respectiven  Lander  Tan /.er ,  Sättiger,  Theatermaler, 
Composifetue  eiigagircn ;  sie  kaufen  auch  viele 
Opern-  Partituren  auf.  Die  hiesigen  Musikalien- 
händler, Artaria,  in«!  Rieordi,  finden  nicht  Schrei- 
ber genug,  um  dergleichen  Partituren  schnell  mehr- 
mals copiren  zu  lassen. 


Wien,  d.  loten  Dcc. 
November. 


Uebersicht  de*  Monats 


Theater  am  Kärnthnerthore.  Immer  noch 
scheinen  wir,  in  Hinsicht  neuanlV.ufuhrender  Opern, 
in  die  magern  Zeilen  Pharaoiiis  versetzt:  denn 
ausser  zw  ey  neuen  Balleten.  sahen  wir  weder  auf 
diesem,  noch  auf  dem  Theater  an  der  Wien,  etwas 
Bedeutendes,  das  Erwähnung  verdiente. 

Am  6len  wurde  zum  Vortheil  der  Demois. 
Bigott tni  zum  erstenmal  gegeben:  Nina,  oder  die 
W  ahnsinnige  aus  Liebe,  ein  Ballet  iu  zwey  Auf- 
zügen, das  sich  lies  vollesten  und  ungetheiiteslen 
Bey  falls  zu  erfreuen  hatte.  Dem.  B.  war  Nina. 
Alles,  wodurch  solch  ein  Charakter  mimisch  aus- 
gedrückt werden  kann  ,  hatte  diese  Künslleriu  bis 
in  die  feinsten  Nuancen  e.  srböpft;  die  Gebehrden- 
spiache  kann  wol  nicht  wahrer  und  verständlicher, 
die  Bewegungen  können  Wt  1  nicht  natüi  lieber ,  an- 
mulhiger  und  malerisch  schöner  *eyn  ,  als  bey  ihr. 


So  rausste  sie  rühren  und  erfreuen.  Noch  hat  kein 
Ballet,  von  diesen  Künstlern  in  die  Scene  gesetzt, 
so  viel  Sensation  gemacht ,  als  dieses.  Die  Musik 
von  Persuis  gefiel,  und  zeugte  von  Kraft  und  Cha- 
rakter. Wiederholt  wurde  dasselbe  in  diesem  Mo- 
nate schon  mehr  als  zwölfmal.  Wie  man  sagt, 
betrug  die  Einnahme  über  i.r»ooo  Guhl  W.  W. 
Wann  dürfte  ein  deutscher  Künstler  sich  einer  sol- 
chen Einnahme  zu  erfreuen  haben?  —  Weniger 
gefiel  ein  am  5osten,  zum  Vorlheil  der  Dcmois. 
Aimee  Petit  gegebenes  anakreontisches  Ballet  in  l 
Aufz.,  betitelt:  hlyrsile  und  Anteros,  oder  Amor» 
Macht,  von  der  Erfindung  des  Hrn.  Aumer,  mit 
Musik  von  Kreutzer.  Es  langweilte,  und  erlebte 
nur  zwey  Vorstellungen.  —  Am  a5sten  betrat 
ein  Hr.  Devillc  diese  Bühne  als  Liriniaa  in  der 
V— talin.  Alles  mangelt  ihm,  was  man  von  einem 
Sänger  mit  Recht  fodert.    Er  missfiel  gänzlich. 

Theater  in  der  Leopoldatadl.  Am  igten 
wurde  zum  erstenmal  aufgeführt:  Die  Prinzessin 
von  Cacambo ,  eine  komische  Oper  in  zwey  Aufz., 
aus  dem  Opern- Alnianacb  des  Hrn.  vou  Kotzebue 
vom  Jahr  iui5,  für  dieses  Theater  bearbeitet  von 
Joachim  Perinet,  (!)  und  in  Musik  gesetzt  von 
Wenzel  Müller.  Statt  diese  Posse  in  einen  Act 
zusammen  zu  schmelzen,  gefiel  es  Hrn.  Perinet, 
den  ohnehin  kaum  zusammenhaltenden  Stoff  mit 
noch  mehr  Läppchen,  die  er  Arien  und  Duette 
nannte,  zu  bereichern.  Die  Musik  zeichnete  sich 
eben  so  wenig  vortheiihaft  aus.  Wiederholt  wurde 
dieses  Stück  nur  noch  zweymal. 

Concerte.  Am  iiten  gab  Hr.  Luigi  Toma- 
sini, herzogl.  mecklenburg  -strelitzisrher  Conccrt- 
Meister,  in  dem  Theater  nächst  dem  Kärnthner- 
thor,  eine  grosse  deriamatorisehe  Vocal  -  und  In- 
strumental-Akademie zu  seinem  Vorlheile.  Er 
spielte  ein  Violin  -  Concert,  und  am  Schlüsse  ein 
Potpourri  mit  Janitscharen-Musik,  von  seiner  Com- 
positiou,  und  wurde  nicht  gut  aufgenommen.  Wir 
haben  der  Violinisten  vom  ersten  Range  schon  zu 
viele  in  W  ien  gehört ,  und  Gelegenheit  gehabt, 
ihre  mannigfaltigen  Eigenheiten  zu  bewundern .  als 
dass  es  jetzt  noch  dem  so  massigen  Talente  gelingen 
könnte,  besonderes  Aufsehen  zu  erregen.  Hr.  T. 
fuhrt  so  ziemlich  einen  guten  Bogen  ,  ist  aber  mei- 
stens, vorzüglich  in  der  Höhe,  und  da  oftmals  fast 
um  einen  ganzen  Viertelston,  zu  hoch,  was  in  der 
Länge  nicht  auszuhalten  ist.  Hr.  Wild  sang  „auf 
Verlangen"  Beethovens  Adelaide  wieder  sehr  schön 
5i* 
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und  mit  vielem  Ausdruck,  und  Hr.  Leidesdorf 
spie  lte  von  seiner  Composilion  mit  Dem.  Frigo  ein 
Rundu  dir  zwey  Piauururte  mit  vieler  Fertigkeit: 
doch  halte  die  Composilion  wenig  inneru  Gehalt, 
und  war  mehr  für  den  Augenblick  berechnet.  — 
Einer  andern  deckmatorisch- musikalischen  Abend- 
Unterhaltung,  welche  am  i5ten  Abend«  in  dem 
k.  k.  Hofopemtheater  zum  Vortheile  der  öffent- 
lichen Wohlthatigkeits-  Anstalten  gegeben  wurde, 
und  die  «ich  durch  nicht« ,  wa«  wir  nicht  schon 
langst  und  olt  gehört  hallen,  auszeichnete,  konnte 
Ref.  nicht  beywohuen.  —  Am  sotten  hatten  wir 
endlich  auch  hier  Gelegenheit,  da*  Spiel  auf  der 
Klarinette  des  Hrn.  Iierm«tedt,  fürstl.  schwarzburg- 
•onder«hau«ischen  Musikdirectora,  in  einem  Con- 
certe ,  welches  er  im  Saale  zum  römischen  Kaiser 
um  die  Mittagsstunde  gab,  zu  bewundern.  Er 
spielte  ein  Concert  ( C  moll ,  As ,  C  raoll )  und  ein 
Potpourri,  von  der  Compositiou  des  Min,  Spohr, 
mit  aller  möglichen  Reinheit  und  Delicatesse.  Sein 
Vortrag  ist  wahr  und  schön;  das  Anwachsen  und 
Abnehmen  seines  Tones  einzig  und  entzückend ;  die 
Fassagen  werden  von  ihm  ohne  Anstrengung ,  leicht 
und  verstandlich  vorgetragen,  befriedigen  vollkom- 
men, so  wie  seine  Höhe  selten  ist,  uud  sein  Forte 
mit  dem  schmelzendsten  Piano  in  angenehmer  Ab- 
wechslung. Alles  das  bezeichnet  den  wahren  Künst- 
ler. Wir  fanden  vollkommen  bestätigt,  was  in 
diesen  Blattern  bey  verschiedenen  Gelegenheiten, 
besonders  von  Leipzig  aus ,  zum  Lobe  dieses  noch 
jungen  Künstlers  gesagt  wurde.  —  Auf  wieder- 
holtes Verlangen  gab  Hr.  Louis  van  Beethoven 
am  agsten  in  dem  grossen  Kcdoutensaale  zu  seinem 
Vortheil  Concert.  Es  bestand  aus  folgenden  Mu- 
sikstücken: neue,  grosse  Symphonie;  (aus  Adur;) 
neue  Cautate:  Der  glorreiche  Augenblick ,  von  Dr. 
Aloys  Weisscnbach  gedichtet,  uud  zum  Resrhluss: 
Wellington»  Sieg  in  der  Schlacht  bey  Vittoria. 
Da  wir  beym  ersten  Erscheinen  der  beyden  grossen 


Instrumental  -  Compositum  i  •  1 1  des  genialen  Tonseizer* 
über  dieselben  schon  ausführlich  gesprochen ,  und 
unser  Uriheil  durch  dieso  Wiederholuug  nur  be- 
stätigt gefunden  haben:  so  wollen  wir  nur  der 
Cantatc,  als  des  neuesten  Producta  des  Hrn.  van 
B.,  erwähnen.  Das  Gedicht  hat  viele  gelungene 
Momente,  und  verdiente,  von  einem  ausgezeich- 
neten Compouisteu  in  Musik  gesetzt  zu  werden. 
Gross  und  ergreifend  war  «ler  Chor:  AVer  muss 
die  Hehre  seyn  —  und  bald  darauf  w  ieder  der 
Chor:  Heil,  Vieiina  ,  dir  und  Glück  —  mit  ab- 
wechselndem Solo -Gesang  der  Vienna.  Noch  zeich- 
nete sich  aus  ein  Quartett,  nnd  vorzüglich  beym 
Schlüsse  des  Ganzen  der  Chor  der  Weiber,  der 
Chor  der  Kinder,  uud  der  Chor  der  Männer .  jeder 
einzeln  ,  und  dann  alle  drey  Chöre  zusammen  fugirt, 
mit  den  Worten:  Viudohona,  dir,  uud  Glück! 
Welt !  dein  grosser  Augenblick  —  war  von  grosser, 
imposanter  Wirkung.  Weniger  scheinen  dem  Com* 
ponislcn  die  Recifative  zu  gelingen,  deren  Decla- 
mation  nicht  immer  die  richtige  ist,  uud  die  auch 
den  Zuhörer  weniger  ansprechen.  Allgemein  und 
lebhaft  war  der  Bey 'all,  den  der  CouipoBÜA  im 
reichen  Maasse  eiuärudlelc.  Ausser  dem  allerhöch- 
sten Hof,  und  saimnUichen  auwesendeu  Monarch«», 
welche  das  Concert  mit  ihrer  »Gegenwart  beehrten, 
war  der  Saal  zum  Erdrücken  voll.  Die  Solo- 
Partien  wurden  vorgetragen  durch  Mad.  M Uder- 
Hauptmann,  Dem.  Bondia,  und  die  Herren  Wild 
und  Forti.  —  Am  2ten  Dcc.  fand  die  Wieder- 
holung dieses  Concerts  statt:  doch  wurde  die  Can- 
tate,  wegen  Mangel  an  Stimme  der  Mad.  Milder- 
Hauptmann,  nicht  mit  jener  Präcision  ausgeführt, 
wie  das  erstemal;  auch  war  der  Saal  kaum  zur 
Hälfte  gefüllt. 


Mit  dem  Jahre  i8i4  schliefst  sich  drr  sechzehnte  Jahrgang' dieser  Zeitung,  und  der  sieb- 
zehnte folgt  ununterbrochen,  unter  derselben  Leitung,  und  ohne  irgend  eine  Veränderung.  Mögen 
die  Leser  ihm  gleiche  Aufmerksamheit  und  Gunst  tdienken !  — 

Die  Rrdaction. 

Die  Yerlagshaudluflg. 


Leipzig,    bby    Bkeitkopf    und    H  ä  n  t  k  l. 
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Rüchbli  cl  e  beym  Schlug*  de»  Jahres  etc. 


(Beschlas*  ans   der   5i*t«n  No.) 


//.  (    npohhttft  ,  von  denen  die  meisten  nt  unsern 
grossen  Virtuosen  gehörten. 

Qarl  Fr.  Abel,   bleibt  als  Gambist  unersetzlich. 

Joh  Andre,  war  in  Berlin  dos  für  die  Ope- 
rette, was  H iiier  für  sie  in  Leipzig  war.  Ueber- 
dies  war  er  einer  der  Ersten,  welche  durch  ihre 
Bemühungen  deu  Notenstich  in  Deutschland  iu 
Aufnahme  brachten. 

/.  GoUfr.  Arnold,  gefdliger  Componist ,  bra- 
Ter  Violoncellist  uud  guter  Mensch. 

Christoph  Bach,  als  Componist  uud  Klavierist 
seines  grossen  V  aters  nicht  unwürdig. 

/.  Fr.  Beckmann,  ein  braver  Organist  und 
beliebter  Klaviercampouist  zu  seiuer  Zeit. 

Jgn.  von  Becke,  ein  geschickter  Dilettant, 
beliebter  Componist  fiir's  Theater,  wie  für  Instru- 
mente; zugleich  ein  ausgezeichneter  Klavierspieler. 

Georg  Benda,  Originalkopf  und  claasischer  Com- 
ponist für  Kirche,  Theater  und  Kammer.  Wenn 
der  Mittelweg  zwischen  zu  viel  und  zu  wenig,  der 
beste  i.st ;  so  war  gerade  sein  Weg  der  beste. 
Veberhaupt  scheint  das  Jahrzehend  von  1770  bis 
U  dio  untadelhafteste,  vernünftigste  und  anmulhigsle 
Periode  des  musikal.  Geschmacks  gewesen  zu  seyn ; 
wogegen  man  die  jetzige,  die  stürmische,  phan- 
tastische und  revoluüonaire  nennen  möchte.  Wie 
edel  waren  Beuda's  Melodien,  wie  keusch  und  rein 
seine  Harmonien,  wie  natürlich  und  passend  seine 
Modulationen,  wie  zweckmässig  sein  Gebrauch  der 
begleitenden  Instrumeule  beym  Gesänge,  und  endlich, 
wie  herrlich  wahr  ond  augepasst  war  seine  Deck- 
mation ,  und  wie  unübertroffen  und  natürlich  wusste 
er  sie  doch  in  seinen  ausdrucksvollen,  charakte- 
lislisclirn  Melodien  aufzufangen!  Eben  dies  Letz- 
16.  Jahrg. 


tere,  wovon  gewöhnliche  Musiker  und  Alltags- 
componiaten  nicht  einmal  einen  Begriff  lassen  kön- 
nen ,  war  Benda's  eigenthümhehe  Kuust :  eben  darin 
wird  er  stets  ein  Muster  bleiben;  eben  das  scheint 
fast  mit  ihm  verloren,  und  jetzigen  Meistern  nur 
in  einzelnen  glücklichen  Momenten,  mehr  instinet- 
artig ,  als  mit  Wahl ,  zu  gelingen. 

Fr.  Ludtv.  Benda,  dessen  Sohn;  ein  braver 
Violinist  nud  zugleich  nicht  unbeliebter  Operncom- 
ponist;  starb  für  seine  Bildung  zu  früh. 

Luigi  Boccherini.  Der  sanft- melancholische 
Charakter  seiner  Werke,  verbunden  mit  ziemlicher 
Lebhaftigkeit ,  eine  nicht  arme  Erfindungskraft, 
vereinigt  mit  dem,  was  gründliche  harmonische 
Kenntnisse  JünzusuÜmn  Vermochten ,  lüsst  seineu 
Verlust  sehr  beklagen,  und  macht  ihn  gewisser- 
massen  unersetzlich.  —  Bekanntlich  war  er  auch 
Virtuos  auf  dem  Violoncell. 

Christ.  Cannabich  der  Vater,  und 

Carl  Cannabich ,  der  Sohn ;  beydes  Virtuosen 
auf  der  Violin ,  vortreffliche  Anführer  und  beliebte 
Componisten. 

Fr.  Aug.  Baumbach  ,  hat  sich  durch  kleine, 
gefallige  Klavierstücke  um  gewisse  Liebhaber  ver- 
dient gemacht. 

Domenic.  Cimarosa,  einer  dergrössten  Opern- 
Componislen  Italiens,  in  der  ganzen  musik.  Welt 
berühmt  und  beliebt.  An  Reichthum  der  Erfin- 
dung im  Aumuthigen  und  Heitern,  an  Laune  uud 
Gewandtheit  —  kurz,  an  allem,  was -den  italieni- 
sdien,  komischen  Operncoraponisten  macht,  war 
er  vielleicht  einzig;  und  sonach  unersetzlich. 

JVilh.  Cramer,  einer  der  grösslen  Virtuosen 
und  Anführer  auf  der  Violin  zu  London.  Auch 
war  er  Componist  für  sein  Instrument. 

Nie.  Dalayrac,  ein  in  Paris  sehr  beliebter 
Operelteucompouist ,  der  auch  in  Deutschland  Bey- 
fall  gefunden  hat.  Sein  eigeuthüniliches  Verdienst 
ist,  dass  er  dem  französ.  Gesänge  so  viel  italie- 
nische Lieblichkeit  gab ,  als  er  auf-  und  annehmen 
konnte. 
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Deaaidea;   die  naive   und,  moniere  Laune,  j 
e  in  seinen  Operetten  herrsch! habAi "  ihn 
Deutsciieu,   so  wie  den  FransoMD,  schätzbar 
cht. 

Jolfr  Dole»,  der  Vater.  Was  seinen  Co 
Positionen  an  Feuer  und  Tiefe  abging,  suchte  er 
durch  gefällige  und  leicht  fasslichc  Melodie  und 
Harmonie  zu  ersetzen.  Er  arbeitete  blos  für  die 
Kirche,  und  war  übrigens  eiu  treuer  Lehrer,  der 
treffliche  Schüler  g-'ogen  hat. 

Franz  Duachei .  als  Cumpouist  und  Klavicrist 
ist  er  in  Prag,  mit  Rt cht,  sehr  vorgezogen  worden. 

J.  Ludiv.  Du**il  ,  (Dussek)  Klnvierist  u.  Com- 
ponist für  sein  Inst'  uiuent ,  •  war  eiu  Liebling  der 
Deutschen,  noch  mehr  der  Franzosen.  Seine  Werke 
werden  noch  lange  das  Publicum  vergnügen  uud 
achte  Klavierspieler  bilden  helfen. 

Ant.  Eberl,  ein  Mann  von  Genie,  voller 
Feuer  und  Erfindungskraft ,  von  dem  die  Kunst 
noch  manches  Schone,  ja  Vortreflliche ,  zu  hofleti 
halte.  Er  war  zugleich  ein  grosser  Klavierspieler. 
Der  Tod  eutriss  uns  ihn  iu  seiner  schousten 
Bluthe. 

/.  Gott/r.  Eclart  war  ein  eben  so*  geschickter 
Maler,  als  er  Klavierist  und  Componist  für  dies 
Instrument  war. 

J.  Fr.  Edelmann.  Schade  um  seine  schönen 
Talente,  als  Klavierist  und  Componist,  da  ersieh 
als  Verbrecher  brandmarkte! 

Christ.  Gottl.  Eidenbenz  starb  sehr  frühe, 
halte  aber  doch  schon  so  Angenehmes  geliefert, 
dass  man  etwas  Vorzügliches  von  ihm  erwarten 
durfte. 

C.  Fr.  Chr.  Faach.  Alle  Kcnntni-se,  die  ein 
Componist,  und  alle  Herzensgüte,  die  eiu  Mensch 
besitzen  mag,  vereinigte  er  iu  sich;  auch  wurde 
er  in  Berlin,  wie  ein  Vater,  allgemein  geliebt  und 
verehrt.  Schwerlich  möchte  der  Kunst  sein  Ver- 
lust jemals  ganz  wieder  zu  ersetzen  seyn ;  vor 
allem,  im  hohen,  strengen,  vielstimmigen  Gesänge. 
Zum  Glücke  leben  seine  Grundsätze  und  prakti- 
schen Bestrebungen  in  seinem  berühmten  Schüler, 
Zelter,  fort. 

Ludw.  Ferdinand,  Prinz  von  Preussen.  Zu 
welcher  Höhe  würde  es  dieser  .Feuerkopf  nicht 
noch  auf  dem  Fortepiauo  uud  in  der  Composition 
gebracht  haben,  hätte  er  seinen  Reichlhura  ordnen, 
und  damit  haushalten  lernen!  Er  würde  dies  aber, 
wäre  er  nicht  so  früh  als  Held  fiir's  Vaterland 
gef-Hen! 


Joh,  Chritt.'y  Fiather.     Auch  dieser  empfiti- 
*dimgsvo4ie    Hoboibläsfcr-  und1  gefcllig«  Compohfet 
sank  in  der  Blüthe  dahin.  Eiu  grosser  Verlust  für 
die  Kunst,   walche  su  gleicher  Zeit  einen  Barth 


uud  Lehrüu  verlor. 

•  Fr.  Gottl.  Fleischer  gehörte  ums  Jahr  1760 
mit  Recht  zu  den  vorzüglichen  Klaviercomponiskm. 
Auch  wurde  sein  OrgeUpiel  geruhint. 

Fr.  Fleuchmann,  ein  durch  Kunst  und  Wis- 
senschaften reichlich  genährtes  und  gebildetes  Genie, 
welches,  als  es  so  eben  anfing,  die  schönsten 
Früchte  zu  tragen,  uns  vom  Tode  entrissen  wurde. 

P.  Gavinie'a  war,  nach  der  Aussage  der  Pa- 
riser, einer  ihrer  grössten  Violinisten,  und  zugleich 
Componist,  sowol  von  Operetten,  als  für  sein 
Instrument. 

de  Saint-George.  Auch  dies  war  ein  grosser 
Violinist  und  zugleich  Componist  für  sein  Instru- 
ment und  furs  Theater.  Seine  Coneerte  waren 
auch  in  Deutschland  beliebt.  Sonderbar,  dass  er 
in  Paria  zugleich  auch  zu  den  ersten  Fechtmeistern 
gehörte,  welche  Kunst  sich  «loch  wol  schwerlich 
mit  einer  Karten  uud  leichten  Bugehfuhrung  ver- 
trügt. — 

Givv.  Man.  Giornovichi ,  ein  wahrhaft  grosser 
Geiger,  und,  zu  seiner  Zeit,  sehr  belichter  Com- 
ponist für  sein  Instrument. 

AnU  Grtanich,  ein  braver  nnd  fleissiger  Sing- 
componist ,  in  England ,  Italien  und  Frankreich 
geachtet;  hatte  dennoch,  bis  an  seinen  Tod,  unab- 
lässig mit  seinem  widrigen  Schicksale  zu  kämpfen. 

fial.  Gottfr.  Gruner,  ein  talentvoller  uud  mit 
Recht  beliebter  Kirchen-  und  Kammercomponist. 

Gneico.  Dieser  dramatische  Componist  halte 
sich  in  Italien,  noch  jung,  schon  Be> fall  und  Ruhm 
erworben,  als  sein  Tod  die  Hoffnungen  der  dor- 
tigen Kunstwell  vereitelte. 

Pitt.  Gugtielmi.  Wer  kennt  diesen  alten 
Operncomponislcu  nicht,  wenigstens  durch  seineir 
Robert  und  Kaliate.  Er  hat  nach  Kräften  das  Sei- 
nige gethau. 

Aug.  Härder.  Diesen  beliebten  Liedercom- 
ponisteu  tödtete  der  Schreckon  beym  Sturme  von 
Leipzig ;  er  hat  vielen  Freude  gemacht ! 

/.  Hnrtmann,  ein  genie-  und  kenntnisreicher 
Componist,  würde  mehr  Grosses  und  Rühmliche» 
für  die  Kunst  gethan  habcu ,  hätte  ihn  nicht  sein 
widriges  Schicksal  daran  verhindert. 

/.  Mich.  Haydn,  war  eiu  rhen  so  vortreff- 
licher Lehrer  vieler,  nun  schon  berühmter  Künstler, 
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als  er  vortrefflicher  Kircheneomponist  war.  Schwer- 
lich möchte  «ein  Verlust  ersetzt  werden,  vornäro- 
lich  ,  wu  er  seinem  Genius  und  seiner  Individualitat 
treu  blieb ,  nicht  aber  seinem  Bruder  in  Leichtig- 
keit und  Gefälligkeit  nacheifern  wollte. 

Jos.  liaydn.  Sein  Verlust  bleibt  unersetzlich. 
Möglich ,  dass  sich  in  der  Folge  ein  Genie  finde, 
das  ihm  an  Rcichthuin  in  Erfindung,  an  Herr- 
schaft und  Gewandheit  im  Reiche  der  Harmonie 
and  des  Coutrapuiicls ,  an  Erfahrung  und  Routine 
im  zweck  massigen  Gebrauche  der  Instrumente,  nahe 
kömmt,  ja  ihn  erreicht:  an  Naivetat,  unversieg- 
barer, immer  neuer  Laune,  Witz  und  Humor, 
iu  Verbindung  mit. jenen  Vorzügen,  wird  ihn  kei- 
ner erreichen.  Am  wenigsten  sind  unsere  Zeiten 
geeignet,  dergleichen  liebenswürdige ,  heiter  ent- 
zückende Eigenschaften  hervorzubringen  oder  zu 
nähren,'  weshalb  auch  Melancholie  und  schmerz- 
hafte Gefühle,  oder  heftiges  Aufbrausen  und  kühne 
Leidenschaftlichkeit  beirscheuder  Charakter  der 
meisten  grossem  Erzeugnisse  fast  aller  unserer 
jetzigen  Meisler  geworden  ist.  * 

Fr.  /filier  >  machte  sich  als  Componist  seines 
vereinten  Vater«  nicht  unwürdig. 

Fr.  Hvinr.  Himmel.  Und  wenn  wir  diesem 
gefälligen  Lietlercompouisten  und  braven  Klavier- 
spieler auch  nur  seine  Urania  und  Fanchon  zu 
danken  halten .  so  inüsslc  uus  sein  Andenken  schon 
werlh  seyn.  Er  hat  aber  auch  wichtige  Werke  für's 
Theater  und  für  die  Kammer  geschrieben.  An 
ihm  verlor  Berlin,  binnen  wenigen  Jahren,  den 
viert«»  Kapellmeister,  wenn  wir  pflichtmässig  den 
würdigen  Fasch  dazu  rechnen.  An  Anmuth  des 
Lieder-  und  liedermassigen  Gesanges  ist  er,  we- 
nigstens bis  jetzt ,  noch  nicht  ersetzt. 

Franz  Anl.  Hoffmeister ,  ein  sehr  fruchtbarer 
und  mit  Recht  beliebter  Componist  für  Theater  und 
Kammer,  besonders  aber  für  Instrumente  jeder  Art. 
Er  nützte  der  Kunst  vornämlich  durch  zweckmäs- 
sige Beschäftigung  der  Dilettanten,  und  Erweite- 
rung des  Spielraums  für  Flöle  und  andere  Blasin- 
strumente. 

J.  Chr.  Kellner,  ein  fleissiger  Organist,  der 
mit  Ehren  für  seine  Kunst,  theils  durch  Unterricht 
und  theils  durch  Compositiouen  für  die  Orgel, 
gewirkt  hat. 

/.  Ant.  Kotzeluch,  ein  braver  Künstler  und 
würdiger  Kü  chencompouist ,  dessen  Verlust  in  Prag 
tief  gefühlt  wurde,  und  daselbst  keineswegs  eiaeUt 

ist. 


,.J.  Fr.  Kran*,  gerühmt  als  guter  OrcJ-, 
■  Anführer,  hat  auch  mehrere  Versuche»  in  «Je*«, 
position  für's  Theater  gemacht. 

Bened.  Kraute ,  ein  braver  Singcomi>onJ 
aber,  vom  Schicksal  verfolgt,  bey  seinem 
nicht  einmal   den  verdienten   Ruhm  -von 
echten  Arbeit  eiuärndele,  und  im  Alter  m<» 
gel  und  Dürftigkeit  kämpfen  musste.  , 

/.  GoUfr.  Krebs.    Der  Verlust  die-se^ 
Organisten  und  Componisten  scheint  in 
vollkommen  wieder  ersetzt  zu  seyn.  *eabtu-g 

J.  Chr.  Kühnau,  war-  ein  fleissiger  tj.  gründe 
licher  Componist,   der  sich  besonders  durch  sein 
Choralbuch  verdient  gemacht  hat. 

Joe.  Fr.  Kleinknecht,  ein  würdiger  und  zu 
seiner  Zeit  sehr  geschätzter  Componist.  Seine  Ta- 
lente möchten  wol  für  Anspach  auf  immer  verlo- 
ren seyn. 

Deila  Maria ,  ein  hoffnungsvolle*  Talent,  des- 
sen sehr  frühen  Verlust  die  pariser  Opernthealer 
tief  empfunden  haben.  Sein  Hauptverdienst  war, 
dass  er  dem  französischen  Gesänge  italienische 
Anmuth  und  Natürlichkeit  zu  geben  suclite. 

Bern.  Mengozzi  war  Mitarbeiter  an  der  be- 
kannten Gesanglchre  Tür  das  pariser  Conservatorium, 
und  ein  grosser  Sänger. 

Monaigny,  ein  trefflicher,  sinnreicher  und 
gründlicher  Componist  für  die  pariser  Theater. 
Sein  Deserteur  allein  wird  ihm  schon  die  Hoch- 
achtung einsichtsvoller  Künstler  erworben  haben, 
uugeachtet  er  darin  ganz  Franzos  geblieben  ist. 

IV olfg.  Amad.  Mozart.  Sein  erstaunensvv  ür- 
diges  Genie,  seine  Tiefe  bey  hinreisseudem  Feuer, 
seine  Anmuth  bey  überwältigender  Kraft  —  kurz, 
sein  ganzes  Verdienst,  ist  der  Kuustwelt  unter 
allen  Nationen  eben  so  bekannt,  als  sein  Verlust 
unersetzlich. 

Pietro  Nardini.  Dieser  grosse  Violinist  zeich- 
nete sich  iu  seinem  Vortrage  sowol,  als  in  den 
Compositionen  für  sein  Instrument,   durch  seinen 
sanften  und  gefühlvollen  Charakter  am. 

Joh.  Gottl.  Naumann.  Der  Verlust  dieses 
vortrefflichen  Componisten  für  Kirche  und  Theater 
möchte  für  Dresden,  wenigsten  vor  der  Hand, 
gewiss  unersetzt  bteiben;  in  Ansehung  des  schönen 
Gesangs  seiner  Mittelstimmen  hingegen,  vielleicht 
für  ganz  Europa. 

/•  Pet.  Theod.  Nehrlich;  ein  braver  Kla- 
yierist  und  Componist  für  sein  Instrument,  dessen 
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Verlust,  besonders  in  Moskau,  gewiss  wird  gefühlt 
Worden  seyn. 

Franz  Christ.  Neubauer;  von  diesem  frucht» 
baren  und  feurigen  Genio  wurde  die  Kunstwelt 
noch  manches  Schöne  haben  erwarten  können, 
wenn  ihm  der  Tod  Zeit  gelassen  hatte,  seine 
Jugendlichkeit  abzukühlen  und  —  den  Contrapunct 
zu  studiren. 

Jv/i.  Gotll,  Nicolai  war  der  Lieblingscompo- 
nist  der  Holländer.  Aber  auch  in  Deutschland 
waren  seine  Werke,  wegen  der  Heiterkeit  und 
Munterkeit |  die  sie  beseelte,  zu  seiner  Zeit  ge- 
schätzt. 

A.  Dan.  Phifidor.  Statt  dass  die  mehreaten 
Componisten  heutiges  Tags  die  Kirchenmusik  zur 
Thfalermusik  herabziehen,  schrieb  dieser  Künstler 
seine  Operetten  im  Kircheustyle;  seine  fugirten 
Finalen  muss  man  wenigstens  in  £hren  halten. 

Nif.  Piccini ,  ein  grosser  uud  erfindungsreicher, 
dramatischer  Cumponist,  welcher,  als  einer  der 
ersten  Künstler  Italiens,  daselbst  noch  nicht  wieder 
ersetzt  zu  seyn  scheint. 

/Venz.  Pichl  war  nicht  nur  ein  sehr  ge- 
schützter Compouist  in  allen  Sljlen,  für  Kirche, 
Theater  und  Kammer,  sondern  auch,  besonder-«  in 
frühem  Jahren,  als  Virtuos  auf  der  Violiu  allge- 
mein beliebt. 

Jgn.  /Venz.  Raphael,  ein  Dilettant;  aber  ein 
treffliches  Genie,  welches  er  durch  Compositibneu 
verschiedenen  Styls  bewiesen  hat;  starb  in  seiner 
Blüthe  und  wurde  iu  VVieu  sehr  betrauert. 

Chr.  IVilh.  PodhieUky.  Der  Tod  dieses  bra- 
ven Organisten  und  Componisten  war  für  Königs- 
berg ein  grosser  Verlust.  Der  erste  Theil  seiuer 
Sonaten  zeichnet  sich  noch  immer  als  Original  aus. 

Jos.  Rutha  war  ein  braver  Violoncellist  und 
Componist,  besonders  für  sein  Instrument. 

Jo.  Matt.  Rempt.  An  ihm  verlor  Sachsen 
einen  gründlichen  Kirchencomponisten. 

Vinc.  Righini.  Sein  Tod  war  grosser  Ver- 
lust Für  die  Kunst.  In  Erfindung  und  Führung 
eines  schönen,  fliessenden  Gesanges  stellen  wir 
ihn  billig  zu  unserra  Naumann,  wenn  er  diesem  auch 
in  gelehrter  Ausarbeitung  desselben  nicht  gleich 
kam.  Besonders  sind  seine  sanftein  Melodien  so 
vollkommen,  was  sie  seyn  wollen,  dass  sie  wol 
der  reine  Erguss  eines  sanften  Charakters  seyn 
müssen. 

Ant.   Rodolplie ,    wie    ihn   die  Franzosen 
nannten,   war  ein  vortrefflicher  Hornist  uud  be- 


I  liebter,  geehrter  Componist;   zuletzt  Musiklehrer 
zu  Paris. 

Jos.  Röster;  auch  diesen  Componisten  verlor 
die  Kunst  viel    zu   früh,   bey  seiner  trefflichen 
'  Anlage. 

Frz.  Ant.  Rosetti  war  ein  höchstbeliebter  Com- 
ponist; zur  Zeit,  als  unsere  Opern  noch  gelinder 
und  zarter,  unsre  Gemütlier  noch  sanfter  und  hei- 
terer Eindrücke  fähig  waren. 

Fr.  /Villi.  Rutt  war  ein  eben  so  gründlicher, 
als  gefalliger  Componist  und  braver  Klavierist  sei- 
ner Zeit. 

Piet.  Pompeo  Sales;  auch  er  war  ein  sehr 
geschätzter  Componist  für  Kirche  und  Theater  an 
seinem  Hofe.  Auch  wusste  er  mit  besonderer 
Kunst  junge  Sänger  zu  bilden. 

Jos.  Aloys.  St  hmittbauer.  Seine Composilionen 
waren  in  Suddeut-chlaiid  sehr  beliebt;  auch  hat  er 
sich  um  die  Vervollkommnung  der  Harmonika  ver- 
dient gemacht. 

fl'ilh.  Schneider i  dies  vielversprechende  Ta- 
lent für  Gesang-  und  Klaviermusik  wurde  in  der 
ersten  Blüthe  vom  Tode  abgemäht. 

Fr.  Ludw.  Schrö'del,  ein  braver  Violoncellist, 
auch  Componist  für  sein  Instrument,  wurde  der 
Kunst  auch  nur  zu  früh  durch  den  Tod  gerauht. 

Jos.  Schuster  war  wegen  seiner  Composilionen 
für  Kirche  und  Theater,  nicht  nur  in  Dresden, 
sondern  auch  in  Italien  sehr  geschätzt ;  dabey  besas» 
er  gründlichere  Kenntnisse,  als  er,  aus  übergroßer 
Gefälligkeit,  iu  den  meisten  seiner  Compositionen 
zeigen  mochte;  wol  aber  bey  Bildung  junger  Com- 
ponisten zeigte  —  worin  vielleicht  sein  Hauptver- 
dienst bestand. 

Joh.  Schwanberg.  Dieser  eben  so  glänzende 
Componist,  als  glänzende  Klavierspieler,  verdient 
ein  dankbares  Andenken ,  wenn  er  gleich  später, 
in  beyden  Beziehungen,  weit  übertrofTen  worden 
ist. 

Frz.  Seidelmann  war  in  Dresden  in  seiner 
Jugend  als  Sänger,  und  weiter  hin,  als  Kirchen- 
uud  Theatercomponist,  mit  Recht  geschätzt. 

Gabr.  Serfatth  ,  zeichnete  sich  zu  seiner  Zeit 
als  Componist  durch  seinen  Hang  zur  musikal. 
Malerey  aus. 

J.  Ad.  Späth ,  gehörte  zu  den  würdigen  Com- 
ponisten und  Musiklehrei  n  ,*  ein  echter  Caiitor. 

Joh.  Sperger  war  Instrumentalcompuujst  und 
Virtuos,  oder  vielmehr  Concertspirler ,  auf  dem 
Conüaviolou :  eiue"  allenfalls  entbehrliche  Selleuheit. 
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Ctrl  Stamilz,  ein,  Wegen  seiner  angenehmen 
Melodien  ,  zu  seiner  Zeit  sehr  beliebter  ComponUt 
für's  Theater,  aber  mehr  üorh  für  luslrumeute; 
•dabey  war  er  auch  —  Alchymist. 

SUtrzer,  ein  trefflicher  und  erfindungsreicher 
Componist  für  das  Ballet;  in  welcher  Gattung  er 
»ich  durch  viele  Werke  für  das  wiener  Theater 
ausgezeichnet  hat.  Auch  war  er  Virtuos  auf  der 
Violine. 

Steffi.  Storace ,  ein  fleissiger  Operiicomponist,  , 
der  nicht  ohne  ßeyfall  geschrieben  hat. 

Frz.  Xav.  Stissmayer,  ein  sein  beb'ebter Com- 
ponist vieler  Operetten  und  auderer  Siugslücke  für 
Wien. 

Angiolo  Tarchi,  mdetet  allgemein  geschätzter 
Gesanglehi  er  zu  Paris,  geb.  zu  Neapel  1760,  war 
einer  der  ausgezeichnetsten  Zöglinge  eines  dasigen 
Couservatoriums,  dessen  Lehrer  er  hernach  war. 
Er  schrieb  von  178.1  bis  9 3  mehr  als  2 5  tragi- 
sche und  komische,  italien.  Opern  mit  Glück  ond 
Beyfall.  Als  die  Franzosen  auch  ihn  um  sein  Amt 
brachten,  wendete  er  sich  naeh  Paris  und  schrieb 
für  die  dortigen  Theater;  seine  schönen  und  flies- 
*en Jen  Melodien  fanden  aber  dort  nur  massigen 
Beyfall.  Er  widmete  sich  aI»o  ganz  dem  L'uter- 
ridtte  im  Gesänge,  worin  es  ihm  in  Paris  auch 
mehr  zu  glücken  schien  ,  so  dass  er  die  Achtung 
der  dasigrn  Kunstwelt  mit  ins  Grab  uahm,  als  er 
im  Sommer  181»  starb. 

Jos.  Tom  'u  molin ,  ein  beliebter  Instrumental- 
L'omponist  und  Virtuos  auf  der  Violine. 

Cco.  Pct.  fl'cirnar,  cm  fleissiger  und  für  das 
Beste  seines  Singchors  thatiger  Cantor  and  guter 
Kirchencomponist.  ■ 

Job.  tVeasely,  war  Virtuos  auf  der  Violine, 
j,nter  Anführer  und  gelalliger  lustrumentalconiponist.  , 

/.  Lucia'.  /i'illhi#,  war  unermüdet,  die  sei-' 
nes  Ort«  ganz  vernachlässigte  Mimik  wieder  in  Auf- 
nahme zn  bringen.  Auch  gehörte  er  zu  den  ge- 
fälligen Sing-  und  Insh uiuentalcomponilten.  Zu- 
gleich spielte  er,  nebst  der  Orgel,  alle  Saitenin- 
strumente. 1 

Joa.  ff'Ö/ß,  bekannt  genug  als  Klavierist  und 
Componist  fiu  sein  Instrument  und  für'*  Theater. 
Hätte  er  »uh  und  sein  Talent  nicht  vernachlässigt. 
Ware  er  ein  grosser  Meister  geworden.  . 

Paul  tVrartitxky  hat  viel  Brauchbares  für's 
Theater,  besonders  al,er  für  Instrumente  geschrie- 
ben, und  war  ein  braver  Anführer. 

J.  R.  Zumateeg.    Der  Verlust  dieses  gcfühl-  I 


■  »  - 

vollen  Singcomponisten' war  Tür  die  Kunstwelt,  und 
besonders  für  Slutrgard,  sehr  fühlbar.  Er  hat  sehr 
Vielen  Freude  gemacht  und  darin  die  seinige  ge- 
funden, denn  er  war  ein  guter  Mensch. 

Giovacchin.  Alber  Uni,  starb  zu  Warschau, 
als  talentvoller  Singcomponist. 

///.  Firtuoten  und  Sänger. 

Cfir.  Sam.  Barl/t;  seüic  Hoboetöne  atlimeten 
Liebe  und  Zai  tlichkeit. 

L.  Aug.  Le  Brün.  Der  Verlust  auch  dieses 
ersten  Meisters  auf  der  Hoboe,  wird  der  Kunst 
um  so  fühlbarer;  denn  noch  hört  man  von  keinem 
«Wey ten  Fischer,  Barth  oder  Le  Brün.  — 

Calmus  war  ein  sehr  geschickter  und  beliebter 
Violoncellist. 

Eligio  Celeatino ,  ein  braver  Violinist;  und  An- 
führer. 

Gio.  Carl  Conrialini.  Dieser  Sopranist  wusste 
sich  üi  Berlin  bis  an  seinen  Tod  in  Achtung  zu 
erhalten. 

Graf  zu  Erbach ,  ein  ausserordentliches  Genie 
und  thatiger  Kunstfreund. 

Erz.  Ant.  Ernat,  ein  braver  Geigerund  An« 
führer,  der  sich  auch  mit  Glücke -dem  Baue  und 
der  Verbesserung  der  Geigen  unterzogen. 

Carl  Göpfert,  ein  vortrefflicher  Gwiger  von 
grossem  Tone,  und  braver  Anführer. 

/.  Geo.  Häaer,  ein  guter  Geiger,  und,  ehe 
ihn  das  Alter  schwächte,  ein  wackerei-  Anführer. 

/.  PP'ilh.  lies*,  gehörte  zu  den  ausgezeich- 
netsten Fagottisten. 

Dem.  St.  Hubtrti,  war  die  angebetete  Theater- 
Göttin  der  Pariser,  nicht  ohne  Verdienst,  und  eine 
Deutsche.    Sie  scheint  in  Paris  uicht  ersetzt. 

Fr.  Franz  Hurha.  Berlin  wird  so  leicht  kei- 
nen so  vortrefflichen  Tenoristen  wieder  hesitzen. 
Auch  hat  man  mehrere  angenehme  Liedermelodien 
von  ihm- 

Conr.  Jaiobiy  ein  guter  Violinist  und  tüch- 
tiger Orchester-D  irector. 

Anton  Jariitsth.  ebenfalls  in  beyden  Talenten 
des  Vorhergehenden  ausgezeichnet. 

Anibr.  KiUme.1,  eüi  achlungsvvürdigcr  Buch- 
und  Musik  Verleger .  der  bey  seinen  Unternehmun- 
gen nicht  blos  auf  Vorth«! ,  sondern  auch  auf  das 
Beste  und  die  Beförderung  der  Kunst  sähe.  Möge 
es  seineu  Hinterlassenen  wohl  geheu! 

Ant.  Lolli,  ein  wahrer  Virtuos,  unumschränk- 
ter Herr  über  sein  Griflbret  und  seinen  Bogen, 
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und  du c!i  k  :  Künstler,  weil  er  nur  im  Stande 
war ,  seinen  Launen  zu  folgen ,  und  nur  diese  in 
seiner  Kunst  darzulegen.  Auch  verstieg  er  sich 
als  Componist  nicht  weiter,  als  auf  die  Erfindung 
der  Hauptstimme ;  die  Verfertigung  der  übrigen 
Orchesterstimmen  überliess  er  guten  Freunden.  Zu 
seinen  Violinsolo's  setzte  er  zwar  die  Basse  selbst) 
sie  waren  aber  auch  darnach.  Indess,  wer  ihn 
einmal  gehört  hat,  wird  ihn  nie  vergessen. 

F.  A.  Maurer.  Nach  allen  Nachrichten  ist 
dieser  vortreffliche  Basssanger,  sowol  iu  Rücksicht 
seiner  seltenen,  schönen  Stimme,  als  auch  seiner 
Kunstkenntnisse  und  seines  Geschmacks,  iu  Deutsch- 
land noch  nicht  wieder  ersetzt  Er  hat  auch  meh- 
reres  für 's  Theater  mit  Beyfall  gesetzt. 

/.  Palm.  Wie  meisterhaft  und  wie  schön 
wusste  dieser  Künstler  auf  seinem  Hörne  zu  singen  i 

C.  A.  Pesch,  ein  braver  Violinist  aus  der 
alten  Schule,  der  auch  Verschiedenes  für  seiu  In- 
strument geschrieben  hat. 

Ant.  Rajf.  Europa  hat  ihn,  in  seiner  blü- 
henden Zeit,  für  den  ersten  und  grösslen  Teno- 
risten der  Welt  erkannt. 

Marg.  Louise  Schick.  Ob  es  gleich  Berlin 
nicht  an  vorzüglichen  Sangerinnen  fehlt,  so  bleibt 
ihr  Verlust  doch  unersetzlich,   in  manchen  Fa- 


/.  Dav.  Schiedmayer.    Seine  Fortepiano's ,  so, 
sie  aus  seinen  Händen   kamen,   hatten  alle 
siteu   und  Vorzüge,   die  nur  irgend  von 
solchen  Instrumente  gefodert  werden  können. 
J.  Chr.  Schramm,  ein  braver  Klavierist ,  den- 
kender Künstler,  und  vortrefflicher  Lehrer. 

Joh.  Andr.  Stein ,  gleichsam  der  Schöpfer  des 
jetzigen  Fortepiauo  in  seiuer  Vollkommenheit,  und 
der  Vater  und  Lehrer  unserer  braven  Instrument- 
macher; auch  des  vorhergehenden. 

J.  IVenz.  Stich ,  genannt  Punto ,  ein  vortreff-  j 
lieber ,  vielleicht  einer  der  grössten  Hornisten  un- 
serer Zeit.  Von  seinen  Compositionen  lasst  sich 
indessen  nicht  viel  sagen ,  da  viele  davon  blos  sei- 
nen Namcu  auf  dem  Titel  tragen ,  im  Grunde  aber 
Bogels  Arbeit  sind. 

Mad.  Todi.  Ehre  genug  für  sie,  dass  sie  in 
Berlin  nach  der  Mara  mit  vollem  Beyfall  auflreten 
konnte  nnd  zu  Paris  sogar  mit  ihr  wetteiferte. 

Christoph  Transchel,  ein  braver  Klavierist, 
denkender  uud  wissenschaftlich  gebildeter  Künstler, 
vorzüglicher  Lehrer  uud  —  guter  Mensch;  dessen 
Verlust  Dresden  gewiss  gefühlt  haben  wird. 


Carl  Türrschmiedt,  ein  grosser  und  vortreff- 
licher Secundhornist ,  desgleichen  die  Kunst  nur 
Wenige  hervorbringen  mag ;  er  war  auch  ein  guter, 
gefälliger  Mann. 

/.  Christoph  JVestphal ,  der  Vater.  "Er  war 
eine  Zeit  lang  in  Hamburg  der  Eiuzige ,  welcher  den 
Geschmack  an  Musik  daselbst  zu  befördern  suchte. 
Auch  war  er  der  Anstifter  und  Verleger  des  für 
die  Kunstliteratur  vor  dreyssig  Jahren  so  wohl- 
tätigen Cramerschen  Magazins  der  Musik. 

Juliane  Zelter ;  sang  sie,  so  saug  ein  Engel; 
und  salie  man  sie  im  Kreise  ihrer  zahlreichen 
Familie,  als  Galtin,  Mutler,  Versorgerin,  Haus- 
frau, so  glaubte  mau,  sie  sey  blos  dies!  — 


Nachrichte  m. 


Berlin,  den  6ten  Der.  Die  letzten  Wochen 
sind  weniger  fruchtbar  an  musikal.  Producliouen 
gewesen,  als  man  vermuthete.  Das  Interessanteste 
will  ich  kurz  anzeigen. 

Den  a5sten  OcL  gab  Hr.  Beroh.  Romberg 
noch  ein  Concert  im  Saale  des  Schauspielhauses, 
vor  einer  zahlreichen  Versammlung,  die  den  treff- 
lichen Componisten  uud  grossen  Virtuosen  heule 
ganz  vorzüglich  geuoss.  Wie  er  seine  Compo- 
sitionen auf  dem  Violoncell  spielte,  braucht  bey 
diesem  Meister  nicht  erst  geschildert  zu  werden. 
Er  gab  aber  ein  Militah  concert,  ein  Rondoletto, 
und  ein  Capriccio  über  schwedische  Volkslieder, 
das  sich  mit  dem  tauschend  nachgeahmten  Dudel- 
sack endigte.  Auch  eine  von  ihm  geschriebene 
Symphonie  erwarb  sich  allgemeinen  Beyfall.  — 
Deu  5tcn  Nov.  war  in  demselben  Local  ein  .(es 
Conc.  zum  Besten  des  Pensionafonds  für  die  Wit- 
wen der  Mitglieder  der  königl.  Kapelle.  Nach  einer 
neuen  Symphonie  von  Andr.  Romberg,  sang  Hr. 
Tombolini  eine  Sccne  mit  Chor  von  Pavesr,  so 
wie  nachher  die  Hin.  Fischer  und  Slümer  ein  Buclt 
vou  Sim.  Mayer.  Von  Iuslrumentalpartiea  gefielen 
besonders  ein  vom  Hrn.  Concert  tu.  Möser  gesetztes 
und  gespieltes  Viohnconc. ,  ein  Klarineflcoiu.  vuu 
dem  jüngern  Hrn.  Tausch,  und  ein  Duett  für  zwey 
Hörner  mit  Orchestei Legleituug,  von  Jen  Hrn. 
Lcnss  und  Marquardt  geblasen.  Neuen  Beyfall  er- 
warb sich  endlich  der  lange  nicht  gehörte  Traucr- 
gesaug  zu  Moreau  s  Andenken  VOn  Müchler*,  comp. 
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von  B.  A.  Weber,  mit  Orchesterbegleilnng  und' 
Chor.  Hf.  TömboKni  trüg  das  Solo  meisterhaft 
vor  mit  Begleitung  der  Harmonika ,  die  Hr.  Pohl 
icliou  spielte.  • —  Da»-  dieu  gab  Hr.'  Eunike,  erster 
Tenorist  am  Theater,  mit  seiner  talentvollen  Toch- 
ter, Johanna,  Concert.  Er  -ang.eiuo  Scene  mit 
Doppelchor  von  Maria  v.  Weber,  und  mit  seiner 
Tochter  eine  Duettscene  von  Paer.  Mr.  Concertm. 
Mö-ser  spielte  Adagio  und  Polouoi&e  aus  D  dur  von 
seiner  Couipositiou ;  anch  Hr.  B.  Romberg  trug 
von  seinen  trefflichen  Composiü'ouen  ein  Audante 
und  Polonoi.se  mit  Orohestcrbegleitung ,  und  ein 
Capriccio  über  wallachische  und  moldauische  Lie- 
der mit  Quinlettbegleitung,  auf  dem  Violoncell  vorj 
beyde  spielten  meisterhaft.  —  Hr.  Carl  Muhlcn- 
feldt  bat  xwey  Concertc  gegeben,  die  sein  Bestre- 
ben, sich  einen  höhern  Rang  unter  den  Compo- 
nisten  und  Virtuosen  zu  erringen,  bezeugten.  Im 
ersten,  am  i^te'n,  trug  er  auf  dem  Fortepiano  ein 
Conc.  ond  eine  Phantasie,  mit  Variationen  über  ein 
russisches  Lied,  und  auf  der  Violin,  ein  Conc. 
vor;  in  dem  zweyten,  am  2  8stcn,  auf  dem  For- 
tepiano ein  Conc. ,  ein  Quartett  und  ein  Capriccio 
nebst  Variationen ,  und  auf  der  Violin  ,  ein  Conc. 
von  Baillot.  —  Ausgezeichneter  war  das  Concert 
des  Hrn.  Ludw.  Beiger  am  aosten.  Er  ist  aus 
Berlin,  und  begleitete  vot  einigen  Jahren ,  aus  inni- 
ger Liebe  zur  Musik ,  den  herrlichen  Clemeuti  nach 
St.  Petersburg  und  London.  Jetzt  kehrte  er  aus 
dieser  Stadt  nach  Berlin  zurück .  und  erfreute  alle, 
die  schon  vorher  in  ihm  den  gesch mackrollen  Dilet- 
tanten geachtet  hatten,  durch  die  errungene  Mei- 
sterschaft im  Satz  und  Spiel.  Er  trug  «eine  Cora- 
*  Positionen  auf  einem  londner  Flügelfortepiano  vor, 
das  ohus  Begleitung  des  Orchesters  schöner  und 
starker  tönte,  als  mit  demselben;  und  zwar  zuerst 
ein  Concert.  und  dann  Variationen  über  das  Thema: 
Vi  voiia  dirai-je  —  Leichtes  Spiel,  treffliche  Appli- 
cation, vollkommene  Präzision  und  Fertigkeit,  be- 
sonders der  linken  Hand,  erwarben  seinem  Spiel 
ebmi  so  vielen  Bevfall,  als  der  solide  Styl,  mit  der 
clementischen  Anmuth  gepaart,  seinen  Compositio- 
nen.  •  Zu  den  schon  im  vorigen  Briefe  ange- 
führten Abonnementsconcerten  der  Herren  Gebrü- 
der Bliesener,  die  sich  durch  angeuehme  Produc- 
tionen  ihrem  Kreis«  empfehlen,  kommen  nun  auch 
Wieder,  seit  dem  3ten  Nov.,  die  Abonnements- 
Quartette  des  Hrn.  Concertm.  Möser,  die  den  Ken- 
ner mehr  befriedigen.  Mit  seltener  Genauigkeit 
werden  in  denselben  Quartette  u.  Quintette  v.  Haydn, 


Mozart,  Beethoven,  A.  und  B.  Romberg  etc.  execu- 
tirt.  Sie  verdienen  die  lebhafteste  Theilnahme. 

Das  Theater  hat  eine  einzige  Neuigkeit  gelie- 
fert: am  aSsten  Nov.  den  Sänger  und  den  Schnei- 
der ;  ein  komisches  Singspiel  i.i  einem  Act ,  mit 
Musik  von  F.  v.  Drieberg.  Der  Inhalt  dieser  Posse, 
in  der  Hr.  Wurm,  als  Meister  Stracks,  das,  auch 
bey  allen  Wiederholungen  des  Stücks  stets  zahl- 
reiche Publicum  ergötzt,  und  sich  dadurch  auch 
die  tweydeuu'ge  Belohnung,  hervorgerufen  zu  wer- 
den, erwirbt,  ist  nach  einer  französischen  Operette 
bearbeitet;  die  Compositum,  von  dem  geist-  und 
kenntnisreichen  Manne,  dem  wir  auch  die  Musik  zu 
Don  Tocagno  und  dem  Htchelkrämer  verdanken, 
ganz  dem  Geiste  des  Stücks  angemessen,  und  dem 
Charakter  der  Personen  entsprechend.  Ausser  Hrn. 
Wurm  spielten  darin:  Hr.  Stümer,  den  Italien. 
Sanger  Cavatiui,  Hr.  Fischer  dessen  Kammerdiener 
Sacchini,  und  Dem.  Eunike  die  allerliebste  Schnei- 
dertochter Cölestina.  Alle  einzelne  Gesangstücke 
erwarben  sich  lauten  Beyfall;  den  lautesten  die 
Handwerkslieder  des  Meister  Stracks:  Nachtigall, 
ich  hör'  dich  singen  etc.,  In  meines  Vaters  Garten  etc., 
Der,  der,  der  und  der,  der  Abschied  fallt  mir 
schwer  etc. ,  Müsst  mir's  nit  in  übel  aufnehma  etc. 

Der  mehrmals  crwä'inte  Hr.  Gosler  hat  noch 
zweymal  debütirt,  und  mit  gleichem  Erfolg,  als 
Artenio  in  Salieri's  Axttr,  und  als  Kapellmeister 
Bassaltino  in  Breitensleins  Quodlibet ,  der  Kapell" 
meister  aus  Venedig.  —  Hr.  Gottfried  Weber, 
sonst  tu  Manheim,  jetzt  zu  Mains,  hat  für  sein 
„  Te  Deum ,  Deutschland*  siegreichen  Heeren  ge- 
widmet ,"  vom  Köuig  ein  huldvolles  Schreiben  und 
eine  Medaille,  mit  dem  köuigL.  Bilduis  geschmückt 
erhalten. 


Dresden,  Mitte  Decembers.  Auf  Ferdinand 
Corlee  folgte  Cimarosa's  Matrimonio  segrtto ,  wozu 
das  Debüt  der  Mad.  Schubert,  geb.  Babbi ,  als  Fi- 
dalina ,  die  Veranlassung  gab.  —  In  frühem  Zeiten 
glänzte  in  dieser  Rolle  Mad.  Manarclli,  was  freylich 
bey  -Mad.  Schubert  leider  nicht  der  Fall  war  j  denn 
e»  fthlte  dieser  nichts  weiter ,  als  Stimme  ,•  Grsang, 
Methode,  Action  und  Miixik,  folglich  Alles.  Vor 
etwa  fünfzehn  Jahren  erinnern  wir  uns ,  diese  Sjn- 
gerin  als  Myrha  in  Winters  Opferfeste  zuerst  ge- 
hört zu  haben,  zu  welcher  Zeit  die  Erwartung, 
sie  noch  einst  als  eine  der  vorzüglichsten  Künst- 
lerinnen zu  sehen,  gar  nicht  ungegrüjsdet  war.  Sie 
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verlies*  jedoch  sehr  bald  wieder  diese  Bahn ,  trat 
in  das  Privatlehen  zurück ,  und  hätte ,  unserm  Da- 
fürhalten nach,  aus  diesem  Wirkungskreise  nie 
wieder  gerissen  werden  können,  wenn  man  bey 
der  Wahl  eines  neuen  Subjects  für  die  italienische 
Oper  das  kunstliebende  Publicum  nur  euiigermassen 
halte  berücksichtigen  wollen.  . 

Wir  gehen  zu  einer  andern  neuen  Acquisitum 
über,  welche  die  Theater-Commission  in  der  Person 
der,  zuletzt  bey  der  Joseph  -  Seeondaischen  deut- 
schen Operngesellscliafl  eugagirt  gewesenen  Dem. 
Beck,_  gemacht  hat.  Sie  trat  in  der  Oper,  diet 
Uniform,  von  Weigl,  als  Giannina  auf;  eine  Rolle, 
die  an  sich,  sowol  im  Gesang,  als  im  Spiel^  sehr 
schwer  zu  executiren  ist,  dadurch  aber,  dass  wir  in 
solcher  ehemals  die  allgemein  verehrte  Häser  sahen, 
jeder  nachfolgenden  Künstlerin  eiue  weit  schwie- 
ligere Aufgabe  wird.  Man  kann  nun  einmal  das 
Vergleichen  nicht  lassen,  wobey  ein  Theil  allemal 
verliert;  Dem.  Beck  hätte  als  eine  Anfängerin  dies 
wold  bedenken,  und  auf  eine  solche  ßojle  nicht 
schon  jetzt  Ansprüche  macheu  solleu,  welche  das 
Publicum  xu  gleich  grossen  Forderungen  an  sie 
berechtigten.  Ihre  Stimme  nämlich  ist,  vorzüglich 
in  den  tiefern  und  mittlem  Tönen,  noch  ungebü- 
det,  ihr  Gesang  ohne  alle  Schule  und  Vortrag,  und 
ihre  Intonation  zuweilen  abscheulich.  Stellen,  wie 
z.  B.  folgende  im  isteu  Duett  zwischen  Giannina 
und  Bastiano;  ;  ...  •• 


ungleichen  die  Cadenz  in  ihrer 
isten  Acts 

Andante. 


des 

*  ... * 




dubj 


di    du  -  bj  ini  palpita 


verbreiteten  die  grössle  Beängstigung  über  die  Zu- 
hörer.    Auch  verrieth  die  ate  Cadenz  in  lelztge- 
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nicht  eben  einen  geläuterten  Geschmack.  Ihre 
Action  ist  noch  ganz  jugendlich  und  unbeholfen  ; 
dahingegen  hat  sie  in  der  Ausspräche  des  Italieni- 
schen in  sehr  kurzer  Zeit  alles  Mögliche  geleistet. 
Wir  wissen  nicht,  ob  ihr  das  Glück  oder  der 
Zufall  einen  guten  Lehrer  des  Gesangs  bereits  zu- 
gr führet  hat,  wünschen  ihr  aber,  dass  es  bald 
geschehon  moge}  weil  wir  hoffen,  dass  sie  dann, 
durch  fleissiges  und  zweckmässiges  Studium,  Be- 
scheidenheit und  Auspruchlosigkeit  vorausgesetzt, 
nacldiolen  wird ,  was  ihr  zur  Zeit  abgehet.  —  Die 
schönsten  mehrstimmigen  Stücke  dieser  Oper  wur- 
den hiernächst  durch  den  braven,  allgemein  ge- 
schätzten Hrn.  Buonaveri ,  welcher  den  Dorfrichter, 
Vater  der  Giannina,  gab ,  verdorben.  Fast  zu  alt 
für  das  Theater,  scheint  ihn,  der  bekanntlich  schon 
längst  keine  Stimme  mehr  hat ,  nun  auch  das  Ge- 
dächtnis verlassen  zu  wollen,  und  diesen  doppellen 
Mangel  kann  nun  freylich  sein  vortreffliches  Spiel 
nicht  ersetzen.  —  Hr.  BencUi ,  als  Bastiano ,  und 
Hi*.  Beneincasa,  als  Dorfschulmeister,  fanden  ver- 
dienten Beyfall,  und  Erster«-  besonders  in  der 
Gefängnisscene  des  ateu  Acts,  obgleich  diese,  an 
sich  ganz  vortreffliche  Arie  mit  etwas  veralteten 
\  LTziexinigcu  ausgeschmückt  ist,  und  nur  iu  deu 
höhern  Regionen  des  Tenors  schwebt,  folglich  mit 
mancherley  Schwierigkeiten  für  den  Sänger  verbunden 
1  ist.  —  Dem.  Hunt ,  als  Marketenderin,  u.  Hr.  Tibaldi. 
als  General,  leisteten  das  Ihrige  zur  Genüge;  eben 
so.  auch  Hr.  QuiUicf,  als  Dragoner-Sergeant,  der 
.mc-Ii  in  dieser  Rolle  selbst  übertraf.  —  Die  mili- 
tairischen  Evolutioucu  Ju  dieser  Oper  waren  recht 
gut  geordnet  und  cinstudirt.  Von  den  Chören, 
uud  den  einzelnen  Parlieu  einiger  Choristen,  iounte 
dies  Letztere  weuiger,  gerühmt  werden. 

Dar  Vollständigkeit  halber,  haben  wir  zu  er- 
wähnen, dass  nach  vorgedachler,  Oper,  Ii  mvrtu 
vivo  von  Par  gegeben  ward.  Di*  Mtt«k  i*t  für 
das,  was  sie  styn  soll,,  nicht  olme  Werth.  Ein- 
zelne Stücke,  wie  z.  B.  der  Schmsa der  isten  Act», 
die  Ensembles  und  die  Tenor- Arie  im   atei  Ai' 
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rem  Hrn.  Tihaldi  recht  brav  vorgetragen,  dürften 
..gar  ab  trefflich  anzurühmen  seyn.  Ob  nurer- 
»ähnle  Arie  dieser  Oper  eigentümlich  zugehöret, 
möchte  beynahe  zu  bezweifeln  seyn,  wenn  nicht 
etwa  dieselbige  bey  irgend  einer  Gelegenheit 
für  Hrn.  Brizzi  dazu  geschrieben  worden  ist.  Dem 
sey  jedoch  wie  ihm  wolle:  Hr.  Kapellro.  Paer  hat 
auch  in  diesem  kleinen  Stücke  sein  vielumfassendea 
Talent  für  Theatcr-Composition  bewährt,  und  be- 
wiesen, dasa  selbst  dem  elendesten  Texte,  wie  der 
su  dieser  Oper  ist ,  etwas  Genieslwres  abgewönnen 
werden  kann.  Möchten  wir  aber  doch  einmal  etwas 
Grosses  und  Neues  Ton  diesem  Meister  hören !  — 
Bey  der  zweyten  Vorstellung  dieser  Oper  erfreueteu 
uns  «im  Zwischenacle  einige  Mitglieder  der  Kapelle 
mit  dem  vnrürten  Satze  aus  Beethovens  Septett. 
Das  Vollendete  der  Ausfuhrung  ward  vom  Publi- 
cum dankbar  aufgenommen,  liess  aber  auch  zu- 
gleich den  Wunsch  zurück ,  ein  Mehrere»  t-ou  die- 
sem herrlichen  Musikstücke  hören  zu  können. 

Pine  nicht  unbedeutende  Krankheit,  welche 
Dem.  Beck  betroffen  hat,  verhinderte  die  Auffüh- 
rung der  mayerschen  .Oper :  Adelana  ed  Aleramo. 
Statt  dereu  hörten  wir  daher  Mozarts  D.  Giovanni, 
und  haben  natürlicher  Weise  bey  diesem  Tausche 
nichts  verloren.  Unbegreiflich  bleibt  es  aber  doch, 
wie  kalt  diesmal  dieses-  Meisterwerk  aufgenommen 
Ward ,  ungeachtet  Sänger  und  Orchester  wetteifernd 
sich  bestrebten,  dasselbe  würdig  auszuführen.  Den 
Cotnmeiidatore  gab,  an  des  abgegangenen  Hrn. 
Perotlis  Stelle,  Hr.  Quillici  wirklich  recht  gut. 

Noch  müssen  wir  der  Hrn.  Fürstenau,  Vater 
und  Sohn,  zweyer  vortrefflicher  Flötenspieler,  kürz- 
lich hier  gedenken.  Beyde  in  der  herzogl.  olden- 
burgischen  Kapelle  angestellt,  gaben  aut  ihrer  der- 
maligen Reise  nach  Wien  am  loten  Decbr.  ein 
Concert  im  hiesigen  Hoflheater,  von  der  königl. 
Kapelle  unterstützt.  Es  war  in  jeder  Hinsicht  ein 
herrlicher  Genuss.  Hr.  Fürstenau  der  ältere,  ist 
«»  «ehr  wackerer  Künstler  und  seinem  Instrumente 
▼ollkommen  gewachsen,  dem  er  einen  sehr  schönen 
Ton  abzugewinnen  weiss.  Auch  sind  seine  Com- 
positionen, nach  dem,  was  wir  hier  hörten,  recht 
angenehm,  *,,u  Iej„  jm  Salze.  Aber  weit  wird 
er  von  seinem,  etwa  30jährigen  Sohne  übertroffen, 
der,  wenn  er  in  seiner  Bildung  fortfährt,  und  unter 
■»dem  das,  für  die  Flöte  so  sehr  geeignete  Adagio 
Rehörig  behandeln  lernt,  wol  einer  der  besten  Flö- 
^o«pifler  unserer  Zeit  werden  dürfte.  Sein  schöner 
*°ö  und  «ein  brülanlea  Spiel  giebt  ihm  hierzu  die 


vollkommenste  Anwartschaft.  Herrlich  gelangen 
ihm  die  schwierigsten  Stellen,  und  besonders  die 
Läufer  durch  beynahe  drey  Octaven  in  halben 
Tönen ,  auf-  und  abwärts  etaccato  vorgetragen.  Der 
jüngere  Fürstenau  spielte  nur  Compositionen  von 
seinem  Vater,  beyde  zusammen  aber  den  isten 
Theil  eines  Doppflconcerts  von  Viotli,  dem  eben- 
falls von  des  Erstem  Compositiou  eine  Polonoise 
als  Rondo  zugegeben  war.  Der  ungeteilte  Bey- 
fall,  den  sie  von  dem  zwar  kleinen  Publicum  er- 
hielten, hat  sie  veranlasst,  noch  ein  zweytes  Con- 
cett  hier  zu  geben,  welches,  wie  wir  den  braven 
Künstlern  herzlich  wünschen ,  auf  jeden  Fall  zahl- 
reicher besucht  werden  dürfte. 

Unser  Fagottist,  Hr.  Kummer,  spielte  in  jener 
erstell  Akademie  Variationen  von  eigener  Compo- 
sition,  und  zeichnete  sich  rühmlich  aus.  Bekannt- 
lich ist  sein  Ton  schön  und  seine  Fertigkeit  ganz 
ausgezeichnet.  Jedes  Zwischenspiel  des  Orchesters 
w  ard  durch  lautes  Beklatschen  der  vorhergegangenen 
Varüttiou  ganz  gedeckt. 


Leipzig.  Am  laten  Dec.  gab  Hr.  Andreas 
Romberg,  Doclor  der  Tonkunst,  vor  einem  zahl- 
reichen Auditurio  ein  Exlraconcert,  und  in  diesem 
—  wie  das  auch  jeder  Zuhörer  wünschen  musste  — 
blos  eigene,  öffentlich  noch  nicht  bekannt  gemachte 
Compositionen  sehr  verschiedener  Gattungen.  Die 
Ouvertüre  zu  der  Oper  ,  die  Ruinen  von  Pa/uzzi, 
eröffnete  es.  Der  zweyte  Monolog  der  Johanna 
vou  Orleans  aus  Schillers  Tragödie,  gesungen  von 
Dem.  jCampagnoli,  folgte.  Dann  spielte  Hr.  R. 
ein  Violinconcert.  Im  zweyten  Theile  hörten  wir, 
nach  der  Ouvertüre  zu  der  Oper,  Don  Mendoze, 
Kosegartens  Harmonie  der  Sphären ,  als  grosse 
Cantate  mit  Chören  behandelt,  uud  zum  Beschluw 
ein  Capriccio  für  die  Violin  ,  mit  Orchesterbeglei- 
tung. —  Es  ist  über  diesen  geistvollen,  gründ- 
lichen, trefflichen  Mann,  als  Virtuosen,  oft,  und, 
deii  Hauptsachen  nach,  übereinstimmend,  in  diesen 
Blättern  gesprochen  worden;  auch  hat  wol  jeder 
Leser  aus  seinen  bekannten,  allgemein  hochgeach- 
teten Compositionen  —  unter  welchen  wir  seine 
Quartette  obeuan  stellen  —  ein  bestimmtes ,  nicht 
unähnliches  Bild  von  ihm,  »als  Coinponisten :  so 
können  wir  uns,  ohne  hssig  zu  scheinen,  in  Hin- 
sicht auf  beydes  kurz  fawen.  Wir  erwähnen  vou 
den  angeführten  Werken  nur  diejenigen ,  welche 

uns  vorzuglich  angesprochen  haben.  Darunter  war 
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die  erste  Onverture,  höchst  einfach  und  edel,  von 
strenger  Haltung  und  herrlicher  Ausarbeitung.  In 
ihr  sprach  sich  auch  Hrn.  R.s  Kigenthümlichkeit 
noch  mehr  aus,   als  in  der  zweyten,  brillantern. 
Jenen  Monolog  —  wir  wollen   nicht  Bedenklich 
untersuchen ,    ob  er  als  grosse  Scene  einer  heroi- 
«chen  Oper  mit  vollem  Recht  behandelt  werden 
durfte:  aber,   dies  vorläufig  zugestanden,  glauben 
wir  ihn  für  ein  Meisterstück  dieser  Gattung  erklaren 
zu  müssen,   das  um  so  kunstreicher  erscheint,  je 
langer  das  Gedicht  ist,   je  näher  die  darin  ausge- 
drückten Gefühlt-  einander  verwandt  sind ,  je  engfcr 
der  Componist  sich  au  den  Dichter  geschlossen,  je 
mehr  er  sich  alles  musikalischen  Luxus,   ja  alles 
dessen,   was  man  gewöhnlich  musikal.  Effecte  zu 
nennen  pflegt,  enthalten,  und  je  Schöneres  er  doch 
auf  diesem  seinem  Wege  erreicht  hat.  Mehrere 
Stellen  haben  uns  tief  ergriffen  und  innig  bewegt: 
das  Ganze  aber  haben  wir  —  ungeachtet  mancher 
Abschweifungen  vom  Lyrischen  ins  Historische  — 
so  gut  verbunden,  und,  im  Ausdruck,  wie  in  der 
technischen  Bearbeitung,   so  festgehalten  befunden, 
dass  der  achtsame  Zuhörer,  wül  er  sich  nur  un- 
befangen hingeben,  der  Johanna,  in  jener  ihrer 
Situation,  recht  eigentlich  nachempfinden  kann,  und 
«ich  aus  ihrem  schönen  Kreise  nicht  einen  Augen- 
blick verrückt  fühlt.  —    Vom  Violinconcert  spra- 
chen uns  vornämlich  das  köstliche  Adagio  und  das 
originelle  Finale  an ;  auch  gelangen  diese  Sätze  dem 
Virtuosen  ganz  vorzüglich.   Ist  es  überhaupt  schon 
ein  erwünschter,   nnd  eben  jetzt  seltener  Genuss, 
einen  Virtuosen  zu  hören ,   der  nur   durch  das 
Wesentliche.,  Gediegene  und  Würdige  seiner  Kunst 
mteressiren  will:  so  wird  dieser  Genuss  um  so 
mehr  erhöhet,  wenn  demselben,  wie  Hrn.  R.  in 


jenen  beyden  Sätzen,  alles,  was  er  giebl,  auch  so 
vollkommen  gelingt  ,  und  er  zugleich  den  bestimm- 
testen Chat-akter  und  kläresten  Ausdruck  dessen, 
was  er  eigentlich  sagen  will,  in  sein  Spiel  zu  lej;en 
vermag.  Es  übertreffe«  Hrn.  R.  eben  jetzt  meh- 
rere Violinisten  an  Behendigkeit,  an  Besfegung ge- 
wisser Schwierigkeiten  u.  dergl. ,  einige  auch  an 
Reichthum  der  Phantasie,  an  Teuer  und  Glanz  des 
Vortrags :  aber  eben  in  dem ,  was  wir  von  seinein 
Spiel  in  jenen  Sätzen  rühmten,  und  hernach,  bey 
anderer  Gelegenheit,  durch  sein  herrlirhes  Quar- 
tettspiel vollkommen  bestätigt  fanden  —  eben  in 
diesem  dürfte  er  schwerlich  übertroffen,  und  nur 
von  den  Ausgezeichnetsten  erreicht  werden.  Diese 
Vorzüge  blenden  nun  aber  nicht,  wwieti  nicht 
gewaltsam  mit  fort ,  und  setzeij  anch  bey  den 
Zuhörern  mehr  voraus,  als  Ohren:  darum  wird 
vielleicht  Hrn.  R.  bey  gemischten  Versammlungen 
nirgends  der  ran  schmelzte ,  gewiss  aber  überall  ein 
ehrender  Beyfall  und  herziicW  Dank.  So  war  et 
auch  in  Leipzig.  — 

Kurze  Anzeige. 


Rondeau  ecossois  p.  le  Pianof. ,  comp,  par  /.  Fie/d. 
a  Leipzig,  chez  Peters.  (Preis  6  Gr.) 

Eine  artige  Kleinigkeit ,  wo  aus  einem  gefälligen 
Ecossoisenthema  so  viel  gemacht  ist,  als  sich  eben  hat 
machen  lassen ,  ohne  über  die  Gattung  hiuauszugrci- 
fen,  und  wo  manches  Eigentümliche  das  Ganze 
würzt.  Der  Vortrag  verlangt  schon  ziemliche  Geübt- 
heit, auch  um  der  Tonart  (Hdur)  und  der  davon 
zum  Theil  abhängigen,  nicht  eben  gewöhnlichen 
Applicatux  willen. 


Mit  dem  Jahre  i8i4  echlieeet 
sehnte  folgt  ununterbrochen, 
die  Leser  ihm  gleiche 


eich  der  eech zehnte  Jahrgang  dUeer  Zeitung,  und  der  $i<t>" 
ereelben  Leitung,  und  ohne  irgend  eine  Veränderung.  M°8«> 
und  Guntt  echenhen !  — 

Die  Redactioa. 
Die  Verlag#b»ndlung. 


(Hierbey  du  "Titelblatt  mit  Rcichardt«  Bildnis,  da«  InteUigenablatt  No.  IX. ,  und  die  Inbaltaanaeige. ) 
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Es  wilnsrht  Jemand,  in  oder  ausser  Deutschland  eine 
anständige  Organisten  -  oder  Musikdirector  -  Stelle  zu  erhalten. 
Kr  wird  einen  »olchcn  Posten  vollkommen  und  mit  Vergnügen 
vorstehen ,  sich  dm  uölhigen  Prüfungen  unteraiehen  ,  und  auf 
gefällige  Zuschriften  seine  Fälligkeiten  im  theoretischen  und 
praktisch»»  Fache  der  Tunkunst  insbesondere  schriftlich  an- 
Frank  Ine  Briefe  an  ihn  besorgt  die  Expetition 
der  Deutschen  in  Gotha. 


Der   in    vorstehender    An*.-«-   »RH  «»ra|ifehlenae 
ist  mir  nicht   nur  als   trefflicher  Kla- 
»«»p.tlrr,    .unitern    auch    als  ausgeseichnetor 
Gesang-  und  Instrumental- Componist  bekannt. 

Weimar,  d.  i4tcu  Oct.  l8i4. 

A.  F.  Müller. 
(L  w'eimar.  Kapelim 

• 

Aus  näherer  BekannUchaft  mit  dem  Suchenden 
ui  ich  das  Unheil  eines  so  befugten  Richters  im 
Fache  der  Tonkunst,  wie  Herr  Kapellmeister  Müller 
ist,  vollkommen  bestätigen. 

Gotha,  d.  igten  Oct.  i3i4. 

R.  Z.  Becher. 


Pränumeration»  - Anzeige. 


Da  die  Anr-ahl  der  Interessenten  auf  die,  seit  Drc  v.  J. 
von  mir  angekündigten  Kirchen  -  Caoltte  ( für  einen 
vrohlthä'tigen  Zu  eck  und  mit  einem  Original-  Gedicht  von 
Falk)  nicht  hinreichend  ist,  alle  Kosten  tu  decken,  so 
erlaub»  ich  mir,  den  Erscheinung*-  Termin  deroelben 
bis  Oanrn  18 1 5  zu  verlängern,  und  man  kann  bis  dahja 
aufs  o.  ■  r  Beslelluugen  einsenden. 

Z»  WlLen  Zeit 


VariAiioiiea  für  das  lila  vier 


6  LieJer  mit  Klavierbegleitung 

1  der  verehrt. 


m  einem  anständigen  Aousiern,  und  die  N 
f'ranumeranten  cben:UI„  vurgedrutkt. 


Man  prä'nnmerirt: 

auf  die  Cantate  mit   1  Thlr.  16  Gr. 

5  Fl.  Rhein, 
auf  die  Variationen  mit  j  a  Gr.  und 
auf  die  Lieder  mit  11  Gr.  oder  53  Xr. 

und  sendet  Namen  und  Gelder  au  mich,  oder  an  die  Cam- 
pische Buchhandlung  in  N üraberg. 

C  o  t  h  a ,  im  Novembr.  1 8 1 4. 

Johann  Ludwig  Böhner. 


Neue    Musikalien   von  verschiedenen  Verlegern, 
welche  bey  Breitlopf  u.  Härtel  zu  haben  sind.  ' 


Eckersberg  der  Trinker  im  Winter   mit  Pianof.- 

Begleitung   3  Gr. 

Gretry,  Duett  a.  Richard  Löwenherx:  Mich  brennt 

ein  heisacs  Fieber,  f.  l'ianof.  od.  Guiu   4  Cr, 

—  Rtindgesang   a.  derselben  Oper:  Und  tick  nnd 

tack  für  Cuit.   6  Cr. 

—  Trinklied:   Mag  der  Sultan  Saladin  f.  Pianof. 

od.  Guit   4  Gr. 

Righini,  V.  Sehnsucht:  Ala  du  sagtest  etc.  für  die 

Gu-'t  4  Gr. 

W  i  n  t  e  r ,  P.  Duett  a.  d.  Opferfest :  Mich  machen  Furcht 

und  Hoffnung.  Klav.  Ausx.   8  Gr. 

Monsigni,  Arie  a.  d.  Oper,  der  Deserteur:  Mein 

Scharcmab  w:.r  fort ,  Kl.  Au» 2   4  Gr. 

—  Arie  a.  Deserteur:  Ein  solche«  Hera   4  Gr. 

Ambrosch,   Lied:  die  Stunde  seines  Scheidens ,  f. 

Planof.  mit  Veränderungen  f.  1  Singstimme. ...  8  Gr. 

—  Als  ich  auf  meiner  Bleiche  für  Pforte,  mit 
Veränderungen  d.  Singstimme..   6  Gr. 

—  Mancherley  Freuden  :  Mit  tausendfacher  Schöne 

f.  Pforte,  v.  Himmel  u.  Veränderungen   4  Gr. 

—  Lied.  Süsse,  heilige  Natur,  von  Andre-  mit 
Veränderungen  der  Singstimme   3  Cr. 

—  Abendlied  eines  Mädchens  :  Mit  der  Sonne  leU- 
tem  Im.kn  f.  Pforte,  mit  Veränderungen  der 
Sinjistiinme   8  Cr. 
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Amb'rosch,  Abschiedsempfindung:  Mich  heute  noch 
ron  dir  su  trennen ,  f.  Righini  mit  Verände- 
rungen f.  d.  Singstimme.  .  .  ,   6  Gr. 

Der  Graf  und  die  Tyrolerin,  ein  komischer  Wech- 
aelge&ang  mit  Harmonie  f.  d.  Pianoroite  oder 
Hwfc   6  Cr. 

Tuch,  H.  G.  Gelübde.  Ein  Volkslied  für  TeuUcae, 

mitPianofortebegleitung   4  Gr. 

—    du  goldene  Zeitalter,    Gedicht  ron  Müchter, 

mit  Begltg.  d.  Pianof.  4  Gr. 

Martin,  J.  Uua  Cosa  rara  (Tugend  und  Schönheit) 

Oper,  Klav.Ausz   6  Thlr. 

Holtendorf,  E.  v. ,  6  Lieder  mit  Begltg.  d.  Pforte,  l  2  Cr. 

Giuliani,   M.   6  Cavatine   con  aecomp.  di  Pianof. 

o  Chitarra.     Op.  3g   l8  Cr. 

Zingarelli,  Onvertura  ed  Arie  dell'Op.:  Giuliclla 

e  Ilomeo  ridotto  per  il  Cembalo   i  Thir.8  Gr. 

Mozart,  W«  A.  il  Flauto  magiro  (die  Zauberllöte) 

gr.  Oper  in  a  Aufzügen,  Partitur   i  a  Thlr. 

Boieldieu.     Adr.    A»»    mu»    Gutsherr   (lc  ii.jtmua   

aeigueur  de  Village)   Singspiel,    Klav.  Ausz. 

mit  friBM».  u.  deutschem  Texte   a  Thlr.  6  Gr. 


Henkel,  M.  Sonate  p.  Flüte  et  Guitarre.    Op.  a4.   16  Cr. 

Krunntr,  F.  Concerto  p.  a  Clarinettea  av.  aecomp. 

de  l'Oxch.  Op.  91.  C  moll   3  Thlr.  8  Gr. 

Loroy,  P.  Methode  de  Flageolct,  dcnUch  u.  franr.  1  Thlr. 

Wilma,  J.  W.  Wilhrlmus  von  Nassau  varie  p.  Flauto, 
Clarinelto,  Fagolto ,  Violon  el  Violoncello 
•vec  graud  Oreheatre   1  Thlr.  1  a  Gr. 

—  Sinfonie  concrit.mte  p.  la  Flüte,  Oboe,  ou 
Clarinette,  Corno  i-t  Fa^otto  prineip.  av.  nrd. 
Orchestre.    Op.  35  aThlr.  8  Gr. 

Henning,  i4  Variationen  f.  d.  Flöte  über  die  Arie: 
Als  ich  auf  meiner  Bleiche ,  mit  Pfortcbegltg. 

Keli,  J.  F.  aS  Variationen  f.  eine  Flöte  über  ein 

beliebtes  Thema  aus  GlucLs  Armida.  Op.  53.  la  Gr. 

Pär,  F.  6  WaJse»  arr.  p.  une  Flüte   6  Gr. 

Camme  complette  de  la  Clarinette   5  Cr. 

Dressier,  R.  itichtf)  Stücke  a.  d.  nöthigsten  Ton- 
aiten  u.  gewöhnlichsten  Taktarten  f.  a  Flöten. 
»r  Lief.   ia  Gr. 


4o 

Mracksch,  A.  Variationa  snr  un  theme  de  lOp. 

Iphigenie  p.  a  Gnitarren   g  q, 

Liebel,  J.  G.  Quodlibet  f.  d.  Guitarre  arrangirt.  .  .  6  Gr 
Bortolazzi.B.   ia  Variationa  concert.  p.  Guitarre 

et  Ptanoforte   10  Gr. 

Neueste  Leiptiger  Favorit  -  Tänie  £  d.  Pianof.  No  ,  .  7.  J  4  Cr. 
Haydn,  Jos.  Sinfonie  (Esdur)  arr.  p.  le  Pianoforte 

d  4  maina  N?  1   Thlr.  8  Gr. 

—  D?  (Ddur)    -2   1  Thlr.  8  Gr. 

Jadin,  L.  gr.  Sonate  p.  Pforte  et  Violon  oblig*  av. 

•ccomp.de  Violoncello  ad  libitum.  Liv.  1.2.  3.  ä  1  Thlr. 
Eberl,  A.  a  Sonatea  1  4  maina.  Op.  7.  Liv.  1.      |  ,  Thlr. 

—  grd.  Quatuor  p.  Pforte,  Vlon,  Alto  et  Vcelle 

°P-  2«   1  Thlr.  11  Gr. 

—  Sonate  p.  Pianof.  av.  Violon  obl«*"    Op.  49.  ao  Gr. 

—  Sonate  p.  le  Pforte  av.  Violon  oblrge*.  Op.  5<>.  10  Gr. 

■ 

Cx.ni^r.  J.  B.  3  Sonatea  p.  le  Pforte.  Op.3o.  1  Thlr.  8  Cr. 
Mozart,  W.  A.  Ouvertüre  de  Cien*.nxa  di  Tito  arr. 

a  4  mains  par  Riem  „  _    10  Gr. 

Stoibclt,  D.   die  Zerstörung    von   Moskau,  ein« 

grosse  Fantasie  f.  d.  Pf.  20  Gr. 

Pleyel,  J.   3  nourelles  Sonatiues  progressives  p.  le 

Pianof.    Liv.  1.  ot  a   k  nCr. 

Gläser,  C.  Sonate  p.  le  Pforte.  Op.  6   taGr. 

—  die  Völkerschlacht  bey  Leipzig,  eine  musikal. 
Fantasie  f.  d.  Pianof.    Op.  8   10  Gr. 

—  Variation«  p.   le  Pianoforte  sur  un  air  russe. 

Op.  9   laGr. 

Riem,  W.  F.  Marsch  f.  d.  Pianof.  zu  4  Händen  f. 

d.  Lützovsche  Freycorps   4  Gr 

Stolpe,  AI.  4  Polonoises  p.  Ic  Pianof.   ja  Cr. 

Vogler,  Abbe,    Air  de  Marlborough  varie  pour  le 

Pianoforte   1 4  Cr. 

Holtmann,  Jos.  9  Variationa  p.  le  Pforte.  Op.  5  .  .  .  i*Gr. 

Leibi,  C.  9  Münchner  Redout  Deutsche  f.  d.  Car- 

neval  18 14.  f.  d.  Pianof.   1  o  C* 

Collection  des  Rondos  favoris  p.  le  Pforte.  N?  7..  .  .  |<  Gr. 

Haydn,  J.   Andante  mit  dem  Paukenschlag   f.    d.  I'.  4  Cr. 

Zapfenstreich  d.  kais.  rus*.  Garde  1.  Pforte,   'Cr. 

(Wird    fort  gesetit.) 
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ij  Mus  iL.«  Ii  es. 
A.  Gesang, 

•)  Kirchenmusik. 
Bergt,  PaMiousoratorium ,  Part.,  Seifo  L 
Henkel,  4süm.  Choralmelodienbuch  f.  eathol  Ktrrhen ,  5;H, 
Stünz:  Lobgeeang  a.  d.  Gottheil,  Part.,  5-4  u 

Weber,  Gimfr.,  Tt  Deum  iaudazaua ,  I»«rt.,  677.     ,  - 

*  ■ 

b)  Oper. 

Boieldien,  d.  neue  Gutsherr,  Klar.  Auea.,  Seite  G69. 

Grrftry,  Richard  Löwenhert ,  Klar.  Au«*,,  3.75. 

Weber,  B.  A.,  der  Koaaketc,  Klar.  Auat. ,  4io. 

—  .Eingang  u.  G*«uge  zum  Minneainger,  Kla».  Auaa.,  4 11. 

Winter,  d.  «mtetfcroch.  Opferfeet,  neuer  Klarieraiut.  vfen 
Fr.  Schneider,  5a  5. 

Cng.,  Auawahl  ».  Ouvertür.,   Geaingeu  aje.  vom  berliner 
Hat.  Theater,  KUr.  Au«.,  5j3.  J 

HR1u*«uinmig«  Ge'sIngeT  ~:~f — 
H'tgt,  Terzette  f.  3.  SiattC,  mit  rf.,  Seite  170. 

Hoffmann,    Lolifif.nan^   a.  d.   Heiter  DcuUchUnda,  Part., 
Stimmen  u»  Klar.  Auii.,  7  2  S. 
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vi.   f.,  35. 

Muh  Ii  Hg,  2  und   3*tim.   C^Jnje   f.    weibliche  Stimmen, 
nit  Tf.,  007. 
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Wob  er,  B.  A.,  patriot.  Rundgea  ,  mit  Pf,,  576. 

Weber,  Mar.  v.,  schwäb.  Tanzlied,  4*tim.  mitl'f.,  13g. 


d)  Lieder  nnd  andere  Gesinge  für  Eine  Stimme. 
Ambroach,  Variau  f.  eine  Sing*'.,  mit  Pf.,  Seite  8_A_L. 
Berger,  0.  deutec.hc  Lieder,  mit  Guil.,  76%.  .  .■ 

B  e  r  n  e  r ,  u  d.  Lieder  mit  Pf. ,  tLaJL 
Blüh  er,  ß  Lieder  mit  Pf.,  tli  j 
D  »  n  z  i ,  Balladen  und  Romane,  mit  Pf. , 
Dillcnberger,  Elegie  mit  I'f. ,  im. 


Doppeime  y  er,  10  ruuische  Volkslieder,  mit  Guit.  btatb. 

ron  Klage,  475» 

Durand,  ü  d.  Lied,  mit  Guit, ,  S7&. 

Härder,  Lieder  V.  Kuhn,  mit  Pf.  .  6  4o. 

Henkel,  ü.  Lied,  mit  Pf.  oder  Guit,  761."' 

Himmel,  3  Lied,  mit  Pf.,  44. 

Klage,  Lieder  mit  Guit.,  71S. 

*.  K  ...!!,..  ...  wder  mit  Pf. ,  «7*. 


Kuh  seil,  Cesinge  mit  Pf.,  Seite  4  71; 

Kuh  lau,  (id.  Lieder  mit  Pf.,  388. 

—  d  Catuoni  c.  Pf. ,  780. 

ti)  L*tup.aytn.,7  engt, 'Lied,  mit  Pf.,  Soj. 
Märkcl,  ifiLied.  mit  Pf.,  34. 
Marita,  2  Lied,  mit  Pf. ,  846. 
Neubert,  frank.  Jagerlied  mit  Pf. ,  4 ja, 
Noack,  Abendlied  mit  Pf.,  7QS. 
Riem,  u  Lied,  mit  Pf. ,  680. 
Schaum,  Kriegilieder  mit  Pf. ,  85  1 . 
Schmidt,  d.  Engel  auf  d.  Schlachtfelde,  mit  PL ,  5  4a. 
Seidel,  Lied  a.  d.  König,  mit  Pf.,  260. 

—  Zuruf,  mit  Pf.,  38o. 
Sörenaan,  3  Ges.  mit  Pf. ,  353*.. 

Spi ndler,  Robert  und  Klareben,  mit  Quartett  od.  Pf.,  4a; 
Sutor,  fi  Canaoaett  mit  Pf.,  ia4. 

Weber,  B.  A.,  Gesänge  aus  d.  Mln»«^iuger,  mit  Gast  von 
Klage,  4 12« 

—  r  »«—.  ».»  £  cts.  mit  Pf.  od.  Guit.,  193. 
B)  Instrument  alm«*.k. 
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t.  Beethoven,  4te  Syrnph.,  f.  d.  Pf.  arreng. ,  an  |  Händen, 

Seite  .  ,'■  .1 .  .  .  " 

Cat«l,  Ouvert.,  Klar.  Au«. , 

Elauer,  Ouvert.  znrOp»r  Andromeda ,  fiirOrch.  in  Stirn.,  53. 

—  Ourert.  zur  Oper  Le»acc  der  Weise,  f.  Orch. in Stiin.,  s  V 

t   t  I  1    " ..  •*  1  «..*.«  I.  t 
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Berbiguier,  Nonv.  an elang«  d'airs etearr. p.  aFIoC,  SesU4<i- 

Danai,  Sonat.  p.  Pf.  av.  Cor  ou  V.celle,  j6. 
Krause,  3.  Duos  eonc  p.  aFluU,  iL  '* 
de  KrutTt,  Son.  p.  Pf.' et  Cur  ou  V. etile,  iSSl 
Kuhlau,  3  Duo«  concTT»."  S  PlÄr;-- 5o8. 
Liebmann,,  Son.  p.  Pf.  et  V'iol. ,  aga.       ^  , 
Mozart,  Gl«,  Son.  p.  Pf.  et  V. ,  764. 

—  file,  Son.  p.  Pf.  et  V.,  83a. 

Stiastny.il  Maestro  etc.  Otto  ImiUaioni  eM.  tft  a>V ' ce^'- 
:  716.  - 

—  12  Piec  facti,  p.  V.celle  et  Bas»'» 

r.  Weber,  Mar.,  Vertat,  &  Pf.  «u  KJarinett. ,  ßaxi 
Wilma,  Quat.  f.  PL,  V..  Ak  et  V  .ceUe,  «öS. 
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d.  Mniik  für  Ein  Imtri;m*nt 
Beerwarrora l y,  8to|«Iml«f.  P.,  Sete  sie,. 
Behling,  2  Polo«,  n.  <j  Wal»,  f.  Pf.,  G4o. 
Böhner,  fi  Wal«,  «n  Cepric.  f.  Pf.,  15a 
Campagnoli,  -  Div<'»i;»*r-m.  f.  Violiu,  3  2  "> . 
Field,  1  Notturni  p.  Pf. ,  763- 

—  Rondo  n  jii.  [••  Pf- ,  888. 

G  jriüft,  A  id.  var.  p.  Vi,  ,  CoC 

Jlger,  Var.  p.  Pf.,  36. 
Kacakoweky,  Polon.  f.  PC,  £i2* 
t.  Kn.  fff,  Son.  f.  Pf.,  27a. 
Läget,  Son.  f.  Pf.  1U,  aCo. 
Lauaka,  Poloo.  fac  a  h  ■».  p.  Pf. ,  ftrii. 
Marichner,  u  BagatelL  p.  Guit. ,  45  g, 
Matthai.  5  Mtwcha  f.  Pf. ,  5g». 
M  e  y  e  > ,  Var.  f.  Pf. ,  Uli. 
Müller,  A.  E. ,  gr.  San.  p.  Pf. ,  j_k 
Okonaki,  Maiure«  et  Krakowiaka  f,  PE.  Q». 
Oginaki,  11  Polon.  p-  P£.  79*- 
Reichen!  t.  «r.  Son.  p.  Pf.«  1A1. 
Rink,  ao  Orgele» «icke,  4 07.. 
Schmidt,  Var.  p.  Pf.,  a5g. 

Schneider,  Priedr.,  gr.  Son.  p.  Pf.  Ual,  a_ax. 
Seidel,  3.  Trauermärsche  f.  Pf. ,  a36. 

—  5  Siegeimänche  f.  Pf.,  4ga. 

Steibelt,  die  Zerstörung  ron  Moskwa,  f.  Pf. ,  769. 
Tau  ich,  6  Marsche,  arraug.  f.  Pf.  r.  Jlger,  4Go, 
Wilms,  Var.  p.  Pf.,  »70. 
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Dresden,  ,5^  35^  454  (  54«  (  «oo,  ff,, 

Prankfurt  a.  M,y»,  38,  tili  *9*'  | 
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JHuucherij  7_3 .  aoa.  a88,  3j£o,  44i ,  584,  74*. 
Pest,  36i.  .  °*  C 
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Stockholm,  18,  88,  5o4,  377,  4aa.  767, 
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Stuttgardt,  354,  iü 
Warschau,  633. 
Weimar,   artl,  * 
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Wien,  6o_,  iSt,  1Q9,  a83.  35i,  4as>,  45g,  S5o,  65t. 

706,  788,  8a6,  Ml 
Zürich,  485.  .'V 
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Anekdote«,  Seite  ao,  36,  108,  553,  579,  39*,  50«, 

556. 
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Mosongeil,  üb.  Hrn.  Ruppe  u.  deaaen  FriadenjcaaUte,  586. 
Nekrolog: 
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